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Don Waffennamen. 


Ein Sendichreiben an einen verehrten friegäminifteriellen Freund. 


Von 
Paulus Caſſel. 


In Amfterdam vor etwa 20 Jahren jagte ein edler Holländer 
zu mir: „Wenn man einen Preußen, wer er auch immer jei, auf: 
fnöpft, jpringt ein Soldat heraus.“ Nicht mit Unrecht — denn aud) 
ih, als Sie mir den Artikel über die altdeutichen Namen in der 
Artillerie von 9. Schliep in der Nr. 67 des „Militärwochenblattes“ 
gütigft vermittelt Hatten — griff zur Waffe, um die mehrfach an: 
gegriffenen „Gelehrten“ zu vertheidigen, falſche Hypothejen abzuwehren 
und einige andere Schüffe abzugeben. 

IH habe allerdings ein Recht dazu — auf einer Feitung ge— 
boren, war mein findliches Spiel die Kugelhaufen zu berechnen und 
zu zählen; auf einer Feſtung, den Fleinen Säbel an der Seite, vol 
(endete ich meine Studien; auf einer Feitung bildete ich mich zu dem 
aus was ih bin: mit dem Helm des Heild und dem Schwert des 
Geiftes den Krebs (wie Luther überjegt) der Gerechtigkeit anzuziehen. 
(Eph. 6,14). Mit dem Krebs wäre ich nun ſchon ganz inmitten 
der Sade. Es war ja nicht nur ein Panzer, jondern auch eine 
Belagerungsmafchine. Solcher zwei wurden bei der Belagerung von 
Bingen im Jahre 1300 gebraucht, die der König durch weile Artif- 
feriften (artifices) hatte bauen laſſen; die eine hieß Katze (cattus), 
die andere Krebs.) 

Die Geſchichte der Waffennamen ift eine interefjante und weit: 
läufige. Leicht wird ein ftattliches Buch darüber gejchrieben werden 
fünnen. Mühelos wäre die Arbeit nicht, aber nicht mit Behauptungen 
(wie die des Verfaſſers in dem „Militärwochenblatt”) zu vollenden, 


’) Bol. Wadernagel in der „Germania“ 4. 156. i 
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für die feine Zeugniſſe vorliegen. Das germaniiche Volk war in 
Waffen gebildet wie faum ein anderes. Krieg und Jagd erfüllten 
jeine Sprache und Whantafie. Von ihren Warten Haben mächtige 
Stämme, die Eroberer Galliens die Franken, die Sieger Italiens die 
Langobarden — vor Allem in Deutjchland die Sadjjen!) ihren Namen. 
Die Schwerter der altdeutichen Helden waren berühmt. Noch iſt es 
nicht gelungen, ihre Namen alle zu erflären. Balmung, Nagelung 
(tat Nagelring), Weljung, Mimung. Namentlich das legte war das 
berühmtejte von allen. Thidrek hat es im die See geworfen, damit 
e8 fein Anderer trage. Unſere gefrönten Yandsleute haben es wieder 
aufgefunden, wie das Nibefungengold im Rhein zu Ruhm und Madıt. 


Es gab immer eine Boejie der Waffen; in den Namen gab jtd) 
die Phantafie des Kriegers und des Jägers fund. Allerdings auch 
nach dieſer Seite jollte man die Kriegsfunde anjehen. Nicht bios 
das Kriegslied, jondern aud der Waffenname hatte poetische Bilder 
und Gleichniffe. Die Römer waren freilich die Meiſter des Krieges, 
die von allen gelernt und alle gelehrt haben. Bei ihnen jchon findet 
man nicht blos den befannten aries?) (den Widder) und die Schild: 
fröte (testudo), jondern auch den Wolf (lupus), der mit jeinen 
Zähnen den Sturmbod faßte, wie Cattus (die Kae) den Onager (dem 
MWaldejel), der auch scorpio (Scorpion) hieß; Vinea (der Weinberg), 
Pluteus etwa das Bücjerjpind, wo die Bücher gededt waren, wurden 
die Bilder von Sturmdädhern, — Tolleno (der Brunnenſchwengel) 
wurde das Gleichniß eines Kriegsinftruments. Sogar die Sambuca, 
das befannte Mufifinftrument, wurde Hineingezogen. Vegetius (IV, 21) 
jagt, „daß es von der Aehnlichkeit der Zither gebraucht werde, denn 
wie an der Zither Saiten, jo waren am Balken Seile”. 


Das jtellte fich in der Kriegsſprache der germaniichen Bölfer 
vermehrt dar. Das Volk des Mittelalters war von Wal, Wild, 
und Vögeln umgeben. Es hörte lebendig das Raujchen des Adlers, 


!) Sahs, das lange Mefjer, daher das berühmte mythiiche Schwert Eckesahs 
und scramasax, was Schrammen fchneibet. Ich halte sahs mit secare (fchneiben) 
verwandt. Schwerter mit dem Namen Snyrtir, Snytir, Snider werden von 
Du Cange citirt. 

) Viltruvius behauptet (10, 3. 19.), daß die Karthager zuerft den aries 
angewendet hätten, was fein Wunder wäre. Schon in der h. Schrift erwähnt 
der Prophet Hefefiel der Karim, der Sturmböde zur Belagerung (2,4 u. 21,27 zc.). 


Bon Waffennamen. 3 


e3 beobachtete das Wühlen und Aeſen des Wildes, es lauichte dem 
Pfeifen und Singen der Vöglein. 

Es war bei ihm natürlich, auch im Kriege vom Fuchs!) (vulpes), 
Luchs und Wolf, auch vom Löwen zu hören. Nicht blos der Aries 
(der Widder), jondern aud) der Büffel, der berbix (Bod) [für vervex 
und auch barbicellus] und der tribucus, tribuculus, trebuchet er: 
ichienen im feiner Kriegsſprache. Desgleichen der Maulwurf (talpa) 
und die Schildfröte (torterella), der Hund, die Kate und die Maus, 
der Igel, der Ejel und das Schwein in verschiedenen Namen Sus, 
Scropha und Troia. Ueber diefem Schwein Troja schwebt ein 
eigenes Geſchick; Kriegskunſt und Kochkunſt ftoßen aufeinander. 
In Rom haben die reichen Leute an einer lururiöfen Speije fich er: 
freut. Es war wilder Schweinsbraten mit Füllſel von Sau.) Man 
nannte e8 darum Porcus trojanus, nämlich mit Schwein (troja) 
gefüllten Porcus. Ebenſo hatte man Bos trojanus, Ninderbraten 
mit Schweinsfülljel. 

Macrobius der in lauter klaſſiſchen Erinnerungen lebte, glaubte, 
man habe die Speije mit Anjpielung auf das Pferd von Troja jo 
genannt, durch welches die Griechen, die darin verſteckt waren, die 
Stadt eroberten. Aber die Meinung ift blos wißig, nicht wahr; 
denn erſtens war das Pferd nicht ein trojanisches, ſondern ein griechi- 
ſches. Es war mit Menjchen und nicht mit Stuten gefüllt. Wenn 
die Speile Porcus trojanus hieß, jo von troja dem Schwein. Das 
Wort ift offenbar Schon im Munde der alten Römer gewejen, volfs- 
thümlich, wie viele Ausdrücde dieſes Thieres bei ung gang und gäbe 
find, ohme die Literatur zu betreten. Ja ich meine jogar, daß Virgil?) 

) Die Nachweiſe darüber würden den Raum überfteigen, den id; hier 
beanipruchen darf. Zumal find fie aus Du Change gefammelt worden. Trefflich 
handelt über Krieg und Kriegsgebrauch Alwin Schulge: Das höftiche Leben zur 
Zeit der Minnefänger. Leipzig 1880. 1,2. 

2) Macrobius Saturnal. II. 9: „Nam Cincius in suasione legis Fanniae 
objecit seculo suo, quod porcum Trojanum mensis inferant, quem illi ideo 
sic vocabant, quase aliis inclusis animalibus gravidum ut ille Trojanus equus 
gravidus armatis fuit.‘* 

3) Vgl. Virgil. Aeneis 3. 389 cf. 8.43 (Voß): 

„Benn dir Bekümmerten einft an der Fluth des gejonderten Stromes 
Unter bes Bords Steineihen die ungeheure Bade (sus) 

Rad, der Geburt, umwühlt von dreißig Friſchlingen, darliegt 

Weiß am Boden geftredt und weiß um bie Futer die Ferklein, 

Dort die Lage der Stadt.“ — 
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darauf anfpielt, al3 er eine heilige Sau die Trojaner begleiten läßt, 
die weiß war und von der Alba den Namen befommen hätte, etiva ala 
alba Troja, weiße Sau!). Wenn das Wort unter den Völkern der 
feltiichen Raſſe erfcheint, der romanischen zumal, jo muß es in den 
alten Sprachen verborgen jein, wie es auch Iſidor von Sevilla an: 
führt. 

Darum it es wiederum nur eine wigige Bermuthung, wenn 
ältere und meuere Gelehrte?) das Wort troja Schwein erit daraus 
erffären wollen, daß man porcus trojanus gejagt habe; man babe 
dag Schwein troja genannt, weil Macrobius gefüllten Schweinsbraten 
mit dem Pferd, worin Ulyjjes jtedte, verglichen habe. Das geht 
nicht an. Eine Luxusſpeiſe, die wir außer der einen Stelle gar nicht 
fennen, dürfte unmöglich Urjache für die weite Ausbreitung eines 
volksthümlichen Namens geworden jein, der jelbit einer Kriegsmaſchine 
den Namen gegeben Hat. Nicht jeder geijtreiche Einfall iſt darum 
Wahrheit. | 

Möge das auch Hr. Schliep annehmen, namentlich wenn er 
von colufre redet. Er wünſcht es von columba, der Taube, angel: 
ſächſiſch colufre Herzufeiten, aber mit dem QTaubennamen ift fein 
Todesgeihoß benannt. Jedenfalls ıjt gar fein Grund, von den 
alten Gloſſen abzınveichen, die unter coluvre angeben „colubrina, 
bombarda sclopus“.?) Coluber liegt jedenfalls näher, — und es 
wäre wunderlich alle die Schlangennamen für Geichüge daraus abzuleiten, 
weil man blos das alleinftehende colufre, was richtig war, für coluber 
hielt. Scorpio war ein alter Name für Geſchütz („quoniam aculeum 
desuper habet ereetum“, Ammian. Mare, 23,4), griechiſch skorpidion. 
Im Deutichen kommt es als Tarant vor. Der Bafilisfen thut Frons: 
perger als Namen von Geihügen Erwähnung. Die Canons. ser- 
pentius find befannt. Friich citirt: Für Schlang jagt man: Serpen: 

1) Sonderbar genug trat an die Stelle der zerftörten Alba die - uralte 
Stadt Bovillae (von bos!), deren Ruinen man noch fennt. Vgl. Forbiger, Alte 
Geogr. 1. 476. 

) Der Erite war Nicol. Erptbraeus in feinem Inder zum Virgil unter 
Troja (ed. Franc. 1613. p. 591). Diez war auf fie gefommmen, ohne jenen zu 
kennen. (Gtymol. Wörterbuh der Nom. Sprachen. Bonn 1853. p. 356.) Und 
wieder ohne dieſen zu nennen, hat jie Darmejteter in jeinem neuen Buch: „La 
vie des mots“ p. 57, n. 2. wiederholt. (Paris, 1887). 

) Vgl. Glossarium Belgicum, herausgegeben von Hoffmann v. Falleräleben. 
Hannover, 1856. p. 57. 
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tiner, Scherpentiner, Serpentinell. Man gebrauchte colufre im eigent— 
lichen Deutſchland wenig, was gewiß häufiger geſchehen wäre, wenn 
man die angelſächſiſche Taube in eine lateinische Schlange ver: 
wandelt hätte. 

Es ijt wohl ein galanter Name, wenn ein Gejchüb Domina!) 
bieh, ein weniger freundlicher, wenn man es mal voisin, jchlimmer 
Nachbar nannte — poetiicher war es allerdings, wenn man ſie mit 
Vogelhamen belegte. Vor allem findet ſich die Nachtigall. 
Nachtigal Karthaunen 
Auch Schlangen valkenet busaunen, 
heit es im Volkslied. Man unterscheidet jogar die Singerin und 
die Nachtigall. Nameutlich waren es die Kleineren -Naubvögel, denen 
man auf der Jagd begegnet, mit deren Namen man Gejchüge und 
Schußwaffen belegte. Der Sperber (franz. KEmerillon) wurde im 
vorigen Jahrhundert als eine Kanone gejchildert, die Y/, Br. ichieft. 
Von dem romanischen Namen des müdenartig geiprenfelten Sperbers 
fommt mosquitto, franz. mousquet, Musfeton (der deutiche Name des 
Vogels iſt Sprinz, von dem aber fein Geichüß: oder Gewehrname vor: 
zufommen jcheint.) Ebenſo heißen Geſchütze: Falk, Falkunen, Falkaner, 
Falconetto. Auch von Sagro, franz. sacre, jagt Diez, jeien Geſchütze 
benannt. Anterejjant iſt noch Der Name des Terzerols (terzeruolo), 
was vom italienischen terzuolo, einer Habichtgattung kommt, welche 
die Alten Herodius nannten. Desgleichen iſt der „Dorndreher“ 
mehrfach erwähnt. 

Wenn man dieje Namensbildung für gewiß erachtet, jo darf 


= 


) Einen fonderbaren Namen führt ein Geichoß des Mittelallers: biblia, 
Alberih nennt eine bibliam petrariam, Aus einem andern Autor citirt 
Du Gange: sues, vineas, biblias, petrarias etc. Intereſſant ift die Stelle, 
welche aus Joinville citirt wird (N. Schulg 2.340): „Ach werbe Euch die Streiche 
erzählen, die der Graf von, Eu uns ipielte. Ach hatte (vor Sayette) ein Haus 
bauen lafjen, in dem ich mit meinen Rittern jpeilte bei dem Lichte, das durd) die 
offene Thür hereinfiel. Nun war die Thür nach der Seite des Grafen von Cu 
und diejer, der ſehr fchlau war, machte eine kleine Bible, mit der er in mein 
Haus hereinihoß; er fieß aufpaflen; wenn wir ums zum Eſſen gelegt hatten, 
richtete er feine Bible nad) Entfernung der Tafel, ſchoß ab und zerbrad uns 
unfere Töpfe und Gläſer.“ Es iit an biblia Buch und gar an die Bibel nicht 
zu denten. Der Name ift aus dem griech. belos, Geſchoß gebildet, mit dem Vor» 
fag bi, was das Doppelte bedeutet, wie etwa bidens, Ebenſo ift bisacuta 
Doppelart, wie das griechiiche distomos. Biblia ift eine Art Dovvelichuß. 
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man doc daraus fein Syitem machen, mit dem Schliep jo weit geht, 
die „Artillerie“ vom Adler abzuleiten. Der Yar iſt ein ganz 
rejpeftablesg Thier — aber der deutſche und preußijche Adler Hängt 
nicht an der Sanone allein. Es muß beachtet werden, daß man 
die Geſchütze und ihre Namen nicht bloß bildlich, ſondern aud) ges 
wiſſermaßen wiljenfchaftlich bezeichnet. Ihr eigentliher Name war 
machina, woher ji) der Name manganum, mango, mango- 
nellus, mange jchreibt. E3 ift dabei die Kunft ebenjo ausgedrückt 
wie mit ingenium. Den Sturmbof nannte ſchon Tertullian mit 
diejem Namen, franz. engiens, gings. In einem Gedicht heißt 
es (Du Gange): „Ingeniorum, cura, quibus pontemque data est 
a Rege tuendi.“ Ingeniosi (Ingenieurs) waren die Artillerijten 
der Ingenia (mfr. Engigneurs). Ebenſo eigenthimlich ift der Name 
argumentum für Geichige und Kanonen. In der That find fie zus 
weilen die Argumente der Könige, aber der Name hat einen anderen 
Grund. Argumentum bedeutete joviel wie ingenium. Argumen- 
tosus erffärt die Glofje von Joh. de Janua: Machinosus, ingeniosus 
ad machinas bellicas.* 

Schon aus diefen Barallelen wird man erkennen, daß es weder 
ſprachlich noch jachlich möglich jei, Artillerie mit dem Adler zuſammen 
zu bringen. Ein etwas näheres Eingehen würde vor diejer Hypotheſe 
bewahrt haben. Schon Albert von Aachen jagt von einem Largo: 
barden, er jet ein Erfinder magnarum artium et operum. Arti- 
fieium war ein Geihüg. In einer alten Schrift heißt e8: Es werden 
gebaut vineae und gatti (Naben), pontes et scalae et alia arti- 
ficia ad oppugnandum. Ein Artillator war ein Waffenfünftler. 
Du Gange citirt ein Gedicht, darin es heißt: 

Artillerie est le charrui 
Qui par duc, par Comte ou par roy 
Est chargie de quarriaus enguerre etc. 

Artillerie hieß das Zeughaus; die Vorfteher Artilliers, und fo 
auch die Waffenwagen (vgl. Alwin Schulg, Das höfiiche Leben 2, 186). 

Ebenio wenig fommt arkebuse von einem Vogel. Arfebufier 
ift nach Meenagius Schon vom alten Friſch unmiderleglich gedeutet. 
Es jind Hafenichügen, in alter ‘yorm Haekebusier, haekebusere, 
haekeschut. Das r ift erjt im Franzöſiſchen eingejchoben worden; 
Hafen wurden vom Gejchoß genommen. Die Hakebüchſen jtanden 
entgegen den Badenbüchien. 
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Blibüchien find in der That Bleibüchſen. Man ſchoß nicht 
blos mit Rolljteinen aus Flüſſen und Bächen, jondern verwandte 
auch Bleigeſchoſſe. Alwin Schulg (2, 126) citirt die Stelle aus dem 
Gesta Ludoviei VIII: plumbea massa vertitur in glandes. Otto 
v. Freiſing erzählt, daß man mit Blei oder Steinen oder Spießen 
gefämpft habe. Was Hr. Schliep als Gloſſe zur Eule vle oder vli 
gefunden hat, iſt nichts als der Name Eule ſelbſt, verſtümmelt in der 
Schrift au& Euwel, ewle zc. (cf. Dieffenbacdh, Glossarium sub voce 
noctua und ulula), und nicht Bleibüchje, jondern Eulenbüchje würde 
es geheifen haben. Mönchsbüchie Hat wohl ebeujo wenig mit Dem 
Mönchsgeier oder Möwe zu thun. Mönch und Nonne jind bejtimmte 
Ausdrüde bei den Büchfenmahern. Mönch heißt der Nufring, Nonne 
eine eijerne Hülje, die auf den ftarfen Zapfen der Nu geſteckt wird, 
um den Hahn und die Studel damit zu vereinigen. Arfelei jcheint 
nur dialektiſch verdorben aus Arthalerei, wie Hortleder beides gebraudt. 


In Bezug auf den Karabiner, franz. carabina weiſt Diez eine 
andere Form (calabrina) mit derjelben Bedeutung nad), wie calabre 
ein befanntes Wurfgeijhoß war (cf. caable bei Diez p. 583). 


Bombarde hat nichts mit dem Pardus (dem Panther) zu thun. 
Bombarda ift dasielbe wie Petraria, dieje warf Steine, jene Bomben. 
Die Bombe Hat aus dem Griechischen den Namen von dem dumpfen 
ftarfen Ton. Daher Hat auch das Gejchüg der Tummerer (nicht 
tumeler) den Namen, vielleicht auch vom Stoßen. Bombarda iſt 
gebildet wie spingarda (wahricheinlich springarda). Die „geitärkte 
Karthaune” hieß auch die Trompeterin. 


Die Kartätiche ift in ihrer Etymologie längst befannt. Cartoccio 
ift eine PBapierdüte und Patrone. Die Kartätichen stellen anfänglich 
eine Patrone von ftarfem Papier (carta) dar, die mit Kugeln, ge 
hadtem Blei und Eiſen, Nägeln 2c. gefüllt war und aus großen 
Geihügen geworfen wurde. Später erfuhren fie andere Zubereitung. 
(Bol. Hildebrand in Grimms Wörterbuch, S. 233). 


Intereffant iſt, was von Seb. Münſter citivt wird; damals 
hatte e8 gegeben: „Amazone, d. i. Metze, Basilisei, d. i. Schlangen, 
Quartanae, d. i. Curtune und Nathtigallen TLusciniae*. Man kannte 
die große, die faule Metze. Der Name fommt al® Matzicana vor. 
Am Volkslied heißt es: 
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„Die Singerin fingt den Tenor jchon 
Die Nachtigall den Alt in gleichem Ton 
Scharpf Meg bafjirt im Schalle 

Die Schlang den Tisfant warf drein.“ 

Ich möchte mich mit Münster für die Ableitung von den friegert- 
ihen Amazonen erffären. Allerdings hatten Kanonen Frauennamen 
und Mebe galt früher als Abkürzung von Mathilde, und die faule 
Mathilde könnte der faulen Grete entiprechen.!) Sch glaube auch, 
daß der vielfach vorfommende Name Quartana eher die Gelegenheit 
zu Curtune und Cartaune gab als Karren. Daß Viertel: und Achtel: 
Karthaunen vorfommen, kann nicht hindern, jobald Karthaune der 
beitimmte Name des Geſchützes geworden it. 

Die Kanone kommt ohne Zweifel in franzöfirter Form von 
canna Rohr; jie brüflte, als das Pulver erfunden war, gewaltig 
durch die Welt. Eines ihrer erjten und größten Opfer war Die erite 
hriftliche Kaijerjtadt Konjtantinopel. Chriſten hatten die ungeheure 
Stanone, welche die Hauptitadt beichoß, gegoffen und gerichtet und 
zwar für den Zürkenjultan Mohammed II., und fie fiel. Ihr Fall 
verfündigte in ganz Europa, daß der Orient an die Türken ver: 
foren war. 

In Erinnerung daran kann ich nicht umhin, meinem Fleinen 
Sendichreiben ein Wort über die erite römisch= chrijtliche Kriegs: 
fahne hinzuzufügen. Noch it immer räthielhaft geblieben, was der 
Name Labarım bedeutet, welchen die Fahne trug, die mit dem Zeichen 
XR verjehen, Konftantin der Große jeinem Heere vorantragen lieh. 
Es war ein vierediges Tuch ausgejpannt, das quer auf einem langen 
Sper befeftigt war (Euſeb. Leben Konftantins 1. 31.) und überall in 
den Geichichte der Zeit Labarum (auch lJaborum) genannt wird. Es 
kann uns nicht einfallen, alle Meinungen zu erwähnen, welche darüber 
gehegt jind.”) Es iſt genug darüber gejchrieben worden, war es doc) 

) Der franzöfiihe Ingenieur Oberft d'Arçon hatte ſchwimmende Batterien 
im Jahre 1782 für die Belagerung von Gibraltar gebaut, die aber feinen Erfolg 
hatten. Sie hatten verjchiedene Namen, darunter: Paula, der Roſenkranz, der 
heil. Chriſtoph, der heil. Johannes, die zweite Paula, die heil. Anna, die Schmerzen. 
Cie wurden alle vernichtet. — Die Batterie fommt wie die Bataille jelbit von 
battere, battre, ſchlagen. 

) Vgl. Tu Cange im griech. und lat. Gloſſar. Was Manſo (Leben 
Conſtantins p. 321), Burkhardt (Conſtantin p. 392) haben, erledigt das Wort 
ſelbſt nicht. 
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die heilige Fahne, welche nach der Abjicht des Kaiſers dem „Degel“ 
des alttejtamentariichen Heeres entiprechen jollte. 

Und es it ein germaniſches Wort; Germanen bildeten ja den 
Kern des Heeres. In der That bedeutet es nichts als wie etwa 
Fahne jelbjt, d. H. ein Tuch, ein Stück Zeug. So kommt das 
römische vexillum von velum, jo die Fuhne vom Lateinischen 
pannus (Tuch) und das franzöfiiche drapeau von drap, was das— 
jelbe bedeutet. Das galliihe Bratach, die Fahne, Flagge, ift von 
brat, was ein Tuch (a veil) bedeutet, gebildet. Bratachshith, das 
Banner des Friedens, welches in der Familie von M’Lleod bewahrt 
wird, joll von Konftantinopel in den Zeiten der Kreuzzüge gebracht 
worden jein.?) 

Es trägt heute einen verächtlichen Character das Ddeutiche 
„Lappen“. Diejen hatte es aber nicht immer; es war Saum, 
Franze, Tuch an Frauenkleidern. Es hatte ganz den Sinn von 
velum. Die rheinischen Schiffer nennen ihre Segel nod) jet „Yappen“. 
Bon dieſem alten deutichen Worte trug Labarım den Namen. Es 
war Die Fahne des erjten chriftlichen Heeres, der heilige Yappen, der 
durch die Ehre des Zeichens, das er trug, dem Kreuze glich, das auch aus 
einem Zeichen der Schmach — der Schmuck der Königskrone ge: 
worden it. 

Es iſt gar Vieles nicht gejagt worden, was ich noch gern jagen 
möchte. 

Den geehrten Verfajier des Aufſatzes, gegen den fich meine 
Zeilen zum Theil richten, bitte ich um freundliche Rückſicht, aber bei 
erneuerten Forſchungen um etwas tieferes Eingehen. Möge er die 
Forichungen von Männern der romaniichen und germanischen Willen: 
ſchaft nicht zu gering ſchätzen! 

Mir aber möge es gelingen, mit dem Helm des Geiftes und 
dem Labarum der Xiebe noch ferner für die Wahrheit zu ftreiten! 


) Vgl. Macleod und Dewar: Dietionary of the Gaelie Language. Edin- 
burgh, 1887. p. 83. 


Die deutichen Srauen im jtiebzehnten 
Jahrhundert. 


Von 


Georg Steinhaufen. 
\ 

Unjere moderne „Geſellſchaft“ — Ich ‚meine jene bevorzugte 
Schicht, deren Gegenjat das „Volk“ oder „die Andern“ jind — be: 
ruht in ihrem ganzen Zuſtande wejentlich auf der vornehmen Geſell— 
ſchaft des ſiebzehnten Jahrhunderts in Frankreich. Mur die Zahl 
ihrer Mitglieder Hat ſich vermehrt, da ihre Grenzen Yeitdem weiter 
nach unten gerüct jind. Die gejellichaftlichen Formen und Prinzipien 
jedoch ftammen zum größten Theil aus jener Sphäre. Da befebende 
Princip unſerer Gejellichaft find die „Damen“, wie wir bezeicdhnend 
jagen, das Bindemittel ift oder joll wenigitens fein geiftreichey leichte, 
anmuthige Converſation. Das ftamınt aus dem Frankreich Louig NIV., 
aus dem Frankreich der Salons. 






Mit einiger Uebertreibung fann man jagen, was Nom fin das 
Mitlelalter war, it Frankreich für die moderne Zeit oder vielmehr 
— iſt es geweien. Und wieder mit etwas weniger Llebertreibiung 
darf man behaupten, was Frankreich leitet, was es beherricht, 
find die Frauen. Immer haben in Frankreich die Frauen eine her: 
vorragendere Stellung eingenommen als in anderen Ländern. Geiftlg 
haben die Frauen seit den Zeiten der Troubadours die führendfe 
Stellung gehabt. Es iſt ein ſtarker Ausdruck dieſer Frauenherrichaft, 
die im 17. Jahrhundert ihren Höhepunkt erreichte, aber auch eine Arkt 
Anerkennung der Wahrheit, „wenn ſelbſt der stolze Yudwig XIV. 
den Hut vor der legten Küchenmagd lüftete, der er auf einer Hintex- 
treppe des Berjailler Schloſſes begegnen mochte.) Sein Zeitalter 


1) Karl Hillebrand, Zeiten, Völfer und Menichen VII. ©. 43. 


Die deutichen Frauen im fiebzehnten Jahrhundert. 11 


iſt das klaſſiſche für die Herrichaft des weiblichen Geſchlechts. Schon 
vor jeinem Negierungsantritt begann das Hotel Rambouillet, jene 
Stätte der untadelhaften gejellichaftlichen Sitte, de3 Geſchmacks und 
des Ejprits, feinen ungeheuren Einfluß auszuüben, jenes Haus der 
Marauife Rambouillet, die von ihren Zeitgenofjen als Führerin einer 
neuen Gejellichaft, al3 Verfünderin einer neuen Sitte gepriejen wurde, 
Seine erjten Negierungsjahre jahen noch den Glanz der Beherricherin 
dieſes Hotels, der gefeierten Julie D’Angennes. Aber die hervor: 
ragendſte unter diejen und den jpäteren Blüten der weiblichen Arifto: 
fratie ift die Sevigne. Sie zeigt uns, was eigentlich die Franzöfiiche 
Geſellſchaft beherricht, nicht ganz bejondere hervorragende Eigeuſchaften: 
die Frau, einzig und allein die Frau. Sie war feine Schriftitellerin, 
wie die Scudery: ſie jchrieb nur Briefe und nicht einmal jolche, die 
für das Publikum beftimmt waren. Aber gerade dieje Briefe erklären 
das Geheimniß Diejes Fraueneinfluſſes. Aus ihnen athmet der Zauber 
der Perjünlichfeit. Die anmuthige, geiftreiche Perjünlichkeit, die Grazie 
und der Eiprit der ;srau war das Anziehende in den Salons. Daß 
in diejer literarischen Blüthezeit der Salon eine leije literarische Fär— 
bung erhielt, ijt erffärlich. Aber die Literatur diente als Unterhaltung, 
war nicht Hauptjache, wie in den jpäteren Salons unter den Precieuses 
ridicules. Das war Ausartung und hat mit der jocialen Erjcheinung 
der Blüthe der Fraueuherrſchaft nichts zu thun. 

Man kann auch die Schattenjeite dieſer Zeit hervorheben, Die 
fabelhafte Immoralität, die völlige Hintanjegung weiblicher Tugend 
anflagen. Der anmuthige geiftige Verkehr verbarg oft genug jcham: 
[oje Liederlichkeit; befannt ift das Gebet der Ninon de l'Enclos: 
„mon Dieu faites de moi un honnete homme, et n’en faites jamais 
une honnete femme*. Aber einerjeit3 hebt man dieje Seite über 
Gebühr hervor, bedenkt nicht, daß in diefer Beziehung aud) andere 
Zeiten jehr gejündigt haben, und andererjeit3 wird man wohl das 
Wort von dem vielen Licht und Schatten auch Hier gelten lajjen 
müſſen. — — 

Doch meine Abficht war, über deutiche Frauen zu jchreiben, 
nicht über die franzöfischen. Aber ic; habe nicht ohne Grund etwas 
länger bei jenen verweilt: fie find das gerade Gegentheil zu den 
deutjchen. Nicht als ob alle Franzöſinnen jenen Damen der Ariſto— 
fratie geglichen hätten: die bürgerlichen Frauen werden wohl mehr 
Aehnlichkeit gehabt haben mit den deutjchen Frauen aus gleichem 


12 , Georg Steinhauien. 


Stande. Aber jene Ariftofratinnen drüden doch der ganzen franzd- 
ſiſchen Frauenwelt die Signatur auf, weil fie die tonangebenden find, 
von allen bewundert werden. Schließlich hat ja auch der Geift diejer 
Frauenwelt die Gejellichaft der andern Länder und auch Deutſchlands 
erobert. 

Im ſiebzehnten Jahrhundert indefjen ift von diefem Einfluß auf 
Deutichlands Frauen — die Männer wurden ſehr bald Bewunderer 
der Franzöſinnen wie alles Franzöſiſchen — nichts zu Ipüren. Am 
ehejten Tiefe Jich das naturgemäß bei den fürftlichen und adligen 
Frauen erwarten. Aber wie wir jehen werden, gleichen fie troß ihrer 
franzöfiichen Bildung in ihrer ganzen Art durchaus den Frauen des 
Mittelftandes. Der ungeheure jociale Umjchwung, der ſich im 16. und 
17. Jahrhundert vollzog, berührt die Frauen zunächſt am wenigiten. 
Das Jahr 1500 jah den Bürgerftand in der Hauptjache maßgebend. 
Fürſten und Adlige dachten und febten bürgerlich.) Sept iſt der 
Wandel eingetreten. Die oberen Kreiſe, welche die ichlechten Sitten 
des Nachbarlandes vor allen nachahmten, gaben den Ton an, und 
der Hof tt das Ideal. Nur die Frauen haben, jo weit es möglich 
iſt — Die notwendige Beichränfung werde ich ipäter erörtern — Die 
bürgertiche Denkweiſe durchaus bewahrt. Der Hanptgrund ift: fie 
waren und Tebten wie früher in der Familie und für die Familie, 
die Fürſtin wie die Kaufmannsfrau. Daher der Gegenjag zur 
Franzöſin. Die dentiche rau war nicht geiſtreich, aber verjtändig, 
wenn auch oft hausbacken; fie kannte feinen Schwarm von Bewun— 
derern, aber fie war aud) nicht coquett und frivol; fie war nicht 
natürlich, wie man es im Salon liebt, jondern natürlich und derb, 
wie es der Ton des Hauſes mit fich bringt; ſie herrichte nicht, aber 
fie waltete. Das währte jo lang, bis endlich gegen den Ausgang 
des Kahrhunderts auch die Frauen dem Anfturm der neuen Zeit er: 
lagen, bis jene zahllofen Beiipiele der Selbitvergejjenheit und Unfitt: 
lichkeit, die bis in den Fleinen Bürgerſtand drang. einen troftlos ver: 
dorbenen Zujtand der Frauenwelt beweiten. Und doc, findet man 
auch im 18. Nahrhundert rauen genug, welche den alten Kern be: 
wahrten. Und dieſer Kern der deutjchen Frau war gejund, durch 
und Durch geſund. 

Es ift Schwer, Charakter und Art der Frauen in diefer Epoche 


1) „Bürgerlih” nicht in zu modernem Sinne genommen. 
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zu jchildern, eben weil jie jo wenig nach außen Hin hervortreten. 
Da kommen ihre Briefe zu Hilfe, jene Zeugnijje, welche den Menjchen 
um fo bejjer erfennen lafjen, je natürlicher er ſich in ihnen giebt. 
Aus diefen Briefen einiges zur Charakterſchilderung der Frauen bei: 
zutragen, iſt die Abficht diejer Arbeit. 


Wer in einer Brieffammlung aus jener Zeit unter eloquenten, 
fließend gefchriebenen lateiniſchen Epifteln oder unter deutichen Briefen, 
welche in ſchnörkelhaftem Kanzleiftil oder in poetiich fein jollender 
Blumenſprache oder im höflichen wort: und fügenreichen alamodijchen 
Komplimententon abgefaßt find und mehr oder weniger von Fremd— 
wörtern wimmeln, wer, jage ich, unter dieien Elaboraten von Männern 
und Sünglingen auf vereinzelte Frauenbriefe ftößt, wird in allen 
Fällen einen entichiedenen Gegenjap merken, in jeder Beziehung, 
innerlich wie äußerlich, große Unterichiede finden. Abgeſehen von 
dem Mangel oder der ungeſchickten Handhabung curialer Formalitäten, 
für welche die Frauen feinen Sinn haben, umterjcheidet ſich jeder 
Frauenbrief von denjenigen der Männer ſchon durch die Handichrift. 
Das ift auch heute noch ſo. Aber in unferer Zeit ift die Frauen— 
handſchrift zierlich, flüchtig, liegend, damals aufrecht, bedachtiam, ſteif, 
unförmlich: man fieht ihr häufig das Buchjtabenmalen an. Erſt gegen 
Ende des Jahrhunderts nähert ſie ſich langjam derjenigen unſerer 
Frauen. Das deutet auf eine gewiſſe Unbeholfenheit oder Ungewohn: 
heit mit der Jeder umzugehen. 


Dem entipricht genau die Sprache, der Ton der Briefe. Ein 
Anklammern an einige traditionelle Formeln, Ungeſchick im Ausdrud, 
kurze, unbeholfene Sätze finden fich fajt überall. Aber damit find 
— unjhägbar in jener Zeit! — Wahrheit und Natur ebenſo regel- 
mäßig verbunden. Wer nur Briefe einzelner Frauen kennen lernt, 
wird raſch und falſch urtheilen: dieje zeichnet ſich durch bejondere 
Unbildung aus, diejer Frau Briefe ftehen formell wie inhaltlich jehr 
tief, jene ift entzüdend offen und natürlih. Er beachtet nicht die all- 
gemeine Giltigfeit der Erjcheinung. Dem Gefühl der Zeit und jicher 
auch dem eigenen Gefühl der Frauen nach jtanden ihre ungejchieten 
und unorthographifchen Briefe tief unter denen der Herren der 
Schöpfung. Ausgezeichnet charakteriftiih it ein Ausdruck, den eine 
Frau aus den erjten Nürnberger Bürgerfreijen in einem Briefe an 
ihren jungen Schwager, der in fremden Kriegsdieniten ftand, ans 
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wendet.) Sie habe ihm bisher nicht gejchrieben, denn fie Habe „jorge 
getragen, e3 würde mein unformliches weiberichreiben Ihme zunvider 
jein.“ Unförmliches Weiberjchreiben! Mit diefem Ausdruck mag 
mancher der alamodiſchen jungen Männer die Briefe der Mutter 
oder der Schweiter bezeichnet haben. Und doc find Ddieje unförm— 
lichen Weiberichreiben werthvoller als die gefünftelten Kompliment: 
jchreiben der Männerwelt. Man kann dieſe Produkte einer jervilen, 
ji) gegenjeitig mit immer alberneren Elogen bewerfenden Gejellichaft 
nicht fange lejen, ohne Efel zu empfinden: wie eine Daſe begegnen 
in diejer Wüſte der Gejchmadlofigfeit die unförmlichen Weiberjchreiben. 
Es muß doch unter ihrer wenig einladenden Hülle ein guter und ge: 
junder Stern jteden. 

Aber andererjeits läßt ſich der Unterjchied doch nicht allein mit 
der Natur, der Anlage der Frauen erklären: er muß mit dem ganzen 
Bildungszuſtande des weiblichen Gejchlechts zu jener Zeit zufammen 
hängen. Da war doch im Verhältniß zu den Männern eine große 
Aenderung gegen frühere Zeiten eingetreten. Im Mittelalter war 
geijtige Bildung bei den rauen viel mehr heimiſch gewejen als bei 
den Männern. Es war die Zeit, da alle Bildung aus der Hand 
der Geiftlihen Fam, ſei es im Kloſter jei e8 am Hofe oder an dem 
Sigen der Edlen, da wußte oft die vornehme Frau weit bejfer zu 
jchreiben als der Friegeriiche Gatte.?) Noch aus dem 15. Jahrhundert 
find uns Fürſtinnen wie reiche Bürgerfrauen befannt, welche an 
Bıldung die Männer überragten. Dann fam die Zeit der Renaiffance. 
Italien jah jeine Frauen, die gleichen Unterricht in den neu erblühten 
Wiſſenſchaften genojjen, wie die Männer, auf der Höhe der neuen 
Bildung stehen. In der italienischen Gejellihaft der Nenaiffance 
begegnen überall die rauen ale Muſter hoher Bildung und wunder: 
barer Empfänglichfeit für geiftige Genüſſe. In Deutfchland ift es 
damals jchon anders. Nur wenig Frauennamen flingen uns aus 
diejer Zeit der meuerwachten klaſſiſchen Bildung entgegen, Töchter der 
reichen glänzenden PBatricierhäufer, die Aebtiffin zu St. Klara, Charitas 
Pirfheimer und die Hutten Frönende Konftantia Peutinger. Die 
Frauen des Mittelftandes, die edlen Frauen auf den Landfigen und 


) Marie Sab. Behaim an Hans Jakob Behaim 10. März 1648. Aus 
dem im germaniſchen Nationalmufeum aufbewahrten Briefwechjel des Hans Jakob 
Behaim. 

2) Vgl. meine Gejchichte des deutichen Briefes I. ©. 6. 10. 15. 
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jelbit die Fürftinnen waren zum größten Theil ausgejchlojien von 
dieſem neuen Licht. Das Haus, die Familie war ihre Stätte allein 
gworden. Der Glanz der Minnezeit war geichwunden. Unter dem 
derrohten Adel war nicht jelten an Stelle des Frauendienftes brutale 
Rückfichtslofigkeit getreten, und in dem nüchternen Bürgertum war 
fin Platz für höheres Streben der Frauen. Und die Frauen wollten 
acht mehr. Die Sehniucht nach häuslichem Glück war es, die Luther 
io viele begeisterte Anhängerinnen aus den Klöſtern zuführte und 
dieſe die zwingenden Feſſelu iprengen ließ. Dieje Beichränfung der 
rauen blieb im ſechzehnten und blieb auch im fiebzehnten Jahrhundert. 
Reifende Franzofen bezeugen, wie Aubery du Maurier in feinen 
Memoiren 1637, für das Leben in den Hanſeſtädten dieſen Zuftand 
der Frauenwelt. Die weibliche Erziehung war nicht beachtet. Die 
Mägdleinichulen, die jchon jeit dem Ausgang des Mittelalters eriftierten, 
gaben nur die elementariten Kenntniſſe, wurden auch von den bejjeren 
Ständen nicht bejucht. Die Mutter war einzig und allein die Er: 
zieherin der Töchter, ein Hauptgrund für die geringe Veränderung 
in dem Zujtand weiblicher Bildung. Diejer trat jo mehr und mehr 
in Gegenjag zu dem allgemeinen Bildungszujtand. Für das immer 
verzwictere öffentliche Xeben fonnten die Frauen fein Interejje haben; 
die Gelehrjamfeit war ganz und gar auf dem unglücjeligen Neolatinis— 
mus aufgebaut und nur bei einzelnen Gelehrten wurde e3 jpäter 
Mode, aus ihren Töchtern Wunder linguiftiicher Gelehriamfeit zu 
züchten, die neue Geſellſchaftsſprache, das Franzöſiſche, war erſt bei 
einzelnen Fürſtinnen in Gebraud; und wurde erjt gegen Ende Des 
Jahrhunderts allgemeiner von den Frauen gelernt, Und überhgupt 
läßt die Gedrüctheit des ganzen Lebens, die Berarmuug, der Mangel 
an höheren Intereſſen die Zurücdgezogenheit und Abgejchlojjenheit der 
Frauen noch erflärlicher ericheinen. 

Dieſe Abgejchlojjenheit ergab unzweifelhaft Unbildung, aber fie 
war ein Glück für die rauen. Sie war zunächſt die Schugwehr 
dein „Neuen“ gegenüber. Wie gefährlich die Berührung damit war, 
zeigt die Pu: und Nangfucht der Frauen, die hier nicht weiter be— 
fprochen werden joll, aber verbreitet genug war. Die Brüder reiten, 
die Töchter nicht: jo blieben jie vor der Ausländerei und Fremd— 
wörterei bewahrt. Kommt in ihren Briefen ganz ausnahmsweiſe ein 
Fremdwort vor, jo fieht es aus, wie Dies: „Supligagion“. Von 
dem in nichtigen Formalitäten aufgegangenen öffentlichen Xeben waren 
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fie natürlich eutfernt, darum auch nicht verknöchert. Dies zurück— 
gezogene Leben läßt fie nicht mit den neu aufgefommenen Manieren 
der Höflichkeit befannt werden. Den rauen allein gehen jie nicht 
von der Hand. So behalten jie den Männern gegenüber das gute 
Alte aufrecht. 1619 schreibt Anna Marie Rojenberger an Lukas 
Friedrich Behaint: „Bin jo mißtravig nicht. Ich bin noch auf der 
alten welt, es ift nur die ney welt jo ferderb.” — Und mit der 
mangelhaften Bildung it ein weiterer Schaß verbunden. Die Er: 
ziehung durch die Mutter, das häusliche Leben ließ ihnen ihr Gemüth, 
tiefe Frömmigkeit, Natürlichkeit, die oft Derbheit wurde, Fröhlichkeit 
und gejunden Mutterwig. Die Frauen retteten das Gute durch diefe 
ſchlimmen Zeiten hindurch, bis es im 18. Jahrhundert — 
emporſtieg. 


So ſind die unförmlichen Weiberſchreiben einerſeits erklärt und 
andererſeits in ihrem Werth erkannt. Einzelne Beiſpiele mögen jetzt 
folgen, zunächſt aus dem Bürgerſtande. Ich wähle das Behaim'ſche 
Haus in Nürnberg,') deſſen weibliche Angehörige im 17. Jahrhundert 
uns Zeugen fein jollen. Da find zunächit die älteren (rauen, welche 
noch ganz die Art des 16. Nahrhunderts bewahrt haben. Reizende, 
erquidend natürliche Briefe an den jungen Lukas Friedrich Behaim 
ftammen von der Muhme Magdalena Baumgartner; liebevolle, aber 
ungejchiete und unbeholfene Briefe von der Mutter. Lukas Friedrich 
wird junger Ehemann, des jungen Weibes Briefe an ihn bewahren 
diefelbe naive Art. Wie formelhaft, aber wie wahr und natürlich 
flingt der Schluß eines Briefes?): „Merres nich® dan ſeg von mier, 
herglieber taußentichag neben den findterlein zu viel Daußentmal daujent 
fleißig und freumdtlich gelg)rieft und Gott in jein Allmechtigen ſchutz 
befollen.... . Dein liebes getreues weib weil ic) [eb Anna Maria 
Lucas Friedrich Behaim bin.“ Und eine neue Generation wächſt heran. 
Anna Maria jchreibt Briefe an den Sohn Hans Jacob, der Soldat ge: 
worden ift; ganz jo matürlich, wie früher, genau wie fie Spricht: 
„Halt Dich Halt jo knau es fein fan“, heißt es einmal; ihren Brief 
nennt fie „mein dreihergigen vnd mieterlichen jchreiben“®). Wie die 





1) Nach dem Briefiwechiel des Lukas Friedrich Behaim und Hans Jakob 
Behaim im Germanijchen Mufenm. 

®) 14. April 1622. 

3) 28. Juli 1642. 
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Mutter, find die Töchter. An den immer loderer werdenden Bruder 
ichreibt die verheirathete Schweiter, Anna Sabina Harsdörffer'): 
„ich Hab nicht vnderlaßen können, dich mit einem brifflein zu bejuchen 
vnd zu berichten, wie fremdt es mir für fomt, daß du in deß brudter 
ftigen feinem jchreiben dich jo erbärmlich beflagjt, daß du jeift von 
vatter vnd mutter verlaffen: ja es gehe dir wie dem verlohrnem 
ſohn! Waß darfß den der erempel? ich mein, du könnſt deine noht 
woll anderft Hagen... . du muft nicht denfen, daß wir hier im 
tojengarten jigen; wir müſſen vnß alle behelfen; der vatter ſelbſt 
bricht im offt wa ab... . ich bitte dich vmb gott3 willen, jchreib 
halt nicht jo log: du betrübjt den vatter jchrödlicd damit vnd machjt 
dein handtel nur erger.” 

In dieſen Frauen ftedt noch der fromme Familiengeift der 
Reformationgzeit. 1645 (9. Jan.) jchreibt die Mutter an Hang 
Jacob: „Ich ſchließ dich allezeitt fleißig in mein gebett ein... . Gott 
mit und, jo fan nichts wieder vns jein.“ 

Dod zu der alten Art gehört nicht allein Natürlichkeit, Volks— 
thümlichfeit und Frömmigkeit: es waren immer auch fröhliche Leute 
geweſen. 

Was wir in dieſem ganzen elenden Säculum vermiſſen, echter 
rechter Humor, bei den Frauen ift er geblieben. Des Soldat jpielen- 
den Hans Jacob Behaim Schweiter ift dafür eine rechte Repräfentantin. 
In ihr ift der Geift ihrer Ureltern, der Humor Luthers, in ihr ift 
der Humor, den Albrecht Achilles an jeiner Gemahlin Anna — „licht 
narreteiding mit darein dein und der jungfrawen halben”, verlangt er 
einmal von ihr — jo jehr liebt. 

Sie wünjcht dem Bruder nad) Haufe zurüd?), „den mir es 
langweilig vor kommt, daß ich daß kindt Fein zu hauß fein joll.“ 
Aber der Bruder fann die Sufanna aud) nicht vergefjen und jehnt 
ih nach ihren Briefen. An der Nachichrift zu einem Schreiben, das 
ganz außergewöhnlich natürlich nnd Hübjch ift, beflagt er fich beim 
Vater?): „Mich wundert, daß mein Schweiter Sujanna, welcher alles, 
was bey uns verlauffet, befant, ihren Bruder die Muden auß dem 
Kopf zu treiben, nicht eine Kuehaut vol Neuer Zeitungen, der Hoch— 
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zeiten und anders mehr was zu Zeiten dolle8 mit ihr vorgehet, be: 
richtet; wil nicht hoffen, daß fie die gedanden nach einem Mann alſo 
vergejjen machen oder daß fie alf eine außgemefte gan zu hauß 
ſitzet vnd nicht vonder die Leudt kompt, villeicht auß forchten, fie möchte 
(weillen der Ber jo glein) verlohren werden. Nuhn dem fey wie ihm 
wol, jo ift mein begeren, fie wolle nicht underlaffen, ein fleißig zeitung 
Schreiber Hinführo zu fein, weilen ich auch Sonften ihre Schöne 
hand vnd Wunder vbergroße Complementa, die jie im Schreiben ge- 
brauchet, gern einften jehen möchte.” 

Aber „Sujanna Behaim die kleinen“ willfahrt ihm nicht ganz, 
jie jchreibt in Bezug auf die Kuhhaut von Neuigkeiten, „daß ich dir 
nit ein flöh Haut voll wüſt (wüßte) zu machen, deßwegen du der 
Meinung Eben bift, ich werdt zu hauß als ein eingeftellter ganf 
bleiben.“ Und zum Danf für feine ironische Bemerkungen über die 
„ſchöne Hand und wunder übergroße Komplimente” theilt fie ihm 
wenigjtens als Neuigfeit mit, „daſſ dißer Zeit auff fernen landen her 
Bericht ijt worden, waß maßen haut Jacob Behaim diß Namen der 
von perjon flein, aber wegen jener hohen thaten vnd vortreflichen 
gejchücklichkeit zu einen groffen vnd weit berühmten man dorfte werden, 
welche ich mir zum troft dienen laſſe.“ — 


Die Schilderung des Bruders und die eigenen wenigen Worte 
der Sujanne lajjen das Mädchen in ihrer ‚ganzen friichen und herz: 
lichen Natürlichkeit vor uns erſcheinen. 

Dreißig Jahre Später haben fi) die Briefe der Bürgerfrauen 
noch nicht verändert, jo wenig als ihre Verfaflerinnen. Aus einem 
Briefe der Schwejter Yerbnizens, der Frau Anna Katharina Löffler 
in Leipzig, an diejen jelbjt vom 12. Januar 1672 mag eine Stelle 
angeführt fein’): „Es war neulich) in zeidungen von frandford ge: 
jchrieben, daß von Meing die Evangelijchen undt auch die Juden weg 
jolten. Lieber Bruder, nim dich in acht wen dir die leude dort etwan 
nicht gud weren, da du bey dem Kurfürſten wolgehört wirft, günden 
dir aljo nicht und jugen wie fie dir waß in einem jiebgen beybrechten. 
Lieber Bruder ich meine es von bergen gudt mit div ud wohlte 
nicht gerne, daß du zu Schaden kommeſt zumahl, weil wir zwey eingige 
gejchwijter zujammen ſind.“ Man kann dieje natürliche Weiſe ſich 
zu geben, nicht recht jchägen, wenn man fich nicht daneben der künſt— 
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fichen und unnatürlichen Formen erinnert, in denen fich der Verkehr 
der Männer, auch der nächiten Verwandten: bewegte. Man wird dann 
gerne weibliches Ungeſchick und falſche DOrthographie in den Kauf 
uchmen. Und wenn man die entieplichen Bhrajen und Bilder feunt, 
in denen man ſich bei Unglüds: und ZTodesfällen erging, wird man 
auch Folgendes schlecht gejchriebenes Brieflein einer Stettinerin, der 
G. E. Eolbergin, aus der legten Zeit des Jahrhunderts 1698), 
würdigen: „Mol Eedeler, Wol Gelartter, HochgeEhrtter Herr Schwager. 
Deßen letzteres jchreyben habe ich aber mal Erhalten und vor großer 
beftürzung kaum leßen fonnen, indem ich noch allezeit gehofet Es werde 
der höchſte Meinen lieben Bruder die hilf jeiner genehßung wieder: 
jarren laßen vnd das wellagen jeiner Eheliebſten vnd Kleinen Kindern 
ſchig (ſich) erbarmen: aber gott hat ihn lieber gehabt als wir menſchen; 
des wehgen hat er ihn in die Ehwiege freyde zu ſchig gezogen vnd 
ung in die greite betrübnis des hertzens gejedget” u. ſ. w. 

In den höheren und höchiten Kreiſen findet man, trogdem Der 
Einfluß der neuen Sitten auf die rauen weit jtärfer ift, im Großen 
und Ganzen Ddiejelbe Erjcheinung. Ein Brief einer adligen Frau, 
der Frau Hedwiga Schalfowsfy, geborenen Pückler an ihren Bruder 
von Jahr 1610 iſt charakteriftiich für die beichränfte Naibetät dieſer 
Frauen: „Herzlieber Herr Bruder“, heißt es da, — die „haatfträubende“ 
Schreibart ift von dem Herausgeber?) moderniftrt — „es ift ein altes 
Sprüchwort: einer ſchwangern Frauen jteht das Grab immer offen, 
umd ich auch jegt mit ſchwerem Leibe bin, jo habe ich jegt meine 
beiten Sachen zu meiner Schwefter nach Leſchna bracht. Aber das 
Wenige was id) Habe wollte ich doc) feinem lieber gönnen, als des 
Herrn Brudern feinen Kindern“. "Und nachdem fie eine Art Tefta- 
ment aufgejegt hat, führt jie an: „ch bitte, Ihr wollet es mir nicht 
für übel haben, daß ich diejes nach meiner Einfalt geichrieben habe. — 


Bei einem Theil dieſer adligen Frauen, noch mehr aber bei den 
Fürſtinnen findet man nun allerdings jchon jeit den Anfang des 
Sahrhunderts, wie es ja durchaus erklärlich iſt, eine andere Bildung. 
Frankreichs Einfluß äußert ſich bei ihmen namentlich in dem Gebrauch 
oder werigjtens der Kenntniß der Franzöfiichen Sprache. Fremdwörter 
fommen une vor, daneben franzöfiiche Floskeln. Dorothea von 
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Sachſen fchließt 1635 einen Brief an Arnim!): „Recommandire mic 
biemit zu jeiner beharrlichen Affection. Ich werde erjterben Seine 
ganz gnädige Frau Dorothee.” Auch die Höflichkeit der neuen Zeit 
ift, wie dies Beiſpiel zeigt, ihnen nicht mehr unbefannt. Einzelne 
Fürſtinnen, wie Elifabeth von der Pfalz, des engliichen Jakob Tochter, 
jchreiben überhaupt franzöfiiche Briefe. Diejer Elijabet) Tochter wieder 
ift Descartes Freundin, fie zeigt ſchon das fich immer mehr belebende 
Interefje für die Wiljenichaft. 


Aber jo wenig die Fürſtinnen es waren, welche die Sittenlofig- 
feit und die verjchwenderische Luxuswirtſchaft einführten oder be: 
günftigten, jo ungemein gering die Beilpiele find, welche fürftliche 
Frauen jo liederlich und gemein zeigen, wie ihre Gebieter?): jo wenig 
find fie aud) dem ausländiihen Weſen erlegen. Sie allein behielten 
die alte Familienart, die im ihrer Birgerlichkeit oft hausbacken er: 
icheint, die volfsthümliche Originalität, Derbheit und Natürlichkeit 
auch unter den Höflingen. Da ift die Herzogin Anna Eleonore 
von Braunjchweig: Lüneburg, eine geborene Landgräfin von Heſſen— 
Darmitabt. 


Aus ihren Briefen an ihre Brüder, die Yaudgrafen von Heilen: 
Darmjtadt, um 1650 herum?) mögen einige Stellen bier ftehen: 
„Mein Kinder anlangt, das jie nicht Heyrathen, ift mir ein rechter 
braft.” — „Ad die Kinder die veriren Ein wohl, ich befint auch 
wohl Mein theill. In dem allen ift es das beite, dag man Gott 
alles Heim gibtt, Er wirts alles zum bejten ſchicken. Er hutt vndt 
wacht Steht alles in jeiner Macht.” — „Ehriftian Ludwig ift wieder 
vnpaß gewejen, iſt mir nicht wohl darbey Gott Erhalt ihn und laß 
ihn doch noch lang leben Das Drunkelchen it ihm Noch jo lieb 
und wen er dem zu viell thut wirt er frang darvon, befumbt al dan 
die herzkolk vndt Die jcherz nicht.” — „Ich wünſche, daß Euch Mein 
Georg Wilhelm antreffen möge in gejundheit vndt aller VBergnugung, 
wollt Got id) wehr igumt an jein Plaz oder font mid) ein wenig in 
Piepſak Stefen”. — „Nun muß ich Euc jagen, daß Friz mein 
Sohn jo mechtig did ift, daß ich es wicht Sagen fan, iſt nod) 
fein al3 C. 2. vnd ©. W. id) hab mich davor verjchredett, ſonſt iſt 
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Er gutt genug, aber das’ Aug, wie man jagt, mag auch gern was 
haben, wen ich Ein freulein wehr, ih Nem ihn gar jchwerlich.” 

Da iſt vor allen der pfälzische Fürſtinnenkreis, deſſen mäun— 
licher Mittelpunkt der freifinnige und entjchieden bedeutende Karl 
Ludwig ift. Zwar jeine erfte Gemahlin, die Kurfürftin Charlotte, 
ragt gar nicht hervor. Sie repräjentirt jene in franzöfiicher Weije 
erzugenen Fürftinnen von mittelmäßigem Geifte, die aber deutich zu 
fühlen ziemlich verlernt haben. Ihre deutjchen Briefe find höflich, 
ohne Natur, ohne Gemüth gejchrieben und wimmeln von franzöſiſchen 
Worten. Sie zeigen jo recht den Unterſchied zwijchen dem bürger: 
lichen Wejen der Mehrzahl Hochgeftellter Frauen!) und der falten, 
launenhaften und vergnügungsjücdhtigen, dem Wejen ihrer Zeit mehr 
entiprechenden Fürſtin. 

Ihre Nebenbublerin, die jpätere Gemahlin des Kurfürften, die 
Raugräfin Luije, geborene Freiin von Degenfeld, hat, trogbem fie 
die neue Weltbildung genofjen hat, mehr von der alten Art. Eim 
Freudeleben führte die janftinüthige Frau nicht. So waren ihr Die 
Kinder in ihrer Zurücigezogenheit Alles. Ihre mütterlichen Briefe 
find auch am jchönften. Neben den franzöfiichen Worten kommen da 
auch volfsthümliche Redensarten, wie „will ich Euch braff blatichen 
vor Ewern nadjläjfigfeit“?), ja Derbheiten vor, wie „daß ift ein brif 
von lautter ſtaats-ſachen, braucht in an gewijem ohrt meritirts!“) 
In den Briefen an den Gatten iſt fie formeller, als Liebende wie 
al3 Leidende. „Das ift meiner ohnberedtjamfeit leider jchuld, 
daß ic) mich nicht voll erplicieren fann“*), Hagt fie in einem Briefe 
an Karl Ludwig. — Aber daß fie ganz an der aften Art hängt, 
zeigt Schon eine Neuerung aus ihren jungen Jahren: „ich verlange“, 
ichreibt fie dem Bruder’), „wie es Euch droben gefelt, bitte, nur Die 
lands-fprache nicht anzunehmen, welches miy gar leid jein jolte, wan 
Ihr Ewer jchöne teütiche jprach vergehen jolt.” — Noch zwei bedeutende 
rauen gehören diejem Kreije au: Sophie, die jpätere Kurfürftin von 
Hannover, die Schweiter Karl Ludwigs, und Liſelotte, die nachmalige 
Herzogin von Orleans, jeine Tochter. — Sophie iſt ſchon eine Fürſtin 
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nach dem Herzen des achtzehnten Jahrhunderts. Ganz franzöfiich er: 
zogen, hochgebildet, geiftreih — geiltreich, eine ganz neue Eigenjchaft 
für die deutjche Frau — aber auch ebenjo wie ihre Tochter Sophie 
Charlotte von. Preußen nicht frei von jchlechten Sitten. Sie iſt ge: 
reift und. fennt die Welt: ausländiiches Wejen macht jich bei ihr 
daher jtärfer geltend. Ihre Correipondenz ift größtentheils frauzöſiſch. 
Sie liebt geiftreiche Unterhaltung ; an ihren Bruder jchreibt fie einmal: 
„Voiey une lettre bien stilise, e’est que je n’ay point receu de 
vos lettres cette semaine pour m’inspirer de l’esprit et je ne 
voys que des gens fort stupides.* Sie ift die Freundin und Cor— 
reipondentin des großen Leibniz und zeigt ein großes Interefje für 
die Wilfenjchaft. Aber in den deutſchen Briefen an ihre Verwandten 
zeigt fie doch auc durch ihre natürliche, von jedem Geremoniell freie, 
oft draftiche Weije die VBerwandtichaft mit dem Geifte, der die Frauen: 
welt in Deutjchland bisher 'bejeelte. Noch mehr iſt das bei ihrer 
Nichte Life Lotte von der Pfalz der Fall. 

Lie Lotte's treffliche Eigenjchaften, die volksthümliche Drigi- 
nalität, ihre heitere und herzliche Natürlichkeit find aus ihren Briefen 
befannt und berühmt. Uns bietet fie ein doppeltes Intereſſe. Sie 
fiefert den jchlagendften Beweis für die Tradition jenes von uns 
geichilderten deutjchen Frauengeiſtes. Sie ftirbt 1722 als Franzöfiiche 
Fürſtin. Aber bis zu ihrem Tode hat fie während eines Lebens in: 
mitten des fittenlojeften Pariſer Strudels, troß der franzöfiichen Er: 
ziehung genau jene Denk: und Gefühlsweiſe bewahrt, die wir bisher 
an der deutschen Frau beobachtet haben, die ihre Wurzel hatte in dem 
Familiengeiſte, ihrem häußlich:bejchränften frommen Sinn und Gemüt. 
Unter allen ihren Briefen zeigt feiner bejfer ihr ganzes Wejen als 
der folgende furze an den Naugrafen Karl Ludwig. 

„Aug meinem bett morgendts umb 10 Uhr Herplieber ſchwartz— 
fopff! es freiibt mich im hertzheüßelle drine, das du mem gutter bub 
ahnkemmen bift. Keine entichuldigung! Ihr müßt heüte gegen abendt 
herkommen, Ihr mögts auch machen, wie Ahr wolt, den es verlangt 
(mich) gar zu jehr, Eich zu ſehen und zu ambraſſiren; nirgends alf 
bir, werdt ich Eud) jagen, was Ihr zu thun habt.“ — 

Aber eine zweite Beobachtung läßt fich hier machen. Wir haben 
es mit einer vollendeten Briefichreiberin zu thun. So viel fie jchreibt, 
jo qut Schreibt jie, wenn auch ihr Deutſch durchſetzt ift mit Fremd— 
wörtern. Aber, worauf es hier anfommt: der familienhafte, natürliche 
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Zug ift bei ihr geblieben, aber das alte Ungeſchick ift geſchwunden. 
Ihre Briefe werden von den Verwandten bewundert. Briefjchreiben 
it ihr Vergnügen, den ganzen Tag fit jie am Schreibtifh und 
plaudert und plaudert. Hier dürfen wir noch einmal der franzöftichen 
Frauen gedenfen, St. Deuve macht die richtige Bemerkung, daß in 
der Epoche Louis' XIV. alle Frauen von Welt Briefe avec un 
charme jchreiben, qu’elles ont toutes le don de l’expression, et 
ne Mme. de Sevigne n’est que Ja premiere dans une &lite nom- 
breuse. Das finden wir jeßt bei Life Lotte. Auch die „unförm- 
lihen Weiberſchreiben“ hatten für uns Neiz, aber ald Zeichen einer 
tüchtigen und unvderdorbenen Natur. Jetzt beginnt die Fähigkeit, im 
Brief anmuthig zu plaudern und für Gefühle nicht mehr einen 
naiven, ſondern cinen jchönen Ausdrud zu finden, auch bei den 
deutſchen Frauen. Es iſt nicht mehr jo lange hin bis zu Frau Luiſe 
Adelgunde Victoria Gottſched. 


Der bisherige Zuſtand der Frauen hat ſich doch gegen Ende 
des Jahrhunderts in mehrfacher Richtung geändert. Abgeſehen von 
dem mehr und mehr ſich geltend machenden ſchlechten Einfluß der 
Höfe auf die vornehmen Frauen, worüber ſchon gehandelt iſt, finden 
wir doch auch ſonſt Erſcheinungen, die auf ein Heraustreten aus der 
bisherigen Abgeſchloſſenheit deuten. Die Literatur zeugt zunächſt davon. 
Die erſte Hälfte des Jahrhunderts zeigt ſo gut wie gar keine Frauen— 
namen von literariſcher Bedeutung. Es wäre auch nach unſerer 
Schilderung des Zuſtandes der Frauenwelt das Gegentheil auffällig. 
Das ändert ſich in der zweiten Hälfte. Wie wir, zunächſt bei vor— 
nehmen rauen, vermöge der genoffener Bildung oft ein lebhaftes 
Intereſſe für Wiſſenſchaft und Gelehriamfeit gefunden haben, fo 
finden wir auc ein unglaubliches Amvachjen des weiblichen Antheils 
an der Yitteratur, namentlich an der Dichtkunft. Aber auch die reine 
Gelehrſamkeit begaun unter den Frauen immer mehr Anhängerinnen 
ju werben. Zu feiner Zeit hat es mehr gelehrte Frauenzimmer ges 
geben als damals.) Jene männlichen Nerfechter der Franenrechte, 
die chen im 16, Jahrhundert mit Agrippa von Netteshetin ihre 
Reihe beginnen, vermehren fich jet durch die große Menge berühmter 
Weiber ungeheuer. Die um 1700 immer größer werdende Yitteratur nad) 
Art jener Büchlein: Bibliotheque des dames, Gröffnetes Kabinet des ge: 


) Hiſtor. Taſchenbuch IV. Folge, 2. Jahrgang ©. 70. 83. 96, 


24 Georg Steinhauien. 


lehrten Frauenzimmers, Courieuse Schaubühne durchlaudhtigft Ge— 
lehrter Dames, zeigt das Intereſſe der Welt an diefer Erfcheinung und 
läßt andererfeits die Menge der jchreibenden Weiber erfennen. Und in 
der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts galt beijpielämeife die Be— 
kanntjchaft mit den damaligen philofophifchen Streitfragen ala noth- 
wendig für eine gebildete Frau. 

Aber es it doc zu bedenken, daß diefe ganze Strömung mehr 
Modeſache als wirklicher Drang war, infofern auch die große Menge 
der Frauen wenig berührte. In bürgerlichen Streifen war das Haus 
immer noch der Wirkungskreis der Frauen und blieb es auch troß 
der literarischen Intereſſen, die hie und da weiter bejtanden und in 
der Blüthezeit der Literatur wieder mehr Geltung gewannen.. Und 
auch dann find es mehr die Edelfrauen und Fürftinnen, welche der 
Literatur Freundinnen fein wollten. 

Gegen den Ausgang des jiebzehnten Jahrhunderts erhebt ich 
unter den frauen aber noch eine andere al diefe weſentlich intel: 
lectuelle Bewegung. Obgleich auch fie hauptſächlich unter den vor- 
nehmen Frauen um fich greift, jo zählt fie doch noch im Mittelftand 
zahlreiche Anhängerinnen. Mehr als jene gelehrte Strömung hängt 
fie — ich meine die pietiftifche Bervegung — mit dem bisherigen 
Zuftand und Leben der frauen zujammen: denn fie hat ihre Stätte 
wejentlih im Gemüth und ihre Verbreitung läßt ſich gerade aus 
dem abgejchloffenen Leben der Frauen erklären. Wir twiffen, wie 
frommer Sinn gerade im Haufe und namentlich bei den Frauen 
heimiſch war; wir verftehen, wie ſich in der jtillen Häuslichkeit bei 
den Frauen ein reicheres Gefühlsleben entwideln konnte, wie draußen 
bei den Männern; wir erfennen, daß die Zujtände jener Zeit vor 
allen den Frauen eine ungewiſſe und unbejtimmte Sehnſucht nad 
Beſſerem einflößen wußten, eine Sehnjucht, welche das damalige, in 
widerwärtigem zelotiſchem Gezänk ſich wohl fühlende Pfaffenthum 
niemals ftillen fonnte. Und wir begreifen jo, warum Frauen aus 
allen Ständen den neuen ftillen Gemeinden fich begeijtert anjchloffen. 
Bon den frommen Grafenhöfen, deren weibliche Angehörige nicht wie 
ihre katholiſchen Standesgenojfinnen eine willtommene Zuflucht in 
den Stiftern fanden, wenn ihnen das Cheglüd nicht bejchieden war, 
bis zu den Heinen Leuten herab, zu denen die Verkünder der neuen 
Lehre wie zu ihres Gleichen famen: überall wurden die Frauen zuerſt 
gewonnen. 
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Und fo wurde auch hier die Frau aus ihrem bisherigen Kreiſe 
gerifien. Die „Stillen im Lande” waren es und in heimlichen 
Gonventifeln mußte man öfter zufammenfommen: aber e8 war doch 
für die rauen eine Berührung mit neuen Elementen. 

Das ift es überhaupt, was und in dem Leben der Frau jeßt 
als harakteriftiich entgegentritt. Die ftille Zurüdgezogenheit Hört 
mehr und mehr auf und ihr Leben geftaltet fich freier. Aber aud) 
jet und bis heute vergeſſen fie nicht, daß ihre Eigenart, ihr Zauber 
und ihr Glück auf dem Haufe und der Familie beruht. 


Die „Ehre“ im Lichte vergangener Zeit. 
Von 
Ehriftian Meyer. 


Faßt man unjere heutige Gejellichaftsorduung in’s Auge, jo 
fällt alsbald gegenüber derjenigen der alten Zeit eine Scharf abweichende 
Thatjache auf, die wir als einen der Gardinaljäge der modernen 
jozialen Errungenſchaften zu betrachten berechtigt find: ich meine den 
gleichmäßigen Schuß des Geſetzes, deſſen fich alle Glieder der bürger— 
lichen Gejellichaft zu erfreuen Haben, Ddejjen jogar noch diejenigen 
theilhaftig find, welche ſich durch verbrecheriiche Handlungen irgend 
welcher Art außerhalb des Rechts gejegt haben. Es giebt heutzutage 
feine Gejellichaftsffafien, welche jchon durch ihr bloßes Dajein, ohne 
durch rechtswidriges Handeln fich gegen die geiellichaftliche Ordnung 
aufgelehnt zu haben, aus dem Kreije der jchußberechtigten Gejellichaft 
ausgejchloffen jind. Mit folchen ſocialen Mifbildungen gründlich 
aufgeräumt zu haben, ift eines der hanptjächlichiten Verdienjte der 
jogenannten Aufflärungsperiode des vorigen Nahrhunderts. Gerade 
weil die Verfechter derjelben mit Waffen des Geiftes und der höheren 
Bildung gegen die überfommenen jocialen Zuftände anfämpften, bat 
ih) die Umbildung derjelben zwar nur langiam, aber ficher und 
gründlich vollzogen, und es it eine durchaus nicht zutreftende Be— 
hauptung, wenn ınan das Hauptverdienjt daran der mehr äußerlich 
und gewaltthätig wirkenden franzöfiichen Revolution von 1789 zu: 
ichreibt. Ste hat nur vollendet und abichließende Form gegeben, 
nachdem die Neubildung in der öffentlichen Meinung und vielfach auch 
in der äußerlichen Gejtaltung jchon Jahrzehnte vorher begonnen hatte, 
Mie wäre dies auch anders möglich, da blos änferliche Mittel geiftige 
Bewegungen — und zu Dielen gehören die ſocialen Untgeitaltungen 
in einem bejonders hervorragenden Sinne — zwar unterjtügen, aber 
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niemal3 hervorrufen fünnen, wie e8 umgekehrt ebenjo richtig ift, daß 
ſolche Bewegungen nur jehr jchwer und langſam ohne Zuhilfenahme 
äußerer Gewalt, durch vein geiftige Mittel, fich verdrängen laſſen. 
Wie der einzelne Menſch und die Gejammtheit der menschlichen Ge— 
jellihaft eine Mifchung von Geift und Materie, Idealismus und 
Realismus ift, fo vollzieht ſich auch das Wachjen und Werden des 
Einzelnen ſowohl als die gejchichtliche Entwidelung der ganzen Menjch- 
heit unter dem Einfluß theils ideafer, geiftiger, theils materieller, 
mechanischer Bildungsfactoren. Beide Elemente ergänzen ſich gegen- 
jeitig: die äußere Gewalt — die freilich vorwiegend fich wieder auf 
innere geiftige Motive wird ftügen müfjen, wenn fie einen nachhaltigen 
Erfolg erzielen will — beichleunigt und vollendet:den Prozeß gejell- 
ichaftlicher Neubildungen, welche die vorausgeeilte höhere Bildungsftufe 
. Einzelner begonnen bat. Niemals dagegen vermochte erftere allein 
andere als blos ephemere geiſtige Umgejtaltungen ing Leben zu rufen; 
wo ihr dies einmal jcheinbar gelungen ift, Hat — ich erinnere nur 
an die jojephiniichen Reformen in Defterreih — ein Zufall ‚das 
ganze Gebäude in Trümmer geworfen. Und wenn eine fpätere Zeit 
wieder an jolche angefnüpft hat, jo hat fie dies nur unter Zuhilfe— 
nahme der geiftigen Bewegungsfactoren thun können, wenn nicht über: 
haupt in Folge jenes gewaltthätigen Eingreifeng die Möglichkeit einer 
Reform für lange Zeit hinaus verloren gegangen it. 

Als ein charafteriftiihes Merkmal umjeres Jahrhunderts. wird 
man in erjter Linie die Auflöjung des alten Ständebegriffs hinſtellen 
dürfen. Zwar iſt diefer Prozeß noch nicht völlig zum Abjchluß ge: 
bracht, aber die Konturen des Bildes find doch jchon jo jehr ver- 
wijcht und die Linien dejjelben jo ineinander übergegangen, daß das 
alte Bild kaum mehr erkennbar ift; noch wenige Jahrzehnte weiter, 
jo werden auch dieje legten Refte der früheren ſtändiſchen Gliederung 
der Gejellichaft verichwunden jein. Gerade auf dieje aber baute fich 
die Möglichkeit eines Ausſchluſſes ganzer Geſellſchaftsklaſſen aus der 
Sejellichaft jelbit auf. Wie jeder Stand in ſich ſelbſt abgejchlojjen 
war und jeine genau beitimmten und ihm durch die übrigen Stände 
garantirten Rechte genoß, jo mußte es ſchließlich auc eine Anzahl 
Menſchen geben, die man nicht unter diefen oder jenen Stand jub: 
ſummiren konnte, die aljo außerhalb der jtändischen Gliederung, d. h. 
nad) damaliger Auffaſſung überhaupt außerhalb der Gejellichaft jtanden. 
Es wäre dies an und für ſich noch fein erjchwerender Umjtand ge: 
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weſen, wenn nicht eben das Nechtsgefühl der damaligen Zeit Leute, 
welche feiner anerfannten Corporation angehörten, nun auch jofort 
als ausgejchlojjen von dem gejeglichen Schug und der ftandesgemäßen 
Ehre betrachtet hätte. Es iſt eine durch die ganze alte Gejellichafts- 
gejchichte wie ein vother Faden durchgehende Anſchauung, daß der 
Einzelmenjch für ſich gar nichts gilt, jondern Anerkennung, Schuß 
und Ehre erſt dadurd) findet, daß er ſich nicht nur einer Gemeinſchaft 
anjchliegt, jondern auch mit jeinem gefammten Thun und Treiben in 
derjelben aufgeht. Bis ins Kleinſte hinab regelt jene die einzelnen 
Seiten der Eriftenz des Mitgliedes; von defjen Geburt bis zu feinem 
Tode iſt dejjen ganzes äußeres Handeln nicht nur, fondern auch jeine 
gejammte Denk- und Anſchauungsweiſe durch einen fürmlichen Coder 
gejellichaftlicher Regeln eng begrenzt und beftimmt. . Nur fjoweit er 
innerhalb diejer ihm gezogenen Schranken fich bewegt, hat er Auſpruch 
auf Anerkennung und Schuß ſeitens der Corporation und des Staats: 
ganzen, das direkt nicht mit dem Einzelnen verkehrt, jondern nur ein 
mittelbares, durch das Medium der Corporation gehendes Verhältniß 
zu demjelben hat, wenn überhaupt die Gejammtheit zahllofer größerer 
und fleiner, untereinander nur loje verbundener Gemeinschaften ein 
Staatöwejen genannt werden darf. Wer aus dem Gemeinjchafts- 
verbande austritt oder wer von Anfang an feinem jolchen angehört, 
ist, vom gejellichaftlihen Standpunkt aus betrachtet, nicht mehr vor: 
handen und jteht außerhalb des Rechts und der Ehre der Gejellichaft, 
d. h. iſt vogelfrei. 

Es ift nun eine Thatjache von der jchwerwiegenditen Bedeutung, 
daß der Eintritt in eine jolche Genoſſenſchaft durchaus nicht ein freier 
Willensaft des Einzelnen gewejen ift. Wäre dies der Fall geweſen, 
jo wäre nicht abzujehen, warum nicht Iedermann ic) beeilt hätte, 
Schuß und Anjehen einer Corperation ſich zu verjchaffen. Von un— 
ehrlihen Leuten würde dann die Eulturgejchichte nichts zu berichten 
haben. Vielmehr war jener Eintritt in den Schugverband irgend 
einer Genoſſenſchaft wenigjtens in der jpäteren Zeit aud) wieder nur 
ein Recht, das der betreffende nur unter beftimmten VBorausjeßungen 
erwerben fonnte. Urſprünglich mag dies allerwärt3 anders gewejen 
jein und der Beitritt einem Jeden offen geftanden haben: fpäterhin 
aber haben fich die einzelnen Kreije abgejchlojjen und die Aufnahme 
an mehr oder minder bejchwerliche Bedingungen gefmüpft oder auch 
ganz unmöglich gemacht. Wir werden daher aucd in den früheren 
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Sahrhunderten, wie überhaupt feine engere ftändifche (Sliederung, jo 
mamentlid) auch feinen engherzigen Abjchluß der Unterabtheilungen 
der Stände, eben unjerer Genofjenjchaften, bemerken, während fpäterhin 
dieſer Corporationsgeift fich bis zur Verzerrung ausgebildet hat. 
Barum nun jener Ausschluß gerade diefe und jene Klaſſe von Menſchen 
traf, darüber läßt fich ein allgemeines. Motiv nicht ausfindig machen, 
es jei denn, daß wir jagen wollen, daß die Gejellichaft in ihrem 
Berufe etwas Unehrliches jah; warum aber bder:"betreffende Beruf 
anftößig erfchien, das Hat faft bei jedem einzelnen jeine bejondere 
Bedeutung. 

Theilen wir die vogelfreien Leute der alten Gejellichaft in jolche 
ein, welche ſich durch eine rechtswidrige Handlung außerhalb des 
Scugverbandes, dem fie bisher angehört, geiegt haben, und in folche, 
welche Schon durch ihre bloße Eriftenz, ohne irgendwie durch ihr 
Handeln die Rechtsordnung zu gefährden, aus der Gejellichaft aus: 
geichlofjen find, jo tritt uns jchon bezüglich der erjtgenannten Klaſſe 
in der Anſchauungsweiſe der älteren Zeit gegenüber der modernen 
Rechtsanſchauung der prinzipielle Unterjchied entgegen, daß dieje Tegtere 
auch den jchwerften Verbrecher noch ala ein Glied der menschlichen 
Gejellichaft betrachtet und demgemäß ſchützt und ehrt, jo weit nicht 
diejer Schuß und dieſe Ehre ihm duch richterliches Erkenntniß ab: 
geiprochen worden ijt. In der alten-Zeit war das gerade Gegentheil 
der Fall. Da konnte der Schuß gegen die Lyuchjuftiz jedes andern 
Gejellichaftsgliedes nur dadurch einigermaßen erlangt werden, daß ſich 
der Verbrecher jofort nad) begangener That freiwillig dem Gericht 
ftellte und fich zu allem dem erbot, was der Beleidigte — entweder 
das Gericht oder der thätlich Betroffene oder die Familie defjelben — 
als Sühne forderte. Entfloh er, jo fiel er in die Acht, d. h. in den 
Zuftand völliger Rechtlofigfeit, wo ihn jeder ohne weitere Prozedur 
wie einen tollen Hund todtichlagen durfte, ohne dadurch gegen das 
Strafgejeß zu verftoßen. Der Geächtete war eben fein Menjch mehr, 
er war aus der menschlichen Gejellichaft und ihrer gegenfeitigen Schuß: 
garantie ausgejchieden. Ja, dieſe Necht: und Friedloſigkeit ging jo 
weit, daß auch diejenigen, welche dem Geächteten Schuß gewährt oder 
ihn nicht ergriffen hatten, wenn fie ihn antrafen, oder jpäterhin Für: 
bitte für ihm einlegten, mit einem Worte in irgend eine Berührung 
mit demjelben getreten waren, in die gleiche Strafe verfielen. Gerade 
diejer legte Umftand, das Verbot des Nichtverfehrs mit dem Recht: 
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fojen, begegnet uns durchgängig bei den rechtlojen Leuten der alten 
Zeit und zwar gleichgiltig, ob dieſe der erjten oder zweiten Klaſſe der 
von ung gemachten Eintheilung angehören: nicht nur die Berührung 
mit dem Geächteten, auch diejenige mit dem Nachrichter z. B. genügte, 
um den Betreffenden ebenfo Fried: und rechtlos zu machen. Zwar 
nicht der Rache jedes einzelnen Gejellichaft3mitgliedes, wohl aber der- 
jenigen des Beleidigten wurde der Verbrecher preisgegeben, wenn er 
nicht jeinen Frieden mit diefem machte. Der Schuß der Gejellichaft 
war dann nur ein einftweiliger gewejen; er dauerte jo lange als man 
glauben fonnte, daß der Verbrecher nicht aus feiner Genofjenjchaft 
ausgeitogen würde. Und dabei iſt es ein weiterer Beleg für unſere 
Annahme eines innigen Zujammenhanges des Einzelindividuunms mit 
dem zugehörigen Kreis, daß jogar ein jo emiment öffentliches Intereſſe 
wie die Strafverfolgung während des ganzen Mittelalters fait aus— 
ichließlich in die Hand dev dem Bejchädigten zunächſt jtehenden Cor— 
‘poration — meijt der Familie im weiteren Sinne — gelegt war. 
Wenn ſich dies auch für den Fall,’ daß der unmittelbar Beichädigte 
factisch nicht mehr im der Lage ıft, jeinen Sühneanipruch jelbjt ver: 
folgen zu fünnen (3. B. bei Todjchlag), damit genügend erklären läßt, 
‘daß daneben die Erben wie in die VBermögensrechte, jo aud) in Die 
Bflichten des Erblafjers eintreten, jo veicht doch dieje Erflärung wicht 
aus, wenn der Beſchädigte 3. B. am Leben geblieben und vollkommen 
befähigt ift, das ihın widerfahrene Unrecht zu verfolgen. Bier müſſen 
wir vielmehr ein ‚neben dem Racherecht des uriprünglich Beleidigten 
hergehendes gleichberechtigtes Necht auf Sühne auf Seiten der Sippe, 
der engjten und urjprünglichjten Form der mittelalterliden Genojjen- 
Iichaft, annehmen, wenn wir nicht überhaupt das erjtere nur al3 einen 
Ausflug des legteren, die Einzelperjon auch hier lediglich als eine 
Art Mandatar der beleidigten Genoſſenſchaft auffajfen wollen. 

Es wirde mic; zu weit führen, wollte ich hier den tiefen Unter: 
jchied der alten und modernen Rechtsanichauung bezüglich der Be: 
handlung der durd) eigenes rechtswidriges Handeln aus der Gejellichaft 
ausgeſtoßenen Elemente noch weiter verfolgen. Prägnanter noch ijt 
jener Gegenjag. bei der zweiten von ums gefennuzeichneten Perſonen— 
klaſſe derjenigen, welche durch ihr bloßes Daſein außerhalb des ftändi- 
jhen und corporativen Schugverbandes jtehen, mit andern Worten 
recht: und friedlos oder, wie ein jehr bezeichnender Volksausdruck 
jagt, vogelfrei find. Auch hierbei wird jich wieder eine natürliche 
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Abteilung derjelben dadurch ergeben, daß die Einen Tediglich durch 
zufällige Umstände (wie Geburt, Beruf) in jene Sonderjtellung ge: 
drängt werden, während die Andern nicht ganz ohne eigenes Zuthun 
ſich des Anſpruchs auf Schuß und Ehre begeben Haben, wenn freilich 
diefes Zuthun, wenigſteus nach moderner Anfchauung, bei Weitem 
nicht hinreicht, die Betreffenden als außerhalb des Rechtes ſtehend zu 
betrachten. . 
Beginnen wir mit der erjten Mbtheilung, fo ftoßen wir inner: 
halb der alten Gefellichaftsklafjen fofort auf eine Reihe von Berufs- 
arten, welche den ſie Betreibenden aus der menschlichen Geſellſchaft 
ausschließen. Die meiften dieſer Fälle find Hinlänglich bekannt, jo 
daß ich raſch darüber hinmwegeilen darf. Als ehrlos machend wurden 
vor Allem diejenigen Hantierungen angejehen, welche ſich mit der 
Erecution verhängter Lebens: und LZeibesftrafen befaßten. Wir haben 
bereits oben allgemein hervorgehoben, daß dem früheren Mittelalter 
jene Richtung auf Ausſchließung ganzer Gejellichaftsflaffen aus dem 
Rechte und dem Schutze der Gejellichaft in einem bedeutend geringeren 
Grade eigen war als den jpäteren Jahrhunderten deffelben. Bezüglich 
der Ausſchließung der Nahrichter find wir nun jogar in der Lage, 
nahweifen zu fünnen, daß die Ausführung der Todesurtheile bis in 
das 13. Jahrhundert herein durchaus nicht als entehrend angejehen 
worden tft. In der vorchriftfichen Zeit finden wir bei den deutjchen 
Stämmen feinen Scharfrichterdienft. Die Hinrichtungen wurden durch 
die Priefter vollzogen und zwar mittelſt Aufknüpfung an eine heilige 
Eiche. Die hriftlichen Priefter weigerten ſich nun allerdings folcher 
Dienste, Schon aus dem Grunde, weil Blutvergiegen ihnen die Saßungen 
ihres Standes unterjagten, aber die Arbeit des Hittrichteng wurde 
vorerft deshalb noch nicht ehrlos machend. Tief in das Mittelalter 
hinein geſchah die Zuftifieirung der zum Tode verurtheilten Verbrecher 
durch ehrbare Perſonen. Hier war’3 der jüngſte Richter, dem fie 
oblag, und dem daher der Name Nachjrichter zu Theil wurde, dort 
der jüngfte Bürger oder Familienvater einer Gemeinde. An vielen 
Orten war's auch der Fronbote, der chrbare Diener des Gerichts, 
der das Fürgebot, die Yadung der Parteien beforgte und dem Richter 
bei Hegung des Gerichts affiftirte. Diefer Gebrauch ſchwand jedoch 
im Laufe der Zeit, ja wahrjcheinlic; war es jogar jchon früh der 
Fall, daß der mit Ausführung der Todesurtheile beauftragte Schöffe 
oder Fronbote nicht ſelbſt Hand anlegte, jondern Hierfür einen Stell- 
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vertreter hatte. Mit dem römijchen Recht war aud das römijche 
Scharfrichter-Inftitut nach Deutichland gefommen. Zunächſt in die 
größeren Städte. Hier mußte man, im Hinblid auf die ſich häufenden 
Hinrichtungen, die Anstellung eines eigenen Scharfrichters als noth— 
wendig ins Auge faffen. Es würde dies an und für fich noch fein 
Grund gemwejen jein, den Scharfrichter ın die Klaſſe der ehrlojen Leute 
herabzuftoßen, wenn nicht ein doppelter Umftand dazu getreten wäre, 
der ſich jchlechterdingd nicht mit den geläufigen Begriffen von Ehre 
und Anftand vertrug. Einmal die Unfreiheit der erjten gewerbs— 
mäßigen Scharfrihter und jodann ihre Befafjung mit der Abdederei. 
Daß ſich zu dem Berufe eines Scharfrichters ein freier Mann nicht 
wohl bergab, das Hing weniger mit der Arbeit des Hängens und 
Köpfens zuſammen — da wir ja gejehen haben, daß dies nad) der 
Auffaffung der Zeit den Ausübenden feineswegs entehrte — als viel: 
mehr mit der Verufsmäßigfeit diejer- Hantierung. Ein Gewerbe aus 
der Juftifieirung feiner Mitmenjchen zu machen, ſich dafür bezahlen 
zu lafjen, das widerjtrebte dem Unabhängigkeitsſinn unjerer Altvordern. 
Dazu fam, daß im Gefolge des fremden Rechts auch das fremde 
Gerichtäverfahren mit jeinem complicirten und raffinirten Strafen: 
iyftem, der Tortur und anderen bisher unbekannten Schredensgebilden 
ji einbürgerte. Dieje Dinge erforderten viel zu viel Zeit und kunſt— 
gemäße Fertigfeit, ald daß man fie einem Bürger ald Ehrenamt hätte 
aufbürden fünnen. Die Magijtrate der Städte mußten froh jein, 
daß fi überhaupt Jemand zu diejem Amt bereit finden ließ; jelbft- 
redend durfte man an die perjünliche Qualität des Bewerbers Feine 
befonderen Anjprüche erheben und mußte ſich mit entlaufenen Leib: 
eigenen oder flüchtig gegangenen Verbrechern genügen laſſen, wenn 
jie nicht gar einem zum Tode Verurtheilten das Leben jchenfen wollten, 
um auf dieje Weile einen Henker zu befommen. Der Ehrenmafel 
diefer erjten berufsmäßigen Scharfrichter verblieb natürlih ihren 
Kindern, von denen die ältejten Söhne meist das Geſchäft des Vaters 
fortjegten. Durch das hinzugetretene Abdedereigefchäft fteigerte fich 
die Unehrlichfeit der Juhaber, die deshalb von jegt an durch kaiſer— 
liche oder landesherrliche Privilegien und jogenannte Freibriefe mög- 
lichſt geichügt werden mußten. Abdeder hat es jedenfalls ſchon vor 
Einführung der berufsmäßigen Nachrichter in Deutjchland gegeben. 
In den Städten Hatten diejelben meift zugleich die Reinigung der 
Cloaken zu bejorgen — eine Qumulation von Gejchäften, gegen Die 
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jih das Gefühl des freien Mannes wie gegen etwas Entmenschlichendes 
iträubte. In den fleineren Städten und auf dem Lande blieben 
daneben die älteren Einrichtungen noch theihweile in Wirkſamkeit. Zu 
Buttjtädt im Weimar’schen enthauptete noch 1470 der ältejte Bluts- 
verwandte Des Ermordeten deſſen Mörder. In. Friesland knüpfte 
vorzugsweiie der Bejtohlene den Dieb feiner Habe an den Galgen. 
In einigen fränkiſchen Städten lag das Blutamt dem jeweiligen, 
jüngften Ehemanne ob. In Ditdmarjchen vollzog die Hinrichtungen 
der Kindesmörderinnen der ältefte Mann ihrer Familie. Ja jogar 
rauen Tegten in einzelnen Fällen Hand an den zum Tode Ber: 
urtheilten. Dem wegen Nothzucht zu Richtenden wurde ein gejpigter 
Eichenpfahl auf's Herz gejtellt; algdann trat die gemißhandelte Frau 
heran und vollführte mit einem Hammer die erjten drei Schläge auf 
den Pfahl, worauf der Gerichtsdiener die Execution zu Ende brachte. 
Namentlich vollitvedte da, wo fein Scharfrichter war, die Gerichts: 
gemeinde jelbft das Urtheil. So brachten die dithmarjchiichen Bauern 
den protejtantischen Märtyrer Henrid) von Zütphen jelbjt ums Leben, 
„dewili dat Land kenen Scharprichter Heft“. In Siütland, wo e8 
Sitte war, „dat man Feen Fronrichter gehatt”, führten die Bauern 
den auf einen Wagen gejtellten Dieb unter den Hängebaum und 
legten ihm den Strid um den Hals; dann mußte jeder Hardesmann 
oder Vollbauer der Gemeine den Strid anrühren, worauf man die 
Bierde mit Steinen bewarf, daß jie mit dem Wagen ausrijjen und 
den Dieb am Baum Hängen liefen. Im Dithmarſchen heuften und 
füpften Die Vorſteher und Richter der Kirdjipiele. Andere Dorf: 
gemeinden betrachteten e3 noch in jpäteren Zeiten als ihr werthvolles 
Vorrecht, ihre Verbrecher ſelbſt juitificiven zu dürfen, wie die Wiejen- 
brunner im fränkischen Amt Gajtell, welche ihre Diebe jelbjt an den 
Baum fnüpften, wobei alle Eimvohner an den Strick griffen, zur 
Sonftatirung des wohlbewahrten Dorfrechts. Und jelbft dort, wo 
ipäter ein Scharfrichter gehalten wurde, trat dann, wenn er verhindert 
war oder jeine Kraft allein nicht ausreichte, die Verbindlichkeit Der 
Gemeinde zur Hilfsleiftung wieder ein. Gaben doc jelbit Fürftliche 
Perjonen ein Beiipiel, daß Hängen und Köpfen fich ganz wohl mit 
der vollen Ehre und Würde vertrug. Namentlich die Herzoge Magnus 
und Heinrich von Mecklenburg practicirten mit Vorliebe folche hoch: 
pernlichen Erecutionen. Bon Letzterem heit es, er habe mit jo vielem 
Fleiß das Unkraut der Buſchklepperei ausgerottet, daß ar jelbjt im 
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den Dichteften Wäldern und fjumpfigiten Schlupfiwinfeln die Raub- 
gejellen aufgejucht, um fie ſtracks perſönlich abzuftrafen, weshalb er 
niemal3 ohne einen Vorrath tüchtiger, am Sattelfuopf hängender 
Stride ausgeritten jei. Ertappte er dann feinen Mann, jo fertigte 
er jelbft die Schlinge, that fie dem Kerl um den Hals und jpradh 
das Urtheil: „Du moſt mi dord) den Ring fielen.” Ein Vaterunſer 
ließ er ihn noch beten, dann zum nächſten Baum gejchleppt, Die 
Schlinge an den Alt gehängt, das Pferd unter dem Räuber weg: 
gezogen, und vollzogen war die Justiz. Selbſt aus den Kirchen holte 
er die Verbrecher, denn das Gotteshaus, jo ſagte er, jei feine Räuber: 
höhle. Nicht einmal beichten ließ er fie, das Vaterunſer jei für jolche 
Buben genug, meinte er; fie ftiirben dann immer noch bejjer, als 
wenn fie im Mordfanpfe ericjhlagen wiürden, oder als Die arınen 
Kaufleute, die meuchlings von ihnen umgebracht wären. Daher befam 
er als Ehrentitel den jchönen Beinamen „der Henker“ (suspensor). 
Eines ähnlichen Rufes erfreute ſich Herzog Otto von Braunjchweig: 
Lüneburg (um 1430), welcher wegen einer Beinverfrümmung den 
Beinamen „Scheevbeen” führte. Ein alter Gejchichtsichreiber meldet 
von ihm: Der Herzog hatte einen gar großen Eifer zur Gerechtigkeit 
und war geftrenge gegen die Uebelthäter, die er auf allen Wegen und 
Stegen aufjuchte, im Buſch und Moor und wilder Haide Wann 
er einen Straßenräuber betraf, jo that er jelber den Halfter feines 
Pferdes ihm um den Hals, band ihn an den nächjten Baumaft und 
fieß dann dag Pferd unter ihm wegziehen. Und wegen diejer Streifen 
hieß er auch: „Herr Dtt von der Haide“. Noch viel jpäter begegnen 
ung gelegentlih, wenn auch nicht mehr gefürjtete Häupter, jo doch 
Perſonen vornehmen Standes als Henker. Ein englischer Edelmann 
war e8, der um die Schmach von dem Haupte jeines Königs ab: 
zuwenden, durch gemeine Henkershand jein Leben zu verlieren, tief 
vermummt die jchredliche Erecution an Carl I. Stuart vollzog, und 
noch vor wenigen Jahrzehnten fonnte man in den Zeitungen von 
einem neuen Sport englischer Gentlemen Tejen, wonach diefe im Lande 
herumzogen und fi von den Scharfrichtern für Hohe Summen ihre 
blutigen Functionen abtreten ließen. 

Daß urjprüngli der Fronbote — das ift Die ältefte Bezeich— 
nung für den Scharfrichter — durchaus eine ehrbare Perjönlichkeit 
war, das geht jchon aus der erften Silbe des Namens hervor. Fron 
bedeutet heilig (ſ. Sronleihnam). Er war der Sendbote der heilgen 
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Juſtiz oder der mit dem höchſten Gerichtsbann betrauten königlichen 
Gewalt, welche mit deſſen Ausübung wieder die Landesherren und 
Städte befiehen hatte, und feine Amtsgeſchäfte, auch nicht Die 
Hinrihtung von Verbrechern, machten ihn in feiner Weife ehrlos oder 
ihmälerten ihm auch nur feine volle Ehre. Erſt durch jene Cumu— 
lirung der verſchiedenſten hochpeinlichen Gefchäfte für feine Perſon, 
die mehr und mehr eine Trennung der criminellen und civilprozeffualen 
Amtshandlungen und die Beftellung eines eigenen Gerichtsboten für 
dieje legteren nothwendig machte, fanf der nun nur noch zu den 
erfteren gebrauchte Fronbote allgemad) auf jene Stufe der Ehrlofigfeit 
herab, auf der wir ihn am Ausgang des Mittelalter ganz allgemein 
erbliden.. Uebrigens wurde das Amt des Scharfrichter® nicht nur 
al3 ein entehrendes, jondern auch als ein jündhaftes angefehen. Es 
geht die beifpielgweije aus einem Schreiben des Heilbronner an den 
Ulmer Rath aus der Mitte des 15. Jahrhunderts hervor, in welchem 
es bezüglich eines vom erjteren entlaffenen Scharfrichters heißt, der- 
jelbe habe fic in feinem Amte, Wandel und Wejen züchtiglich ge- 
halten, jei aber nur durch Einjprache des heiligen Geiftes von feinem 
ſündhaften Amte zur Buße und Beſſerung berufen worden; hiezu 
habe der Biichof von Würzburg ihm eine offene Buße auferlegt; 
dieje habe er auch noch in Heilbronn begonnen; er wolle aber jept 
den heiligen Stuhl zu Rom bejuchen, um ſich dafelbft durch demüthige 
Reue Ablaß jeiner Sünden zu erwerben. Und in der Imftruetion 
des Frankfurter Nachrichter® vom Jahre 1646 heißt es, der Nath 
wolle diejen fortan nicht mehr für jede einzelne Hinrichtung bezahlen, 
jondern ihm jede Woche, er möge richten oder nicht, einen Gulden 
geben, damit der Rath nicht an der auf dejjen Gefchäften ruhenden 
Schuld mitbetheiligt, jondern der Züchtiger allein der Diener der 
Serechtigfeit jei. Auch der Vorgänger des damals angeftellten Nach: 
rihter3 hatte jein Amt mit der Erklärung niedergelegt, daß er wegen 
deflelben in jchweren Sünden gegangen jei und Gott bitte, ihm darum 
barmherzig zu jein. 

Der entehrende Charakter des Nachrichteramtes erhellt daraus, 
daß der Inhaber nicht nur nirgends in das Bürgerrecht aufgenommen 
wurde, jondern ihm auch unterjagt war, am gejelligen Leben Anderer 
Theil zu nehmen. Schon äuferlich kennzeichnete ihn vor anderen 
Leuten eine befondere Kleidung, die er jelbit danı nicht ablegen durfte, 
wenn er fein Amt niedergelegt hatte. Meift beitand — Kleider⸗ 
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auszeichnung in farbigen Lappen am Nodärmel und Armloch des Man: 
tel3. Die Berührung des Nachrichters entehrte den Berührenden. Man 
mied jeinen Umgang und floh jeine Nähe. In der Kirche war weitab 
von den Plätzen der übrigen Mitchriften die Stelle, wo er das ſchöne 
Wort von der Nächjtenliebe vernahm, das ihm allein nicht galt. Bei 
Austheilung des Heiligen Abendmahls jtand er abgejundert allein und 
trat als der letzte an des Herrn Tiſch; fiel er Franf zu Boden, feine 
Hand rührte fi, ihm aufzuheben; jtarb er, jo mochten jeine Leute 
jehen, wie und wo jie ihn in der Stille vericharrten. Es gehört zu 
den vielen Naivetäten der mirtelalterlichen Nechtsanjchauung, dem 
Vollſtrecker der Gerechtigfeitspflege, die mit bewußter Abjicht zu einer 
jo blutigen gemacht worden war, dafür gleichjam zum Sündenbod 
eigener Schuld zu machen, wenn auch nicht überjehen werden Darf, 
daß die Nacdjrichter der damaligen Zeit meift der rohejten Klaſſe der 
Gejellihaft angehörten und ihre Amt demgemäß auch mit ausgejuchter 
Brutalität ausgeiibt haben werden. Als der Hamburger Scarfridjter 
Nofenfeld (um 1402) die Mafjenhinrichtung der Störtebeker'ſchen 
Piraten mit dem Schwerte vollzog und dabei in jeinen geichnürten 
Schuhen bis über die Knöchel im Blute jtand, freute er fich einer 
ſolch' riefigen Bethätigung jeines Berufes. Und als der am Richt: 
plaß in corpore verjammelte Rath ihm ein höflich theilnehmend Wort 
jagte über jeine enorme Anjtrengung, da hohnlachte er wild und 
äußerte jpöttiich, er habe nocd Kraft genug, um Augenblids aud) den 
ganzen weilen Rath abzuthun — welche Apojtrophirung diejer jehr 
übel genommen haben joll. Furchtbar aber äußerte ſich aud) die 
Wuth des Pöbels, wenn der Scharfrichter bei der Erecution einmal 
einen Fehler beging. Zu dem an ſich gerechtfertigten tiefen Mitleid 
der Zujchauer mit dem armen Sünder gejellte ſich die Verachtung, 
der Haß gegen den gefürchteten Henfer, den das Volk vogelfrei glaubte, 
jobald er nur die geringite Ungejchidlichkeit bei Verrichtung feines 
Amtes zeigte. Und doch lag es jo nahe, daß auch in die ſonſt jo 
eifengepanzerte Bruſt des Nachrichters bei der Execution ein Funken 
menjchlihen Mitleids fiel, der das Auge oder den Arm dejjelben er: 
zittern machte. Smmer und überall haben die Scharfrichter daher 
darauf bejtanden, daß den Delinquenten die Augen verbunden wurden. 
Wo fie trogdem fehlichlugen, da jahen fie ji) der grauſamſten Volks: 
juftiz verfallen, gegen welche fie feine obrigfeitlichen Schugmaßregeln 
zu ſchützen vermochten. 
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Die Dienfteinnahmen der Scharfrichter waren meift ſehr be: 
trächtlih, da — wie bereit bemerft — zu ihren Obliegenheiten nicht 
blos das eigentkiche Hinrichten der Delimquenten, jondern auch noch 
andere entehrende und darum gut bezahlte Proceduren gehörten. 
Hierher gehört das Neinigen des Hochgericht?, das Abnehmen der 
Leihen der Gehenkten oder das MWiederaufenfen berfelben, wenn fie 
abgefallen oder von fremder Hand abgejchnitten worden waren, das 
Begraben derjelben im Felde, die Execution der Selbftmörder, das 
Hinauspeitichen der zu jchimpflicher Verbannung Verurtheilten, das 
Ertränfen und Erjchlagen der frei umherlaufenden Hunde, die Auf: 
jiht über die Tiederlichen Dirnen u. a. Im J. 1670 werden Die 
Einnahmen des Nevaler Scharfrichters folgendermaßen aufgeführt: 
50 Thaler Salartum nebſt Amtswohnung und Feuerung, 8 Tonnen 
Mal;, 8 Tonnen Roggen, 4 Tonnen Hafer, 5 Thaler Heugeld und 
alle 4 Jahre eine neue complette Bekfeidung von Kopf bis zu den 
Füßen, nebſt Scharlachmantel; ferner ein Thaler für jede Hinrichtung, 
Tortur und Ausftreihen am Pranger; ferner in Betreff der Ab— 
deferei: für die Wegbringung eines großen Aaſes ?/,, eines Heinen 
', Ihaler, für Nachtarbeit (Cloafenreinigung) mit Karre und zwei 
Pferden jedesmal 4 Thaler, 1 Stübchen jpanischer Wein und genugfam 
Hafer. Noch einträglicher war die Hamburger Scharfrichterei, nämlich 
(abgejehen von den erheblichen Gebühren rückſichtlich aller peinlichen 
Verrichtungen) Freie Wohnung — Winters in der Gronerei am Marft- 
plag, Sommers in der Abdederei am Galgenfeld —, jodanı ein 
Salarium von 600 Marf aus der Gerichtsfafje, ein reichliches Koft- 
geld für die ihm iüberantworteten Delinquenten, weiter 600 Marf 
aus der Kämmerei fiir Wegichaffung aller Viehfadaver von den Gaſſen 
und aus den Kanälen; fir Diejelbe Arbeit aus den Privathänfern 
1 Thaler für's Stüd; für jede Nachtarbeit nach Accord; ferner den 
Ertrag einer ihm zuftändigen Hausfammlung, Fronspflicht genannt, 
die jelbjtredend von allen Pflichtigen verwünjcht und dann auch im 
Jahre 1732 vom Rathe mit einer jährlichen Zahlung von 500 Marf 
abgelöft wurde. Ferner empfing der Scharfrichter für Beichaffung 
des unehrlichen Begräbnifjes eines Selbjtmörders eine Gebühr von 
10 Thalern. Daneben war er von allen jogenannten bürgerlichen 
Kalten, wie auch vom Kopfgelde befreit. Auch im Befige der Krug: 
gerechtigkeit befand er jich an manchen Orten, da es doch eine Stätte 
geben mußte, wo die aus der menjchlichen Gejellichaft Ausgejchlojjenen 
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— mir werden deren außer dem Scharfrichter noch eine ganze Reihe 
fennen lernen — einen gejelligen Vereinigungspunft fanden, der oben- 
drein der Bolizei die Aufficht namentlich über das vagirende Gejindel 
erfeichterte. 

Gleich entehrend wie die Hantierung des Meifters wurde natürlich 
auch die ihm durch jeine Knechte (Stöder, Schinder) gethane Hilfe: 
leiftung betrachtet, wie auch die Familienangehörigen deſſelben aus der 
Gejellichaft der übrigen Menfchen ausgejtoßen waren. Um jede Be: 
rührung mit den jo Geächteten möglichjt zu vermeiden, baute man 
ihnen eigene, von den Wohnungen der übrigen Menſchen weit ab- 
liegende Häufer; das Verlaffen derjelben oder ihres nächjten Umfreijes 
war ihnen verboten, oder wenn fie auch die Stadt betreten durften, 
jo war ihnen hiefür eine beftimmte Zeit: und Raumgrenze vorgejchrieben. 
Ale Scharfrichtereien ftanden beim Volke als Wohnftätten auch über: 
irdischen Grauens, als Schaupläße gejpenftiiher Spudereien in großem 
Reſpekt. Wer nicht mußte, bejuchte fie gewiß nicht; nur die Sorge 
für ein franfes Kind oder Hausthier fonnte jolchen Beſuch veranlaſſen, 
der aber nie bis ing Allerheiligfte vordrang. Denn der Scharfrichter 
übte neben feiner eigentlichen Kunft noch eine allerdings nur jtill= 
ſchweigend geduldete, darum aber nicht weniger beanjpruchte ärztliche 
Praris aus. Sein Wilfen in allerlei Zweigen der Naturfunde mußte 
ihn dazu veranlagen, in einer Zeit, die eine wiljenjchaftliche Heilfunde 
noch nicht kannte, und der geheimnifvolle Nimbus, der ihn auch in 
den Augen der gebildeten Gejellichaftsflaffen umgab, konnte dieje An— 
ziehungsfraft nur fteigern. Berühmt und reich wurde der Scharf— 
tichter zu Paſſau, welcher im Jahre 1611 zuerft den Kriegern des 
damaligen Erzherzog: Matthias einen Talisman gegen Hieb, Stich) 
und Schuß verfaufte, Kleine, mit fremdartigen Charakteren bedrudte 
Bettefchen, welche man an der Stelle, wo das Herz gegen die Rippen 
pocht, tragen mußte. In ganz Europa war diejes Geheinunittel unter 
dem Namen der Paſſauer Kunft befannt. Der Scharfrichter zu Pilſen 
verftand fich auf das Gießen nie fehlender Freifugeln, wieder audere 
auf das Feſtmachen gegen alle Waffen, ja fogar gegen euer und 
Waſſer. Den vom Scharfrichter gehandhabten Geräthichaften wohnte 
in den Augen des gemeinen Volkes eine geheimnißvolle Zauberfraft 
inne. Hierher gehören die Stüde und Splitter des Stäbchens, 
welches über den armen Sünder gebrochen und ihm vor die Füße 
gewworfen wurde. Ferner der Daumen gehenfter Diebe und jene 
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wunderbare Wurzel, die tief in der Erde beim Rabenſtein wächſt und 
aus den legten Thränen unjchuldig Gerichteter entjprießt: wer Die 
glüdlih aus der Erde z0g, ohne durch Den dabei erſchallenden Wehe⸗ 
laut todt hinzufallen oder wahnſinnig zu werden, der beſaß in dieſer 
Wurzel ein wunderbares Zaubermittel. Das bei Enthauptungen dem 
Halſe entſpringende und ſofort warm getrunkene Blut galt als 
Mittel gegen die Epilepſie. Bei der im Jahre 1812 zu Neuſtadt 
im heſſiſchen Odenwald ſtattgehabten Hinrichtung einiger Raubmörder 
ſtand ein Henkersknecht bereit, um jedesmal, wenn ein Kopf fiel, von 
dem fontainenartig emporſteigenden Blut ein Glas voll aufzufangen, 
welches dann von den anweſenden Patienten ausgetrunken wurde. 

Aus einer gewiſſen Verwandtſchaft mit dem Scharfrichter erklärt 
ſich das Vorurtheil, das gegen die Gerichts- und Polizeidiener beim 
Volke herrſchte. Auch dieſe waren urſprünglich ganz ehrliche Leute. 
Wie wenig ſchimpflich ihre Hantierung war, das geht aus der all— 
gemeinen Bürgerpfliht zur Aſſiſtenz in Nothfällen hervor. Erft 
jpäter, als jid) eine Trennung der Gerichtsboten in jolche für Straf: 
und in ſolche für Giviljachen vollzogen hatte, wurde der erjtere Dienft 
allmählich für jchimpflic erachtet und zwar um jo mehr, al3 man 
ihn nun häufig an unfreie Zeute verlieh, wodurd er einen knechtiſchen 
Anſtrich erhielt. Der Verfehr derjelben mit Verbrechern und Gefindel 
aller Art, wie natürliche Abneigung freier Menjchen gegen alles 
Haſchen, Greifen, Anzeigen u. j. w. mußte jenes Vorurtheil noch 
weiter fteigern und die Diener der jtrafenden Gerechtigkeit bald in 
eine Linie mit ihren Gollegen von der Richtſtatt bringen. 

Hierher gehört auch die Unehrlichkeit der Gaſſenkehrer, 
Feldhüter, Zöllner, Todtengräber, Thürmer, Bettel: 
vögte und Nahtwächter. Die beiden erjtgenannten Klafjen können 
urjprünglich nur wegen ihrer zum Theil jchmugigen, jedenfalls nied- 
rigen und geringfügigen Dienjtleiftungen mißachtet geweſen jeien ; 
daneben wahrjcheinlich auch noch deshalb, weil die Teßteren zumeift 
von verfommenen, den Gemeinden zur Laſt Tiegenden Subjecten be: 
jorgt wurden. Uralt ift der Ehrenmakel der Zöllner. Ihre grobe 
Unredlichfeit läßt fie ichon zur Zeit Chrijti in einem jo ungünftigen 
Lichte ericheinen, daß es für eine Entehrung galt, mit ihnen zu Tiſche 
zu ſitzen. Neben ihrer Unvedlichfeit war es wieder der angeborene 
Widerwille des Volkes gegen die mit der Zöllnerei verfnüpfte Spio— 
nage, was die Zöllner um ihre Reputation brachte. In Betreff der 
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Todtengräber war e8 wohl mehr das natürliche Grauen der Menfchen 
vor Allen, was mit den Todten zujammenhängt, was zur Verkennung 
jenes Berufs Anlaß gegeben hat. Die Thürmer mögen vielfah um 
deswillen für unehrlich gehalten worden jein, weil man häufig die 
Beaunffichtigung fejter Thürme den Scharfrichtern übertrug, welche den 
Dienſt durch einen Knecht verjehen ließen. Anderwärts dienten jolche 
Thürme als Haftlofale, und ihre Hüter gehörten dann als Schließer 
und Gefängnißwärter zu den mißachteten Gerichtsdienern. Bei den 
Bettelvögten ift e8 wieder der Zuſammenhang mit der ftrafenden 
Juſtiz, der jene in der Achtung ihrer Mitmenſchen herabjegte, und 
daſſelbe ijt bei den Nachtwächtern wenigftens da der Fall, wo Dieje 
auch zum Diebsfangen gebraucht wurden. Wo dies nicht geichah und 
die Nachtwächter troßdem im üblen Rufe ftanden, da war ficherlic) 
immer mit dem Nachwächterdienft ein anderer für unehrenhaft erachteter 
Dienft (3. B. der eines Hirten) vereinigt. 

Bon den unehrlichen Dienften kommen wir jegt zu den unehr— 
lichen Gewerben. Dieſe unterjcheiden fich nun von jenen darin, daß 
jie die fie Betreibenden nicht gerade ehrlos machen, ihnen aber doc) 
einen Makel an ihrer Ehre anhängen. Zu diefen gehören z. B. 
die Bader und Scherer, die Abortreiniger, die Hirten, 
Schäfer und Müller, die fahrenden Spielleute und Gaufler, 
die fiederlihen Dirnen u. a. Bei den Badern, Scherern und 
Abortreinigern ift wohl die Rüdficht auf ihren unjauberen Erwerbs: 
zweig maßgebend geweien. Die Pflege eines andern als des eigenen 
Körpers galt durchgängig für anrüchig — wiederum ein Beweis der 
naiven NRechtsanjchauung der alten Zeit, da feine andere jo jehr der 
Neinlichkeitspflege obgelegen hat, nichts deſto weniger aber diejenigen, 
welche aus diefer ein Gewerbe gemacht haben, aus dem Kreiſe ehr: 
barer Leute ausjchlieft. ine natürliche Folge hiervon war, daß 
meist nur verrufenes Geſindel in den öffentlichen Badeftuben bediente, 
und diejelben, was ihren guten Ruf anlangt, nicht viel vor Freuden: 
häujern voraus hatten. Daß z. B. Agnes Bernauer, bevor fie von 
Herzog Albrecht von Bayern entführt wurde, Bademagd war, Hat 
dem Vater des lepteren das graufame Vorgehen gegen die Unglück— 
fiche leichter und im den Augen der Mitwelt entjchuldbarer gemacht, 
als wenn dieje eine Bürgerstochter gewejen wäre, wie man früher 
fälichlich angenommen bat. Das Neinigen der Aborte wurde da und 
dort für jo chrichädigend angejehen, daß Niemand ſich zur dieſem 
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Geichäfte hergeben wollte und der Staatsobrigfeit nicht? übrig blieb, 
als den Henker damit zu beauftragen. Und für die urjprüngliche 
jtrenge Hofhörigfeit der Straßburger Weinwirthe des früheſten Mittel: 
alters jpricht fein Zeugniß jo zuverläffig und berebt, als daß fie noch 
im 12, Jahrhundert verpflichtet waren, die Aborte des Biſchofs ftet3 
rein zu erhalten. Bei den Hirten ift wohl die große Dürftigfeit 
Anlaß geweien, fie gejellichaftlih Hintanzujegen und fie z. B. nur 
außerhalb des eigentlichen Dorfes in eigenen Hätschen wohnen zu 
laſſen. Warum die Schäfer und Müller, die ihr Beruf zumeiſt an die 
freie Gottesnatur verwies, zu den nicht mafellojen Leuten gerechnet 
wurden, ift jchwer zu jagen. Wahrfcheinlich war e8 ihre unfriegerijche 
Lebensart, verbunden mit der bei ihnen häufig vorfommenden Un: 
freiheit, was Schuld an jener ‚geringeren Werthichägung hatte. That: 
fache ift, daß ihmen uud ihren Söhnen der Eintritt in die ehrbaren 
Zünfte verschlofjen war. Bei den Müllern trat wohl auch als werth- 
verringerndes Moment jene mit dem Namen „Moltern“ bezeichnete 
Manipulation Hinzu, mitteljt welcher fich diejelben ungebührliche An— 
theile des ihnen anvertrauten Getreides anzueignen verftanden. Schon 
zu Karl des Großen Zeit waren daher Müllersjöhne von allen 
geiftlihen Aemtern und Würden ausgeichloffen. Darin mag auch der 
in manchen Gegenden übliche Braud), daß die Müller die Galgen: 
feitern zu liefern hatten, jeine Erklärung finden. Auch die Hirten 
und Schäfer jtanden früher im üblen Rufe. „Schäfer umd Schinder 
Gejchwifterfinder”, jagt ein altes Sprichwort. Das eigenthümliche 
ſchweigſame Weſen und Treiben diefer Leute, ihr Ruf, daß fie 
im Beſitz von Geheimmitteln und Wahrjagefünften feien, hat ihnen 
bis zum heutigen Tage das Renommée „kluger, weijer Leute“, 
d. 5. von Zauberern und Herenmeiftern eingetragen. Bei den übrigen 
von uns namhaft gemachten Erwerbszweigen fommt dann neben der 
Berächtlichkeit derjelben bereit die criminelle Seite in Betracht. 
Namentlich wirft hier die umnftete Lebensweiſe, das beftändige Hin: 
und Herziehen diejer Leute ungünftig auf die öffentlihe Meinung 
über diejelben. Das Mittelalter mit jeiner feft an dem eigenen Boden 
haftenden Seßhaftigkeit empfand fein Bedürfniß, über den engiten 
Lebenskreis hinaus fremde Verhältniſſe und Zuftände fenmen zu Ternen. 
Urſprünglich galt nur derjenige, welcher auf eigenem Grund und Boden 
ſaß, für völlig frei, wie umgefehrt nur der freie Mann befähigt war, 
Srundbefig zu erwerben. Und nur der Freie genoß damals die volle 
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Ehre. Späterhin Hat fich dieje ftrenge Anſchauung allerdings dahin 
gemildert, daß Grundbefig nicht mehr die alleinige Bedingung ber 
echten Freiheit ſei, daß daneben auch der auf fremden Grund und 
Boden Sitende dergleichen Freiheitsrechte theilhaftig fein könne, wenn 
nur feine Leiftungen gegen den Grumndeigenthümer feinen hörigen 
Charakter Hatten. Immerhin war von der früheren Anjchauung jo 
viel zurücdfgeblieben, daß Leute, deren Beſitz lediglich in einer geringen 
Fahrhabe beſtand, geringer gejchägt wurden. Auch das darf nicht 
überjehen werben, daß die Geſchloſſenheit und Gebundenheit der mittel: 
alterlichen Gewerbe feinen Genofjen neben ſich auffommen ließ, der 
nicht zu einem bejtimmten Drtsverbande gehörte. Wer jein Gewerbe 
frei, d. 5. außerhalb des zünftigen Verbandes betrieb, mochte das 
Gewerbe und die Führung deſſelben auch noch jo anftändig jein, hatte 
fein Anfehen in den Augen der Gejellichaft. Verſchloß man einem 
jolden auch nad; Möglichkeit durch eine Reihe oft der Kleinlichiten 
und engherzigften PBräventivmaßregeln den einheimiihen Markt, gan; 
fonnte man doch den Gewerbebetrieb jolcher unzünftigen Leute nicht 
hindern und rächte fi nun für das Mißverhältniß, daß dieje durd) 
feine Zunftichranfen eingeengten Elemente ihre Waaren ebenjo an dei 
Markt bringen konnten, dadurch, daß man diejelben in der öffentlichen 
Meinung berabzujegen verfuchte. 

Recht bezeichnend exiſtirt für alle unzünftigen Leute der Aus: 
drud „fahrende Leute”, bereit? mit einem ftarten Anklang des Un: 
regelmäßigen und Unordentlichen ihres Wandels, der an und für fic 
der anftändigfte, derjenigen der privilegirten Gejellichaft völlig gleiche 
fein kann, in der Meinung der legteren aber nothwendig ein jchlechter 
jein muß. So oft wir das Adjectiv „fahrend“ einem Namen vor: 
gejegt finden, fünnen wir regelmäßig verjichert jein, daß damit etwas 
Verächtliches ausgedrückt werden joll. Die Bezeichnung „Schüler“ 
3. B. weift auf einen Lehrjungen eines gelehrten Meijters hin, der 
Beiſatz „Fahrender Schüler“ bezeichnet jene übel berüchtigte Klafje von 
einer Stadt zur andern ziehender, nur nominell dem Studium, in 
Wahrheit aber ganz andern Dingen, wie Betteln, Stehlen u. a. jid 
widmender junger Leute. „Fräulein“ iſt ein hoch auszeichnendes 
Epitheton der unverheiratheten Frauensperſon, „fahrendes Fräulein“ 
dagegen bedeutet eine der Unzucht gewerbsmäßig ergebene Perjon. 

Alle dieje fahrenden, d. h. ohne fejten Wohnfig frei umber: 
ziehenden Leute gehören nicht zu der Gejellichaft, entbehren des Schuges 
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und der Rechte derjelben, die nur die Zugehörigfeit zu einer an: 
erfannten Senofjenfchaft einbringt. Das ſchloß jedoch nicht aus, daß 
ihnen, fall3 nur dadurch der Stadt irgend ein Vortheil erwuchs, der 
Schuß der Obrigkeit zu Theil wurde. So waren beijpieläweife die 
fiederlihen Dirnen in Augsburg injofern vogelfrei, al3 an ihnen Feine 
Nothzucht — ein jonjt mit Zebendigbegraben bejtraftes Verbrechen — 
begangen werden fonnte. Trogdem erjcheinen fie andererſeits wieder 
dur eine Reihe Anordnungen geſchützt, die freilich, wenn man näher 
zufieht, nicht in ihrem Intereffe, jondern lediglich in Dem des Publikums 
getroffen find oder aber auch jo verftanden werden können, daß fie 
nicht einer Perſon, jondern vielmehr einer foftbaren Sadje, an deren 
Erhaltung viel gelegen ift, gewidmet find, gerade wie man z. B. ein 
edles Zuchtthier mit bejonderer Fürjorge zu behandeln pflegt. Und 
es it Dies ein weiterer Beleg für den naiven Sinn des Mittelalters, 
daß es die Erijtenz nicht nur, fondern auch die Aufpflege der Lieder: 
lihen Dirnen als ein Bedürfni gelten ließ, diejelben aber zum roheften 
Abſchaum der Menjchheit Hinab verbannte und jedem Verſuch, ſich 
daraus empor zu arbeiten, einen unüberfteigbaren Damm vorjchob. 
So waren die Augsburger „fahrenden Fräulein” der Aufficht und 
Pflege des Henkers unterftellt, der über alle fie betreffenden Angelegen- 
beiten richtete und dafür von einer jeden wöchentlich zwei Pfennige 
erhielt; weiter hatte er darauf zu achten, daß diejelben zu feiner Beit 
weder des Tags noch des Nachts die eigentliche Stadt betraten; fand 
man jie darinnen, jo ſchnitt man ihnen die Naje aus dem Kopfe. 

Es jei mir geftattet, gleich Hier an eine andere Geſellſchafts— 
Hoffe zu erinnern, die ftreng genommen nicht unter die von uns ge: 
fennzeichneten Kategorien gehört, aber doch bezüglich der ihr zu Theil 
gewordenen Behandlung jo viel Aehnlichkeit mit jenen hat, daß ich 
fie füglich Hierher zählen darf. Die fociale Stellung der Juden im 
Mittelalter war nämlich gleichfalls eine geächtete, wenn ſchon die 
Uriahe dazu weniger in dem Beruf oder in der moralichen Auf: 
führung al3 vielmehr in der religiöfen Sonderftellung derjelben zu 
ſuchen ift, obgleich auch die erjteren ganz unzweifelhaft zu ihrer 
Geringachtung mitgewirkt haben. 

Bekanntlich verbreiteten fich die Juden jchon bald nad) der Zer: 
förung Jeruſalems duch Titus (im Jahre 70 nad) CHriftus) über die 
ſüdlichen und weftlichen Länder Europa’s, insbefondere auch über die 
von den Römern offupirten Rhein: und Donaugegenden Deutichlands. 
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Wir übergehen hier ihre Stellung unter der Herrichaft Der 
Römer und bemerken nur, daß diejelbe eine verhältnigmäßig geficherte 
war. Als das römische Reich den deutjchen Eroberern zur Beute 
fiel, blieb auc zunächft diejer Rechtszuftand noch bejtehen, ja bejjerte 
ſich vielmehr unter den Karolingern, namentlich unter Kärl dem 
Großen und Ludwig dem Frommen. Ein Wendepunft tritt erjt durch 
die Kreuzzüge ein. Während fie bi8 dahin im Weſentlichen nicht 
anders, al3 die übrigen Eimvohner der Städte behandelt worden 
waren, gelang es der durch die Kreuzzüge zu völliger Entwidelung 
gelangten Hierarchie, den Pöbel zum wilden Fanatismus gegen Die 
Unglücdlichen zu erregen. Zaufende wurden in dem frommen Wahne 
hingefchlachtet, daß man durd ihr Blut das Blut des Hetlandes 
rächen müſſe. Damals waren es die deutjchen Kaifer, Die die Ber: 
folgten in ihren Schu nahmen. Aus diefem Schuß entwidelte ſich 
allmählich die Auffafjung, daß die Juden im ganzen Reich ſich unter der 
befonderen Schirmherrichaft des Kaiſers befänden und ihm dafür zu 
Abgaben verpflichtet feien. Diejes Verhältniß bezeichnen die Geſchichts— 
quellen des Mittelalter3 mit dem Ausdrude: „Kammerknechtichaft”. 
Der König ift der allgemeine Herr der Juden, jedoch nicht in dem 
Sinn, daß die Legteren Leibeigene find, über deren Gut und Blut 
der Erjtere nad) Belieben verfügen fonnte; daher it auch der Jude 
als Kammerfnecht nicht der jchranfenlojen Willkür des Kaiſers preis: 
gegeben, jondern nur zu Steuern an ihn verpflichtet. Dieſes Juden: 
ſchutzgeld wurde als fünigliches Negal zum öftern an weltliche und 
geistliche Fürften und an die freien Städte verliehen, welche dann 
zugleich auch die Verpflichtung zum Judenſchutz übernahmen. 

Die Juden einer Stadt bildeten nicht bloß eine religiöie Ge— 
meinde, welche in der Synagoge ihren Mittelpunkt fand, jondern auch 
eine Gemeinde in kommunaler und rechtlicher Beziehung. Als jolche 
war jie von den ftädtichen Beamten erimirt, jtand unter eigener 
Obrigkeit und bejaß auch die Gerichtsbarkeit über ihre Angehörigen. 
Dieje Organijation hing mit der Neigung des Mittelalters zuſammen, 
die jocialen Kreije auch juristisch zu tremmen und Perſonen desfelben 
Standes und derjelben rechtlichen Stellung eine forporative Stellung 
zu geben. So wie der Klerus, jowie Bajallen und Minifterialen, 
wenn jie in einer Stadt wohnten, von den regelmäßigen Obrigfeiten 
erimirt waren, jo erhielten auc) die Juden ihre abgejonderte Stellung. 
Dazu fam noch, dab eine derartige Abjonderung auch den Intereſſen 
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der Juden entiprad), und daß fie ihre Streitigkeiten unter einander 
gerne von Mitglildern ihrer Nation und Religion entjcheiden ließen, 
um den ihnen übehvollenden Chriſten feinen Einfluß auf ihre Rechts: 
verhältniife zu geftatten und um ihr nationales Necht zur Anwendung 
zu bringen. An der Spige der Nudengemeinde ftand der Juden: 
meiſter; diejem zur Seite ftand ein von den jüdiichen Hausvätern 
gewähltes Rathskollegium von 12 Mitgliedern, das zugleich im Gerichte 
als Schöffenkollegium fungirte. Der lofale Mittelpunkt der Gemeinde 
war die Judenſchule; auf ihr wurde Rath und Gericht gehalten. 
Wenn wir oben bemerkt haben, daß die Juden ihre Streitigkeiten 
unter einander jelbit richteten, jo iſt hievon die fogenannte blutige 
Gerichtsbarkeit auszunehmen, d. h. diejenigen Fälle, in denen es dem 
Beklagten an Leib und Leben ging. Bier war ausschließlich der 
Stadtvogt fompetent. Von hohem Intereſſe find ferner die Beftim- 
mungen über den Gerichtseid der Juden. Nach zwei Seiten hin hat 
ih nicht bloß dag Mittelalter, jondern ebenſo jehr auch noch die 
neuere Zeit darin gefallen, den Judeneid mit Naffinement auszubilden, 
einerjeitö was die Worte betrifft, die der Jude zu ſprechen hat, 
andererjeit3 in Rüdjicht auf jeine Kleidung und jein jonftiges Ver— 
halten während des Schwures. Durch die abenteuerlichen Formen 
wollte man den Juden, von dem man fälſchlich annahm, daß er nad) 
jemem Geſetz vor der chrijtlichen Obrigkeit einen Meineid jchwören 
dürfe, von dem faljchen Schwur zurüdichreden; aber ebenjo jehr 
ging man auch darauf aus, ihm zu demüthigen. Schon in den Ge: 
jegen Karls des Großen heißt es: „itreue Sanuerampfer zweimal vom 
Kopf aus im Umkreis jeiner Füße, wenn er jchwört, joll er da 
jtehen und in jeiner Hand die fünf Bücher Mofis halten, gemäß 
jeinem Gejeß; und wenn man jie nicht in hebräijcher Sprache haben 
fann, jo joll er fie lateinijch haben.” Geradezu bis zur Tortur geht 
eine andere Borjchrift aus dem 11. Jahrhundert: „ein Dornenfranz 
joll ihm auf feinen Hals gejept, jeine Kuiee umgürtet werden, und 
ein Dornenzweig von fünf Ellen Länge, voll Stacheln, joll ihm, bis 
er den Eid vollendet hat, zwiichen den Hüften durchgezogen werden ; 
wenn er heil davon kommt“ — was nur durch ein wahres Wunder 
geichehen konnte — „hat er ſich von der Anjchuldigung gereinigt“. 
Anderwärs waren die Formen weniger graujam, als demüthigend. 
Man ließ den jchwörenden Juden auf einer Sauhaut ftehen, auf der 
Hant des Thieres, welches zu eſſen ihm jeine Neligion verbietet, und 
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ſeine rechte Hand bis an's Gelenk in die fünf Bucher Moſis hinein— 
ſtecken. Oder der Jude mußte auf nacktem Körper einen grauen Rock 
und Hoſen ohne Vorfüße anhaben, einen ſpitzen Hut auf dem Kopfe 
tragen und auf einer in Lammblut getauchten Haut ſtehen. In 
Schleſien ſollte der Jude nicht auf einem Thierfell, ſondern auf einem 
dreibeinigen Stuhl ſtehen, wohl um ihm eine ſchwankende, unſichere 
Stellung zu geben. Jedesmal wenn er herunterfiel, zahlte er eine Buße; 
fiel er zum viertenmale herunter, ſo hatte er ſeine Sache verloren. 
Auch im Strafrecht begegnen uns manche Sonderheiten. Sollte 
z. B. ein Jude gehenkt werden, ſo ſetzte man ihm einen Judenhut 
mit brennendem Pech auf's Haupt. Wurde er gleichzeitig mit einem 
Chriſten gehenkt, ſo hängte man ihn außerhalb des Galgens an einem 
Balken auf, um ihn von dem verurtheilten Chriſten zu unterſcheiden. 
Oder man hängte den Juden zwiſchen wüthenden Hunden auf, öfter 
mit dem Kopf nach unten. Am furchtbarſten wurden die Fleiſch— 
verbrechen zwiſchen Juden und Chriſten beſtraft. Das Stadtbuch von 
Augsburg beſtimmt, daß in ſolchen Unzuchtsfällen die Schuldigen 
über einander gelegt und verbrannt werden ſollten, „denn der Chriſt 
hat ſeinen Chriſtenglauben verleugnet“. Man ſah in ſolchem Umgang 
das Unchriſtliche, ähnlich wie in der Beſtialität. Später wurde im 
Jahre 1590 ein Augsburger Jude, der mit einer Chriftin Ehebruch 
getrieben hatte, nur mit Ruthen ausgehauen. Neben der körperlichen 
Züchtigung werden Gefängniß- und Gelditrafen für dergleichen Fälle 
erwähnt. Der Jude Möfli war jchon vom Rath geftraft worden, 
weil er eine Bürgersfrau in Mannskleidern in’s Bad geführt und 
dort mit ihr gelebt Hatte, .„al3 es ihm dann fügt“. Als er defjen 
nicht viel achtete, ward er wiederum geftraft, und zwar um 600 Ft., 
in den Thurm gelegt und aus der Stadt verwiejen. Gegen die Frau 
wurde erfannt: „man joll jie jegen auf einen Karren und durch die 
Stadt führen an alle Orte, da man den Ruf thut, auch ein Juden- 
hütlein von Bapier ihro auf das Haupt jegen, und vor ihro durch 
die Stadt mit zwei Nachtwacht:Hörnern blaſen; danach joll jie ewiglich 
zwei Meilen von der Stadt entfernt bleiben; thäte fie darwider, 
jo ſoll man fie blenden. Ihre Mutter ſoll gleichfalls zwei Meilen 
von der Stadt bleiben, weil ſie ihrer Tochter zu Allem zu: 
geluget, da fie mit Möfli dem Juden zu jchaffen gehabt.“ In 
einem anderen Falle, als eine Ghriftin zwei Kinder von einem 
Juden gehabt hatte, wurde auch der Pathe des erjten Kindes, der 
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gewußt, daß es ein Judenkind fei, mitbeftraft. Das Urtheil lautete: 
„Seligmann müßte 20 Fl. Strafe zahlen, Elja Meyerin foll man 
auf einen Karren jeßen, ihre Arme bloß lafjen, ihre Haare zerthun, 
fein Tuch auf dem Haupte haben, ein Judenhütlein darauf ſetzen, 
aljo durch die Stadt und dann zur Stadt herausführen. Wichel- 
mann (der Pathe) joll den Karren führen und auch ein Judenhütlein 
auf dem Haupte haben, und joll man vor ihm mit Hornen blafen.“ 

Üeberhaupt trug die ganze joziale Stellung der Juden im 
Mittelalter den Stempel des Gedrüdten. Es ift ein Zeichen der 
Rohheit des Zeitalterd, da der Chriſt gegen den Juden aus natio- 
nalem und kirchlichem Widermwillen den tiefiten Haß hegte und dem— 
jelben nicht bloß im Leben bei jeder günftigen Gelegenheit freien 

Lauf ließ, jondern ihm auch in feiner Gejeßgebung -bethätigte und 
ihn in der Literatur umd Kunſt verewigte. Durch öffentliche Bilder, 
welche Szenen aus ihrer Leidensgejchichte darftellten, wurden fie 
verhöhnt. Zu Deggendorf hat man durch ein Bild über dem Stadt- 
thore die butige Beitrafung der Juden im Jahre 1337 für eine an- 
gebliche Hoftienihändung verewigt; zu Frankfurt a. M. bat man 
auf der Mainbrüce nad) Sadjjenhaufen zu, unter dem Brüdenthurm, 
jum Andenten an die angebliche Ermordung eines Kindes zu Trient 
im Jahre 1475, das Gemälde eines mit Pfriemen zerftochenen 
Kindes und fonftige die Juden verunehrende Darftellungen angebradit. 
Bei Renovirung des Thurmes im Jahre 1677 waren die Frankfurter 
Juden bereit, große Summen zu zahlen, wenn das Bild ganz ver- 
löfcht würde, aber es ift erjt neuerdings beim Abbruch des Thurmes 
verihtvunden. Aehnliche erniedrigende Darftellungen fanden ſich auch 
anderwärts; bejonders pflegte man an Orten, welche von den Juden 
nicht betreten werden follten, an Kirchen, chriftlichen Gafthäufern 
u. j. w, das Bild einer Eau anzubringen. 

Nirgend3 war man in den Mitteln bedenklich, die außerhalb 
des Chriſtenthums Stehenden unter die Herrichaft der Kirche und 
des hriftlichen Staats zu ziehen. In allen Yändern wurde, wenn 
der Fanatismus erwachte, den Juden die Wahl gelaffen zwiſchen der 
Taufe und den furchtbariten Todesqualen. Wenn auch bei vielen 
Verfolgungen das eigentliche Motiv Habſucht und andere niebere 
keidenfchaften waren, jo wurde doch immer die Fahne des Chriften- 
thums hoch gehalten. Im Namen des Herrn, um die Anbetung 
Ehrifti weiter zu verbreiten und die Verräther des chriftlichen Glaubens 


zu bejtrafen, gab man vor, die Gräuel zu begehen. Die Geiftlichteit 
juchte befonders auch dadurch den Juden gegenüber zu gewinnen, daß 
jie in alter, ebenjo wie in neuer und neuejter Zeit, Kinder der Juden 
ohne Wiffen und Willen der Eltern durch die Taufe für ſich in 
Anſpruch nahm. 

Was ihre Wohnftätten betrifft, jo wohnten jie überall in einem 
bejonderen Judenviertel. Der Grund für dieſe lofale Abjonderung 
(ag zunächft allerdings darin, daß in den mittelalterlichen Städten 
überhaupt Leute der gewerblichen, jocialen oder fommerziellen Klaſſe 
betimmte Straßen einzunehmen pflegten, jodann, daß die Juden, 
wie jchon bemerkt, eine befondere Gemeinde bildeten, deren Mittels 
punkt die Judenjchule war. Das hauptjächlichite Motiv beitand jedod) 
darin, daß die Obrigkeit wünfchte, fie auf einen abgeſchloſſenen Raum 
zu beichränfen, um möglichjt jede Berührung mit der chrijtlichen 
Ginwohnerjchaft vermieden zu jehen. Deßhalb beja auch jede Juden— 
gemeinde ihr eigenes Badehaus und ihre bejondere Fleiſchbank. Ließ 
jich ein Jude außerhalb feines Haufes, namentlich in den chrijtlichen 
Quartieren bliden, jo waren ihm bejtimmte Kleiderabzeichen vor— 
gejchrieben. Die entwürdigende Wirkung ſolcher Vorſchriften kenn— 
zeichnet ein berühmter Gejchichtsjchreiber unjerer Zeit treffend mit 
folgenden Worten: „Viereckig oder rund, von jafrangelber oder anderer 
Farbe, an dem Hute oder an dem Überfleide getragen, war das 
Judenzeichen eine Aufforderung für die Gafjenbuben, die Träger zu 
verhöhnen und mit Koth zu beiverfen, war ein Winf für den ver- 
dummten PBöbel, über ſie herzufallen, fie zu mißhandeln vder gar 
zu tödten, war es jelbit für die höheren Stände eine Gelegenheit, 
jie ald Auswürflinge der Menjchheit zu betrachten, fie zu brand- 
marfen oder des Landes zu verweilen. Noch jchlimmer als dieſe 
Entehrung nad Außen war die Wirkung des Abzeichens auf die 
Juden jelbit. Sie gewöhnten ſich nach und nach an ihre demüthige 
Stellung und verloren das Selbitgefühl und die Selbjtachtung. Sie 
vernachläjligten ihr äußeres Auftreten, da jie doch einmal eine ver: 
achtete ehrlofe Klaſſe fein jollten, die auch nicht im GEntfernteften 
auf Ehre Anjpruch machen dürfe. Sie verwahrlojten nad) und nad) 
ihre Sprache, da fie doch in gebildeten Kreiſen feinen Zutritt er- 
langen und unter einander ſich durch ihr Hauderwelich verjtändlid) 
machen fonnten, Sie büßten damit Schönheitsiinn und Gejchnad 
ein und wurden nach und nach theilweije jo verächtlich, wie es ihre 
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Feinde wünjchten. Sie verloren männliche Haltung und Muth, jo 
daß fie ein Bube in Angjt. jegen konnte.“ 

Die dunkelſte Partie in der Gejchichte des mittelalterlichen 
Judentums find jedoch die Judenverfolgungen. Es wäre eine 
Ichauerliche Aufgabe, durch den Verlauf von Jahrhunderten die Zeug: 
niffe zu jammeln für die Unduldjamleit, Barbarei, Gewinnjucht und 
den Aberglauben der Herrſcher und des Volkes und die beijpiellofe 
Widerſtandskraft, Zähigfeit und den Opfermuth der Juden, welche 
mit derjelben Energie, mit welcder ſie einft den Römern getroßt 
hatten, jet die Berfolgungen ertrugen und noch Lebenskraft behielten. 
Deutichland steht in dieſer Beziehung nicht niedriger da, als die 
übrigen chrijtlicden Länder, aber auch nicht über ihnen. Die erjte 
allgemeine blutige Verfolgung brachte. der erjte Kreuzzug mit jid, 
In ihrem religiöjen Fanatismus erachteten es die Kreuzfahrer für 
ihre erjte Pflicht, Schon in der Heimath mit euer und Schwert 
Propaganda für. das Chriſtenthum zu machen. Vereinzelte Ber: 
tolgungen fanden von da an fajt in, jedem „Jahre jtatt; aber im 
Jahre 1298 wälzte jih ein neuer Sturm unter Anführung des 
fränkiſchen Edelmannes Rindfleijch von Ort zu Ort. Eine angebliche 
Hoftienjchändung war die Veraalafjung der Verfolgung. Die Juden 
hätten eine Hoftie in einem Mörjer geitoßen; aus ihr jei Blut in 
jo großer Menge geflojien, daß jie es nicht mehr verbergen konnten. 
Diefem albernen Märchen fielen unzählige Juden in Franken, Bayern 
und Defterreich zum Opfer. Die allgemeinjte und verheerendfte Ver— 
jolgung fand 1348 und in dem folgenden Jahren, bejonders im 
Jahre 1349, ftatt. Der jchwarze Tod, die jurchtbare Peit, war von 
Aien her wie der nichtsjchonende Würgengel über alle Länder 
Guropad daher gezogen und hatte den vierten Theil der Kin: 
wohner hinweggerafft. Die tiefite Erſchütterung bemächtigte jich der 
Gemüther. Wie erhaben wirde die menschliche Natur erjcheinen, 
wenn die taujend edlen Handlungen, welche in Zeiten. jo großer 
Gefahr in der Stille geübt werden, der Nachwelt aufbervahrt werden 
tönnten! Sie find es indeſſen nicht, die in den Gang der Begeben- 
heiten eingreifen; dagegen treten die Nachtjeiten der menschlichen 
Natur bei ſolchen Anläfjen mächtig hervor. Zaujende religiös Fanati— 
Ärter zogen in wohlgeordneten Progejjionen von Stadt zu Stadt, 
von Land zu Land, dad Haupt bis zu den Augen bededt, den Blid 
jur Erde geſenkt. Angethan mit düjtern Gewändern, rn jie auf 


50 Chriſtian Meyer. 


der Bruft, dem Rüden und dem Hute rothe Kreuze und führten große 
dreifträngige Geißeln mit drei oder vier Knoten, in twelche eiferne Kreuz: 
jpigen eingebunden waren; Kerzen und prangende Fahnen von Sammet 
und. Goldftoff twurden ihnen vorgetragen, und two fie kamen, Täutete 
man mit allen Gloden, und das Volk ſtrömte ihnen entgegen, ihren 
Geſang zu vernehmen umd ihren Bußübungen beizumvohnen. Das waren 
die Geißler oder Frlagellanten. Jetzt wurde auf einmal in den bis auf's 
Aeußerſte erhigten Gemüthern der Gedanke laut, die Juden hätten Die 
Brunnen vergiftet, fie allein jollten das große Sterben über die Ehrijten- 
heit gebradjt haben. Faſt allerort3 wurden die Unglüdlichen hin— 
geichlachtet,, ihre Forderungen vernichtet, ihr baares Geld vertheilt. 

In allen Städten des Mittelalters ſtößt und die große Anzahl 
des Liederlichen Gejindels auf. Doc hat man es bei diefem nicht 
ſowohl mit eigentlichen Verbrechern, als viemehr mit übelberufenen 
Verfonen zu thun, bei denen aber immerhin der Verdacht bezüglich 
ihrer Gemeingefährlichkeit jo groß war, daß man von Zeit zu Zeit 
eine Austreibung derjelben vornahm. Recht bezeichnend iſt dabei, 
daß diejem Liederlichen Gefindel die Stadt meift nur auf eine ver- 
hältnigmäßig kurze Zeit verboten wurde, jo daß es nad) Ablauf der- 
jelben fein Unmwejen von Neuem beginnen konnte. Eine Verbannung 
auf immer würde allerdings ganz vejultatlos geblieben fein; Tießen 
fich doch viele auch durch eine zeitweilige Ausweilung nicht abhalten, 
noch dor Ablauf des Termind wieder in die Stadt zurüdzufehren, 
trotzdem daß darauf oft die graufamiten Leibesſtrafen gejeßt waren. 
Wo jollten fie auch anders hin, da ihnen überall die gleiche Aus— 
weiſung drohte? Es Liegt ein wahrhaft brutaler Egoismus der da— 
maligen Strafrechtöpflege darin, des vagirenden Geſindels ſich ein- 
fach dadurch zu entledigen, dat man dafjelbe feinen Nachbarn zutrieb, 
die natürlich die gleiche Praris beobachteten, jo daß ſchließlich der 
betreffende Miflethäter, nachdem er im ganzen heiligen römiſchen 
Neich umhergeheßt worden war, immer tvieder bei feinem erjten Aus— 
gangspunfte anlangte. Die ganze Theorie der Strafrechtöpflege be- 
ſtand Lediglich darin, den Verbrecher unjchädlich zu machen. Daher 
die entfeßlich graufamen Strafen jchon bei geringfügigen Vergeben: 
Hängen bei Diebjtahl, Verbrennen bei Sodomiterei (Häufig ſchon bei 
geichlechtlichen Vergehen zwiichen Juden und Chriſten), Lebendig- 
begraben bei Nothzucht, Handabhauen bei Meineid und Betrug u. ſ. w. 
Freilich wurde dieje barbarifche Strenge dadurch wieder gemildert, 


Die „Ehre“ im Lichte vergangener Zeit. 51 


daß die meiften Strafen mit Gelb gelöft werden konnten, nur daß 
dadurch der zügellofen Rohheit des Vermögenden gleichſam von 
Obrigkeitswegen Thor und Thüre geöffnet war und der Ernſt des 
Gejeges nur dem Armen jühlbar wurde, dem feine materiellen Mittel 
zu Gebote ftanden, fi) von der Strafe loszufaufen. Wenn über- 
haupt die Wirkfamkeit der Strafgejege nicht jowohl durch die Härte, 
als durch die Sicherheit der Strafe beftimmt wird, jo befand fich 
auch hierin dad Mittelalter noch in den Anfängen einer geordneten 
Rechtöpflege.. So blieben während des Jahres 1338—1368 von 
169 in Augsburg verübten Todtſchlägen 164 ungeahndet, weil man 
der Thäter nicht habhaft werden konnte; an den fünf übrigen waren 
9 Berjonen betheiligt; davon wurde einer begnadigt, von einem ift 
nit klar, was mit ihm geichehen, die fieben andern wurden aus- 
gewieſen. Aber nur von dreier ift es unzweifelhaft, daß fie perfönlich 
vor Gericht geitanden. Sehr häufig blieben die Verbrechen un- 
geahndet, weil man der Thäter nicht habhaft werden fonnte. Grit 
jpäterhin verband man bei der Strafe mit dem altgermaniichen 
Radhebegriff auch die Abjicht, Andere vom Verbrechen abzuſchrecken. 
Darüber hinaus bei der Zumefjung der Strafe auch an eine Beſſerung 
des Verbrecherd zu denken, dazu ijt das Mittelalter nie gelangt. 
Der Strafvollzug war meift ein rajcher, joweit nicht das rein forma: 
liſtiſche Strafverfahren aufjchiebend in den Weg trat; höchſtens 
Kriegägefangene, die ein reiches Löfegeld in Ausficht jtellten, wurden 
länger gefangen gehalten, die eigentlichen Webelthäter dagegen, wenn 
fie fich nicht mit Geld losfaufen konnten, raſch pressdirt. Wie fleißig 
man dabei von den veritümmelnden Leibesftrafen Gebrauch machte, 
davon geben folgende Beinamen aus gleichzeitigen Quellen ein ſprechen— 
des Zeugniß: Johann mit dem Buchitaben, Gaiblin mit dem Mal, 
Jedel mit dem Finger, der Vierfinger, Zwirggel mit der einen Hand, 
Walpurg mit dem Stumpf, der handlos Schneider, das handlos 
Müllerlin, die ohrlos Elben, die naslos Anna, die naslos Meß, die 
eineugig Garrnerin, der blind Schneider, der Bayer der Blind u. ſ. w.) 

i) Wie derb realiftiich dag Mittelalter überhaupt in der Beinamengebung var, 
davon hier einige Beifpiele aus gleichzeitigen Nugsburger Quellen: ber roth Aermel, 
Gebhart Dürrbein, der Ezzwadel, der Plerrer, der ſchielend Diettel von Würzburg, 
der bös Styefjel, Künzlin Bozzwort, das grindig Bäuerlein, der hupfend Schneider, 
Johann Mifferat, der Mänseſſer, der Kotzer im Loch, die feuchend Els, das rotzig 
Diemlin, das fotig Meglin, die Hupfend Els, der Gilinsgrab, der Zucksmeſſer, 
ber Leutiherer, der roth Schiffer, Kunz Dremelindemarih u. ſ. w. r 
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Die jchlechte Polizei, verbunden mit der Rohheit und Abgeftumpftheit 
der Bevölkerung, ſchuf ganz erjchredende Zuftände. Bor allem war 
die Unficherheit der Perfon eine ganz erorbitante. Bei der gering- 
fügigften Urjache wurde das Meſſer gezüdt. Auch Geiftlihe und 
Frauen jtanden nicht zurüd. Bloße Eiferjüchteleien der leßteren 
genügten, daß jie in der Slirche und auf der Straße gegen einander 
losgingen, oder gar fich gegenſeitig mit Meſſern verftümmelten. In 
der Dunfelheit fonnte man ſich ungefährdet nicht mehr auf Den 
Straßen jehen lafjen. Zwar twurde für die öffentlichen Schänfen 
eine frühe Polizeijtunde gehandhabt, aber das bewirkte nur, daß fich 
der Skandal auf die Straße fortjekte. Zwei Momente famen dabet 
der angeborenen NRohheit, namentlich der unteren Stände, zu Hilfe. 
Einmal die Trunfjucht, deren Wirkungen noch dadurch geftärkt wurden, 
daß die geiftigen Getränke weit jtärfer und unverfälfcht conjumirt 
wurden, jodann der dadurd) im hohen Grade erregte Geſchlechtsſinn. 
Trunfenheit und Unzucht erjcheinen daher in den meijten Fällen als 
die nächſten Urſachen begangener Exceſſe. Wir haben ſchon oben 
hervorgehoben, dat die Proftitution im Mittelalter jeitens der Stadt- 
obrigfeiten nicht nur geduldet, jondern förmlich geſchützt und gepflegt 
wurde. Daneben aber muß die nicht concefjionirte Unfittlichkeit in 
allen Schichten der Gejellichaft eine ebenfalls jehr bedeutende gewejen 
jein. Namentlich) jcheinen die zahllojen Badejtuben den öffentlichen 
Häujern gefährliche Concurrenz gemacht zu haben; da zur Bedienung 
in denjelben vielfach Liederliches Gefindel verwendet wurde, erhellt 
ichon aus der Ihatjache, daß alle Augenblide Badeknechte und -Ntägde 
mit der Rechtspflege in Gollifion geriethen. Doch waren auch außer- 
dem SJtuppelei und Unzucht viel betriebene und wie es jcheint, ein 
trägliche Gejchäfte. Schon der Umstand, daß man eine Menge ver- 
ichiedener Namen hatte für die Perjonen, die dergleichen Gejchäfte 
ausübten, giebt zu denfen. So jprah man von Auffianern und 
Ruffianerinnen, von Pulierern und PBuliererinnen,, von Aufmachern 
und Aufmacerinnen, von Sponfierern, Ausjchütterinnen, Einhei— 
merinnen, Ginjtößerinnen, Ajchenpreteln u. a., alle mehr oder weniger 
dDafjelbe bedeutend wie das ebenfalls oft gebrauchte Kuppler und 
Stupplerin. Gelegenheitsmacherinnen für verheirathete Männer und 
Frauen nannte man „Berwerrerinnen“ (Verwirrerin) oder auch Zer— 
ftörerinnen ehelichen Lebens, mitunter wohl auch Ehebrederinnen, 
Häufig begegnen wir dem Worte „Verrätherin”, man verjtand darunter 
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eine Perfon, die Ehemänner, Ehefrauen und Töchter ehrbarer Eltern 
verfuppelte. Auf den Ausdruck „fein lediges Weib“ (Maitrefje) ſtößt 
man alle Augenblide. Ehebruch und Entführung von Eheweiberu 
waren häufig vorfommende Dinge. Am meiften verjtößt aber gegen 
unfer Gefühl die privilegirte Stellung der liederlichen Dirnen. Häufig 
waren die Frauenhäuſer öffentliche Anftalten, ihre Vorfteher von dem 
Stadtrat) ernannte und auf ihr Amt beeidigte ſtädtiſche Beamte. 
In Wien waren ſogar zwei Frauenhäuſer landesherrliche Lehen. 
Sie zahlten mitunter bedeutende Abgaben an die Obrigfeit, wie 
j. 3. in Mainz, wo der Erzbijchof jelbit dieſe Gebühren in Anſpruch 
nahm und ſich daher im Jahre 1442 bejchiwerte, daß ihm die Stadt 
Eintrag thue „an den gemeinen ‚rauen umd Töchtern umd an der 
Buhlerei“. Neben den in Frauenhäuſern zujammenmohnenden Dirnen 
hielt fi noch eine Menge jogenannter „heimlicher rauen“, nament- 
lich zur Meßzeit oder Sei Reichstagen — man denfe nur an das 
Gonitanzer Concil! — in den Städten. Die Privilegirten erblidten 
darin einen Eingriff in ihre Rechte und forderten Abhilfe gegen dieſe 
„Prufchereien“. In Nürnberg bejchiwerten fich im jahre 1492 die 
armen Töchter, wie fie ſich nannten, bei dem Kath und baten, 
„olches um Gottes und der Gerechtigkeit willen nicht länger zu 
geitatten.“ Denn wenn es jo fortgehe, „müßten fie Hunger und 
Kummer leiden“. Als ihre Bitten nichts fruchteten, machten fie von 
dem jeder Zunft zuftehenden Recht der Selbithilfe Gebrauch und 
ftürmten die Häuſer dieſer Pfuſcherinnen. Eimer beſonders geichüßten 
Stellung erfrenten fich die Dirnen auch in Augsburg. Bei Ber: 
wundungen oder Tödtungen der „schönen Frauen“ trat Bürgermeifter 
und Rath als Kläger auf. Es ift dies ein Beleg für unfere oben 
ausgefprochene Behauptung, daß die Obrigkeit die liederlichen Dirnen 
als einen foftbaren Sachbeſitz zu betrachten gewöhnt war, den man 
für fich zu erhalten möglichit bejtrebt jein müſſe. Ebenſo ſchützt die 
Obrigkeit den Gewerbebetrieb der „jahrenden Fräulein“ gegen Be— 
einträchtigung jeitens Nichtprivilegivter. Xebtere jollen z. B. feine 
jeidene Schürze und Baternofter von storallen tragen, ſtets ohne 
Magd ausgehen und außerdem zur Unterjcheidung von ehrbaren 
Weibern einen Schleier mit einem zweifingerbreiten grünen Streifen 
tragen. Der Stadtvogt und jeine Knechte Waren angewieſen, jeder, 
die gegen dieſes Verbot verjtoßen werde, die verbotenen Gegenjtände 
oder ihren Mantel wegzunehmen. Gin andermal wird den „freien 
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Fräuleins ſogar geitattet, ihre feindlichen Goncurrentinnen, die fie 
zur Winterszeit nach 7 Uhr und zur Sommerszeit nad 9 Uhr „ohne 
Licht und gefährlich“ auf der Straße betreten, in das offene Haus 
zu führen und zu pfänden. In Wien wohnten ſie den feierlichen 
Einzügen des Kaiſers bei, indem fie ihm entgegenzogen und Blumen= 
ſträuße überreichten. Und bei allen öffentlichen Feſtlichkeiten, bei 
den jährlichen Wettrennen wie bei den bacchantijchen Tänzen ber 
Handwerksgeſellen jpielten die blumenbekränzten Töchter der Freude 
die Hauptrolle. Der Abjchaffung der Frauenhäuſer jetten ſich jedoch 
große Schwierigkeiten entgegen. In Bajel wehrte fi) der gemeine 
Mann dagegen und meinte jogar, „man fünnte feine fromme rau 
oder Tochter behalten, wenn man fie abjchaffe*. In Nürnberg wurde 
ihre Abjchaffung von den zwei vornehmften Gonjulenten widerrathen, 
„weil fich nicht ein jeder an den Himmtel Halten fünne, und durch 
die Abſchaffung ehrliche Töchter in Gefahr gejeht werden möchten“. 

Eine Beſſerung dieſer unficheren und unmjittlichen Zuftände in 
den Städten bradte erjt das 16. Jahrhundert mit feiner erſtarkenden 
Polizeigewalt und der Slirchenreformation mit ſich. Von da an 
hörten die Städte auf, Sammelpunfte des liederlichen Geſindels zu 
jein. Das leßtere zog fich jet mehr und mehr auf das platte Land 
zurüd, wo es für fein Gebahren ſowohl in der hier noch wenig ent— 
wicelten Polizei, als in der allverbreiteten Unbildung und Rohheit 
den nöthigen Hintergrund und Stüßpunft fand. 

Reichen Aufichluß über das Leben und Treiben dieſer Baganten 
auf dem Lande gibt eine Kleine, kurz nad) dem Jahre 1509 er- 
ſchienene Schrift unter dem Titel: „Liber Vagatorum, der Bettler- 
orden“. In dem Vorwort derjelben heißt es wörtlich: „hienach 
folgt ein hübſchs Büchlin . . . dietirt von eime hochwirdigen Mteifter 
nomine expertus in trufis dem Adone zu Xob und Ere, sibi in 
refrigerium et solacium, allen Menſchen zu einer Underweyjung 
und Lere, und denen die dije Stud bruchen zu einer Beſſerung und 
Bekerung. Und wirt diß Büchlin geteilt in drei Teil. Das erfte 
Teil jagt von allen Narungen, die die Betler oder Yantfarer brauchen, 
und wirt geteilt in xx Gapitel et paulo plus, dann es find xx 
Narungen et ultra, dadurch der Menſch betrogen und überfürt wirt. 
Das etlich Teil jagt etlid) notabilia, die zu den vorgenannten Narungen 
gehören. Das dritt jagt von ein Vocabuları, Rotwelſch zu teutfch 
genannt,“ 
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Zuvörderſt werden genannt die Breger, Bettler, welche feine 
Zeichen von den Heiligen oder nur wenige an ſich hängen haben, 
ſchlechtlich und einfältiglic) vor die Leute kommen und um Gottes 
und unjerer lieben frau willen Almoſen heiſchen. Unter ihnen, jagt 
der Verfaſſer, iſt mancher fromme Mann, der mit Unwillen bettelt 
und ji vor denen, die ihn kennen, jchämt und beſſere Tage erlebt 
hat und, wenn. er fünnte, das Betteln gerne aufgäbe; bei ſolchem 
it eine Gabe wohl angelegt. Nach ihnen kommen die Stabüler, 
Bettler, die alle Lande mit Weibern und Kindern durchziehen, Hut 
und Mantel bangen bei ihnen voll von Heiligenbildern, fie führen 
mehrere Säde, deren keiner leer it, Schüffeln, Teller und andern 
Hausrath bei ſich und lafjen vom Betteln nimmer ab, denn der 
Bettelftab ijt ihnen in den Fingern erwarmt. Die Loßner find 
Bettler, welche Ketten bei jich tragen umd vorgeben, fie hätten Jahre _ 
lang in der. Gefangenschaft bei den Ungläubigen gejchmachtet, jeien 
aber, da jie Gekübde zur Mutter Gottes oder zu den Heiligen gethan, 
erlöft worden und nun auf dem Wege, ihre Gelübde zu erfüllen. 
Sie gehen aber nur mit Lügen und Betrügen um, und unter Tau: 
jenden jagt faum einer die Wahrheit. Noch ſchlimmer jind die 
ſtlenkner, melde auf Krüden gehen und jich jtellen, als fehle 
ihnen ein Arm oder: ein Fuß, was aber lauter Betrug ift; fie ſetzen 
lich vor die Kirchenthüren, ftellen das Bild eines Heiligen neben ſich 
und bitten mit jämmerlichflagender Stimme, daß man um deſſen 
willen ihnen ein: Almojen gebe. Die Debijjer oder Dopfer geben 
N für Ordensbrüder aus, gehen von Haus zu Haus, bejtreichen 
die Bauern und ihre Frauen mit einem, Heiligenbild und heiſchen 
eine Gabe für. ihr Kloſter oder ihre Kirche, weilen auch Briefe vor, 
worin um Beiträge zu einem Sirchenbau gebeten wird. Die Kam— 
mejierer find Schüler und Studenten, die Vater und Mutter nicht 
folgen und ihren Meiftern ‚nicht gehorjam fein wollen, in böſe Ge— 
jellichaft gerathen, das Ihrige verſchwenden und dann auf. den Vettel 
herumziehen. Ginige geben jich für Priefter aus, andere wollen es 
erit werden umd bitten dazu um eine Beiftener.. Die Bagirer find 
Abenteurer, welche aus Frau Venus Berg fommen und die ſchwarze 
Kunft verjtehen. Wenn jie in ein Haus fommen, jo fangen ſie an 
zu ſprechen: bie kommt ein fahrender Schüler, der fieben freien Künſte 
ein Meifter, ein Beichwörer der Teufel gegen Hagel, Wetter und 
alles Unheil. Darnach machen jie etliche Charaktere, zwei oder Drei 
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Kreuze und fprechen, two diefe Worte werden geſprochen, da wird 
Niemand erftochen, es trifft auch Niemand ein Unglüd, und viele 
andere föftliche Worte. Da meinen dann die Bauern, es ſei alfo, 
find froh, daß fie fommen, und fprechen zu den Vagirern, das und 
das ijt mir begegnet, fünnt ihr mir helfen? Dieje aber bejahen es 
und betrügen die Bauern. Die Grantner find Bettler, welche 
vorgeben, fie jeien mit der fallenden Sucht behaftet, fie nehmen Seife 
in den Mund, daf fe recht ſchäumen, ftechen fich in die Najenlöcher 
daß fie bluten, und fallen nieder vor den Kirchen ober auf öffent: 
lichen Plätzen, fprechen, fie haben zur Erlöfung von ihrem Uebel den 
Heiligen eine Gabe gelobt und jammeln dazu frommer Leute Bei- 
fteuer ein. Auch von den Düßern geben einige vor, fie hätten 
wegen einer jchtweren Krankheit ein jolches Gelübde gethan und be- 
dürften zu deſſen Erfüllung einer Beifteuer, andere bitten um Butter, 
um ihren Heinen Kindern eine Suppe zu kochen, um Wein für ihre 
kranke Frau u. ſ. w. Die Schlepper geben fi für Priefter aus 
und bitten um eine Gabe für ihre Kirche, oder nehmen für quite 
Belohmung die Bauern in eine geiftliche Bruderjchaft auf. Zickiſſen 
heißen jolche, die wirklich blind find oder fich doch dafür ausgeben 
und erzählen, tie fie in einem Walde überfallen und geblendet 
tworden jeien; fie tragen auch gemalte Täfelein und geben vor, fie 
fommen von ferrten Mallfahrtsorten; einige, "die Platſchierer 
genannt, fingen auch vor den Kirchen. Die Schwanfelder oder 
Blickſchlager verbergen ihre Kleider, ſetzen ſich halb nadend und 
vor Kälte zitteritd an die Kirchenthüren und bitten um ein Kleidungs— 
ſtück zur Bededung ihrer Blöße. Die Vopper und Bopperinnen 
laffen ſich an Ketten führen und geben ſich für Wahnfinnige oder 
Befeffene aus; die Dallinger ftellen fi vor die Kirchen und 
geißeln ih, als ob fie Buße für ihre Sünden thun wollten; Die 
Söngengänger geben fi für durch Krieg oder Brand ins Elend 
gekommene Edelleute, die Kandierer für ausgeplünderte Kaufleute 
aus, und beide gehen fauber gekleidet einher. Die Sündveyer, 
itarfe Stnedhte, die mit langen Mefjern gehen, geben au, fie hätten 
aus Nothwehr einen Todtichlag begangen und möchten dafür eine 
Geldbuße zahlen, zu der fie um Beiträge bitten; öfters führen fie 
frauen bei fich, welche reumrüthig befennen, fie hätten früher ein 
ltederliches Leben gerührt, jekt aber jich befehrt. So werden noch 
einige Arten von KXandjtreichern beiderlei Gejchlechts angeführt: 
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Weiber, die fich für fchwanger (Bilträgerinnen) oder Kind— 
betterinnen (Dußbetterinnen), Bettler mit Klappen, die fich für 
ausfägig (Jungfrauen) ausgeben, angeblide Lollhardsbrüder 
(Mumjen), getaufte Juden (Beraner und Beranerinnen), 
Pilgrime (EC hrijtianer oder Galmierer), Gebrechliche und Krane 
(Burfarte, Seffer und Echmweiger). Im zweiten Theil des 
Büchleind Führt der Verfaffer noch einige Arten betrügerifchen Er- 
werbs diefer Landfahrer an, daß ſie ihre eigenen Kinder zu Krüppeln 
machen ober fremde Kinder zum Betteln entlehnen, in den Wirth: 
häufern zechen und fich hierauf heimlich) davon machen, wo dann 
gewöhnlich etwas mit ihnen laufe, und warnt vornehmlich. vor den 
Schatzgräbern (Sefelgräbern), die, wenn fie Jemand finden, ber 
ſich von ihmen überreden läßt, ſprechen, fie müffen Gold und Silber 
haben, viel Meſſen Iejen laſſen u. j. w. womit fie Weltliche und 
Geijtliche betrügen, aber noch nie einen Schaf fanden, vor den um— 
herziehenden Spenglern, vor den Krämern, welche in die Häufer 
laufen, weil fie immer unnütze Waaren hätten, vor den Afterärzten, 
welche Theriat und Wurzeln feilbieten und fich großer Kunft rühmen, 
und vor den Jonern oder jaljchen Spielern. 

Die rüdfichtslofe Strenge, mit welcher nach dem Bauernfrieg 
namentlich der fchwäbiiche Bund gegen das Landvolt verfuhr, ver: 
mehrte die Zahl diejer Leute bedeutend. Am 22. Dezember 1528 
teilte die öfterreichiiche Regierung in Württemberg dem Rath der 
Reichsſtadt Ehlingen mit, es zögen viele Landröcke und Bettler umber, 
die ich zum Theil für Landöfnechte, Krämer und Handwerter aus- 
geben, euer einlegen, rauben und. morben, daher hätten fie. ihren 
Amtleuten befohlen, daß fie künftig nirgends ſolche „Landſtreicher, 
Schmuttirer, Scheiden- und Löffelmacher, Zahnbrecher, Wurzelgräber, 
Röthelfteinträger und andere Krämer, welche ihren Kram auf dem 
Rüden tragen“, ohne jchriftliche Urkunden von ihrer Obrigteit, die 
aber nur auf ein Jahr gültig wären, aufnehmen jollten. Auch an 
andere ſchwäbiſche Neichsftädte ergingen Mitteilungen ähnlicher Art 
und die Regierungen ergriffen verjchiedene Mafregeln, dennoch nahm 
die Mordbrennerei immer mehr zu. Im Jahre 1540 hielt eine 
ſolche Bande ihre Verfanmlungen in dem Haufe eines Eifenträmers 
zu Eßlingen. Man entdedte fie und befam mehrere von ihnen ge- 
fangen, welche merkwürdige Geſtändniſſe ablegten. Die Räuber und 
Mordbrenner jeien vornehmlich daran zu erkennen, daß fie meift 
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grüne oder blaue Hüte trügen; zu ihnen gehörten viele Bettler, 
Kejjelflider und andere Landftreicher, die bald mit dem Ausſatz, bald 
mit der fallenden Sucht behaftet zu fein vorgäben, und die meiften 
deutjchen und mwäljchen Krämer, welche mit ihren „Heinen Krämlein“ 
allenthalben die Jahrmärkte bejuchten, gewöhnlich grüne Mäntel und 
Hüte, auch große Paternofter oder Kreuze am Halje trügen; fie 
hätten bejondere Zeichen, wodurd fie die Käufer, in welche. euer 
eingelegt werden jollte oder ſchon eingelegt jet, ihren Genoſſen be- 
merfbar machten; zum Anzünden bedienten fie fich der Brieflein mit 
Pulver und Schwefel, der Häfelein mit Pulver und der jogenannten 
Holländerröhrchen. Giner jagte fogar, er jei einmal zum Brennen 
gefommen, und da jeien blaue Vögelein zu ihnen und von ihnen 
geflogen, dieje hätten fich auf die Häufer gejeßt, welche dann jogleich 
in Brand gerathen wären; ein anderer befannte geradezu, der Teufel 
jet ihr Hauptmann, während ein dritter erzählte, wie er und jeine 
Genoſſen einen reihen Miller durch Gejpenjtererjcheinungen jo jehr 
und jo lange erjchredt hätten, bis er jeine Mühle verlaffen habe, 
welche dann von ihnen ausgeplündert worden ſei. | 
Einen bedeutenden Prozentjaß diefer vagirenden Bettler bildeten 
Die entlaffenen Landsknechte, die zuerjt unter Maximilian I. auf- 
tauchen und von da ab das ganze 16. Jahrhundert hindurch eine 
wahre Landplage, namentlich für die ländliche Bevölkerung geworden 
find. Namentlih nah dem Schluß des jchmalkaldifchen Krieges 
nahm die Zahl dieſer herrenlojen, gartenden Knechte dermaßen zu, 
daß bereits auf dem Augsburger Reichstag von 1548 ftrenge Maß— 
regeln gegen diejelben ergriffen werden mußten. In ähnlicher Weije 
juchter die einzelnen Landes-Regierungen und Sreisjtände dem Un— 
weſen zu feuern. Leder Ort jollte jeine eigenen Armen ſelbſt 
unterhalten, Preßhafte, Krüppel und Lahme aber, welche ‚feine be- 
ftändige Heimath hätten, jollten von einem zum andern Ort geführt 
werden. „Landröden“, jungen und ſtarken umbherjtreifenden Bettlern, 
gartenden Knechten und anderem dergleichen Teichtfertigen Gefind, 
welche „die armen Unterthanen mit großen Beſchwerden beläjtigen 
und denfelben ob dem Hals liegen“, wurde das Umherſchweifen und 
Betteln ganz umterfagt. Niemand jollte jolche Leute beherbergen, 
jondern fie jtet3 abweilen. Den Yandleuten wurde befohlen, ihnen 
alles „Zujammentottiren“ zu verbieten, und wenn jte die Unterthanen 
beijhädigt und ihnen das Ihrige mit Gewalt abgenommen hätten, 
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oder wenn fie, wie bisher oft geichehen fei, diefelben bedrohten ober 
gar ihre Drohungen verwirklichten, fie fogleich gefangen zu nehmen, 
damit man fie an Leib und Leben jtrafen oder auf die Galeeren 
Ihiden könne.“ Gin mwürttembergijches Refeript vom 20. Juni 1604 
befahl, Landftreicher und Bettler, welche gefunden, ſtarken Leibes 
jeien, zu öffentlichen Bauarbeiten zu verwenden, die „Preßhaften” 
aber fortzuichaffen. Und 1608 wurden die früher befohlenen Maß— 
regeln aufs Neue eingeichärft, weil bei der Regierung Beſchwerde 
angebracht worden jei, „was maſſen ſich jet eine gute Zeit her 
unerſchwinglicher Zulauf von einheimifchen und fremden Garttnechten, 
Landröcken und allerlei Baganten, angeblichen Studenten, Mufifanten, 
Schreiben, Sculmeiftern, Lafaien und. andere dergleichen zeige“, 
welche den Unterthanen ganz beſchwerlich und überläftig feien, fich 
an geringen Gaben nicht begnügen ließen, jondern böfe Reden darüber 
ausftießen, und weil zudem auch „mit jchriftlichen Patenten, jo von 
Wälſchen und Ausländern vorgelegt werden“, nicht geringer Betrug 
vorgehe. 

Zu einer wahrhaft furchtbaren Höhe wuchs aber die Zahl dieſes 
Geſindels während und nach dem Ende des dreißigjährigen Krieges. 
Auch die Raubkriege Ludwigs XIV. und der ſpaniſche Erbfolgekrieg 
braten immer neue Schaaren ſolcher Landſtreicher hervor. Ja, die 
allgemeine Gefährlichkeit derſelben ſtieg jetzt dadurch höher, daß ſich 
häufig ſolche einzelnen Vaganten zu ganzen großen, oft mehrere 
hundert Köpfe ftarten Banden zujammenthaten, die fi) in den 
Bäldern verſchanzten und von hier nicht nur die Landftraßen unficher 
machten, jondern häufig ganze Ortichaften überfielen und ausplünderten. 
Im December 1705 befahl daher die ſchwäbiſche Kreisverfammlung, 
ſolche Banden überall aufzugreifen, und, wenn fie fich widerſetzten, 
niederzuichießen, die Gefangenen in die härteften Kerker zu werfen, 
aufs ſchärfſte zu eraminiren, in Feſtungen und auf die Galeeren nad) 
Venedig und Genua zu ſchicken, oder „mit härtiglicher Schaffung in 
opere publico, pro qualitate delictorum aud; mit Galgen und Rad 
zu beftrafen“ und hiemit fortzufahren, „bis die ganze Race von 
dieſem Gejind in allen Theilen des Kreiſes auf den Grund aus: 
gerottet jei.“ Mit den benachbarten Streifen trat man zu gemtein- 
ſamen Maßregeln zufammen. Unter anderm wurde bejchlofjen, „daf 
alle ergriffenen Zigeuner und famojen Janner ohne einige Gnade 
und Nachſicht, sine strepitu judieii und ohne weiteren Prozeß, bloß 
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und allein um ihres verbotenen Lebenswandels und bezeugten Un— 
gehorfams halber mit dem Schwert und nach Befinden mit höheren 
Leibes- und Lebensjtrafen hingerichtet, deren Weiber und ermwachjene 
Kinder aber, wenn jie auch gleich einigen Diebſtahls nicht überwiejen 
jeien, mit Ruthen ausgehauen, gebrandmarkt und des Landes auf 
ewig verwieſen oder in Bucht und Wrbeitshäufer geftedt werden 
jollten“. Soldye und ähnliche Beichlüffe verfehlten jedoch faft regel: 
mäßig. ihre Wirkung, weil es — wie zeitgenöffische Berichte Hagen — 
„an vechtichaffener Erecution und Vollziehung der jo heilſamlich ge- 
faßten Dispojitionen mangelte und daher der vorgejegte Zived nicht 
erreicht werden konnte, da ein und andere Kreisftände dergleichen 
diebiſchen und ruchlojen Geſinde wiſſentlicher Dinge entweder aus 
Furcht oder anderen Präterten einen Aufenthalt gejtatteten, die vor: 
geichriebenen Strafen nicht anmwandten, jogar mit gebührender Hand: 
habung nicht: an die Hand gingen.“ Bei einer Verſammlung der 
„verbündeten fünf vordern Kreiſe“ im Jahre 1714 murde verordnet: 
„weil dieſes leichtjinnige, böfe und anderes herrenlofe Gefindel hie 
und da an ſolche Orte zu ziehen beginne, wo ed der Waldungen 
halber mehrere Bedeckung und Sicherheit zu finden vermeine, auch 
deſſen Anzahl fich merklich und zwar dergeftalt vergrößere, daß un- 
geachtet der da und dort jogar in Dörfern angeordneten Wachen 
man täglid) von Einbrechen und Rauben, aud) wohl von Plünderurng 
der Reilenden hören müſſe, defjen Impertinenz auch dahin zu wachjen 
anfange, daß es dem Landmann, der ihm die Nachtherberge abichlägt, 
mit Mord und Brand zu drohen fich nicht entblöde und dadurch 
das Yandvolf von Bollziehung der Verordnungen abhalte, jo jollten 
alle nicht in dem fünf Kreiſen gebornen und eingebürgerten Yand- 
jtreicher, Bettler, bleſſirte Soldaten , fremde Juden, Zigenmer und 
anderes Gefindel, fie möchten mit Päſſen und Abjchieden verjehen 
jein oder nicht, aus den jämmtlichen Kreislanden verwiejen werden.“ 
1712 wurde auch die Errichtung zweier Kreiszuchthäufer beichlofjen, 
aber nur eines fam 1722 zur Ausführung. 

Zwei Diomente waren eö namentlich, welche der Ausbreitung 
des Saunerthums in Schwaben förderlich war: die vielen Territorien 
und der Reichthum derjelben an Wäldern und Schluchten. Der erjte 
Umjtand war natürlich einer energiſchen gemeinfamen Verfolgung 
der Landſtreicher äußerſt Hinderlich, wie er andererfeits es denjelben 
ermöglichte, jich immer wieder neue Legitimationspapiere zu verichaffen. 
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Der legte Umftand dagegen gewährte ihnen Schlupfwinfel in reicher 
Zahl. Bejonders der Schwarzwald und die engen Thäler der rauhen 
Ab waren ein beliebter Sammelplaß der Gauner. Die Bauern 
jorwie die Beamten waren meijt zu feig, bei der Verfolgung der 
Banden ihrer Pflicht nachzukommen, ja manche hielten es aus Ge 
winnfucht heimlich mit ihnen. Noch am Ausgang des 18. Yahr- 
hundert3 zeigt fich. feine wejentliche Befjerung der öffentlichen Sicher: 
heit, ja es fallen jogar gerade in diefe Zeit jeme noch; heute im 
Munde des Landvolks fortlebenden Räuberbanden des Sonnenwirthes 
— befammtlih von Schiller in fo ergreifender Weife in feiner Gr- 
jählung „der Verbrecher aus verlorner Ehre“ verwerthet —, des 
Conſtanzer Hans, des großen Baier Sepps, des baierischen Hiejels, 
der Gafners Liefel und der Schleiferbärbel. Erſt das 19. Jahr— 
hundert mit feiner Umgeftaltung der territorialen Berhältniffe des 
deutichen Reiches, der Schaffung großer einheitlich regierter Staats— 
törper, namentlich einer ftarfen Militär- und Polizeigewalt hat jener 
Yandesplage die Erijtenzbedingungen unterbunden. Doch zogen nod) 
in den zivanziger Jahren auf dem Schwarzwald und der Alb die 
legten Weberbleibjel jener verrufenen Menſchenklaſſe herum, die ſo— 
genannten Yreimenjcher oder Freileute, Kandftreicher, die ſich 
mit dem ſtorb- und Zaunmachen abgaben und zu zehn bis zwölf, 
große und oft ſchöne Leute, die Weiber in befonders  auffallender 
Tradht, von Hof zu Hof wanderten. Den Ginödbauern preßten fie 
durch die Drohung, ihnen das Haus über dem Kopfe anzuzünden, 
Mehl, Mil, Schmalz und andere Lebensmittel ab, die fie bei ihnen 
jelbft verzehrten oder ich aufs freie Feld bringen ließen. Hier 
wurden dann Hunde und Dachje gebraten, e8 wurde gefchmauft, ge- 
jecht und anderen jinnlichen Lüften gefröhnt. Die Bervohner jener 
Gegenden aber hatten eine folche Furcht vor diefen Leuten, daß fie 
nicht jo keck waren, ihre Bejuche der Obrigkeit zu melden oder aud) 
nur zu geftehen. 

Um bier noch einiges über die Lebensart und die fonftigen 
Verhältniffe diefer aus der Gefellichaft ausgeſtoßenen Menſchenklaſſe 
beizufügen, jo ſei vorerft bemerft, daß ſie ſich aus Angehörigen faſt 
aller Länder Europas zufammenjegte. Neben den Eingebornen des 
Kandes waren die Franken, Baiern, Elſäſſer und Schweizer die zahl- 
reichſten, aber auch die Pfalz, Tyrol, Oefterreich, Böhmen und Sachſen, 
velbft Frankreich und Italien ftellten ihr Kontingent. Meift waren 
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e8 die Ablömmlinge von Bettlern und Landftreichern, die in die 
Zußtapfen ihrer Erzeuger traten, doch treffen wir unter ihnen auch 
Söhne des Bürger: und Bauernftandes, die dem väterlichen Haufe 
entlaufen waren; auch abgedankte Soldaten lieferten manchmal einen 
ſtarken Progentjag. Ihren Namen Gamer oder Jauner leitet man 
gewöhnlich vom Worte Gau ab. Sie felbjt nannten ih Tſchor, 
Krohumer und Cannoger. Die einzelnen Jauner führten neben 
ihrem Gejchlehtänamen gewöhnlid noch einen Geſellſchafts- ober 
jogenannten Spignamen, welche ihre Kameraden ihnen beilegten. 
Derjelbe beftand aus einem Vornamen mit irgend einem Beiſatz, 
welcher jich bezug auf ihre Abſtammung (Gajners Liejel), ihren Ge— 
burt3ort (dev Sulzer Jörgle, der Villinger Kaſpar), ihren Volls— 
ftamm (der Baier Sepp, der Tyroler Hans), das Gewerbe ihres 
Vaters (dev Schultoni, des krummen Spielmanns Claus) oder ihrer 
jelbjt (dev Schleifer Toni, der Hafen Kaspar), auf ihre körperlichen 
Gigenjchaften (der ſchöne Franz, der einaugige Joſeph, der fropfige 
Sigmund, der jchivarze Toni, der geräucherte Simon [von jeiner 
Magerkeit]) u. j. w. Nach der Art und Weije, wie jie ihr Räuber- 
handwerk trieben, wurden fie in verjchiedene, Klaſſen getheilt: in 
Schrendefeger (Stubenausräumer), welche Nachts die Käufer 
plünderten, Scheinjprenger und Schranzirer, welde ihre 
Plünderungen bei hellem Tage verübten, Gihodgänger, welche 
auf den Jahrmärkten jtahlen, Bimuffer ımd Kißler (Taſchen— 
diebe), betuchte (ftile) Kohemer und Kochmooren, welche 
nächtliche Einbrüche verübten, gemeine und Staatsfelinger 
(Quadjalber und Medicafter), Freiſchupper (alſche Spieler), 
Markkißler und Markediſer (faliche Geldwechsler) und Reiſſer 
(Falſchmünzer). Selten beſchränkte ſich der Einzelne auf eine Ge— 
werbsart, meiſt trieb er deren mehrere, wie die Gelegenheit ſich 
gerade gab. Um die Polizeibehörden über ihre eigentlichen Zwecke 
zu täuſchen, betrieben ſie nebenbei ein erlaubtes Gewerbe, das 
ihnen jedoch das freie Umherziehen geſtatten mußte, z. B. Keſſel— 
flicker, Korbmacher, Hauſirer u. a. Auch zogen ſie, um Aufſehen zu 
vermeiden, nur einzeln oder mit wenigen Genoſſen umher, ſtanden 
aber miteinander immer in ſolcher Verbindung, daß, wenn ſie 
eine größere Unternehmung ausführen wollten, ſtets ſchnell eine 
größere Anzahl beiſammen war. Ihre Hauptthätigkeit fiel in das 
Frühjahr, den Sommer und den Herbſt; im Winter, wo die Wege 


Die „Ehre* im Lichte vergangener Zeit. 63 


meift unzugänglich waren, zogen fie fich in ihre Schlupfwintel zurüd, 
die fie jtet3 jo wählten, daß jte im Fall einer Verfolgung raſch aus 
einem Territorium in das andere gelangen fonnten. Nach dieſen 
Binterafylen theilte man fie auch in Wäldler und Welbler ein: 
die eriteren lebten ausjchließlich von Raub und Diebftahl, während 
die letzteren ſich daneben auch auf dem Bettel legten. Der erſtere 
Bezirk umfaßte das ſüdweſtliche Schwaben bis tief. in die Schweiz 
hinein und das Land auf beiden Seiten des Oberrheind, der letztere 
das übrige Schwaben bis nad) Franken und dem Odentwald. zu. ' Ein 
gemeinjames, wenn auch noch jo lojes Band umjchlang alle dieſe 
einzelnen Gruppen, und wo einmal rajches Zujammenhandeln fich 
nothivendig erivies, da waren fie auch Alle ftetö zur Stelle. und 
ordneten jich willig den Befehlen ihres freigewählten Oberhauptes 
unter. Im übrigen zogen fie Freiheit und Ungebundenheit manchen 
äußeren Bortheilen, die ſich ihnen bei einer jtrammen Disciplin ge— 
boten haben würden, vor. Ihr Privatleben war das trene Abbild 
ihres unftäten Berufs. Schon frühzeitig ſchloß der junge Gauner 
eine Ehe, da er zu Fleinen ökonomiſchen Bedürfnifien einer weiblichen 
Hand bedurfte. Den Ausjchlag bei der Wahl gab dann meijt nicht 
etwa ihre körperliche Schönheit, jondern angeborne Liſt und Behendig- 
teit —- Eigenfchaften, die das Weib zur treuen Gefährtin des Mannes 
wenigftens beim Rauben und Stehlen madten. Cine gejeliche Form 
bei der Eingehung folder ehelichen Verbindungen verſchmähten fie 
meiftend, daher auch dieje fich, rajch wie fie geichloffen wurden, auch 
wieder löften. Die Kinder wurden von frühelter Jugend an zur 
Jaunerei herangebildet und entzogen fi dem Ginfluß der Eltern, 
fobald fie Kraft genug im fich fühlten, um ſich felbjt fortzubringen. 
Die meiften wuchſen ganz ohne Unterricht auf und blieben daher 
auch des Leſens und Schreibens unfundig; dagegen wurde auf Die 
Ausbildung Förperlicher Fähigkeiten ftarfes Gewicht gelegt. Zum 
Verkehr unter fich bedienten fie fich einer eigenen Sprache, bie fie 
die jenische nannten und die ein ſonderbares Gemiſch verichiedener 
Idiome und von den Jaunern ſelbſt erfundener Worte war. Vor— 
berrichend war die deutjche Sprache, welcher fie auch Deklination, 
Sonjugation und Gonftruction nachbildeten und aus der fie manche 
Wörter unverändert, nur mit anderer Bedeutung, aufnahmen. Außer 
der deutjchen fteiterten die hebräiſche, franzöſiſche, italienische, lateiniſche 
Sprache und die der Zigeuner aus ihrem Wortichaße bei. Daneben 
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war noch eine Zeichenfprache in Gebrauch. Dieſe beitand, wenn der, 
dem fie etwas mittheilen wollten, gegenwärtig war, aus Bliden, 
Geberden und Bewegungen des Körpers, und aus bejonderen Charaf- 
teren, wenn fie Abweſenden eine Nachricht geben wollten. Zu diejem 
Zwede führte jeder ein willführlic) gewähltes Wappen, einen jo- 
genannten Zinken: wenn er nun einem Abtwejenden feinen jeweiligen 
Aufenthaltsort anzeigen wollte, jo zeichnete er mit Bleiftift, Kreide 
oder Kohle feinen Zinten an die Wand oder Thüre des Haufes oder 
ſchnitt ihn in einen Ballen desfelben oder in eimen nabeftehenden 
Baum. Wenn er fortzog, bezeichnete. er durch einen vom Zinken 
rechts oder links ausgehenden Strich die Richtung jeines Weges und, 
wenn er Gejellichaft bei ſich hatte, durch Ringe und Zaden jeine 
Geuofjen. | 

Den größten Prozentjag zu der Klaſſe der umehrlichen Leute 
lieferten die jogenannten Spielleute.. Unter dieſen Begriff fielen nicht 
nur die fahrenden Mufifanten und Bänteljänger, jondern auch die 
Komödianten und Gaukler aller Art, namentlic; die im Mittelalter 
jo häufig vorfommenden Kämpfer und Fechter. Die urjprüngliche 
Unehrlichkeit diejer Perfonen ergab fi) aus ihrer Standeslofigkeit, 
welche in ihrem Mangel feſter Wohnfige begründet war. Um ſich 
ihre Subfiftenz zu erfingen, zu eripielen, mußten fie umherwandern; 
nirgendwo jeßhaft, fonnten fie feiner bejtimmten Genofjenjchaft an— 
gehören. Ihr hieraus folgender Ehrenmangel wurde aber noch ge— 
mehrt durch die Mikachtung ihres Gewerbed. Nicht etwa aus einer 
Geringſchätzung der Kunſt als ſolcher. Hocgeehrt war der Kämpfer, 
der freiwillig Gut, Blut und Leben für's Vaterland in die Schanze 
ichlug oder in den Schranken des Turnierd um den Siegeöpreis aus 
ihöner Frauenhand ftritt. Wer dagegen „um jchnöden Lohn mit 
des Lebens tiefem Ernſt ein pofjenhaftes Spiel trieb“ zu Anderer 
Kurzweil und dergeftalt des edlen Kampfes höchite Ziele, Vaterland 
und Ehre, travejtirte, wurde tief verachtet. Dichtkunſt, Gejang und 
Saitenjpiel waren ſchon zur Zeit Hermann des Gherusfers in hohem 
Anfehen, auch die jpätere Minnejängerperiode und ihr Nachhall, der 
Meiftergejang, bejtätigen e8, wie hingebend Poefie und Muſik in 
Deutjchlands Mittelalter gepflegt wurde, wenn fie erjchien als Aus- 
druc freier Herzensftimmung, zur Ehre Gottes, des DVaterlandes, 
feiner Helden und edler Frauen. Wer aber aus der jchönen Gottes- 
gabe eine melfende Kuh machte, der wurde verachtet. In einer jolchen 
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Gntäußerung der eigenen innerlichen Willensfreiheit, in dem Spielen 
mit dem Ernſte, dem Darjtellen unempfundener Gefinnungen und 
Afete glaubte man ein Aufgeben der Manneswürde erbliden zu 
müffen. Die Ehrlofigkeit der Spielleute fteigerte ſich faſt bis zur 
Rechtlofigfeit. Sie konnten nicht als Schöffen zu Gericht ſitzen, nicht 
als Zeugen die volle Glaubwürdigkeit beanjpruchen, nicht durch einen 
bloßen Reinigunggeid eine wider fie erhobene Anklage entfräften. 
Höchſt merkwürdig war die Art und Weije, wie Spielleute für ihnen 
zugefügte Injurien Genugthuung erhielten. Man gab ihnen nämlich 
den Schatten ihres im Sonnenschein gegen die Wand geftellten Be- 
leidiger8 in ſoweit preis, als fie dieſem Schattenbilde einen Schlag 
an den Hald geben durften, worauf dann die ihnen zugefügte Unbill 
gefühnt war. Dem beleidigten Lohnfechter bot man „den Blid von 
einem blanken Sampfichilde gegen die Sonne“, was wohl jo zu ver- 
jtehen ift, daß er an feines Widerſachers Spiegelbilde in ähnlicher 
Weiſe Genugthuung nehmen durfte. In ſpäterer Zeit milderte fich 
die alte jtrenge Auffaffung dadurch, daß ein Theil diejer Spielleute 
in den Städten jeßhaft wurde und ein anderer Theil durch Eintritt 
in landesherrliche Dienfte ſich Achtung zu erwerben verftand, während 
freilich die Unehrenhaftigfeit ihrer herumvagirenden Gollegen fort: 
beitehen blieb. Cine der ältejten Reichgpolizeiordnungen verfügt, daß 
alle Schaltönarren, Pfeifer, Spielleute, Landjahrer, Singer und 
Keimenfprecher eine bejondere, leicht erkennbare Kleidung tragen 
jollten, damit die ehrlichen Leute fich deſto Leichter vor Schaden 
hüten und von ihrer Gemeinjchaft abjondern fünnten. 

Während dann fpätere Reichsgeſetze die Pfeifer und Trompeter, 
aljo die hHauptjächlichiten damaligen Tonkünftler für ehrlich erklärten, 
veden jie noch mit unverholener Verachtung über das leichtfertige 
Volt, „Jo fih auf Singen und Reimenſprechen leget und darin den 
geiftlichen wie den weltlichen Stand verächtlic antaftet, nämlich aljo, 
daß fie bei den Geiftlichen Uebles fingen von den Weltlichen, und 
bet den Weltlichen Wergerliches von den Geiſtlichen“. Alle dieſe 
Sänger wurden als fahrende Leute zu den Schalfänarren geworfen 
und mit diejen nur dann geduldet, wenn fie in Fürſten- oder Herren- 
dienft ftanden. Das Gejeß fügt hinzu: „item foll den Weibsperjonen 
dinfüro das Springen verboten fein“ — worunter natürlich nicht 
dad züchtige Tanzen im gejelligen Sreife, jondern das gewerbsmäßige 
Ballet: und Seiltanzen zu verjtehen ift, das man als — 
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Schauftellung verbieten zu müſſen glaubte. Dagegen bildeten die 
Trompeter und Paukenſchläger durch ganz Deutjchland eine Art Ver- 
brüderung. Ihre fejten Bejtallungen, ihr Kriegsdienſt bei der hoch— 
geehrten Reiterei, ihr Dienſt an den landesherrlichen Höfen oder bei 
den Magijtraten der Reichsjtädte gaben ihnen ein hervorragendes 
Anſehen, jo dab fie auf die Pfeifer und Spielleute des Fußvoltes 
herabjahen und den Thurmwärtern und Nachtwächtern feine Trompete, 
jondern nur das Horn gönnen wollten. Kaiſer Ferdinand II. ver- 
lieh ihnen im Jahre 1630 ein eigenes Privilegium, in dem ihnen 
die allmähliche Burification der Regimenter von untüchtigen Sub- 
jecten, die fich in den Wirren des großen Krieges eingejchlichen 
hatten, und die Bejekung der Stellen mit Berjonen ihrer Gorpora= 
tion zugejagt, auch ihre Sakungen in Betreff ihrer Lehrjungen und 
anderer zunftartiger Einrichtungen bejtätigt wurden. Makellos ehr- 
lihe Geburt von Eltern ehrlicher Herkunft und redlihen Wandels 
war Grundbedingung der Aufnahme für die Lehrlinge. Zu Gunjten 
diejer Trompeter- und Pauferzunft wurde den Ihürmern das Trom- 
petenblajeu nur erlaubt auf ihren Ihürmen, wie den Komödianten 
nur bei ihren Gaufeljpielen, keineswegs aber bei ehrlichen Hochzeiten, 
Kindtaufen und Gelagen, und der Kriegs- und Hofdienjt blieb 
Thürmern wie blajenden Komödianten jtrenge verjchloffen. Dageoen 
verwillfüren fich alle ehrlichen Trompeter und Paufer, niemals mit 
Ihürmern und Gauflern zujammen zu blajfen, und erflären, „begebe 
jih ein ehrlicher Trompeter von der Kunſt dennod) auf einen Thurm 
oder zu den Komödianten, jo joll er der Kunſt gänzlich beraubet 
jein.“ Gine kurſächſiſche Verordnung von 1650 bejtätigt den letzt— 
gedachten Inhalt diefes Privilegs, „weil auch in Sadjen der Miß— 
brauch eingeriffen, daß Unberechtigte ſich nicht mit dem begnügten, 
was ihnen geitattet, Jondern bei allen Feten, Jahrmärkten, Kirmeſſen 
u. ſ. w. Pojaunen bliefen, als ob es Trompeten wären, und fi) 
der Trompeten mit allerlei Weppigfeit und Yeichtfertigfeit bedienten, 
wodurch der ehrliche ITrompetenjchall zum höchiten gemißbraudhet 
werde.“ | 
Aud die Pfeifer in den Städten thaten jich allmählich zu ge- 
regelten Gorporationen zuſammen und jchieden jich jo von den fahren: 
den, umehrlichen Spielleuten ab. Man nannte jie gewöhnlich „Ktunſt— 
pfeifer“. In den großen Reichitädten erwählten fich die Magiſtrate 
aus ihnen häufig eine Art Hoffapelle, genannt Rathamufitanten, 
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welche ich bejonderer Privilegien zu erfreuen hatten. Daneben ge- 
nofjen diejenigen Pfeifer, welche im Kriegsdienjt dem Fußvolke bei- 
geordnet waren, alle Ehre des FKriegerjtandes. Mit dem Aufblühen 
der Kirchenmufik in den protejtantifchen Städten gelangten dann aud) 
die Organiften und Gantoren zu Ehre und Anjehen. 

Um endlich auch noch der Unehrlichkeit der Schaufpieler 
mit einigen Worten zu gedenken, jo muß man hierbei zwijchen den 
Schaufpielern im engeren und eigentlichen Wortſinn und den Gauklern 
oder Jongleurs (Joculatores) unterjcheiden. Die erfteren haben in 
unjerem Jahrhundert mehr und mehr die volle gejelljchaftliche Gleich: 
berehtigung erlangt, die den andern noch lange vorenthalten bleiben, 
vielleicht nimmer zu Theil werden wird. Nur jehr langjam Hat fich 
jene Ehrlichjprecjung vollzogen. Im 17. und Anfang des 18. Yahr- 
hunderts waren die Schaufpieler als Gaufler und Hiftrionen mit 
Unehrlichfeit behaftet, was freilich zumeiſt darin jeine Erklärung 
findet, daß Charakter und Lebenswandel der damaligen Echaujpieler 
größtentheild ein verächtlicher war. Die eriten Schaufpieler begegnen 
uns im 13. Jahrhundert bei den Paſſionsſpielen der Fastenzeit. 
Aus ihnen entwidelten ſich nach dem Aufhören der geijtlichen Spiele 
die Poffenreiger der alten Volksbühne, die jedoch in der allgemeinen 
Achtung eher noch tiefer jtanden als ihre Vorgänger, die fich wenig— 
ftens des klerikalen Schutzes erfreut hatten. Mit der Fortbildung 
der alten Pofjen- und Hanswurftbühnen zu einer deutjchen National: 
bühne, ſowie namentlich dadurch, daß ſich mac) und nad) bei allen 
teten Bühnen ein ehrenwerther Künftlerftand herangebildet hat, 
wandelte fich auch die Meinung über die Hünftler. Dennoch kommt 
bei dem Berhältnig des Bühnenkünftlerftandes zu den übrizen ge- 
bildeten Ständen noch immer viel auf die Perjönlichkeit an, und 
eine gewifle Iſolirung wird niemals von ihnen zu trennen jein. 
Es find Längjt feine Chrbegriffe mehr, welche hierauf influiren, es 
ſind andere Motive, die diejes Fernſtehen verurfachen: die Verſchieden— 
artigkeit der Xebenstweile, der Lebensauffafjung, des ganzen Sdeen- 
und Wirkungskreiſes. Alle jene deutjchen und bejonders norddeutjchen 
Naturen,. welchen das Kundgeben ihrer Gefühle jo ſchwer fällt, welche 
ſich ſcheuen, Nührung zu zeigen, welche die zarten Regungen eines 
warmen Herzens oftmals in Kaltjinn, wenn nicht gar in Grobheit 
Heiden, betrachten das Hervortreten der Imnerlichkeit bei Anderen 
entweder als eine Affectation oder ala eine peinliche Graltation; und 
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wenn jie auch durch das Darftellen jolcher Dinge auf der Bühne fich 
unterhalten laſſen, jo können jte zwar den mit fremden Gejinnungen 
prunfenden Darjtellern großen Bühnenapplaus, aber jchwerlich ihrem 
Beruf die volle mitbürgerlihe Hochachtung zollen. Der Gontraft im 
Innern des Bühnenfünftlerlebens zwijchen der eigenen luſtigen Stim— 
mung und der dargeitellten tiefen Trauer, zwifchen der empfundenen 
Sorge, Betrübniß, Berzweiflung und der dargeftellten Glüdjeligfeit, 
mithin diefe Art geiftiger Unfreiheit mag bei Bielen nicht vecht zum 
Haren Verſtändniß kommen, jonjt würde man die Bühnenkünftler 
vielleicht mehr bemitleiden als glücdlich preifen. Wäre die Bühne 
wirklich ihrem „deal entiprechend, eine Anftalt zur wahren Ver- 
edlung des Menjchengejchlechts durch die Kunſt, jo würden wir die 
ihren Beruf alſo auffafjenden Künſtler um jo höher ſchätzen müffen, 
al3 uns jener nie zu verleugnende Widerjpruch immer als ein Opfer 
der Selbitverleugnung erfcheinen würde. Wo aber die Bühne beiten- 
falls nur unterhält und ergößt, two der Künftler nur den Beifall 
der Menge als höchſtes Ziel im Auge hat, da treten auch die übrigen 
Schattenjeiten des Künſtlerſtandes: die Neigung zur Eitelkeit umd 
Aeußerlichkeit deſto greller hervor, da liegt der Vergleich mit den 
alten Spielleuten, die Gut für Ehre nahmen und ſich für Geld zu 
eigen gaben, nicht gar fern. Dieje umverkennbare Kluft, die den 
Holirten Stand der Bühnenfünjtler von den übrigen gebildeten 
Gejellichaftsklaffen trennt, wird vergrößert durch die ihmen eigene 
jtete Beichäftigung mit eingebildeten Zuftänden und deren effectvoller 
Darftellung, um welche jich ihr ganzer Gedankenkreis nothwendig 
drehen muß. Die leben auf Brettern, welche die Welt bedeuten, 
wir auf Grumd und Boden, welcher die Welt ift. Deshalb und im 
Folge ihrer fosmopolitiichen Beweglichkeit, die fie noch immer zu 
einer Art Heimathlofigkeit veranlaßt, haben fie ſich nur oberflächlich 
in die bürgerliche Gejellichaft eingelebt. Wie ſchwer fällt es einer 
Bühnenheldin, fich an der Seite eines bürgerlichen Gatten in defjen 
Beruf und Anfchauungskreis zu finden; wie manche fehrt zur 
Bühne zurüd, deven beraufchender Glanz fie zu mächtig lodt. Wo 
aber jo wenig Gleichartigfeit dev wichtigiten Intereſſen des äußeren 
und inneren Lebens vorhanden tft, da entjteht und bleibt die 
trennende Kluft. | 
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Ginleitung. 


Die im Nachjtehenden veröffentlichte Chronik ift der Gejchichte 
einer Familie gewidmet, die, jebt ausgejtorben, namentlich während 
des 15. und 16. Jahrhunderts im Dienjte des KHurfürften und Mark— 
grafen Albrecht Achilles und feiner jüngeren Söhne Friedrich) und 
Sigismund eine hervorragende Rolle gejpielt hat. Ihr Stammſitz, 
welcher der Familie auch den Namen gegeben hat, ift der im heutigen 
bairiſchen Kreiſe Unterfranfen, Bezirksamts Kitzingen, gelegene Ort 
Enheim. Von hier aus hat ſich dieſelbe jedoch ſchon frühzeitig nach 
den verſchiedenſten Gegenden Frankens verzweigt. 24 Linien macht 
der Verfaſſer unſerer Chronik namhaft, doch läßt er hiebei unent— 
ſchieden, ob alle dieſe zu ſeiner Zeit noch blühten. Jedenfalls war 
das Geſchlecht eines der verbreitetſten in Franken. 

Zur Lebensgeſchichte und Charakteriſtik des Verfaſſers ſei hier 
— jumeift nach feinen eigenen Mittheilungen — Nachſtehendes be— 
merkt. Michel von Ghenheim war geboren im „Jahre 1463 als 
der Sohn Leonhard3 von Ghenheim aus. der Grumater Yinie zu 
Wallmersbach. Seine Mutter war Elifabeth von Uttenhofen. Vorher 
war der Vater mit Agnes von Yeonrod verheirathet gemwejen ; -aud 
beiden Ehen entiproßten im Ganzen 11 Kinder, 6 Söhne und 5 
Töchter. Bereits in feinem 13. oder 14. Jahre wurde unſer Michel 
von jeinem Verwandten Georg von Ehenheim zu Geyern mit Chrijtof 
Schent von Geyern nach der Markt Brandenburg gejendet, um hier 
die Schule des Krieges kennen zu lernen. Nach feiner Rückkehr in 
die Heimath jehen wir ihn das Erlernte vorerft in mannigfachen 
Turnierfämpfen praktifch erproben. Zunächſt wohnte er 1479 dem 
Würzburger Turnier bei, allerdings, weil er noch zu jung war, nur 


70 | Chriftian Meyer. | 


al Zufchauer. Aber ſchon zwei Jahre fpäter treffen wir ihn beim 
Mainzer Turnier unter den Kämpfern. Yortan blieb er einer der 
eifrigften Beſucher diefer Waffenfpiele; namentlich ericheint er auch 
auf dem glänzenden Turnier zu Ansbach im Jahre 1485, dem leßten 
von Albrecht Achilles veranftalteten. Im folgenden Jahre begleitet 
er dieſen jeinen Dienſtherrn zur Königswahl Marimiliand nad 
Frankfurt a. M.; unter den Edlen, die den bereits Franken Helden 
auf einem Geffel in die Verſammlung der Hurfürften tragen, befindet 
fih auch Michels Name. Nah dem Tode Albrecht3 macht unfer 
Verfaffer im Gefolge Markgraf Sigismunds, dritten Sohns von 
Albrecht Achilles, dem der Oberbefehl über die zur Befreiung Mari» 
miliang aus der Gefangenjchaft der Brügger entjandten Reichstruppen 
übertragen war, den Feldzug nad) Flandern mit. 1490 finden wir 
ihn, diesmal im Dienfte Chriſtofs Schenk von Limburg, in Oeſterreich 
und Ungarn in dem Söldnerheere Marimilians, der fich. nach dem 
Tode des Königs Matthias Corvinus feine öfterreichiichen Erbländer 
zurüderobert und Ungarn zur Anerkennung feiner Thronanſprüche 
zu zwingen verjucht. 1493 macht er, wieder mit einem anderen 
Heren, dem Grafen Johann von Dettingen mit dem Beinamen Condé 
(von feiner Gemahlin, einer Erbgräfin von Gonde), den Feldzug 
Marimilians nach) Hohburgund mit. Nach wiederhergeftelltem Frieden 
war Michel fünf Jahre hindurch Beifier des faijerlichen Land» 
gericht? des Burggrafthums Nürnberg, das damals bereitö jeinen 
Sig in Ansbach hatte. 1502 verheirathete er ſich mit Margaretha 
von Kolln und nahm feinen Wohnfig zu Wallmersbah, 1506 trat 
er als Beijiger des Landgerichts zu Würzburg in den Dienft des 
dortigen Biſchofs und verblieb über 10 Jahre in diejer Stellung. 
2 Söhne und 6 Töchter gebar ihm jeine rau, von denen 1 Sohn 
und 3 Töchter im zarten Kindesalter jtarben. Fünfmal wurde er zum 
Ritter gejchlagen, das erjte Mal in Flandern vom Markgraf Sigis- 
mund, dann dreimal im öfterreichiicheungarischen Feldzuge zu Wien, 
Klofterneuburg und Stuhlweißenburg, das letzte Mal in Würzburg 
von dem dortigen Fürſtbiſchof. 1512 erfolgte jeine Aufnahme in 
den Schtwvanenorden. 1518 jtarb er. Die Infchrift feines Todten- 
ichildes in der S. Gumbertusficche zu Ansbach, der einen (fränkischen) 
der beiden Ordensfirchen des Schwanenordeng, lautet: 

Anno domini MVCXVIII jar ijt verjchiden der geitreng 

her Michel von Ehenheim ritter dem got gn. 


* 


Die Familienchronik des Ritters Michel von Ehenheim. 71 


Wie Michel ſelbſt erzählt, hat er fein Büchlein — ‚Regifter‘ 
nennt er ed in der an feinen Vetter Georg von Ehenheim gerichteten 
Borrede — im Jahre 1515 niederzufchreiben begonnen.) Zu Ehren 
feines Geſchlechts will er die Aufzeichnung gemacht haben, und fo 
legt er auch feinem Wetter Georg, dem er diefelbe anvertraut, ans 
Herz, daß er das Büchlein bei herannahendem Tode wieder einem 
anderen Familienglied übergebe. Der Inhalt der Niederichrift ift 
denn auch ein getreues Spiegelbild diefer Abficht des Verfaſſers. 
Gr beginnt mit der reichen Schenkung eines Iringus von Ghenheim 
genannt der Bauer an das Domftift zu Würzburg im Jahre 1137. 
Taran reiht fih eine Aufzählung der verichiedenen Linien, in die 
ich das Geſchlecht im Laufe der Jahrhunderte theilte, und ihrer 
Anfige. Weiter werden zahlreiche andere Gefchlechtägenofien mit 
‚Ihren Beinamen und Begräbnißorten aufgezählt. Nach diejer mehr 
allgemeinen Ginleitung beginnt jodann die Schilderung des eigenen 
Vebensganges Michels, aber ohne feite chronologiſche Ordnung, auch 
im Nebrigen durchaus funftlos, wie es eben durch den Gharafter der 
Jet und jpeziell den Bildungsgrad des Schreiber, den wir faum 
einfach genug werden annehmen fönnen, bedingt war. Doch beruht 
gerade im dieſer jchlichten und ungekünſtelten Erzählungsweiſe unferes 
VBüchleins und anderer gleichzeitiger und gleichartiger Aufzeichnungen 
der hauptjächlichite Reiz derſelben. Gine noch ſchätzbarere Eigenſchaft 
der Ehenheimifchen Hauschronik iſt der Umitand, dab ihr Verfaſſer 
größtentheils uur Selbjterlebtes berichtet ; lediglich die einleitenden all 
gemeinen Bemerkungen ſtützen fich auf Mittheilungen aus zweiter Hand. 


Das Original der Handichrift iſt höchſt wahrjcheinlich verloren 
gegangen. Der nachfolgenden Ausgabe Liegt zu Grunde eine ziemlich 
gleichzeitige Abjchrift in einer Papierbandichrift des kgl. bairiſchen 
Kreisarchivg zu Nürnberg. Vermuthlich wurde die von Michel von 
Ghenheim herrührende originale Aufzeichnung jpäterhin zum Nutzen 
der weitverziveigten Familie vervielfältigt und als eine ſolche Abjchrift 
tellt ich nunmehr das — fo viel und befannt ift — einzig erhaltene 
Gremplar des Nürnberger Archivs dar. Yeider hat der Abjchreiber 
es verjäumt, die vielen Undeutlichkeiten des Tertes zu verbeilern. 

Die Chronik ift zum Theil bereits veröffentlicht in G. F. Jung's 


An einer anderen Stelle, gelegentlich der Beihreibung des ungarischen 
Feldzugs, jagt er jedoch, er habe mit der Niederichrift während deffelben begonnen, 
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Miscellanea T. III. &. 306—373, Diejer Abdrud ift jedoch ein jo 
ichlechter und emtbehrt zugleich aller Hilfsmittel der Erläuterung, 
daß e3 ung nicht überflüffig erichien, eine vollftändige und commentirte 
Ausgabe zu veranftalten. 





Der von Ehenheim herkommen, namen und 
fammen. 


Lieber Vetter Jorg, ich bit euch vleiffig, ir wollet nad) dem - 
abichid!) euers dots ſolich regifter wiederumb ainem von Ehenheim 
ichaffen, der euer und mein darbey gedend, unſerm gejchlecht zu ern, 
das dejter Fündlicher werd. Damit jeyt bevolhen. 

Embricus?) ift ein bifhof zu Wurkburg geweit, Hat regirt 
XII jar bey regirung Luthario der erſt und Gonradt der drit, als 
man zalt taufent Hundert und neum und virkig jar. 

stem der genannt Lutharius, ein fürft zu Sachſen und feifer, 
erfindt ſich Fein Freyheit, die er dem ftift zu Würkburg gegeben hat.?) 

stem Iringus von Ehenheim zu Wielegheimt) der Baur?) ges 
nant und Bertha feine hauffrau haben gegeben viel hueb und zehent 
bey der Thauber an den ftift zu Würgburg zu heil und jeligkfeit 
irer Selen, wie hernach bas®) begrifen?) wird, ala man zalt taufent 
hundert und jyben und dreijfigiiten jar. 


1) Tödlicher Hintritt, aljo im Hinblid auf das folgende Wort „Tod“ eine 
Tautologie. . | 

2) Biſchof Embriho von Würzburg regierte von 1125—1146. Die An— 
gaben im Terte iind irrig. 

3) Der Verfaffer will damit offenbar jagen, daß, während frühere Kaifer 
das Würzburger Hoditift vielfah mit Privilegien begabt hätten, Kaifer Lothar 
demielben fein neues hinzugefügt habe. 

4 Willanzheim B.⸗A. Kigingen. 

) Bon ihm ſtammt wohl die jpäter Gebauer genannte Linie. Bieder— 
mann, Geichlehtsreg., Altmühl Taf. 82, 

6) beſſer. 

) in Worte faflen. 
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stem Iringius von Ehenheim Baur genannt zu Wületzheim 
und Bertha jein eheliche hauffrau haben die hüeb und zehnten in diejem 
jar geben, ald man zalt taufent Hundert und ſyben und vierzigf jar 
nad) der geburt Ehrifti?), und jein baide im thumbitift zu Würtzburgk 
vor ſant Peters und Pauls alter begraben, - wie dann hernadı 
volgt. 

In dem namen des altmechtigen barmherkigen ewigen guetigen 
gotes und der werdten jundfrauen Marien und des heiligen ritters 
fant Jorgen, auch in dem namen des heiligen bifchofs jant Kilionis?) 
unſers haupts, herrens des. landes und herkogthumb3 zu Franden. 

Als man zalt nad) Chriſti unfers Lieben herren geburt dauſent 
tunfpundert und im funfzehnten jare, am achten tag jant Kilians?) 
hab ich Michel von Ehenheim zu Wallmerfpach*), ritter, dis buchlein 
angefangen und gejchriben mit meiner eigen hand dem namen und 
aeihlecht von Ehenheim zu guet wolgefallen und ewiger gedachtnus, 
wie ich mich dann folches, wie hernach volgt, Fleiffiglichen erfaren habe, 
iunderlich in dem land und herkogthumb zu Francken, do jie am 
meiften gejeflen jind und aldo begraben jind und ligen, und wie vil 
junamen fie gehabt haben und noch zum thail haben, die nod) leben, 
got geb lang! und wo einer von Ehenheim gehoret worden ift?) und 
biö in den driten erben behalten®) und mit doet an menigliche erben 
abgangen. Auch jo würt der namen und das geichlecht von Ehen» 
heim das eltifte vom adel in dem land zu standen von menigelic 
genennt bi3 uf den heutigen tag. 


63 ift auch Fein underjchied zwiſchen dieſem namen und gejchlecht 
jeder mit jchylt oder kleinot uf dem helm, under ein wappen. 
Darumb, lieben vettern und freunt und alle nadhvolger aus diefem 
geſchlecht, wollet jolche auffchreibung und erfahrung von des namen 
wegen zu ewiger gedechtnus von mir Michaeln von Ehenheim, ritter, 
freuntlich und guetlich annemen, got dem allmechtigen und der werden 
muetter Marien für mich und alle aus dem namen getreulichen 


1) Widerſpruch mit der Zeitangabe (1137) im vorigen Abjag. 

N Scußheiliger des Bisthums Mürzburg (7 688). 

2) Juli 15. 

) Wallmersbach B.⸗A. Uffenheim. 

5) d. h. wo man von einem Ehenheim gehört hat. 

6) d. h. wohl: bis in die dritte Generation zurück im Gedächtniß behalten 
worden ift. 


14 ' Ehriftian Meyer. 


biten, das bin ich auch zu thun gewillt hie und, ob got will, dort 
für lebendig und doete ewiglich amen! 

Hienach volgen die zunamen der von Ehenheim, die ſie gehabt 
und eines tail3 in leben!), got geb lang in frewden! nemblich: die 
Wilden, Übel, Grumaten, Ochfenfurt, Egerer. 

Der ringe von Ehenheim zu Wilekheim Baur genannt hat 
400 huebe an den ftift im thum und in das neumunfter zu Wurk- 
burg gegeben und bei den 350 jaren verftorben. 

stem die Wiger 

item die Stainfelder 

item die Goldjtein 

item die Mainberger 

item die Haubt 

item die Grumat 

item die Wilden 

item die Egerer 

item die von Wallmerſpach 

item die von Gattenhofen 

item die von Ochjenfurt 

item die Thumen 

item die lachen 

item die UÜbel 

item die von Klingenitein 
item die von Rainjprun 

item die von Gnottftat 

item die von Holghaujen 

item die von Poltzhauſen 

item die von Schedenbad) 

item die Selbacher 

item die Hann 

item die von Pfalheim 

item einer Flach genannt?). 





1) seil. führen. 

) Biedermann a. a. DO. führt nur 20 Linien an und zwar: Gebauer, 
Eubigkhein, Wielandsheim, bel, Ochfenfurt, Wild, Thumen, Equarhofen, Molten- 
burg, Greugheim (richtiger Srensheim), Grumat, Herrenbergtheim, Steinfeld, 
Wallmersbach, Egerer, Bolzhauſen, Pfahlheim, Klingenſtein, Selbah und Gatten: 
hofen. 
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Item einer der hat Peter von Ehenheim gehaiſchen, der hat mit 
verwilligung und hilf der andern von Ehenheim mit ſeinem bruder 
den namen Ehenheim behalten. 

Item hernach volgt, wo die von Ehenheim geſeſſen ſein, als 
vil ich erfarn und durch die alten gehort habe und noch ihren fi 
haben und mwonen. 

Item Gebaurn von Wieleheim fein gefeffen dafelbft zu Wieletz— 
heim, Das jegund der Ajmus von Ehenheim befigt und innen hat. 

Item die von Wallmerſpach jein dafelbft zu Wallmerfpach ge: 
ſeſſen und jein aldo ihr dreiffig geweſen. 

Item die Übel fein gefeffen zu Hohloch!), figen auch noch dor in 
den jchloß und 

die von Ehenheim Ofhenfurt genannt fiten zu Wieleßheim und 
Eybicfem?); zu Ochfenfurt?) ein ſytz gehabt. 

‚tem Jorg!) von Ehenheim Wilt genant fißt zu Brauned®) 
und Geirm®), jein vater?) auch, fein eltern zu Ochſenfurt in eim 
freyhof. 

Item Wolfhart von Ehenheim?) ſitzt zu Vorndorf“), auch zu 
Feuchtwang und iſt aldo ein ambtman geweſen zu dieſer zeit. 

Item die Egerer ſein geſeſſen zu Groflenstandheim!®). 

Item die Thumen fein geſeſſen zu Gefgerhoven!!) auf der 
Molkenpurgf. 

Item Weyprecht von Ehenheim, riter, ift gejeffen zu Ereulzheim"?), 


1) Hohlah B.⸗A. Uffenheim. 

2) Eubigheim B.⸗A. Tauberbiihofsheim. 

2) Odjienfurt, Stadt in Unterfranfen. 

+, Stirbt 1529 ohne Leibeserben ald ber legte von der Linie Wild. 
Genern erbten jeine Vettern Konrad und Engelhard, Brauneck das Gejammt- 
geihleht. War zweimal vermählt: 1. mit Margaretha von Rofenberg (f 1509) 
und 2. mit Barbara von Grumbach (F 1536). Biedermann, T. 189. 

>) Fest Burgruine im würt. OU. Mergentheim. 

5) B.⸗A. Beilngries. 

7) Georg, Sohn des Stifters der Linie Geyern (ſ. u.), 1471 im Leichen 
conduft Kurf. Friedrih II. F 1499. Vermählt 1. mit Magdalen v. Eglofſtein, 
2. mit Marg. v. Leiningen. Bied. T. 189. 

») Stirbt 1515. Gem. Urſula v. Schirnding. Bied. T. 190. 

9, Fornborf, B.⸗A. Feuchtwangen. 

0, Groß-Langheim, B.:A. Kitzingen. 

9), Equarhofen, B.⸗A. Uffenheim. 

12) Crailsheim. 
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ift vor dem vertrag der virundzwaintzigſt namen mit todt abgangen, 
alö der aufgericht worden ijt. 

Item die Ehenheimer Grumat genannt jein gejejlen zu Herren 
Berchtheim!) under dem grumpaum und haben die pfarr und fruemes 
in dem dorf gejtifft und fein lehenherrn der zweier goßlehen?), doch 
jo leihet alleweg der eltift von Ghenheim, jo e3 zu fellen®) fombt. 

stem die Steinfelder jein ‚auch gejeflen zu Wallmerſpach und 
zu Vorndorf und zu Steinifeltt). 

‚tem die von Rainſprun die jein dajelbjt zu Rainjprund) gejejlen. 

„tem die von Pfolheim jein gejeffen zu Pfolheim®). 

Item Wilhelm?) von Ehenheim, her Sirt®), Jorg“ꝰ), Mars!o) 
und Lucas!?), alle vier von Ehenheim gebrüdern, jein gejeffen zu 
Forndorf; Wolfart!?) von Chenheim aldo amptman worden, got geb 
lang, nachvolgends auch mit todt abgangen zu Feuchtwang im 15 jar. 


r 


Hienach volgend die riter, die under dem namen und geſchlecht 
gewejen fein, die ich erfarn hab und von den eltiften gehort. Wie- 
wol gar vil riter under dem namen und ſtamen gewvefen fein, jo iſt 
do ir namen aus menfchlichen gedechtnus kommen — den allen 
got gnedig und barmherkig fein wolle! 

Item die Baurn von Ehenheim, darunter on zweifel vil riter 
geweſen. 

Her Kraft von Wallmerſpach, riter, geſeſſen zu Wallmerſpach, 
und hat aldo die pfarrkirchen von Langenſtainich!s) zu Wallmerſpach 
!) Herrnbergtheim B⸗A. Uffenheim. 

2) Geiftlihe Pfründe. 

’) (Erledigung. 

*) Steinsfeld B.⸗ A. Nothenburg. 

2) Reinsbronn O.A. Mergentheim. 

°) Pfahlheim O⸗A. Ellwangen. 

?) Amtmann zu Feuchtwangen, Stifter der Forndorfer Linie, liegt zu 
Wiefeth begraben. Bied. T. 190. 

9) ©. u. 

9) S. u. 

10) Richtiger Markus, liegt zu Wieſeth begraben. 

") Liegt zu MWiejeth begraben. Bied. a. a. O. 

12) S. o. 

32) Langenſteinach B.⸗A. Uffenheim. 
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von der firchen zu Stainach aufbracht!) mit vertilligung des abts 
zu Haljprun?) als lehenherr der pfarr zu Langenſtainach. Alfo ein 
pfar zu Wallmerjpach aufpracht und etlich feine queter darzugeben, doch 
fo gehet die pfar zu Wallmerſpach von einem abt zu Haljprun zu Lehen. 


Herr Rüdiger von Ehenheim, riter, von Polthaufen?) genannt 
worden. 

Herr org von Ehenheim, riter, Wild genannt worden. 

stem einer von Ehenheim ift Gattenhofen!) genannt worden, 
riter geweſt. 

stem einer von Ehenheim ift Slingenftein?) genannt worden, 
auch riter geweſt. 

Herr Brechtel®) von Ehenheim Selbacher genannt worden, ift 
auch ein riter geweſt. 

Herr Arnolt von Ehenheim Grumat genannt, ijt riter geweſt. 

Herr Wiglad von Ehenheim Grumat genannt, riter. 

Herr Embprecht von Ehenheim, riter. 

Herr Michel von Ehenheim Grumat genannt, riter. 

Herr Weipreht von Ehenheim, riter, zu Krentzheim'). 

‚tem einer von Ghenheim, Fri Übel genannt, ift geſeſſen vor 
30 und hundert jarn zu Jrdenberg®) bei Bischofsheim gelegen. 

Item die begrebnus der von Ghenheim haben fie vor alter 
und noch bis uf den heutigen tag zu Jrauenthal?) an der Steinach 
oberhalb Brauned das jchlos, und liegen etwan vil von Ehenheim 
in demſelben frauenclofter!®) begraben, al3 dann die fchilt, helm und 
Leuchtjtein anzaigen und vor augen ift. 

‚stem in demfelben frauenklofter Frauental genannt liegen be- 
graben die edeln und alte herrn von Branned, die das jchlos Braumed 


) errichtet. 

2) Kloſter Heildbronn. 

>) Bolzhaujen B.:M. Ochjenfurt. 

) Gattenhofen B.:A. Rothenburg. 

5) Klingenſtein O.⸗“A. Blaubeuren. 

9) Albrecht. 

’) Krensheim B.⸗A. Tauberbiſchofsheim. 

*) Irtenberg ſ. w. v. Würzburg. 

9) O.A. Mergentheim. 

10) Ciſterzienſer⸗Frauenkloſter, 1232 durch die Grafen Gottfried end Konrad 
von Hohenlohe-Brauned gegründet und durch die Bauern 1525 ganz zerftört und 
nicht wieder hergeftellt. 
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und das clofter Frauendal gebauet haben, und jein zu Braune ge- 
jeffen und etwan vil iv hab und gueter darzu geben. Dergleichen 
die von Ehenheim etlich auch iv Hab und gueter geen Frauendal geben 
dem allmechtigen got zu lob und ehre und aud) der künig. mueter 
Maria, dem gejchlecht zu guet und zu Hilf und troft. Denfelben, die 
ire hab und gueter an das frauenclojter geben haben, der allınechtig 
got und fein gewenedeyet mueter wollen inen darumb belonung thun 
und nimer vergejlen in feiner pein. Amen! 


Hienach volgend wo die von Ehenheim begraben Tiegen und 
wo ir begrebnis jein, die ich zum thail gejehen und erfaren habe in 
den landen und jteten und dorfern, auch im clojtern wie nach volgt. 

Item Eringius von Ehenheim der Baur genannt, zu Wielegheim 
wonhaft geweft, der do hat 3'/, hueb an den thumbftift und zum 
neuemunjter zu Wurkburg geben. Sein hausfrau hat Berchta ge: 
haifchen. Derjelbig von Ehenheim Teut begraben im hohen thumb: 
ftift zu Wurßburg vor jant Beters und Pauls altar, do ift noch jein 
leichtftein®), aber jein gepen?) hat man vor etlichen jarn aufgraben 
und in eim aiches drügle?) gelegt, darin jein gepein noch leit und ftet 
uf dem for bey dem Hohen alter im thumb in einem fenjter auf der 
rechten jeiten bey der thumbherrn kamer. Solches Hab ich Michel. 
von Ehenhein alles gejehen und wie dann auch hernad) volgt. 

Hernach volgt, wie die thumherrn des hohen jtift zu Wurgburg 
den obengenannten von Ehenheim alle jar Loblichen und erlichen mit 
vigilien*), placebo’) und mit einem gejungen feleamt begen laſſen; 
nemblich aljo zum erften am jant Nicaldtag des Heiligen biſchofs zu 
nacht nach der vejper legt man ein debig uf des Baurn von Ehenheims 
grab und uf denjelbigen debig ein gewürdt duch, mit golt gewürdt, 
darauf jein hauffrau ein jchrift mit bloe gewürckt, und laut diejelbige 
jchrift zu latein alfo: Bertha me fecit uxor Iryngii, das iſt zu 
teutſch geſprochen: Bertha hat mich gewürdt und gemacht, ein Hauj- 
frau Eringii; und je umb das grab vier jchoner leichter und hübſch 

) Reichenftein. 

2) Gebein. 

9) eichener Trog. 

4) Tobtenoffizium. 

5) Erftes Wort in der erften Antiphon der Veipern des Tobtenoffiziums. 
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wechje fergen vier darauf fteden und oben herab über das grab an 
einer rebſchnur ein leuchter, darinnen ſteckt man auch ein jchone wächſe 
teren, die zunt der thumkurchner an, ee man die veiper anhebt; die: 
jelbig fer die prennt bis an den driten tag und nacht, bis man Die 
ampt, wie vorjteet, volbracht hat; jo lejt man wieder herab, und 
wan dann die veſpar oben im for aus ijt, jo zunt der thumbkurchner 
die vier wechje fergen umb das grab wider an, jo get der dechant 
und die thumherrn des jtifts mitjamt dem vicarien zu dem grab und 
fingen aljo bey dem grab ein placebv, und mujen drey jung thum— 
herrn das freug, reihfas und das weichwaſſer bei dem grab Halten, 
und nach den placebo jo bereicht und bejprengt ein domical’) dag 
grab. Nachoolget finget man die complet?) auf dem fore. So get 
aber dechant mit den thumbern und vicarien herab zu dem grab und 
[egt aber die debig auf und zunt die vier ferken wieder an und halt 
aldo ein vigilig abermals zu fingen an und muß ein junger thumher 
die lecciones?) lejen. So die vihily aus ijt, jo hebt man dann das 
jelampt an, ein thumher oder domical fingt das jelampt und zwen 
thumhern miniftrirn, der ainer das evangelium, der ander die epiftel 
fingen. So opfern alle thumherrn und vicarien und gibt jedem ein 
ihillinger zu prejeng, bat der Baur von Ehenheim auch gejtift zu 
geben. Sp das jelampt und vigily volbracht wurd, jo geen die vicarier 
zu dem grab und leſen aldo ein placebo und Halten abermals drei 
jung thumherrn das creutz, rauchfas und weichwaffer, und würt im 
geleut zu dem jelampt wie ainem biſchof zu Würgburg. Und ich 
Michel von Ehenheim ritter bin bei zehen jaren zw Würgburg gejeflen 
und dem Baurn allıweg zu opfer gangen und folches alles gejehen. 
Auch jo iſt Aſimus von Ehenheim einmal nur zum opfer gangen 
und nemblichen im 14. jare. 


Item Fri vou Ehenheim Grumat genannt leut zu Herrn: 
berchtheim in der fircheu begraben. 

Item herr Arnolt, herr Wiglos und herr Eimprecht von Ehen: 
heim Grumat genant, all drei riter, ligen auch zu Herrenberchtheim, 

) Bicarius? 

?) Die legte Hora der priefterlichen Tagzeit. 

’, Lejungen aus der heil. Schrift. 
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under dem grunbaum genannt, bei Golhoffen!) gelegen, under zweien 
feichtftein in der Kirchen oben im förlein. 

Item Arnolt von Ehenheim Egerer genannt, leit zu Herren: 
berchtheim in der ferchen begraben, 

Item herr Zorg?) von Ehenheim Wild genannt, riter, leut zu 
Onoltzbach im jtift?) begraben, hat ein aufgejegten jtein und ein 
leichtſtein. 

Item Cuntz von Ehenheim*) Ochſenfurt genannt, leut zu Onoltz— 
bach im jtift begraben, hat ein aufgejegten ftein und ein leichtitein. 

+) Gollhofen B.⸗A. Uffenheim. 

2) Durch Verheirathung mit Eliſabeth, Tochter des Hand Schenk von 
Geyern, zum dritten Theil Beſitzer von Geyern. Als Rath des Markgrafen 
Albrecht Achilles verhandelt er 1449 zu Schwabach mit den Städtiſchen zur Aus— 
gleihung der drohenden Fehde mit Nürnberg. Als diefelbe zum Ausbruch ge: 
tommen war, fagte er mit Albrecht Achilles den Nürnbergern ab. Im bairifchen 
Kriege war er wegen feiner Befigungen zwifchen Baiern und Ansbach in mißlicher 
Lage. 1459 ift er einer der markgräflichen Abgeordneten auf dem Ingolftäbter 
Tag. In dem Striege mit Ludwig dem Reichen brannte ihm dieler das Schloß 
Geyern nieder; zur Entichädigung erhielt Georg von feinem Herrn das Schloß 
Braunek zu Lehen. Georg von Ehenheim war einer der fürftlichen Wertrauten, 
an welche Albrecht Achibes nach ber Niederlage feiner Verbündeten bei Sedenheim 
den Brief fchrieb, in welchem er fie aufforderte, im Falle feiner Gefangennebmung 
auf fein ihm ‚abgeorungenes Zugeſtändniß Nüdfiht nehmen zu wollen. Georg 
liegt zu Heilbronn. Seine Grabſchrift lautete: „A. d. MCCCCLXIIII montag 
nach s. Veitstag starb der streng und vest ritter Georg von Ehenheim.* Sn 
der Gumbertusfiche zu Ansbad Hat er ein Steinbild und einen Tobeufhild, 
welche bezüglich des Todestags in ihren Angaben unter fi) abweichen. 


») ©. Gumpertns-Stift: irrthümliche Angabe (f. vor. A.). 


+, Erſcheint im Gefolge Albreht Achilles nach dem FFriedensihluß mit 
Nürnberg auf dem Turnier dajelbit (1454). Auch am Ansbacher Turnier be— 
theiligte er ſich. Daß er die Schlacht bei Giengen im Heere Albrechts mitmachte, 
geht aus einer Schadenliquidation von 1470 hervor. Er ftarb 1490. In Jungs 
Micellancen (III. ©. 313) wird erzählt, daß Conrad zwei Monumente (Steinbitd 
und Grabdedel) in der Gumpertusfirche gehabt hat, nämlich eines in dem Gange 
vor ber Michaelölapelle mit folgender Inſchrift: 
„Anno domini MCCCCLXXXX jar am 8. Ant, Marx tag ist vor- 
schiden der edel und fest Courat von Ehenheim dem got gmedig sey“, 
und ein underes in der Michaelsfapelle ſelbſt, uun im Chor, auf weldhem folgenbes 
zu lejen: 
„Anno dni MUCCCLXXXX iar an sant Marx tag ist verschiden 
der edel und fest Conrat von Ehenheim zu Ybecken, dem got gnad‘“. 
©. Stillfried u. Hänle, dad Buch vom Schwanenorben ©. 148. 
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Item herr Sirt von Ehenheim!) Steinfelder genannt, viter, 
leit zu Feuchtwang begraben im jtift und iſt aldo ein amıbtman ge: 
weien, hat ein aufgejeßten jtein und ein leichtitein. 

Item Linhart von Ehenheim Grumat genant, Leit begraben zu 
Onoltzbach in der pfarrfirchen?), hat ein leichtjtein. 

Jorg von Ehenheim?) Steinfelder genannt, herr Sirten. bruder, 
leyt zu Feuchtwang in der pfarrficchen begraben, ift aldo vor her 
Sirten ein amptman gewejt, hat ein aufgejegt jtein und ein Feichtitein. 

Wilhelm von Ehenheim, herr Sixten vater, leut mit jampt 
zweien junen begraben, mit namen Lucasn und Maren, zu Wiffent*) 
genannt, in der pfarfirchen bey Vorndorf gelegen. 

Item herr Craft von Ehenheim Wallmerjpach genannt, riter, 
und herr Bertholt von Ehenheim, Gottenhoven genannt, riter, Die 
liegen beed zu Wallmeripach in der firchen begraben. 

Engelhard?) und Linhard*) von Ehenheim, Grumat genannt, 
jein mein Michels von Ehenheims, riter, und meiner gejchwifterheit 
anherr und vater gewejen, die liegen zu Wallmerjpad in der pfar: 
firhen begraben, und Engelhart unjer ander Hat jant Zinhartig wal: 


!) Landrichter des Burggrafthums Nürnberg ; nahm an bem Ansbacher 
Turnier Theil, ebenfo an dem Feldzug nah Burgund unter Albrecht Adilles. 
1476 wird er mit einem Theil des Schloffes Forndorf belehnt. Seit 1470 wird 
er von jenem auch in der Mark Brandenburg zu mannigfahen Dienften verivendet. 
So war er 1480 unter den Richtern wider die altmärfifchen Städte, als fie fi 
weigerten, Qandbede zu geben, und in bemjelben Jahre unter den brandbenburgifchen 
Räthen, die mit ungariihen und böhmifchen Räthen Maßregeln zur Sicherheit 
der Laufig verabredeten, und noch 1492 findet fic) fein Name unter einem Rath- 
Ihlage kurfürftlicher Räthe ald der einzige aus franten. Er ftarb 1504. Still: 
ftied a. a. O. S 145. 

2) ©. Johannis. Biedermann T. 187 nennt einen Leonhard v. Ehenheim 
rumater Linie (F 1464) zu Wallmersbad). 

3) Amtmann zu Ansbach und Feuchtwang, befand ſich auf dem Ansbadher 
Turnier und im Leihenconduft Albrechts; 1498 erfcheint er im Gefolge der Kurs 
fürftin Anna in Nürnberg. Sein Bruder Sirt, mit dem er Forndorf gemeinfam bejaß, 
ließ ihm ein Monument in der Johannistirche zu Feuchtwangen jegen. Dasſelbe 
trägt die Otdenskette und die Inſchrift: „anno domini NCCCOXXXXXXXXXIX 
am tag vor sanct Valentini starb der edle und veste Georg von Ehenheim, 
dem gott gnädig und barmherzig sey etc.“ Stillfried a. a. O. ©. 144. 

) S. 0. ©. 76. N. 7. 

) Erhielt nad) Biedermann (T. 187) 1402 Wallmersbach von K. Ruprecht 
zu Leben. 

6) + 1464. 
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fürt dafelbft zu Wallmerſpach aufbracht und grunt und boden darzu 
geben, ift auch baumaifter über die capeln gewejt mit jampt meinem 
vater Linhart von Ehenheim, dem got gnediglich belonung darumb 
gebe! Diejelbig capeln ift aufbracht und bauet worden vor 80 jarıı, 
ee man zalt hat 1516 jar. 

Ludwig!) von Ehenheim, Grumat genannt, Teit begraben zum 
predigern zu Eyiteten?) im clofter und ijt aldo wonehaft geweit. 

Kong?) von Ehenheim Ubel genannt ligt zu Zangenftainich vor 
der kirch dive under eim leichtitein, darauf Ehenheim gehauben, be: 
graben. 

Eongen von Ehenheims vater!) Teit zu Frauendal im clofter 
begraben. 

Michel von Ehenheim leit zu Nürmbergk im predigerclofter be- 
graben. | 

Item Seyfrid“) von Ehenheim Wild genannt leit zu tat Ochfen: 
furt in der pfarrficchen begraben. 

Item zwen von Ehenheim Tigen zu Brunpadh‘) im clojter bey 
Wertheim gelegen begraben. 

Item einer von Ehenheim Flach genannt, Teit zu Wurgburg im 
barfuferclofter begraben. 

tem einer von Ehenheim, Weyprecht genannt, riter, leut in 
der pfarficchen zu jant Beter zu Wurgpurg im ſonder virteil. 

Eon von Ehenheim, Grumat genannt, leit auch under dem 
ftein, do der riter under feit zu Würkburg in ſant Peters pfarfirch. 

Georg von Ehenheim, Ochjenvurt genannt, Leit zu Birdfing?) 
im clojter vor unjer fiben frauen alter begraben; Hat ein Teichtjtein. 

Leonhart von Ehenheim, Ochſenfurt genant, leit zu Prenge®) 


) Biſchöfl. Ober-Nichter zu Eichſtädt, F 1502. Verm. m. Barbara von 
Aiperg. Aelterer Bruder des Verfaſſers diefer Chronik. Bied. T. 187. 

2) Gichftädt. 

3) Konrad v. E. zu Eubigbeim und Langenfteinah, F 1479, verm. mit 
Anna von Seldened:Nordenberg. Bied. T. 186. 

) Hans von E. gen. Ubel zu Hola, Altmannshauſen und Yangenfteinach, 
fürftbifch. Würzb. Rath, verm. m. Anna dv. Treuchtlingen. Bied. T. 184. 

>) Biedermann führt (T. 189) einen Geifrid, gen. Wild zu Archshofen 
u. Herpfersdorf an, Stifter der Linie Wild, F 1427. 

°) Bronnbah B.A. Wertheint. 

?) Birllingen B.A. Scheinfelb. 

») Nicht zu ermitteln. 
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bei Ebiden auf dem Dttenwalt') in der pfarrfirchen begraben und ift 
zu Ebiden wonhaft gejejjen. 

Item die von Ehenheim Gatenhoven genannt, liegen einsteils 
zu Gatenhoffen begraben. 

Item die von Ehenheim, Steinfelder genannt, Tiegen eins zu 
Steinsfeld begraben. 

Georg von Ehenheim, Ubel genannt, leit zu Thunaubert?) im 
clofter begraben. 

Her Wilhalm von Ehenheim, Ubel genannt, ift ein thumher zu 
Würtzburg gewejt und leit im capitelhaus zu Wurtzburg begraben und 
Hat ein leichtitein. 

Herr Haupt von Ehenheim ijt geweit ein thumher des thumb- 
ſtifts zu Wiürgburg, leut auch im capitelhaus begraben. 

Herr Hans von Ehenheim ift ein pfarer zu Rottingen?) geweſt 
und hat aldo ein ewigen jartag gejtift ewig und Teit zu NRoting in 
der pfarlirchen begraben. 

Herr Heinrich von Ehenheim ift geweſen ein pfarer zu Herrn: 
berchtheim und leit aldo begraben. 

Herr Fridericdh von Ehenheim it ein münch zu Derest) geweſt 
und leit dajelbjt im clofter begraben. 

Item einer von Ehenheim ift ein pfarer zu Pfolheim gewejt 
und leit dojelhit begraben. 

Herr Sigmund von Ehenheim iſt ein thumher (sic!) zu Salbip?). 

Herr Weyprecht von Ehenheim der ift ein thumberr zu Wurtz— 
burg, des hohen thumbftifts einer des capitel, got geb lang! 

Wolfhart von Ehenheim leit zu Feuchtwang begraben im ftift 
und ijt ein amptman gewejt, ift verjchieden im 1516. jar. 

Drei von Ehenheim liegen zu Hailiprun®) im clojter im hindern 
for, do die marggrafen von Brandenburg ir begrebnus innen Haben. 
E3 liegen aldo vit riter und knecht. Requiescant in pace! 





1) Odenwald. 

2) Donauwörth. 

3), Röttingen B.⸗A. Ochſenfurt. 

*) Thered, Benedictiner⸗ſtloſter. 

5) Selbitz B.A. Naila. 

°, Nur Georgs v. Ehenheim Beifegung in Heilabronn ift — N) 0. ©. 80). 


a —— —— 
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Item einer von Ehenheim ift vor langer zeit umd jar aus 
dem lande und hergogthumb zu Franden in das Miederland ge: 
zogen, nemblichen in Seeland geen Mittelbrud'), und ſich zu Der 
Fer?) gethan, den die merejchiff augen, und auch zu Ar.. en, 
den die merejchiff auch angen, und hat aldo zw der Ferr getreulichen 
gedint und ſich erlich® Lebens und weſens gehalten bey eim herren 
von der Fer genannt jo lang pis der her ime ein dochter geben hat, 
wann derielbig herre hat Fein jun gehapt, und hat denſelben von 
Ehenheim, jeinen dochtermann, bey feinem feben in die herichaft geſetzt, 
nachdem die jun und dochter mit einander gleid) erben. Und alfo 
hat er ſich durch heirat im und zu der herichaft gethau, das meniglich 
ine den herren von Ferr genannt hat. Und hat erben mit der frauen 
gehapt, und ſolche herichaft iſt kumen bis auf den driten feiner rechten 
naturlichen und nachvolgenden erben von ime befumen und legt von 
Ehenheim von ine befommen und genannt worden. Auch ein berre 
zu der Terre der hat aud) feinen ſune gelaffen, fondern zwo dochter, die 
fein verheirat worden durch den durchleuchtigſten hochgebornen fürſten 
und herrn Marimlian, die zeit ein Herzog zu Burgundi, und nemb: 
fihen ein dochter von der Ferre gegeben einem herrn aus dem lend— 
lein an der Ennß mit namen herr Wolfgang von Bolheim®), der 
dann mechtig fange zeit bis in den tod bey kaiſer Marimiltan geweſen 
it; To hat er jchaden genommen zu Wien umd it in der Thonau 
ertrunden, got jey der jerl guedig! Wann ich Michel von Ehenheim, 
riter, hab den herren von Bolheim meret), und ir herrichaft haben fie 
zu Wartenburg?) ine land an der Emß. Ah Michel von Ehenheim ich 
hab denjelbigen herren Wolfgang von Bolheim zu Mechel®) zu Broffandt?), 


9) Middelburg. 

2) TersVeeren, Stabt auf der Nordoftlüfte ber niederl. Inſel Walcheren. 

3) Molfgang von Pohlheim, geb. 1458, Oberithofmeifter und Nath Marie 
milians J., fpäter Oberftlämmerer bei deſſen Sohn Philipp von Spanien, 1501 
oberfter Hauptmann und Regent der nieberöfterreichifchen Lande. F 1512, 11. Nov. 
Vermählt 1494 mit Johanna von Borfell, Gräfin von der Peer. 

) Unverſtändlich; vielleicht wollte der Schreiber fagen, daß er mehrere 
Herren dv. B. gefanni habe. 

3) Alt-:Wartenburg am Vöklafluß in Oefterreih ob der Enns. 

6) Mecheln. 

?) Brabant. 


u 
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aud den fürften von Anhalt!) und herrn Veiten von Woldenftein?), 
ich und herr Jeronimus von Dajenburg, riter, audy herr Conrad von 
Berlahungen?), riter, und andere mer vom adel die trey herru helfen 
abjohen!) zu Mecheln ine des kaiſer Friderich jeligen Loblichen ge: 


i) Audolf von Anhalt, der mit Veit von Wollenftein fpäter als Bürge 
für die pünftlihe Erfüllung des Vertrags von Brügge vom 16. Mai 1483 zwiſchen 
Mar. und den burg. Provinzen in Brügge zurücbleiben mußte. Ulnann, Mar I. 
LS. 31. 

?) Ein vormals bei Sulzbah am Rocher begütertes Geſchlecht. 


3) Der Name Konrads von Verlichingen, deſſen Geſchlechtsſtammburg in 
der Nähe von Jagſthauſen (würt. O.“A. Nedarsulm) ftand, begegnet uns zuerit 
um die Mitte des 15. Jahrh. Nach 1460 findet man ihn in den Dienften des 
Enbiihof3 Nupreht von Cöln. Bon 1470— 1477 war er Anımann in Bocks— 
berg, dann wurde er Rath Friedrich des Siegreihen von der Pfalz, begab ſich 
1480 wegen Schrogberg, Rödelſee zc. in den Schub des Markgrafen Albrecht 
Achilles, turnierte 1485 zu Ansbach umd war in dem Leichenzug Albrechts 1486. 
1487 wurde er Rath der beiden Markgrafen Friedrich und Sigmund, bald darauf 
ihr Hofmeifter, jtritt 1458 an Sigmunds Seite bei Gent. Kaiſer Yriedrid III. 
und fein Sohn Marimilian zeichneten ihn wegen feiner in den Reichsfeldzügen 
bewieienen Tapferkeit mehrfah aus. Götz von Berlichingen erzählt von ihm: 
In den drei Jahren, weil ich bei meinem Better Herr Cunrad von Berlichingen 
geiveien, wurben viel Tag hin und wieder zu Worms, Ulm, Augsburg und anderen 
Orten gehalten, dba eiwa Kur: und Fürften außerhalb des großen Reichstags zu 
Worms! zufammen Tamen, auch Kaiſ. Maj. etwa felbft, und bei deinen allen ift 
mein Better jeeliger viel gebraudjt worden, alfo daß er in allen feinen Häuſern, 
deren er drei gehabt, nicht viel über 2 Monate heimiſch fein kunnte, und ob er 
ſchon je einmal heim fam, waren fein und feiner guten Freunde, auch der Ritter: 
ihaften in Franken Geihäfte und Sachen viel und weitläufig, daß er als ein 
alter Ritter für und für wenig Ruhe hatte, darbei ih dann allenthalben als ein 
Sub und Junger mußt mitreiten und gebraucht werden.“ Götz ſtand auch am 
Sterbebette Konrads (1498 oder 1497) und geleitete deffen Leiche nad) Schönthal, 
eine der anſehnlichſten Befigungen des Verftorbenen, wo er in ber Kirche begraben 
liegt. — Uebrigens fmüpft fid) aus dem Leben Konrads aud ein an und für fich 
unbedeutendes Ereigniß, das aber in jeinen Gonfequenzen für die ganze damalige 
Beltlage von der größten Tragweite geworden ift, au die Geſchichte von Albrecht 
Adiles. Im Jahre 1454 verkaufte Konrad von Berlichingen jeinen Antheil au 
Stadt und Burg Widdern an Pfalzgraf Friedrih. Widdern wurde wegen ber 
Räubereien des Hans Horned, der vom Landgericht des Burggrafthums Nürnberg 
geächtet worden war, trog des Widerſpruchs des Pfalzgrafen, von den verbündeten 
Fürften von Würtemberg und Brandenburg gebroden. Dies führte zu einer 
erbitterten Feindſchaft Friedrichs gegen Albrecht und gab fo eine der Veran 
lofjungen zum bairifchen Kriege. Stillfried u. Hänle a. a. o. ©. 120. 


) abfangen. 
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dechtnus herbrich!). Und durch gehaiß marggraf Friderichs?) als des 
reichs oberſter haubtman die dreye herrn in feiner guaden herberich 
aljo gefendlich gefurt, und darumb das fich nit fur den Romifchen 
fönig gen Gent noch geen Bruck?) ftellen fonnt, als dann die von 
Brud den fonig aus heiten gelafjen*). 

Item die ander dochter ift zu Holand verheirt worden. 

Item die Herrichaft von der Terre das furt (in) dem helm 
einen jchwargen beijjenden halben ochjenfopf mit weijen hörnern, und 
nemblich furg weiß ochjenhürner. Und jolcher kopf bedeut die her— 
ichaft zu der SFerre und Ehenheim in dem wappen nie abthun wollen.?) 
Solches Hab ich Michel von Ehenheim zu Mittelburg im Seheland 
und zu Zynburgk®) in Flandern in unjer frauen Firchen von jchilt 
und helm erfaren und gejehen, als der Romijch fonig in die injel 
Bierflut?) von Hulft®) auf mit 24 jchieffen fure und nochvolgend im 
Seeland, und die hernach bemelten furften mit ime, und nemblich 
herkog Albrecht von Sachſen“), hertzog Ott von Bairn!®), marggrar 
Chriſtofel!) und marggraf Friderich von Brandenburg als des heiligen 
Romiſchen reich! oberjter feldhauptmann, des Diener ich Michel von 
Ehenheim diejelben zeit gewejen bin mit zweien pferden und mein 
bruder mit zweien und Contz von Ehenheim, Aſſmuſen bruder, mit 
vier pferden, und fein alle drey die zeit marggraf Friderichs und 
marggraf Sigmund'?) zu Brandenburg diener geweſen. 





1) Herberge. 

2) Friedr. d. ält., Sohn Albrechts Adhilles, Reihshauptmann des zur Bes 
freiung Marimilians aufgebotenen Heeres. 

2) Brügge. 

) Der Sinn ift wohl ber, daß man bie Gefangenen deshalb vor Mark— 
graf Friedrich, anftalt vor den König felbit brachte, weil die Bürger von Brügge 
biefen felbft gefangen hielten. Warum die brei Herren gefangen genommen 
wurden, ift unklar. 

5) Undeutlich; vermuthlich fol es heißen, daß die Ehenheim als Erben 
ber Herren von Veeren den Ochſenkopf im Wappen behalten haben. 

6) Limburg. Die Bezeichnung „in Flandern“ ift falſch. 

?) Biervliet. 

9) Hulft, Prov. Zeeland. 

) Albrecht der Beherzte, Stifter der Albert. Linie. 

0) Pfalzgraf Otto II. 

1) Vermuthlih Markgraf Ehriftof I. von Baden. 

22) Dritter Sohn Albrechts Achilles. 


—— re m 
J 
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Do hebt der zug Flandern an, 


Anno do man zalt daufent vierhundert achtundachgig jar ward 
der Romiich fonig Marimilian zu Brud in Flandern gefangen. Und 
im jelbigen jar do zog kaiſer Friderich Toblicher gedachtnus mit etlichen 
fürften und dem reichen für Gent in Flandern, und nemblichen mit 
diſen fürjten hernac) benannt: item berkog Albrecht von Sadjien, 
marggraf Friderich zu Brandenburg, der dann faifer Friderichs und 
des heiligen Romiſchen reichs oberfter feldhauptman was, item marg: 
graf Sigmund zu Brandenburg. Und die zwen fürjten Hatten bey 
vierhundert raifigen pferden und bey Hundert wagenpferden, umd ich 
Michel von Ehenheim was Die zeit der zweier fürjten und bruder 
füridhneider und diichdiner und Contz von Ebiden zu Ebiden eſſen— 
und weindreger und darzu famerer marggraf Sigmunds. 


Item mer von fürjten, marggrafen : 
Ehriftofel von Baden 

item marggraf Albrecht von Baden 

item herzog Dtt von Bairn 

item der herzog von Gewflling') und Berge 
item herzog Heinrich von Braunjchweid. 


Und under den fürjten nam jchaden vor dem Tham?) marggraf 
Abrecht von Baden, der ward von einem pfeil von einen paudarm: 
prujt durch das pangergoller in den hals geſchoſſen, das das pfeil: 
eiſen in ime fteden blieb bis zu fein tod. Und ward ine dem herrn 
bericht mit dem faframent?), das hab ich gejehen und auch das goller. 
Und nachvolgend ward er gefurt auf einer roßbar*), die zu bracheman 
in genannten dorf bracht’), und gab jein geift im feld auf zwijchen 
Andorf‘) und Dann. Und vor dem Tham heer (2) ward auch er: 
ſchoſſen her Dieg Truchjes’) und her Chriſtoffel Marſchalck und 
etwo vil andere ritere und Fnecht, die erjchojjen wurden. 


) Wilhelm III, Herzog von Jülich und Berg. 

) Damme in Wlandern, bei deſſen Belagerung Albrecht fiel (1488 Juli 23). 
3, Mit den Sterbſakramenten veriehen. 

9 Pferdebahre. 

) Unklar: vielleicht iſt gemeint, daß die Bahre zerbrach. 

) Antwerpen. 

) von Wetzhauſen. Biedermann, Baunach T. 78. 
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Item in demjelbigen jar vor diſer gejchicht des Thomß (Hatten) 
der graf Endres von Sonnenberd'), her Hans von Schwargenburd?), 
her Pauls von Abjperg*) iwer“), her Jorg von Nebling riter und 
Being von Wallenfrls?) ein jchlagen vor Kochjehr") und erftlichen”) 
ob den 1200 zu doet und fingen bei den 1100 Flemingen und brachten 
die gefangen alle in das heer des Faijers und des Romiſchen konigs 
in das dorf Obergent genannt und legten fie in die firchen gefangen, 
wie fie ſich jchagten. 





') Graficaft in Vorarlberg: gelangte 1463 von den Grafen von Werben: 
verg duſch Kauf an Endres’ Vater Eberhard von Waldburg. 


2) Vermuthlich Johann v. Schwarzenberg, geb. 1463, geft. 1528, Enkel 
Erkingers, erſten Freih. v. Schw. und Hohenlandöberg. 


2) Theilnehmer an dem Ritterrechtstag zu Schwabad und dem Ansbacher 
Turnier. 1486 gehörte er zu dem Hofitaat der beiden neuen Markgrafen. 1490 
friegte er mit Ungarn und 1499 gegen die Schweizer. 1496 erjcheint er im 
Getolge der Markgrafen Friedrich und Kafimir bei der Hodjzeit Georgs von 
Sadjen in Leipzig. Ganz beſonders befannt aber wurde er durch feine Feind— 
jeligfeiten gegen die Reichsſtadt Nürnberg: an dem Ueberfall der Nürnberger zu 
Affalterbah durch Markgraf Kaſimir (1502) nahm er hervorragenden Antheil, 
wie Götz von Berlichingen in feiner Selbftbiographie erzählt und auch das Volks» 
lied berichtet: 

Kenn ih Herr Paulus von Apsperg, 
er ift ein zornig man, 

iprengt die gemein von Nurmberg 
gar dapferlichen an. 

Ich merk an feinem reiten, 

er furt zween meſſing fporn, 

er hat auf Jeiner feiten 

manich ritter und grafen verlorn. 


Sahen doc die Nürnberger den im folgenden Jahr erfolgten Tob des Nitters 
bei Gunzenhaufen als eine göttlihe Strafe wegen feiner Streiche zu Affaltersbadh 
an: „er berunglüdte mit feinem eigenen Schäffelein — eine Art Dolchmefler — 
ald er es auf das Eis ftopfete, zu probiren, ob es tragen wollt, da brad) das Eis 
und wich der Stiel aljo, daß er in das gegen fich gefehrte Eijen fiel, welches ihm 
in ben Leib ging.* Sein Denkmal fteht in der Kirche zu Gunzenhaufen. Die 
Grabichrift lautet: „A. d. 1503 jar am mitwoch nach dem suntag reminiscere 
verschid der gestreng und ernvest her Pauls von Abtsberg ritter, dem got 
gnedig sei.“ Stilffried u. Hänle a. a. D. ©. 110. 

4) Wohl für Ritter. 

5) Richtiger Waldenfels, 

6), Vielleicht Infel Cadzand Prov. Zeeland? 

?) Richtiger: erfchlugen. 
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Auch jo war graf Enderes mit riter und fnechten jelb 1200. 

Item in demjelbigen jar, als man für Gent 309, wart am 
abhinziehen marggraf Sigmund mit einem bejundern haufen gen 
Neuenhofen') bejchieden. Wolten die von Neuhofen den fürften nit 
einfafjen, jonder wir muften mit dem fürften an ein jturm dreten 
zwiſchen aim und zwo hore?) und verluren denn den fturm bey dem 
cloſter, und namen etlich landsknecht Schaden und jonder die Drieri- 
ihen fnecht und fein nambaftiger. Und dabey was her Ebolt von 
Liechtenftein®) als des fürften Hauptmann, her Hans von Schwargen- 
burg, her Paulus von Abjperg und herr Conrad von Berlechungen, 
her Chriftoffel Schend von Dautenberdt) und vil ritter und knecht. 
Des morgens frue vor tags jchlug her Paulus von Abjperg uns 
riter und knecht zu riter, und draten bei dem kloſter wieder an den 
fturm, und Dieweil wir andraten dieweil fluhen fie mit weib und 
finden zu der jtat und gen Likirchen“) zu. Aljo wurd das ftetlein 
durh den fürjten eingenomen und geplindert. Und heten das innen 
at tagen. Zoch man darnach fürt Gent, und do namen die burger 
ir ftetfein wider ein. Und darnach pald in demjelbigen jar ward 
das jtetlein Neuhoffen vom hergog Hainrich von Braunſchweick wider 
mit dem fturm genomen und erjtochen etwa fül darinen und plindert 
auch das ftetlein. 

Item in dem acht und achtzigſten jar nohent um Michaelis zoch 
der Romiſch fonig Marimilian mit den ſchiffen für Prierfluet und 
etlichen fürjten mit ime, wie vor gemelt, und lag nur ein nacht darfur ; 

!) Ninove an der Dender (Oftflandern). 

) Uhr. 

) Betheiligt fih unter Albrecht Achilles an dem bairifchen Krieg und dem 
Reihsfeldzug nah Burgund (1473), unter Markgraf Sigmund an dem Feldzug 
in Oefterreich und lingarn (1490). 1493 focht er gegen die Schweizer; bei dem 
Afalterbacher Ueberfall führte er die marfgräflichen Truppen. Er war Amtmann 
zu Waffertrüdingen, 1501 neben Veit von Leniersheim und Veit von Veftenberg 
Statthalter; auch an einer Sendung nad der Mark zu Kurfürft Johann nimmt 
er Theil. Ebenjo war er beim feierlichen Eintritt des Erzherzog: Marimilian 
in Gent, alö biejer um Maria von Burgund warb. Gr liegt in der Heilöbronner 
Koftertirhe begraben, wo die Grabichrift feines Leichenftein® folgendermaßen 
fautet: „a. d. 1504 am freitag nach nativitatis Mariae starb der gstreng 
erbar und vest Ebold von Liechtenstein ritter, dem got genad.* Die Stammes 
burg der Familie war in der’ Nähe von Ebern (Unterfranken). 

) Aus dem alten Geichlecht der thüring. Erbmundfchenten diejes Namens, 

2) Likerken an der Denber (Dftflanbern). 
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wir fonnten aber nichts ſchaffen und zogen in Seheland geen Mitel: 
burg in Die ftat, do lag der fonig mit den furjten und den adel 
bey dreien wuchen, und lies aldo bruden, läuteren und forb machen 
und wollt wieder für Pierflus. Darzwijchen jchrieb der fatjer feinem 
jon dem Romiſchen fonig von Antdorf in Seeland, das er mit den 
fürften und Leuten zu ſchiff gen Antdorf faren jollt: als dann das 
geichad in dem 10. (7) 

Item als der Romiſch konick mit den fürjten gen Aırtdorf kam, 
dv tat faifer Friderich die von Gent nnd Prueck und ander ftet und 
alle, die an feines jung des Romiſchen konigs Maximilians gefendnus 
roet, tat oder hilf haben gethon, zu jant Michel in dem clojterhof 
auf einem bedeckten ftul under dem himmel diejelbig alle in die hochiten 
acht und aberacht: das hab ich Michel von Ehenheim gejehen in die acht 
zu jprichen; dabei gar vil volds von den teten, ausgenommen Gent 
und Brud. Und alsbald darnach jchluch Loelen') und Prueſſel wider 
umb und Herzogvonpujch; die drei ftet wolten kaiſer Friderich noch 
den Romiſchen konig nicht einlajjen am auferziehen?) und er in das 
veih. Und der faifer und Romiſch konig und etliche fürjten lagen 
bei 9 wochen zu Antdorf. Und in demjelbigen jar do famen zwen 
patron?) mit ihren gollent) von Venedig mit grofjem guet in die 
Michaelismeß gen Antdorf: hab ich auch gejehen und uf den zweien 
gallenen mitſampt meinem gnedigen herrn marggraf Friderichen ge= 
weſen, die dann zu Andorf in der Schelle?) aus der jehe geftanden 
und eingeanfert. 

Item al® man von der Ammdt?) in Flandern der Romiſch 
faijer und fonid mit den herren auszogen und zoch Ddenjelbigen tag 
für Gent. Do lies kaiſer Friderich des heiligen reichs banner frei 
fliegen mit dem zwifachen adler; das ward dem herzogen von Gew— 
ih von dem Romiſchen kaiſer jelbit bevolchen das zu furen und treu— 





ı) Löwen. 

2) Gemeint ift die Weigerung der Städte, Marimilian die Erziehung 
feines mit Maria von Burgund (F 1482) erzeugten Sohnes zu überlaffen. 

3) Der Patron eines Schiffes, der Eigenthüner oder Kapitän befjelben, 
auch der Borfteher einer Handlung. 

+) Galeon, Galion, großes Kriegsſchiff, hier uneigentlich auf Hanbelsichiffe 
angewandt. 

) Scelde. 

*) Antorf, Antwerpen. 
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[ihen zu bewarn ben frieg aus und aus. Und uf denfelbigen tag 
[egert man fich in das dorf Dbergent genannt und lag aldo bey 12 
oder 13 wochen. In der zeit doe thet man die jchladht vor Kochſee. 

Item auf ein tag ward der Romifch!) mit vil volks an dreien 
orten gedeult für Gent, do kom dem keiſer die mehr in das here, 
wie dad die von Gent herauſſen weren, woll fi) mit dem konig 
ſchlagen. Do Tiefen wir fant Forgen fenlein fliegen in dem bere, 
darunder zoch der kaiſer ſelbſt mit jenem wagen und nam jein har- 
uch auf den wagen und fein getigert pferd nach dem wagen, und 
jogen auch zu der ftat Gent dem fonig zu Hiff, warn der Romiſch 
faiier wollt das Romiſch reichsbaner nit fligen fajjen, warn es was 
der herzog von Geufllich bey dem fonig vor Gent. Als die von Gent 
gejeifen Hatten uf ihren thurnen das venlein und einen großes volf 
zuzoch?), do ruchten?) die von Gent wider in die ftet, und ward auf 
den tag nit geftriten. Und bald darnach zoch der kaiſer und Fonid 
mit dem here an die jehe gegen Bierflut und Handelt wider die von 
Frud und Tham und wider die von Schlenft). Und darnad) zoch 
man gen Huljt und darnad) überhin in Seheland. Und der faijer 
zod gen Antdorf, Do belewb er bey 8 oder zehn wochen, bis der 
fönig mit etlichen furften zu dem feifer fam gen Antdorf. 


Anno do man zalt daufent vierhundert und meunzig jar do 
ſtarb konick Mathieſch, ein konig zu Ungern, in der karwochen, und 
ftarb zu Wien in der burf, in konigs Lafjleins®) gemach, und wart 
baimlichen tod von Wien uf der Thunaue gen Stulweiffenburg gefurt 
worden und in die Firchen begraben. Und ich Michael von Ehenheim 
bin oben dem grab gewejen, als nachvolgend Stulweifienburg von 
dem Romijchen Fonig gewonnen worden. Hort der zug gen Flan— 
dern auf. | 

Item in diefem jar überzoch®) herzog Sigmund von Ofterreich”) 


!) seil. König. 

) Soll wohl heißen: als die von Gent geiehen hatten das F. u. eines 
großen Volkes Zuzug. 

3) rüdten. 

+) Sluys in Zeeland. 

5) Ladislaus von Böhmen. 

°) Frrig für übergab. 

) Sigmund der Einfältige, Graf von Tirol; nahm, da er feine redıt- 
mäßigen Kinder hatte, Marimilian I. als Sohn an. 
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dem Romiſchen konig Maximilian ſein lant und leut; dobei bin ich 
auch geweſen, als ich an des Romiſchen königs Hof was, und hab 
jolches zu Innbruck geſehen in gegenwart feines gemahels, ein herzogin 
von Sachſeny. Und dabey was marggraf Sigmund zu Brandenburg 
und etivan vil grafen und herren. Auch jo hat kaiſer Friderich als 
ein berzog fein gewalt und jonderlih dem Romijchen fonig auch geben, 
das der fonig und die gewalthaber jolten jolich lant und leuten unders 
Huldung annemen als den nechjten erben und erzherzog in Ofterreich. 
Solchs ijt gejchehen in der vajten 1491 jar?). 

Anno daufent vierhundert und im meungigiften iar, nad) ab- 
jterben des fonigs Mathies zu Hungern, do zog der Romiſch konig 
Marimilian von Inſpruck aus und zug gen Greg; do wartet er uf 
marggraf Sigmund zu Brandenburg, bys er fam. Und ich Michel 
von Ehenheim was die zeit bey jchent Chriftofel von Limburg, ein 
erbichenf des Heiligen Romiſchen reich®, und der her was au des 
fonigs hof fein oberfter jchenf, Und nachvolgts zog der fonig von 
Gretzs und namen die Neuenftat?) in Dfterreih ein an das jchloß*) 
— das wurd nad Stulweiljenburg gewunnen — und andere jchloßer 
mer. Darnad) zoch der fonig gen Wien und nam die ftat ein?), aber 
das Schloß als die purf, das man jchiefen muft®). Alſo macht man 
drei fturm und verornet die, und nemblich verordnet man jant Jorgen 
venlein, darunder ich Michel von Eheuheim auch was als ein Frank 
und ander grafgn und herren, und nemblich graf Wolfgang von Fürften: 
berg”), her Diepolt Spet®) ritter und andere ritter und knecht. Und 
als jant Jorgen venlein geornet was bey dem Kernerthurn®) in den 
graben, der druden ift, doe jchlugen ung die riter alle zu riter. Und 
der ander fturm was geornet bei des von Zilly hof gegen dem jchloß: 
doer mit gejchuß, den wollt der Romiſch konig mit marggrafen Sig: 


ı) Hatharina, Tochter Herzog Albrehts von Sadjen. 

2) Die Zeitangabe ift unrichtig. Die Abtretung der Regierung an Mari: 
milian erfolgte am 16. März 1490. Ullmann, a. a. o. ©. 62. 

») Wiener-Neuftadt. 

4) Die Burg hielt ſich noch bis Jahresende. 

8) 19. Auguit. 

6) Der Sinn ift der: aber dad Schloß (die Burg) mußte man bejdhieken. 

) Sohn Heinrich v. F., geb. 1465, geit. 1510. 

» Wird in Götz v. Berlichingen's GSelbftbiographie 3. 9. 1499 (ed. 
Büſching ©. 21) erwähnt. 

9 Kärmthnerthor. 
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munden und feinem volf gethan haben. Und der drit wart geordnet 
pey jant Michels pfarfirchen, den jolt Herzog Chriſtofel) mit einem 
haufen bey der althan gethan haben. Alſo die Ungern aljo die 
inhaber das jahen, da gaben fie die purk auf dem Romifchen konig, 
und ward geftürmpt, jedod) jo hilten fie die burf bey 14 tagen dem 
fonig vor. Und nachvolgends verzog der fonig zu Wien bis auf 
Michahelis, do ſamet er vil volks aus dem reich. 

tem in dilem jar an jant Michels tag des heiligen erzengels 
tag erhub fich der Romiſch kunig von Wien aus mit einem ſchonen 
wolgeruſten volf zu ros und zu fues, mit einer jchonen wohlgernften 
wagenburf und zoch auf Stulweifjenburg zu. Und aldo vor Wien auf dem 
reenived verorneten wir Franken und Schwaben jant Jorgen- venlein, 
darumter ich Michel von Ehenheim auch verornet ward; darzu aud) 
ſchenk Chriftofel von Limpurg. Dabey ich mich enthielt an des konigs 
hof pis in das jar. Und wir Franken fegten under ums her 
Ewolt von Liechtenjteit?) zu einem hauptman und Wilhelmen Scirol: 
dingen zu einem venderich. Und die Schwaben jegten herr Wilhelmen 
von Knoringen zu einem hauptman, der venderich ift mir nicht wiſſens; 
und beten bey den Hundert raifigen pferden zu fant Jorgen venlein 
und beten mit gewalt den vorzug, wie vor alter herkomen ift auf 
und riter und knecht zu Franken und Schwaben. Wann fich her 
Heinrich der Prüeſchenk underftund fich wol mit 1!/, 100 raifigen 
pferden den vorzug zu haben, aber wir Franken und Schwaben wollten 
jolh3 nit leiden von dem Pruſchenken, wir wolten auch ſolches von 
zweyen taufent Fnechten, die auch jant Jorgen venlein tragen wollten, 
das muft der fünig auch im felt abjchaffen zu tragen oder aber wir 
wolten alle Schwoben und Franken aus des konigs haufen gefordert 
haben zu ſant Jorgen venlein. Und als das der fonig verftund, do 
fie er uns ganz frey den vorzug, wie dann unſer elter vormals bey 
taifer und Fonigen gethan haben und ir guet und bluet bei jant 
Jorgen venlein vergoffen und dargeftrecdt haben. Darumb yr Franken 
und Schwoben, tret auch in euer eltern fußftapfen und haft euch 
hart ober difem venlein! Wan man als vil ich derbey und mit mein 
tagen gewejen pin, jo jegt man Doch fein grafen noch herrn weder 
zu hauptleuten noch zu venderichen, ander hab ich Michel von Ehen: 
heim von den alten ritern und knechten nie gehort, jedoch fo fordert 


ı) Chriſtof von Baiern, Bruber Albrechts IV. 
2) Lichtenftein. 


94 Ehriftian Meyer. 


mans auch darzu. Aber als herr Chriſtoffel Marſchalk und Her 
Die Truchjeß vor Tham erfchoffen wurden, doe unterjtund ſich graf 
Berchtolt von Hennenburf!) das venlein zu furen, nachdem und in 
biichof Nuedolf?) mit leuten und ettichen vaifigen pferden herab 
ins Niderland geſchickt Hat, er wolt ſich mit gewalt darein jchlagen 
und das fenlein furen, aber er muft abftellen und ward Hann Knoch 
von Schaunbergf?) bevolchen zu furen als ein fenderich, warn es an 
im von nöten was, wann ſant Forgen venlen hat das alt herfonmten, 
wann ein tag ein Frank ein Hauptmann ift, jo ift ein Schwob ein vendrich, 
und wann ein Schwob hauptman ift, jo ift ein Frank venderich und furt 
ſant Jorgen van. 

Und die ſant Jorgen venlein beſetzt ward und kein irrung mer 
hat im forzug, do zoch der fonig mit dem hör auf das nechſt zu der 
Eifenftat zu und lag ewen zwen tag darfur. Do kam berzog org 
von Bairn*) mit fil grafen und Herren und etwan vil riter und edel— 
leuten gar wol geruft zu voß und mit iren wagen. Und do zoch Der 
fonig von ftund an ge Stainamanger mit hers kraft. Es gab?) fid) 
aber, und zoch auf das nechjt auf Veiperin®) zu, das ijt ein bijtumb, 
die gab ſich auch, und zog von Veſperin aus auf das nechſt auf Stul— 
weilfenburg 'zu pis auf ein meil wegs, und das ander tags davor. 
Dove fterfen wir Franken und Schwoben jant Sorgen venlein, das 
wir beten ob zweuhundert raifige pferd gar wol geruft, und eing 
morgens frue doe zoch der konick für Weiſſenburg für die ftat, und 
ehe es mittag ward, do heten wir die ftat Stulweiiienburg aus dem 
jtechreff?) gewunen. Und waren etwaun vil Ungern und Behem in der 
ſtat erftochen und zu doet geichlagen, und etwan vil flohen gen Ofen 
zu. Alſo wart die jtat gewunen und geplündert. Und vor nachts 
umb zwo hore do zoch der Romiſch fonig und marggraf Sigmund 
mit dem raifigen zeug wider aus der ftat und herzog Jorg, und hielt 
der Romijch fonig und die zwen fürjten bey mir im felt. Do jchlug 
der fonig und marggraf Sigmund auf das mal riter und hueb an 
dem marggrafen an riter zu jchlagen. Und aldo ward ich Michel 

) Henneberg. 

2) Rudolf II. v. Würzburg (1466—1495). 

>) Schaumberg, Hans von und zu Lisberg aus der Linie ſtnoch. 

) Georg der Reiche von Baiern-Landshut. 

°) ergab. 

°) Veſprim.“ 

?) Stegreif. 
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von Ehenheim von dem konig und dem marggrafen auch riter ge: 
ichlagen, und ſolche ritterichaft ıft von vil grafen und herren und von 
dem adel angenomen worden unds bis in iven tod und die ritterjchaft 
furen bis uf den heutigen tag. Als ich Michel von Ehenheim das 
buchlein angefangen Hab zu jchreiben!) und als der Romiſch Fonig 
und der margraf die riter geichlagen hetten, do zoch der fonig wider 
in die wagenburf. Do ſchickt mich Micheln von Ehenheim mein herr 
ſchenk Chriftoffel, ein her zu Limpurg, ein erbichenf und oberjter 
ihenf des Romiſchen konigs, hinein in die ftat Stulweiffenburg in 
den brobjthof, und ich muſt aldo alle tag dent fonig und den rothen 
wein und brote von der ftat in das hoer und wagenpurf jchiden. 
Und des andern tags do reut der Fonig mit etlichen jeinen reten in 
die ftat und nam aldo die burger des rats, die auf die firchenthuren?) 
geflohen waren, zu pflicht an und beach aldo der kirchen Haineter, 
das auch uf dem thuru was, und jagt aldo herr Hanſen Schilwitz 
riter mit etlichen knechten in die firchen zu bejchußen und bewaren des 
heilthumbs und klaineter der kirchen, auch der roet auf dem thurn, 
wann die knecht Heten den kirchenthurm gern geſturm, wollt ſolchs der 
Romiſch konig und die furjten, auch die ritterfchaft nicht nachgeben 
wolen oder not daruber leiden, wann etwan fil gaiftlich auf dem 
thurm und in der kyrchen waren. Im dem jegerer®) und bis fonigs 
Mathieg grab lagen zwen groß Ungern, die erichlagen warden, das 
das blut von in in das grab ſank und geflofien, und was auf das 
grab gejegt ein ſchwarz priterest) Heuffein, und oben bob in der 
firhen ober den grab do hieng des funigs Matheiß banner, daran 
Ungerland was gemolt. Es jein auch vil jchoner mermeljteiner greber 
der funig von Ungern im der firchen, wann die funig zu Ungern 
werden aldo zu Stulweiffenburg erwölt und aldo gefronet und werden 
aldo auch begraben. Solches hab ich Michel von Ehenheim gejehen, 
als der Romiſch konig ober des konigs Mattheis grab was mit jein 
rathen. Es waren junjt auch bey zehn Ungern in der firchen er: 
ihlagen worden, die zum theil in der firchen begraben wurden. 
Item nachvolgts über vierzehn tag wollt der Romiſch funig auf 


1) Dies ſtimmt nicht mit der Angabe zu Anfang des Buches (S. 73), wo—⸗ 
nah Michael erjt 1515 mit der Niederichreibung begonnen hat. 

) Kirchthürme. 

3) Sagerer, Sabriſtei. 

) bretternes. 
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Dfen zu ziehen: wollten die landsknecht nit ziehen mit funig noch 
mit feinem furften. Doe muſt der Romifch kunig mit dem heer und 
wagenpurf wider herauf gen Ofterreich ziehen und fam auf dem chrift: 
abent gen der Neuenftat auf Stainfelt. Und uf den heiligen chrift- 
tag in der burf do nom der fonig die gejellichaft und bruderjchaft") 
des fonigd von Engelland an, die er im geſchickt hat, die er noch hat. 
Und zoech am driten chriitag gen Wien; aldo befeib er ein weil. 
Darnad) am herbft do zoch der fonig für clofter Newburg und ſchoß 
das clofter zum ſturm. Alſo draten wir an fturmp, alspold jo fchrie 
man fried, und ward aldo einer von Xichtenftein aus der Etzſch ge— 
ichoffen, doch jchad es in nicht; und gaben fich die, die das clofter 
Neuburg innen beten, die lies man mit irer Hab zihen. Und aljo 
nam fie der Romiſch konig ein und jagt ein von Stoffel, ein bern aus 
Schwobenland, darein zwen?) hauptman. 

Item als man für Stulweilfenburg 309, do was her Sigmund Ror— 
beck wagenburdimeyiter, der het bey 32 raijigen pferden im zuftendig. 

Item her Hans Caſpar von Lawenburck?) der was oberifter zeug— 
maifter uber das gejchuß, der Hat bey 20 raifigen pferden im zujtendig. 


Schluß folgt.) 


) Gemeint ift die Aufnahme in eine engliiche Ordensgeſellſchaft. 

2) wohl richtiger: zum. 

3) Laubenberg. Er war aus Herzogs Sigmunds von Tirol Dienft in ben 
Marimiliang getreten. Ulmann a. a. DO. ©. 98. Note 2. 


Ein Dolfsgericht in den Alpen. 


Ausgehobene Säge aus alten Montavoner Strafprotofollen. 


Von 
V. Bed. 


Das Thal Moutavon hatte jchon von alten Zeiten her, jeit 
dem Jahre 1382, von jeinem früheren Yandesherrn, dem Grafen 
Abreht von Werdenberg d. ä., ein Märzen: und Nachgericht auf 
der Platten zu Sct. Beter beim Thaleingang, bei welchem alle ftreitigen 
und nichtjtreitigen Nechtsjachen zum Austrage gebracht und welches 
dann jpäter auch vom Haufe Dejterreich beitätigt wurde. Zu diejem 
Bolfsgerichte, das unter dem Vogte von Bludenz mit zwei Näthen, 
einem Gerichtsichreiber und dem jonftigen erforderlichen Berjonal mit 
eingehenden März drei Tage nad) einander tagte, war jeder Monta- 
voner, der eine eigene Hausröchi — d. I, einen eigenen Heerd — 
bejaß, bei Strafvermeidung zu ericheinen verbunden, und konnten die 
Hofjünger beliebig viele Gerichtsbeifiger aus ihrer Mitte Hiezu wählen. 
Klagen über Glimpf und Ehre wurden durch Stimmenmehrheit und 
ohne weitere Berufung eutſchieden, Klagen über Schmähungen und 
Schmähjchriften erlojchen, wenn der Bellagte vor der gerichtlichen 
Entiheidung mit Tod abging, und jeine Erben waren nicht mehr ge: 
haften, Nede und Antwort zu ſtehen. Am Montag der Oſterwoche 
fand für die auf dem Märzengerichte nicht zur Gnticheidung ge: 
kommenen Nechtsjachen ein Nachgericht ftatt. Uebrigens jtand der 
ordentliche Rechtsweg jeden Montavoner alle 14 Tage am Mittwoch 
auf dem Rathhauſe zu Bludenz offen, und bei Gefahr auf dem Ber: 
zuge konnte ein Gaftgericht niedergejegt werden. Die Strafrecdhts: 
pilege wurde im Thale zu älteren Zeiten nach jehr graujamen Statuten 
und Bräuchen, unter welchen namentlich die vielen qualificirten Todes: 
itrafen eine Nolle jpielten, gehandhabt, welchem etwas . 
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Buftande durch die peinliche, diefen ihren Namen im der That nicht 
verleugnende Halsgerichtsordnung Kaiſer Karla V. vom Jahre 1532, 
zum Theil wenigitens, ein Ende bereitet wurde. Nad Einführung 
der Carolina jandte man die unter diejelbe fallenden ſchwereren Straf: 
fälle, wie Mord, Zodtichlag, Raub, Brandlegung, Gottegläjterung, 
jodomitijche Delikte und die jogenannten erimina excepta mit den 
Verhören und Akten an die Auriftenfacultät einer Hochichule oder 
jonftige Nechtsgelehrte zur Fällung der Sentenz, welche man dann, 
wenn fie entſprach, vollzog. Die geringeren Strafiadhen dagegen — 
und dieje find es hauptſächlich, mit welchen wir uns hier zu beichäf- 
tigen haben — verbfieben nad) wie vor der jelbititändigen endgültigen 
Aburtheilung nad) den alten i. 3. 1598 bezw. 1601 vevidirten Statuten. 
In dieſes Kapitel gehörten aber nicht etwa blos alle Uebertretungen, 
Forjtfrevel, Raufhändel, Ehrabjcneidungen, leichte Diebftähle, ſondern 
auch, da man es damal3 mit der Competenzabgrenzung noch nicht jo 
genau nahm, jchwere Körperverlegungen, wie Mefjerattentate, Ein: 
bruchdiebftähle, Ehebruc, Meineid ꝛc. Die Verurtheilungen lauteten 
bei diefen Reaten meift auf Geld und Vermögen, auf jog. „purjien“ 
(Strafgelder), da dieſelben eine der bedeutendften Einnahmen der 
Herrichaft ausmachten und lehtere mehr oder weniger auf derartige 
Einfünfte angewiejen war. Dieſe Volfsgerichte Fofteten nehmlich Die 
Obrigkeit nicht wenig, weil ſämmtliche Gerichtsperfonen, jowie die 
Geſchworenen und Geiftlichen dabei freie Zehrung erhielten. So hielt 
3. B. der Vogt von Bludenz am 25. April 1601 in Montavon ein 
Gericht, wobei aud) der Untervogt, dem die Function des öffentlichen 
Anklägers zujtand, der Stadtichreiber und defjen Subjtitut, ferner 
der Stadtfnecht, 2 Forſtknechte, 2 Diener, endlich 4 Prieſter und 42 
Geſchworene zugegen waren, twelche zuſammen für Mittagsmahl und 
Morgenjuppe 40 fl. 48 fr. 1 Pf. verzehrten, eine für die damalige Zeit 
nicht unbeträchtliche Summe, die von der Obrigkeit al3 „Amptszerung“ 
bezahlt werden mußte; zudem mußten nebjt dem Vogt aud) die Gerichts: 
perjonen und Offizianten von der Obrigkeit bejoldet werden; erjterer 
bezog jährlich den hohen Gehalt von 300 fl., während der Untervogt 
dafür, „daß er den Gejchworenen hilfft verhören und dann die Klag, 
wenn großer Frevel vor Gericht, von Obrigkeit wegen anjchlagen 
thuet“, allerdings jährlich nur + fl., dev Stadtfuccht 3 fl. und etliche 
Kreuzer erhielt. Die Auslagen für diefe Volfsgerichte ftiegen manchmal 
zu einer ganz unverhältnigmäßigen Höhe und wurden in den vielen 
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Kriegszeiten jehr drüdend empfunden; es ift vielleicht gut und zeit: 
gemäß, die Schwärmer für derartige Einrichtungen, welche nicht genug 
von den enormen Gerichtsorganijationsfojten heutzutage zu sprechen 
willen, auf diefe Kehrjeite der Volksgerichte hinzuweiſen. So lag es 
natürlich nahe, daß man darauf bedacht war, dieje bedeutenden Gerichts: 
tojten möglichjt wieder durd) meiftens hohe Strafgelder hereinzubringen, 
Nach den „alten preuchen”“ vom Jahre 1457 wurde „ein großer 
Frevel mit 10 Pfund Pfennig, ein Feiner mit 3 Pfund gejtraft, dod) 
bat die Herrichaft und ir Vogt und Amptleut allwegen gnadt den 
Armen gethan“. Nach jpäteren Bolizeiverordnungen wurde ein Fauſt— 
ftreich mit 12 fr. gebüßt; ein bfutrünftiger Schlag, d. i. wenn das 
Blut aus der Wunde rinnen mag, mit 1 fl.; wurde jemand beim: 
ihrötig — d. I. wenn das Wein ſichtbar oder gar verlegt war — 
geihlagen, oder erhielt er eine Stidywunde, jo lag die Größe der 
Strafe in dem Ermefjen der Obrigkeit. Für einen Wurf, es jei mit 
was (3. B. mit Gläſern) es wolle, bezahlte man, wenn feine ſchwere 
Beihädiguug entjtanden war, den Heinen Frevelbetrag von 3 Pfd. 
Pfennig; war die Verlegung bedeutend, jo ſetzte die Obrigfeit eine 
härtere Strafe an; der „große Frevel“ von 10 Pfd. Big. wurde 
u. U. demjenigen auferlegt, der einen anderen „erdfällig“ — d. h. 
zu Boden — geichlagen, oder in Raufhändeln übel zugerichtet hat. 
Des Weiteren enthielten dieſe alten Bolizeifagungen die bemerfeng: 
werthe Beltimmung, da Gaftwirthe keinem Einfehrenden, er jei ein: 
heimiſch oder fremd, veich oder arm, für mehr als 1 Pfund und 
5 Pfenuig zu Eſſen und Trinken auf Borg geben durften, eine höhere 
Zechſchuld konnte einfach bei Gericht nicht eingeflagt werden. Außer: 
dem verfiel ein Gaſtwirth, der über Abzug aller Unfoften und des 
Umgeldpfeunigs mehr als 3 Pfennig Gewinn an der Maß Wein dem 
Gajte abnahın, in eine Strafe von 10 Pf. Pfennig. — Man darf 
indeß durchaus nicht glauben, daß dieſe Strafanjäge immer eingehalten 
worden ſind; diefelben unterlagen vielmehr bejtändigen Schwankungen 
und jcheinen meiſt nach den Vermögensverhältniſſen der Delinquenten, 
nad) dem jeweiligen Geldiverthe und Stande des Fiscus, immer aber cher 
höher als niedriger bemeſſen worden zu jein. Nicht jelten wurde die 
Vermögensftrafe noch durd) eine geiftlihe Buße, 3. B. Auflage des 
Sacramentenempfangs, einer Wallfahrt — wie dies früher in katho— 
lichen Ländern häufig vorfam — regelmäßig bei Uebertretung von 
Kirchengeboten (als Entheiligung der gejeglichen Tyeiertage, Nichthaltung 
{ 
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der Faſttage, Verſäumniß und Vernachläjfigung des Kirchenbeſuchs 
und der öjterlichen Andacht, Fluchen, Böllerei 2c.), beim Ehebruch, 
Unzucht ꝛc. verschärft und bei jchwereren Fällen der Schuldige 
überdies noch „in die Keichen (Arreſt) geſetzt“; Freiheitsftrafe trat 
auch im Falle der Zahlungsunfähigkeit an Stelle der Vermögensftrafe. 
Im Einzelnen vertheilten ji die Reate, von den herfünmlichen 
Streitereien und Raufhändeln abgejehen, mehr auf Scortationen, 
wobei ſtets der jchuldige männliche Theil beftraft wurde, Ehebrüche 
al3 auf Eigenthumsvergehen. Eine charakteriftiiche Erjcheinung in der 
Montavoner Strafftatiftit iſt die Scharfe Ahndung der Forſtexceſſe, 
welchem glücklichen Umftande Montavon vielleicht heute noch feinen 
gegen andere öfterreichiiche Gebirgsgegenden verhältuigmäßig günftigen 
Waldbeſtand, Hauptiächlich in Laubholz zu verdanken hat; nicht minder 
die jtrenge Beltrafung des Wuchers, wenn er auch in dem Hleinften 
Maßſtabe betrieben wurde, ſo daß der Gläubiger den Betrag des 
ganzen außgeliehenen Kapital3 jammt den Zinjen als Strafe an Die 
DObrigfeit — immerhin wieder eine Strafe ftarf fisfalifcher Tendenz 
— zahlen mußte; ja jogar die verweigerte Ueberlaſſung von Wein, 
Schmalz und andern Zebensmitteln gegen baare Bezahlung an Dürftige, 
ja jelbft die Verweigerung von Almojen an Arme, von Beiträgen 
zum Kirchenbaue war mit einer Strafe belegt. — Wir laffen nun, 
um ein Feines Bild von der Handhabung der damaligen niederen 
Strafrechtspflege in Montavon zu geben, einige Ausziige theils aus 
den Frevelbüchern, teils aus den Amtsraittungen der 
Herrichaft Bludenz, wie fie dort noch im jtädtiichen Archive Tiegen 
und ein reiches culturgeichichtliches Material enthalten, folgen, wobei 
wir namentlich auf jolche Fälle Bedacht genommen haben, welche durch 
Sprache, Driginalität oder ein bejonderes Vorkommniß das Meonta- 
voner Volksleben jener Zeit zu beleuchten geeignet ind, 


1590. David Bartle, daß er dem Ehriftian G. etliche: 
malen die Trojtung verjagt hat, abgejtrafft mit 2 7. 17 Er. 
Item Hans Mengen ijt mit aller Ungnad ab: 
geitrafft, das er ueber das gethan glibth das 
drittemal die Ehe brach mit der Katharina 
Wadterin. . . 2... 2020. 8300 I — fe. 


1610. Walthaufer Berchtill ain zuefhfreffel au 9. 
Pfarrer zu Schrunß verſchuldt, abgejtrafft mit — fl. 48 fr. 
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Chriftian Baltfer wirrth hat in feinem — 
ſpilen laſßen, abgeſtrafft pr.. . . 1 fl. — kr. 
Georg Marendtens Haußfrau hat an einem 
Sambßtag irem Pfleghaber Hanßen Sutter 
fleyſch geſpeißt, iſt deßwegen abgeftrafft pr. . 23 fl. — kr. 
Hanns Sutter, ſo mit Ir der Marendtin — 


geeſſen, iſt abgeſtrafft worden pr. . . . 10 fl. — kr. 
Hans Gantner hat dem Hank Durigen un⸗ 
geburliche wort angehenkt — abgeſtrafft pr. . 1 fl. 30 fr. 
Petter Grabtwachter hat auf ungebeurendt wuecher 
gelt außgelichen.. . . u ee 
Urban von Arünß hat am Heifigen — 
fhorn eintragen, abgeſtrafft pr. . . . — tl. 30 fi. 
Chriftian Plangg, Hand Jakobs jun, hat ben 
Hans Plaeggen mit dem dolchen geſtochen. . 2 fl. 38 Er. 
— Dämz hat iber verbott ſchmalz auß dem 

Land gefuert . . .. . 51.30. 


Hannf Beer aus dem — — iſt 

von wegen das er zue verbottener Zeit Reverend 

5 Rinder in Montafun kaufft, abgeftrafft . . 1 fl. 30 kr. 

Anna NRadamin iſt wegen des — ab⸗ 

geftrafit pr. . . . . 30 fl. — fr. 

Hans Zürcher ift wegen — er er. um Bio. 

außgeliehen,, abgeitrafft pr. 80 fl. Hauptguet, 

zween Jar Zinß darvon, jedes Jar 4 fl., Haupt: 

guet und in . ... .88 fl. — fr. 
1611. Ehriftian Netzer Hat ſich als Wirt —— 

(verweigert) die Frevel N me 

deiwegen . . . 1 fl. 24 fr. 

Adam Ganal und Thony Mugg Haben ke 

Pfarrer am Berge geſchlagen und jonjt etliche 

Fauſtfrevel begangen, beide für die Straff bezalt 8 fl. 30 fr. 
1618. Alt Hang Humbl hat jeinen Sohn Görgen 

errürigt Worth zuegefügt, do. ſar einen Forſt— 

frevel abgeſtrafft mit . . 0.100 fl. — kr. 

(davon dem Walbmeiſter 33 ft. 20 kr.; 
den zwen Forſtknechthen 6 fl. gebüren.) 
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Martin Gandtner und Georg Petruel haben 
einander mit gleſſer geworfen, in a über: 


Fallen u 5, 2. — fr. 
1619. Ludwig Lorennz drinfht überflũſſig wein, — 
und ſchwerdt . .. Tr — kr. 


Erhardt Dayer und fein * ſeind aigend willens 
nit beiſammen, ſollen mit der gefeugkhnus ab— 
geſtrafft werden; ſobald es warm, ſols beſchehen. 
Ludwig Lorennz, Haunßens Sohn, hellt die 
Feyertag, jo in Silberthall!) angeſetzt ſind, nit 
recht — abgeſtrafft neben ainer gayſſtlichen 


Bueß pr.... — fl. 24 fr. 
Tayß Carnell geet auch fetten in bie Kirchen, 
do. neben einer geyfitlihen Bueß . . — fl. 24 kr. 


Alt Chriſtian Törig hat Khindlbeterinnen, alten 
Leuthen und wer ime nit wol gefallen, khainen 
wein umb bahr gellt gebn wolun . . . 15. — fr. 
Leonhart Lerch jteht unter werrenden Gotts⸗ 
dienſt außerhalb der Kirchen — über eine gaiſtl. 


Buß . . — fl. 24 fr. 
Chriſtian Barbell ſchlegt den: armen 1 Leuthen 
das jchmalz um bar gelt ab . . . — fl. 48 fr. 


Hans Meyer hats ebenmäßig armen Leuthen 
wie auch den geſchworenen zum khirchenbau 


(Schruns) abgeſchlagen . . . — ft. 48 fr. 
Michael Walker und Georg Miller haben ueber 
der Obrigfeit gepott dannzet . . .. 2f. — kr. 


Gorius Marendt hat zur öffterfichen Zeit nit 
gebeichtet, ift neben ainer gayſſtlichen Buoß ab: 
geitrafft mt . . . . 31 — kr. 
Thomas Salzgeber Hänget den geſchworenen 
das Bößmaul an: Sy freſſen den Armen das 
Irige 
1663. Wil Anna Nanierin dem Pfarrherrn den öſter— 
lichen Beichte-Zettel nit aufgelegt, alß ſoll ſy 





) Bon dem Bergflüßchen Litz durchzogenes, bei Schruns einmündendes 
Seitenthal des Montavon. 
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darumb zur jtraff 1 Tag in die Keichen gejeßt 
werden. 
Ehriftian Dageiner hat in etlih Jahr fein gaiß 
andern zum jchaden herumb lauffen laßen, joll 
der Obrigkeit 1 Pfd. Pfennig Itraff bezahlen. 
1666. Georg Widenmann wegen Gotzläfterung und 
ausgoſſnen reden, daß Im der Teuſſel ſreſſen 
joll, in das Gefenghnus erfhent. 
Mehre Mans: und Weibsperjonen (folgen die 
Namen), weil folche den 18. Sbris d. J. ein 
ungeberlicdyen Nachtheugert gehalten, abgejtrufit, 
jede Mannsperjon pr. 1 fl. 30 Er., jede Weibs- 
perjon 1 Pfd. 


Kleinere Mitkheilungen. 


Auszüge aus den Ratsbüdern der Stadt Freiburg i. Br. 


Folgende Auszüge aus den Ratäbüchern der Stadt Freiburg find deshalb 
intereffant, weil fie fih auf ben alten Tanz, Reiben und das Spielen be;ichen. 
Immer und immer wieber finden wir 3. B. in denjelben ben fog. Neihentanz 
verboten. So melden die Ratsbücher: 

24. Juli 1556: Dieweil fih das Abendtanzen auf den Gaflen wieder 
einreißen will, ift (vom Stabtrate) erkannt: das abzuftellen und öffentlich zu 
verbieten; auch den Almofentnechten zu befehlen, darauf Acht zu haben, Die 
Spielleute anzunehmen und in dad Spitals:Gefängniß zu legen. 

14. Juni 1559. Es ift erfannt: bis Samftag bei Strafe von zehn Schilling 
Öffentlich auszurufen und zu verbieten, alle Abendtänze in der Stadt und ben 
Vorftädten, item um das Kränzlin zu fingen zu verbieten, und den Aungfrauen 
nicht länger den Reihen zu fpringen zuzulaffen danıı bis zum Salda. 

28. Juli 1568. Es ift aud) erkannt: Die Nbendtänze in und außerhalb 
ber Stabt, desgleihen um das Sränzlein fingen um ein Pfund Nappen zu ver: 
bieten; und daß die Spielleute, fo zu Abendtänzen helfen, gefänglich eingefegt werden. 

Diefes Verbot wurde immer und immter twiederholt, aber niemals wohl 
gehalten. Später ging die Sitte des Kränzleinfingens und der Abenbtänze von 
jelbit ein. Die Zünfte feierten ihr Jahresfeit, den ſog. Lichtbraten damit, daß 
fie mit der Fahne unter Mufif auf die Herbergen zogen. 

25. September 1556. Den Schneiderfnechten ift auf ihre Bitte erlaubt, 
ihren Lichtbraten zu halten, doch nidyt länger ald am Sonntag und Montag zu 
Imbis und Abend ; aud daß fie mit ihrem Fähnlein umziehen mögen. Aber 
Nachts jolen fie in ihrer Meiiter Häufer effen und bleiben, und nicht bei einander 
jeyn noch umziehen. Sie jollen auch feinen Tanz halten. 

8. Oftober 1557. Den Handwerfägejellen iſt zugelaffen, ihre Lichtbraten 
zu halten, wie ferndrigs Jahr; doch fo viel weiter, daß fie am Sonntag aud) 
Tanz halten mögen. 

7. November 1603. Den Kieferfnechten ift erlaubt, bis Sonntag über acht 
Tage den Lihtbraten mit Karren und Tanz wie gewöhnlich zu halten. Folgenden 
Montag mögen fie wohl Vormittags den Mein wie von Alters her im Deutjchen 
Haufe und dem Piarrhofe mit dem Karren holen; aber der Tanz Nadymittags 
joll ihnen bei Thurmſtrafe abgeftedt fein. 

Jedes neue Jahr wurde eingejungen; einige Tage fpäter zogen bie drei 
Könige mit ihrem Stern (daher das Sternfingen) in den Straßen umher. Ebenjo 
war Faſtnacht ein luſtiges Leben. 
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18. Dezember 1579. Soll den Zünftigen angezeigt werden: dab das 
Gutejahr- und Sternenfingen, auch das Bruderihaft-Schenfen; — item Nachts 
nach neun Uhr anf den Gaffen oder in Wirthshäuſern und Stuben zechen, fpielen 
oder fich ſonſt unbeſchiedenlich finden laffen, — verboten. 

25. Jänner 1557. Meifter Feldin, dem Fechtmeiſter, ift auf feine Bitte, 
dieje Faſtnacht einen Schwerttanz zu halten, vergönnt, und ihm die Metzig erlaubt, 
fi darauf zu probieren. Dabei aber ihm geſagt, mit feinen Jungen zu reden, 
daß fie fi beicheidenlih halten. 

16. Februar. Den Stadtknechten ift befohlen, wo fie von ben ungeſchickten, 
unbeicheidenen zaßnaht: Narren, die fih gegen Frauen, Jungfrauen und Kinder 
io ungebührlicd; halten, auf der Gaſſe ergreifen, daß fie den oder dieſelben an: 
nehmen und in das Spitals-Loch gefänglich einlegen follen. Denn einem Rathe 
irthalben übel zugeredet worden. 

Faßuacht 1567. Es iſt erkannt: das ungeſchickt, unfinnig Weſen, butzen— 
weiſe zu laufen abzuſtellen. Doch zuvor mit dem Rector zu handeln, ob er es 
bei Seinen aud) verboten und abgeftellt hätte. Aber Mummereien, To züchliger: 
weite umgeben, ſoll man geben laffen. 

6. Februar 1551. Grfannt: auszurufen und verbieten zu laffen, daß man 
Diele Faßnacht einander nicht in Brunnen werfen, item am Aſchermittwoch Bor: 
mittag nicht auf den Gaffen narrenweiß oder mit Trommeln umziehen fol. Bei 
Strafe des Thurms. 

Bisweilen zogen ganze Schaaren Fremde fingend und ſpielend durch die 
Stadt, jo im 14. Jahrh. d. Geißler, im 16. und 17. die ftetö wiederfehrenden 
Jakobs-Brüder. 

6. April 1565: Der Jakobs-Brüder halb, jo häufig alher kommen, durch 
die Stadt fingen und beten, ift erfannt: von Jedem Treue zn nehmen, daß er 
in Jahresfriſt nicht hier geweſen, und welcher folche Treue geben mag, demjelben 
zu erlauben, durch die Stadt zu fingen und weiter nicht. Welcher aber jolche 
Treue nicht geben fann, denjelben hinweg zu weiſen und nicht fingen noch beten 
zu laflen. 

1574. Den Biolenziehern und welſchen oder fremden Geigern ift durch 
ben Stadtfneht hinweg zu bieten; jeien lang genug bier gewejen, mögen ſich 
anderswo aud erhalten. Und joll das ungzeitige Hofirren auf den Gaffen nad) 
voriger Erkenntniß auch durd die Wächter abgeichafft werben. 

Edmund Braun. 


Dergordnung von 1517. Zigeuner. 


Der Band 1888/89 der ZJeitichrift des Breisgauvereins „Schauinsland” 
enthält drei fulturgeichichtlih intereffante Abhandlungen. Die erite iſt: „Die 
Bergordnung des Kaiſers Marimilian vom Jahre 1517” von J. Trenkle. Die 
Bergordnung Marimilians für Vorderöfterreid) von 1517, die durch Yandvogt, 
Statthalter und Regenten zu Enfisheim im obern Elſaß aufgeftellt wurde, ent— 
hält 89 SS. 
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Neue Faſſungen fanden ftatt unter Ferdinand II. und Karl VI. (vgl. 
Wagner corpus iuris metallici Leipzig 1791 ©. 70). Gin Abdrud der erſt— 
genannten Orduung, die für den Breisgau und Sundgan gilt, ift wicht vorhanden, 
nur eine unvollſtändige Abjchrift im Freiburger Stadtardiv. Verf. giebt ferner 
biftorifche Notizen über den Bergbau, über das SFeuerfegen, um dad Geftein 
mürbe zu machen, über das Sprengen mit Pulver ımd über Grubenbeleuhtung. 


Beim Feuerjegen fegte man Holzitöße auf Steine, die mürbe werden follten 
(Agricola, Bergwerksbuch. Frankfurt a. M. 1850. ©. 84). Ob dies aud beim 
Schwarzwälder Bergbau ftattfand, ift unbekannt. 

Auch über die Anwendung von Pulver beim Sprengen haben wir feine 
Nachrichten. Schon 1130 fol zwar im Rammtelöberge eine Art von Pulver ans 
gewandt worden fein. Aber es jteht feft, daß es erit jeit ca. 1530 beim Bergbau 
Verwendung fand, obgleich bei der Belagerung von Belgrad ſchon 1441 Pulver 
zum Minenkriege gebraucht wurde. 1613 beantragte der Oberbürgermeifter Weigel 
in Freiberg in Sachſen das Bohren und Schießen in Gruben. 

Die Beleuchtung der Gruben geſchah durch einfache, rohe Thonlampen, die 
in ihrer Unfchlittfüllung einen Docht trugen. 

Die zweite Arbeit: „Der geltende Nriftoteles* von Poifignon behandelt 
eine jatirijche Darftellung des Ariftoteles (Hans Sachs' Comödi: Perfones die 
Königin reitet den Philoſophum Ariſtotelem“) auf einer Gußplatte des 16. Jahr: 
hundert. Da ich jelbit eine größere Arbeit über diefen Gegenftand vorbereite, 
beſchränke ich mich einftweilen auf obige Mittheilungen. 

Derielbe Berfaffer, Poiſignon, Archivar in Freiburg i. Brög. und Con— 
jervator der ftädtifchen Alterthümerfammlung, Hat die dritte Abhandlung: „Die 
Zigeuner am Oberrhein“ geichrieben, der wir folgende intereffante Einzelheiten 
entnehmen. Die erſte Zigeunerbande kam 1418 nach Deutichland (Frankfurt, 
Zürid, Straßburg). Die Nötteler Fortiegung zur Königshofer Chronik erwähnt 
fie and im Markgräflerland: „Als die Heiden genennt Arraciner des erften in 
dis lant fament 1422“. Sie führten 50 Pferde mit ſich und ihr Führer nannte 
ih „Herzog Michel von Enypten“ („ein ungeftalt ſwarzes Vold*). Dasfelbe 
erzählt eine Konftanzer Chronik von 1430. 3. 2. Gottfried fegt in feiner hiftori« 
ihen Chronif das erite Erſcheinen der „Störzer* ins Jahr 1418. Miünfter in 
feiner Cosmographie thut desgleichen und bezeichnet fie als Negypter. Genannt 
wurden fie „Heiden“ oder nad) der flawifchen Form Uykam oder Uzingaro, aus 
dem „Zigeuner“ wurde. (Die Engländer und Spanier haben ihre Bezeichnungen 
vom Wort „Aegypten’ — gipsy, gitano.) Die neueften philologiſchen Forſchungen 
haben Indien als die Herkunft der Zigeuner feftgeftellt, wo fie eine verachtele 
Pariafafte bildeten. Vielleicht fam ein Theil von ihnen durch Aegypten zu uns, 
woraus die Bezeichnung „Aegypter“ entitand. 


1423 gab ihnen Sigismund einen freien Geleitäbrief. Doch ihr Stehlen 
und Rauben nahm jo überhand, und jo waren die Zigeuner gefürdhlet, daß man 
ihnen überall Geld gab, daß fie gingen. (Solche Auszahlungen noch aus ben 
Conſtanzer Stadtrechnungen zu erfehen.) 

Wenige Jahre nah ihrem erften Auftauchen kam der Verdacht auf, fie 
jeien Spione der Türken. Deshalb wurden fie auf dem königlichen Tage zu 
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Lindau 1497 unter Marimilian des Meiches verwieſen. Im folgenden Jahre 
tourde auf dem Neichstage zu Freiburg i. Brsg. der Beſchluß gefakt, es folle „per 
edietum publieum allen Stenden des Reichs durd) Uns (sc. Staifer) ernftlich ge: 
potten werden, dab hinfür diejelben Zigeroner, nachdem man glauplidy angezeigt 
bat, dad Sy erfarrer, außgeer vund fundichaffter der friftennlandt fein, hin 
oder her durch ir Yandt, geptet vnnd oberfeit nit ziehen, handeln noch wandeln 
laſſen noch inen des ficherheit oder gleit geben.” Sie wurden alio für bogelfrei 
erklärt und die Abichiede von Augsburg (1500 und 1530) verfündeten dasjelbe. 
Dod bei der damaligen Stleinjtaaterei tauchten die Zigeuner immer wieder auf, 
und dies bejonders in den reichsritterichaftlihen Gebieten. Die Scheu, die man 
allgemein vor ihrer Zauber: und Wahrjagelunft hatte, ſchützte fie ferner. 

1570 tauchten fie im Freiburger Gebiete wieder auf und man fahndele 
eines Diebitahlö halber auf fie. 1535 wurde in Freiburg eine Bande ala Spione 
feitgebalten und nachdem fie Urfehde geichworen, entlaffen. In diefer noch vorhans 
denen Urſehde nennen fid) die Führer „Grave Jürg von Rotenburg vund Jungker 
Petter von Rotenburg gnant uss klein Egipten“. Won nun an thun die Stabt- 
bücher der Zigeuner feltener Erwähnung. 1557 wurden zwei Zigeumerinnen bers 
geblicd) gefoltert. Um jo mehr erzählen uns davon die Chroniken und Cosmo— 
grapbien, die als Hauptführer bezeichnen Herzog Michel, Herzog Andreas, Ritter 
Berrus und König Zindelo. Alle hatten einen WAbichen gegen dies „wüſt und 
unfletig vold.* Im 3ojährigen Kriege wuchs die Zahl der Zigeuner natürlid). 
Später wurden wieder energiihe Mahregeln gegen fie getroffen. So verordneten 
die Fränfijchen Sreisftände Brandmarfung beim eritmaligen Erwiſchen und beim 
zweiten Male Strang (Dr. Leift, Nordd. Allgem. Zeig. Sonntagsblatt Nr. 47, 
1872). Das adhtzehnte Jahrhundert verjchärfte die Maßregeln noch. 1710 noch 
wurde bei ihrem Nahen in Preußen Sturm geläutet und überall an den Grenzen 
waren bejondere Zigeunergalgen. Im Fürftentum Neuß wurden 1713 achttägige 
offizielle Treibjagden veranstaltet, bei denen alle Zigeuner niedergeihoflen wurden, 
ohne Rüdjiht auf Alter und Geihleht. Die vorderöfterreihiiche Regierung war 
zwar nicht fo barbariih, doc fanden dreitägige nächtliche Streifzüge ftatt und 
alle Ergriffenen wurden per Schub über die Grenzen gebracht, nachdem fie zuvor 
eine tüchtige Tracht Brügel erhalten hatten. Am Ende des vorigen Jahrhunderts 
gab es feine Banden mehr, jondern nur noch Heinere Familien, und die General: 
Gaunerliſte des Obervogts Noth in Emmendingen zählt unter ihren 3147 Namen 
nur einige Zigeuner als Mitglieder von Räuberbanden. 

Edmund Braun. 
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Julius Lippert: Deutſche Sittengeſchichte. Wien und Prag, 
F. Tempsky; Leipzig, G. Freytag. 1889. A. u. d. T. Das Wiſſen Der 
Gegenwart. Deutſche Univerſal-Bibliothek für Gebildete. XVIII. Bd. 


Der Verfaſſer des vorſtehenden Werkes gehört zu den angeſehenſten und 
berufenſten Vertretern ſeiner Fachwiſſenſchaft. Die Vorzüge ſeiner früheren 
größeren Werke verleugnen ſich auch auf feinem Blatte dieſes feines neueſten 
Werts. Trotzdem möchten wir bezweifeln, ob der für die Darſtellung gewählte 
Ton der richtige ift für ein Publikum, das für diefen Gegenjtand erft angeregt 
und erwärmt, bezieh. über das Hauptiächlice deifelben unterrichtet werden joll. 
Auch halten wir nicht für zweckmäßig, daß in einer beutfchen Sittengeichichte 
nahezu */, des ganzen Buches der Schilderung des altnordiichen Lebens gewidinet 
it. Der Stoff ift ganz richtig auf die drei Hauptepochen: Aelteſte Zeit, Mittel: 
alter, Neuzeit vertheilt, aber innerhalb jener fcheinen ung die Unterabtheilungen 
nicht glüclich gewählt, namentlidy auch nicht erichöpfend zu fein. a. 


A. Böe: Kulturbilder aus Deutihlands Vergangenheit 

für Schule und Haus zur Ergänzung und Belebung des Geſchichts— 

Unterrichts. Mit 1 Titelbild und 69 Holzichnitten im Tert. Leipzig, 
Berl. von Guſtav Gräbner. 1890. 


Ein trefflihes Buch, deſſen Anihaffung Schulen und Privaten, die fich 
über deutjche Kulturgeſchichte unterrichten wollen, aufs wärmite empfohlen werden 
fann. Aus vollem Herzen ſtimmen wir den Benterfungen des Verfaſſers über 
den Werth des fulturgefhichtlidhen Unterrichts in unferen Schulen bei. Viel zu 
jehr wird auch heute noch in diejen, troß entgegenftehender Beſtimmungen der 
oberften Schulbebörden, beim Geihichtsunterricht die äußere Geichichte unter Hint— 
anſetzung des innern Lebens unſeres Volks, wie es ſich in Necht und Verfaſſung, 
Kultur und Wirthſchaft, Wilfenfchaft und Kunſt darftellt, bevorzugt. Freilich — 
und das mag wohl der vornehmite Grund dieſer Vernachläffigung fein — laſſen 
ſich die einzelnen Momente der Ktulturgeichichte nicht jo bequem in tabellariiche, 
für das Ausiwendiglernen bejtimmte Form bringen, wie dies bei der politiichen 
Geſchichte möglich ift. Böe's Buch ſchafft nun diefem Bedürfniß Abhilfe. Cs 
baut ſich auf den beiten Daritellungen deutiher Kulturgeſchichte — namentlich 
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den befannten Werfen von Guſtav Freytag, Henne am Rhyn, Scherr, Richter — 
auf, die Eintheilung des Stoffes iſt ar und überſichtlich, die Darftelung voll 
Wärme und für das Verſtändniß der reiferen Jugend wie des großen Lejepublis 
fums wohl berechnet. Namentlich aber bietet es eine treffliche Handhabe für den 
Unterriht in den unteren und mittleren Schulen. Die Verlagshandlung hat mit 
anerfennenswerther Opferwilligfeit für eine reiche Ausftattung mit gut aus— 
gewählten bildneriichen Beigaben Sorge getragen. Wir wünjchen diejem Haus: 
buch im beiten Wortjinn beiten Erfolg. ın. 


griedrich von Hellwald: Haus und Hof in ihrer Entwidlung 
mit Bezug auf die Wohnfitten der Völfer. Mit 222 Illuftr. 
Leipzig. Berlag von Heinrich Schmidt und Carl Günther. 1888. 


Der unermüdlich thätige Verfaffer bietet in vorliegendem Werfe eine Dar: 
tellung der Wohnfitten der Menjchen von der ältejten Höhlenzeit an bis herab 
wur &egenwart. „Die Ausführung eines jolhen Programms“ — ſo beſcheidet 
er ſich ſelbſt — „kann wohl erftrebt, jehr ſchwer aber erreicht werden. Wie viel 
ju leßterem dem Werke noch fehlt, kann niemand beffer empfinden ala ich felbft, 
den während der Bearbeitung die ungeheure und immer wachlende Fülle des zu 
bewältigenden Stoffes die Größe der geftellten Aufgabe beftändig vor Augen 
bielt.* Trotz dieſes Selbitbefenntniffes geftehen wir gerne zu, daß wir aus der 
Yeltüre des Buches reiche Belehrung gewonnen haben. Hellwald ift eifriger 
Anhänger und Verfechter der Darwin’schen Theorie. Man mag nun über den 
Werth derfelben, namentlich in ihrer Anwendung auf Kulturgefhichte verjchiedener 
Meinung jein, das jteht jedenfalls feit, daß ein Buch, wie das vorliegende, durch 
die Anwendung des Darwin'ſchen Geſetzes an Heberfichtlichkeit und ftrenger Folge: 
tichtigeit der einzelnen Ausführungen nur gewinnen kann. Dazu fommt dem 
Berfaffer vor vielen feiner Berufsgenoſſen der Umſtand zu ftatten, daß er nicht 
nur auf dem Gebiete der Sulturgeichichte, jondern auch auf dem der Ethnograpbie 
und Geographie zu Haufe ift. Hellwald beginnt mit der Schilderung der älteften 
Höhlenbehaujungen — wohlgenterkt der natürlichen, nicht der fünftlichen —-, der 
früheſten Form menfchlicher Behaufungen, und fchreitet von da über die Anfänge 
des lünſtlichen Obdachs, wie fie fi) in den Wohnitätten der Buſchmänner, Auftralier, 
Ditjaten, Tunguſen und Peſcherähs darftellt, allmählich zu den cultivirteren Formen 
defielben fort. Uns intereifirt hier zunächit nur die Entwidelung der Wohnfitten 
der germanischen Stämme, deren Schilderung nahezu ein Fünftel des Buchinhalts 
ausmaht und folgende Unterabtheilungen aufweift: altgermaniicdhes Wohnhaus, 
!ändlihes und Stadthaus in England, nordiiches Haus, norddeutiche Gehöfte, 
fränliihes Haus, Alemanen- und Alpenhaus, ritterliche Burgen, die Stadt. Der 
Berfafler beobachtet, twie wir dies von ihm ſeit lange gewöhnt find, überall ſcharf, 
weiß ftets das Weſentliche vom Beiwerk zu jcheiden und gut herauszuheben, die 
Varktellung wirkt niemals ermübend, ift im beiten Sinn populär. Eine große 
Anzahl guter Illuſtrationen trägt weſentlich zur Belebung und zum Verftändniß 
des Tertes bei. m. 
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L. O. Bröder, Deutjchland vor 1000 Jahren. Ein Kulturbild. 
Braunjchweig, Bruhn’s Verlag (Appelhans u. Pfenningftorff). 1889. 


Referent gefteht, daß er den Zweck tes voritehend verzeichneten Buches 
nicht recht zu erfennen vermag. Wenn es jhon immer eine mißliche Aufgabe 
jein wird, die Kultur eines ganz beftimmten Zeitpunkts zu fchildern, da eine 
folche jtet3 mur im Zuſammenhalt mit vorausgehenden Gricheinungen genügend 
verlianden werden wird, fo gilt dies noch ganz bejonders von der Kultur Der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts. Es war dies die auf die nlänzende Epoche 
Karls des Großen folgende Periode der fait unausgejegten Familien: Zerwürfniffe 
und inneren Kämpfe unter den Nachfolgern des großen Kaiſers, cine Zeit Des 
jähen und tiefen Verfalld auch der durch diefen geichaffenen Kulturblüthe. Die 
Schilderung dieier leßteren wäre daher eine lohnendere und verdienftlichere ge— 
wejen. Aber auch jonft können wir uns mit den. Ausführungen des Veirfaſſers 
nicht durchweg einverjtanden erklären. Die Eintheilung des Stoff iſt keineswegs 
überfichtlih, die Behandlung nicht erfchöpfend, da wichtige Fulturelle Zweige ganz 
außer Acht gelaffen find, während andererſeits 3. B. der Geſchichte der Schrift 
und Sprache wieder ein viel zu breiter Nam gegönnt wird. Auch find Urtbeile 
der Kirchenväter Ambrofius, Gregor und Augustin über Grammatik u. ſ. w. bei 
einer Darſtellung der Kultur des 9. Jahrhunderts nicht an ihrem Plage. Im 
Uebrigen wollen wir den Verfafler gerne das Zeugniß ausftellen, daß er viel 
gelejen und das Geleſene ſorgſam und gewandt verarbeitet bat. a. 


Karl Heinrich Freiherr Roth von Schredeufteiu: Die 

Nitterwürde und der Nitterftand. Hiſtoriſch politische Studien 

über deutſch-mittelalterliche Standesverhältniffe auf dem Lande und 

in der Stadt. Freiburg i. B. 1886. Akad. Verlagsbuchh. v. J. 
C. B. Mohr (Paul Siebe). 


Der um die geichichtlihe Grforihung der deutichen Standesverhältniffe 
hochverdiente Verfaſſer des „PBatriziats in den deutichen Städten“ und der „Ge— 
jdichte der ehemaligen freien Reichsritterſchaft“ beicheuft uns in dem vorliegenden 
Buch mit einem neuen Zeuguiß feines trog vorgerihften Alters raſtlos fortſchaffen— 
den Fleißes. Es iſt gleichfam das Endfacit feiner gefammten bisherigen willen: 
ihaftlichen Lebenzarbeit, das Noth mit diefem Buche zieht; denn dies ſei gleich 
von vornherein bemerkt: das Buch gibt weit mehr als fein Titel verjpricht, indem 
es auch die Entwickelung des mittelalterlihen Städtebürgeritandes in den Mreis 
feiner Unterſuchungen zieht, jo daß wir fait über alle Phaſen unjerer alter Geſell— 
ihaftsgeidhichte mehr oder weniger genau unterrichtet werden. Biel zu beiheiden 
denkt der Herr Verfaffer von fi), wenn er mit der Motivirung, daB „es leider 
feine aus der Feder eines bewährten Meijters gefloffene, gewiffermaßen ab: 
ichließende Schilderung des beutichemittelalterlichen Ritterweſens gäbe*, ſein Buch 
lediglich als „eine ſchlecht und recht gearbeitete Geiellenarbeit* bezeichnet, „Durch 
welche aber nicht das bejagte Institut in feiner Totalericheinung beleuchtet, fondern 
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nur ber Verjuch gewagt werben foll, einige dem Bereich der gelehrten und politis 
ihen Kontroverſe noch nicht ganz entzogene Seiten der ritterlihen Proteusgeitalt 
auf Grundlage tüchtiger Fachfchriften und eigener Studien jo zu beiprechen, daß 
nicht zur Zunft gehörigen Leſern durch eine zugeftandenermaßen fompilatorische, 
aber hoffentlich wicht Eritiflofe Mühewaltung vielleicht ein Heiner Dienft geleitet 
werden lann.“ Was allen früheren Arbeiten Roth's neben der gründlichen For: 
hung und großen Belejenheit einen jo lebhaft anregenden, jede Ermübung, die 
fih bei der Diskutierung folcher eines aktuellen ntereffes entbehrenden Themate 
ionft leicht einzuitellen pflegt, von vornherein ausichliehenden Charakter verleiht: 
das perfönliche Autereffe, das der Verfaſſer an jeiner Aufgabe nimmt, der lebhafte 
polemiiche Ton, mit dem er ohne jegliche Bitterkeit ſeine Anſchauungen, die immer 
dad Frgebniß einer inneriten Ueberzeugung und eines warmen Patriotismus find, 
verſicht — dieſe in unſeren Tagen eitlen Gelchrtengezänfes und dünfelhaften 
Standeögeiites doppelt ſchätzbaren Eigenjchaften begegnen uns and) in dem neueften 
Werke wieder. Namentlich ift unſer Verfaffer von Standesvorurtheilen nicht im 
geringiten befangen: unter Adel will er begriffen haben „die ganze große, breit- 
angelegte Schichle, die man in Ermangelung eines befjeren Wortes den Honora— 
torenitand nennt.” Auch unjere Vorfahren hätten feine faftenartige Abgeichlofien: 
beit der Stände gekannt, das auszeichnende Merkmal des Witterftandes habe 
ausihließlih die ritterliche Gefinnung gebildet, die Abſchließung deffelben nach 
unten jei erit im der Zeit feines Verfalls durch fremdartige Einflüffe erfolgt. 
Rod heute lebe jener Nitteritand fort durd) die Idee der Nitterlichkeit; das 
ſchmückende Beiwort „ritterlih‘ diene noch immer zur Bezeichnung einer den 
Kampf mit den Gößen des Tages, mit den Organen des Beilimismus und 
Naterialismus und des in jchnödeiter Weije auf die Epige getriebenen Nützlich— 
feitäprincips nicht Scheuenden, von Ideen getragenen, männlich ftolzen und dabei 
frohgemutheten Sinnesart und jei nod immer unvereinbar mit allem, was das 
Brandınal der Untreue und Vaterlandsloſigkeit an ſich frage. 

Wir beſchränken uns für heute auf dieje wenigen Worte, indem wir und 
vorbehalten, das hochbedeutende Werk in einem der nächſten Hefte zum Gegen: 
ttand einer eingehenden Beſprechung zu machen. m. 


3. Jaftrow: Die Volkszahl deutiher Städte zu Ende 

des Mittelalters und zu Beginn derNeuzeit. Ein Ueber: 

blick über Stand und Mittel der Forichung. Berlin 1886. R. Gaertuers 

Verlagsbuchh. (H. Heyfelder). (U. u. d. T.: Hiftorifche Unterfuchungen. 
Ber. dv. 3. Jaſtrow. 9. 1.) 

Während bisher nur die Geichichte der Bevölkerung einzelner Städte dar- 
geitellt worden war, werben bier die wichtigften Ergebniffe der früheren Unter: 
ſuchungen zujanımengefaßt und zugleih für fünftige Forſchungen auf diejem 
Gebiete beftimmte Normen feitgeftellt. Im erften Theil des Buches prüft Zaftrom 
die verſchiedenen Methoden, mittelſt deren bisher unfere Hiftorifer zur Ausmitt— 
lung der Bevölkerungszahl unſerer alten Städte zu gelangen bemüht waren 
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(Zählung, Berehnung und Schägung) ; er fommt dabei, im Gegenjag namentlich 
zu Arnold und Hegel, zu dem merkwürdigen Nefultat, daß die Einwohnerzahl 
unferer alten Handelsftädte im 15. Jahrhundert zwiichen 10—20000 geſchwankt 
habe, während man bisher ungefähr die doppelte Zahl annehmen zu müſſen 
glaubte. Während für das 15. Jahrhundert bereits ein reiches gedrudtes Quellen: 
material für die vorliegende Frage zur Verfügung fteht, fehlt dieſes für das 
16. Jahrhundert fait noch gänzlich, Jaſtrow gibt daher im zweiten Theil feines 
Buches zunächſt eine Meberfiht über das nod in den Archiven meiſt unbeachtet 
Tiegende Material (namentlich Landestheilungsreceiie, Maunichaftsnuiterrollen, 
Steuer: und Kirchenbücher). Amı Schluß wendet ſich der Verfaffer an die Hiftori- 
ſchen Vereine und LZolalhiftorifer, die er mit Necht für in erfter Neihe zum Ausbau 
eier Bevölferungsgeihichte berufen hält, und weiſt ihnen die Mittel und Wege, 
tie fie ihre Forschung einzurichten haben. Es ift eine ebenſo trocdene als ſchwierige 
Aufgabe, die fih Jaſtrow mit dem vorftehendem Thema gefegt hat: um fo an: 
erkennenswerther ift der Fleiß und Scharfiinn, Yen er auch diesmal an jeine 
Arbeit gefest hat. m. 


Dr. Georg Steinhauſen: Geſchichte des deutſchen Briefes. 
Zur Kulturgeſchichte des deutſchen Volkes. Erſter Theil. Berlin, 1889, 
R. Gaertners Verlagsbuchhandlung (J. Heyfelder). 


„Mit der vorliegenden Darſtellung“ — fo leitet der Verfaſſer ſein Buch 
ein — „mache ich den Verſuch, einen bisher völlig vernachläſſigten Stoff in den 
Bereich hiſtoriſcher Forſchung zu ziehen. Eine äußere Seite des Briefverkehrs, 
das Boten- und Beförderungsweſen iſt oft geſchildert worden, eine andere, die Ent: 
wickelung der Briefformen und Briefformeln, in kleineren Aufſätzen und zwar nur für 
die Zeit des 17. Jahrhunderts geſtreift; die innere Seite hingegen — die Darſtellung, 
wie der Brief als das Mittel der Verſtändigung zwischen Abwejenden aus engeren 
Kreiſen in immter weitere dringt, wie man lernt, statt der lateiniichen Die 
deutiche Sprache zu gebrauchen, wie fi) dann Umgang und Verkehr in Bıiefen 
geitalten, wie er aus dem Träger der Geſchäfte ein Vermittler der Gejelligfeit 
wird, welche Strömungen, Nichtungen und Einflüſſe das Briefleben des deutichen 
Volkes charakleriſiren — ift noch gar wicht berührt worden ..... So faun 
uns Die Betrachtung des deutichen Briefes wichtige Beiträge zur Kulturgeſchichte 
im weiteiten Sinne, zur Gejchichte des Verfehrs und der Geſelligkeit, der Ent— 
wicklung der Volksbildung und des Volkslebens, tvie des Volksgeiſtes und Volks— 
charafterd gewähren.“ 

Mit feinem Verſtändniß und liebevoller Sorgfalt Hat der Verfaſſer die jo 
eigenartige und — weil jede Vorarbeiten fehlten -— jchwierige Aufgabe gelöit. Im 
eriten Bud) iſt die Entwicklung des Briefverfehrs im 14. und 15. Jahrhundert, 
im zweiten die des 16. Jahrhunderts geſchildert. Nach der Daritellung ber 
früheiten, mehr äußeren Formen des Briefverlehrs wird Blüthe und Verfall des: 
felben im 16, Jahrhundert eingehend behandelt, und zwar in nachltehenden Unter: 
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abtheilungen: 1. Quther, der Humanismus und die Stanzlei, 2. der politische 
Briefverfehr und die Volt, 3. der Privatbrief in den Kreiſen der Fürſten, des 
Adels und des Mittelftands und 4. Ausgang des Jahrhunderts. 

Wir jehen dem zweiten, RE Theil ber — Arbeit mit 
lebhaftem Intereſſe entgegen. m. 


Fi 


a Br 


Bilhelm Kolbe: Heffifhe Volksfitten und Ge: 
bräuhe im Lichte der heidniſchen. Vorzeit. Zweite, ſehr 
vermehrte Auflage. Marburg. N. G. Elwert ſche Verlagebuch⸗ 
| | handlung. 1888. 


Neben dem Schwarzwald und dem bayerifdien Oberland gilt * ehemalige 
Kurfürſtenthum Heſſen mit Recht als dasjenige Land, in welchem ſich unter allen 
deutſchen Gauen in Trachten und Sitten, Sagen und Gebräuchen noch die meiſten 
Anklänge an entſchwundene Kulturperioden erhalten haben. Ein Sohn dieſes 
ferndeutihen Landes hat es nun im Eingangs genannten Werke unternommen, 
ein reihhaltiged Material heffiicher Volksfitten und Gebräuche zu ſammeln — 
ein um fo verdientliheres Thun, als bekanntlich gerade in unferer raichlebigen 
Zeit Stüd für Stüd unferer alten volfsthümlichen Ueberlieferungen zu den Todten 
geworfen wird, jo daß wir binnen furzem.ein völlig abgeräumtes Feld vor uns 
haben werben. Der Berfaffer fchildert ums nun in acht Kapiteln die Gebräuche 
bei den wichtigften chriftlichen Feſten (Meihnachten, Neujahr, Faſtnacht, Oſtern), 
ferner ſolche, welche an beſtimmten Tagen haften (Gerichtsgebräuche am Dienftag, 
bäuerlihe am Donnerftag, Hochzeitögebräuche am Donnerftag), endlich befondere 
Dpfergebräuche, Heil» und Zaubergebräuche, Leichengebräucde. Bei allen dieſen 
Schilderungen wird der Zujammenhang mit uralten heidniſchen Anſchauungen 
nachzuweiſen berfucht, doch möchte Referent diefen Ausführungen, namentlich fo 
weit einzelne mythologiſche Deutungen in Frage kommen, nicht durchwegs bei— 
fimmen. Dieje Heine Ausftellung abgerechnet, können wir bie Lektüre des Buches 
allen Ssreunden deutſcher Heimathskunde nur aufs wärmfte empfehlen. f. 


Eingegangene literarifhe Neuigkeiten. 
Nähere Beiprehung bleibt vorbehalten. 


Ernft Baaſch: Forſchungen zur Hamburgiihen Handelögefhichte. I. Die 
Jelandfahrt ber Deutſchen, namentlich ber Hamburger, vom 15. bis 17. Jahrh. 
Hamburg, 1889. Herold. 


3. 3. Bäbler: Flurnamen aus dem Schenfenbergeramte. Yarau, H. NR. 
Sanerländer. 1889, 8 
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Bayeriſche Bibliothek, begründet und heraudgeg. von Karl von 
Reinharbftöttner und Karl Trautmann, 1—12 Bd. Bamberg, Buchner. 1890. 


Karl Biedermann: Mein Leben und ein Stüd Zeitgefhichte. 2 Bd. 
Breslau u. Leipzig, S. Schottlaender. 1886—87. 


A. Böe: Kulturbilder aus Deutfchlands Vergangenheit für Schule und 
Haus zur Ergänzung und Belebung des Geſchichlsunterrichts. Mit ı Titelbild 
und 69 Holzfchnitten im Tert. Leipzig, Guftan Gräbner. 1890. 


Wend. Boeheim: Waffenkunde Handbuch tes Waffenweſens in feiner 
biftor. Entwicklung vom Beginn des Mittelalter® bis zum Ende bes 18. Jahrh. 
Mit Abbild. nah Zeichn. von Anton Kaiſer. Lief. 1-6. Leipzig, E. N. See 
mann. 1890. 


. Briefe der Kurfürftin Sophie von Hannover au die Rau: 
gräfinnen und Raugrafen zu Pfalz, her. von E. Bobemann. (Bublic. a. d. 8. 
Preuß. Staatsardiven, Bb. 87.) Leipzig, ©. Hirzel. 1888. 

Briefwedhjel der Königin Katharina und des Königs Jerome 
von Weftfalen, ſowie bes Kaiſers Napoleon I. mit dem König Friedrich von 
Württemberg. Her. dv. Dr. Auguft von Schloßberger. 3 Bd. Stuttgart, W. 
Kohlhammer. 1886— 87. 


Wilhelm Borhardt: Die fprihmörtlihen Redensarten im deutſchen 
Volksmund nah Sinn und Urfprung erläutert. ‘Ein Beitrag zur Stenntniß deut: 
ſcher Spradje und Sitte. Leipzig, F. A. Brodhaus. 1888. 

2. D. Bröder: Deutihland vor 1000 Jahren. Ein Kulturbild. Braun- 
ſchweig, Bruhn (Appelhans u. Pfenningitorff). 1889. 

Das Buch Weinsberg. Kölner Denfwürbigfeiten aus dem 16. Jahr: 
hundert, bearb. von Sonftantin Höhlbaum. 2 Bd. (Bublik. d. Geſellſch. für 
Rhein. Geſchichtskunde. III. u. IV.) Leipzig, Alphond Dürr. 188687. 


Guſtav von Buchwald: Deutiches Geiellichaftsleben im endenden 
Mittelalter. 2 Bd. Kiel, Ernit Homann. 1885, 1887. 


Guftan und Ina von Buhmwald: Aulturhiftoriiche Erzählungen. 
Der Heljäger von Waldbad. Kiel, Ernft Hohmann. 1888. 

Dtto Buchner: Aus Gießens Vergangenheit. Gulturhift. Bilder aus 
verihied. Jahrh. Gießen, Emil Roth. ©. 3. 

Georg Bujal: Zur Bewaffnung und Sriegsführung ber Ritter bes 
deutjchen Ordens in Preußen. Progr. des Altftädt. Gymnafiums zu Königs: 
berg i. Br. 1888 Oſtern. 

Friedrih Erull: Das Amt der Goldfchmiede zu Wismar. Mit 2 
Tafeln Abbild. in Lihtdrud. Wismar, Hinftorff. 1887. 

Dantelvon Soeft. Ein weitfäliicher Satiriter des 16. Jahrh. Her. 
u. erl. von Franz Joſtes. (Quellen u. Unterj. zur Geih., Kultur u. Litt. Weftf. 
I. 8b.) Paderborn, Ferd. Schöningh. 1888. 


Koh. Diefenbad: Der Herenwahn vor und nad) ber Glaubenzfpaltung 
in Deutihland. Mainz, Franz Kirchhein. 1886. 
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Carl Dirkſen: Oſtfrieſiſche Sprichwörter und ſprichwörtliche Redens⸗ 
arten mit hiſtor. u. ſprachl. Anumerk. J. H. 2. Aufl. Ruhrort, Andreae u. C. 1889. 

Julius Duboc: Hundert Jahre Zeitgeiit in Deuifchland. Geſchichte 
und Kritik. Leipzig, Otto Wigand. 1889. 

Friebr. W. Ebeling: Die Kahlenberger. Zur Geihichte der Hof: 
narren. Mit 39 Holzihn. Berlin, Hans Lüftenöder. 1890. 


Mar Ebeling: Blide in vergeflene Winkel. Geſchichts-, Kulturftudien 
und Gharafterbilder. Ein Beitrag zur Volkskunde. 2 Bd. Leipzig, Georg 
Böhme Nachf. (E. Ungleih). 1989. 


Auguft Edelmann: Schützenweſen und Scügenfefte ber beutfchen 
Städte vom XIII. bis zum XVII. Jahrh. Mit 5 Abbild. Münden, Ed. 
Pohl. 1890. 

Richard Ehrenberg: Wie wurde Hambnrg groß? Streifzüge in ber 
Hamburger Handelagejhichte. I. Die Anfänge des Hamburger Freihafens. Hams 
burg u. Leipzig, Zeop. Voß. 1888. 

Derjelbe: Hamburg und Antwerpen feit bdreihundert Jahren. Zwei 


Lorträge, gehalten im Ber. f. Hamb. Geih. Mit einer graph. Darft. Hamburg, 
Herold. 1889. 


Rihard Feſter: Eine vergeſſene Geihichtsphilofophie. Zur Geichichte 
des jungen Deutihland!. (Samml. gemeinverft. will. Vorträge, her. von R. 
Virhow, u. W. Wattendad. N. %. V. Ser. 9. 98.) Hambing, Verl.:Anft. u. 
Drud.:A.-G. (vorm. 3. F. Nichter). 1890, 

Albert Freybe: Züge deutſcher Sitte und Gefinnung. 39. 9. 1u.2 
zweite Aufl. Gütersloh, E. Bertelömann. 1888—89. 


Frommüller sen.: Chronik der Stadt Fürth. 2. Aufl. Fürth, 4. 
Schmittner vorm. Sr. Eßmann. 1887. 

Ganfen: Schilderungen aus der Geſchichte und Kulturgeſchichte. 2. Aufl. 
Düffeldorf, 2. Schwann. O. 3. 

Ernft Gaſner: Zum deutichen Straßenwejen von ber älteften Zeit bis 
zur Mitte des XVII. Zahrh. ine german.santiquariihe Studie. Leipzig, ©. 
Dirzel. 1889. 

Coru. Gurlitt: Deutiche Turniere, Nüftungen und Plattner bes 
XVI. Jahrh. Arhivalifce Forihungen. Dresden, Gilbers (I. Bleyl). 1889. 


Herm. Guthe: Die Lande Braunfhtweig und Hannover. Mit Rüdficht 
auf die Nacbargebiete geogr. dargeftellt. Große Ausg. 2. Aufl. Bearb. v. 
A. Renner. Mit ı Karte und 3 lithogr. Tafeln. Hannover, Klindivorth. 1888. 


Derielbe: Die Lande Braunihweig und Hannover. Heimathskunde 
für Schule und Haus. 4. Aufl. I. Geograph. Theil, bearb. v. Aug. Renner. 
U. Geſchichtl. Theil, bearb. v. Dr. Friedr. Boffe. Hannover, Klindworth. 1890. 


Herm. Hagen: Ueber literarifche Fälihungen. (Deutihe Zeit: und 
Streitfragen, ber. von Jürgen Bona Meyer. N. F. IV. Jahrg. ©. 60/61.) 
Hamburg, Verl.-Anft. u. Draderei W.:G. 1889. 3 
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Die Hamburgiihen Hohzeitd«- und Kleidberorbnungen von 
1583 und 1585. Hamburg, W. Maufe Söhne, vorm. Perthes, Befler und 
Maufe 1889. 

Die Provinz Hannover in Geihichte-, Kultur: unb Banbfejaftsbibern. 
Her. v. Joh. Meyer. Mit’83 Abbild. u. f. w. 2. Aufl. Hannover, Carl Meyer 
(Guft. Prior). _ 1888. 

Ferd. Heigl: Spaziergänge eines Atheiſten. 8. Aufl. Bamberg, Handels 
Druckerei. O. J. 

Friedr. v. Hellwald: Haus und Hof;in ihrer Entwicklung mit Bezug 
auf die Wohnfitten der Völker. Mit 222 Illuſtr. Leipzig, Heint. Schmidt u. 
Carl Günther. 1888, 


Derfelbe: Die menschliche Familie nach ihrer Entitehung * natürlichen 
Entwidlung. (Darwiniftiihe Schriften. Zweite Folge. Bb. 10-11.) Leipzig, 
Ernft Günther. 1889. z ; 

Dtto Henne am Rhyn: Die Kultur ber Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft in vergleihender Darftellung. 2 Bd. 2. Aufl. Danzig, Leipzig, 
Wien, Carl Hinftorff (Guſt. Ehrke). 1890. 

Rihard Hobermann: Vilder aus dem beutichen Leben des 17. Jahrh. 
I. Eine vornehme Geſellſchaft (nad) Harsdörffers Geſprächſpielen). Paderborn, 
Ferd. Schöningh. 1890. * 

Wild. Hohoff: Die Revolution ſeit dem ſechzeuten Jahrhupdert im 
Lichte der neueften Forfhung. Freiburg i. Br., Herder. 1887. 

3.3. Honegger: Katehismus der Kulturgefhichte. 2. Aufl. Leipzig, 
J. 3. Weber. 1889. " 

Nud. Arm. Human: Chronif ber Stadt Hildburghaufen. Mit Stadt: 
plan u. f. w. SHilbburghaufen, Keffelring. 1888. 

Jahrbuch für Münchener Geſchichte, begr. u. ber. von Karl von 
Reinhardſtöttner und Karl Trautmann. Jahrg. I—-II. München, 3. Lindauer 
(Schöpping) u. Bamberg, Buchner. 1887—89. 

305. Janſſen: Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit dem Ausgang des 
Mittelalters. Erſter Band. Deutſchlands allgemeine Zuſtände beim Ausgang 
des Mittelalters. 15. Aufl. Freiburg i. Br., Herder. 1890. 

Ed. Jacobs: Die Schügenkleinodien und das Papageienihießen. Ein 
Beitrag zur Kulturgeſchichte bes Mittelalters. Wernigerode, B. Angerftein. 1887. 

J. Jaftrom: Die Volkäzahl deuticher Städte zu Ende des Mittelalters 
und zu Beginn der Neuzeit. Gin Ueberblick über Stand und Mittel der Forfhung. 
(Hiftor. Unterfuh. Her. dv. I. Jaſtrow. 9. 1.) Berlin, R. Gaertner (3. Hey⸗ 
felder). 1886. 

Garl Fable: Die fahrenden Leute der Gegenwart und ihre Sprade. 
Ein Beitrag zur Geihichte des Vagabundenthums und des Gaunerweſens. 2. Aufl. 
Gera, Karl Bauch. 1859. | 

Wilh. Kolbe: Heifiiche Volksfitten und Gebräude im Lichte ber heid- 
niihen Vorzeit. 2. Aufl. Marburg, R. G. Elwert. 1888. 
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Friebr. Koldewey: Die Schulgefeßgebung des Herzogs Auguſt d. Jü. 
von Brasmihweig: Wolfenbüttel. Braunſchweig, 3. ©. Meyer. 1887. 

Georg Längin: Religion. und Gerenproch. Zur Würbigung bes 
400jährigen Zubiläums der Hexenbulle und des Hexenhammers, fowie ber neueften 
fathol. Geſchichtsſchreibung auf dieſem Gebiete. Leipzig, Otto Wiegand. 1888. 

Gottfr. Bammert: Gedichte der Seuchen, Hungers und Kriegsnoth 
zur Zeit des dreißigiährigen Krieges. Wiesbaden, J. %. Bergmann. 1890. 

Wilh. Lang: Von und, aus Schwaben. Geſchichte, Biographie, Litleratur. 
6 Hefte. Stuttgart, W. Kohlhammer. 1888—90. 

Hand Lange: Eine fteierifche Stadt im 17. Jahrhundert. Graz, Seibft- 
verlag. 1890. 

Franz Friedr. geitſchuͤh: — II. Schenk von ae, ber 
Biihof von ‚Bamberg in @öthe's „Götz von Berlichingen“. Bamberg, Fr. Züber⸗ 
lein (E. Beyer). 1888. | ne x 

Theod. Lindner: ‚Die Bernie. Münfter und Paderborn, Ferdinand 
Schöningh. 1888. 

Derjelbe: Der angebliche Urfprung ber Vemegerichte aus der Inquiſition. 
Eine Antwort an Herrn Prof. Dr. — Thudichum von Dr. Th. Lindner. 
Paderborn, F. Schöningh. .1890. 

Zul. Lippert: Deutſche Sittengeſchichte. (Das Wiſſen ber — 
Deutſche Unioerſ.⸗Bibl. für Gebildete. Bd. LXVIII—-LXX.) Leipzig, G. Frey⸗ 
tag; Wien und Prag, F. Tempsly. 1880. 

Herm. Löninfon: Beiträge, zur Verfafſungsgeſchichte der Weſtfäliſchen 
Reichsſtiftsſtãdte. Paderborn, F. Schöningh. 1889. 

Hugo Magnus: Culturgeſchichtliche Bilder aus der Entwiclung des 
ärztlichen Standes. Breslau, J. U. Kern (M. Müller). 1890. 


Philipp Mayer: Die culturhiftorifche Entwidelung Deutſchlands in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrh. u. beſonderer Bezugnahme auf die ſächſiſchen Lande. 
Bearb. v. Dr. Rudolph Carius. Cottbus, E. Kühn. 1889, 

Otto Mejer: SHulturgefchichtliche. Bilder aus Göttingen. Linden⸗Han⸗ 
nover, &. Manz. 1889. 

Kurt Meifter: Die älteften gewerblichen Verbände ber Stabt Werni- 
gerode von ihrer Entitehung bis zur Gegenwart. Ein Beitrag zur Gedichte des 
Gewerbeivejens. (Sammıl. nat.ök. u. ftat. Abhandl. des ftaatswiff. Seminars 
zu Halle a. d. ©., Her. v. Dr. %. Conrad. VI. Bd. » 2.) Jena, Guſtav 
Fiſcher. 1890. 

Mar Mondheim: Das reichsſtädtiſche, beſonders Nürnberger Söldner⸗ 
weſen im 14. und 15. Jahrhundert. Leipzig, Guſt. Fock. 1889. 

Wolfg. Friedr. von Mülinen: Geſchichte ber Schweizer-Söldner bis 
zur Errichtung der erſten ſtehenden Garde 1497. Bern, Huber u. C. 1887. 


Lucian Müller: Die Entftehung ber römifchen Kunſidichtung. (Samml. 
gemeinn. wiſſ. Vortr. N. 5. IV. Ser. 9. 92.) Hamburg, 1890. 
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JIſak Münz: Die jübiichen Werzte im Mittelalter. Berlin, W. 
Drieöner. 1887. 


oh. Nidlas: Joh. Andr. Schmellerd Leben und Wirken. Eine Seit: 
gabe zum 100jähr. Geburtötage des großen Sprachforſchers. Mit dem Bilbnik 
Schmellers. Münden, M. Rieger (®. Zimmer). 1885. 

Friedr. Nonnemann: 1000 Jahre beuticher Kulturgeichichte in popu— 
lärer Darftellung. Berlin, Rich. Edftein Nachf. (Hammer u. Runge). ©. 2. 


3 B. Norbhoff: Haus, Hof, Mark und Gemeinde Nordweſtfalens im 
hiftorifchen Ueberblicke. (Forſch, zur deutichen Landes: und Volkskunde, ber. v. 
Dr. 4. Kirchhof, IV. Bd. 1. H.) Stuttgart, 3. Engelhorn. 1889. 

Thomas Platter Briefe an jeinen Sohn Felix. Her. von Adhilles 
Burckhardt. Bafel, E. Detloff. 1890. 

Quellen zur Frankfurter Gefhidhte, her. von Dr. H. Grotefend. 
Bd. II: Chroniken der Reformationszeit nebft einer Darftelung der Belagerung 
pon 1552, bearb. von Dr. P. Jung. Frankfurt a. M., Carl Zügel (Morig 
Abenbroth). 1888. 

Quellen zur Geſchichte der Juden in Deutihland. Her. burd) 
die Hiftor. Commiſſ. f: Gefch. der Juden in Deutſchl. I. Bb.: Das Judenſchreins⸗ 
buch der Laurenzpfarre zu Köln, her. von Nobert Hoeniger. Berlin, Leonh. 
Simion. 1888, " 


I. Rappold: Sagen aus Kärnten. Augsburg u. Leipzig, Amthor. 1887. 


 Regifter zur Gefhihte der Juden im fräntifchen und beutjchen 
Reiche bis 3. 3. 1273, her. im Auftr. der hiſtor. Commiff f. Gef. der Juden 
in Deutjchland, bearbeitet v. Julius Aronius. I—III Lief. Berlin, Leonhard 
Simion. 1887-89. b 


Conr. Rethwiſch: Der Staatsminifter Freiherr v. Zeblig und Preußens 
höheres Schulweien im Zeitalter Friedrihs db. Gr. 2. Ausg. Berlin, Rob. 
Oppenheim. 188%. 

K. Rhamen: Dorf und Bauernhof in altdeutfchem Lande, wie fie waren 
und wie fie fein werben. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 1890. 


Die Rolande Deutſchlands. Feitichrift zur Feier des 2djähr. Be— 
ftehend des Vereins für die Gejchichte Berlins vom 28. Januar 1890. Im 
Auftrage db. Ver. her. v. Dr. jur. Richard Beringuier. Berlin, E. S. Mittler 
u. S., 1896. 

Eduard Rofenthal: Beiträge zur beutfchen Stadtrechtsgeſchichte. Heft 
I und II: Zur Rechtögeihichte der Städte Landshut und Straubing nebſt Mit: 
theil. aus ungedr. Stadtbüchern. Würzburg, A. Stuber. 1883. 


Derſelbe: Geſchichte des Gerichtäweiens und der Verwaltungsorganijation 
Baiernd. Bd. I: Vom Ende des 12. bis zum Ende des 16. Jahrh. (1180 bis 
1598). Würzburg, A. Stuber. 1889. 

Friedrih Roth: Die Einführung der Reformation in Nürnberg 1517 
bis 1528. Nach den Quellen dargeitellt. Würzburg, A. Stuber. 1885. 


Eingegangene literariſche Neuigkeiten. 119 


Buft. Heiner. Shmibt: Zur Agrargeſchichte Lübeds und Dftholfteins. 
Studien- nad ardjiv. Quellen. Mit ı Flurkarte und 1 Tafel. Zürich, Orell 
Füßli u. C. 1887. 

Karl Heinrih Freih. Roth von Shredenftein: Die Ritter 
würde und der Ritterſtand. Hiſtoriſch-politiſche Studien über deutſch⸗mittelalter⸗ 
ide Standesverhältniffe auf bem Lanbe und in ber Stabt. Freiburg i. B., 
3. €. 2. Mohr (Paul Siebed). 1886. 

Derjelbe: Der fFreiherrntitel einft und jeßt. Betrachtungen über bie 
biftoriichen Grundlagen der titularen Abftufung des beutfchen Adeld. Berlin, 
Rd. Deder. 1888. 


Dietr. Schäfer: Das Bud) bes Lübedifchen Vogts auf Schomen nebit 
5 Beilagen. Mit 3 Tafeln und 2 Karten. (Hanfiiche Geſchichtsquellen. Her, v. 
ger. f. hanfiiche Geih.) Halle a. S., Waijenhaus. 1887. 

30h. Scherr: Deutihe Kultur- und Sittengeihichte. 9. Aufl. Mit 
dem Bildniß des Verf. Leipzig, Otto Wiganb. 1887. 

G. Schmidt: Straßburger Gaſſen- und Häufer-Namen im Mittelalter. 
2. Aufl. Straßburg. C. F. Schmidt (Fr. Bull). 1888. 

Alwin Schulg: Das höfiſche, Leben zur Zeit, der Minuefänger. 2. Aufl. 
M. 372 Holzſchn. Leipzig, S. Hirzel. 1889. 

Leop. Schuſter: Johann Kepler und bie großen kirchlichen Streitfragen 
jeiner Zeit, Eine Kepler:Stubie. Graz, Ulr. Mofer (3. Meverhoff). 1898. 


Ghriftian Semler: Die Weltanfhauung Luthers und Göthes und ihre 
Bedeutung für umfere Zeit. (Deutſche Zeit: und Streitfragen, her. v. J. B. 
Meyer. NR. 5. IV. 3. 9. 63). Hamburg, V. A. u. Dr.A.“G. 1890. 

F. Soldan: Sagen und Gefchichten der Longobarben. Halle a. ©., 
Waiſenhaus. 1888. 

Paul Friedr. Stälin: Geſchichte Württembergd. Bd. I. Gotha, 
F. N. Perthes. 1882, 1887. 

Georg Steinhauſen: Geſchichte bed deutſchen Briefed. Zur Kultur- 
geihichte des deutichen Volkes. Erſter Theil. Berlin, R. Gärtner (9. Hey: 
ielder). 1889. 

Wilh. Stieba: Revaler Zollbüher und »Quittungen des 14. Jahrh. 
(Hanſiſche Geſchichtsquellen Bd. V.) Halle, Waifenhaus. 1887. 

Adolf Stöhr: Umriß einer Theorie der Namen. Leipzig u. Wien, 
Aranz Deutide. 1889. 

Ad. Stölzel: Fünfzehn Vorträge aus ber brandenburgifch-preußifchen 
Rechts- und Staatsgeſchichte. Berlin, Franz Vahlen. 1889. 


2. Sturm: Valentin Trogenborf und die lateinifche Schule zu Goldberg. 
Feitichrift zur Feier des 400jährigen Geburtätages Trogendorfs. M. d. Bilde. Tr. 
Goldberg i. Schl. K. Obft. 1888. 


Hiftorifhes Taſchen buch. Begr. dv. Friedr. dv. Raumter. Her. v. 
Bild. Maurenbreder. VI. %. 9. Jahrg. Leipzig, F. U. Brockhaus. 1890, 


120 Eingegangene literarifche Neuigkeiten. 


W. Tesdorpf: Gewinnung, Verarbeitung ımb Hanbel des Bernfteins 
in Preußen von der Orbenszeit bis zur Gegenwart. ine hiſtor-vollswe Studie. 
Mit 1 graph. Daritellung. Jena, Guft. Fiſcher. 1887. 

Theod. Thiemann: Deutiche Kultur und Literatur: des 18. Jahrh. im 
Lichte ber zeitgenöfl. italienifhen Kritik. Oppeln, Eug. Frand (G. Maske). 1886. 

Aeltere Univerfitäts-Matrileln. I. Iniverfität Frankfurt a. O., 
her. v. Dr. €. Friebländer. 2 Bb. (Public. aus den Kön. Preuß. Staats- 
arhiven. Bd. 32 u. 86.) Leipzig, ©. Hirpel. 188788. 

Volkmer: Geſchichte der Schügengilde zu Habelichwerdt im Negier.:Bez. 
Breslau. Habelihw., 3. Franke (PB. Franle u. 3. Wolf). 1889. 

G. Wolf: Aus der Zeit der Kaiferin Maria Therefia. Wien, Alt. 
Hölber. 1888. 

Derjelbe: Zur Kulturgeſchichte in Oeſterreich- ungaru (1848 - 1888). 
Wien, A. Hölder. 1888. 

Derfelbe: Joſephina. Wien, U. Hölder. 1890, 

Die Zuftände ber Fürftbisthbümer Würzburg und Bamberg 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts, geihildert in 22 im Jahre 1803 in Frankfurt 
erjchienenen Briefen bes ruffiihen Majors v. Tannenberg. Bamberg, Handels: 
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Die Samilienchronif des Ritters Michel 


von Ehenheim. 


Bon 
Chriſtian Meyer. 


(Schluß.) 

Und darnach do zoech der Romiſch Fonig zu Wien aus und 
zoch uf Nürmburg') zu auf den grofjen reichstag, der do was in dem 
einumdneungigiiten jar, und lies her Hanjen von Sedendorf,riter do 
zu Wien wol mit 200 pferden bey 2 jaren wider die Unger; dann 
was der Romiſch kunig, als Stulweijjenburg und anders, eingenommen 
und gewunen hat, dag gewan der funig von Ungern wider und legt 
wol mer dann 300 Regen?) und Henffern?) in drey fleden wider ung 
lenger den jar und tag, bis das die zwen fünig mit einander ver: 
tragen wurdent). Do het ich Michel von Chenheim von jchend 
Ehriftoffeld von Limperg wegen vier pferden. As der reichätag ver: 
ging, do jchidt der konig nach her Hanfen von Sedendorf und fein 
ander marjchalf Hengen Eberbachen, der loeſet uns alle aus zu Wien. 
Und furtan zu dem funig gen Ulm und von Ulm geen Straßpurg, 
da jamet er vil volks. 

Anno daujet vierhundert und dreyundneungig iar do zoch der 
Romiſch Fonig zu roß und zu fues aus zu Enäheim?), do denn der 
ftain oben von den Iuften herab gefallen ijt, den ich Michel von Ehen: 
1) Nürnberg. Der Reihätag begann mit dem Eintreffen Marimilians am 
15. März. Ulmanı a. a. O. ©. 125. 

2) Raizen, ungar. Bezeichnung für Serben. 

2) Vielleicht foviel wie Hanſen, verächtliches Appellativ für allerlei zu— 
fammengeworbenes Sriegövolf. 

+, Durch den Frieden von Preßburg (1491, Nov. 7.), in welchem Mari: 
milian zu Gunften Wladislams von Böhmen auf die ungarische Krone verzichtete. 


Ulmann a. a. O. ©. 113. 
2) Enfisheim im Ober:Eliaß. 
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heim zu Enjesheim in der kirchen geiehen hab. Und der fonig der 
zoch mit dem volf in Hocchburgund und nam do das erpbistam 
Biſſantz ein dail ein und die jtat Biffang!), und zoch darnach uber 
vierzehen tag am chriltabent aus der ſtat mit etlihem volf auf 
PBrundraut?) zue und auf Kolmer®) zue; do beleib der fonig bis 
uf oitern. Und die ſtat Sollint) die gab jich dem funig, aber das 
ſchlos nit. 

Item als der Romiſch konig aus der jtat Biſſantz zoch, do lies 
er bergog Erichen von Braunſchweick mit dreiifig wolgerufter pferd, 
und lies feines hofgeſinds auch ein deil doe, und jagt den herrn von 
Fluckhardt do zu einem hauptman und mein herrn graf Haujen von 
Dttingen?) zu eimem venderih und befaldy in das hauptpaner. Zu 
diſem grafen fam ich von ſchenk Chriſtoffel und ward des grafen 
diener. 

Und als das schlagen bey Sollin in vierundneuntzigiſteun jar 
geichah und geichehn was, do kamen wir zu langjam, wann mir hetten 
groijer meil 7 von Biſſantz bis geen Sollin, und zohen wider binder 
fich gen Biſſantz, wan wir Hatten uns zu lang geſempt mit dem fus— 
volf. Und do beleyb mein herr graf Hans zu Biſſantz bis uf mit- 
vaiten mit 8 vatjigen pferden; darnach zoch er gen Stolenmor, Do 
beleib er bis nach ojtern, do zug er heim in Hoingawes) gen Konnde 
in das jtetlein, das halb jein was; aldo Ddienet id) im; und Dis ſtet— 
fein feit 2 meil von Valleſſim'), 4 meil von Bergaue’) ın Haingaue ; 
die ſtet beede Die ſein teutich und welih und auch Konnde, do der 
graf ſein wanung bat. Es leit auch 14 meil hinder Pruſſell. Dem: 
ielbigen grafen dient td) vier jare. 


> —⸗ 


Beſançon. Die Einnahme erfolgte am 21. Dezember. 
Prunutrut im Kanton Bern. 

'; Golmar. 

Salins. 

>, (Fr führte den Beinamen „Sonde“, weil er mit einer Erbgräfin von 
Sonde im Hennegau ſich vermählt hatte. Dies war auch der Grund, weshalb 
er feinen Antheil an dem Dettingiichen Beiiß 1488 an die Markgrafen Friedrich 
und Sigmund verfaufte, die jedoch dieſe Erwerbung 1493 an die Grafen Wolf: 
gang und Joachim von Dettingen wieder abtraten. Graf Hans itarb 1513 umb 
ltegt zu Cond« begraben. 

"+ Hennegau. 

) Ralenciennes. 

s, Mohl das heutige Mons. 
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Anno daujent vierhundert ainundachgig iar nad) dem grofjen 
jüntflus!) an Rein, al3 er vergangen ward, da ward fürglid) darnach 
ein grofier turnier zu Maing. Do jchidt mich Michel von Ehenheim 
Jorg von Ehenheim mit jeinem knecht Michel Gabler genannt hinab 
gein Maing in den turnier: das was der erſt turnier, den ich thurniert. 

Item in furz darnad) was ein turnier zu Heldelburg, vormittags 
einer und einer darnach. Do reut ich Michel von Ehenheim mit 
meinem gnedigen herren marggrafen Friderichen zu Brandenburg, des 
Diener ich die zeit was, auch in den turnier und mein bruder Ludwig 
von Ehenheim, ein Diener die zeit des biſchofs von Eiftet, und turnirten. 
Das war der ander turnier, darinnen was pfalggraf Philips kurfurſt 
umd herzog Jorg von Bayın. 

Item darnad) war im furz ein turnier zu Stodgart?), do reut 
aber mit dem marggraf Friderich, des Diener ich Michel von Ehenheim 
was, und damit reut aud) Korg von Ehenheim zu Geirn und Brauned 
und Gong von Ehenheim zu Eybiden, und turnirten alle drey. Und 
Darinnen was graf Eberhart von Wirtenburg im bart. Das was 
der Drit turnir, den ich turnirt. 

stem darnad) in furz?) do wart ein turnir zu Onolgbach, den 
verlegt) marggraf Albrecht Furfürjt zu Brandenburg und hielt den 
in dem felt; der was wol umbjchranft; und uf den jchranfen Die 
waren creuzweis mit bitern®) belegt, darauf marggraf Albrecht zu 
Brandenburg churfurjt mit jeinem frauenzimmer ſtund und ander 
frauen aus den vier landen‘); und die jundfrau darinnen waren von 
furften: marggrafen Friderich und marggraf Sigmund zu Branden- 
burg und graf Eberhart von Wirtenberf im part. tem darinnen 
was her Sir von Ehenheim riter, Jorg von Ehenheim, herr Siren 
bruder, die zeit ambtmann zu Feuchtwang, Jorg von Ehenheim zu 
Geirn und Braunef, Michel von Ehenheim zu Wallmerfpah) und 
Conz von Ehenheim zu Ebicken und turnirten. Das was der viert 
turnier, den ic) Michel von Ehenheim thet. 

1) Sündfluth, bildliher Ausdrud für Hochwaſſer. 

2) Stuttgart. J 

2) 1495. Vgl. Gedenkbuch des Ritters Ludwigs v. Eyb d. A., ber. v 
Ghr. Meyer, ©. 51 u. flgd. 

) veranftaltet. 


°) Wohl für Bretter. 
*, Baiern, Schwaben, Franken, Rheinlande. 


nm — ˖ — 
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Item darnach in fur do wart einer zu Ingolſtat, darinnen 
was mein bruder Ludwig von Ehenheim, derzeit pfleger zu Arnſpeck!) 
des biichofs von Eyſtet; darin was ich nicht, ſahe aber zu, und ehe 
man die turnier wider anfinge, do machten die Frandhen wider ein- 
ander zwo gejellichaft, ein beren und ein einhor?), und id) was beren, 
darinnen Die marggrafen zu Brandenburg auch waren; und nad) difer 
turnier iſt gedeilt?) worden auf mitwoch nad) jant Egidi tag*) anno 
ergo (1)484. jar. 

Item darnach aber in furg do ward aber ein turnier zu Baben: 
ber), do reit ih Michel von Ehenheim mit meinem gnedigen herrn 
dem marggrafen Friderih und Sigmunden und Jorg von Ehenheim 
zu Geirn und Brauneck und Cong von Ehenheim Ebiden, alle drey 
diener dem marggrafen, und turnierten. Das was der funft turnier, 
den ich Michel von Ehenheim thet. 


Item aber in fur da ward aber ein turnier zu Würtzburg, 
darinnen was Aſſmus von Ehenheim zu Ebiden und turniert. 


Item den erjten turnier, der da was zu Wurtzburg, do jag ich 
Michel von Ehenheim zu und was jung; wiewol man in den eriten 
nennet, jo waren doch vor vil turnier geweien,; und bey dreyifig 
jaren darvor zu Ingolftat aufgehort heten bi8 zu Wurgburg‘), ward 
er von den Francken wider angefangen. Darinnen ward der alt graf 
Wilhelm von Hennenburgf”) mit vil riter und fnechten mit 200 pferden, 
die auf in warten und er verleget?) mit iren frauenzimmern. Und 
dieſer turnier ift geweien am nechiten dienftag oder mitwochen nach 
oberiten?) al3 man zalt 1479 jar, und ſyder jein verichinen 36 jar, 
wann oberjten verjcheint umd gezalt wird 1516 jar. Nachvolgts ift 
der turnier zu Mentz der ander gewejen. 


Do Haben die turnier ein end. 


) Arnsberg, B.⸗A. Eichftädt. 

2) Bär und Einhorn. 

3) enticheiden. 

*) 8. September. 

°) Bamberg. 

6, d. h. nachdem die Turniere feit dem Ingol. (bis zum Würzb.) 30 Fahre 
ausgelegt hatten. 

’) Graf Wilhelm III. v. Henneberg-Schleufingen (1444— 1480). 

*) Die Koften tragen. 

®) ı2., bez. 13. Januar. 
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Do man zalt daujent vierhundert achtzig und ſechs jar do wart 
der Romiſch fonig Maximilian zu Frandhen von dem Romifchen 
kayſer Friderichen feines vaters und von den churfurften und fürſten 
des heiligen Romijchen reichs ein Romiſcher kunig erwelt in der fajten 
in jant Bartholomeus pfarrficchen in dem for’), und wart aldo ein 
loblich erlich ampt von dem heiligen gaift durch den weichbiihof von 
Meng gejungen in gegemvart der fürften und der churfurften, gaift- 
lichen und weltlihen und andere furjten. 


Und iein das die churfürften und die fürjten und die jtent reiche, 
die auch dar waren: 


Stem der biſchof von Meng, der was einer von Hennenberg?). 

Item der biſchof von Eoeln?), der was ein landgraf aus Helfen. 

Item der biichof von Trier*), der was ein marggraf von Baden, 
churfurſt. 

Item herzog Ernſt von Sachſſen, churfürſt. 

Item pfaltzgraf Philip bey Bairn, churfurſt. 

Item marggraf Albrecht zu Brandenburgk, churfurſt. 


Die do waren in iren kurkleidern; und der Romiſch kayſer ſas 
auch aldo in ſeiner kaiſerlichen mayeſtat. Und aldo hielt herzog Ernſt 
von Sachſen des kaiſers bloes ſchwert als ein erzmarſchalck des Romi— 
ſchen reichs. Und aldo hielt pfalzgraf Philips den kaiſerlichen gulden 
apfel mit dem creuz als ein erzdruchſes des Romiſchen reichs. Und 
aldo hielt marggraf Albrecht den kayſerlichen zetwar’) als ein erz— 
fammerer des Romiſchen reichs. Und nachvolgends under dem ampt, 
als man gewandelt Het, do gab herzog Ernſt von Sachſen das kaiſer— 
lich bloes jchwert herren Sigmunden marjchalt von Bappenheim*) als 
einem erbmarjchalt des Nomijchen reiche. 

Und dernad do gab pfalzgraf Philips bey Nein dem Philips 
von Eleneck den faiferlichen gulden apfel mit dem creuz als einem 
erbdruchjes des Romiſchen reiche. 


1) In Frankfurt a. M. 

2) Berthold Graf von Hennenberg. 

2) Hermann IV. 

) Zohannes II. 

3) Zepter. 

°) Stammvater der Alegheimifchen Linie. 1461 in Dienften der Stabt 
Augsburg, 1479 Schultheiß zu Nürnberg. Stillfrieb und Hänle a. a. O. ©. 188. 
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Und darnach do gab marggraf Albrecht zu Branndenburg den 
faiierlichen zetwer dem von Winſpach!) ala einen erblammerer des 
Romiſchen reiche. 

Und darnach under dem amıpt vor der wandlung do nam jchenf 
GShriitoffel, ein herr zu Lümpurg, an ftat und von des fonigs von 
Beheims, der ein erzichenf iſt des Romiſchen reichs, die Faiferlich Fron 
und hielt die als ein erbjchenf des Nomijchen reich, big ampt gar 
gefungen ward. Darnad) ging der faifer in jeiner Faiferfichen mayſtet 
mit aufgeſetzter kron und die churfurften mit iren furffeidern, und 
die drey churfürjten drug jetlicher jein ampt?) pas ins kaiſers herburg 
in Morenberger Hof?). Aber marggraf Albrecht den muſt man auf 
einem jtul dragen mit jamat uberzogen; darzu verornet waren neben 
den jtul zu gen zwen ritter, nemblich herr Cunrad von Berleching 
und herr Jeronimus von Noßenburg; und darzu ward ich Michel von 
Ehenhein jelb acht edlen zu dem furjten geordnet und jenen auf dem 
ſtul zu tragen, als wir alle acht theten aus bevelch marggraf Albrecht3 
marſchalks. 

Und darnach in kurtz vor ſambſtag judicat) da ſtarb der furſt 
marggraf Albrecht zu Brandenburgf, des diener ich was, in prediger 
Eloiter zu Frankfurt, und aldo leyt jein herz und ingeweyd in der 
fyrchen in for begraben. Do ward er gar loblich und erlich mit dem 
heiligen ampt aldo begangen in gegenmwart des Romiſchen kayſers und 
fonigs und churfuriten und furjten und etiwan fil ftend bes reichs, 
und ward nachvolgends von ritern auf das jchiff getragen mit einer 
loblichen und erlichen proce®, wann der fayjer und funig, auch Die 
churfurften und furjten und die jtent der reichjtet die giengen alle 
mit zu dem Schiff umd mechtig vil volcks; fein großer proces han ich 
nie gejehen. Und furter die leych und corper des furften gen Onolt- 
bad) und nachvolgends geen Hailfprunn, do leyt er begraben bey 
anderen marggrafen zu Brandenburg, der jelen und allen und glau— 


) Fälſchlich für Weinſberg. Mit dem Unterfämmereramt des römiſchen 
Reichs — Erzkämmerer waren die Kurfürſten von Brandenburg — erſcheint 
ſchon 1411 Engelhart v. Weinsberg und ſein Sohn Konrad ſowohl von König 
Sigismund ald dem Marlgrafen von Brandenburg belehnt. Stillffr. u. Hänle 
S. 229. 

2) Amtsinfignien. 

*) Nürnberger Hof. 

*) Albrecht ftarb am It. März 1486. 


a 
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bigen jeelen der woll der allmechtig got guedig und barmberzig fein. 
Und ſolches alles hab ich Michel von Ehenheim geiehen und bey und 
mit geweien und des furſten und feiner jün Diener geweien bey zwainzig 
jaren. 


Item als marggraf Albrecht zu Brandenburg mit ſeinem gemahel 
und ſeinem ſun marggraf Fridrichen in die Marck gezogen was und 
zu Franckfurt an der Adern mit des kunigs dochter aus Pollant!) 
und feinem june marggrafen Friderichen hochzeit het, und fing von 
ſtundan an ein Frieg in der Mard mit dem herzog von Saher?) und 
demt herzog von Stetin?), und gewann marggraf Hanst) in der Mard 
dem berzog von Saher vor Ktaljauer?) ein jchlagen an. Und darnad) 
das ander jar ging der Frieg wieder an. Alſo half mir Jarig von 
Ehenheim zu Geyrn mit pferd und harniſch und ſchickt mich mit herr 
Ehriitoffel jchenfen von Geirn hinein in die Mark zu marggraf 
‚sriderichen, des Diener war ich Michel von Ehenheim, und thet des: 
felbigen jars mein eriten harniſch an, aber der frieg ward gericht. 

Item ich Michel von Ehenheim bin zu ritter gejchlagen worden, 
do marggraf Sigmund im Niderland Neunhofen gewann im jar als 
man für Gent z0d). 

Mer bin ich zu riter geichlagen worden zu Wien, als man an 
den jturm drat und wolten die burf jtürmen mit ſant Sorgen venfein 
in dem jtatgraben. 

Item mer wart ich zu riter geichlagen, als der Romiſch kunig 
an den jturm zu clojter Neunburg drat und wollt die ftat ftürmen. 

Stem mer ward ich riter geichlagen, do man Stulweijjenburg 
aus dem jtechreif gewann, von dem Romiichen funig und marggraf 
Sigmunden zu Brandenburg. 

Item mer jo bin ich aus dem gewalt des biichofs Loreng zu 
3) Sophie, Tochter König Kaſimirs IV. von Polen. Die Hochzeit fand 


ftatt am 14. Februar 1479. 

2) Johann II. von Sagan. Urſache des Streits war die Verlaflenichaft 
bes legten Herzogs v. Slogau, Heinrichs XI. (F 1476), der feiner Gemahlin 
Barbara, Albrechts Achilles Tochter, alle jeine Lande vermacht hatte. Der Krieg 
begann nicht erit 1479, wie im Terte Steht, fondern ſchon 1477. 

3) Bogislaw X. 

2) Fohann, Albrechts Achilles Sohn. 

s, Wohl Krofien, wo M. Johann 1478 den Saganer ichlug. 
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Wurtzburg und hertzog zu Frandhen, der ſolchs er und jeine vor: 
vordern als ein hertzog zu Franden von Romiichen kayſer umd 
fonigen riter zu Schlagen macht hat vor 200 jaren her, auch ſolches 
feinem gewaltgeber zu thun als feinem weichbiichof, der ſolchs thun 
mue3 mit einem gejungen ampt, und er mus einem riter, den er 
ichlegt, allen jein harniic) und jchwert, aud) eijenhuet und ſchült und 
jpies an jein leyb jetlichs bejonder gepflegen!), und darnad) jo jchlegt 
er in mit feinem jchwert zu ritter. Alſo bin ich Michel von Ehen: 
heim abermal3 zu riter gejchlagen worden an jaut Dominicus tag?) 
im predigerflofter zu Wurgburg im 1505. jar. 

Nachvolgends do. hieng mir mein guediger herr marggraf 
Friederih zu Brandenburg an mein hals ein vergülten Branden- 
burgiſchen gejellichaft unfer Lieben frauen?) und begnadet mid; Michaeln 
von Ehenheim riter damit und befal mir die zu tragen mein leben 
lang als ein riter und rittermeilig man und als jeimer fürjtlichen 
gnaden und andern in der gejellichaft nad) ausweilung eins bitchleing 
mir von der geiellichaft knecht geben ift. Und jolchs iſt geichehen im 
ihend Wilhelms von Limpurg hof in gegemvertigfeit feiner fürft- 
fihen guaden zweyer jone, thumprobft zu Wurgburg!) und marggraf 
Johann von Brandenburg?) gebrudern, als man zalt nach Ehrifti 
geburt funfzehenhundert und im zwölften jar. Der zeit jas ich Michel 
von Ehenheim riter mit weib und finder heujlich zu Wurkburg und 
was die zeit am landgericht®) ein urteiler und bey zehen jarn daran 
gefeifen, got geb lang mit Freuden! 

Und war auch darvor funf iar an dem failerlichen Landgericht 
des burggrafthumbs zu Nurmberg aud) geſeſſen zu Onolgbad), wann 
id) was bei 20 jaren Diener gewejen den marggrafen. 

Item als der Bayriich krieg') anging, do wirt ic und Hans 
von Ehenheim zu Hoheloch geen Uffenheim verordnet von marggraf 


i) geben, jchenfen. 

2) 5. Auguit. 

») Gemeint ift die Verleihung bed Schwanenordens. 

*) Friedrid, 5. Sohn Markgraf Friedrichs d. Aelt. 

®) Johann, 4. Sohn deſſ., ſpäter (1516) Vicelönig von Valencia. 

6, Kaiſerliches Landgericht des Gerzogthums Franken. 

’) Brady 1504 nad Georgs bes Reichen Tod um beilen Erbe zwiichen 
Albrehi IV. von München und Pfalzgraf Ruprecht aus. M. Friedrich ftand mit 
dem Kaiſer auf des Eriteren Seite. 
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Friedrich zu jtathaltern, dieweil Linhart von Roſſenburg, der zeit 
amptmann zu Uffenheim, bei jein genaden in feld lag vor Haided!) 
und andern orten. Warn wir bey zwainig wochen darinnen. 


Als man zalt nad) Ehrifti unjers Herrn geburt daujent funf— 
hundert und zwei jare, am juntag vor Tiburcy?) zu nacht han ic) 
Michel von Ehenheim riter mit Margaretha geboren von Kollenn elichen 
beigejchlafen zu Kißingen, und morgens frue mit ir zu firhen gangen 
mit meinen herren und gueten freunden, und aldo hochzeit gehapt in 
Arnolts von Ehenheims haus. Und als die hochzeit verbracht, do 
zoch ich geen Wallmerjpach und jas aldo vier jar und kam darnach 
an das landgericht zu geen Würgburg, davon ich het alle jar ob 
funfzig gulden und ein jeglicher mein mitgefelle, die unjer jiben waren 
vom adel, wie dann von alter herkommen it. Hernach volgend unier 
finder. 

Funfzehenhundert und drei jar ward unjer beder dochter Anna 
geboren zu jambjtag nad) des neuen jars?) umb acht hore nad) miten- 
tag, und wart getauft zu Wallmerjpad) ; ir dot*) ift der alten Diete- 
nichen dochter, auch; Auna genannt. 

Mer haben wır bede eheleut mit einander gehapt ein jone, hat 
Sebajtian gehatjjen und ift zu Wallmerjpach getauft worden; der hat 
10 ftund gelebt. 

Stem mer haben mit einander gehabt ein dochter mit namen 
Katherina und getauft zu Wallmerſpach; die hat 13 dag gelebt. 


Anno 1500 und im 6. jar do ward unjer beder dochter Barbara 
geboren an unfers herrn aufferts tag?) frue vormitentag zwiſchen 
ein und zwue hor, und ward getauft in jant Peters firchen zu Wurtz⸗ 
burgk, und ir dot was Barbara Spenerin, der zeit wirtin zum rebſtock. 

Anno 1500 und 7 jar wart unfer beder jun mit namen Jeringuß 
geborn, am nechften freitag nad ſant Lucas tag*) vormittag zwijchen 
funf und ſechs hor in der ftund Jupiter; des tags planet was Venus, 


1) Heide, B.:U. Neumarft. 

2) Auguft 7. 

2) Januar 7. 

) Taufpathe. 

5) Mai 21. 

*) Dftober 22. m 
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Er ward getauft in jant Peters Firchen zu Wurtzburg, und fein doet, 
der in aus der 'tauf hueb, der was Balthajer Wurtzburger, burger 
und virteilmaiiter zu Wurtzburg. Und den jun hab ich laſſen nennen 
nach dem baurn von Ehenheim, der auch Iringius genannt; der hat 
31, C hueb an den thumbjtift und zu neuenmunster geben. 

Anno 1500 und 11. jar wart unſer dochter geboren mit namen 
Bertha, die wart getauft und lebt ein jar. 

Anno 1500 und 13. jar do ward unſer Dochter die ander 
Bertha geboren und getauft im thumbſtift zu Wurgburg und wart 
am nechiten mitwochen nach letare’) umb 6 hore vormittag geporn 
int planeten des tags, der war die jun, und ir Doet, dies aus der 
tauf hueb, was Doratheta Merrein, Michels Merren hauffrau von 
Kitzingen. 

Anno 1500 und 10. jar do ward unſer beder dochter Auna 
im prediger clofter zu Wurgburg gefirmet, umd Sorgen Moerings 
haujfrau Zujann zu Wurgburg- pand ir die firmen?) umb. 

Anno 1500 und im 15. jar do ward unjer beder ſone Jeringnus 
zum barfuffer?) zu Wurgburg gefirmet und aud) unjer beder dochter 
Barbara. Sringnus dot, der dem jone die firm umb pand, der was 
Jorg Seyler, burger zu Wurkburg, und Barbara unſer beder dochter 
das was Philips Merdfeins haujfrau zu Wurkburgf, die ir die firm 
umb pand; und Hans Kellermann und sein hauffrau haben unter 
beder jone und dochter die firmung abgewaichen. 

Anno im 1500 und im 11. jar haben wir em dochter erobert 
mit namen Anaftafia; wart getauft zu ſant Peters und lebet ein jar. 
Alfo haben wir miternander erobert und geboren von unjer beder Leib 
zwen june und ſechs dochter, und it ein jun und drei Dochter ges 
jtorben und lebet ein jun uud drei dochter der zeit, got geb lang! 
Sey aucd uns allen gnedig und barmhergigf amen ! 

Anno daujent firhundert und im vierundjechgigiten jare do ſtarb 
Linhard von Ehenheim zu Wallmerſpach, mein und meiner geſchwiſterigt 
elicher leibtlicher vater, der ſele der allmechtig got gnedig und barmhertzig 
ſein wölle; und ſtarb an ſant Mertens abent des heiligen biſchofs.“) 


1) März 9. 

?, Firmbinde: in einigen Bisthümern twurde dem Firmling nadı ber 
Salbung eine weiße Binde um die Stirn gebunden. 

3), Im Barfüßerkloiter. 

+) Nov. 10. 


u 


Die Familienchronik des Nitters Michel von Ehenheim. 153 


Auno daufient vierhundert 78 jar, am nechſten Tambitag nad) 
Michaelis!) do jtarb Wilhelm von Colnn, meiner hausfrau eliche Leib: 
liher vater, der jeelen der allmechtig got genedig und barmbergigt 
fein wolle und allen denen, die aus diefem geichlecht verichieden fein. 

tem mer haben nur mit einander gehabt ein dochter, Dorothea 
genammt, hat 13 wochen gelebt, anno 1500 und im 16. jar. 

Item nun volget hernach mein und meiner gejchnotiterigten eltern 
von vater und mueter und auch anherrn und anfrauen. 


em Engeldart von Ehenheim Grumet genannt iſt geweſen 
eliher leibtlicher vater Yinharts von Ehenheims zu Wallmerjpach auch 
Örumet genannt, und Engelhart von Ehenheim der hat zu einem 
ehelichen weib gehabt herr Crafts von Ehenheims Wallmerſpach ge: 
naunt leibtlich eliche dochter. Derſelbig Engelhart und ſein eliche 
hausfrau die ſein geweſen leibliche eliche vater und mueter Linharts 
von Ehenheims Grumet genaut. 

Item Linhart von Ehenheim Grumet genant zu Wallmerſpach 
der iſt geweſen mein Michels von Ehenheims riter und meiner rechter 
und ſtiefgeſchwiſteriget leibtlicher elicher und natürlicher vater ge— 
weſen und Hat am erſten zu einem elichen weib gehabt cine von 
Leonrot mit namen Angnes, die it geweſen ein ſchweſter her Aſmus 
von Leonrots, die zeit thumbher zu Eifteten, und bat mit iv gehabt 
drey jone, Sebaftian, Ludwig und Yinhart, drey döcter, Magdalena, 
Ellena und Silbila. Und nach abjterben der von Xeonrot, feiner 
elihen erjten hauffranen, do nam er Eliiabeth geborn von Uttenhofen, 
die ijt gewejen mein Michels von Ehenheims und meiner vechten 
geſchwiſteriget Leibtliche efiche meter gewejen und hat mit meinen 
vater gehapt und geborn mich Michaefn, Ariderichen, Gongen und 
Barbara und Margaretha; und unſer mueter hat vor unjerem vater 
zu einem ehelichen man gehapt Norgen von Heiperd zu Nueßgav?) bei 
Halfurt gelegen und mit demfelbigen ein fon gehapt mit namen Paulus. 

Item mein und meiner vechten geſchwiſterigt mueter vater Hat 
gehaifien Ian und Kan von Uttenhoffen vater bat gehaiſſen Herr 
Johann riter von Uttenhoffen, und Jan von Uttenhofen der tt ge: 
weien mein und meiner geichwilterigt anherr von der mueter und herr 
Johann von Uttenhofen riter unſer uranherr. 


ı, Oft. 8. 
', Knetzgau, B.N. Haßfurt. 
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tem mein und meiner rechten gejchwilterigt mueter mueter die 
ift gewejen ein jchiweiter des alten Peter Lamprechts zu Gerolghofen!), 
die dann gewappnet fein mit ſchild und heim mit dem ‚fuchjen im 
land zu Frandhen, die ift unjer anfrau gewejen, mein und meiner 
geſchwiſterigt von der mueter. 


Item meiner mueter geichlecht vom vater die von Uttenhoffen 
genant die ſein gejejjen in der voyt land?) auf dem Bamberger ges 
birche, und nemlich mein und meiner gejchwifterigt mueter anher Herr 
Sohann von Uttenhoffen riter der ift zu Eger geſeſſen und ift der von 
Eger hauptmann gewejen wider die Beheim und hat jolt von in gehapt. 


Item jie die von Uttenhoffen ſein auch in der voyt land ge: 
jeffen und wonhaftig zu BI. wijnig?) bei Olſnitz; hat Philips von 
Uttenhofen gehaiffen,; der hat zwen jone gelajjen, Hanjen von Utten— 
hoffen, geſeſſen zu Goſſheim bei Eiffenburgft), und Mathejjen von 
Uttenhoffen, gejellen bei Zwidawe. 


tem Nainhart von Uttenhofen der ift gejejfen zu der ſilbere 
jtrajjen?), etwan vor dem Perberck zu der armen rue gehaiſſen und 
leyt an der Mildaue®); der hat derjelben zeit zwen jone gelajien, die 
bat er in Behem geichidt. 

Item jo iſt Arnolt von Uttenhofen zu Gera in der jtat ge: 
jejjen; jo ift Voyt von Uttenhoffen auch umb Gera geſeſſen. 

tem der von Uttenhoffen begrebnus Haben fie zu Grunhain?) 
im clojter, das do lait ain meil wegs von Schredenberg.?) 


Item diſer meiner mueter gejchlehht vom vater, die von litten: 
hoffen genant, hab ic; Michel von Ehenheim riter mit vleis erforſchung 
und erfarung gehapt durch die Gumerawer wanhaftig zu Wildftein®) 
auf dem Bamberger gebürge. Diejelbigen Gumerauer die jollen auch 
gewapnet jein mit den von Weifjenhorn, und ſolchs erfarung hab ich 


') Gerolzhofen in Unterfranken. 

) Boigtland. 

3), Mielleiht Planihwig b. Oelſnitz. 
) Eiſenberg i. ©. Altenburg. 

3), Silberftraße Kr. Zwidan. 

6, Mulde. 

) Srünhain Fr. Zwickau. 

s) Berg bei Annaberg. 

°, MWildenftein B.⸗A. Stadtſteinach. 
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im 1500 und 2. jar durch Lorentz Röten meinen boten bei den 
Gumerawer gethan. Es haben aud) die Rorer nod) ein fiß in, der 
der von Uttenhofen gewejen ift, und etliche gueter auch, die der von 
Uttenhofen gewejen find und an fich erfauft. 

Item das gejchlecht von der mueter, als die Lamprecht von 
Berolghofen, Die jein zu Gerolzhofen gejeffen in der jtat in einem 
frenhof, und nemblichen der alt Peter Lamprecht der alt und Kargas 
fein jone und Lorentz Lamprecht; und die Lamprechten jein ſpaißmeiſter 
un feld des jtifts zu Wurgburg, wenn ein biichof zu Wurgburg mit 
berescraft im feld leit. 

tem der alt Peter Xamprecht zu Gerolshofen, mein oheim, 
hat zu einem elichen weib gehapt eine von Aufjes von Freyenfels?). 

Item der alt Peter Yamprecht der hat zwen bruder gehapt, 
Hanjen und Dieterichen, und ein jchweiter, die ift mein und meiner 
techten geſchwiſteriget mueter gewejen. 

Item Dieterichs Lamprechts dochter iſt geweſen ein mueter herrn 
Hanſen von Lichtenſtein, thumherr zu Wurtzburg, und Endreſen und 
dacoben, Reicharten und Hatting, alle leibliche bruder. 

Item Hanſen Lamprechts dochter iſt geweſen ein mueter Jorgen 
Schenken auf dem Roſperk), und eine von Mier zu Alten Mier?) 
bey Guntzenhauſen ſein anfrau. 

Item Dieterich Lamprecht hat gehabt zu einem ehelichen weibe 
eine von Wenckheim. 

Item Lorentz Lamprecht zu Gerolzhofen hat gehapt zu einem 
elichen weibe eine von Miltz, herrn Couraten von Miltz, thumher zu 
Bursburg, und Hanjen von Millig ſchweſter, und hat verlaflen zwen 
jone, herren Zorengen Lambprecht, thumher des thumbitifts zu Wurtz— 
burg, und Hanjen Lamprechts. Lorentz Lamprechts mueter des alten 
ft gewejen ein Dewherin (2?) von Fronfdorf?). 

Item herr Heinrich) Yampredjt riter leyt in jant Peters pfarr- 
Kirchen zu Wurgburg begraben bey dem jacramenthaus. 

stem hernach volgt meiner elichen hauffrauen geichleht Marga— 
tetha von Ehenheim gebornen von Colln von vater, anherrn und anfraue. 


1, 3.:%. Ebermannitadt. 
2) Altenmuhr. 
3) Frohnsdorf Hr. Zwickau? 
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Item Wilhelm von Kol, der ein amptmau zu Dettelbach!) des 
biichofs zu Wurtzburg geweſen ijt, der ift ein elicher Leibtlicher natür— 
ficher vater geweit, und ir anherr Seyfried von Coln, und meiner 
hauſfraw aufraue Thorathea geborn eine von Chenheim, die ein 
ſchweſter gewejen iſt Hanſen und Contzen von Ehenheims zu Hohenloch 
gebrudern, die man genanıt hat die bel. 

stem meiner ehelichen haujfrauen mueter iſt geweſen eine von 
Grumbach mit namen Magdalena, ein jchweiter herrn Erberharts und 
herren Wilhelms von Grumbach, thumberren zu Wurtzburg, und Sig: 
munden von Grumbachs, alle drey leibtliche brudern. Und ir anherr 
von der mueter hat gehaillen Wilhelm von Grumbach, und ir aufrau 
von der mueter eine von Bachenſtein, und der von Bachenſtein mueter 
eine von Sedendorf. tem Wilhalms von Grumbach mueter, meiner 
ehelichen Hauffrawen auherr von der nıneter, die iſt geweſen eine von 
Sedendort, und Wilhalms von Grumbach anfrawe von der mueter 
die iſt geweien ein Zoblen. 

tem Wilhelms von Grumbach ſchweſter die iſt geweſen ein 
mueter Philipien von Sainſheim, der lange zeit eim amptmanı zu 
Nottingen was. 

‚ tem Wilhelm von Coln der hat vor meimer hauffrauen mueter 
ein Zolnerin von Rimbach gehabt, Endereien Zolners dochter. 

tem memer hauffrau meter Magdalena von Grumbach Hat 
nach abjterben Wilhelm von Colms zu einen elichen man genommen 
Arnolden von Ehenheim zu Groſſenlauckheim und hat mit Arnolden 
von Ehenheim gehapt und geporn drey jone: herrn Weybredten von 
Ehenheim, thumherrn des thunmbitifts zu Wurgburg, und Wilhalmen, 
auch Wernherrn von Ehenheim, alle drey gebrudern, Die jein alle 
drey meiner haujfrauen bruder von der mueter, und Arnolt von Ehen: 
heim iſt ein ſtiefvater geweſen meister chelichen hauffrauen. 

tem ih Michel von Ehenheim viter bin in der loblichen und 
fürftlichen viterlichen und Brandenburgiſchen gejellichaft umd bruder: 
ſchaft unſer lieben frauen zu Unolgbach m dent ftift. 

tem mer jo bin ich und mein eheliche hHausfran in der bruder- 
Ichaft des Heiligen geiſt, alle jar ein newe ichilling und nach meinem 
tod ein gulden. 

Item in der bruderſchaft ſant Bernharts, alle jar ein metzs korns. 


) B.A. Kitzingen. 
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tem in der bruderjchaft jant Anthonii, alle jar 6 di. 

Item in der bruderjchaft jant Valentins, alle jar ein newe 
chilling. 

Item in der bruderſchaft ſant Bonifaci, alle jar 6 du. 

Item in der bruderſchaft ſant Kilionis, alle jar 6 du. 

Nun ſey got gelobt und die werde. mueter gottes! 

Item Albrecht von Eoln der ift geweien ein bruder Wilhelms 
von Colns, der hat drei eliche eheweiber gehapt: die erit eine von 
Gebiatel, die ander eine von Neuhauſen — Diejelbig hat vor Albrechten 
ein Diener gehapt — die drit ein Dienerin, Marren Dieners jchweiter. 
Und Albrecht hat mit der von Gebfatel Chriftofel von Coln, jein 
ſone, und Chriftofel hat zwey weiber gehabt zu der ehe, und nemblich 
die erft ift gewejen ein Stieberin von Reyerſperg, und hat mit ir 
gehabt ein fone und ein dochter, und die ander die ift aine von 
Burgburg, ein ſchweſter herrn Heinrichs von Wurgburg, thumher 
die zeit des thumbftifts zu Wurgburg, umd herrn Caſpars von Wurtz— 
burgk, die zeit forher zu jant Burfharts zu Wurzburg. 


Anno 1500 und im 9. jar am jonntag Johannis baptijta 
iſt geſchick und auf dem tag erjchinen vor dem hochwürdigen fürften 
und herrn Herrn Lorentzen bischof zu Wurgburg und herzog zu Franken 
der edel und veſt Jorg von Ehenheim zu Geirn und Brauneck ala 
tat und diener der durchleuchtigjten hochgebornen fürftin frauen Sophia 
marggrafin zu Brandenburg und geborne funigin aus Bollandt!) und 
von wegen der jungen furjtin als frau Margaretha, Sophia, Anna 
und fraue Barbara?), und mit ine gefurt ein jungen Beheimaniſchen 
heren, herr Johann Metzſchonn genannt, und dorbei ein credeng über: 
autwort dem biichof und aldo angezaigt, das herr Johann Mepichonn 
aus Behem geboren auf einem ichloß Scherothin?) genannt und hat 
aus eigner begebnuß*) und aus guetem freien willen und mit hilf des 
allmechtigen gotes und feiner mueter Marien ſich von dem bojen un: 
gegrunden Beheimbijchen glauben abwenden und ferren wollen und 
den hriftlichen glauben anzunemen und jein lebenlangf darin verharn 
dis an fein end. Und darauf ift von Jorgen von Ehenheim zu biten 

) Gemahlin Markgraf Friedrihs d. Aelt. 

2) Töchter des Vorgenannten. 


3) Zerotin Hr. Prag. 
*) Antrieb. 
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als der gejchidt den hochwürdigen fürjten, den genannten herrn zu 
dem chriftenlichen glauben nach ordnung der chrijtenheut zu bejtetigen, 
das dann von dem hochwürdigen fürjten gejchehen ift mitſampt feinen 
geiftlichen prelaten darzu gefordert. 

Item auf den nechſten montag nad) Johannis baptifta ift Jorg 
von Ehenheim als der gejchikt und herr Johann Mepichonn und jein 
diner Bernhart von Barnftein in herr Hanjen Schotten hof gefordert 
worden al3 für den vicarien des bijchofs und hat die gaiftlichen hoch— 
gelerten prelaten zu ime gefordert, wie dann hernach volgt. Und 
jein das die prelaten: 

item der abt zu jant Stefan!) zu Wurgburg 

item der abt zu Schotten”) 

item der frauen?) bruder profuci®) und auch der lejmaijter 

item der gardian und lesmaiſter zu den barfußern 

item der prior und legmaifter zu den Augujtinern 

item maifter Friederich Brugel licenciat 

item des abts zu jant Stefan Ticenciat. 


Item am dinftag darnach Johannis baptifta do wurden die 
hernach volgenden prelaten under in her Hanjen Schotten Hof ges 
vordert und den jungen herren zum andern mal gefragt, und nemb: 
lichen von diejen prelaten: 


item ber Thoma vom Stein, thumher und oberfter gaiſtlicher 
richter 

item doctor Fink, die zeit dechant zum neuen ne 

item doctor Neff, thumprediger 

item doctor Geir zum neuen munjter 

item herr Hans Scott als vicari und der viichkal®). 


Und vor dieſen prelaten ift (d)er genannt her durch jeinen 
diener Bernharten Barnjtein, der do teutich und behemijch wol reden 
fonnt, zum erjten wurd der jung her gefragt von des beheimbiichen 
Be — das geſchach allen in gegenwart Jorgen von Ehen— 


— 


i) Benedietiner⸗Ablei. 

2) Schottenkloſter ad s. Jacobum, Benedictiner-Ordens. 
’) Vermuthlich Stadtpfarrlirche U. 2. Fr. 

+) Wohl für provisor. 

s, Stift Neumünster in Würzburg. 

°, Fiskal. 
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heims als der geſchickt von der furjtin und in gegemvart Michels von 
Ehenheims riter und Ehrijtofel von Colnns, wann org von Ehen: 
heim der lag die tag bei mir mit dem jungen herren zu berberg. 
Und jein das die fragitud, wie hernach volgt: 

item zu dem erjten mal, was jein glaub jey des heiligen jacra- 
ments halben — jagt er, die Beheim nemen das under zweyerley 
geftalt, jungs und alts, und beichten wicht; 

item zum andern dag fie unjer frauen tag noch faften oder 
feiren dann zwen tag, liechtmes und unjer frauen tag; 

item fie feiren auch die zwolf poten!) und fern ſich nichts an 
die himelfart, ejjen auch in der vajten Fein bueter und peten als die 
chriſten in ir ſprach; 

item zu dem driten die grumtliche frage hat doctor Refß den 
jungen herrn durch jein Diener gefragt nnd fragen lafjen, ob er aus 
jeinem gueten willen und freiem gemuet von dem fegerglauben ab: 
dreten und den grundlich verlafjen wolle und von grunt jeins herzens 
begern und gueten willen, den heiligen chriftlichen glauben anzunemen. 
Sagt der Herr: ja. Und ob er getauft jey — jagt er: ja, auf jeines 
vaters Schloß zu Scherothin, und ob er je ein mal gebeicht hab jein 
lebenlanck — jagt er nein, er het nie gebeicht; und ob er beten konnt 
— jagt er ja, wie die chrilten; ob er kirchguet het, dag er das 
wider geben wollt — jagt er ja, er hab aber feins; und ob er von 
dem beheimbiichen glauben abdreten wurd, jo wurd im jein vater 
nichts geben — jagt er, es lig im nichts daran, er frog nichts darnad). 

Item mer ift der jung herr durch jein Diener gefragt worden, 
aus was urſach ime der chriftlicd) glaub gefall: darumb das er ime 
im grund bas gefall und woll auch jein Iebenland darin verharren 
und befeiben als ein frumer chrift. Darauf ift er bejtetiget worden, 
wie dann hernach volgt. 

Und auf den nechjten mittwoch Johannis und Pauli do jchidt 
herr Hans Schott in mein Michels von Ehenheims herberich, darinnen 
der jung her und Xorg von Ehenheim lagen, das fie umb acht uhr 
in die cantzley kommen jolten, als dann geſchach. Und aldo Hat der 
bohwürdig fürft den herren angenommen und den mit ime im den 
thumbitift gefurt auf den chor in beijein herrn Hanjen Schotten und 
beren Peter von Aufſeß, Sorgen von Ehenheins und Michel von 


) Mpofteltheilung, 15. Juli. 
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Ehenheims rüter und auch etlicher rethe des biſchofs; und der jung 
her der muft vor an dem untern ftaffeln, ehe man. auf den oberften 
foer get, nider knien und ein pater nofter, ave Marta und ein glauben 
mit aufgehoben henden zujprechen, als er dann thet. Und darnad) 
nam herr Hans Schott und herr Peter von Aufjeß den jungen herren 
und furten do für den hohen alter, do ſaß der bijchof in feinem 
forrod und formandel und ein ftol an jeinem halß und jein infel auf 
feinem haupt auf einem ftul und fein jtab in der hand und ſas vor 
dem alter; do muft der jung Herr für den biſchof knien und ijt aber: 
mals durch den biichof gefragt worden durch jein Diener, wie vormals 
vor den prelaten, und iſt aldo mit etlichen gebeten gejegnet worden 
von dem biichof, und Hat im den glauben vorgejprocdhen, hat er nad) 
geiprochen als wie man ein find tauft und der briefter vor der firchen 
pflegt zu thun, jo man ein künd taufen wi. Er hat auch die zwolf 
ſtück des chriftenlichen glauben nacjiprochen, ob er die glaub und 
glauben wolle, und der biſchof hat im etliche creug an jein ſtirn ge— 
macht und gejtrichen; hat auch dem teufel und feiner gejellichaft und 
fegeriichem glauben widerjagt und widerjprochen. Auch jo Hat der 
jung herr dem bifchof mit beiden armen und mit itficher Hand zwen 
finger in ein buch auf des biichofs ſchos einen gelerten und vor— 
geiprochen aid auf das heilig evangeli zu got und den heiligen ge— 
ichworn, unſers heiligen vater des babjt, auch der Heiligen chriftlichen 
firchen gebot uud verbot, den chriftlichen glauben zu Halten und zu 
mern bis in jein dot, und wo er jolches nit thue, brichtig wird, das 
dann got an jeiner jeele fein deul haben jolle und ewig verloren fein 
wolle. Und nachvolgend hat man auf dem foeralter ein gelejne meß 
gehalten, und nach der mei Hat der jung her und org von Ehen: 
heim von dem bifchof urlaub genomen und hinweg gezogen, und der 
biichof hat den jungen herren Johann Metzſchonn genannt zu Scherotthiu 
und Jorgen von Ehenheim bei mir aus der herberig geloeft. Und 
ſolche beitetigung eines beheimbiichen herren ift in hundert oder zwey— 
hundert jaren zu Wurgburgf nie gehort oder gejehen worden. 


Item hie volgt hernach, warumb der groß kaiſer Heinrid) und 
der groß faijer Karel die Franden und die Schwobin vor ander 
(andern gefreit und begnadt haben und jonderlichen die ritterichaft in 
den zweien landen. 


Und darumb das ſy bey kayſer Heinrichen in der Mard bey 
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dem wajjer, das die Ddern genannt ift, jo riterliche bey fayjer Hein: 
rihen wider die unglaubigen an der Odern geftritten und gefochten 
haben und den jtrit wider die unglaukigen gewonnen: darumb jo hat 
faiier Heinrich den Franden und den Schwoben geben jant Jorgen 
venlein, darumb jo haiſt man noch die jtat Franckfurt an der Odern, 
wann es zu derjelbigen zeit ein furt durch die Odern gangen ift, 
darnad) die jtat den nomen hat bis uf den heutigen tag. Und nad): 
volget haben die Francken und Schwoben von der ritterjchaft aus den 
zweyen landen dem groſſen fayier Kareln auch ein grofjen jtreit helfen 
gewunnen aber wider die unglaubigen bey Frandfurt am Mayn, dar: 
durch auch ein furt gangen iſt durch das wajjer und do man den: 
jelbigen furt vor vil jaren der Francken furt genannt hat, eher jie 
zu einer reichitat worden tft und nun Franckfurt genent wurd. Umb 
ſolche daet und riterlichen jtrit Hat der groß kayſer Karel den Francken 
und Schwoben geben den vorzud, mit jant Forgen venlein zu ftreiten 
wider die unglaubigen, und auch woe ein Romiſcher feifer und Fonig 
mit höriscraft zeucht, jo haben die Franckhen und Schwoben noch 
wider die feint des Romiſchen reich® den vorzuck zun feinden und von 
veinden bis uf den heutigen tag. Darbey und mit ich Michel von 
Ehenheim riter zu jolichem venlein zum mern mal auch geordnet worden 
zu feiferlichen und koniglichen friegen. 

Item die mueter gotes, ein hauptframw des teutichen ordens, hat 
die oberſt fantfumetrei!) zu Ellingen. 

Item jo man das famergericht bejegen it, jo jegt man die 
Franken oben zu oberjt an das famergericht, als dann zu Wurms 
und zu Regenſpurgk geichehen iſt. 

Item jo jein die vier erbampt des Romijchen reichs je und je 
in dem land zu Franken geweit, als Limperk erbichent und Sellenned‘?) 
als erbdruchſes, Weinjperf erbfamerer, marjchalf von Bappenheim als 
erbmarjchalf. 

tem es ift in dem land und herzogthumb zu Franken auch ein 
faijerlicher thumbftift zu Babenburk?), darauf vil des adels ift, die 
thumherren jein; und diſer ftift gefreit von kaiſern und fonigen. 

Auch jo ijt ein Loblicher thumftift zu Wurtzburg, auch in dem 
land und hergogthumb zu Franken, der auch gefreit ift, und jonderlich 


1) Sandeomthurei. 
) Seldened. 
) Bamberg. 
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ein bifchof der mag vormittags mees halten und nachmittags mit dem 
ſchwert richten laſſen; und jein auf ſolchem thumbjtift fierundfunfzig 
thumherrn, alle des adels. 

Item man jagt von alter von fier jchanen jchlofjen in dem 
land zu Franken, nemblichen unfer lieben (frawen) perk!) ober Wurtz— 
burgf gelegen das luſtigs furſtenſchlos, Bertheim?) das Luftigs furften- 
ſchloß, Weinfperf?) das luſtigs herrenſchlos, Hirichorn*) das luſtigs 
edelmannsſchloß. 

Item der biſchof von Mentz kurfurſt leyt enßhalb Reins und 
hat doch hie diſſert das merrer deil in Franken.) 


Item der pfalggraf ein churfurſt ift zu Heidelberg am Neder 
und hat her dishalben vil zu Franken, und die herzogen zu Baiern, 
woe die Ambergf und die ander fleden nicht inne beten, jo wern fie 
auch Franken vor alter her®). 


tem jolches hab id; Michel von Ehenheim riter von den alten 
furjten, herren, viter und knecht gehort, und jonderlichen von Jorgen 
von Ehenheim, der mich ſolchs abjchreiben het laſſen, der iſt ain man 
bey 70 jarn. Und al3 ich das büchlein geichriben Hab, bin ich bey 
53 jarn gewejt, got geb langer zeit! 

Item die Franken haben dem Romiſchen kaiſer Friderich und 
jeinen jon Marimilian dem Romiſchen fonig am maiften in des reichs 
und iren erblanden kriegen on jolt bei und mit iren furjten gedint 
mit irem leib und guet und mir ir plut vergojjen. Darumb jo haben 
fie die Franken als die ritterfchaft von feinem Romiſchen faijer 
noch fonig nie jchagen noch jteuern wollen lafjen, und nemblichen mit 
dem pfenning, denn die Franken noch andere jchagung nie geben 
haben wollen bis auf den heutigen tag und jar, als doe ich Michel 
von Ehenheim riüter das büchlein angefangen Hab im 1500 und im 
15. jar, darumb die Franken auch freien Franken im land und her— 
zogthum noch haijen. 

') Marienberg. 

2) Soll heißen Wertheim. 

3, Weinsberg. 

9 Hirihhorn am Nedar. 

°) Die Aemter Höchſt, Kronberg, Steinheim, Alchaffenburg, Klingenberg, 


Miltenberg, Amorbach, Biihofsheim, Krautheim u. ſ. w. 
*, Unveritändlid. 
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Anno als man zalt taujent virhundert und 76 am nechjten 
dinftag nad) der heiligen drei fonig tag") haben die vier land, als 
Franken und Schwoben, Beyerland und die Reynlanden, den thurnier 
zu Wurgburg gehalten vor mitem tag, wie dann hernach folgt, und 
was von gejchlechten darinnen aus der riterjchaft gewefen fein. 

Item am erften von den Franken: 


item 5 von Grumbad) item 2 Drudalb 

„ 2 von Ehenheim „ 2 Bobel 

„ 1 Lenfheim „ 1 Bolner 

„ 2 herren von Sainkheim „ 2 von Dotnals 

„ 5 von Sedendorf „ 1 von Streitberg 
„ 5 Fuds „ 2 von Ylla 

„ 2 von Gid „ 2 von der Kerre 
„ 1 von Aufjes „ 1 von Guetenberg 
„» 2 marjchalf von Djtheim „ 3 Druchſeſſen 

„ 4 von Thungen „ 2 von Abiperg 

„ 2 von Riedern „ 1 von Brandenftein 
„ 1 von Waldenfels „ 2 drucdhiellen von Pu— 
„ 1 von Rinjperf mersfeld 

„ Fortſch „2 Felberger 

„ 2 von „ 1 Abel 

„ 6 von Altenjtein und „ 2 von Bibra 

Liechtenſtain „1Ochs 

„2 Wiſenſteiner „ von Hernlſtat 

„2 ſchenken von Geirn „ 1 von Bade 

„ 1 von Stetenberg „ 1 von Wolmerihaufen 
„ 3 Nuden 

Item vom land zu Schwoben: 

item 1 von Bodman item 1 von Bernamwe 

„ 1 von Schalnid „ 1 von Liechtenjtein 
„ 1 Bulbarter „ 1 von Wittingen 
„ 1 von Scellenberb „ 1 von Freyburk 

„ 2 von Randed „ 1 vom Stein 

„ 1 von Epplingen u 1 von Stadingen 
„ 1 von Alt „ 1 von Erolgheim 
„ 1 von Hornftein „ 1 Notthafft 

„ 1 von Morber „ 2 von Hornheim 


1) Januar 12. 


u MOD — 
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Ehriftian Meyer. 


2 Mitelburger 

1 von NRecheberg 

1 Hohwer 

1 von Gundelßheim 


‘tem die im wolf: 


” 


” 


1 
1 


2 von Dalberg item 2 
2 von Thann u, 
1 Heier ” 1 
1 von Flerſheim we. 
1 vom Stein =. 
1 von Ingelheim „ 3 
1 von Ratzenhauſen | 
MWetterawer: 
der graf von Eyſſenberg item 2 
1 von Brandel 
Hanamwe: 

der graf von Hanawe item 1 
1 Specht „ |] 





item 1 von Riperf 


von MWinded 
von Roder 


von Balded 
von 

von Bebenftein 
von Obejtein 
Feger 

Kra 

von Sauelheim 


Reſſenberger 


Dorffelder 
Weyſſe 
Marſchalk 


Heier 
Kronberger 
von Stein 
von Brunſſer 
Stoffel 
Wolfskelle 
Hornſtein 


Uben Ameck 


1 Karbay 44 
Item die im bock: 
1 von Naſſawe item 1 
1 von Solms 8 
1 von Bejjerberg Pe | 
1 von Konigitein | 
2 von Nefjelrod u | 
2 von Bletenberg a 
1 von Braitenbad) | 
1 Horit „ 
1 Splaten " 
1- Biden 24 


Item die im eſel: 
item 2 von Schawenberg 


1 graf von Eberſtein 
1 Landſchad 

2 Rottenitein 

3 von Sickingen 

1 Golfer 


2 
1 
l 
1 


1 jchenf von Schweinfperg 


Braidenbad) 


von engen 
von Hirshorn 
von Winded 
von Sedendorf 
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Item die im wundt: 
item 3 von Eltz item 1 Broment (?) 
1 von Beien | 


” 


Stem das jein die grafen, die auh im thurnier 
geweſen jind: 


item 1 graf von Naſſaw item 1 von Bejterberg 
„ 1 graf von Solms „ 1 von Konigitein 
„ 1 Reingrafe „ 1 von Erbad 


„ 1 von GEberftein 


tem das jein die frauen, die grafen und herrn mit in 
geen Wurgburg auf den thurnier gefurt haben, wie 
hernach volgt: 


item Der graf von Naſſawe 12 item der von Beſſerberg 12 frauen 


frauen „ der von Konigftein 12 frauen 
„ der von Solms 12 frauen „ der von Epitein 12 frauen 
der von Renneck 8 frauen „ der von Erbach 8 frauen 


” 


tem das jein die grafein und freyherrn, die auf dem 
thburnier geweien jein, wie hernach volgt: 


item ein grafein von Balded item ein grefein von Beſſerberg 
„ ein grafin von Solms „ eine von Konigitein 

„ aber eine von Solms „ eine von Erbach 

„ ein Weingrefein „ eine von Epftein 

„ 2 grefein von Eiſſenburgk „ das jeind 3 grefen, eine von 
„ ein grefein von Hona Witichitein, 2 von Rineck 


tem dieje fein geichlagen worden im dDurnier und ent: 
pfangen wie hernach volgt: 


item einer von Berlachingen item 1 Wijenjtainer 
„  ainer von Konigſpergk „ 1 Bolner 
„ an Ode „ 1 von Mendt 
„ 1 von hohen Hatichlirodt „ 1 von At 

1 Blasweiler „ 1 Wolfskelle 


1 von Yelgitle 


Item die von Schonberg und die von Mendt jein Meiner und 


jein Doch zu dieſem thurnier zugelaſſen worden. 
10 
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Item das ſein die wir danf!), die man auf diem thurnier auf: 
geben hat: 

Item den erjten dank herren Eberharten von Grumbach rüter 
al3 einem Franckhen, und Hat ime eins ritters weib geben, eine von 
Neſſellrod. 

Item den andern dank herrn Jakob von Bodmann als einem 
Schwoben, und hat ime geben eins riters weib von Holtzfeld. 

Item den dritten dank herrn Bernharten von Stauffen als 
einem Bairn, und hat ime geben ein junffrau Leyſſe von Blettenberg. 

Item der viert dank herr Noger von der Leyen, und hat im 
geben ein junffraue Katherina von Genngen als einem Rinlander. 

Item den thurnier zu Iugolftat hat man gedeylt auf mitwochen 
nad) jant Egidi tag im 84. jar?). 

Item ein jeglicher biihof zu Wurzburg als ein Herzog zu 
Franken der hat die freyheit und it gefreidt von bebiten, Romiſchen 
failern und fonigen, daz er mag vor mitentag meß halten und nad) 
mittag uber das blut richten lafjen nnd uber leib und leben. Darumb 
jo tregt man einem jeglichen biichof ein jchwert vor, der ein bijchof 
zu Wurtzburgk ift. 

Anno 1500 und im 16. jar Hat biſchof Lorentz, die zeit biichof 
zu Wurgburg, von der gepurt einer von Bibra, dem Gabriel von 
Stetten des geftrengen rechtens verholfen uber zwen ubeldeter, die ir 
arme leut mit raub auf der ſtraſſen angegriffen beten und in daz ir 
genommen, und nemblichen ainer mit einer hand und der ander ein 
bedagter geiell, und jein auch baide mit dem geftrengen rechten vorm 
zentgericht zu Wurgburg zum ſchwert geurtheilt worden. Zwiſchen 
12 uhr und ein or tft das urteyl gangen an der zent; und nachvolgts 
ausgefurt hinaus gen jant auf den anger in die jantgruben, und fein 
aldo bede enthaupt worden zwiſchen 2 und 3 uhren nad) mitentag. 
Darbei bin ic; Michel von Ehenheim riter auch geweſen und gejehen 
und vil volfs, und bin diejelben zeit zu Wurgburg geiellen. 


!) Dank, Ehrenpreis. 
2) September 8. 


Deutiche Landes: und Ortsnamen. 


Don 
Paufus Caſſel. 


I. 
Sclehen und fein Mame. 


1. Die Eſelsfreſſer. 

Die Völker wie die Menjchen neden einander gern. Sie thun 
das bald ſcherzhaft bald boshaft mit Spignamen; fie führen mit: 
einander Krieg, indem fie wortipielend den Namen und die Herkunft 
einander entftellen und verjpotten. Was der Prophet im grandiojen 
Ernjt zuweilen thut, um die Völker an das Gericht Gottes zu mahnen, 
thut die böfe Zunge aus boshafter und neckiſcher Abſicht. Es ift dies 
ein Erbtheil von Urzeit her'). 

Ich gehe nicht in uralte Beiipiele ein, wie daß Babel, der Thurm 
des Baal, in eine Stadt der Verwirrung verwandelt worden tft. Die 
Juden nannten das ihnen feindliche Palmyra jtatt Tadmor — Tarmod, 
nemlich Spreu. Das alte Sichem erfjcheint im neuen Tejtament als 
Sychar, als Drt der Trunfenheit. Die Muhamedaner nannten die 
Barjen nicht Kaliva, Feuerdiener, jondern mit leiſer Vertauſchung 
eines Buchſtabens Philiva, Thoren oder Narren. Die Sefte der 
Aaffinen wurde jo als Meuchelmörder genannt; der Name war 
eine Verderdniß des Namens Haſchiſchim (Haſchiſch — Trinfer). 
Näher liegende Beiſpiele bietet die Geſchichte unſeres Vaterlandes. 

Die Einwohner von Erfurt werden im Mittelalter ſpöttiſch 
häringe oder Häringsnaſen genannt. Es kommt dies daher, daß 
Erfurt die Stadt des heiligen Martin geweſen iſt. Statt des „heilig“, 
wie ed der Thüringer Dialekt jpricht, hörte man das Lateinische Wort 
hafec, was Häring bedeutete?). 

N) Bol. meine Abhandlung über die Garricaturnamen Chrifti im meiner 


‚Literatur und Geſchichte“. 
2) Val. meinen altfirhlichen yeitfalender p. 109. 
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Mit dieſer Erklärung hat die Häringsſchlacht (la bataille des 
harengs) nichts zu thun, welche 1429 bei Orleans ſtattfand und in 
welcher der Engländer Faſtolf die Franzoſen ſchlug; hier handelte es 
ſich wirklich um Häringe und andere Lebensmittel, die Faſtolf für die 
Belagerer von Orleans herbeiführte. 


Die Einwohner der berühmten Reichsſtadt Mühlhauſen in 
Thüringen tragen den Spottnamen Pflöcke oder Stöcke. Die Sage 
erzählt, daß einmal die Stadt Mühlhauſen ſich nicht anders gegen 
die Heſſen hätte vertheidigen können, als daß ſie die Mauern mit 
Pflöcken beſetzt und dieſen Rüſtungen angezogen hätte, ſo daß die 
Feinde in der Ferne ſie für zahlloſe Krieger hielten und abzogen!). 
Aber dieje Sage ift erit aus dem Spottnamen entjtanden. Die Stadt 
ift von den Mühlen benannt und führt Mühleifen im Wappen?). 
Die Mühlhäufer wurden in der Vertheidigung ihrer Stadt mit den 
jogenannten Mühlrechen (zujammenjtehenden Heinen Pfählen oder 
Stöden an den Wafjermühlen, damit nichts Schädliches auf die Räder 
falle), verglichen. Sie haben zuweilen auch eiferne Baden. 


In einem Kampf zwiichen Schweizern und Schwaben im Jahre 
1498 flehte ein einfältiger Schwabe mit den Worten um jein Leben: 
„O ihr Tieben frommen Kuhmäuler, erbarmet Euch.” Es war 
dag der Spottuame der Schweizer, und der Schwabe Hatte feinen 
andern gehört. Er hielt ihn für den wirklichen. — So befriegten 
die Schweizer 1458 die Stadt Conftanz aufs heftigjte, weil die Ein- 
wohner der letzteren Stadt die Schweizermünze Kubhplappert ge: 
nannt hatten. 


Eine jolhe Nederei war es au), wenn man die Schleiier 
Ejelsfrejjer genannt hat. Die jpöttiiche Sage ging, es hätten 
die Schlefier in uralter Zeit noch nicht gewußt, wie ein Haje ausjähe, 
und jollen daher, als fie einen Eſel trafen, diejen für einen großen 
Hafen gehalten, geichojjen, auf dem Zobten gebraten, aber erjt in 
Breslau aufgegejien haben. Man jchreibt den Böhmen oder Polen 
diejen Spott gegen ihre Nachbarn zu. Die Schlefier nahmen den: 
jelben allerdings nicht freundlich) auf und Friedrich von Logau, der 
befannte Dichter, antwortete mit dem Sinnvers: 

) Thüringen u. der Harz 6. p. 35. 

2) Altenburg, Gejchichte von Mühlhauſen p. 273. 
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„Die Schleſier haben den Eſel gefreſſen, 
Iſt entweder nichts oder bleibet vergeſſen; 
Sonſt würden die Fremden ſich eigen gewöhnen, 
Nach ſchleſiſchem Futter ſich nimmer zu ſehnen.“ 

Der Vers iſt etwas dunkel; er wollte ſagen: Du nennſt die 
Schleſier Eſelsfreſſer — nun hüte Dich, daß Du nicht aufgefreſſen 
wirſt; — nachdrücklicher wäre das Epigramm: 

„Eſelsfreſſer nennſt Du mein Volt, langohriger Fremder. — 

Wäre dies wahr, mein Freund, hätte ich Dich lange geſpeiſt.“ 

Man hat ſich aucd Mühe gegeben, den Namen auf „wifjenichaft: 
ſchaftliche“ Weije zu deuten, und wäre der Name von dem Goldberg: 
wert bei Reichenftein benannt, welches der güldene Ejel hieß. Der 
Soldberger Georg Tilen (Tilenus) machte folgenden lateinischen Vers: 


„Esores asini quondam dixere Silesos, 
Causa rei quaesit? (Quaestio nata fuit, 
Mons prope Reichensteinum est auro divisque fodinis, 
Aureus hine asinus nomine dietus erat, 
Has quia Silesi solum tenuere fodinas, 
Esores asini sint quasi nomen habent. 


Im 17. Jahrhundert brachte man dieſes Yatein in folgende 
deutiche Berje: 

„Man pflegt den Schlefiern zum Schimpfe nadjzujagen, 

Daß fie vor langer Zeit ſchon Eſelsfreſſer jein; 

Wofern nun Jemand will nad) einer Urſach fragen, 

So fällt mir diefer Grund und wahre Uriprung ein: 

Man hat bei Reichenstein ein Goldbergwerf gegraben, 

Dem man die Ueberichrift des güldnen Eſels gab; 

Weils nun die Schlefier vor ſich behalten haben, 

So warf es ihnen auc den ſchönen Namen ab.” 

Die Ableitung wird doch wohl wenig wahrſcheinlich fein. Denn 
es gab noch mehr Bergwerke — und daß man anderswo die Metalle, 
die man in der Erde Tiefen fand, verichenft hätte, iſt auch nicht vor- 
getommen. Sie haben überall fid) das Gold behalten oder für Anderes 
vertauscht. 

Mit Recht hat man im 17. Jahrhundert, welches Tolchen Gegen: 
ftänden einen wunderbaren Geichmad abgewann, gegen den Spott: 
namen eingewandt, daß man den Schlefiern gar nicht anjehe, als 
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ob fie von Ejelsfutter lebten. Vielmehr ſei es befannt, daß Schlefien 
die Heimath gejchieter und geiftreicher Leute jei. Man erinnerte an 
den Ruhm, den ſchon Melanchthon den jchlefiichen Nednern und 
Dichtern zu Theil werden ließ. Als einjt in Böhmen am Faiferlichen 
Hof von den Gaben der Schlejier die Rede war, brachte ein Poet 
folhen Preis der lieben Landsleute in folgende Berje: 


„Esto asinum quondam deglutivisse Silesos, 
Objicere ut Silesus ille vel iste solet; 

Ast asini cerebrum non glutivisse Silesos, 
Inviti Proceres regis et acta docent; 

Hinc et sunt adeo cauti catique Silesi 

Ut vincant alios dexteritate viros.* 


Was jo üiberjegt wurde: 


„Die Schleſier haben zwar den Ejel aufgefreijen, 
Wie etwan der und der von ihnen jchimpflich jpricht ; 
Allein fie haben doch das Hirn nicht mitgegefjen, 
Wie ung der König jelbit und der Proeeß bericht. 
So find die Schlefier denn billig Hug zu nennen, 
Dieweil fie Andere leicht überwinden fünnen.” 


E3 gibt eine ganze Abhandlung über den „Schlefiichen Eſels— 
frefier” von M. Sommer. In den Alterthümern Schlefiens von 
Hanke wird darüber gehandelt. Im gelehrten Kritikus (Leipzig 1704) 
ist ein Aufjag darüber enthalten — aber der Spottname ift nirgends 
erklärt. Es ijt ein mit lateinischen Worten jpielender Witz, wie der 
von halec und heilig. 


Man erklärte Silesius jo viel wie Silesus, wobei Sil an 
Silen erinnert. Silenus, die alte Gottheit, wurde befanntlih mit 
einem Ejel verglichen. Der gelehrte Witz machte aus dem Namen 
Silesius einen Silens oder Eſelsfreſſer. 


Allerdings gab es noc) andere Deutungen des Namens Schlejien ; 
man deutete es als Seleueia, denn eine altflajfische Erinnerung mußte 
einmal gefunden werden. Man machte fie zu Elyfiern; der befannte 
Schickfuß leitete fie direft von Efija, dem Sohne Javans in der 
Nölfertafel des alten Teſtaments, ab. Andere juchen ihnen eine Deu— 
tung, die auch nicht ehrenvoll Flang, zu geben, indem fie den Namen 
aus dem Polnjchen deuteten, al3 hieße er zujammengelaufenes Volk; 
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daß das alles nur Spielereien find, ift offenbar. Wir wollen daher 
eine andere Erläuterung geben, die wiljenichaftlich ift und wenigſteus 
manche Analogie für ihre Wahrheit haben darf. 


2. Name und Deutung. 


Bekannt ijt die Hauptitadt des Fürſtenthums Neuß im Reuſſi— 
ihen Boigtland: Schleig; das Land hat wellenfürmige Oberfläche 
und ift mit Wald — natürlich früher noch dichter — in der Mitte 
beiegt. Die alten Namen find Sluwitz, Slowitz, Schlewig geweien, 
aus denen die jpäteren Schläb und Schleig hervorgegangen find. 

Die Erläuterung des Namens ift nicht jchwer. Viele Drte 
werden nad Bäumen, Büjchen und Pflanzen genannt, welche bei ihnen 
gefunden werden und in deren Mitte fie gegründet waren; jo von 
Hopfen (Hopfgarten, Hopfberg), von der Miftel (Miftelau, Miſtel— 
bad), von Nejjeln (Neſſelthal, Nejjelbach), zumal von Dornen (Dorn: 
bush, Dornberg, Dornbach). Schleit hat den Namen Stuwis von 
der Schlehe erhalten (Schwarzdorn, prunus spinosa), welche 
ssluwitza heißt. 

Auh den Namen Schlefien glaube ich mittelbar davon ab: 
leiten zu fönnen. Der deutjche Gejchichtichreiber Thietmar im 10. Jahr— 
hundert jchreibt (7.44): „Dieje Stadt Nemei (= Nimptsch) Tiegt 
in dem Gau Silensi (inpago Silensi), welchem diefer Name von 
einem jehr hohen und mächtigen Berge gegeben ift umd 
der wegen jeiner Größe und Bejchaffenheit, weil daſelbſt heidniicher, 
verruchter Gößendienft jtattfand, von den Eingeborenen hochgefeiert 
ward.” (Nacd) der Ueberjeßung von Laurentius). In der That er: 
fennt man den Gau Slenfi (Silenji) in den Namen für Schlefien, 
wie fie in demjelben und jpäteren Jahrhunderten vorfommen: Sleen- 
zane, Zlasane (für Zlansane). In dem polnischen Namen Slesko, 
böhmiſch Slezko ift nur das n ausgefallen, daher das Land mun 
Schlefien heißt. (Bol. Schaffarif, jlav. Alterthümer, deutſch 2.404). 
Ziene, Zlencsk kommt in Urkunden jeit 1148 vor. Ebenſo heißt er 
wie das Land 1351 Zlesie. 

Die Meinung Thietmars findet dadurch ihre Beſtätigung. 

Ortsnamen in jlaviichen Landen erhielten vielfach die Endung 
en;. So Samen; von kamen, Stein; Sablenz von sablon, Apfel: 
baum; Bagenz von bagno, Sumpf; Schwerjeng von swere, Thier. 
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So ift der Name Schleinig von Slüntz, Slinitz, von der Schlehe 
gebildet. Der Flußname Slenza, der großen und der feinen, die 
hinter Nimptſch entipringen, bedeutet nichts als „Schlehenbach“. 

Die Endung tritt auch an anderen ſlaviſchen Bezeichnungen, wenn 
fie mit anderen Sprachen verglichen werden, hervor. So iſt sol 
fatein. die Sonne, wendiſch sslynzo (sslinza, die Sonnenblume ; 
sswynzo ift wohl ein ssluwynzo!); sal, das Salz ilt in sslon (sswon) 
übergegangen. 

So darf man ohne Anstoß den alten Namen für Zobten, Zlenc 
oder Zlentz, für einen Schlehenberg erffären. Allerdings heute 
heißt ſlaviſch die Schlehe wendiich sluwitza, wie die Pflaume in allen 
Hauptdialekten (ruſſiſch, polnisch, böhmiſch, illyriſch) sliva heißt. Die 
Schlehe iſt prunus spinosa, aber der Name des Berges wie Des 
Fluſſes ift wohl direkt aus dem Deutjchen gebildet. Der Name des 
Fluſſes Slenza ift bei Nimptſch vorhanden, welches durch ſeinen Namen 
noch an uralte deutiche Bevölkerung erinnert (Nemci). Man hat in 
dem alten deutjchen Volk der Silingi (bei Ptolemäus), welches in 
Schleſien gejeflen hat, mit Hecht auch den Namen zu erfennen. 

E3 find die Einwohner des Gaues Silensi; ihr Name ift ge: 
bifdet, wie man heute noch Schlejinger für Schlefier jagt. Dies uralte 
Volk bezeugt dadurch), daß jchon lange vor der Slavenzeit der Zobten 
den Namen Schlehenberg, davon das Land den Namen trug, 
gehabt hat und auch das Flüßchen Slenza bei Nimptſch ichon ehemals 
ein Schlehenbach geweien ilt. 

Die Sclehe ericheint in einer Menge von Ortichaftönamen. 
In Naſſau gibt e& Orte wie Schlehbaum, Schlehdornwies, Schlehwies 
u. ſ. w. (Kehrein, Naſſauiſches Namenbucd 543). Ein Schlehdorf 
fommt jchon im 8. Jahrhundert in Baiern vor (Förſtemann, Namens 
buch 2.1275). In Walde kommen Ortsnamen wie Sledorn, Sley— 
dern vor (Eurge, die Ortönamen des Fürſtenthums Waldeck p. 30). 
Su der Schweiz findet ſich ein Schlehbühl, alſo ein Schlehhügel, 
Schlehſtadt, Sclehthal, Schlettern, wie das obige Schleydern zu— 
jammengezogen aus Schlehdorn (Meyer, Züri p. 102). Im Angel- 
ſächſiſchen vermuthete jchon Heinrich Leo ein Slaftedt von slah, die 
Schlehe (Rectitudines p. 15). Die Schlehe hat auch ihren Theil 
an der Symbolik, welche dem Dorn überhaupt zu Theil geworden ift. 
Man glaubte, daß Schlehdorn das Vieh vor Heren ſchützt, daß der 
Blig nie in einen Schlehdorn einichlägt und daß man unter ihm ficher 
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ift, weil die Dornenfrone aus ihm gemacht jei (Birlinger, Volksthüm— 
fies aus Schwaben 1.195). Wo Schlehen wachen, wird feine Burg 
zum Unheil; jo erklärt fi die Sage vom „Schlehinſtein“ (bei 
Banzer, Mythologie 2.69). Darum joll man aber feinen Schlehdorn 
am Sonntag abjchneiden (Panzer 2.79). 


Das althd. sl&o (mhd. sle), ftumpf und matt, verwandelt fich 
auch in ein slöwek mit derjelben Bedeutung und entjpricht daher 
der Formation, durch welche slehe (sleha) in das jlaviiche sliva 
übergeht, jo daß Zarnde im mittelhochdeutichen Wörterbuch der Anficht 
it, al3 bedeute die Schlehe ihrem Namen nach eine die Zähne ftumpf 
machende Frucht, was mich nicht überzeugt. Es dünft mir der Name 
mehr vom Dorn, der Heden bildet und jid) ineinander jchlingt 
gebildet. Die deutiche Sprache liebt die Malerei der Bedeutung durch) 
ähnliche Klänge der Wörter; ein Umſchlingen, Umjchließen, 
Umſchleißen, Umjchlagen findet ſich wohl in der Schlehe, die 
Heden und Zäune bildet durch ihr Verſchlingen. Daher ericheinen 
jolhe Lautverichiebungen, daß auch mhd. slicko jo viel wie „Schlinge“ 
it, wie jchleichen litth. slenkon, angelj. slincan, poln. slizac bedeutet 
(wie Buttmann den Ortsnamen Slichow von der Schlehe deutet). 


Die Bedeutung der Schlehe für Ortsnamen mag namentlich in 
ihrem Gebraudy für Zäune und Heden beitanden Haben. Vielleicht 
gehörte eine folche Dornumzäunung zu den, Teitlichkeiten des alten 
HeidentHums, die auf dem Zobten gefeiert wurden, und nicht unmöglich, 
daß der neuere Name des Zobten, Sobota, nur ein Verderbniß des 
lateinijchen septum, der Zaun, gewejen tft, ob nun die Stadt vom 
Berge den Namen befommen, oder umgekehrt. Für den Namen der 
Stadt hat er denjelben Sinn wie town, das einen umzäunten Ort 
bedeutet. Die Erklärung des Zobten als Gora sobotka, Feuerberg, 
it gewiß ebenjo zweifelhaft. 


Die Meinung von Schaffarif, daß Schlefien vom Bach Slenza 
ftatt vom Berge den Namen erhalten, Hat für die Unterjuchung des 
Namens feine Bedeutung. Aber es ift gegen alle Wahricheinlichkeit, 
daß der Gau grade von diefem Fleinen Fluſſe benannt fein toll und 
ht von größeren, die darinnen fließen, während der Zobten aller: 
dings das hervorragende Merkmal eines weiten Gebietes war. Die 
Meinung Thietmars ift auch nicht ohne weiteres willfürfich zu ver: 
werten, 


Zur Deutung ſelbſt aber trägt eine jchöne Analogie bei, auf 
die ich hier und heut nicht weiter eingehe. 

Meine Liebe Vaterjtadt Glogau Hat auch ihren Namen vom 
Dorn, nicht grade von der Schlehe, jondern wohl vom Hagedorn oder 
Weißdorn. Denn glog wird wendiſch Hagebutte, polniich ala Hage— 
dorn erffärt. Im Stavifchen jcheint es überhaupt nur Dorn zu be— 
zeichnen. 

So jtehen hier Weifdorn und Schwarzdorn gegenüber. Möge 
in Yand und Stadt der Segen der Dornenfrone Chriſti nicht ver: 
foren werden! 
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II. 
Der Name Erfurt und die Ortsnamen auf Furt. 


Die Sage erzählt von dem alten Könige in Thüringen, welcher 
an der raufchenden Mühle an der Gera jaß, wo man überfuhr — 
jein Name war Erff — daher jei der Name Erfurt, der alten Metro- 
pole Ihüringens, am welche ich immer gedenken werde, entitanden. 
Genauere Forichung zeritört nicht felten die Jchönen Gebilde der 
Sagen. Aber mit Unrecht klagt man dephalb die wiljenjchaftliche 
Etymologie einer nüchternen Proſa an, vor der aller Reiz poetifcher 
Schöpfung entflieht. Freilich gleicht Die Willenichaft der Sonne, 
welche die dämmernden Nebel der Nacht zertheilt — aber ijt denn 
der goldene Morgen, der heiter und lächelnd über der jubelnden Au 
liegt, minder poetiſch, wie die phantaftifchen Gebilde mächtlicher 
Träume? Die Wahrheit it immer poetiicher als das Märchen, zu— 
weilen nur unbequemer. Und der etymologiſche Zauberſtab, welcher 
aus einem alten Worte, wie Mojes dem Felien Yeben und Seele 
entloct, hat eine Aufgabe von dem lauterjten poetijchen Inhalt; denn 
die Sprache ift das größte poetijche Kunſtwerk des Volksgeiſtes, iſt 
jein Wanderjpiegel, in welchem die Gejchichte harrend und eilend fich 
wiedetjindet. | 

Viele Städte der deutichen Stämme find mit furt zujammten- 
gejeßt. Die zahlreichen Flüſſe des deutjchen Vaterlandes trennten 
nicht, jondern verbanden. Da, mo fie durch leichteren Uebergang 
den Verkehr erleichterten, bildeten fich Niederlaflungen, die zu Städten 


! 
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anmwuchjen. Je weniger fich das graue Altertyum eines Brüdenbaues 
im Charakter neuerer Zeiten erfreute, dejto höher jtieg die Wichtigfeit 
von Uebergängen, Furten; aus der Bedeutung, welche man den 
Brüden und ihrer Ausbefferung beilegt, läßt ji) dies um fo mehr 
erkennen. Furt fommt von faran, fahren, pafjiren, angelſächſiſch 
tord, altfrieſiſch forda; es tjt ein Ort, wo dir Fluß zu pajliren war; 
vadum, daher voerde noch jetzt in Dftfriesland eine Fleine Brücke 
bedeutet. Daher finden ſich deutjche Ortsnamen auf furt überall 
wo Deutjche wohnen und jo weit die deutjche Erinnerung zurückreicht. 
Schon Ptolemäus nennt ein Tuliphurdum und Lupphurdum, deren 
ſprachliche Deutung allerdings möglich iſt. ITuliphurdum leitet ſich 
von dem althd. tuolun, tuolin, Thal, Schlucht, wovon noch einige 
Schweizerorte den Namen tragen, wofür man im Orient Wadi jagt, 
alſo Schluchtfurt in analoger Weije wie Tieffurt. Yupphurdum 
von loupa Wald, aljo Waldfurt. Für Bicurdum, welches man 
!entiich mit Erfurt hält, habe ich Bifurdum gelejen. Cs ift natür- 
lid, daß die nähere Bezeichnung des Furt's von den Umgebungen 
und ihrer bejonderen Natur entlehnt ward. Daher die zahlreichen 
Steinfurt; ein angeljächfiicher Ortsname war Sandford; in Helfen 
unterfchieden jte einen najjen und einen trodenen Furt. Gbenjo 
Silfurt in der Schweiz; Sihl, jilahu it ein Eleiner Fluß, der 
leicht austrodnet. Binsfurt von Binz, ſumpfiges Yand, ein Furt 
durch das Sumpfmoor. Aber bejonders häufig — und gerade die 
ältejten Erwähnungen find es, welche hierbei in Betracht konımen — 
tragen die Ortsnamen auf furt den Charakter von Ihieren, ſowohl 
Wald» ald Hausthieren. Wie in angeljächliichen Ortsnamen 
ein Heortford = Hirichfurt, Ornaford, Becconford erjceinen, 
jo in althochdeutjchen Denfmalen einHeasfurt, vadum capreoli = 
Rehfurt, Swinfurt, Hirzfurt, Gaeisfurt, Ohjenfurth. 
Das von Graff erwähnte Ujalunfurth Halte ich für ein Aſilun— 
turth, Gjelöfurt, wie auch in der Schweiz ein ſolches erjcheint. 
Anhalt rühmt fi bei Staffurt eines Gänjefurt. Es erinnern 
diefe Namen an die Urjprünglichkeit deutjchen Lebens in Wald und 
Feld. Don dem Wild im Walde lernte man die geeignete Furt über 
den Strom kennen und benußen, wie man anderjeitig cine Kenntniß der 
Furten brauchte, um die Hausthiere über den Fluß zu bringen. Bon 
den Thieren lieh man Gigennamen fir Mann und Haus, Wald 
und Flur, Bach und Furt. Gejchlechter, welche durch ihre Sitte und 
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Weſen dem Thierleben noch näher ftehen, heben e8 mehr zu fich 
empor; es befreundet jich ihnen und wird zum Quell von Gleich- 
niffen und Gedanfen. Es wird ihnen zum Maße der Sittlichfeit 
und Kraft. Ginem Volke, welches wie das deutfche in Waldesitille 
uranfänglich lebte, iſt das Vieh der Genojje jeiner Einſamkeit, auch) 
das Maß alles Beſitzes gemwejen. Die Heerden ſeines Groß- und 
Kleinviehs waren jein Reihthum, feine Freude, feine Poeſie. 
Von den Heerden der alten Deutjchen jagt Tacitus: „ſie freuen 
jih der Zahl und Sie jind ihr einziger und liebſter 
Schatz.“ AS der Jote Thrym für die Auslöfung des Miölnir die 
Freia fordert, ſpricht er: 

Heimfehren mit gold’nen 

Hörnern die Kühe 

Rabenſchwarze Rinder 

Dem Rieſen zur Luft. 


Folgte nur Freia 
Zur Frau mir nach. 

Und noch in einem Hochzeitsliede der Diethmarſen wird nament— 

lich vom Bräutigam gerühmt: 
He hat Höner de em leggen 
He Hut fo viel Queck im Krupp 
Als en Hußmann tis mag füden. 

Vieh drüdt eigentlich das Wejen des Beſitzes aus; denn 
es iſt fahrendes Gut, es ift beweglid; der Menſch kann es 
mit ich nehmen; er kann es durch Pflege vermehren und gewinnen. 
Daher überall bei allen Völkern Vieh und Bei in einen Begriff 
(Vieh) verjchmolzen find. Feſtus jagt: bei den Alten hatte in den 
„pecora opes und patrimonia* beitanden, daher auch die Namen 
pecunia (Geld von pecus Vieh) und peceulium, Geld und 
Beſitz. Ber den Griechen war klenos und kleea für Vieh, Beſitz 
und Sklave in gleichem Gebraudh. Bon den Sflaven spricht 
Sophokles, wenn er in der berühmten Stelle von der Macht der 
Liebe ſingt „die auch die Sklaven ergreift”. Auc den Unfreien, 
das Ding erfüllt ihre Herrlichkeit. Aehnlich wie bei dem Sprach— 
gebrauch der Bibel mikne (auch phönizifch) diesmal für Beſitz, 
dann fir Sklaven, mamentlih auch für Groß: und Klein 
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vieh ſteht. Es zählen auch die Sklavenhalter im freien Amerika 
ihren Reichthum zum Theil nach Sklaven, wie in der heiligen Schrift 
von eimem Richter erzählt wird, er habe 40 Söhne und 30 Enkel 
reitend auf 70 Zugfüllen gehabt. So war bei den alten Standinaven 
fä got. vaihu, Vieh, was, wie Geyer jagt, „jeder Habe 
Namen und Werth verlieh". Gin anderer Name, der bei den 
Angelſachſen in vorherrjchendem Gebrauch war und auf den es ung 
hier mehr ankommt, ift erfe oder yrfe, gothiſch arbi, das neu— 
deutihe Erbe. Ulfilas giebt arbi, arbja, vairthan für kleronomein 
wieder. Diejes drückt das altteftamentarifche jarasch aus, welches nicht 
ſowohl erben, als einen zuſtehenden Bejiß ergreifen be- 
zeichnet. Zu dem Begriffe Beſitz it das Wort durch die Bedeutung 
Vieh, pecus, armentum, gelangt, welche es früher trug, umd die 
noch im angelſächſiſchen yrfe wie nordiſch orf erfichtlich ift. In der 
altſchwediſchen Rechtsformel arf ok urf jind nicht zwei verjchiedene 
Beſitzweiſen, bewegliches und unbewegliches, ausgedrüdt, wie Grimm 
nad Ihre will, jondern derſelbe Befig nach verjchiedenen ſprachlichen 
Formen, um die Totalität des Bejikes auszudrüden. Denn 
es iſt der Sinn der Alliterationen und Tautologien der alten Sprüche, 
die Ganzheit im der Umfchliegung der verjchiedenen Aus= 
drüde für dafjelbe Ding erkennen zu lafjen, wie Thür und Thor, 
Maht und Muge, Leib und Leben. Ebenſo jtind arf und urf ver= 
ſchiedene Form des einen Stammes, der aus dem jpecifiichen Beſitz, 
den einft das Vieh bildete, zu dem bejtehenden Ausdrud Erbe. 
Eigenthum heranwuchs und den alten Sinn ganz verdrängte, 
Aehnlich wie in Vieh, faihu der Ausdrud Beſitz unterging, Jo it 
fein Zweifel, daß das friefiihe sket, welches ebenjo gut Vieh, 
pecus, ald Schaf, pecunia bedeutet, uns in den zuweilen romanti= 
hen Bedeutungen, welche wir dem Ausdrude Schaf beilegen, nicht 
jehr an feine andere Bedeutung erinnert. Von dieſem erfe oder yrfe 
erkenne ich nun den erjten Theil der Zujammenjeßung in Erfurt. 

In den Ältejten Erwähnungen der Stadt, in den Briefen des 
Bonifacius, in Urkunden, in Chroniken, in Traditionen erjcheint der 
Name als Erfesfurt oder Erpesfurd. Es wäre nun leicht, in dem 
eriten Theil des Wortes einen Eigennamen Erpo, Erpho zu erkennen, 
den man zu Arbo, Aribo ftellt. Selbit in der Eddiſchen Heldenfage, 
im Hamdismal, erjcheint ein Erp. Außerdem wechjeln in Urkunden 
und Chroniken die Namen Erpho, Erpo, Herpho vielfach miteinander, 
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wie aus Förſtemann's PVerzeichniffen zu erjehen it. Und wenn Erf: 
jtetin in einer Urkunde von 805, heute Erbitetten, ein Herfersdorf, 
Grbenwilau, Erbenhujen, ein Erfenichlag vorkommen, jo werden jie 
auf die Eigennamen zurüdgeführt werden müſſen. 63 ift dieß im 
Weſen der Endungen, welche damit zufammengejett find, natürlich. 
Aber jo groß auch die Zahl der Compoſita mit furt ift, jo dürfte 
nur bei den wenigiten ein Gigenname als erſter Theil des Wortes 
vermuthet werden können. So natürlich e8 auch ift, daß in der 
Folge altdeutjchen Lebens Haus, Dorf, Weiler vom Namen des 
Beier den Namen trug, ebenfo Far iſt ed, daß die Furt den 
Namen von der Anwendung, die fie von dem Ort, wo fie fi) befand, 
von der Beichaffenheit, die fie hatte, empfing. Die alten Namen find 
aus der natürlichen Quelle, nehmlich dem lebendigen Gebrauch ent= 
iprungen. In Gulturzujtänden wie in der alten Nömerfaiferzeit, mögen 
auch Brüdennamen, welche aus Perfonennamen gebildet waren, vor= 
fommen: alte germanijche Orte, welche mit Brücke componirt find, 
tragen gleichtvohl andere Bezeichnungen, welche das Welen einer Brücke 
näher charafterifiren, wie Osnabrüd (Ochjenbrüd), Steinbrüd, Saar— 
brüd, Marbrück Zweibrüden, angelj. Kambridge (von Fluß), Vei— 
brugg u. ſ. w. Was mun aber bei Brücde nocd möglich wäre, tft 
in alter Zeit bei Furt ganz unmwahrjcheinlih. Denn die Brüde 
ift etwas Gejchaffenes, die Furt ift etwas Gefundenes — und 
ohne den Sat in feiner Allgemeinheit Hier ausführlich belegen zu 
fönnen, wird er fich doch überall bewährt finden lafjen. Die Perfonen- 
namen finden fich in den älteften Ortsnamen in der Regel nur bei 
Grzeugniffen der menjchlichen Thätigfeit jelber, alfo bei Haus, 
Dorf, Weiler, Node; fie find nicht oder felten in Anwendung 
bei Bezeichnungen von Orten, denen die unveränderte Natur ihren 
Gharatter gab, bei Flüſſen, Quellen, Wafjerfällen, Moor, Sumpf, 
Lache u. ſ. w. Daher auch faum bei Ortönamen auf Furt, wo es 
wirklich vadum bedeutete. Denn e3 erijtirte fein DVerhältniß, in 
welchen eine Perfon mit einer Furt verbunden war, da dieje ihrer 
Natur nad) allen diente, wie der Brüdenbau darum ein geheiligtes 
Inſtitut war, weil er der Gemeinde diente. Bei Furt und 
ähnlichen Naturmerkimalen fehlte das Recht des Individuums, 
welches den Befi des alten Deutjchen ſonſt genau marfirt hat. 
Wenn aljo unter den vielen Ortjchaften auf furt in der That 
feine perjonelle Compofition bemerkt twird, jo wäre es willkürlich, 
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in Erfurt einen PBerfonennamen zu ſuchen. Warum gerade hier eine 
Ausnahme ftatuiren ? 

In der Deutung alter Ortsnamen muß man überhaupt, von 
der Fülle alter Perjonennamen umgeben, die jtete Möglichkeit durch 
fie deuten zu wollen, nicht vorherrichen laſſen. Der Berfonen- 
name Erpo, Erfo, Arbo gehört dem Stamme jelbit an, durch 
welhen Erphesfurt gedeutet wird. Gr befumdet ich ſchon als 
der in die Abftraktion des Eigennamens übergegangene Erbe, Be- 
iger. Grphesfurt iſt alfo ein Erbfurt, eine Furt, die von dem 
Beſitzſtande am Heerden, welche dort das Waller paflirten, benannt 
war. Es iſt dieſe Ableitung nad mehreren Seiten hin belehrend. 
Sie entjpricht der alten deutjchen Sitte, von Thieren die Furt zu 
benennen. Sie zeigt in das graue Altertum zurüd, in welchen 
Erfurt noch von dem im lebendigen Gebrauche ftehenden Worte 
erſa ala Vieh — mie in Holitein Vieh und Gut ala fi 
gegenjeitig dedend im Munde des Volkes jind — benannt war. 
Die Stadt oder vielmehr die Niederlaffung, aus welcher die Stadt 
entitand, von der Bonifacius jagt, daß fie längft eine Stadt heidniſcher 
Bauern geweſen, ijt uralt, wie die Thüringiihen Orte zumeiit 
bei weitem älter find, ala unjere hiſtoriſchen und urfundlichen 
Notizen reichen. Ueberall geht die Namenbildung in die Urzeiten 
germanischen Lebens zurüd, wenn ſie auch von dieſem eingejchloifen 
wird. Noch zu Bonifacius Zeiten war Grfurt eine Stadt von 
Bauern, von Land» und Viehwirthſchaft treibenden Einwohnern. — 
Endlich deutet der Name charakteriftiich auf den Stamm der uralten 
thüringiſchen Bevölkerung. Es ift die Aufgabe patriotijch - uralter 
thüringischer Geſchichtsforſchung, die Zufammenhänge mit den Angeln 
und MWerinern, die im alten Volksrechte Thüringer heißen, wiederzu— 
finden. Sich hiftorifch wieder mit dem deutjchen Volksſtamm zu 
verbinden, von dem noch das große Volk benannt iſt, — dem nod) 
heute thüringifche Fürften innig verwandt find und werden, — it 
ebenjo wifjenichaftlich ala ruhmvoll. Wie ich ſchon in meiner Ab- 
handlung über die Endung leben auf die Bedeutung aufmerkſam 
gemacht habe, welche altthüringiiches Wejen aus dem Studium der 
Ortönamen gewinnt, jo geben auch einzelne Städte in ihren Namen 
einen Charakterzug zu ihrer Erkenntniß. Die Formenbildung und 
Bedeutung von Erfe weiſen auf angeljächfisches Wejen beftimmt zu= 
rüd. Ob man auch aus dieſem Namen auf einen uralten Handels- 
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verkehr mit Vieh ſchließen darf, möchte nicht beſtimmt behauptet 
werden können. Aber die ſpätere Hauptbrücke, welche gleichſam 
die alte Furt erſetzte, war die pons mercatorum, die Krämerbrücke, 
in deren Nähe der eigentliche Mittelpunet des alten ſtädtiſchen Lebens 
ſich befand und in deren Verlängerung die Höhen ſich finden, auf 
welchen die Mönche des Peterskloſters eine uralte Culturſtätte chrijt- 
lichen Wejens gründeten. 

Es iſt nicht möglich, die Erläuterung der übrigen thüringiichen 
furt mit einzufchließgen, aber die gegebene Deutung, zu welcher jchon 
ein Schriftiteller des vorigen Jahrhunderts nahe herantrat, ift auch 
nicht etwa der alten Stadt durch Mangel an poetijcher Aejthetif 
ummürdig. 

Die bufalifche Mufe war jo recht ein Bild des alten jchönen 
Landlebens; die hochgeltirnten zahlreichen Rinder, die weichwolligen 
Schafe, die mweißbärtigen Biegen mit grünen Zweigen gejchmückt 
durch den Strom ziehen zu jehen, war gewiß dem Schauenden und 
Befibenden ein herzerfreuender Anblid, und jang er gewiß mit Theofrit, 
dem munteren Bufolifer, darüber jein fröhliches Lied. 

Wenn es nun der großen bufolichen Yutetia gelang, durch 
ihre Yururia wie durch die Sproffen ihrer Lätitia Herrichaft zu ge— 
innen, — wenn es troß der Gtymologie Orinaford gelang, der 
alte Sit angeljächjifcher Weisheit zu werden, jo wird ſich auch Er— 
furt feines urgrauen Namens nicht zu jchämen haben. Nod heute 
freuet fich eines foliden Erbes, der zahlreiche Heerden auf grünen 
Auen weiden fieht. — Es iſt auch für eine preußiiche Stadt eine 
Freude, in irgend einer andern jpracdhlichen Form „Roßbach“ zu 
heißen. 


Die evangelifchen Gemeinden vor der 
Reformation. 
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Es iſt befannt, daß die Geichichtichreibung früherer Zeiten, 
gleichviel ob fie auf der Seite diejer oder jener Partei ftand, es liebte, 
die gejchichtlichen Ereignifje jo darzujtellen, als wären diejelben, und 
zwar jowohl die, welche ihr gefielen, als die, welche ihr mißfielen, 
dur die Willfür von Perjonen oder Parteien plöglich hereingebrodyen 
und jchieden auf dieſe Weile jcharf 3. B. eine Zeit der Finjterniß 
und eine jolche des Lichtes, eine Zeit des Glücks und der Eintracht 
und eine jolche des Unglücks und der Entzweiung oder dergleichen. 
Solche in der Regel den Interejjen einer Partei dienende Darftellungen 
ihwinden heutzutage immer mehr vor der durch die Forjchung nad) 
den Quellen genährten Erkenntniß, daß es eine abjolute Herrichaft 
irgend einer guten oder jchlimmen Idee jo wenig jemals gegeben hat, 
als jchroffe Uebergänge von einer Periode der Entwicklung zu einer 
andern, und daß alles, was im Leben der Menjchheit geichieht, ich 
allmälig vorbereitet und entwidelt. 

So verhält es fi denn auch mit der Neformation, d. h. der 
Trennung eines Theiles der abendländijch = chriftlichen Kirche in zwei 
einander entgegengejegte Religionsparteien im Anfange des 16. Jahr: 
hundert. Diejes weltgejchichtliche Ereigniß wurde meift jo dargejtellt, 
dab die Tendenz zu Tage trat, eine von jenen beiden Parteien als 
im Rechte und die andere als im Unvechte befindlich, zu ſchildern. 

Eine Abweichung von Ddiejer Darjtellungsweije finden wir in 
den der jüngjten Zeit angehörenden Werten des Staatsarchivars von 
Münfter in Weftfalen, Ludwig Keller: „die Reformation und die 
älteren Reformparteien” (Lpz. S. Hirzel1885) und „Johann v. Staupig, 
Die Anfänge der Reformation“ (Lpz. S. Hirzel 1888), Ra den 
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Gedanken durchzuführen juchen, „daß es Männer, die die Menjchheit 
fannten und lehrten, durch alle Jahrhunderte gegeben Hat und daß 
die rechte Erfenntniß weder an das Ordensgewand, noch an den Kelch 
gebunden war, — daß die Wahrheit, nachdem fie unter den Menfchen 
erichienen war und in feiten Gemeinden ſich irdiiche Träger und 
Gefäße geichaffen Hatte, dieje Träger trog aller Gefahren und Ub: 
irrungen dauernd bewahrt und erhalten hat und daß die „„rechten 
Chriſten““ aus allen Kirchen und Konfeifionen mit jenen fichtbaren 
Gemeinden ftet? zu einer unfichtbaren Gemeinichaft der „Kinder 
Gottes” verbunden gewejen find, die den Geijt der älteften Ghriften- 
Gemeinden fortpflanzten und jtill aber unentwegt an dem Aufbau 
des Gottesreiches gearbeitet haben.“ 

Der Geift der altchriftlichen Gemeinden ift auch derjenige der 
altevangeliichen Gemeinden, wie fie Keller nennt, die durch das 
gejammte Mittelalter Hin, teils im Geheimen, theils mehr oder weniger 
offen fich erhalten haben. Beide Gruppen von Gemeinden behaupteten 
ihre Einrichtungen gegenüber monarchiichen Gewalten, die urchriftlichen 
gegenüber der pharijätichen Hierarchie in Paläftina, wie dem Ab: 
folutigmus des römischen Reiches, die altevangeliichen gegenüber dem 
Papfttum und feinen Organen, dejjen Kirche ja in „vieler Hinficht als 
die Erneuerung des altteftamentarischen Prieftertums und des heid— 
nischen Staatskirchentums daftand.” 

Die Glieder der altevangeliichen Gemeinden des Mittelalters 
nannten fi) gegen außen schlechtweg „Ehriften“ und unter jich 
„Brüder“. Bon ihren Gegnern, nämlich den Anhängern des Papft- 
tums, wurden jene Gemeinden als „Sekten“ und ihre Glieder ala 
„Ketzer“ bezeichnet, welcher legtere Name bekanntlich eine Korruption 
des griech. Wortes „Kathaver“ d. h. die Reinen, ift. Außerdem 
wurden ihnen je nach Zeit und Art verjchtedene Namen gegeben, wie: 
lombardiiche Arme, Arme von Lyon, lombardiiche wälſche Schweizer, 
böhmische Brüder, dann Waldenjer, Arnofldiften, jpäter Begharden 
oder Pickarden, Lellharden, Fratricellen, mitunter auch: Stäbler, 
Bartmänner, Winfeler, Grubenheimer, Gottesfreunde u. j. w. 

Mit diejen ihrem ganzen Charakter nach im Abendlande wurzeln- 
den Gemeinden find Diejenigen nicht zuſammenzuwerfen, welche dem 
morgenländiichen Manichäismus, einer Vermengung von Zorvaftrismus 
und Chrijtentum, vielleicht auch mit buddhiftiichen Elementen, ent- 
jprungen, vom Orient her in Bulgarien und fpäter aud in Süd— 
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frankreich eingeführt und hier unter dem Namen der Albigenier 
verfolgt worden find. Der Charakter diefer Gruppe von „Kegern“ 
ift ein durchaus dualiftischer. während die von uns hier zu berück— 
fihtigenden „Altevangeliichen” entichiedene Moniften find. Verquick— 
ungen zwijchen beiden Parteien mögen vorgefommen jein, können ung 
aber hier nicht beichäftigen. 

Wir find Heute noch nicht im Stande, über den Urſprung 
der altevangeliichen Gemeinden beſtimmte Datenaufzuftellen, Weber 
ihre Stiftung durch einzelne Männer gibt es nur Vermuthungen und 
feine Beweiſe. Sowohl die Weberlieferung jener Gemeinden, als 
Ihre Lehre jprechen für eine Fortpflanzung derfelben Grundjäge, wenn 
auch vielleicht nicht derjelben Organe, von jehr alter Zeit her. Auch 
über die Ausbreitung der altevangeliichen Gemeindenbejigen wir feine 
beitimmten Anhaltspunkte; joviel jcheint uns aber ficher zu jein, daß 
fie im alten römiſch-deutſchen Reiche, und zwar jo ziemlich in allen 
Theilen desjelben, am zahlreichiten vertreten waren. Auch in Eng: 
land hatten fie vielen Anhang, weniger in den romanischen und 
noch weniger in den jlaviichen Yändern, jo daß ihre vorwiegenden 
Beitandtheile ald germanifch bezeichnet werden fünnen. 

Ueber den allgemeinen Charafter der „Altevangeliichen” hat 
deren traurige Gejchichte und haben die Verichte ihrer Gegner viele 
Berwirrung verbreitet. Die Theologen der offiziellen Kirche haben 
fie zu allen Zeiten als einen Ausbund aller Schlechtigfeit dargeitellt. 
Wollie man diejen glauben, jo müßten jie allen Laftern ergeben ge— 
weien jein. Daß es unter ihnen VBerirrungen gegeben hat, ift nicht 
zu bezweifeln; aber im Ganzen zeigen die noch zu berührenden That: 
ſachen, daß die jog. Keger nicht nur beffer waren als ihr Ruf, jondern 
and bejjer als ihre Zeit. Aber auch jene Verirrungen find nur aus 
den Berichten ihrer Feinde und Unterdrücer befannt, und wenn man 
weiß, daß es feinen Bericht über die angebliche Unzucht in ihren 
nädtlihen Verfammlungen gibt, welcher nicht auch über ihren Umgang 
mit dem Teufel in irgend einer thieriichen Gejtalt die haarjträubenditen 
Behauptungen aufftellt, jo kann man diefen Berichten feinen größeren 
Berth beilegen, als den aus den Herenprozefjen bekannten Greneln 
der Walpurgisnähte.. Wahrſcheinlich inquirirten die Ketzer- und 
Herenrichter des Mittelalters und der jog. neuen Zeit nach einer und 
derielben Schablone, welche mit Unterftügung der Folter die nämlichen 
Schauermären „an den Tag brachte“, wie fie auch ae 
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Peozeſſe der Templer jpufen und wie fie der ungebildete Theil des 
Volkes noch heute von den Freimaurern glaubt. 

We, ein Feind von Jemandem Gutes jpricht, jo iſt dies gewiß 
glaubwürdig. Ein dem Namen nad) unbefannter römischer Ketzer— 
richter in der Mi.’e des 13. Jahrhunderts rühmt von den Häretifern : 
„Sie find in ihrem Wandel gejeßt und bejcheiden, fie tragen feinen 
Hohmut zur Schau in «rem Aeußern, indem fie ſich weder koſtbarer 
noch jchlechter Kleider bedien.‘. Handelsgejchäfte treiben jie nicht, um 
Unwahrheit, Eid und Betrug zu Lermeiden. Neichtümer erjtreben jie 
nicht, jondern find mit dem Nothwendigen zufrieden. Auch ſind fie 
feujch und mäßig in Speife und Trank. In die Schenken gehen fie 
nicht, aud) nicht zum Tanz und zu ander. eitefn Vergnügungen. 
Auch von Zorn Halten fie fich ferne; fortwährnd jind jie fleißig, 
fernen oder lehren und beten deshalb zu wenig, Man erfennt fie 
ferner an ihrer schlichten und bejcheidenen Redeweiſe; jie hüten ich 
vor unnügen Worten, vor übeln Nachreden und Leichtfertigem Sprechen 
ebenjo wie vor Lüge und Schwur.” 

Würdig jteht neben dieſem Zeugniß eines Feindes und Ber: 
folgers die Thatjache, daß bei den jog. Kegern eine Verfolgung oder 
gar Hinrichtung um des Glaubens willen niemals Fürjprache gefunden 
und daß der Jahrhunderte Hindurch herrichende Herenwahn von ihnen 
(und zwar beinahe allein von ihnen) niemals getheilt worden ijt. 

Kurz, wenn man nach derjenigen Erjcheinung im Mittelalter 
fragt, in welcher das Chrijtentum jeiner urjprünglichen Reinheit am 
nächjten fam, jo müjjen wir auf Diejenigen hinweilen, welche Die 
offizielle Kirche als „Ketzer“ verfolgte, und leider nicht auf dieje Kirche 
jelbft, an deren Haupt Papſt Eugen III. Bernhard von Clairvaux, 
der frömmſte und reinjte ihrer Bekenner zu jeiner Zeit, jchrieb: „Ir 
diefen Dingen (d. h. in Glanz und Pomp) bijt du fein Nachfolger 
des heil. Petrus, jondern des Kaijers Konftantin.” 

Wenn nun der bereits erwähnte Kegerrichter den Urjprung der 
„bäretiichen Sekten“ jeiner Zeit bis zu den altchriftlichen Zeiten zurück 
verfolgt, jo ift dies wohl glaubwürdiger als anzunehmen, daß jede 
jener jog. Sekten zu einer bejtimmten Zeit von einem gewijjen Manne, 
dejjen Namen fie trägt oder von dem fie überhaupt hergeleitet wird, 
geitiftet worden jei. Denn dieje angeblichen Sekten find jih, wenn 
man von den Berichten über fie alles offenbar erfundene abjtreift, jo 
auffallend ähnlich), dal die Annahme auf der Hand liegt, fie ſeien 
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allejamt nichts anders als zeitliche und örtliche Zweige einer und 
derielben religiöjen Richtung, welche ſich vorjegte, das Urchriftentum 
unter und neben deſſen von hoher Seite ausgehender Verleugnung 
fortzuführen. Wenn man daher einen Theil dieſer Altevangeliichen 
„Waldenſer“ nennt und fie von einem gewilfen Petrus Waldus 
ableitet, welcher um 1170 Tebte, jo hat dies nicht mehr Werth, als 
die Entjtehung der jog. Arnoldiſten, deren Anfichten vollfommen 
diefelben waren wie die der Waldenjer, dem älteren Zeitgenoſſen des 
Waldus, Arnold von Brescia (1155 verbrannt) zuzuschreiben. 
Beides zeigt nur, daß Petrus Waldus und Arnold von Brescia her: 
vorragende Führer der Altevangeliiyen, aber nicht, daß fie „Sekten: 
ftifter” waren. Ja, die Waldenjer nennen den Peter von Bruis, 
der etwa ein halbes Jahrhundert vor Waldus lebte, einen der Ihrigen 
und bequemten fich erſt Rahrhunderte jpäter zu dem Nameu „Waldenjer”, 
den fie bis dahin abgelehnt Hatten, indem fie fi) nur „Brüder“ 
nannten. Dagegen iſt es Thatiache, daß jeit Waldus und Arnold 
die Waldenjer und Arnoldiften einen größeren Zuwachs erhielten und 
ih aus den Thälern der Weitalpen, wo bisher ihr Grundſtock ge: 
weien und wo jie zu gleicher Zeit wie die Albigenſer von den jog. 
Kreuzfahrern Innocenz's III. befriegt wurden, nad) Deutichland 
verbreiteten, wo fie jchon um 1150 in Köln ericheinen, nad) 1177 
auch in Nürnberg, von wo fie, weil mit dem Tode bedroht, nad) 
Böhmen flohen. Hier wuchſen fie jo jehr an, daß Ottofar II. 1257 
den Papſt um Anquifitoren zur Ausrottung der Keger bat. Schon 
am Ende des 12. Jahrhunderts finden wir fie in Spanien, in ganz 
Stalien und Frankreich, ſowie in England. 

Ebenſo wenig wie die Arnoldiiten find aber in älterer Zeit Die 
Leute, welche als Männer Begharden und als rauen Beguinen 
genannt wurden, von dieſer Richtung zu trennen. Rene ihnen gegebenen 
Namen find bis heute noch nicht erklärt. Sie jelbit nannten fich nie 
jo, jondern „Brüder” und „Schwejtern” oder gemeinſam: Pauperes 
Christi. Sie lebten, ohne mönchiiche Gelübde, in Stiftungen des 
einen oder andern Gejchlechtes gemeinfam und beichäftigten fich mit 
Arbeiten und mit Armen: und Krankenpflege. Ihr Grundiag war, 
da Niemand Noth leiden dürfe, und dieje Sozialreformer des Mittel: 
alters ericheinen jeit dem Ende des 12. Jahrhunderts in den Nieder: 
landen, verbreiteten fich über ganz Mitteleuropa und wurden jeit dem 
13. Jahrhundert als Ketzer betrachtet und vielfach verbrannt. Dabei 
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wurden ihnen ganz genau diejelben „Irrlehren“ zur Laſt gelegt wie 
den Waldenjern. Im 14. Jahrhundert wurde ihnen (1319) dur 
Bapit Johann XXI. die Wahl zwiichen dem Scheiterhaufen und der 
Annahme der Franzisfanerregel gelajien. Das 15. Jahrhundert war 
jedoch zur Hälfte vorbei, ehe es gelungen war, alle noch beftehenden 
Beguinenhäufer (die Begharden waren bereits ausgerottet) im Orden 
des heil. Franz von Aſſiſi zu verlammeln. 

Anders als mit den Waldenjern und Begharden verhält es fich 
nut den jog. Brüdern und Schwejtern vom freien Geijte, oder kurz: 
den „freien Geiſtern“. Ihnen zugleih) und den „Brüdern“ wurde 
1317 durch einen Erlaß des Biichofs von Straßburg zur Laft gelegt, 
was allerdings in unjeren Augen wichts jchlimmes ift, daß fie jagten: 
„Der Menſch jolle Fein gutes Werf aus Hoffnung auf Belohnung, 
jelbjt nicht um des Himmels willen, thun, und daß fie glaubten, es 
werde fein Menſch, auch fein Jude oder Sarazene von Gott ewig 
verdammt werden.“ Zugleich aber bejchuldigte man fie der lächer: 
lichen Anficht : „tie hätten jelbjt alle Dinge geichaffen, und der Lehre, 
daß der Diebjtahl erlaubt wäre.” Dieje Anfchuldigungen find aber 
nichts als Entjtellungen der pantheiftiichen Lehre des um 1200 Tebenz 
den Pariſer Magifters Amalrih von Bena, nad) welcher e3 feine 
illensfreiheit geben und daher den jämmtlichen Trieben freier Zauf 
gelajfen werden jollte. Diejer allerdings jede Moral aufhebenden 
Lehre Huldigten damals jowohl Mitglieder der römiichen Kirche, als 
Anhänger der Begharden; aber es läßt ſich ebenjowenig das Beitehen 
einer diejer Lehre anhängenden Sekte nachweijen als irgend ein Zus 
jammenhang derjelben mit den Waldenjern oder ihren Geſinnungs— 
genojjen als ſolchen. Derartige Spekulationen lagen den älteren 
Evangeliichen als jolchen jchon deshalb ferne, weil für jie dag neue 
Tejtament die Grundlage alles geistigen Lebens und innerhalb des: 
jelben wieder die Bergpredigt die Quinteſſenz der hriftlichen Gefinnung 
war. Die Wunder hielten jie nicht für nothiwendig zum Heile und 
fegten überhaupt wenig Gewicht auf alles, was nicht ausdrücklich und 
ohne die Möglichkeit des Mißverjtändniijes in den Worten Chrifti 
enthalten iſt. Daher hielten fie aud) weit weniger vom alten als vom 
neuen Tejtament nnd mehr von den prophetiichen Büchern desſelben 
als von den übrigen. Das apojtoliiche Symbolum und die übrigen 
Symbole lehnten jie, weil nicht im Evangelium enthalten, als all: 
gemein verbindlich ab und überliegen den Einzelnen den Glauben oder 
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das Nichtglauben an die Dreieinigfeit und die Erbſünde. Die Ver- 
werfung des Fegfeuers und der Auferftchung des Fleiſches wurde 
ihnen vielfach zum Vorwurfe gemadt. Die Offenbarung verjtanden 
fie al eine innere Begeifterung durch Gott, nicht als eine von außen 
fommende übernatürliche. Sie verwarfen, als mit dem Evangelium 
unvereinbar, den Eid, die Rache, alles Blutvergießen und daher aud) 
die Todesftrafe. Zur Freiheit des Willens befannten fie ſich ent- 
Ihieden. Im Gegenfaße zur römijchen Kirche ihrer Zeit, verbreiteten 
fie das Gvangelium in der Volksſprache und die erſten deutjchen 
Ueberſetzungen aus demjelben jcheinen von ihnen ausgegangen zu fein. 
Die romanischen Waldenjer ſetzten die Lehren der heiligen Echrift 
in Gedichte um. Ihr Gottesdienst war höchſt einfach. Soweit 
derjelbe nicht nur micht anerkannt, jondern geradezu verfolgt war, 
mußte er naturgemäß ein häuslicher fein. Gr bejtand vorzugsweile 
in einem vor der Abendmahlzeit geiprochenen Gebete, wozu in der 
Hegel das Unjervater diente, das jie jedem andern vorzogen. Nach 
der Mahlzeit folgte die Vorlefung eines Abjchnittes aus dem Evan— 
gelium oder die Anjprache eines Apoftels, wenn ein jolcher anweſend 
war. Ihre Apoſtel predigten, wo jolches anging, unter freiem 
Himmel; wo es ihnen aber möglic) war, bauten jie ein einfaches 
Andachtshaus. Das Abendmahl nahmen fie unter beiden Gejtalten, 
wozu gejegnetes Brot diente. Weber die Taufe hatten jie in älterer 
Zeit noch feine übereinjtimmenden Anjchauungen, doch wog bei ihnen 
diejenige vor, welche zur Taufe den Glauben als erforderlich be= 
trachtete, ihr aber Feine myſtiſchen Wirkungen zujchrieb. Erſt jpäter 
bat jich hierin jene Auffaffung befeftigt, welche ihnen, wie wir jehen 
werden, die Bezeichnung als „Wiedertäufer” zuzog. Die Mefje und 
die Ohrenbeichte übten fie nicht. Die Heiligen waren ihnen nicht 
dürbitter, fondern Vorbilder, Maria feine Himmelstönigin, jondern 
was jie jelbjt jein wollte — Magd des Herrn. 

Wie ihren Glauben und Gottesdienjt, jo juchten die Altevan— 
gelichen aud ihre Kirchenverfajjung der apoftoliichen Zeit an— 
zupaſſen. Sie wollten „weder eine Prieſter-, noch eine Staatskirche“, 
weil Chriftus weder die eine noch die andere gegründet habe, jondern 
nur eine Gemeindetirche. Die Gemeinde war daher bei ihnen ſowohl 
in der Wahl ihrer Vorjteher als in der Stirchenzucht vollkommen 
wabhängig. Doc, bedurfte der Zujammenhang der Brüder gewiſſer 
Mittelpunkte. Dieje ftellten die Biſchöfe dar, welche die Aufjicht 
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über die Gemeinden eines gewillen Gebietes übten und die Geiftlichen 
weihten. Unter den leßteren nahmen die Prediger den zweiten, Die 
Diakonen den dritten Rang ein. Soweit aber feſte Wohnfige für 
die Geiftlichen nicht thunlich waren, jandten die Bilchöfe nach dem 
Borbilde Jeſu Apostel in die zeritreuten Familien und Gemeinden 
und forderten von ihnen Armuth, Selbjtverleugnug und Entſagung; 
die Fortpflanzung des Amtes derjelben geichah durch Handauflegung. 
Dieje Apoftel oder „Armen“, wie ſie auch hießen, lebten chelos und 
zogen ftetS zu zweien aus, und zwar ein älterer und ein jüngerer 
miteinander, von denen diefer jenem diente und ſich auf deſſen Amt 
vorbereitete. Geld führten fie feines mit ſich, wohl aber Waaren, 
um als „SHaufleute“ der Verfolgung zu entgehen. Annehmen durften 
fie nur Beherbergung und Berköftigung. Vielfach befaßen fie ärzt- 
liche Kenntniffe und heilten jo nach dem Vorbild des Herrn. Die 
Gemeindeglieder zollten ihnen die höchite Verehrung und nannten fie 
„Sottesfreunde*, welcer.Name jeit der Mitte des 13. Jahr— 
hundert3 vorfommt und eine nähere Betrachtung verdient. 

In der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts war eine günstige 
Zeit für die „Brüder“. Der deutiche König, ſpäter Kaiſer Ludwig 
der Bayer, veranlaßt durch die Umtriebe, welche der römische Stuhl, 
bejonder3 unter Papft Johann XXII. im Bunde mit Frankreich 
gegen Deutjchland, diejes von Rom ſtets beitgehaßte Land, ſpann, und 
durch den ſchlimmen jittlichen Zuſtand der Geiftlichkeit jener Zeit, 
über welchen die eifrigften Anhänger des Papites am SHeftigiten 
Elagten, nahm die ganze oppofitionelle Bewegung gegen Rom unter 
jeinen Schuß und begünftigte offen die gegen dasjelbe gerichtete um: 
fangreiche deutjche Yitteratur. Ludwig wurde jelbit vom Papite, der 
indefjen damals lediglich Franzöfiicher Oberprieiter war, der Ketzerei 
beichuldigt und nach Johanns Afterreiidenz Avignon citirt, was er 
einfach ignorirte. Marfilius von Padua, der von zwei franzöſi— 
chen Päpſten als einer der jchlimmiten Keßer erklärt und als Lehrer 
des muthigen Briten Wicliffe betrachtet wurde, fand bei Ludwig 
Zuflucht und Schuß, wurde jein Leibarzt und umſonſt verlangten die 
franzöſiſchen Päpſte feine Entfernung. Des Marſilius Buch „Defensor 
pacis“ kann geradezu als ein Glaubensbefenntnig der MWaldenier 
oder Arnoldijten betrachtet werden, während es in politiicher Be— 
ziehung als die erite Verfündigung einer vom Papfttum unabhängigen 
nationalen Verfaſſung dafteht. 
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Dan darf jagen, daß es in jener Zeit des Geiftesfampfes unter 
Ludwig für den größten Theil Deutjchlands und einen großen Theil 
Italiens feinen Papft gab und die urchriftliche evangelifche dee die 
beiten Ausfichten hatte. Der römische Gegner des Marfilius, der 
ſpaniſche Franziskaner Alvarus Pelagius klagte in beredten Worten 
über die ftarfe Zunahme des Ketzerthums, bejonders in Deutjchland. 

Sa noch mehr! Selbſt Meifter Eckhart, diejer erhabene Lehrer 
Hriftlicher Moral, der doch Dominikaner war, wurde im Jahre 1329. 
von Papſt Johann XXII. mit den Ketzern zujammengeworfen. Der 
Grund diefer Berfeerung liegt aber wohl tiefer al3 in dogmatifchen 
Differenzen; denn Edhart ift, wie Seller jagt, „der Vertreter einer 
ſpezifiſch deutſchen Theologie. Die Lehre, wie er fie in eine Elaffische 
Form gebracht hat, ift nicht nur der Heimath ihres Urhebers und 
dem fprachlichen Gewande nach eine deutjche, ſondern fie ift auch 
mehr al3 irgend eine andere theologifche Weberzeugung aus dem 
deutichen Geifte erwachſen und dem deutjchen Gemüthe gleichartig 
und ſympathiſch“. Auch Edhart3 zahlreiche Schüler hat man unter 
die „Sottesfreunde“ gerechnet. Unklar ift e3 dagegen, wenn man 
fie als „Myſtiker“ bezeichnet, unter welchem Namen ganz verjchiedene, 
bier aus dem Möndthum, dort aus den Brüdergemeinden hervor- 
gegangene Lehrer und Schriftiteller begriffen werden, „die fich zu 
ihrer Zeit auf das entjchiedenfte befämpft haben“. Denn die Myſtik 
der Mönche befteht in Weltflucht, während die der Gottesfreunde 
mit den Seelenbedürfniffen der Menſchen die innigjte Fühlung be- 
wahrt, die Menjchen daher aufſucht und zu Gott zu führen jtrebt. 
Ein Gefinnungsgenoffe, Schüler und Ordensbruder Eckharts war auch 
Johannes Tauler, und auch diefer entging dem Schickſale nicht, 
als Begharde verjchrieen zu werden. Als nach Kaifer Ludwigs Tod 
unter jeinem päpftlich gefinnten Nachfolger Karl IV. von Luremburg 
die Reaktion gegen das freiere Wehen religiöfen Geiſtes hereinbrach, 
wurde auch Tauler aus Straßburg vertrieben. Ja die Verfolgung 
ging über fein Grab hinaus; noch zwei Jahrhunderte nad) feinem 
Tode wurde er ſowohl von den Jeſuiten, ala von ihrem Gegner 
Papſt Sirtus V. verdammt und auch das orthodore Lutherthum hat 
ihn verworfen. Seine Schriften wurden theild vernichtet, theils in 
tümischern Geifte umgearbeitet. Denn gegen feine Litteratur kämpfte 
die römische Partei, und zwar jchon feit dem Anfange des 14. Jahr: 
hunderts mit ſolchem Eifer, wie gegen die deutiche, ſoweit fie für 
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feexriich gehalten wurde oder überhaupt unbequem war. Die eben 
genannte Reaktion unter Karl IV., welche jeit der Mitte des Jahr: 
hunderts das evangeliiche Weſen überall, wo es ſich geltend gemacht 
hatte, wieder unterdrüdte, wüthet auch gegen jene Litteratur, und 
der Kaiſer verbot 1369 von Yucca aus den Yaien geradezu alle 
Bücher in deuticher Sprache über die heilige Schrift. 

Und dies iſt eö, was uns nun wieder zu den „Gottesfreunden“ 
-zurüdführt. Jenes Schriftenverbot und die nun aufblühende Ketzer— 
verfolgung überhaupt zwangen jene Apoftel, mit ihren Perſonen jo- 
wohl, als mit ihrem Wirken in Schrift und That hinter dem Berge 
zu halten. Und damit haben die „heimlichen Gottesfreunde” wenig— 
ſtens einen Theil jener für feßeriich gehaltenen deutjchen Bücher, 
wenn auch meift nicht in der urjprünglichen Form, auf die Nachwelt 
gebracht; denn die größere Zahl wurde ohne Nacjlicht vernichtet. 
Was erhalten iſt, zeigt uns, daß dieſer Zweig des deutſchen Echrift- 
thums die Brücke zwiſchen der mittel- und der neuhochdeutichen 
Litteratur bildet, und legt zugleich ein Zeugniß dafür ab, welcher 
nationale und zugleich freireligiöfe Geiſt Diefelbe beliebte, während 
das Papſtthum zu gleicher Zeit alles auftwandte, um Deutichland in 
Geiſt und Sprache zu romanifiren. 

Die Erhaltung der mwichtigiten unter den angedeuteten Büchern 
verdanken wir Straßburg. Dieje damals noch durch und dur 
deutjche Stadt war lange Zeit ein Hauptfit, ja jogar der geiftige 
Mittelpunkt dev altevangeliichen Gemeinden, jo jehr auch die dortigen 
Biſchöfe gegen dieſe Richtung wüteten und mehrere ſog. Waldenfer 
und Begharden, jowohl Männer als rauen verbrennen lichen. 
Unter den Familien, welche den Brüdern anhingen, befand ich eine 
aus dem Delphinat (Dauphine) jtammende, welche ihren urſprüng— 
lichen Namen Delphin in Merſwin verdeutjcht hatte. Der um 
1308 geborene und 1382 geitorbene Rudolf oder Rulman Merſwin, 
jeines Heichens ein Kaufmann, der fich aber vorwiegend religiöfen 
ragen widmete, war eine äußerſt merkwürdige Perjönlichfeit. Er 
ſtand in vielfachen Beziehungen zu „Sottesfreunden“ und ftiftete im 
Jahre 1366 im „grünen Werd“ ein „Gotteshaus“, wie er es nannte, 
oder ein „Beghardenhaus“, wie man es fonjt hieß. Gin „Sottes- 
freund“, den er berieth. wurde Vorſteher desjelben; aber Biſchof 
Johann, eim Neffe Kaiſer Karls IV. erzwang die Stellung der An— 
ſtalt unter Prieſter feiner Wahl, worauf Merſwin diejelbe dem 
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Johanniterorden übergab, der dem Kaiſer Ludwig ergeben geweſen 
und damals in Verbindung mit den Brüdergemeinden jtand. Merſwin 
trat jelbjt in das Stift, und aus jeinem geiftigen Verkehr mit dem 
erwähnten Gottesfreunde und mit dem Konventual der Anftalt, dem 
Prieiter Nifolaus von Yaufen, gingen nun jene Schriften hervor, 
auf deren Erhaltung bereit3 hingewiejen wurde. Wir bejiten ſech— 
zehn ſolche Schriften im einer ungemein treuherzigen, wenn aud) 
etwas unbeholfenen und weitſchweifigen Sprache, in welchen infolge 
des Drudes, der aufden „Brüdern“ laftete, und der Gefahr, "die ihnen 
beftändig drohte, der hHäretijche Charakter möglichjt durch myſtiſche 
Askeſe und wunderbare Ereignifje verjchleiert ift. Gs war dies auch 
ihon deshalb nothwendig, um die Johanniter als Beſitzer des 
Etiftes bei guter Laune zu erhalten. So haben denn in diejen 
Schriften fatholiche Elemente neben waldenfiichen Grundjäßen Platz 
gefunden. Im Grunde aber ift es lediglich das Evangelium und 
ipeziell die Bergrede, was jene Schriften weiter ausführen, nicht mit 
theologischen Gelehrjanikeit, jagt Keller, jondern mit religiöjer Innig— 
feit und deutſcher Gemüthstiefe. Diejelben haben darum auch auf. 
Jahrhunderte Hin eine große Wirkung auf das deutiche Volk aus- 
geübt. 

Als die grumdlegende unter den erwähnten Schriften betrachtet 
man das eriviefener Maßen von Merſwin jelbjt verfaßte Büchlein 
„von den neun Felſen“ (d. 5. neun Etufen der jittlichen Vervoll— 
kommnung). Als eine weitere Ausführung desjelben tft das „Meiſter— 
buch“ zu betrachten, welches früher irrthümlic; dem Johannes Tauler 
jugeichrieben wurde; dasjelbe enthält eine lange Unterredung, mittels 
welcher ein in Straßburg lebender, ungenannter „Meifter der heiligen 
Schrift“ durch einen „Sottesfreund“, der ſich als ein jolcher „aus 
dem Oberlande” einführt, zu einem gottjeligen Yeben befehrt wird. 
Liefer geheimnisvolle „Gottesfreund aus dem Oberland“ jpielt auch 
in den übrigen der erwähnten Schriften die Hauptrolle, namentlic) 
durch eine Menge von ihm herrührende Briefe, und bat zu einer 
genen Litteratur Anlaß geboten, in welcher er die verjchiedenjten 
Seftalten annahm. Zuerſt (1841) behandelte denjelben Prof. Karl 
Ehmidt in Stragburg, indem er behauptete, der Gottesfreund jei 
niemand anders als der im Jahre 1409 zu Wien als Begharde 
verbrannte Nikolaus von Baſel. So willkürlich und ganz unbegründet 
dieie Bermuthung war, ging doc) Schmidt joweit, aus den gottes- 
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freundlichen Schriften geradezu eine Biographie des außer zwei No— 
tizen völlig unbefannten Nikolaus von Bafel zufammenzuftellen, ja 
jogar den größeren Theil der gottesfreundlichen Schriften unter dem 
Titel der Werke jenes Nikolaus herauszugeben. Gegen diefe Kühn 
heit, um nicht mehr zu jagen, trat der gelehrte Dominikaner Heinrich 
Deeifle in den „hiftoriich=politifchen Blättern für das Fatholifche 
Deutichland“ 1875 auf, indem er aus einer Handjchrift nachwies, 
daß der ©. a. d. DO. noch im Jahre 1420 gelebt habe, vorzüglich 
aber ſich darauf berief, daß derjelbe fein Keber, fondern durchaus 
orthodor 'gewefen fei. Aber ſchon 5 Jahre jpäter finden wir Deeifle 
auf einem ganz anderen Standpunfte; er fucht nämlich in der „Zeit— 
ichrift für deutjches Altertum“ 1880—1881 nachzuweiſen, daß der 
G. a. d. D. nichts weiter jei als eine Erdichtung, (ja er jagt fogar 
ein Werk des Betrugs) Merjwing, in Wirklichkeit gar nicht eriftirt 
habe. Damit zerjtörte er zugleich die Forſchungen zweier anderer 
Gelehrten über den Aufenthalt des G. a. d. D., nämlich über die 
Lage einer Einfiedelei, die derjelbe mit einigen Brüdern bewohnt 
haben joll. A. Jundt aus Straßburg fuchte diefelbe bei Ganterſchwyl 
in der Landichaft Toggenburg, U. Lütolf in Luzern auf dem Gute 
Brüdern bei Schimberg in Entlebud). 

Wir finden, daß alle dieſe Herren über das Ziel Hinauäge- 
ichoffen haben. Daß fich zwifchen den in den gottesfreundlichen 
Schriften erwähnten Lebensumftänden des G. a. d. D. zahlreiche 
Widerfprüche und dabei manche Ungereimtheiten vorfinden, welche 
die Herftellung einer geordneten Biographie dieſes Mannes unmöglich 
machen, darin hat ja Deeifle vollftändig Recht. Aber dies ift noch 
lange fein Beweis, daß dieſe Geftalt ohne alle Grundlage, daß ſie 
eine reine Erfindung oder gar eine Fälſchung ſei. Daß Merſwin 
die in Frage ftehenden Schriften ſelbſt verfaßt Hat, ift recht wohl 
möglich, aber undentbar, daß fie rein aus der Luft gegriffen find. 
Die Gottesfreunde find jo vielfach durch Zeitgenofjen bezeugt, daß 
fie auch bejtehen, wenn e3 feinen G. a. d. DO. gegeben Hat. Daß 
fie aber ihre Perſonen und Aufentgaltsorte mit Dunfelheit umgaben, 
dazu hatten fie, wie jchon bemerkt, Gründe genug. Auch ihre Erleb— 
niffe waren bei diefem gezwungen unftäten Leben gewiß oft jo merk— 
würdig, daß fich daraus mit Ausſchmückungen im wunderjüchtigen Ge— 
ichmade der Zeit vecht abenteuerliche Geichichten heritellen ließen. 
Vieles in denjelben ift aber jo naturwahr, daß e3 jedem Unbefangenen 
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als aus dem Leben gegriffen erjcheinen muß, jo 3. B. wenn im 
Briefe de3 ©. a. d. O. an den Komtur des Yohanniterhaujes vom 
16. April 1379 eine Zujammenkunft im Gebirge bejchrieben wird, 
wo es heißt: Lieber frunt, ich losse uch wissen, daz ich bin 
gesin in eime gar wilden grossen hohen gebirge, do ein vil 
kleines kapellelin in einen stein gehouwen ist und ein vil kleines 
huselin dran gebawen ist, und do ein priester mit zweien jungen 
bruedern inne wonende ist. Und uf dise selbe stat do koment 
siven gar grosse heimeliche gottesfrunde zwsamene an sante 
Gertruden dag; und bi disen lieben gottesfrunden bin ich gesin 
alse ein unwurdiger uzwurffeling, aber von ire grossen demue- 
dikeit wegen, so woltent su nut entbern noch abegesin, ich mueste 
bi in sin und mueste hoeren und sehen und befinden alle ire 
heimlichkeit u. s. w. Solche Schlupfwinfel der Verfolgten hat es 
damals offenbar gegeben, gleichviel in welcher Gegend. Mag nun 
aber zu dem G. a. d. D. irgend eine Perſon die Grundzüge herge- 
heben haben, oder mag er ein bloßer Typus damaliger „Gottesfreunde“ 
fein, fo reichte der Einfluß Ddiefer Geftalt weit herum, und der 
Kirchenhiſtoriker Hagenbad) jagt von ihr: „Ihm waren die Geifter 
unterthan twie nur immer einem Papſte; er war der unfichtbare 
Papſt einer unfichtbaren Kirche”. 

Was aber Deeifle'3 anfängliche Meinung betrifft, daß der 
G. a. d. O. orthodor gewejen, die er aber nachher jehr wejentlich 
modifizirt hat, jo weiſt Keller überzeugend nad, daß die Grundſätze, 
welche jene geheimnisvolle Perjönlichkeit äußert, in hohem Grade an 
diejenigen der Waldenjer anflingen, ja geradezu dem Bilde entjprechen, 
welches der oben erwähnte Inquiſitor von den Leuten entwirft, Die 
er verfolgte, wie nicht weniger mit den Sprüchen übereinjtimmen, 
welhe David von Augsburg, auch ein großer Ketzerfeind, in feinen 
Schriften al3 von den Waldenſern herfommend erwähnt. 

Da3 waren aljo die Führer der altevangeliichen Gemeinden 
des Mittelalterd. Und wo haben wir nun das Volk derjelben zu 
juhen? Zahlreiche Zeugniſſe weiſen uns dasjelbe in den Sreijen 
der Arbeit, und zwar vorzugweiſe in den Städten nad. Die Zünfte 
der Handwerker bildeten den Gewalthaufen jener Reformirten vor 
der Reformation. In diejen Gilden fanden die jog. Ketzergemeinden 
des Mittelalters, jo oft fie von der Kirche verfolgt wurden, ihre 
Zuflucht und jeßten in denjelben ihr Gemeindeleben fort. Die Städte, 
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welche, wie erwähnt, für Kaiſer Ludwig Partei nahmen, nannten 
fich jelbjt „arme Chriſten“ und gebrauchten dabei zugleich Ausdrüde, 
welche den Korporationen der Bauleute geläufig waren, wie „Baus 
meijter der Welt“ für Gott, „große Lichter” für Sonne und Mond 
und davon übertragen auf getftliche und weltliche Autorität. Denn 
fein Handwerf hatte das Anjehen und die Energie der Steinmeßen, 
denen oft Fürſten nahe ftanden. Wiederholt finden wir bei Inqui— 
jitoren die Angabe, daß Maurer und Bauleute die Führer der 
Begharden gemefen jeien. Auch der G. a. d. D. zeigt ſich jehr ver— 
traut mit den Regeln der Baufunft und beräth die Johanniter über 
den Bau ihrer Kirche jo ausführlich und mit ſolcher Sachkenntniß, 
daß allein diefe techniichen Ausführungen gegen eine reine Erdichtung 
jeiner Perjon ſprechen. Auch legt er großes Gewicht auf die Johannis= 
fefte, welche auch den Bauleuten bejonder3 heilig waren. Ferner 
hatte die Symbolik der myitischen Elemente in den Brüdergemeinden 
ihrerfeit3 wieder Einfluß auf die Baukunſt, befonders auf die gothiſche, 
was Kunfthiftorifer wiederholt anerkannt haben. Die Zeit der Blüthe 
war diejelbe für die gothiiche Baufunft wie für die altevangelijchen 
Gemeinden. Die Meifter, welche diefen Stil ausbildeten, kamen aus 
denjelben Gegenden wie die Waldenfer, aus Oberitalien und Frank: 
reich. In den Städten der berühmteften Dome, wie Straßburg und 
Köln, hatten auc die Brüder ihre Hauptfiße, in eriterer Stadt war 
der Hauptort der deutjchen Bauhütten, wie fie im 15. Jahrhundert 
der Sitz des oberiten Waldenjerbiichofs war. Wie die Gothif, fo 
erhielten auch die altevangeliichen Gemeinden in Deutfchland einen 
eigenthümlichen Charakter. Die Bauhütten hatten die Geftalt von 
Stapellen und hielten wie alle Zünfte befondere veligiöje Verſamm— 
lungen; ihre Glieder hielten ihre Angelegenheiten geheim, wie e3 
die Brüdergemeinden thun mußten. Beide Körperichaften konnten 
daher leicht zufammenfallen ; die Berfammlungen beider hießen auch 
„Kapitel“. Die Mitglieder beider durften fich in Streitigkeiten unter 
jih nicht an die Gerichte wenden, fondern mußten den Spruch ihrer 
Körperichaft anerkennen. Endlich brauchen wir nur auf die in Stein 
gemeißelten fatirischen Darftellungen an gothiſchen Domen zu erinnern, 
um die Firchlich oppofitionelle Haltung der Bauforporationen zu be= 
leuchten. In allen diejen Spottbildern äußert fich ein antipäpftlicher 
und antiflerifaler, aber nicht nur fein antichriftlicher, jondern viel- 
mehr ein tiefchriftlicher Geift. Man fieht aus denfelben, daß die 
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Bauleute gerade aus chrijtlicher Neberzeugung antiflerifal und anti: 
päpftlich, wie ja auch die jog. Ketzer ſtets durchſchnittlich die fittlich- 
ften und frömmiten Ghriften des Mittelalter3 waren. 

Alles dies war aber nicht zu verwundern, wenn man weiß, 
daß es unter den Handwerkern gerade Die Bauleute waren, welche 
am meilten reiſten und die weitelten Verbindungen hatten, ja einen 
das ganze Neich umfaljenden, fejtorganifirten Bund bildeten. So 
tonnten fie leicht zu Apofteln werden, und dabei waren ihre Gilden 
die ficheriten Ajyle der evangelifchen Gefinnung, da man ihnen als 
jolhen nichts anhaben fonnte. Die Saßungen der Bauhütten fennen 
außer den Bauleuten auch „Yiebhaber des Handwerks“, ebenſo auc) 
die Hammerhütten bei den Gijenwerfen; unter beiden fonnten um 
des Glaubens Willen verfolgte Leute um jo leichter Schuß und Zus 
Hucht finden, als die Namen diejer „Liebhaber des Handwerks“ ftreng 
geheim gehalten twurden, damit die dieje Eigenſchaft bejigenden, meift 
angejehenen Männer bei den politiichen Bewegungen der Städte durd) 
feine Rüdfichten verhindert waren, an die Spißen der Parteien zu 
treten. 

Mit der mehrerwähnten Reaktion unter Marl IV, nahmen die 
Berfolgungen der „Brüder“ einen jcheußlicheren Charakter an, als 
fe je gehabt hatten. Bei der ebenjo entjeßlichen Steßervertilgung 
in der eriten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, bei welcher Konrad 
von Marburg eine jo verhängnisvolle Rolle jpielte, waren die Brüder: 
gemeinden moch nicht zahlreich gewejen. Jetzt, in der zweiten Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts, galt es diejen als jolchen, und ihr 
SEchickſal erfüllte fich in einer Zeit, welche ohnehin reich an Greueln 
war; denn gleichzeitig entfalteten der große oder ſchwarze Tod, der 
Vahnfinn der Geißlerichaaren und die Judenmetzeleien und Juden— 
brände ihre Schreden. Die eriten neuen Steßermorde fielen gerade 
in die Zeit, aus welder die Briefe des verborgenen G. a. d. ©. 
tammen. Nachdem jchon 1366 in Straßburg Mechtildis von Weft- 
hofen verbrannt worden, jandte im folgenden Jahre Papſt Urban IX. 
wei Inquiſitoren nad) dem verhaßten Deutjchland, und Karl IV. 
ertheilte ihnen Bollmachten zur Ausübung ihres Amtes. Gregor XI. 
andte ihnen 1372 fünf weitere und Bonifaz IX. 1309 noch jechs 
nad. Um 3380 und fpäter flammten in Regensburg, Erfurt und 
Würzburg die Scheiterhaufen ſog. Waldenjer. In Donauwörth 
wurden um 1390 jechzehn, in Dinkelsbühl zwei, in Wemding zehn, 
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in Mainz 1395 auf Befehl des Erzbiſchofs 36 Waldenfer in Aſche 
verwandelt. In Augsburg verhaftete man 1393 auf ein Mal ihrer 
280. Nürnberg ſah 1399 ein großes Autodafe. In Steier wurden 
1397 etwa Hundert Männer und rauen verbrannt. Die Ver— 
folgung erjtredte jich bi3 nad) Pommern, und Taujende von Wal- 
denjern befehrten fi, um dem Feuer zu entgehen, zur alleinjelig- 
machenden Kirche. Auch die Schweiz blieb nicht zurüd, was die 
Aufipürung der Steger betrifft, enthielt fich jedoch der Verbrennung. 
In Bern wurden 130, in Freiburg 53, in Bajel 32 Waldenjer ver- 
haftet, aber theils nur verbannt, theils ſogar nach Abſchwörung 
ihrer „Irrthümer“ freigefprochen. In Straßburg hatten die Ver— 
folgten noch bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts Ruhe, da ihr 
Glaube unter den Rathsherren vertreten war. Bonifaz IV., der in— 
deſſen nicht alleiniger Papft war, jondern in Avignon einen Neben- 
buhler hatte, befahl 1394 die Ausrottung aller Keber, welche man 
Begharden, Lollharden u. |. w. die fich felbjt aber „Arme“ und 
„Brüder“ nennen, und deren, wie er rühmend hervorhob, jeit 
hundert Jahren faſt jährlic; mehrere verbrannt worden jeien. 

Aber alles war umfonjt! Um diejelbe Zeit, da die genannten 
Opfer des Glaubenshafjes brieten, verbreitete jich die Lehre des 
Engländers Wicliffe nach dem Feſtlande und fand in den Böhmen 
„Johannes Hus und Hieronymus eifrige Apojtel. Ihr Schidjal 
in Konjtanz ift ebenjo befannt wie der nachfolgende Sturm der 
Hujiten, melde mit den unmenjchlichiten Greueln die ebenſo un= 
menschlichen Segerverfolgungen nicht nur an deren Urhebern, fondern 
auch an Unjchuldigen rächten. 

Zu derjeben Zeit aber ericheinen auch im Weiten Deutſchlands, 
den die Hufiten nicht erreichten, wieder Apoftel der älteren Evan— 
geliichen. Johann von Schlieben, ein jächfischer, und Peter Turnau, 
ein kölniſcher Geiftlicher, die in diejer Art wirkten, wurden 1425 und 
1426 in Worm3 und Speier verbrannt. Im Jahre 1430 wurde 
zu Freiburg im Uchtland der Ritter Richard von Magenberg 
mit mehreren Genofjen vom Adel ala Waldenjer eingeferfert, aber 
durch Verwendung der weſtfäliſchen Feme gerettet. Der Züricher 
Chorherr Felir Hemmerlin fand ſich 1440 berufen, gegen die 
Begharden, die er validos mendicantes nannte, eine Streitjchrift zu 
erlajjen, da diejelben, wie er jagt, zu ſeinen Tagen in der Diöcefe 
Konjtanz durch Bücher unzählige Irrlehren ausgeſäet hätten, aber 
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vielfach theils befehrt, theild verbrannt worden feien. Er madhte 
namentlih auf einen Begharden. Namens Burkhard, welcher im 
Züri, einen „Bruder Karl“, der in Uri, und einen Heinrich von 
Tierrenz, der bei Konftanz großen Anhang fand, aufmerkffam. Biele 
Begharden famen nad) ihm aus Böhmen und verführten in Bern, 
Solothurn u. a. Orten viele Leute zur Ketzerei. Gr forderte ſchließ— 
ih mit feurigen Worten die Unterdrüdung „diefer Menjchen“ durch 
da3 Schwert. Eine noch erhaltene waldenfische Predigt aus dem 
Antange des fünfzehnten Jahrhunderts zeigt dagegen, wie zuverſicht— 
(ih „diefe Menſchen“ damals in die Zukunft blicten, wie eifrig und 
itreng ihre Apoftel lehrten und wie fern fie, den tichechifchen Hufiten 
ſeht unähnlich, von allen Gedanken der Rache an ihren Verfolgern 
waren. Konrad Reißer von Ulm war den Berfolgungen des 14. 
Jahrhundert3 entgangen und ließ feinen Sohn Friedrich in Nürn— 
berg erziehen, to die Gemeinden damals ihre Hauptftüge namentlich 
an den Gejchlechtern Tucher, von Plauen u. a. hatten, und wo er 
den Wicliffiten Peter Payne und den greifen Waldenfjerbiichof 
Marmetd aus Freiburg in der Schweiz fennen lernte, tweldjer 
legtere ihm zum Bruder aufnahm, worauf er als jein Begleiter 
mit ihm reiſte. Sie bejuchten auch die Schweiz und hielten ſich 
namentlich im ?sreiburg und St. Gallen auf. In Schwaben und 
Teiterreih fand Reißer überall zahlreiche Gemeinden, wurde 1433 
in Prag zum Apojtel geweiht, 1447 von einer Apojtelverfammlung 
ın Heroldsberg bei Nürnberg zum Biſchof gewählt, erhielt feinen Sitz 
in Straßburg und zwar als Oberjter der vier Biſchöfe Deutichlandg, 
ward aber 1458 auf Antrieb der Dominikaner, an die er durch einen 
Diener verrathen war, verhaftet, furchtbar gefoltert und verbrannt. 

Von dem wilden Treiben der Hufiten oder vielmehr der Tabo— 
riten, ihrer ertremen Partei, fühlten fi) die deutjchen Waldenjer 
durchaus abgeftoßen. In Böhmen gab es aber jeit Jahrhunderten 
Baldenjer, die mit den Deutjchen in engere, mit den Hufiten da= 
gegen in feiner Verbindung jtanden. Aus ihren Gemeinden, aber 
mit Zuzug aus den jtrengeren, jedoch friedliebend gewordenen Ele— 
menten der Hufiten, gingen die „böhmijchen Brüder“ hervor, Die 
jeit 1468 eine von der fatholiichen Kirche abgefonderte Gemeinichaft 
mit einem eigenen Bijchof bildeten. Bei ihnen wurde es zum erften 
Dale zum Geſetze, was bisher nur Grundjaß und allgemeiner Ge- 
brauch) geweſen, daß jie nämlich die Erwachſenen rare Aber 
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1536 änderten jie dies, führten die KHindertaufe förmlich ein und 
behielten für die Erwachſenen nur die Handauflegung. 

Aber auc mit den wäljchen, d. h. franzöfiichen und italienifchen 
„Brüdern“ standen die deutjchen in Berbindung. Der deutſche 
Katechismus der Waldenfer war aus dem Provenzalifchen überjett 
und es gab Katechismen im mehreren Sprachen. Die Waldenjer in 
Savvien und Piemont wurden 1484 auf Befehl Papſt InnocenzVIII. 
mit Waffengewalt angegriffen, Tegten ji) aber, 50.000 ſtark, mann— 
haft zur Wehr. In Südfrankreich hatten um 1500 die Waldenjer 
400 Prediger, Barben genannt. In Paris wurde 1503 ein Be: 
gharde hingerichtet. Der Herzog Franz II. von Savvien erachtete 
die Waldenier für jo bedeutend, daß er mit ihnen Disputationen 
beranjtaltete und diejen jelbit beivohnte, und der Erzbiichof von Turin 
jhrieb ein Buch gegen fie. Viele franz. und ital. Waldenjer famen 
nah der Schweiz und verbreiteten hier ihre Schriften. In den 
Niederlanden entjtanden die „Brüder vom gemeinfamen Yeben“, aus 
deren Schulen Grasmus von Rotterdam nud mit ihm der deutjche 
Humanismus hervorging. In Deutschland erlebte der Katechismus 
der Waldenfer in 8 Jahren 10 Auflagen und jeit 1461 war fein 
Jahrzent vergangen, in welchem nicht von Brandenburg bis Schwaben 
zahlreiche „Brüder“ proceſſirt wurden oder nad Böhmen flüchteten. 
Eeit 1501 berichtet der Abt Tritheim von Sponheim über nächtliche 
Berfammlungen der „Ketzer“ in abgelegenen Gegenden, in Gruben 
und Höhlen, wie er unter Beifügung ſchamloſer Beichuldiqungen jagte. 

Wenige Jahre darauf hören wir Humaniften, wie Winpfeling 
in Schlettjtadt und Pirkheimer in Nürnberg, über die Zunahme der 
„böhmiſchen“ Ketzerei Hagen, wie man feit der Huſitenzeit immer 
noch auch die einheimiiche Härefie nannte, Der Neformator Wolf: 
gang Gapito erzählte noch 1524, daß er von Jugend auf jtetsfort 
vom Daſein jener Richtung gehört habe. 

Tie Brüdergemeinden waren aber am Anfange des 16. Jahr: 
bunderts jehr geſchwächt, ihr Glaube hatte jich getrübt und mar 
vielfach mit Richtungen vermischt, die ihnen uriprünglich fremd waren. 
Mehr als in ihren Kreiſen lebte vom altevangeliihen Slaubensin- 
halt damals in den Bauhütten, in melde fich ja die hervor— 
ragenderen Köpfe der Gemeinde zur Zeit der Verfolgung geflüchtet 
hatten. Es ift num aber merhvürdig, dab damals die „Yiebhaber 
de8 Handwerks“ in den Baubütten an Zahl yunahmen und dieſe 
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fid häufig zu „Bruderjchaften“ umgeftalteten, in welchen neben den 
Bauleuten zahlreiche Maler und Zovenjchneider, Bildhauer und Bild- 
ſchnitzer, Schulmeifter und Schreiber, Buchdrucker und Buchhändler, 
alfo namentlich der Kunſt und der Wiſſenſchaft lebende Männer ſich 
zufammenfanden. Das Nämliche ift aber auch von den Bruderjchaften 
der Weber zu berichten, denen ſich Kaufleute, Aerzte, Juriſten u. a. 
beigefellten. Dieſe Berichmelzungen Hatten indefjen ihre bejonderen 
Gründe. Zu den Steinmeßen gehörten auch die Bildjchniger, welche 
fi wieder mit der Tafeldruckerei befaßten, und da aus der leßteren 
der Typendruck hervorging, jo wurden viele urjprüngliche Bauleute 
in jener Zeit, da die Bauthätigfeit reißend abnahm, Buchdrucder 
und die Bauhütten zu Vereinigungen der Formſchneider, Druder 
u. ſ. w. Ein Hauptfi der aufblühenden Druderei und ihrer 
Thätigkeit im Ddiefer Richtung war Nürnberg, und mit den dortigen 
Fachmännern, Gelehrten und Künſtlern verfehrre jehr häufig der 
geweſene Wittenberger Profeflor Johann von Staupiß, diejer merf- 
würdige Vertreter der Grenzjcheide zwiſchen den altevangeliichen Ge— 
meinden und der Reformation. Staupiß gehörte wohl jenen Ge— 
meinden nicht formell an, aber jein Standpunft war mit ihrer 
Richtung und allen mit ihr zulammenhängenden Streifen verwandt 
und hat auf Martin Luther einen Einfluß ausgeübt, den diejer nicht 
verleugnete. Schr bezeichnend ift, daß Joh. Janſſen, der die Re— 
formation gewifjermaßen wie einen fchlechten Streich böjer Buben 
darftellt und dem es daher micht paßt, Uebergänge zwiſchen den 
Strömungen der Gejchichte anzuerkennen, Staupigens Wirken mit 
Stilliehweigen übergeht. Die Nürnberger Freunde jahen in Staupiß 
den Vorkämpfer religiöfer Reformen, jchon 1516, alſo im Jahre vor 
Luthers erſtem Auftreten. Unter ihnen, welche die Sodalitas Stau- 
pitiana bildeten, jehen wir Männer wie Anton Qucher, Chriſtoph 
Eheurl, Hieronymus Holzſchuher, Albrecht Dürer u. A. Mit 
Nürnberg jtanden in lebhafter Verbindung die Buchdruder von 
Bajel, die Ammerbach und Froben, und die Epistolae obscurorum 
virorum jagen: „in domo Frobenii sunt multi pravi haeretiei“. 
Durch diefe und anderen Officinen wurde jchon vor 1500 die Her: 
fellung von Bibeln, nicht nur lateinischen, ſondern auch deutjchen, 
ſchwunghaft betrieben, jo daß Sebaftian Brant 1494 dichten fonnte: 
„al lant ſynt Heß voll Heiliger gejchrifft.“ Alle dieſe deutichen 
Vibeln aber entjprechen einander bezeichnender Weije in een Wejent: 
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lichen, und ebenfo bezeichnend ift es, daß gleichzeitig die Predigten 
Taulers und das von ©. a. d. DO. Handelnde Meifterbuch, jorvie 
andere Schriften von Gottesfreunden und für ſolche neu herausge— 
geben wurden. 

Staupig, um 1465 im heutigen Sachſen (damals Meißen ges 
nannt) geboren, war Auguſtinermönch, ſpäter Generalvifar dieſes 
Ordens, und daneben erjt in Tübingen, dann in Wittenberg Pro— 
feffor der Theologie, und wurde an beiden Orten in jeiner anti= 
hierarchiſchen Richtung von jeinen Fürſten begünftigt. Im Jahre 
1512 trat er vom Statheder ab, weil er auf demjelben für jeine 
Richtung Feine Rechnung fand. Um jo bedeutender wurde nun feine 
private Ihätigfeit. Mit allen Streifen, in welchen damals die Hoff: 
nung bejjerer Zeiten lebte, ftand er in Verbindung; mit den Gelehrten, 
die das klaſſiſche Alterthum wieder an das Tageslicht emporhoben, 
mit den Sodalitäten und Brüderjchaften, die durch ihre mathema= 
tiichen und phyſikaliſchen Kenntniſſe und Kunftgeheimniffe die Be— 
jtrebungen jener Gelehrten unterjtüßten, und endlich mit den alt= 
evangeliichen Beitrebungen zu Gunften einer Heritellung des reinen 
Chriſtenthums. Es iſt nicht zweifelhaft, daß Kaiſer Marimiltianl. 
allen diefen Beitrebungen, wenn auch bei feiner befannten Unent— 
jchloffenheit nicht gerade fördernd, aber doch ſympathiſch gegenüber 
ftand. Bezeichnend iſt jedenfall feine nahe Stellung zu der um 
1495 gegründeten Sodalitas Danubiana, jeine Ginrichtung eines 
Collegium po&tarum et mathemathicorum an der Univerjität Wien 
1506 und jeine Begünftigung Reuchlins in deſſen Streit mit Pfeffer- 
forn und den Kölner Dominifanern. Staupitz jchrieb und predigte 
in der uns befannten altevangelijchen Richtung und griff die her— 
chenden Mißbräuche mit fühner und doch kurzer Hand, an. Welchen 
tiefen Gindrud er in Nürnberg hervorbradite, iſt bereits angedeutet, 
und jo wirkte er aud) in München und gewann Anhänger, die jich 
Staupißianer nannten, in vielen deutjchen Städten von Dejterreich 
bi3 nach den Niederlanden, 

Schon im Jahre 1505 Hatte Staupitz auf einer Inſpektions— 
reife in Erfurt den jungen Mönch Martin Luther kennen gelernt 
und gab jeiner Seele, die in jchiweren Zweifeln über Glauben sfragen 
befangen war, eine hellere und fräftigere Richtung im Sinne der 
„deutichen Theologie” Taulers und feiner Zeitgenofien, der Gottes— 
freunde. Aber noch war Luther durchaus ein Anhänger des Papit- 
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thums und ein Feind aller Ketzerei, und jogar ald er 1517 die 
Thefen gegen den damaligen Ablaßhandel anjchlug, den jelbit Janſſen 
als ummwürdiges Gejchäft jchildert, beftritt er den Ablaß jelbft noch 
keineswegs. Ya noch 1518 und 1519 Huldigte er römiſchen An— 
fichten, die Staupik längſt abgelegt hatte, und war noch bereit, ſich 
dem Papſte zu unterwerfen. Aber nachdem ihn die päpftliche Bulle 
ald Ketzer erklärt hatte, änderte fi) dies. Schon am Reichstage 
zu Worms warf ihm der päpitliche Nuntius vor: was er vorbringe, 
jeten längjt verivorfene SKeßereien der Begharden, Waldenjer, Wic- 
iffiten und Hufiten. Er jelbit jagte damals: jeitdem er Hus ge= 
leſen, halte er fi an alle in Konſtanz verdammten Artikel; auch Stau: 
pik habe, ohne es zu ahnen, Hufitifch gelehrt, und er wiſſe vor 
Staunen nicht, was er denken jolle, weil die offenfundigite evange- 
liche Wahrheit jeit mehr ala hundert Jahren verdammt und ver- 
brannt worden ſei. Er trat auch zugleich in Verbindung mit den 
Valdenjern und böhmiſchen Brüdern und verhandelte mit Xeßteren 
über eine Bereinigung. 

Luther hatte bisher Staupit als jeinen geiftigeu Vater verehrt 
und diefer ihn in allen Bedrängnifien unterftüßt und ji für ihn 
mitveranttvortlich betrachtet. Aber jeit dem Jahre 1522 jehen wir 
die beiden Männer einander entfremdet. Warum ? weil Luther fich 
von den „Gottesfreunden“ getrennt und eigene Wege betreten Hatte, 
die auf eine neue von Rom unabhängige Kirche mit einer neuen 
Hierarchie abzielten. Xuther überlegte wahricheinli, daß die zer- 
freuten und einer einheitlichen Zeitung entbehrenden Brüdergemeinden 
feinen feften Halt darboten. So wie die Sachen damals jtanden, 
ala die Zucht der alten Kirche aufgelöft und noch feine neue be= 
gründet war, mußte er eö für notwendig halten, der Kirche, wie 
er fie verftand, durch eine feite Glaubenslehre nad) dem Buchjtaben 
der Bibel innern und durch ihre Unterordnung unter den Staat 
äußern Halt gegenüber ihren Feinden zu geben. Das Schlimme 
dabei war nur, daß in einer auf diefe Weiſe organifirten Kirche der 
Glaubenszwang unvermeidlich; war und einerjeit3 die Staatägewalt, 
andererjeit3 eine mächtige Geiltlichfeit dem freien Gemeindeleben 
hinderlih war und es aufjaugen mußte. Staupitz fonnte oder 
wollte Luther auf diefem Wege nicht folgen; er ging als Hofpre— 
diger des Erzbiſchofs nach Salzburg ung wurde jpäter Abt eines 
dortigen Benediktinerftiftes, zu deifen Orden er übertrat, hielt aber 
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an jeinen evangelifchen Ueberzeugungen feſt. Gr jtarb jchon 1524 
ald Glied der Fatholiichen Kirche und wurde mit allen Ghren im 
Ordensgewande beigeſetzt. 

Der Tod Staupitzens und der Antheil, welchen Luther an der 
Unterdrückung des großen Bauernaufſtandes von 1525 hatte, vor 
allem aber der Umſtand, daß es Niemanden gab, der im Namen 
des reinen Evangeliums ſich mit Erfolg zwiſchen die alte und neue 
Kirche ſtellen konnte, machten den Staupitzianern ein Ende und 
hoben das Anſehen des Lutherthums. Aber damit war nur ein 
Name verſchwunden. Die altevangeliſche Sache aber war nament— 
lich in Nürnberg, wo fie viel gelitten, aber auch viel gewirkt hatte, 
nicht ausgeitorben. Der Mann, welcher fie nun zunächſt dverförperte, 
hieß Hand Dend und war in Bayern 1495 geboren. Als Korref- 
tor in Baſeler Druckereien angeftellt, lernte er bier den Reformator 
Husſchin (Oekolampad) und die jpäteren Führer der jog. Widertäufer 
Konrad Grebel, Ludwig Hätzer, Balthafar Hubmeier und viele 
Andere fennen, lauter perjönlich achtbare und jehr gebildete Männer, 
die der altevangelifchen Nichtung Huldigten, und welchen ſich auch 
„Brüder“ aus England, Holland, Flandern und Dauphine zugefellten. 
Die Korreftoren jener Zeit der Blüthe des Buchdrucks waren Feine 
untergeordneten Perſonen, jondern wiffenschaftliche Berather der 
Buchdrucker, denen fie ihre Ideen eingaben, und durch welche ſie auf 
die Bewegungen der Zeit mittel3 neuer oder erneuerter alter Bücher 
ſtark einwirkten. Es tft bezeichnend, daß damals in Bajel die Werfe 
von Tauler, Marſilius, Wieliffe u. A. neu herausgegeben wurden. 
Daß Dend fein unbedeutender Menſch war, zeigte feine Berufung 
1523 zum Reftor der Sebaldusſchule in Nürnberg, welche durch 
Empfehlung Ockolampads bei Pirfheimer bewirkt war. Hier lernte 
er die Staupikianer fennen und fand fich mit ihnen geiſtesverwandt. 
Er jichrieb Bücher, deren Grundſätze ſich beinahe genau mit denen 
der Waldenjer und der Gottesfreunde deden. Namentlich befämpfte 
er die Verwerfung der Willensfreiheit, wenn er auch mit Necht 
feinen unbedingt freien Willen anerfannte, und ebenfo die Yehre 
von der angeborenen Zindhaftigfeit des Menjchen, welcher er mit 
dem Bvangelium die Vervollkommnung auf dem Wege der Tugend 
entgegenſetzte. 

Zu derſelben Zeit tauchten in verſchiedenen Gegenden Deutſch— 
lands und dev Schweiz, beſonders in Nürnberg, Augsburg, Straß: 
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burg und Zürich veligiöfe Bereinigungen auf, welche ſich Evangelijche 
nannten. In Augsburg wurden fie geradezu Waldenjer genannt. 
Die MWaldenjer jelbjt in Savvien und Piemont lebten damals bereits 
als eigene Kirche ohne Anerkennung der römischen Oberhohheit. Auch 
in Deutichland wurde in den von jenen Sreifen ausgehenden Büchern 
die Schriftmäßigfeit der Spättaufe betont. Nürnberg hatte 1524 
den Katholizismus förmlich abgeichafft und die lutheriiche Richtung 
hatte die Oberhand befommen, und jofort wurden Denck und mehrere 
leiner Freunde als Mitglieder einer Sekte vor Gericht geftellt und 
wegen unchrijtlicher Irrthümer bei Todesjtrafe aus der Stadt ge- 
wielen. Nürnberg aber war ſo angejehen, daß die Verbannten, 
wohin fie auch kamen, feine Aufnahme fanden oder wenigſtens ala 
verdächtig behandelt wurden, und zwar nicht nur von den lutherischen 
Obrigfeiten, jondern auch von denen der Schweiz, obſchon die Lehre 
Zwingli's derjenigen der altevangeliichen Gemeinden näher ſtand 
ala die Yuthers. 

Die Folge war, daß die Altevangelifchen, welche nicht Willens 
waren, den römischen Glaubenszwang mit einem andern zu ver— 
tanichen, ji num überall von der neuen Kirche losfagten und ala 
Kennzeichen ihrer Bereinigung mach dem Beiſpiele der böhmischen 
Brüder die Spättaufe einführten, daher man fie ſeitdem Anabap- 
tiiten oder MWiedertäufer nannte. 

Die alte Negel, daß die Abwejenden immer Unrecht haben, 
betätigte fich denn auch bei diefer Erhebung der unter ihrem neuen 
Namen vielverläfterten Altevangelifchen. Sie find nach zu kurzer 
Zeit unterdrüdt worden, um neben den Katholiken und Proteftanten 
jum Worte zu kommen; dieſe beiden Parteien haben das Wort 
allein behalten und die unterlegene dritte alö eine verdammenäwerthe 
Rotte verlogener „Schwarmgeiſter“ dargejtellt. Die Gejchichte muß 
endlich auch in diefem Punkte gerecht werden, und namentlich dem 
fegreichen Proteftantismus fteht e& nicht wohl ar, feine Väter umd 
älteren Brüder jchlecht zu machen. Die Altevangeliichen der Nefor- 
mationszeit „Wtedertäufer“ zu nennen, jollte endlich geradejo verpönt 
jein, wie den Papſt als „Antichrift“, wie Luther that, oder die Luthe— 
Taner und Zwinglianer als „Kirchendiebe“ und „Ketzer“ zu bezeichnen. 

Die ſog. Wiedertäufer im Anfange des 16. Jahrhunderts 
Haben durchaus nichts neues auf die Bühne gebracht, jondern nur 
das Wert der Waldenjer fortgeiekt. 
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Es wird niemand behaupten wollen, daß die unzweifelhaft 
altchriftliche Taufe Erwachjener etwas unvernünftiges oder unfittliches 
fei, und man wird zugeben müfjen, daß über diefen Punkt des reli- 
giöfen Lebens ebenfo gut gejtritten werden konnte, wie über die 
Meile oder die Priefterehe. Diejelbe iſt aber nicht das Entjcheidende 
im Weſen der wieder auflebenden Altevangeliichen, welche übrigens 
damald vom Bolfe noch lange Spiritualen, apojtoliiche Brüder 
u. ſ. m. genannt und jomit als Fortſetzer der Beitrebungen früherer 
Sahrhunderte betrachtet wurden. Sie jelbit nannten ſich nad) wie 
vor „Brüder“ oder „evangelifche Chriſten“ und verjchmähten Die 
ihnen von den Gegnern gegebenen Seftennamen durchwegs. Da 
Manche Sozialiften oder Kommuniften waren, fommt in jeder tief- 
greifenden Bewegung vor und war wohl oft jehr redlich gemeint. 
Entiprechen ja Ideen tie die perjönliche Befiglofigkeit, die Gemein 
jamfeit des Eigenthums, die Berdammung des Zinsnehmens u. j. w. 
durchaus den Zuftänden unter den erſten Chriften und dem Beifpiele 
des Heilandes und feiner Apojtel! Schr ſchlimm war es für die 
„Brüder“, daß ihre Wiedererhebung zeitlich gerade mit dem großen 
Bauernkriege zufammenfiel, den ihnen zur Laft zu legen für Die 
Gegner jehr bequem war, obſchon die Bauern jelbft fich vorwiegend 
gerade auf Luther beriefen, und leßterer es hinwieder iſt, dem die 
Katholiken jene blutigen Scenen zur Schuld untechnen, und zwar 
mit Unrecht, da die Vorfpiele des Bundſchuh und Armen Konrad 
lange vor Luther fielen und der Bauernfrieg mehr ſocialen ala 
religiöjen Charakter trug. Allerdings gab es unter den jog. Täufern 
und Wiedertäufern mancherlei verjchiedene Richtungen, gemäßigtere 
und entjchiedenere Parteien, wie in jeder beivegten Zeit. Es gab 
folche, welche das Recht der Gegenmwehr leugneten, und jolche, welche 
es vertheidigten, ſolche, welche die Kindertaufe erlaubten, d. h. als 
Einfegnung der Kinder übten, und jolche, welche fie verdammten u. |. m. 

Der eigentliche Herd der Bewegung war die deutihe Schweiz 
mit dem benachbarten Schtvarziwald, von wo ihre Wellen bis weit 
in das Reich Hineinjchlugen. Den Mittelpunft dieſes Heerdes aber 
bildete Zürich, obſchon oder vielleicht gerade weil die freiere Kirche 
Zwingli's den Täufern näher jtand, als die dem Fürſtenthum er— 
gebene Luthers. Schon lange vor Einführung der Spättaufe bejtand 
hier eine Gemeinde, welche von der offiziellen Kirche „Ketzerſchule“ 
genannt wurde. Zahlreiche anderswo als Ketzer verfolgte „Brüder 
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und Schweitern“ hatten ſich Hier niedergelaffen. Sie feierten ihre 
Sottesdienite geheim, bis jie 1522 befannt wurden. Zwingli's 
Lehre war damals noch nicht völlig durchgedrungen, und e3 jcheint, 
daß er mit jener Gemeinde einig ging, bis der Schuß, den der 
Rath dem Zehentrechte der Kirche lieh, wofür fih auch Zwingli 
erflärte, eine Spaltung hervorrief. An der Spige der Gegner Zwingli's 
fand Konrad Grebel; diejelben wollten freie Gemeinden mit voller 
religiöfer Machtbefugniß und ſozialen Reformen. Zwingli aber 
wollte die Staatskirche und jiegte. Die Gegner traten 1525 mit 
Einführung der Spättaufe öffentlich hervor; aber es hefteten ſich 
allerlei unlautere Elemente an fie, welche Konrad Grebel und Felix 
Manz Mühe halten, abzuwehren. Mehrere jog. Wiedertäufer, unter 
ihnen Felix Manz, wurden ertränft, welche Strafe für die „Wieder: 
täufer“ eigens eingeführt wurde. Aehnlich ging es in der übrigen 
Schweiz zu. Im Kanton Bern wurden 34 Täufer hingerichtet. 

Mehr Erfolg hatten die jog. Wiedertäufer im Reiche, aber 
ihre erſten Führer waren doch wieder zum Theil Schweizer. nämlich 
Konrad Grebel, der aus Zürich entkommen, und Ludwig Hätzer; 
neben ihnen find jedoch Balthajar Hubmeier und der uns bereits 
befannte Hand Dend als Hauptführer zu betradhten. Ja lebterer 
wird von Bullinger der Täuferpapft genannt. Hubmeier war Pro— 
teltor in Ingolſtadt und Domprediger in Regensburg gewejen, aljo 
feine unbedeutende Perjönlichkeit. Beide haben über ihre Zeit hinaus 
gewirkt. Wir finden die Genannten 1526 in Augsburg beifammen, 
wo eine aus der Schweiz, Siüddeutichland und Dejterreich beichidte 
Berfammlung die Spättaufe einführte, ebenjo.im folgenden Jahre, 
in welchem 60 Abgeordnete zahlreihe „Apoftel” in die genannten 
Yänder jandten. Bor und während diefer Zeit ſchufen Hubmeier, 
Dend und Häßer eine Menge von Werfen, die zu den beften ihrer 
Zeit gehören, und überjegten Theile der Bibel muftergiltig. Zahlreiche 
gleihgeiinnte Schriftiteller wetteiferten mit den Genannten. 

Aber rajch nahte das Ende diefer Blüthezeit der „Täufer“. 
Schon 1528 begann in Folge eines faiferlichen Erlaffes in Augsburg 
eine Reihe von Hinrichtungen und die Täuferheße verbreitete ſich 
über Schwaben, Bayern, Franfen und Dejterreih. Sowohl das 
Feuer ald das Schwerk wütheten unter den Unglüdlichen. Herzog 
Wilhelm von Bayern bejtimmte letzteres für die Reuigen, erjteres 
für vie Reuelojen, davon in kurzer Zeit 57 brannten. Der Reichs: 


tag zu Epeier hatte beide Strafen für alle Spätgetauften bejtimmt. 
Im öfterreichiichen Innthal flammten 210 Scheiterhaufen. In 
München und Salzburg wurden ebenfalls Täufer ertränkt; unter 
ihnen waren überall auch Mädchen und Frauen. Viele Gefangene 
wurden heimlich hingerichtet oder verfamen im den furchbarften 
Kerkern. Dend jtarb zwar jtraflos, aber gebrochen, in Bajel und 
Grebel in Maienfeld; hiegegen wurden Hubmeier, Häßer und alle 
übrigen Augsburger Führer enthauptet oder verbrannt. Im Jahre 
1530 berechnete Sebaftian Franck die Zahl der Gemordeten auf 
zweitaufend! Seine der beiden herrjchenden Kirchen ſtand hierin der 
andern nah, nur Landgraf Philipp von Helen und die Etadt 
Straßburg haben ihre Hände wenigitens von Blut reingehalten, ver: 
fügten aber doch Einferferungen und Verbannungen gegen die „Steber“. 
Luther und Melanchthon billigten die Hinrichtungen ausdrücklich 
und bejtärften den Kurfürſten Johann Friedrich von Sachjen im 
Vollzuge des faijerlichen Mandats, welcher darüber mit Philipp von 
Heſſen in Streit gerieth. Die proteftantiichen Herren bedacdhten nicht, 
daß im Falle des Unterliegens fie jelbit das nämliche Schickſal von 
katholischer Seite ereilt haben würde. 

Der legte Alt des täuferiichen Traueripieles und damit die 
Schlußkataſtrophe der altevangelifchen Gemeinden jpielte befanntlic 
zu Münfter im Weitphalen. Der die Archive diefer Stadt ver: 
waltende Ludwig Keller jagt: „Es gehört zu den gröbften Ent: 
jtellungen, wenn man jenen Tauſenden Münfter’scher Bürger, die jich 
damals die Spättaufe ertheilen ließen, unterlegt, daß fie plößlich in 
eine revolutionäre und blutgierige ‚Sekte‘ umgewandelt jeien. Es 
wohnte damals wie heute in der Stadt eine ruhige, religiös gefinute 
und mit nichten zum Umſturz meigende Bevölkerung, und nur die 
unerhörteite, grauſamſte Ungerechtigkeit hat jchließlich diefe Bürger 
dahin gebracht, ihre Väter, Mütter, Söhne und Töchter auf dem 
Wege der Nothwehr dor der weiteren Hinſchlachtung durch die Henker 
der Inquiſition zu ſchützen“. Wir brauchen nur zu erwähnen daß 
der Biichof von Münfter jich 1533 ein Gutachten anfertigen lieh, 
in welchem toörtlich ſteht: „daß E. fürſtl. Gnaden diejelben ide, 
Eiegel und Briefe mit allen denjenigen, damit Sie zu thun haben, 
nicht Schuldig find zu halten“. Der Biſchof hat denn auch wirklich 
die Werträge mit der Stadt gebrochen: denn „haeretieis non est 
praestanda fides“. Ginen fanatifchen Charakter erhielt der Aufitand 
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Münſters erit, nachdem am 1. Auguft 1534 jene eingedrungenen 
hölländischen Schwärmer unter Jan Beukelszoon von Leiden fich 
durch einen Handjtreih der Herrichaft in der Stadt bemädhtigt 
hatten und das „Königreich Zion” gründeten, wofür fie ſchwer genug 
gebüßt haben. 

Nachdem die jog. Täufer-Bewegung nad) dem Fall Münſters 
im Wejentlichen unterdrückt war, haben die Nefte zwar im Geheimen 
und unter ‚bejtändigen Verfolgungen forteriftirt;. aber ihr Charakter 
ift ein anderer gemorden. Ihre jpäteren und heutigen Weberbleibjel 
find mit der Richtung, welche wir Pietismus nennen, thatjächlich 
immer mehr verſchmolzen; die Unterdrüdung hat fie vom Anjchluffe 
an den Fortſchritt der Zeit abgehalten, und heute, wo fie gleich den 
Anhängern jedes ehrlichen Glaubens endlich frei jein dürften, ſind 
fie auf allen Seiten an Leiftungen weit überflügelt, was zwar viel— 
tah im Namen ihrer Grundjäße, aber ohne die bei ihnen üblichen 
Formen geichehen iſt. Das jollte uns aber nicht abhalten, an ihren 
Vätern, die mit dem Blute und in Teuer und Waſſer für ihre 
altchriftliche Weberzeugung muthvoll einjtanden, das zu üben, was 
wir für uns jelbjt wünſchen: 

Geredhtigfeit! 


Briefe der Herzogin Maria Anna 
Chriftina von Bayern, vermählten Dau: 
phine von Sranfreich. 


Mitgetheilt von 
Leopold von Beh - Bidmannftelter. 


Am urjprünglichiten gewähren ung die vertraulichen Mitthei= 
[ungen hervorragender Perfönlichfeiten Ginblid in die Pläne und in 
das Gemüthäleben derjelben. Daraus erklärt ſich die Vorliebe der 
Geichichtäfchreiber für die Briefe ihrer Helden, um daraus nicht nur 
die Handlungen jelbit, Jondern auch die Charaktere zu zeichnen, melde 
auf den Verlauf der Ereigniffe Einfluß gewannen. 

Die folgend abgedrudten Briefe ftammen nicht aus der Feder 
einer weltenbeivegenden Perjönlichkeit, fie find die jchlichten, unge— 
fünftelten Plaudereien einer deutichen Frau, die fie aus der Fremde 
in die Heimat jchrieb. 

Ich Fand diejelben bei Gelegenheit der Durchforichung des 
Familien-Archives der Fürften Portia in ihrer Burg Spittal a. d. 
Drau, der ftilvollen Refidenz der Grafen von Ortenburg in Ober: 
färnten.?) Ä 

Das Haus Portia zählt zu den älteften und vornehmften 
Geichlechtern in Friaul, deren Sproſſen jchon im 12. Jahrhunderte 
im gräflichen Range jtanden. Johann Ferdinand Graf v. Portia 
erhielt 1661 als eriter Minifter und Bertrauter des deutjchen Kaiſers 
Leopold I. die Fürſtenwürde für fich mit dem Webergange auf den 





') Siehe meine Abhandlung: Ueber Ardhive in Kärnten, 1884 
©. 18—72 des Separatdrucdes aus den Mittheilungen ber k. k. Central-Commiſſion 
für Kunſt unb biftoriihe Denftmale in Wien, N. %. IX. und X. Band 1883/84. 
— Tie bier beiprochenen Briefe hat Se. Durdl. Fürft Ferdinand Portia dem 
f. £. geh. Hause, Hof» und Stactdarhive in Wien abgetreten. 
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älteften des älteften Stammes. So wie der Großvater des eriten 
Fürften, Graf Hermes Portia, nach Anneröfterreih fam und bald 
am Hofe zu Graz zu Rang und Einfluß gelangte, jo fam, möglicher: 
weile gefördert durch den damaligen intimen Berfehr zwijchen Graz 
und München, ein Bruder des päpftlichen Nuntius zu Prag, Graz 
und München, Biſchofs Hieronymus, Grafen von Portia, der 1579 
in Stalien geborene, 1621 zu Lauterbach verftorbene Alfons Graf 
von Portia, etwa Anfang des 17. Jahrhunderts nach Bayern; dort 
erwarb er ich die Herrſchaft Ober- und Nieder-Lauterbah nächſt 
Landshut. Don den Söhnen war Ferdinand Quido, geboren um 
1600, churbayriſcher und churkölniſcher Kämmerer; er gründete einen 
At, der dann auch in der Fürſtenwürde juccedierte und im Jahre 
1794 mit dem Fürften Franz Seraphin (Großfreuz des kgl. bayrifchen 
Hubertus-Ordens) im Mannesſtamme erloſch. 


Der ältere Sohn des 1621 verftorbenen Grafen Alfons war 
Graf Marimilian. Er war Kammerherr und Oberjthofmeifter der 
Gemahlin des Churfürften Ferdinand Maria von Bayern, Adelheid 
Henriette, geb. Herzogin von Eavoyen. Graf Marimilian, welcher 
feine bayrifchen Güter zum Fideicomiße machte, jtarb 1679, Hatte 
in erſter Ehe eine Gräfin Fugger, in der zweiten eine Gräfin Preyfing, 
in der dritten eine Freiin Spiering!), welche ihren Gemahl überlebte. 


Dieje leßtere, Magdalena Maria, eine Tochter des 1638 ver- 
ſtorbenen Pfalz-Neuburgichen Geheimrathes-Präfidenten und Statt- 
halter in Neuburg, Goswin Freiherr dv. Spiering, fam in ihrer 
Jugend am 13. Februar 1640 in das „Frauenzimmer“ der Ghur- 
fürftin Maria Anna dv. Bayerıt und blieb von da an bis zu ihrem 
Tode zu Beginn des Jahres 1685?) in den Dienften des bayrijchen 
Churhaufes und zwar zuleßt ala Erzieherin der Töchter des Churfürften 
Ferdinand Maria von Bayern (gejtorben 26. Mai 1679) aus deſſen 
Che mit Henriette Adelheid, gebornen Prinzeſſin von Savoyen 
(geitorben 18. März 1676). 

!) Die Freiheren v. Spiering leiten ihre Herkunft von den Herzogen von 
Clebe ab, eine Prätenfion, durch welche fie deu Widerſpruch des befannten Ritters 
Karl Heinrih dv. Lang in feinen Memoiren II. 178 herausforderten. 

:) Am 15. Februar 1685 wurde mit der Inventur nad ihr begonnen, 
der legte Brief, der an fie geichrieben wurde, datiert vom 23. Januar 1685 
alio ftarb fie in diefen Tagen. 





190 Leopold von Beh: Widmannitetter. 


Die beiden der Gräfin Portia andertrauten Töchter des Chur— 
fürjten waren die Herzogin Violanta Beatrix, geboren 23. Januar 
1673, welche zur Zeit des Todes ihrer Gouvernante erit 12 Jahre 
alt war und ſpäter 1688 den Erbprinzen Ferdinand von Florenz ehelichte, 
dann die bedeutend ältere, am 7. November 1660 geborene Herzogin 
Maria Anna Ehrijtina.!) 

Dieje, liebenswürdig und insbeſonders gemüthreich, war von 
der Gräfin Portia von Sindheit an erzogen: was Wunder, daß fich 
die Fürſtin nach dem Tode der Mutter ganz an ihre Erzieherin 
ſchmiegte und fie zu ihrer intimjten Vertrauten wählte, daß diefe 
innige Vertraulichkeit noch jtieg, al8 Maria Anna Chriftina am 
7. März 1680 dem ältejten Sohne des Königs Ludwig XIV., 
Ludwig Dauphin von Frankreich vermählt worden war und ihre 
deutjche Heimat verließ, um ihren Gemahl an a glänzenditen Hof 
Europas zu folgen.?) 

Aus der Mädchenzeit der Dauphine iſt uur ein jchülerhaft ge- 
ichriebener Brief aus Scleisheim, 28. Juni 1678, vorhanden, 
welcher die Adrefje trägt: „A Madame la Comtesse de Porcia 
ma Gouvernante, Minichen“, alle jpäteren, es find deren 30, kamen 
aus Frankreich und tragen die einfache Adreife: „A Madame la 
Comtesse de Porcia“, mandmal „Porzia“. Sämmtliche Briefe 
find von der Dauphine durchaus eigenhändig mit nicht eben fräftiger, 
auch nicht zierlicher, aber doch gut leferlicher Hand gejchrieben und 
weiſen ſchwankende Orthographie auf. Ebenjo find nad) der Gewohn— 
heit der Frauen Nachſchriften häufig. 

Das Feſſelnde ift der Inhalt der Briefe. Schon die Auf: 
Schrift iſt nicht im Verhafte der Etiquette: Mein liebe, meine 
allerliebite Frau Gräfin heißt e3 da, während die manchmal aus 
dem Mittelterte fi) heraus entwickelnden Schlußformeln den unver: 
änderlichen Ausdrud der Liebe und Dankbarkeit von fich geben, 
mehrmals fich zur Verficherung erheben, Lieber jterben zu wollen als 
nicht allzeit die gnädigjte rau und Freundin der Gräfin zu ver 
bleiben. 

Die Füllung zwilchen Einleitung und Schluß bildet ein den 
natürlichen Empfindungen der Schreiberin angemefjene3, frijches Ge: 


') Sie itarb erit 30 Jahre alt zu Verfailles am 20. April 1690. 


2) Vergleiche Johannes Scherr, Geichichte der deutſchen Fraucaweit, 2. Aufl. 
II. 85 ff. 
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plauder in erquidend einfacher und darum um jo gewinnenderer Sprache 
des Herzens einer jugendfrifchen, gemüthreichen rau. Nur eine 
deutiche Frau konnte ihrer Zeit diefe Briefe aus DBerfailles, dem 
Mittelpunkt des fittenlojen Treibens am Hofe Ludwigs XIV., in 
ihre Heimat jchreiben. Wenn wir aud in Betracht nehmen wollten, 
da ic die Schwiegertochter Ludwigs XIV. eben vor ihrer Erzieherin 
Blößen zu geben vermied, jo muß es aber doch auffallen, daß 
nicht ein einziges Mal in den 30 Briefen ein Anflug von Medifance 
oder irgend welchen Klatſch vorfommt. Wir dürfen alſo die 
Reinheit ihrer Gorrejpondenz als eine natürliche, nicht erkünſtelte 
anjehen, wmjomehr als auch ihr Gemahl, der Dauphin, dem 
wüften Treiben am Hofe, wenigſtens nicht in dem Umfange nad)- 
bieng, wie jein Vater. Die Dauphine war feine Dame von fran: 
zöſiſchem Giprit, dafür war fie eine Frau voll deuticher Innigkeit, 
melde auch in ihre Briefe die Stimmung ihres häuslichen Xebens 
überträgt und dabei manche Nederei der Liebe in ihrem ehelichen 
Vereine ausplaudert, die jich erſt ſpäter durch die im der franzöjiichen 
Luft hängenden kleinen Treulofigfeiten ihres Gemahls trübte.!) 

Ihr Verlangen gipfelt in der Schnfucht nach Mutterfreuden, 
weßhalb fie die Nonnen aller deutjchen Klöſter in München und 
auch die Kapuziner dajelbjt aufbietet, damit dieje beten, auf „daß fie 
halt einen Prinzen kriege“. Diefem Verlangen ward endlich Gr: 
hörung, Maria Anna Ghriftina gebar am 6. Auguſt 1682 den 
Herzog Ludwig von Burgund, nachmals Pauphin und Vater König 
Ludwigs XV.; dann ein Jahr jpäter, am 19. Dezember 1083, den 
Herzog Philipp von Anjou, nachmals König in Spanien; endlich 
31./8. 1686 noch den Herzog Karl v. Berry, welcher 1714 finder: 
(08 ftarb. 

Sie ward aljo die Ahnfrau aller jpäteren Bourbons. Die 
Briefe, welche zuerjt ihre Schnjucht, dann die Erwartung ausdrüden, 
jpäter ihr Mutterglück ſchildern, find die reizvolljten in der Euite; 
was ſie darüber jchreibt iſt findlich, naiv und wohl der jchärfite, 
aber wohlthuende Gegenjag zur Schreibweife der franzöfiichen Damen 
jener Zeit. 

Nächſt dem Intereſſe an dem Gedeihen ihrer eigenen Kinder 
nimmt fie Antheil an der Entwicklung und den Yernfortichritten 


) Rante, franzöfiiche Geichichte, IV. 305. 
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ihrer jüngeren Schweſter, ſie greift endlich auch in das politische 
Leben hinüber, ala ihr Bruder Churfürft Mar Emanuel von Bayern 
1683 an der Befreiung Wiens von den Türken Theil nahm, und 
findet üble Worte über die „Kaiſeriſchen“, ala die Bayern im Jahre 
1684 beim Sturme auf Ofen ohne Erfolg aufgeopfert wurden. Faſt 
in jedem Briefe erjucdht die Dauphine ihre einftige Erzieherin um 
Nachrichten aus der Heimath, welcher fie bei allem Cheglüde die 
innigfte und treuefte Anhänglichkeit bewahrt. 

Oefters werden in den Briefen der Dauphine die mitfolgenden 
Geſchenke erwähnt. Sie erjcheinen zweimal mit dem Beiſatze „ſchlecht“ 
angerufen, nehmen ich jedoch nach dem Verlaßinventar!) der Gräfin 
Portia recht ftattlih aus. Wahrjcheinlich die in der Nachſchrift des 
Briefe vom 25. März 1680 erwähnte Perlenfchnur ift e8, melche 
im Inventar ald „I Schnur Bayr. Berl mit 41 Etudh von der 
Madame la Dauphine fl. 5000—" mit hohen Werthe angejegt ift. 
Das nächſt koſtbarſte Stüd in der reichhaltigen Collection von Juwelen, 
welche fich die Gräfin jammelte, ift im Inventar als „ein Gleinod 
von 32 Diamanten, der Madame la Dauphine Gontrefait” in einem 
Werthe von 4000 Fl. ausgewiefen. Das im Nachtrage des Briefes 
vom 14. Dezember 1680 angezeigte Gejchenf finden wir im Inventar 
al3 „1 goldenes Körbi mit 12 Diamantlen und 9 Rubinen, auf 
deilen Boden des Monseigneur le Dauphin Contrefait fl. 90—“ 
vermerft. Im Verzeichniffe der mit 17,744 fl. 22" fr. ſummirten 
Verla - Baarjchaft?) spielen die Säde mit franzöfiichen Ihalern, 
meiftens je 500 fl. enthaltend, eine hervorragende Rolle. 63 jcheint, 
daß die Dauphine ihren Briefen gewöhnlich auch gemünzte Brief- 
beſchwerer beigab. 

Es mögen num die Briefe jelber reden. 

J. 
Schleiſheim den 28. iuni 1678. 

Mein liebe Fraw Grafſin von Porcia ich bedancke mich wegen 
daß vor mich lieben ſchreiben ſo ſie die Fraw Graffin bemieht hatt 
) Im Familienarchive zu Spittal in Kärnten. 

2) Außerdem hinterließ die Gräfin ein Haus in der Schwahingergafle zu 
München, 12,866 fl. in angelegten Kapitalien und einen wohlbeftellten Hausrath. 
Die Aufzählung der Juwelen, Pretiofen, Uhren, Ringe, Silbergeihirre beanipruct 
zwanzig Seiten des Inventars. 
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mier zu jchreiben Habe eine vuhnaufiprechliche freid daraus gehabt 
im deme ich eine jo guette Zeittung daraus vernommen hab, habe 
auch gleich dem fuchjen der vis wollen machen laſſen aber ich hette 
für befjer befunden wan der Heer den ris hette gemacht vnd aljo 
funte die Fraw Graffin mier den ris heraus jchiden ob zu fehen 
wo er mier gefallen thuet, vnterdeſſen bedande ich mich noch ein- 
mahl gegen der Fraw Graffin wegen der gehabten mihe fie darbey 
verficheren(d) daß mier die gelegenheit tederzeit wird ahngenem jein 
ihr widerumben in was zu dienen vnd ihr allezeit zu erkennen geben 
mie ich von Hertzen verbleibe Ihr affectionirte vnd getrwe 
fraw vnd Freindin 

M. Anna Chriſtina mp. 
ich bitte die fraw Graffin vmb einen 
ſchenen grues ahn den herren Graffen. 


II. 
Rochan den 27. February 1680, 
Mein Liebe raw Graffin ich fan Life Gelegenheit nicht vorbey 
gehen lafjen ohne der fraw Gräffin zu willen machen, daß ich Gott 
lob gar woll auff bin und daß e3 mir noch Gott [ob gar woll gehen 
thuet vber morgen achttag werden wir nachen Bitri fommen der: 
mahlen weis ich nichts neyes al3 daß wir alletag franzöfiiche comedien 
haben ich mues enden dan id) habe feine Zeit mehr zu jchreiben doch 
mues ich noch eines bitten daß ift daß mich die fraw Greiffin nicht 
vergefjen wolle und glauben dab ich lieber jterben wolte als nicht 
allezeit verbleiben Ihr affectionirte vnd gnedigiſte 
fraw vnd freintin 
M. A. Chriſtina mp. 


III. 
Saint Germain den 25. merken 1680. 
Mein liebe fraw Gräffin ich erfrei mich von Herken daß fie 
wiederumb gliclich nacher Haus jeint kommen ift mir. aber von 
Herken leid wegen den Tokhtor Tirmair was mic ahnbelangt bin 
ih gar wollauff fan auch nicht aufiprechen was groffe gnaden id) 
don dem König vnd Königin empfange was den M. le Dauphin 
ahnbelangt jo fan ich Gott nicht genuech danken daß er mir einen 


⁊ 
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jo volfomenen fürjten gejchieft hatt vnd der mich jo lieb hatt Die 
fraw Gräffin fan woll jelber denken wie glicjeelig ich fein mues 
auff Jollche weis welches glick ich allein von Gott erfenne was Die 
neye Zeidungen ahnbelang jo bin ich gejtern zu verjeigle!) vnd zu 
triano?) geweſen welche erter gewiſlich jo jchen jeint daß eö vnmeg— 
lich zu bejchreiben ift ich Hab auch die opera gejehen welche auch gar 
ichen ift ihm vbrigen bitte ich die fraw Gräffin fie wolle meiner 
nicht vergefjen vnd glauben daß jo lang ich leben werde ich der 
Fraw Gräffin vor mich trewe Dienft niemahlen vergeljen werde dan 
ich woll mit der wahrheit jagen fan daß ich alleweil ahn fie gedenfen 
thue und daß ich Lieber jterben wolte als nicht allezeit verbleiben 
der fram Gräffin 
Ihr affectionirte fraw und 
freindin 
- mM. A. Ehriftina mp. 
ich bitte vmb einen grues ahn alle 
befannte leit ich habe dieſſen brieff widerumb 
auffgemiacht damit ich fie berichten thue daß 
ich der Fraw Gräfftn die verſprochene j perl vberjchice 
ich habe dije gelegenheit nicht wollen vorbey gehen laſſen 
daß es iſt gar eim gewiſſe gelegenheit und man fan ihme woll alles 
vertraiwen war man was ſchicken will. 


IV. 
Saint germain den 14. april 1680. 


Mein Liebe fraw Graffin ich erfrei mich von herken daß ich 
aus ihren fchreiben vernommen daß fich die fraw Gräffin in queter 
gefuntheit befinden thuet was mich ahnbelangt jo befint ich mid) 
Gott lob gar wol vnd ich bin halt vberaus content es ijt mier 
nur leid daß ich nicht vil Zeit hab zu jchreiben, alio bitte ich die 
fraw Gräffin fie wolle nicht glauben daß ich jie etwan vergeffen 
thue wan ich nicht allezeit antworten wehre dan fie därff verjichert 
fein daß ich fein Zeit werde verjaumen ihr zu jchreiben wan ich 

!) Berjailles. 

?) Trianon. 
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nur ein wenig werde die Zeit haben dan ich verjichere fie widerumb 

auff daß neye daß ich allezeit verbleiben werde 

ö ‚hr affectionirte und 

gnedigifte fraw und freudin 

M. A. Chriftina mp. 

ich vberſchike ihr meinen Hochzeit 

ring denjelben bitte ich fie 

fie wollen zu unfere frawen 

in Die grufft jchifen allwo 

de Kurfürſten der jeinige 

iſt dan man hatt mir alda nod) einen gegeben 

habe alfo difen nicht vonnötten. 


V. 
Verjailles den 8. ſebtember 1680. 


Mein liebe fraw Graffin ich fomme mich bey ihr zu ent— 
ſchuldigen daß ich jo lang geblig(b)en bin ohne ihr zu Jchreiben ift 
aber die vrſach daß mir ein lange reis in Niederland gethan haben 
hietz ſein wir Gottlob alle kliklich widerumb heimb kommen vnd ich 
bin gan woll auff mein gröftes verlangen iſt halt ein int zu 
Haben alſo komme ich jie derohalben zu bitten fie wolle halt die 
Teitſche Kloſter frawen alle 3 Elefter vor mid betten lajfen tie 
auch zu den fapuzineren ſchiken vnd fie zu bitten fie wollen den 
frommen fapuziner jchreiben welches(r) zu Minichen durch iſt er 
wolle Halt abjonderlich vor mic betten, daß ich halt einen Printzen 
frieg ich bitte die Frau Graffin fie wolle mir verzeihen daß ic) ihr 
die vhngelegenheit mache vnd glauben daß jo lang ich lebe ich alle 
zeit verbleibe 

Ihr affectionirte vnd 
gnedigiſter Fraw 
M. Anna Chriſtina mp. 
ich bitte ſie wolle mir halt 
allerley Zeidungen von 
Minichen jchreiben damit 
ih halt weis was man dorten 
guetes machet. 


13* 
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v1. 
Verſailles den 2. Oktober 1680. 
Mein liebe fraw Graffin ich bin hier in einem jehr grojen 
bergen leid in deme der M. le Dauphein jchon 10 täg ahn einem 
jehr ſtarkem Fieber frand liget ich fomme derohalben tag vnd nacht 
nicht von ihme allein dieweilen er ießt ſchlafft jo habe ich die Zeit 
genommen meiner allerliebiten fraw graffin zu jchreiben ach warn ich 
fie nur einmahl wider jehen konte jo wolte ich ja gern hernad) 
jterben ich denke woll alleweil auff fie ich bitte fie woll auch meiner 
nicht vergefjen vnd glauben daß ich bis in Todt verbleibe 
Ihr affectionirte und 
gnedigiſte fraw vnd 
freindin 
M. Anna Chriſtina mp. 


VII. 
Verſailles den 22. Oktober 1680. 


Mein allerliebſte fraw Graffin ich komme mich zu bedanken 
wegen deß bilds wie auch daß ſie vor mich hatt betten vnd all— 
mueſen geben laſſen ich verhoffe der almechtige Gott werde halt 
einmahl mein bitt erhören dan ich bin allweil gar woll auff der 
M. le Dauphein der iſt zimlich krank geweſen hietzt aber ſo iſt er 
widerumb gantz wollauff ich kan mir derohalben woll einbilden daß 
es ahn mir nicht manglen kan es mieſt nur ſein was die fraw 
Graffin offt geforchten hatt vnd daß mir offt darum geredet haben 
ſie verſtehett mich woll ich mues enden dan die poſt gehet hinweck 
vnd alſo verſichere ich ſie nur zum ende daß ich bis in todt ver— 
bleiben werde 

Ihr affectionierte 
vnd gnedigiſte fraw 
M. Anuna Chriſtina mp. 


VIII. 
Saint Germain den 14. December 1680. 


Mein liebe fraw Graffin deroſelben ſchreiben iſt mir ſehr ahn— 
genem geweſen vnd ich bedanke mich woll wegen der groſſen ſorg 
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ond hergenleid jo fie gehabt hatt wegen meiner franfheit vnd ob— 
wollen der M. le Dauphein vnd ich widerumb beide jeint auff daß 
newe frank gefallen gewejen vnd er zwahr vil krenker iſt geweſen 
ala ich jo jeint mir Gott lob ſchon miderumb beide woll auff ich 
mues zwahr mein jchreiben enden dan ich bin noch ein wenig ſchwach 
nad) meiner krankheit ich bitte die fraw Graffin nur zum ende ſie 
wolle allezeit glauben daß ich bis in todt verbleibe 
Ihr gnedigifte 

fram vnd freintin 
diſen augenblif jo empfang ich die 
Vezetl!) durch den Kurier welche 
mir gar lieb jeint und vhmb 
melde ich mic) gegen meiner allerliebiten fraw 
Graffin bedanken thue ich jchife der }. ©. hier ein jchlechtes 
ftigel wie auch ein ferbel welches die fraw Graffin 
ju der arbeit gebrauchen fan oder in ihren Beidel thuen fan was 
Ihr zum liebften wirt jein daß ift fheten(?) an dem ferbel auff der 
leiten fo ift ein lechel darain fan die fraw Graffin ein gluffen ſtecken 
jo wirrt es auff gehen vnd darinen jo wirt die f. G. daß contrafet 
von M. le Dauphein finden welches woll gang natirlich ift oben 
jo gehet es auff mit einen druder als wie die jchuel gitatelein vnd 
darinen hab ich baftillien von jpanien gethan dieweilen ich woll weis 
daß fie fie liebet diſes alles bitte ich die fram Graffin vor ein 
ſchlechtes ahngedenfen zu nemen welches von einen gueten herzen 
tomet welches ihro gang eigen iſt vnd in ewigkeit verbleiben wirt. 


IX. 


Meine liebe fram Graffin es freid mich von heren zu ver: 
nemmen aus ihren jchreiben daß ihr das jchlechte jtigel vnd ferbel 
iſt ahngenem geweſen, es ijt mir aber woll von hertzen leid daß ich 
von der Beßola hab vernomen daß fie ihr jchreibet daß es ihr nicht 
gar woll ergehet und daß fie halt vil freiß hatt ich bitte jie wölle 
in rechted vertrauen in mich haben vnd mir halt alles jchreiben 
Ne darff verfichert jein daß wan es in meinem gewalt wirt jein ihre 
in was zu helffen daß ich ſolches mit hoch(ſſter freide thuen werde 
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ich werde ſolches nicht allein gern thuen dieweilen ich ſie von hertzen 
liebe ſondern auch damit ich ihr nur ein wenig mein erkantnus kan zu 
erkennen geben welche ich gegen ihr allezeit bis in mein grab haben 
werde vor alle mie!) vnd getreue dien(ſt) jo fie mir geleiſt hatt ich 
fan nicht aufprechen was ich vor ein leid hab, jolches zu hören vnd 
jolches ſchmertz mich merers als wan es mir jelbjten gefchehen where die 
fraw Graffin darff jich gar nicht entjchuldigen wegen daß ihr jchreiben 
was langs iſt gewejen es iſt mir gar nicht aljo vorfomen dan mir 
nichts Liebers ift ala wan- ich ein jchreiben von ihr empfange vnd 
fein jchreiben kombt eine)m nicht lang vor wan man ein perjon 
aljo lieben thuet als ich die fraw Gfr)affin liebe ich habe es zwar 
allezeit gethan allein ie gejcheiter vnd elter ich wir ie lieber ich fie 
haben thue vnd ich verlange auc bis in todt zu verbleiben 


Ihr quete 
Saint Germain den 6. freintin 
February 1681 M. Anna Chriſtina mp. 


ich bedanke mic; wegen dei vezebt wie man 
(ezeltel machet ich hab jolches nicht allein vor 
mich begeret jondern auch vor den M.le Dauphin 
welcher fie jo guet findet daß er kurzlich 
alle die meinige geſſe hatt wie ihr 

mir gejchift hatt gehabt er hatt mir 

auch geſchafft ich jolte fie von |  jeiner?) 
grieſſen. 


X. 


Mein liebe fraw Graffin derojelben jchreiben ift mir jehr ahn— 
genem geweſen es iſt mir nur leid daß ich nicht zeit habe lang zu 
antworthen in deme mir zu feint clou*) feint altwo vis der M. 
continuirliche ſpas haltet es iſt ein vberauß ſchenes ort der M. le 
Dauphin habe ich einen befelch aufgerichtet welcher fie bedanfet vnd 


1) Mühe. e u 7 Su 

2) Das legte Drittel des Blattes mit dem Terte der dritten Seite iit ab- 
geriffen und wurde der Tert mit Rüdjicht auf den Raum und den Anichluß dem 
Sinne nad) ergänzt. 

3) St. Cloud. 
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lajt fie aud) widerumb griefjen er erwart die leßeltel mit grofjen 
verlangen dan er fint fie vberaus guet zumb ende jo verfichere ich 
fie daß ich allezeit verbleiben thue 


Et. Clou den 11. April Ihr guete Freintin 
1681. M. Anna Ehriftina mp. 


XI. 


Mein liebe fraw Graffin der M. le Dauphein vnd ich fommten 
ons alle beide zu bedanken wegen der queten lezeltel er iſt fie jo 
gern daß er mir jchier feines lajt fie hatt vns derohalben ein jehr 
grofies gefallen gethan ich wolte nur wintſchen ich kente mid in 
was dankbar erzeigen ich bitte jie wolle mir verzeihen daß ich ihro 
nicht ehender gejchriben hab aber jo bin ich jo jchwerlich franf ge- 
weien daß ich aljo ſolches nicht ehender habe thuen fennen ich bitte 
fie ichliefflichen fie wolle meiner nicht vergefjen und glauben daß ich 
bis in mein ende verbleiben thue 


fontaine bleau den Ihr quete freintin 
12. Sebtember a2. 1681. M. Anna Ghriftina mp. 


XI. 


Mein liebe fraw Gräffin ich bitte fie wolle mir nicht mehr 
länger daß vhnrecht thuen zu glauben daß jie mir mit ihren jchreiben 
werde vhngelegenhait machen jondern mic mit allernegjten mit eines 
don ihren jchreiben erfrewen welches ich woll mit hochſten freiden 
erwartän thue es freit mich woll auch von herken daß ihr daß 
ſchlechte wintel ſeye ahngenem geweſen ich wolte nur wintſchen e3 
wehre ſchöner geweſen ich bitte ſie halt ſie wolle darmit ferlieb 
nemmen vnd glauben daß ich ewig verbleiben thue 


fontaine bleau den 14. Ihre guete freintin 
ſebtember a2. 1681. M. Anna Chriſtina mp. 
diien augenblit jo empfange ich durch den Mayr das Zitrony Wafjer 
welhes gar recht ijt vnd vmb welches ich mich woll bedanken thue 
die kloſter frawen von Herkog Negelhaus haben mir ein prejent ge: 
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ſchikt vnd dieweilen ich ihnen nicht felbiten antworten will vnd ich 
feinen taitjchen jecretari nicht hab alſo bitte ich fie, fie wolle ihnen 
von meinetwegen danfen vnd mich in ihr gebet befehlchen. 


XIII. 


Mein liebe fraw Graffin ich komme ihr mit meiner hochſten 
freid zu wiſſen macden daß ic gottlob in einer Hoffnung bin vnd 
daß ich vermein vhngefehr 2 monat ſchwanger zu jein und diemeilen 
ich die fraw graffin jehr liebe und ejtimiere aljo fomme ich ihre 
folches vohr ahnderen zu wifjen zu machen ich fan ihro mein freid 
nicht genueg bejchreiben vnd ich glaube fie wirt auch ein groſſe freid 
haben ich bitte aber die f. ©. fie wolle halt fleifig in meiner i(n)tention 
petten lafjen vnterdeſſen aber jo verbleib ich alzeit 


jaint germain den 20. Ihr guete freintin 
December a2. 1681. M. Anna Chriftina mp. 


XIV. 

Mein liebe fraw graffin es ift mihr hertzlich laid von den 
Hawer (?) zu vernemmen daß Mein allerliebite fraw Graffin vbel 
auff ſeye ich hab jolches nicht ehnder gewueſt jchonjten hette ich ihro 
ſchon ehnder durch meine zeihlen erkeiget wie groffe part ich in ihrer 
franfheit nimme es ift mihr gewiſlich hertlich leid es freit mid 
aber ſehr zu vernemmen daß es ſchon widerumb beffer jeye ich 
wintjche woll von bergen die continuation wie auch daß fie mid 
alleweil lieben wölle ich aber verbleib ewig 


jaintgermain den 29, Ihr guete freintin 
december 1681. M. Anna Ghriftina mp. 


jaintgermain den 21. 
February a2 1682, 


Mein liebe fraw Graffin es freit mich woll vhnerhert zu ver— 
nemmen daß fie gottlob widerumb wollauff ift es ift mihr gewiſlich 
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woll herzlich leid gewejen vohr ihr krankheit ich glaube aber woll 
daß fie ein grofje freid wirt haben daß ich Schwanger bin vnd ich 
bedankt mich darumben aber jie wirt durch diſes jchreiben noch ein 
groffere empfangen indeme ich ihr zu wiſſen mach daß ich haint Gott 
(ob mein fint empfunthen hab vnd gahr ſtark mit meiner hochiten 
freide vnd gejtern jeint iuft die 4. Monat follent worden vnd heint 
zu Morgents fo hab ic) es empfunden ich habe alſogleich Meiner 
alferliebiten fratw Graffin vohr ahnderen dijes jchreiben wollen und 
zu der lebt jo bitte ich fie fie wolle meiner nicht vergefjen ſonderen 
mich alzeit lieben vnd glauben daß ich che ſterben wolte als nicht 
alzeit verbleiben 
Ihr affectionierte 
vnd guete freintin 
M. Anna Ghriftina mp. 


XVI. 
ſtagermain den 12. April a2 1682. 


Mein allerliebite ſraw Graffin ich hab ihr Liebes jchreiben 
empfangen vnd es freit mich woll daraus zu vernemmen daß fie 
Gott lob widerumb woll auff jeye ich bedand mich aber woll gegen 
M. a. f. ©. daß fie ein ſolche freid erzeiget wegen der rierung 
meines kinds ich zweiffle aber gahr nicht darahıı dan ich moll weis 
wie fie mich liebet aber fie darff glauben daß fie mich niemahlens 
jo vihl lieben fan als ich fie dan ich ſie mehrers als mid) jelbiten 
liebe was ich aber vohr ein freid habe daß iſt nicht zu beichreiben 
dan es rirent jich gahr jtarf vnd ich wihr Jchon erjchreflich ti ab- 
ſonderlich aber auff der rechten ſeitten aber es viert jich doc) jchier 
alleweil auff der Linken feiten vnd ich Hab ſchon ein mihlch auff der 
techten brueft aber noch feine auff der linfen jchoniten jo befint ich 
mich gahr woll vnd ich werde den 20. Juny vhngefehr in daß 
9. Monat fommen aldorthen bitt ich fie woll jie wolle abjonderlic) 
Heiffig vohr mich betten lafjen damit Gott doch alles zum bejten 
Ihife daß fi: aber gern mechte bey mihr fein jo fan fie jolches nie— 
mahlens jo vihl verlangen als ich es verlangte dan ich nicht be: 
Zreiben konte was vhnerherte freid mihr diſes wurde verurfachen 
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damit ich M.(ein) A.(llerliebite F.ſrau) G.(raffin) mindlich widerumb 
fönte verfichern wie ich alzeit verlange zu verbleiben 
Ihr quete vnd 
affecttonirte freintin 

RB, M. Anna Chriftina 
ich bitte ſie vhm einen freintlichen grues ahn mein briederl vnd 
ſchweſterl wie auch ſo erfreu ich mich wegen der hochzeit des h. von 
ſpiring vnd wintſch ihme alles glik darzue wegen deß Baron von 
Weiſſenſtein ſo derff ſie verſichert ſein daß in ahnſehung ihrer ihme 
alle m(eine) gnaden wihr verſpihren laſſen ſo bald er wirt hieher 
kommen. 


XVII. 
Verſailles den 20. May az 1682. 

Mein liebe fraw Graffin ich bedanfe mich woll vor alle weg— 
fehl(Mtigfeit jo fie hatt vor mich jo gahr daß fie mir durch die 
Beßola ein bindel geichikt hatt fie derif glauben das mich jolches 
ehr frewt zu ſehen daß fie mich noch alleweil liebet dan ich fie 
gewis bejtendich vnd von gantzen herken alleweil Liebe fie thuet mihr 
aber woll auch ein abjonderliches gefallen daß ſie fleiſſig vohr mic 
bettet vnd betten laft iuſt Haint jo fom ich in mein 8. Monat es 
gehet halt braff zu dem ent Gott behiet mich noch weiter dan ic) 
alleweil woll auff bin aber ihn meinen 9, jo werde ich daß gebett 
woll abjonderlich von netten haben dan es fein Fleine jach iſt nider 
zu fommen ich verhoif doc Gott werde jchon alles zum beiten jchiken 
vnd dieweilen er mihr bishero jo gnedig geholften hatt jo werde er 
e3 noch abjonderlich zue dem ent thuen alwo mans zum bejten von 
netten hatt von neuen Zeitungen jo weis ich nichts als daß ein 
zimlicher jtarfer ertpiben geweſen it und zu mer!)(?) jo jagt man 
e3 habe ſich jo gahr die erden auffgethan vnd es ſeye ein ftarfe 
fewrige flammen heraus gangen dijes ift alles was ic) weis vohr 
diimahl alfo ende ich vnd bitte mein allerliebjte fraw Graffin fie 
wolle glauben daß ich bis 'n mein qrab verbleibe 

Ihr quete freintin 
M. Anna Ghrijtina mp. 
ı) Mep ? 


EEE 
ee" 
» 


Briefe der Herzogin Maria Anna Chriftina von Bayern ꝛc. 203 


PB, 

sch erfreu mid; woll von Herzen daß die hochzeit von herren von 
Spiring jo glieflich ijt abgegangen es freit mich woll aber auch ab- 
ſonderlich daß mein ſchweſterl jo hibjch werde vnd daß fie mit ihro 
zu friden jeye daß mein jchweiter aber die fraw Graffin Tiebet fo 
weiffle ich gahr nicht daran dan fie vnd ich werden woll vhndankbar 
wan wir es nicht theten ich befen aber daß ich woll ein abjonderliches 
verlangen hab mein jchmeiterl noch ein mahl an jehen und M. U. 
jJ. ©. aud). 


XVII. 
Verjailles den 12. Junny a2 1682. 


Mein liebe fraw Graffin ich habe von der Behola vernommen 
dah fie gern einen manco hette alwie man fie ietzt traget vnd die— 
mwerlen ich nichts mehrers verlange als ihro was ahngenemes zu 
Ihifen und daß ich wegen diſes auff allerley jachen gedenke was ihr 
nuhr fönte ahngenem jein aljo hab ich dijes nicht wollen zuelaffen 
dab fie diefelbe von einer ahnderen Hand empfange(n) jolte al3 von 
der meinigen ich bitte fie derohalben fie wölle darmit verlieb nemen 
vnd glauben daß ich ewig verbleibe 

Ihr quette freintin 
a} M. Anna Ghrijtina mp. 
Ich bitte fie auch gar ſchön fie wolle daf Heine pacet meiner ul 
don meinetwegen einhändigen. 


Folgt der Geburtäfranfheit wegen eine lange Pauſe. 


XIX. 


Mein liebe fraw Graffin ich Hab ihr liebes fchreiben empfangen 
vnd daraus erjehen daß fie den operti mitt verlangen erwahrthen 
thuet ich verlange es aud) woll von herken damitt die fraw graffin 
von mihr wirt offterö veden fennen vnd derhalben darbey auch ahn 
mich gedenken wirt ich weis ihr vohr diſmahl nichts neues zu Jchreiben 
alö daß wir alle Gott (ob mwollauf jeint und abjonderlich mein jonn 
welcher tag zu tag zunimmt vnd er wirt balt 5 Monat haben vnd 
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ift noch fein ftunt krank gewejen ich fan halt Gott vohr diſes nie- 
mahlens genueg danf jagen ich bedankt mich auch gegen der f. ©. 
wegen der Glickwintſchung de neuen Jahres und wintjche es ihro 
auch widerumb von gangen herken jo glidjeellig als fie es jelbiten 
fan verlangen vnd verfichere ſie beynebens daß ich jederzeit ein grofie 
erfantnus haben werde vohr alle treue Dienjt jo fie mihr geleiftet 
hatt vnd daß ich fie halt von gankem herken liebe vnd alf(o) alzeit 
verlange zu verbleiben 

Berjailles den 23. December Ihr guete freintin 

a.0. 1682. M. Anna Chriſtina mp. 


XX. 
Verſailles den 3. februari a2 1683. 


Mein liebe fraw Graffin es freut mich von hertzen aus ihren 
lieben ſchreiben zu vernemmen daß fie meine 2. ſchreiben empfangen 
hatt aber mitt hochiten leid verneme ich aus dennjelben daß fie iſt 
vbelauff geweſen freutt mich aber von herken zunernemmen daß es 
ichon widerumb quett ift es freuet mich auch zujehen daß jie jo 
einen groffen contento hatt ahn der erzellung fo ihr der operti machett 
von miehr vnd meinen jonn was mic ahmbelangt jo jagt er gahr 
zuuil guettes was aber meinen jonn ahmbelangt fo iſt es wahr daß 
er jehr ſchön groff vnd ſtark iſt vnd ich mwolte nuhr wintſchen fie 
konte ihme ſehen ich hette gewis wegen diſes ein ſehr groſſe freid 
dan ih M. A. f. G. auch noch einmahl ſehen vnd vmpfangen konte 
ichonftin jo bedanck ich mich auch gegen ihro wegen deß Wundten(?) 
balſam welcher gahr guett iſt vnd daß gitaltelein(?) woll gahr hertzig 
aber was daß gedanken ſpüll ahnbelangt ſo bedanck ich mich woll 
abſonderlich den es konte ia nicht hipſcher vnd galanter gemacht 
werden ich wolte nuhr wintſchen ich kente auch was finden welches 
der f. G. abſonderlich konte lieb ſein vnd letzlichen aber ſo bedank 
ich mich daß ſie mihr allerhant zeitungen ſchreibett dan ſolches mihr 
gahr lieb iſt zuwiſſen wie auch ſo bedank ich mich wegen der wirt— 
ſchafft zettel welche mihr auch abſonderlich ahngenem iſt vnd mitt 
diſem ſo ende ich vnd verbleib alzeit 

P. 8. Ihr guette freintin 
ich ſchreibe ihr weiters kein zeithung dan ich kein ahndere weis als 
daß wihr alle wollauff ſeint. 
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XXI 


Dein liebe fraw Graffin ich hab ihr liebes jchreiben durch den 
opertt zurecht empfangen vnd ich bitte fie aber jie wolle mihr ver- 
zeichen daß ich ihro durch eben diſen nicht gleich widerumb geant- 
wort hab jo iſt es mihr aber vhnmeglich geweſen zu jchreiben die: 
weilen ich gar zuuihl auff befehl der Kurfirſten habe zu thuen 
gehabt vnd er hernach gleich widerumb hinwek iſt was fie ſchonſten 
von ihme guettes ſchreiben thuett ſo meritiert er woll alles dan er 
ein gar geſcheiter vnd wakerer menſch iſt was ſie mihr aber ſchreibet 
ſie bitte mich wan ſie mihr was abſonderliches ſchreiben thuet ſo 
ſolle ich es keinen menſchen ſagen dan wan ſolches konte wiſſen ſo 
konte es ihro ſchaden jo ſage ich ihro aber fie ſolte darauff vellich 
in rhue ſein dan ich gewis ihro nicht verlange zu ſchaden ſondern 
ich vihl mehreres verlange ihr alles guettes zuerweiſen vnd ihro 
mein Dankbarkeit in allem zuerzeigen ich bedanke mich auch wegen 
der jchefferei(?) ſo ſie mihr geſchikt hatt welche mihr iſt ſehr angenem 
geweſen vnd ich habe ſie gahr gern geleſen vnd ſie mues woll recht 
hertzig ſein geweſen von vhns ſo weis ich ihro weiters nicht zu ſagen 
als daß wihr alle gahr woll auff ſein vnd wan ſie mihr verlangt 
noch einmahl zuſehen jo verlang ich ſ(olches) noch vihl mehrers vnd 
diſes wehre gewis mein gröſte freid vnd vnterdeſſen aber ſo bitte ich 
fie wolle verſichert ſein daß ich ſie mehrers als mich ſelbſten lieben 
thue vnd daß ich bis in mein grab alzeit verbleiben werde 
Verſailles den 26. April Ihr guette f(reintin) 

a2 1683. M. Anna GChrfiftina mp.) 
P.8. 
sh hette bald vergeflen ihro zu jchreiben daß ich mich widerumb 
in einer Heinen Hoffnung befinden Fhuntt welche aber noch gahr 
vhngewis iſt ſtehett alfo zuerwahrten was nod) daraus werden mitt. 


XXL. 

Mein liebe fraw Graffin fie weis woll daß wan man ſchwanger 
it dad man alzeit alferhant luſt hatt aljo fomme ich die fram 
Sraffin gahr ſchön zu bitten fie wolle mihr von ihren Zimmett 
mandlen ſchiken und rechte Hoff lekerln wie auch nunna!) Erapflen 


) Nonnen: 
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und jchonften noc was quettes welches leicht auff die poft zu geben 
ift dan ich woll weis daß fie allerhant quette jachen ‚machen fan 
difes wolle mihr halt die Fraw Graffin auff daß allerbaldifte jchiken 
vnd jolches dem M. de la Hay!) geben welcher ſolches durch den 
M. le luvois mihr wirt fleiifig zuefommen laſſen ich bitt jie aber 
wol Mein liebe fraw Graffin fie wolle mihr verzeihen daß ich 
ıhr jo vihl vhngelegenhaiten machen thue aber ich thue halt ohne 
alle ciremonien mitt ihr handlen was mich ſchonſten ahnbelangt 
jo bin ich mwiderumb im diſer tracht eben jo mwollauff als wie in der 
anderen aufjer newlich jo hab ich ein wenig vihl geeffen gehabt jo 
hab ich einmahl zimlich geipiben glaube derhalben es mechte woll 
diimahl ein Mädel jein was meinen ſonn ahnbelandt fo ift er Gott 
(ob vberaus woll auff und vhnerhert ftarf vnd grofj behiet ihnne 
alzeit alfo vnd mitt difem jo ende ich vnd verfichere fie daß ich 
ender ſterben wolte al3 nicht alzeit verbleiben 

Berjailles den 24. May Ihr guette freintin 

a2. 1683 M. Anna Ghriftina mp. 


XXI. 


Mein liebe fraw Graffin ich hab ihre liebe 2. jchreiben em— 
pfangen jambt den verlangten jachen vnd ich habe fie woll alle gahr 
guett befunden vnd abjonderlic) auch die Leibel welche fie erit von 
ihrer jchweiter zu Hall hatt lernen machen die nona frapfel vnd 
leibel feint auch gahr quett vnd ich bitte fie wölle folches der wir: 
digen Muetter auff der jtiegen jagen von meinetiwegen vnd ihr bey: 
nebens einen grues darbey auch ausrichten vnd ich bedanke mid 
woll gegen der fraw Graffin vmb alles diſes und verfichere jie daß 
wan id; was von dort verlangen werde jo werde ich ſolches ohne 
eingige ciremonien ahn fie begehren ic zweiffle auch gar nicht daß 
wan meinen jchweiterl was manglen jolte daß es der f. ©. ihr 
ichuld nicht wehre dan ich ihren fleis vnd weg (?) gahr zu woll 
fenne vohr daß ich ſolches glauben jolte was mich hier ahnbelangt 
jo bin ich gar woll auff vet dem ahm ahnfang jo bin ich ein wenig 
incommmodierter gewejen als daß erſter mahl mein jonn der tjt aud) 
gahr wollauff und ic) bin ietzt in einer jehr groffen langmweil in deme 


’) de la Hay, Geſandter in München. 
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der König ſambt den M. le Dauphin vnd dem ganken Hoffitab ver- 
reiſſet ſein vnd es ift jchon gar lang vnd fie werden noch bey 3 
wochen ausverbleiben vnd es fombt mihr jehr hart ahn ahne den 
lieben M. le Dauphin jo lang zu fein dan ich ihm mehrere als 
mich jelbjten liebe vnd er mich auch dies iſt alles was ich ihr vohr 
diimahl von hier jchreiben fan, aljo ende ich vnd bitte jie, ſie wolle 
alſo continuiren mihr allerhant zeidungen zu jchreiben den mihr 
jolhes gahr ahngenem ift vnd wolle auch alzeit verfichert jein daß 
ih (ewig [2) verbleibe 
Ihr quette Freindin 

Verjailles den 4. Juli a2 1683 M. Anna Ghrijtina mp. 


XXIV. 


Mein allerliebſte fraw Graffin ich habe ihr liebes ſchreiben 
zurecht empfangen vnd es freuet mich woll von hertzen von allem 
was ſie mihr von der Prinzeſſin ſchreiben thuet vnd wie daß ſie 
allerhant manierliche ſachen lehrnen thuet vnd es iſt woll gahr guet 
daß mann ſie mitt allerhant ſachen occupieren thuet vnd ich ſage 
ihro weiters nichts mehrers darum dann ich woll weis daß die f. 
G. woll ſelbſten wiſſen thuet was einen in der iugent nutz iſt zu 
lehrnen ſchonſten aber jo iſt mihr von hertzen leid von allem was 
ıh hören thue von dem tirfen Gott wirt aber hoffentlich jchon alles 
zum beiten ſchiken was vns aber hier ahnbelangen thuet jo jeint wihr 
aud in einen jehr groffen herkenleid wegen dei gählichen totfahls 
der Königin dan fie nuhr 4 tag ahn einen continuirlichen Fieber it 
franf gelegen vnd fie hatt aber auch darbey ein apojteme gehabt anff 
der linfen jeiten welches inwendig zeriprungen ift vnd hatt ihro aljo 
gleich dat hertz deritift Gott hatt fie halt einmahl bey ſich haben 
wöllen dan jie woll ein jehr tugendjame vnd ahmdächtige fraw ges 
weſen iſt ſchonſten jo jeint wihr aber jchon alle gahr woll auff Gott 
lob vnd ich bin ietzt von 5. Monat ſchwanger vnd e3 iſt iuftament ein 
monat daß jich mein kint Schon empfinden laft. Diſes ift alles was 
ih von neuem weis vohr diimahl zufchreiben ende derhalben vnd 
verfichere fie aber daß ich vohr betändig verbleiben thue 


fontainebleau den 21. Ihr guete Freindin 
auguſt a2. 1683. M. Anna Chriſtina mp. 
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2... | 
Ich verjichere aud) die }. G. dab wlan ich) was abjonderliches von 
aldorthen ver(langen) werde, daß ich ihro die commiſſion vor anderen 
alzeit geben werde dan ich woll perjuadiert bin, daß fie ihro diſe 
mbie gern geben wirt vnd daß fie meine weintiche) beſſer als alle 
die andern volllenden) wirt. 


XXV. 
Verſailbles den 24. oktober a 1683. 


Mein allerliebſte fraw graffin ich hab ihr liebes ſchreiben zu— 
recht empfangen von dem h. von Baumgarthen vnd ich bedanke mich 
woll vohr daß hertzliche mitleiden ſo ſie mitt mihr genommen hatt 
in diſer ſchwehren betriebnus welche mihr der Königin ihr tott ver— 
urſachet hatt vnd ich zweiffle aber gahr nicht daß Gott ihro groſſe 
tugenden ſchon wirt belohnt haben alſo mues vnß diſer gedanken 
treſten vnd vns helffen in dem gottlichen willen auch in allem zu— 
ſchicken von zeidungen aber von hier ſo ſchreibe ich ihro derohalben 
nichts abſonderliches dieweilen ſie der h. von Baumgarthen der fraw 
graffin ſchon alle wirt ſelbſt ſagen kennen alſo ende ich vnd verſichere 
ſie aber daß ich bis in mein grab allzeit verbleiben werde 

Ihr guette freindin 
M. Anna Chriſtina mp. 
P. S. 
sch habe auch ſambt ihrn leß(tyeren jchreiben die gebetel empfangen 
vnd ich bedanf mich darumben dan fie mihr woll gahr ahngenem 
jeint Ichonjten jo habe ich auch mit hochiter Freid daraus vernommen 
die gliliche entzagung der ſtatt Wien vnd den groffen verfuft jo 
die tirfen dardurd gemacht haben aber vnerhert ift mein freid zu— 
uernemmen iederſeits die groffe glori jo m. el.d.B.') in dijer occafion 
darbey erhalten hatt vnd jie wehre mihr gewijlich vhnmeglich zu be= 
Ichreiben lafle fie derohalben nuhr jelbiten erachten wie grofj fie jein 
mues dan ich woll glauben fan daf fie ihr jolches ſebſten leicht wirt 
kennen einbilden jchonften jo ſchike ich Meiner allerliebiten fraw 
graffin ein hailligs?) jchweis thuech von bejancon dieweilen ich woll 


ı) Monseigneur Electeur de Baviere. 
?) haillers (2), fo iſt buchſtäblich zu leſen. 
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weis daß fie alle ahndächtige ſachen gar gern Hatt vnd neben dijes 
io hab ich es ahn ftatt des Bands ahn ein armband von M. le 
Dauphin ha. . . (?) gethan diwerlen ich woll glauben fan daß ihr 
jolhes nicht wirt zuwider jein bitte jie derhalben ſie wolle ſolches 
von meinetiwegen behalten vnd darmit verlieb nemmen. 

Ich bin auch durch den h. von Baumgarthen gebetten worden id) 
jolte ihne ſein kint zu der 5. Tauff höben laſſen vnd ich glaube 
ıh fenne mich nicht beſſer adreßiren als (ihro) die comißion zu geben 
dan ich woll glaubfe) M. U. f. ©. mihr ſolches wirt zugefallen 
wollen thuen vnd daß jie ihro woll wirt die mhie nemen wollen ihm 
fall daß es eim Mädel wirt jein, jolches in meinem nammen zu 
höben vnd ihro den nammen Maria Anna zugeben dan wan es ein 
bueb wehre jo mieſte es ein mann fein Hab alſo den M. de la Hay 
diſe comißion gegeben als dieweilen ev deß Konigs envoier aldorten 
lt ich bitte jie derhalben noch einmahl ſie wolle mir diſes gefallen 
thuen vnd wölle mihr verzeihen die mhie jo ich ihro dardurch geben 
thue. 


XXVI. 
Verfailles den 6. december a2 1085. 


Mein allerliebſte fraw Graffin ich hab ihr liebes ſchreiben zu— 
teht empfangen und es freüet mich woll von hertzen daß ſie daß 
meinige auch empfangen hatt vnd es freüet mich woll aber auch jehr 
daß ihro daß schlechte preſent welches ich ihro geichift habe iſt ahn— 
genem geiwejen vnd es freuet mich auch jehr juuernemmen daß der 
Pringeffin der huet jo ich ihr ge(jc)hitt hab auch Lieb ift wan ich 
einen ſchönneren hier gefrügt bett jo hette ich gewis nicht vnter- 
laffen ihr ein jolchen zuſchiken ſchonſten jo bedank ich mich aber woll 
vohr die mhie jo fie ihro hatt gehen wollen daß fint von der fraun 
von Baumgarten zu höben gleich wie ich fie hab gebetten gehabt 
aber weil es Gott hatt dijmahl ahnderjt darmitt  gejchift jo werde 
ih mich ihrer hofflichkeit und guetten willens auff ein ahndersmahl 
oder auff ein ahndere occaſion bedienen ſchonſten jo bedanke ich mic 
woll auch vohr die avantageuse relation jo fie mihr machen thuet 
von deß Kurfürſten jeinen abermahligen jchonen thaten vnd ich be— 
fen daß mein freid woll nicht bejchreiblich ift wan 2. * ver⸗ 
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nemmen ihue vnd ich befenn daß ich aber woll von herken frho bin 
daß er widerumb nacher Haus ziehen thuet dan ich woll vor ihme 
in forgen bin geitanden vnd mir ift halt jein conjervation vber alles 
ichoniten jo bedanf ich mich auch wegen der mapen vnd da» buech 
welches mihr auch jehr ahngenem ift dan ſolches gahr curieus zu 
fejen ijt von bier jo weis ich ihro aber weiters nichtjen zu jchreiben 
al3 daß wihr alle gahr wollauff jeint vnd daß ich nuhr die ſtunt 
erwahrten thue glieflich entbunden zu werden vnd ſie thuet mir der— 
halben woll ein grofjes gefallen vohr mich ietzt abjonderlich betten 
zu lafjen dan man in dijem ftant daß gebett jehr vonnotten Hatt 
und jchliefjlichen jo bedanf ich mich halt noch einmahl ing gemein 
fohr alle mhie fo ihr M. U. f. ©. fohr mich geben thuet vnd bitte 
fie aber beynebens fie wolle ahn meiner dankbarfeit niemahlens 
zweifflen jondern perjuadiert jein daß ich bis im mein grab alzeit 
verbleiben werde 
Ihr guette freingdin) 
M. Anna Chriſti(na mp.) 


XXVII. 
Verſailles den 20. merzen a2 1684, 


Nein allerliebfte fraw Graffin ich hab ihr werdiftes jchreiben 
welches fie mihr jchon von Lengiten gejchriben hatt zurecht empfangen 
welches mihr gewis ſehr lieb ift gewejen aber ich habe verhofft noch 
eined durch) den Marquis de S. Maurice zu erhalten jo habe ich 
aber mitt hochiten leid vernommen daß M. A. f. ©. ſich vbel auff 
befinden thuet vnd daß ſolches noch aljo continwieren thuet vmb 
welches mihr woll hertzlich leid ift vnd ich bitte woll Gott den als 
mechtigen ev wolle ihro bald widerumb die gejunthait ſchiken damit 
ich die confolation fan haben fie widerumb fellig geſunt zuwiſſen 
ichonften aber jo zweiffle ich nicht daß fie nicht wirt ein groſſe freid 
gehabt haben wie jie mein gliefliche niderfunfft eines ahnderen 
Pringen wirt vernommen haben vmb welche gnad ich Gott woll zu 
danken hab dan er mihr ihme nicht allein jtarf und gros geſchiekt 
hatt jondern er ift auch vberaus ſchön vnd er ift jchon weis und 
blond jchoniten aber jo befint fich der ältere auch gahr woll wie 
auch defgleichen der M. le Dauphin vnd ich vnd jchonften aber jo 
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weis ich ihro weiters nichts neues von hier zuſchreiben dan was ſich 
ſchonſten taglich zuetragen thuet daß wirt ihro der obengeſagte 
Marquis ſchon ſelbſten ſagen kennen alſo ende ich derhalben vnd ver— 
ſichere ſie aber noch einmahl zu der letzt daß ich die fröliche Zeitung 
ihrer geneſung wull mitt groſſen verlangen erwarthen thue in deme 
ich gewis von gantzen hertzen bin vnd verbleibe 
Ihr guete freindin 
M. Anna Chriſtina mp. 

in diſen augenblik ſo — ich ihr liebes ſchreiben alwo ich ſiche 
daß ſie mihr glik wintſchen thuet zu meinen new gebornen ſonn vor 
welchem ich mich woll ſchonſten bedanken thue wie auch vmb die 
wirtſchafft Zettel vnd Zigeiner Zucht vnd wie auch ſo erfreue ich 
mich woll auch von hertzen daß M. A. f. G. auch widerumb woll— 
auff iſt vnd wintſche woll daß ſolches auff lang alſo continuiren 
wölle. 


XXVIII. 
Valencienne den 29. May 1684. 


Mein liebe fraw Grafſin ich hab ihr liebes ſchreiben zurecht 
empfangen vnd frewet mich woll von hertzen zuuernemen daß ſie 
ſich iezt in guetten wollſtant befinden thuet dan was vns ahnbelangt 
ſo ſeint wihr auch alle gahr wollauff vnd ſchonſten aber ſo erwarhten 
wihr den friden woll alleweil mitt hochſten verlangen welchen mihr 
aber hoffentlich bald haben werden nachdem was der Kurfirſt lobliches 
vnd woll zu meiner hochſten zufridenheit gethan vnd wie ich ſiche aus 
ihren ſchreiben jo mecht (?) fie ſolches auch frewen vnd ich bin woll 
fto fie in ſolchen ſentimenten zu ſehen ich bitt aber fie wolle glauben 
daß die meinige jeint zu verbleiben bis in mein end 

Ihr guette freindin 
M. Anna Ghrijtina mp. 


XXIX, 


Mein liebe fraw Graffin ich hab aus ihrem lekeren jchreiben 
mitt groffer freid vernommen daß jie ſich ießt im quetter gefunthait 
befinden thuet wie auch jo fremett e3 mic) ſehr zuuernemmen daß 

14* 
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die Printzeſſin ahnfangt frantzöſiſch zu reden dan es ihro etwan noch 
einmahl ſehr nutz fan ſein dan ein Printzeſſin alle Sprachen ſolte 
lehrnen dan ſie nicht wiſſen kan was ihro noch vohr eine kann von— 
nötten ſein ich ſchreibe diſes nicht daß ich zweiffle daß die f. G. 
nicht alles wirt ihro lehrnen laſſen was ihro wirt von nötten ſein 
ſondern nuhr damitt fie es der Printzeſſin ſagen kann daß ich ihro 
ſolches geſchrieben hab damitt ſie ſolches aus lieb vor mich deſto 
ehender thuen ſolte in vbrigen aber ſo weis ich ihro weiteres nichts 
von hier zuſchreiben als daß wihr alle gahr woll auff ſeint vnd daß 
wihr hoffentlich bald den friden mitt holland haben werden ich 
mintiche ihnen demjelben auch woll von herken oder auff daß wenigiſt 
daß fie ein Jo guette rejolution mechten nemmen die ihne mitt der 
Zeit fein reihe verurfachen wegen den wihr vohr vnſeren thaihl 
nicht3 auff fein weis zuuorechten haben dijes iſt alles was ich M. 
A. f. G. auff dies weis zujagen alfo ende ich und veritchere fie aber 
widerumb auff daß newe daß ich ehe daß leben laſſen wolde ala 
nicht alzeit verbleiben 

Verſaillles den 26. juni Ihr quette Freindin 

a2 1684, M. Anna Ghriftina mp. 


XXX. 


Mein liebe fraw Graffin es frewet mich von herken aus ihren 
lieben jchreiben zuerjehen daß fie fich widerumb ein wenig beſſer be: 
finden thuet vnd ich bedankt mich auch vınb die jorgfältigfeit jo fie 
gehabt hatt von wegen meinen vhnrechten findelbett von welcher ich 
Gott lob aber woll daruon kommen bin Ichonften was ſie mihr aber 
Ichreiben thue(t) was fich zugetragen hat bey offen‘) difes iſt wohl 
ſchantlich vohr die feiferifchen vnd doch alzeit jehr glorwirdig vohr 
den Kurfirſten obwollen er dijen plaz ſchon nicht emportiert hatt 
dan man woll weiß wehr vbel oder quett bey dijer jach gehandelt 
hatt aber es ift nuhr zu wintſchen daß der Kurfirſt diſe jach recht 
confiderieren thue vnd fein daruon auch jeinen vohrtheil vnd nutzen 
darbey ahnjehen thuet vnd beifer derhalben als er bighero gethan 
hatt difes ift alles twas ich auff dies fach zujagen hab vnd weis vnd 
ichonjten jo darff fie aber verfichert jein daß man nichts wirt ihnen 


1) Vergebliher Sturm auf die Feſtung Ofen. 
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werden daß fie mihr daruon nichtien geichrieben hatt allein jo redet 
die gange Welt jchon daruon aljo wirt es gahr nichts newes fein 
warn man jchon wiſſen wirt daß ich jolches wiſſen thue jchonjten aber 
jo iſt mihr woll leid vohr alle die befante leid jo aldorten vmb- 
fommen jein vnd abjonderlich vmb den Lieben vnd verftäntigen pater 
ihmitt von Hier aber jo weis ich ihro weiters nichts zufchreiben 
als daß der liebe Mr. le Dauphin dijer tagen ein ſtarkes rottlauff 
mitt einen fieber gehabt hatt von welchem er Gott lob aber jchon 
widerumb völlig rejtituirt iſt vnd jchoniten jo befinden wihr vns 
auch alle gahr woll auff aljo will ich enden vnd verfichere fie aber 
alzeit daß ich bis in mein grab verbleiben werde 

Verjatlles den 12. Ihr quette freindin 

december a2 1684 M. Anna Chriſtina mp. 


XXXI. 


Mein lieb fraw Graffin ich komme mich ſchonſtens gegen ihr 
zubedanken vohr die gliekwintſchung der h. fewertägen ſo ſie mihr in 
ihren letzeren ſchreiben jo hofflich gewünſchen hatt ſchonſten aber jo 
hab ich mitt hochſten mittleiden abermahlen vernommen daß ſo vihl 
belante leid widerumb geſtorben ſeint vnd es iſt woll hochſten zu 
erbarmmen was alle leid bey diſer ſo harten belägerung haben aus— 
geſtanten von hier aber ſchonſten ſo weis ich ihro weiters nichts 
newes auff diſmahl zuſchreiben als daß wihr alle gar wollauff ſeint 
vnd daß wihr vns mitt allerhant ſpaſſen die fasnacht divertieren 
thuen alſo will ich vohr diſmahl enden mitt diſer verſicherung aber 
bis in mein grab alzeit zuuerbleiben 
Verſailles den 23. Ihr guette freindin 

Januari a2 1685. NM. Anna Chriſtina mp. 
Tabei liegt ein Klein zufammengefalteter, nach der Eiegelung des 
Briefes eingeichobener Zettel, welcher von der Hand der Dauphine 
jolgende Worte trägt: 
ih fan nicht vnterlaffen der fraw Gräffin zu wiſſenmachen daß der 
M. le Dauphin ihren brieff jelber verpeciert hatt. 


Aus der Hlanzzeit des Jächitich:polntjchen 
Hofes. 
Non 


Karl Biedermann. 


Welche Summen ein August der Starfe mit feinem fabelhaften, 
jelbjt einen Zudiwig XIV. bisweilen überbietenden Prunfe verjchivendet, 
ift bekannt und vielfach (theilweiſe wohl aucd noch übertreibend) 
geichildert worden, ebenfo, welchen Aufwand unter feinem (für fich 
jelbjt jparjameren) Nachfolger der allmächtige Premierminister Graf 
Brühl mit feinen Hundert jeidenen Scjlafröden u. ſ. w. getrieben. 
Natürlich; ahmten die Großen des Hofes das verlodende Beiſpiel ihres 
Gebieters nad. Sächſiſche und polnische Magnaten wetteiferten in 
Pracht der Wohnungen, der Dienerichaft, der Livreen, der Equipagen, 
des Silbergeräthes u. dgl. Mehr als eine Familie des fächftjchen 
Hofadels hat jich damals ruinirt; die Verjtändigen zogen ſich nod) 
rechtzeitig auf ihre Güter zurück und juchten durch Sparjamfeit umd 
gute Wirthichaft ihre VBermögensverhältnifie nach Kräften wieder 
aufzubejjern; jehr viele aber mußten ihr ſchwer verjchuldetes Beſitz— 
thum aufgeben, und es läßt ich ftatiftiich nachweiien, welche große 
Menge von bis dahin adeligen Gütern dadurch in bürgerliche Hände 
gekommen ift. 

Es iſt nicht ohne culturgejchichtliches Intereffe, den Aufwand 
eines jolchen jächlischen Großen aus der damaligen Zeit im Einzelnen, 
gleihjam Stück vor Stüd, ziffermäßig vor Auge geführt zu jehen. 
Eine handjchriftliche Aufzeichnung aus dem Jahre 1722 enthält ein 
ſolches anichauliches Bild von dem Lurus, den ein Gavalier am Hofe 
Auguft des Starken, einer der vornehmften, getrieben. Sie führt den 
Titel: „Kurze Nelation von der Hofhaltung des hochwürdigſten, hoch: 
geborenen Herrn, Herrn Jacob Heinrich, des heiligen Römiſchen Reichs 
Grafen von Flemming, Ihre füniglihe Majeftät in Polen und chur: 


Aus der Slanzzeit des ſächſiſch-polniſchen Hofes. 215 





fürftlihen Durchlaucht zu Sachjen General: Feldmarjchall, dirigirenden 
Kabinetsministers, wirklichen Geheim:Rath, Kriegsrath, Präfidenten“ 
(folgt mod) eine lange Reihe von Titeln). Zuerſt werden da Die 
ämmtlihen „Domeſtiquen“ mit ihren Gehalten und Emolumenten 
aufgezählt. Sie zerfallen insuperiores (höhere) und inferiores (niedere). 
Wie man jehen wird, find darumter mehrere vom Adel (jogar unter 
den „niedern“), alle andern aber kurzweg als „Domeſtiken“ bezeichnet. 

Zu den „höheren“ gehören: 1 Oberhofmeifter mit 600 Thlr. 
Sahresgehalt nebit freier Tafel und Wohnung; 3 Generaladjudanten, 
die von ihren Negimentern bezahlt werden; 7 Staatsjecretäre „Io 
meiit von Mdel”, jeder mit 30 Thlr. den Monat und freier Tafel; 
1 Buchhalter mit 30 Thlr. d. M.; 1 Hofmerfter für den jungen Herrn, 
2) Thlr. d. M.; 1 Informator desgl. 100 Thfr. im Jahr; 1 Staats: 
cancelliit, 14 Thlr.d.M.; 1 Bibliothefar 200 Thlr. im Jahr; 1 Caſtellan 
10 Thlr. i. M.; 1 Stallmeifter 200 Thrl. ı. Ih., 3 Kammerdiener, jeder 
12 Thlr. i. M. und freien Kammertiſch, 1 Conduitand, 120 Thlr. i. J.; 
l Kammercurier, 120 Thlr. i. J. 

Die „niedern“ find: 2 deutiche und 3 polnische Pagen je 
8 Thlr. i. M. und freien Kammertiſch; 1 polnischer Edelmann, „jo die 
Bandor“ (irgend ein mujikalisches Inſtrument) jpielt und bei Tafel auf: 
wartet, 100 Thlr. 1: 3.; 8 Kammermuſikanten, darunter ein italienischer 
Violiniſt Cataneo, mit 400 Thlr. i. 3., die andern mit 300 Thlr.; 
1 Gonditor 120, 1 Tapezier mit 120 Thlr. i. J.; 1 Stüchenmeijter 
70 und 3 Küche mit 200, 150, 60 Thlr. i. J., ſämmtlich nebſt freiem 
Kammertiich, 1 Bauaufieher 72 Thlr. i. J.; 1 Küchenfchreiber 120 Thlr. 
i. J. freien Kammertiſch und jährlich ein Kleid; 1 Tafeldeder 72 Thlr. 
und desgleichen 3 Kammerlakaien, je 8 Thlr. nebſt Livrée (blau mit 
Gold); 4 Sautboiſten je 8 Thlr. i. M. nebjt Livrée; 1 Stammerjäger 
10 Thlr. i. M.; 2 andere Jäger auf den Gütern des Grafen je 40 Thli. 
i. J. nebjt Deputaten an Holz 2c.; 1 Kellermeiſter 72 Thlr. i. I. nebſt 
pre, 8 Lakaien und 4 Heidufen je 5'/, Thlr. i. M.; 1 Sattler, 
I Sirmer(?), 1 Hausmann zu je 72 Thlr. i. J.; 1 Thorjteher 
(„Schweizer“) zu 64 Thlr.; 7 Kuticher, 8 Neitfuechte und 7 Vorreiter 
zu je 5. Thlr. i. M.; 1 Bauknecht (2) 5 Thlr. i. M.; 1 Wajchjungfer, 
weiche die Inſpection über die Wäfche hat, 200 Thlr. i. J.; 1 Kehr-, 
l Bett, 1 Küchenmagd, 1 Silberwäjcherin, jede zu 10 Thlr. i. 2. 
nebſt freiem Tiſch. Diejenigen „Domeſtiquen“, die nicht im gräflichen 
Palais wohnten, erhielten 20 Thlr. jährlich „Logisgeld“. 
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Die Gejammtjumme der Koften für die Dienerichaft (höhere 
und niedere zujammen genommen) betrug, abgejehen von den Emolu— 
menten, wie Kleidung, Koft, Wohnung, 13,534 Thlr., alſo ziemlich 
genau 40,000 ME. nach dem heutigen Geldwerth, verglichen mit dem 
damaligen, gut und gern 100,000 ME. 

Intereffant ift dabei die Abſchätzung der Dienftleiftung der ver: 
ichiedenen Arten und Stufen von „Domejtiquen”: der „polnische Edel: 
mann“ erhält 100 Thlr. im Jahre, der Kammerjäger 120, ein Mit: 
glied der Kapelle 300 Thlr., faft ebenjoviel der Küchenmeifter. 

Großen Luxus trieb der Graf mit Livreen: die der Pagen 
(„weißes Tuch mit goldenen Treßen”) fojteten aufs Jahr 3000 Thlr. 
(9000 ME), die „Staatslivree” (weiß mit blauen Aufichlägen und 
mit Sammt borbirt) aufs Jahr 10,000 Thlr. (30,000 ME.) Die 
Heidufen trugen auf ihren Rüden Reiherjtugen, wovon jeder 76 Thlr. 
(228 ME.) kofteten. | 

Bon höchſter Pracht war das Walais des Grafen (auf der 
Pirnaiſchen Gaſſe zu Dresden). Die Zahl, die Größe, die reiche Aus: 
ftattung der einzelnen Räume werden in der „Relation“ aufs Ge: 
naueſte bejchrieben, ebenjo das Hausgeräthe. Hier jeien nur ein 
paar der marfantejten Einzelheiten davon mitgetheilt. Der Graf 
bejaß dreierlei Tafelgeihirr: 1) ein „ordinaires“ für 60— 70 Perſonen; 
2) das „Wappeniervice“, wovon jedes Stück mit dem gräflichen Wappen 
bezeichnet war; dasjelbe bejtand durchweg aus 15löthigem Silber und 
reichte für 150200 Berjonen; es wurde nur bei „großen Tracte: 
menten“ gebraucht und wog 21,000 Mark an Silber 1 M. = 16 
Loth); 3) das großgoldene Service, ebenfalls 15 löthig und ſtark 
vergoldet, auch für 150—200 Perſonen; es wurde nur in ganz be: 
jonderen Fällen benußt, 3. B. wenn des Königs Majeftät beim Grafen 
ſpeiſten. 

Von Porzellanſervicen gab es: 1) ein „ordineires“, wovon ein 
Teller 10, eine Schüfjel 50, 60, 100 Thlr. (30, 150, 180, 300 Me.) 
fojteten; dasielbe war für 50 Perfonen berechnet und wurde täglich 
mit Gonfect aufgejept. 2) Das große Tafeljervice für 100 Perſonen, 
wovon ein Teller 100— 200 Thlr. (3 — 600 ME.), eine Schüffel 
4—600 Thlr. (12—1800 ME.) koſteten. 

Der Graf hatte (neben vielen anderen Equipagen) „Staats: 
wagen“, welche höchſt prachtvoll, auswendig mit Gold verziert, in: 
wendig mit Damaft, Sammt, goldenen Treſſen ꝛc. ausgeichlagen waren. 
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Einer diejer Staatöwagen hatte 2400, ein zweiter 5000, ein dritter 
gar 9000 Thlr. „an Ort und Stelle“ (natürlich in Frankreich!) ge: 
foitet. 

Entiprechend reich war das Pferdegeichirr: das eine von 
maflivem Silber, das andere jtarf vergoldet, dazu filberne und goldene 
Büſche auf den Köpfen der Pferde u. j. w. Der Graf hielt 5 er: 
leſene Züge Mufterpferde, darımter einen von 8 jchwarzen „Dänen“ 
und einen von 3 braunen „Neapolitanern“, ferner 10 Reitpferde u. ſ. w., 
im Ganzen 92 Pferde. 

In den Zimmern hingen Spiegel mit ftarf vergoldeten Rahmen, 
ein jeder wohl 3000 Thlr. (9000 ME.) werth, desgleichen filberne 
Wandleuchter. In dem Schlafzimmer des Grafen ftand ein Parade- 
bett für 10,000 Thlr. (30,000 ME.) mit einer überreichen Pracht von 
Sammt und Gold. Das „Bilderzimmer“ enthielt koftbare Gemälde, 
das „Bibliothefzimmer” eine Bücherfammlung von 9000 Bänden, das 
„Muſikzimmer“ wertvolle Inftrumente, die „Gewehrfammer” endlich 
viele merkwürdige ältere Waffen, auch einige vom Grafen jelbjt er: 
beutete Stüde; befanntlich hatte derjelbe im Anfange des nordiichen 
Krieges eine glückliche Erpedition als Führer einer ſächſiſchen Herres— 
obtheilung ausgeführt. 

Die tägliche Tafel des Grafen, zu der gewöhnlich etwa 12 
Perionen geladen waren, bejtand aus 18—24 Speifen. Regelmäßig 
fand dabei Tafelmuſik ftatt. Als der öfterreichiiche Graf Harrach 
im Namen feines Reiches dem ſächſiſchen Kurprinzen den Orden vom 
goldenen Vlies überbrachte, gab Graf Flemming zu Ehren diefer Be: 
gebenheit ein großes zeit, an welchem der König mit dem ganzen 
Hof theilnahm. Dabei wurden an 7 Tafeln gleihmäßig 190 Ber: 
jonen geſpeiſt; nachdem dieje abgeſpeiſt hatten, jeßten fich wieder 190 
zu Tiih und jo viermal. „Und doch”, jo rühmt der Erzähler, 
„brauchte der Graf zu feinem jolchen Feſte das Geringfte zu leihen, 
weder Silber noch Porzellan, während die andern Minifter wieder: 
holt von ihm Eines oder das Andere entnehmen mußten.” 

Bei der oben erwähnten Gelegenheit fuhr der Graf zu Hofe 
in drei Staatöfaroffen: vor der erften, in welcher er ſelbſt jaß, 
gingen 24 Lafaien, 4 Pagen, 4 Heidufen, 1 Jäger und 1 Läufer, 
ſämmtlich in großer Staatslivree. 

Dies war die Xebensweije, dies der Aufwand eines einzelnen 
Großen am Hofe Auguft des Starken. Diejem einen werden es die 
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andern, ein Fürftenberg, ein Hoym, ein Marcolini u. j. w., wenn 
nicht zuvor, doch jicherlih nad) und möglichit gleichzuthun verjucht 
haben, und auch der Adel zweiten Ranges wird, jo weit und jo lange 
e3 jeine Mittel erlaubten, nicht haben zuricdbleiben wollen. Man kann 
ſich vorftellen, welch’ ein prunfvolles, üppiges Leben damals Hof und 
Stadt Dresden in einem fteten Rauſch erfüllte, aber auch wie Furcht: 
bar der Rückſchlag jein mußte, als dieſem Saus und Braus ein Biel 
gejet ward theils durch die Ueberſchuldung und Verarmung jo vieler 
jener verjchwenderischen Familien, theils durch das von verjtändigeren 
Fürſten, wie Chriftian III. und Friedrich Auguft der Gerechte, ge: 
gebene Beijpiel größerer Sparſamkeit. 
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sur Geſchichte der Buchdruckerkunſt in Ravensburg und 
Altdorf - Weingarten. 
Mit einigen ſchwäbiſch-balneologiſchen Hotizen. 
Von 
P. Ded. 


Die Buchdruderfunft jcheint in Navensburg im Gegenjag zu der daſelbſt 
Thon Sehr frühzeitig — nad einer bis jett allerding® nicht nachgewieienen lieber: 
Lieferung bereitö i. J. 1324, jedenfalld aber dann zu Beginn des 15. Jahrhunderts 
— betriebenen PBapierfabrifation etwas ſpät Eingang gefunden zu haben. Es 
mag died an einer der Erftlingsftätten der europäiichen Papierfabrifation faft 
auffallend ericheinen, wenn fich nicht anders dieſe Gricheinung, außer der au ſtarken 
Bevormimdung der Preffe durch den Math, daraus erflären läßt, daß eben das Ges 
meinweſen diefer Reichäftadt nicht jo groß und der Schulen und Gelehrten daſelbſt 
wenig waren, fowie daß fich in der Hauptiache hier mehr oder weniger Alles auf Handel 
und Gewerbe concentrirte. Die eriten Anfänge der Buchdruckerkunſt liegen auch 
bier, wie vielfach anderwärts, im Dunkeln; wandernde Buchdruder, welche in den 
eriten Zeiten dieſes Gewerbes häufig vorkommen, werben wohl auch in unferem 
Weichbilde ab und zu verkehrt haben; es ift indeß micht ein einziger Wiegendrud, 
überhaupt fein Drud aus dem ganzen 15. Jahrhundert, welcher aus Ravensburg 
ftanımte, befaunt. Es hat fich His jeßt nicht erheben lafjen, daß das nachbezeichnete 
überaus jeltene Werk des zu Ravensburg im 15. Jahrhundert geborenen Dr. Gabriel 
Hummelberger'), Arztes in Isny und nachher in Feldkirch: „Uontenta in hoc 
opere. Sextus Philosophicus Platonieus de medicina animalium bestiarum 
pecorum et avinm. €. scholiis Gabrielis Hummelbergii Ravenshurgensis 
mediei. 1539.40 (ohne Angabe des Druckortes und Druderd; 122 nummerirte 
Dlätter, ſodann 4 nicht nummerirte Blätter und Anhaltsverzeichniß) zu Raven» 
Burg gedrudt worden wäre. Wir vermögen überhaupt auch ans dem ganzen 
16. Jahrhundert nicht einen einzigen Ravensburger Drud nadjzuweiien, wenn uns 


) Qummelberger war ein Bruder bes berühmten, zu Raveneburg i. I. 1487 geb., 1827 7 
Humaniſten Michagel Hummelberger, welder um d. I. 1518 mit feinen Kandeteuten Engel, 
Jetzlin, Bes, Schlachtner, Kircher x in Navensburg, ber urbs hortulana, vorübergehend eine 
feine Humaniftenfolonie bilbete, 
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auch die Provenienz Ravensburger Drude in diefer Zeit höchſt wahrſcheinlich dünkt, 
und fönnen bis jegt ald erften Ravensburger Drud, d. h. ala erjte zu Ravensburg 
gedruckte Schrift blos folgendes (in der Art eines Flugblattes) gedrucktes Loblied auf 
die Fehler, deren Zunftgenoffenichaft für Oberfchwaben öfters zu Ravensburg (jo 
i. d. J. 1545, 1554, 1581, 1588, 1591, 1600, 1654, 1656, 1670, 1715 u. ſ. iv; 
1527 zu Weingarten tagte) bezeichnen: „Lobipruc zu ehren ber Ehrenhafften und 
Fürnemen Meiftern und Gjellen gangen löblichen Kupfferihmid Handtwerds, jo fich 
diß 1610 Yard auf ©. Johannis des Taufferstag in deß heyl. Röm. Reichs 
Statt Lindaw im Bodenjee auff haltenden Tag beyiamen verjamlet haben.“ 
Das Gedicht ift auf einen halben Bogen Großfolio gebrudt, in deifen oberem 
durchlaufenden rechtedigen Raum der eben angeführte Titel ſteht; unter demielben 
folgen vier Spalten Verje, welche folgendermaßen anheben: „Gedicht durch Vlartin 
Müllern Burgern zur Rauenſpurg, 

Gott grüß euch al, die auf dißmal 

Sind fommen an, ihr werde Man 

Vnd Kupferſchmid zu jederzeit 

Bil offt vnd di wünſch ih in glüd 

Ewr thun und laffen jih wol jchid. 

Nun merket auff, o wunder groß x.” 

Am Ende der legten Spalte fteht: Gedrudt inn dei Rhömiſchen Reichs 

Statt zu Rauenjpurg durch Hans Ludwig Brebm, 1610, welcher hienach 
als erfter Navensburger Druder anzufehen jein wird. In ber Ravensburger 
Bürgerlifte fommt der Name Brem nicht vor, während der Name Müller un 
derſelben jih findet; ein Dr. Marimilian Müller, Syndikus der Prälaten von 
Weingarten und Weiffenau, war um d. %. 1624 Beifiger in Ravensburg. Es 
ift demnach nicht richtig, wenn der befannte Dresdener Bibliophile, der F Heinrich 
Klemm, als erften Ravensburger Druc bezeichnet: „Leben und jeelige Ableiben 
ber Gottgeliebten Tochter deß heil. Seraphiihen Vatters Francisci von Aſſiſio 
indgemein die Gute Bertha von Reutin gemandt. Getrudt inn Rauenspurg 
Joh. Schrötter, 1624 (in 12°)“ Ein Buchdruder diejes Namens fommt in 
der Ravensburger Bürgerlifte (von 1550— 1670) um 1626, in weldem Jahre 
(nad Hafner's Geihichte von Ravensburg S. 575) demjelben vom Rathe geftattet 
wurde, eine Zeitung’) zn druden, „doch joll niemand damit offendiert werden“, 
bezw. um db. J. 1630 vor. In dem eben angeführten Drude hat man wohl zu: 
gleich die ältefte, bis jeßt von der „Buten=-Bethen“-Literatur, auch von F. Schurer 
in feiner Arbeit über Eliſabetha Bona von Reute nicht erwähnte Drudichrift über 
dieſe oberſchwäbiſche Heilige vor fih. Dr. Karl Falkenſtein gibt zwar im feiner 
Geſchichte der Buchdruckerkunſt in ihrer Entitehung und Ausbildung (Leipzig, 1840), 
ebenio Dehamps (in feinem Dictionaire de geographie A l’usage du libraire) 
erft das 3. 1626 ala Drudzeit diejes Andachtsbuches an, allein es ift angeſichts 
des in der Klemm'ſchen Bibliothet vorliegenden Eremplars unzweifelhaft, dab 
dafjelbe ſchon im Jahre 1624 im Drud herausfam; möglicherweife ift das andere 


1) Ob dieſe Zeitung in Ravensburg erichien, hat fich bis jetzt nicht erheben laſſen. Dat 
Ravensburger Archiv ift nämlich ziemlich becimirt und enthält namentlih aus ber Zeit vor bem 
breigigiährigen Priege nur noch Rubera. 


2 Ju 
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eine jpätere Ausgabe oder bemjelben blos ein neues Titelblatt mit jpäterer Jahr 
zahl vorgedrudt. 


Zu den intereffanteften Ravensburger Druden aus dem 17. Jahrhundert 
zählen die von Dr. Laurentiud Sruebenmann (auch Grubermann) verfaßten, in 
Ravensburg gedrudten hiftoriich = balneologiihen, jegt überaus jeltenen 
Schriften über dad Sennerbad, das Heiligkreuzbad bei Ravenäburg ımb 
dad Bad Rothenbrunnen bei Buchboden im großen Waljerthal. Dr. Gruber: 
mann, aus FFeldfirh in Vorarlberg gebürtig, war von 1651—1670 Stabtarzt in 
Ravenäburg (als ſolcher der Nachfolger des Dr. Ant. Rieber) und wurbe in biejer 
Stadt aud Bürger. Er genoß weithin eines vorzüglichen Rufes ala Arzt, fol 
auch eine Zeit lang nebenher Klofterarzt in Weingarten geweſen fein und machte 
im Jahre 1666 eine fürcdhterliche Peftepidemie durch, „ein Sterbend, der Jahr und 
Tag gedauert”, durch melde in ſechs Monaten 3100 Berfonen hinweggerafft 
worden und nur 100 Einwohner übrig geblieben jeien und in dem benadbarten 
Beingarten alles bis auf wenige keute auögeitorben fein ſoll. Cine beiondere 
Aufmerfjamfeit widmete der erfahrene Arzt den Heilbädern; die Reichsſtadt 
Ravensburg, in welcher von alten Zeiten für das Heilweſen beftens geforgt war, 
beiaß neben den uralten, Bittererde enthaltenden Sct. Gangolphöquellen bei 
Bolpertsichwende ziwei Geſundbäder in ihrer unmittelbaren Umgebung, das Senner: 
und das Heiligfreuzbad. Weber dieje beiden Heilquellen gab Grubermann i. 3, 
1653 ein (ebendajelbit gedrudtes) Gutachten, eine Art Analyjfe heraus, 
wonach die erftgenannte Mineralquelle je ein Viertel Kalkſtein, Alaun, Salpeter 
md Schwefel und friftallhelle®, auch zu Sommeräzeiten kalt wie Schnee bleibendes 
Waſſer enthielt und gegen Gicht und Rheumatismen fehr heilſam fein jollte. 
leber die andere Quelle fpricht ſich Grubermann dahin aus, daß es nicht allein 
ein heilfames Bad, fondern auch ein gutes und angenehmes Trinkwaſſer fei, zu 
welchem fich ſonderlich das Vieh, welches e8 liebe, hinzu dränge; es führe Salpeter, 
Schwefel und viel Vitriol und äußere feine Heilkraft an Phlegmatikern, in Ers 
fältungen, in durch Feuchtigkeit erichlafften Nervenbeichwerden, in Haupt:, Hirn: 
und Bruftichmerzen. Die bedeutendfte balneologiiche Arbeit Grubermanns ift bie 
‚uRavensburg den erften Januarij anno 1651 gebrudte“ überaus feltene 
Schrift über das in einem Seitenthälchen des großen Walferthales in Vorarlberg 
gelegene Bad Nothenbrunnen, welches als ein Beitandtheil der Herrichafe 
Blumened jeit 1618 dem Benediktiner-Neichaftifte Weingarten gehört hatte. Sein: 
intereffante descriptio hat der gelehrte Doktor dem damaligen Weingarten’schen Fürft 
abte Dominikus Laymann Edlen von Liebenau ganz unterthäniglichft gewibmet, 
welder im Sommer 1649 felbft diefes Bad bejucht und nachdem er ex gustu, visut 
olfactu et ex destillatione deſſen Eigenjchaften verfundet, „dem gangen Landt 
ine junderem nutzen und wohlfahrt ain gnädige anordnung gethan, daß man zway 
!höne, wie ſolches Landesart vnnd thal erleiden khünden, behaufung fampt zwey 
Iuftigen Badhütten mit Fenftern und Läden Aufferbawet, daß alfo der zeit auf 
die 40 vnnd mehr Perfohnen ihren genuegſamen vnderichlauff haben mögen.“ 
der um das Gemeinwefen und die leidende Menichheit hochverdiente Arzt ftarb 
i. J 1670; feine Nachfolger im Stabtphyfifate wurden die Doctores Ulrich 
Selmling und Jeremias Stern. 
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Die damaligen Bırhdruder waren in Ravensburg wie anderwärts zugleich 
ihre eigenen Verleger und vertrieben die von ihnen gedrudten Schriften Telbit, 
ebenſo auch andere, nicht durch fie felbit gebrudten Sachen, ſowie Kupferftiche 
u. dergl., waren alio Druder, Verleger und Buchhändler in einer Berion. Dagegen 
durften jie die bon ihnen gedrudten und vertriebenen Bücher und Schriften nicht 
jelbit einbinden, ſondern hatten dieſelben „von hiefigen Buchbindern um leiden: 
lichen Preis“ (nach einem Rathsbeſchluß von 1665) binden zu laflen; gebundene 
Erempfare durften ſie bloß unter Einhaltung der ebengenannten Vorichrift feil— 
halten, wozu zu bemerken it, daß die Bücher früher meiſt gebunden ver= und 
gekauft wurden. Schon unter dem 28. Februar 1622 hatte der Nath eingeichärft: 
„Der Buchdruder allbie joll den Buchbindern“ (melde in früheren Zeiten mehr 
oder weniger die heutigen „Sortimenter* waren) „Leinen Schaden noch Eintrag 
thun.“ Sonft, wie 3. B. über die Einrichtung der Druckereien, ob diejelben mit 
Gehülfen arbeiteten u. f. w., auch über die Häuſer, in welchen jie betrieben wurden, 
hat fich bis jegt in Ravensburg nichts erwiren laſſen. Von jpäteren Ravensburger 
Drudern werden um d. 3. 1670 Hans Jakob Wörlin ımd zu Anfang Des 
18. Jahrhunderts Wolf. Seb. Herrlifofer genamt. Im abgelaufenen Jahr: 
hundert war immer ein Druder in der Stadt, ab und zu auch mehrere. Dod 
war die Buchdruderei, wie ſolche überhaupt erit etwas ſpät daielbit Eingang ge 
funden, und ber Verlag in Ravensburg nie von großer Bedeutung und Aus: 
dehnung; bedeutende Werfe wurden dajelbit überhaupt nicht in Drucd gegeben, 
jondern nur fleinere Schriften, Kalender und Andachtsbücher, deren Auflagen 
zudem Klein geweſen zu fein jcheinen, jo daß es jchwer hält, Ravensburger Drude 
aus den beiden legten Jahrhunderten aufzutreiben. Die Zahl, bezw. eine Ueber— 
fiht über die im 17. Jahrhundert aus Navensburger Druditätten hervorgegangenen 
Werke und Schriften hat fich bis jegt nicht feititellen lajfen. Einer der hervor= 
ragenditen deutichen Antiquare, Ludwig Rofenthal in München, bezeichnet (in feinem 
61. Katalog, kath. Theologie) jelbit eine jo unbedeutende Schrift wie die i. J. 1751 
zu Ravensburg (auf 62 ©.) erichienene „Jubel-Jahr von Benedikt XIV. verliehen 
ſammt Gebeten“ als „jeltenen Druck!“ Ein fleißiger Ravensburger Gelehrter im 
vorigen Jahrhundert war der dur jeine „Abhandlung von der wahren Größe 
eined Fürſten“ befannt gewordene Nathöherr Joh. Bapt. v. Knoll, von welchen 
auch folgende Schrift herſtammt: „Dissertatio de Sueviae tribunali, Rav. 1745*. 
Erſt zu Anfang des jegigen Jahrhunderts nahm die Buchdruckerkunſt zu Ravens— 
burg mit der Gründung der J. A. Gradmann' ſchen Druderei, Verlags: und 
Sortiments+ Buchhandlung i. 3. 1802 einen neuen Aufihwung; namentlich hat 
fh Grabmann im Steindrud hervorgethan. 


Es iſt ſchon öfters die Vermuthung ausgeſprochen worden, die Buchdruder: 
funjt möchte wohl in bem benachbarten berühmten Benebiftinerklofter Weingarten, 
welches fih von jeher durch Pflege der Wiffenihaften hervorthat, frühzeitig aus: 
geübt worden fein, allein — es fehlen dafür alle Anhaltspunkte und fieht es nicht 
darnach aus, ala ob ſolche noch gewonnen werben könnten; nur fo viel liegt nahe, 
daß jogenannte Wanderbuchdruder in den erften Zeiten der Buchdruckerkunſt in 
dem Stifte jih ab und zu aufgehalten und das eine oder andere zu Drud ge 
fördert haben. Die Buchdruderfunit erhielt überhaupt in ihren erften Zeiten 
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durch die Möfter'nicht die Förderung, welche man fich vielfach gemeiniglich vor: 
ftellt, ioferne fie nicht ohne Grund in derjelben eine mächtige Concurrenz mit der 
bisher faſt ausjchließlich durch jie betriebenen fchriftlichen Vervielfältigung ſchrift— 
Relieriicher Produkte erblickten. So fünnen wir auch aus Weingarten, bezw. Altdorf 
erit iin 17. Jahrhundert eine Druderei und gegenüber von Dechamps, welcher eine 
i. 3. 1696 gedrudte Schrift (ohne den Titel genau anzugeben) eines Mördes P. 
Cretz ald älteften Altdorf-Weingartner Drud anführt, als ältefte und dabei feltenfte 
daraus hervorgegangenen Drude nennen: „Himmliſche Nachtigall, fingend die gott: 
ielige Begirden der büßenden und heiligen und verliebten feel. In Hoc Teütiche 
Sprach überſetzt ...... durch I. G. Heinzmann, Weingarten, 1683; Dr. th. Inno- 
cenz Ill O. 8. B. (im Kloſter zu Ochienhaufen), Iter ad astra apparentia, errantia, 
inerrantia in coelo atreo, planetario, sidereo; s. cursus philosophicus etc., 1687; 
„Gaißer, Mathäus, Johannitiiches Blumen-Büſchelein enthält die große Tugenden, 
herrliche Verdieniten und himml. Hoheiten bes hl. Apoitel und Evangeliiten Johannis. 
Altdorf. gen. Weingarten, 1690 (120).“ Noch älter ſoll das „alte Heilig-Blut— 
Büchlein“ und folches i. 3. 1669 zu W. gedruckt worden fein. Im vorigen und 
ihon im vorborigen Jahrhundert befand fich daſelbſt lange Zeit eine nicht unbebeu- 
tende, mit Verlag und Buchhandlung verbundene Drudanitalt von Johann Bened. 
Herdner; ein Herduer unzweifelhaft ein Verwandter des eben genannten — 
tommt um d. 3. 1740 zuRavensburg ald Druder vor. In dieier Offizin erichienen viel« 
fach die Werke, Schriften und Kataloge der Stloftergetitlichen, und befchäftigte ſich die— 
ſelbe namentlich auch mit Verfertigung verjchiedener geiftlicher Bilder und Zettel, 
welche auf den Cult des hi. Blutes und die Wallfahrt zu demielben Bezug haben 
(der ſog. „hl. Blütle*). Später wurde in berielben auch das Anzeigeblatt der faijer- 
lihen Landvogtei gedrudt. Eines der älteften Erzeugniſſe dieier Drucderei ift 
die i. 3. 1724 unter nachangegebenem Titel erichienene Feitihrift zur Einweihung 
der herrlichen Stiftslirche dajelbit: „Auszug aus Vinea Floreus ac Fructificans, 
d.i. der außfeitheriger in ichönfter Blüthe in reiffifte Früchten herrlich außichlagende 
Reingarten welche bey Einweihung und achttägiger Solennität defien neu erbauten 
toitbar- und anfehnlichiiten Basilicae eingewimmelt und von dajelbitigem löb— 
libem Convent zum offentlihen Zeichen einer devot-Ihuldigften Dankbarkeit zu 
vertoiten gehorjamit offerirt worden den 20. Juny von B. Höcht, Prior und 
Gomventual. Getrudt zu Altdorf, genf Weingarten bey Johann Bened. Herduer“ 
(188 ©. 4%. J. J. 1733 erjchien daſelbſt auf 8 Blättern mit einem Kupfer: 
„Kurze Verfaflung der Bruderfchaft unter dem Titel de Martyrerd oh. v. 
Nepomuk, welche Pabſt Clemens XIL für das Reichsſtift Buchau verliehen.“ 
Folgte i. 3. 1735: „Wundermürfender, auf dem hi. Galvarienberg entiprungener 
Gnadenbrunnen, d. i. gründlicher Bericht und ausführliche VBeichreibung dei Hod)- 
heiligen Herz und Seitenbiutes Chrifti Jeju, welches von Longino dem Soldateu 
eritlih nad; Mantua gebracht ꝛc.“ (2 Theile; II. Thl. 302 ©.) I. 3. 1778 kam die 
„Fortſetzung des Wunderwirfenden* 2c. mit Anhang (118 ©.) heraus. Um dieſe 
Zeit iit ein Zofeph Jakob Donat Herdner der Druder, welcher u. N. i. J. 1767 
die „statuta ruralis venerabiliscapituli Ravensburgensis etc. recognita edita appro- 
bata et confirmata* (Hein oct. 112 ©.) herausgab. Außerdem hat die Herdiner’iche 
Dffizin eine Reihe von jest zum Theil jehr jelten gewordenen „Buten-Bethen“- 
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Büchern geliefert, jo 1. „Koftbarer Schag des Herzogthums Schwaben und großes 
Kleinod des ganzen Deutichlands von P. Amatus a matre Dei*, 1725; 2. „Die 
gute und von Gott geiegnete Braut Jeju Chriiti*, 1766; 3. „Seraphiſche Liebes 
flammen zu Ehren der jel. Elifabeth einer feraphiichen Ordenstochter aus Dem 
ber Straßburger Provinz O. Min. S. Franc, einverleibten Jungfrauenkloiter zu 
Reuthe in Schwaben“, 1769 (nad anderer Angabe jol dieſe Schrift ſchon i. J. 
1767 erfchienen fein), mit Frontiſp. von P. Angelus Winkler. Dazwiihen hinein 
erichienen Urgichten, Verbrechensſtizzen 2c.; die unferes Wiffens legte kam unter 
bem Titel: „Verbrechenzftizze des von W. Rund in der Nacht vom 28/29. 
Dezember 1800 zu Altdorf verübten zweifachen Raubmocdes aus jeinem Griminals 
geftändniffe gezogen“ i. J. 1801 bei Georg Fidel Herkner heraus. — Größere 
Werle jcheinen zu Altborf:Weingarten nicht gedrudt worden zu jein; im Ganzen 
wurden gegen 50 fleinere Schriften, ald Wallfahrtöbüchlein, Positiones, Theses 2c. 
gezählt, welde im 17. Jahrhundert dajelbft gedruckt wurden. — Kurze Zeit, 
nahdem Altborf:Weingarten württembergifch geworden, i. J. 1809, war während 
bes zweimonatlihen Aufenthaltes des Königs Friederich daſelbſt — über die Zeit 
des bie Grenzen des neuen Königreiches bedrohenden Vorarlberger Volksaufſtandes — 
die mürttembergiiche Hofbuchdruderei in dem Gafthaus zur Krone zu Altdorf 
untergebradht. — In der jonftigen Umgegend von Navensburg ift aus älteren 
Zsiten feine Drudftätte bekannt; insbejondere muß dies von dem ehemaligen 
Prämonftratenjerreihaftifte Weiſſenau verneint werden. 
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Friedrich Nonnemann, 1000 Jahre deutſcher Kultur— 
geſchichte in pppulärer Darſtellung. Berlin, Richard Eckſtein 
Nachfolger. 


Es hat ſich in neuerer Zeit immer mehr die richtige Erkenntnis Bahn 
gebrochen, daß die wiffenichaftliche Forihung, wenn fie nur um ihrer jelbft willen 
arbeitet, ihre volle Aıfgabe verfennt Diefe legtere erfüllt fie recht eigentlich erſt 
dann, wenn fie ihre Nefultate für dad Leben verwerthbar zu machen ſucht. Auch 
für die Geihichtöichreibung trifft Dies zu, und in unferen Tagen ift es ein ge 
funder Zug, der — im gerechter Würdigung des Werthes geichichtlicher Kenntnis 
— dahinſtrebt, vor allen Dingen die breiten Schichten unferes Volkes wieder für 
die deutiche Vergangenheit zu intereffiren. Daher denn auch die in den lebten 
Jahrzehnten fi immer auffallender häufenden „populären“ Darftellungen 
deutiher Geichichte. Unter dem oben angeführten Titel liegt eine joldhe wiederum 
vor, wenn es auch fein die gejammte deutiche Geſchichte umfaffendes Buch ift. 
Antangend von dem eriten Auftreten deuticher Völker auf dem Schauplag ber 
Beihichte und endend mit der Zeit Heinrichs III., ſchildert Nonnemann ohngefähr 
die erite Sälfte des mehr ala 2000 Jahre umfaſſenden Lebens unieres Volles. 
Sein Buch verrätb zuweilen eine gewiſſe Breite der Daritellung und geht über: 
haupt ntit ziemlicher Ausführlichkeit auf die verichiedenen Seiten deö Kulturlebens 
ein, aber es iſt anziehend und schlicht geichrieben, zeugt von deö Verfaffers tüchtiger 
Kenntnis der einichlagenden Ouellen und vermeidet ganz natürlich die Beibringung 
alles gelehirten Apparates. Der Verfaſſer legt mit Recht auf die Schilderung 
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ber inneren Kulturverhältniſſe mehr Gewicht ald auf die der äußeren friegeriichen 
Greigniffe und jeine Daritellungsweile erinnert im dieſer Beziehung an die bon 
Biedermann in feiner „Deutichen Volfs- und Kufturgeichichte* beobachtete. Eine 
Eintheilung des Stoffes in fürzere Abjchnitte oder Kapitel würde die, jetzt noch 
zu vermiſſende Leberfichtlichfeit des Buches weſentlich fördern und namentlich 
auch dem jehr fühlbaren Mangel des gänzlich fehlenden Negifters wenigitens in 
etwas abbelfen. E, Döhler. 


Banjen, Schilderungenaus der Geſchichte und Kultur= 
geihichte 2. Aufl. Düſſeldorf, L. Schwann. 


Als dies Werk in eriter Auflage erichien, führte ed ben etwas vielver: 
iprehenden Titel „Entwidelungsitufe zur Geihichte der Menichheit*, der nunmehr 
mit Hecht vereinfacht worden iſt. In der That jest jid) nämlich das Bud, wel: 
ches nebenbei erwähnt buchhändleriich jchön ausgeftattet ift, zufammen aus zwölf, 
meiſt dentihe Geſchichtsſtoffe behandelnden Aufſätzen, mit denen der Berfaffer 
beabfichtigt, „durch Beleuchtung einiger . . . beſonders hervorragenden Ent— 
widelungen einen Einblid in den geiegmäßigen und gerechten Gang des geichicht- 
lichen Fortſchrittes thun zu laſſen“. Bieten auch die einzelnen Kapitel wie „Aus 
bem beutichen Heldenzeitalter” — „Vom römischen Kaiſerthum deuticher Nation“ 
— „Die geiftliche Univerſalherrſchaft Heinrichs III.“ — „Der Saifertraum der 
Hobenftaufen" — „Die Entwicelung des hohenzollernichen Staates“ ꝛc. nicht eben 
beiondere geichichtliche NReiultate, jo eröffnen fie doch manchen neuen Gefichtspunft 
und vermögen ficher — geiltreich wie fie geichrieben find -- zu weiterem Ein— 
gehen auf die berührten Zeit: und Sulturabjchniite anzuregen. So Tann das 
Bud wohl empfohlen werden. E. Döhler. 


Rihard Hodermann, Bilder aus dem deutjchen Leben 
des 17. Jahrhunderts. I. Eine vornehme Gejellichaft. (Nach 
Harsdörffers Geſprächſpielen.) Mit einem Neudrude der Schugichrift 
für die deutiche Spracharbeit. Paderborn, Ferdinand Schöningh, 1890. 


Aus Harödörffers bänderreihem Wert, den „Frrauenzimmer-Geiprädjipielen“, 
die in jener Zeit viel Aufſehen erregten und den Ruhm des Verfaſſers begründeten, 
fuht Hodermann einen Auszug zu geben, der uns in das Leben und Treiben 
der vornehmen Leute des fiebzehnten Zahrbumderts einführt. Harsdörffers Wert 
it eine Sanımlung von allen möglichen wiſſenswürdigen Dingen, die er aus zahl: 
reihen, von allen ausländiichen und zwar namentlich Franzöfifchen und italienischen 
Shriften zuiammengetragen hat und num m Form von — allerdings wenig be= 
lebten — Geiprächen zwiichen drei Herren und drei Damen vorträgt. Hard: 
dörffers Zweck ift, die Luft zu eier Gonverfation, wie jie in Italien und Frank: 
teih von höher gebildeten Leuten gepflegt wurde, auch in Deutichland zu weden. 


— | 
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Es foll nad feinen Worten „die Jugend aufgemuntert, der Luſt zu allerhand 
Wiljenihaft erwedet und zu vollftändiger Höflichkeit veranlaßt werden.” 

Hodermann, der fih einen Schüler Hildebrands nennt, will died Werft 
ceufturhiftoriich verwerthen. Er faßt das zerftrente Material zu einem runden 
und ganz intereffanten Gulturbild zufammen. Er fdildert dad Landhaus des 
Herrn Beipafian von Luftgau, den Schauplag der Geſpräche, eingehend, ebenfo 
die Theilnebmer an demſelben, indem er daraus greifbare Typen der damaligen 
Geſellſchaft zu faffen fucht, und läßt dann die Spielgenoffen ſich über ihm michtig 
erfcheinende Dinge unterhalten. Er hält fi dabei, aud in der Schreibart, ftreng 
an Harsdörffer, indem er die einzelnen Stellen nah feinem Gefichtöpunfte aus 
den verichiedenen Bänden ausmwählt. Störend wirkt das Durcheinander moderner 
Schreibart in den Worten Hodermanns und ber Schreibart Harsdörffers, die 
leider jogar in ein und demſelben Sage, ohne jedes Unterſcheidungszeichen, ge— 
braudt werden. Oft nimmt 9. im Vorbeigehen auf andere Dinge Bezug, nicht 
immer glüdiih. Zum mindeften fonderbar flingt es, wenn er bon der Lefiüre 
der damaligen Damen jagt: „Aber Zola ift ausgeichloffen*. (S. 26.) 

Ein Hauptbedenken ift endlich dies: H. will das deutjche Leben jchildern, 
die Beihäftigungen und Anſchauungen vornehmer Deutiher und vergißt, daß 
Harsdörffer aus franzöfiihen und italieniihen Schriftitellern jhöpft und ber 
Geſellſchaft diefe Nationen gleichſam als Mufter für die Deutfchen ichildert. 

Die zweite Hälfte des VBüchleins wird durd) einen Abdrud von Harabörffers 
Schutzſchrift für die deutſche Spracdarbeit eingenommen. Aus welchem Grunde 
dieſe beigefügt ift, weiß ich nicht. G. St. 


Dr. th. u. ph. Philipp Mayer, weil. Schulrath und Dir. 
dejign. des Gymnaſiums zu Gera, Die culturhiftorifche 
Entwidlung Deutſchlands in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrh., in bejonderer Bezugnahme auf die fähjifchen 
Lande. Bearb. von Dr. Rudolph Carius. Gottbus, E. Kühn, 1889. 


Wie der Verleger in einem Vorwort bemerkt, ftammt „die voritehende 
Schrift aus den hinterlaffenen Manufcripten eines namhaften deutichen Philologen 
und Schulmannes und jollte den eriten Theil ber wiffenichaftlihen Biographie 
eines epochemachenden Fürften der ſächſiſch-thüringiſchen Lande aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts bilden; der Fortiegung des Werkes über biejen 
eriten Theil hinaus fette jedoch der Tod des Verfaflers ein Ziel; das vorliegende 
Werk bildet aber in feiner gegenwärtig rebigirten Faſſung em berart in ſich ab- 
geihlofjenes Ganze, daß es ala felbftändiges Werk unter der Zahl ber geichidht- 
lihen Monographien mit Ehren beftehen und eine Lüde innerhalb berfelben aus 
füllen wird.” Wir fönnen im Großen und Ganzen diefem Urtheil nur beiftimmeıt. 
Die Schrift beruht auf eingehenden Stubien, die Darftellung ift von großer Wärme 
getragen. In einem einleitenden Theil gibt der Verfaffer einen kurzen lieberblid 
über die kulturbiftoriiche Entwicklung Deutihlands am Ausgang bes 16. Jahr: 
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hunderts und fnüpft daran eine Schilderung der gleichartigen thüringiich-fächfifchen 
Verbältniffe. Ganz befonders erfährt die Negierungszeit des Kurfürften Auguſt I., 
samentlih die von diefem eingeführten Scufreformen, nähere Berüdfichtigung. 
In den Panegyrifus, den der Verfaſſer auf diejen Fürften anftimmt, können wir 
im Webrigen nicht einftintmen. Auguſt war jähzornig und in feinem Urtheil arg 
beihränft und unfelbjiftändig. Namentlich ift ſein Andenken befledt durd; das 
Vergehen gegen bie jogen. Gryptocalviniften. Während bis 3. 3. 1574 die von 
Melanhtbon ausgegangene freiere Geftaltung der firdhlihen Dinge an Auguſt 
einen Beſchützer, ja Förderer gehabt hatte, ließ fich diefer in dem genannten Jahre 
durh eine fein erfonnene und ausgeführte Intrigue des fanatiſch-lutheriſchen 
Hofpredigers Liftenius zum Sturz jener freieren Richtung und ihrer Anhänger 
verleiten. Schredlih war das Loos der Hauptführer. Namentlih war es ber 
Kanzler Graco, der biöher die rechte Hand Auguſts geweſen war, gegen ben fid 
die wahrhaft infernaliihe Wuth des Wurfürften entlud. Durch außgefuchte 
Martern quälte ihn der „gaottjelige Fürſt“ — mie ihn fpätere Geichichtsfchreiber 
der futheriichen Partei genannt haben — buchſtäblich zu Tode, und alle Fürſprache 
jeiner Räthe konnte den harten Einn des Hurfürften nicht erweichen. Nicht 
bloß mit „icharfen Fragen“, d. h. mit der Folter, ließ er ihn wiederholt zu Leibe 
gehen, um von dem Unglüdlihen Geftändniffe zu erprefien, von denen befien 
Seele nichts wußte, jondern jede Art von Härte, die nur zu erfinnen war, häufte 
er auf denjelben, und ſelbſt als er den Mann fo weit gebradt hatte, daß ber- 
jelbe mit zerrifjenen Gliedern auf feinem jchmugigen Gefängnißlager lag, fühlte 
der Kurfürſt nicht einmal jo viel Erbarmen, daß er ihm irgend welde Pflege 
angebeihen ließ. Es iſt fchauderhaft zu lejen, wie der rachſüchtige Mann fi von 
Tag zu Tag Bericht über den Zuſtand des Gefangenen erftatten läßt und dabei 
fein anderes Gefühl kennt, als die Genugthuung, die es ihm verurſacht, den 
Mann jo eremplariich beitraft zu fehen, „der eine freude Lehre in feinem Lande 
einzuführen getrachtet hatte.* Am 25. Juni 1580, dem Jahrestag ber Uebergabe 
ded Augsburger VBelenntniffes, wurde eine neue Goncordienformel verfünbdigt, in 
welher neben Zwingli und Calvin auch Melanchthon als „Rotten- und Schwarm: 
geift“ verworfen, und als Norm allen Glaubens und Lehrens der große und 
feine Katechismus, die ichmallaldiichen Mrtifel und die Augsburger Gonfeffion 
nebjt deren Apologie in ihrer erften unveränderten Gejtalt, welche fie vor der 
Wittenberger Concordia gehabt hatten, und bie denn allerdings das jtrenge 
Lutherthum enthielten, aufgeftellt wurde. Die zelotiſchen Hofprediger Liſtenius 
und Mirus wurden jest die Ullmächtigen am Hofe und im Land und gebrauchten 
ihre Gewalt dazu, jede andere als die ftreng lutheriiche Anihauung mit Fana— 
tismus zu verfolgen und zu unterbrüden. Ganz unnacfichtlih wurde jeder Geiſt— 
liche aus dem Amte geworfen, der nur irgendivie eine Anhänglichkeit an ben 
Dann bliden ließ, den man jo lang als den „Praeceptor“ vor allen andern ver— 
ehrt hatte, und auf den Ganzeln tobte man, onjtatt das Wort Gottes zu verfündigen, 
gegen alle diejenigen, welche die nunmehr in der „Concordia“ zufammengefaßten 
Meinungen Luthers nicht als die allein berechtigten anerkennen wollten. Erſt 
der Tod Augufts (1586) machte dieſem Zuftand ein Ende. Mit der von Mayer 
behaupteten „frommen Gefinnung“ Augufts läßt fi auch die Thatſache jchwer 
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zujammenreimen, daß der Sechzigjährige jhon wenige Tage nad) den Tode feiner 
eriten Gemahlin, die ihm 15 Kinder geboren hatte, in der Verlobung mit ber 
13jährigen Tochter des Fürften Joachim von Anhalt neue Lebensfreude fand. — 
Auf ©. 21 muß es heißen Anna-Gymnaſium ftatt Lucas-Gymnaſium. Auch mußten, 
wenn von Hiftorifern des Neformationszeitaliers die Nede iſt (S. 1), doch wohl 
befanntere Namen, als Bötticher und Lochner, angezogen werden. Abgeſehen von 
diefen Meinen Einwendungen fünnen wir die Lektüre des Buches allen denjenigen, 
die fich jich über die Gulturverhältnifie der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
belehren wollen, nur aufs wärmjte empfehlen. m. 


Aeltere Univerſitäts-Matrikeln. I. Univerjität Frankfurt 
a. O. Nach der Originalhandſchrift unter Mitwirkung von Dr. Georg 
Liebe und Dr. Emil Theuner herausgeg. von Dr. Ernſt Friedländer, 
Geh. Staats-Archivar und Archiv-Rath. Erſter und zweiter Band. 
Leipzig, Verl. v. S. Hirzel, 1887 und 1888. A. u. d. T. Publi— 
cationen aus den k. preuß. Staatsarchiven Bd. XXXII. 


Nachdem früher bereits die Matrikeln der Univerſitäten Bologna, Erfurt, 
Heidelberg, Krakau, Prag, Noftod, Wien und Wittenberg erichienen waren — 
die von Köln und Greifswald jollen demnächſt erfcheinen — hat nun auch die 
Direktion der preußiſchen Staatsarcdhive die Publikation folcher älteren Matrikeln 
in die Neihe ihrer Veröffentlichungen aufgenommen und mit derjenigen der Uni— 
verfität Frankfurt a. DO. den Anfang gemacht. Diefe Hochſchule wurde im Jahre 
1556 gegründet und im Jahre 1811 nad Breslau verlegt. Genau jo weit reicht 
aud die in fünf Foliobänden erhaltene Matrifel, nur vom Herbſt 1541 bis zum 
Herbit 1542 befteht eine Yüde. Band I. reicht bis 1648, Band II. bis 1811. 
Ein dritter noch ausſtehender Band foll ausführliche Regiſter bringen, durch 
welche allerdings die Benußbarkeit des Werkes bedeutend erhöht, ja ftreng ge: 
nommen erft möglich gemadt wird. Bis 1527 find die Studenten nah Nationen 
(Franken, Märker, Schleſier und Preußen) eingetragen, jpäter ohne diefe Schei: 
dung. Wenn nun auch Frankfurt Leine der bedeutenderen Uninerfitäten geweſen 
ift, fo fand an ihr troßden ein Zuſammenſtrom von Studierenden aus den ver: 
ſchiedenſten deutichen Zandichaften ftatt, und es gewährt ein großes Intereffe, aus 
der mehr oder weniger großen Anzahl der aus einer Gegend oder aus einem 
Drte Stanmenden den Bildungsgrad diefer Heimathsftätte abjchägen zu können. 
Denn man wird nicht fehlgehen, wenn man eine feftitehende Wechſelwirkung zwifchen 
der Bildungsſtufe einer Yandichaft und der Anzahl der von ihr eutfendeten Studirenden 
annimmt. Und umgelehrt wird man auch behaupten dürfen, daß je mehr Stu: 
bisende aus einem Landestheile nach vollendetem Studium wieder dorthin zurüd- 
fehrten, defto mehr ſich Bildung und Kultur dafelbft ausbreiteten. Abgejehen von 
diefem allgemeinen Werth der Univerfitätsmatrifeln für die deutiche Kulturgeſchichte 
ſchöpſt auch Die genealogiſche Forihung reihe Belehrung aus ihnen. Die Frank— 
furter Matrifel liefert namentlich für die Yamiliengefhichte der Mark Branben- 


Bücheranzeigen. 235 


burg und ber angrenzenden Lanbihaften eine Fülle bisher unbefannter Nach— 
richten. 

Die Ausgabe ift mit größter Sorgfalt hergeftellt, was in Anbetracht bes 
faft ausſchließlich aus Namenreihen bejtehenden Tertes doppelt anerkannt werden 
muß. N. 


Die Hamburgifhen Hochzeits- und Kleiderordnungen 
von 1583 und 1585. Hamburg, W. Maude Söhne, 1889. 


Der Abdrud bisher nicht veröffentlichter Qurusordbnungen, deren Werth 
für die Kenntnis der kulturellen Zuftände der betreffenden Zeit und des betreffenden 
Orts in jedem Falle unbeftreitbar ift, erjcheint immer dankenswerth. Der Heraus: 
geber der vorliegenden Ordnungen, Dr. 3. F. Voigt, hat ſich eine gute und über: 
fichtliche Publikation angelegen fein laffen. Das Borwort orientirt furz über 
diefe wie über die Hamburgijhen Hochzeitsordnungen überhaupt. Das Regiiter, 
(T. Kleidungsſtücke. II. Kleiderſtoffe. IL. Sonftiges) iſt jehr genau und er: 
möglicht leicht eine Benützung für den kulturhiſtoriſchen Forſcher. G. St. 





Mar Ebeling, Blide in vergejjene Winkel. Gejchichts-, 
Kulturftudien u. Charakterbilder. Ein Beitrag zur Volkskunde. 2 Bünde. 
Leipzig, Georg Böhme Nachf. (E. Ungleich), 1889. 


Der „vergellene Winkel“ ift der Drömling, jenes waldige und fumpfige 
Gebiet im Magdeburger Land, deffen Bewohner im Laufe der deutjchen Geichichte 
öfter hervorgeireten find. Der Verfaffer, Pfarrer in diefer Gegend, will, „indem 
er Zand und Leute im Drömling vorführt und von da aus häufig Sreiflichter 
auf die bäuerlichen Zuftände anderer Gegenden — befonders in Norddeutichland —- 
fallen läßt, andern Volksfreunden einen Fingerzeig geben, auch ihrerjeits an ter 
Hebung ber geiftigen, vielfach noch ungehobenen Schäge des Bauernitandes mit- 
zuarbeiten, diefem zum Schuß dem Vaterland zum Nutz“. Bon diefem Stand: 
punkt aus ift es erflärlih, daß ber Verfaſſer auf wiffenichaftlihes Gewand ver: 
zichtet. Er will ein populäres Buch jchreiben. Ein poetiiches Vorwort geht vor: 
aus, der Stil des Verfaffers entipricht ungefähr dem der befferen Volkskalender. 

Der erite Band gibt die Geicdhichte des Drömlings bis in die allerneuefte 
Zeit. Der Schluß klingt ziemlich im Sinne von Leitartifeln des Reichsboten aus. 
Ter zweite Band: „Aus deutichen Bauernhänjern. Gharakterbilder in Scherz 
und Ernſt“ gibt nicht unintereffante Beiträge zur Kenntnis deutſchen Bauernlebens. 
Das Wohnhaus, das Leben darinnen, das Familienleben, die Feſte werben ges 
ſchildert, über bäuerliche Kalenderwiffenichaft und ländlichen Aberglauben kann man 
mandes lernen, auch die Sprache wird berüdjichtigt.. Im Ganzen verdient dieie 
wenn auch populäre Schilderung bäuerlihen Lebens trog mancher Mängel die 
Berückſichtigung des Kulturhiſtorikers. G. St. 
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Kulturgeſchichtliche Bilder, für den Schulunterricht heraus 
gegeben von Ad. Lehmann. Leipziger Schulbilderverlag. 


Als ein jehr glücliches Unternehmen auf dem Gebiet des fulturgefchicht- 
lichen Unterrichts müffen wir die, im Leipziger Schufbilderverlag erfchienenen von 
Direktor Lehmann herausgegebenen „Kulturgeihihtlihen Bilder“ 
bezeichnen. Die erfte Abtheilung berjelben, die der deutſchen Kulturgeichichte 
gewidmet iſt, befteht auß 3 Serien, zu je 4 Bildern, deren jebe für ben mäßigen 
Preis von 10 Mark käuflich it. Die ziemlih großen farbigen MWandtafeln, die 
beim Kulturgefhichtsunterriht in den Schulen eine trefflihe Unterftügung zur 
Veranfhaulidung des Stoffes bieten, find durchweg von Künftlern, zum Theil 
Düffeldorfer Malern, ausgeführt und gewähren ſomit, neben dem wifienfchaftlichen, 
auch dem fünftlerifchen Bedürfnis Berrierigung. Die Stoffeintheilung der 12 
Bilder it folgende: 1. Germanifches Gehöfte, vor der Völkerwanderung. 2. Ritter: 
burg, 13. Zahrh. 3. Im Ritterfaal, 13. Jahrh. 4. Turnier, 13. Jahrh. 5. Send: 
grafengeriht, Zeit Karla des Großen. 6. Belagerung, 16. Jahrh. 7. Inneres 
einer Stadt, 15. Jahrh. 8. Bürgerlihes Wohnzimmer, 16. Jahrh. 9. Im 
Stlofterhofe, 10. Jahrh. 10. Bauern und Landesknechte, 16. Jahrh. 11. Lager— 
leben, Zeit des dreißigjährigen Strieges. 12. Aus der Nofoko-Zeit, 18. Jahrh. 
— Gine ſehr erwünſchte Ergänzung finden die Bilder in einer, jeder Serie bei: 
gegebenen Brodüre: „Aus vergangenen Tagen“, von Th. Heymann und 
U. Uebel, die, Überfichtlich geihrieben, den erläuternden Tert zu den einzelnen 
Bildern gibt. Bd. 


Gingegangene literarifhe Neuigkeiten. 
Nähere Beiprechung bleibt vorbehalten. 


D. v. Alberti: Württembergifches Adels: u. Wappenbud. Heft 1 u. 2 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 
K. Altridter: Gefhichte der Stadt Wurterhaufen an der Doffe- 3 Abth. 
Nen:-Ruppin, R. Petrenz. M. 4,25. 
W. Baur: Prinze Wilhelm von Preußen, geb. Prinzeß Marianne von 
Helfen: Homburg. 2. Aufl. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufe. M. 5. 
Bapyerifche Bibliothek, her. v. K.v. NReinhardftöttner u. 8. Trautmann. 
Bd. 13—17. Bamberg, Buchner. à M. 1,40 (Subfer.-PBr. 1,25) 
Bd. — S. Günther, Martin Behaim. 
: Fr. Muncker, Friedrich Rückert. 
* K. Trautmann, Oberammergau und ſein Paſſiousſpiel. 
(4. Aufl.) 
„ 16: 2. Gmelin: Die St. Michaelskirche in Münden. 
17:8. v. Reinhardftöttner, Land und Leute im bayeri- 
Ihen Walbe, 
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8.0: Beckh-Widmanſtetter: Eine Erinnerung aus ber Napoleon’ichen 
Kriegezeit. Graz, Selbitverlag. 

Derfelbe: Kaiſer Sigismunds Fürftenbrief an die unterfteirifchen Grafen 
von Gili. Marburg, Selbitverl. 

Derjelbe: Die Kärtnerlichen Grafen von Ortenburg der Neuzeit und 
ihre Acte als Inhaber der erblihen Pfalzgrafenwürbe. Wien, Selbftverl. 

G. dv. Below: Gefhichte der direkten Staatöfteuern in Jülich und Berg 
bis zum gelbrijchen Erbfolgefrieg. Theil J. Düffeldorf, 2. Voß u. Eie. 

Benzigerd Märdenbüdher- Sammlung. Bd. I: C. Groß, König 
Ardohard nebit drei anderen Orig.Märchen. Einfiebeln, Benziger u. Co. M. 2. 

A. Bezzenberger: Die Kuriſche Nehrung und ihre Bewohner (Forſch. 
zur beutihen Landes und Volkskunde. Bd. III. Heft 4). M. 1 Karte und 
8 Tert:Jlluftr. Stuttgart, J. Engelhorn. M. 7,50. 

8. Biedermann, 1815—1840. Fünfundzwanzig Jahre deutſcher Ge: 
ichihte. 2 Bd. Breslau, S. Schottländer. M. 7. 

A. Bördel: Mainzer Gejhichtöbilder von 1816 bis zur Gegenwart. 
Mainz, Ph. dv. Zabern. M. 6. 

Briefwechſel zwiihen Joh. Frhr. von Laßberg und Joh. Caſp. Zell: 
weger. Her. d. C. Ritter. St. Gallen, Huber u. Co. M. 4. 

F. Buholg: Aus dem Oldenburger Bande. Bilder u. Skizzen. Olden⸗ 
burg, ©. Stalling. M. 5. 

R. Buholg: Verzeihniß der im Märkiſchen Provinzial- Mufeum ber 
Stadtgem. Berlin befindl. Berlinifchen Alterthümer von ber älteften Zeit bis zum 
Regier.-Antritt Friedrichs d. Gr. M. 2483 Abbildungen. Berlin, B. Danziger. 
M. 1,25. 

G. u. J. v. Buchwald: Des Weltumfeglerö Heimath. Kulturhift. Er: 
zählung aus Medlenburg. Neuftrelig, Barnewig. M. 5. 

8. Büher: Die Bevölkerung von Frankfurt am Main im 14. u. 15. 
Jahrh. Bd. I. Tübingen, 9. Laupp. M. 15. 

B. E. Erole: Gedichte der deutſchen Poft von ihren Anfängen bis zur 
Gegenwart. Eiſenach, 3. Bacmeifter. 

U. Ezerny: Der zweite Bauernaufftand in Oberöfterreih 1595—159% 
Linz, F. I. Ebenhöch. M. 8. 

F. Dahn: Deutihe Gedichte. Bd. I. Gotha, F. A. Perthes. M. 29. 

8. 9. Digby: Mores Catholiei: or. Ages of Faith. Deutſcher Auszug 
u. d. T.: Katholiſches Leben im Mittelalter, v. A. Kobler. 4 Bd. Annöbrud, 
Vereinsbuchhandlung. M. 29. 

D. Dirkſen: Meidericher Sprichwörter, ſprichwörtliche Redensarten und 
Neimfprüde. Meiberih, Selbitverl. 

Eichſtättt im Schwebenfrieg. Tagebuch der Auguftinernonne Clara 
Staiger. Her. v. 3. Schlecht. Eichſtätt, Ph. Brönner. M. 7. 

E. Engelmann: Germania’d Sagenborn. Mären und Sagen für das 
Deutiche Haus. Lief. 1—9. Stuttgart, P. Neff. à M. 0,50. 

9. Ferber: Hiftorifihe Wanderung durch die alte Stabt Düffelborf. 
Lief. L M. 2 Plänen der Stadt. Düffeldorf, E. Kraus. 
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8. Frahm: Norbdeutihe Sagen von Schleswig:Holftein bis zum Harz. 
M. 34 Abbild. Altona u. Leipzig, A. C. Reber. M. 3. 

B. u. W. Freier: Urkundliche Gefchichte des Landes Sternberg. Lief. 
1—22. »Bielenzig, 3. Roſenzweig. à M. 0,50. 

U. Fulda: Die Kiffhäuferfage: Sangerhaufen u. Leipzig, B. Frante. 
M. 1,25. 

Genealogifhes Handbuch bürgerlicher Familien. 2 Bb. Char- 
lottenburg, F. Mahler. M. 12. 

% Günther: Aus der Gejhichte der Harzlande. 3 Bd. M. 22 Abbild. 
M. >. 

E. Hallier: Hulturgeichichte des neunzehnten Jahrhunderts in ihren 
Beziehungen zu der Entwidelung der Naturwiffenichaften. M. 180 MNbbild. 
Stuttgart, F. Ente. M. 20. 

N. Hauntinger: Südbeutiche Klöſter vor hundert Jahren. Neiletage- 
buch des N. 9. Her. v. G. Meier. Köln, 3. BP. Bachem. M. 1,80. 

D. Henne am Rhyn, Kulturgeſchichtliche Skizzen. 2. Aufl. (Allgem. 
Verein f. deutfche Litteratur. Ser. XIV). Berlin. M. 5. 

2. v. Hörmann: Hausfprüche aus den Alpen. Leipzig, A. G. Liebeskind. 

A. Huber: Gedichte Defterreihe. 1-3 Bd. Gotha, F. U. Perthes. 
M. 32. 

J. Janſſen: Geihichte des deutichen Volkes feit dem Ausgang des 
Mittelalters. Bd. IV. 13. Aufl. Freiburg i. Br., Herder. 

A. John: Im Gau der Narister. Scildereien aus dem Ggerland. 
Karlabad, Selbftverf. 

Derjelbe: Dritter Litterarifcher Jahresberiht. Eger, Selbitverl. M. ı. 

G. Ju ritſch: Gefchichte des Biſchofs Otto I. von Bamberg, des Pom— 
mern-Apoftel3 (1102— 1139). Gotha, F. A. Perthes. M. 9. 

J. Karg: Die burgaräfl. Nürnberg’ihe u. markgräfl. Brandenburg’iche 
Schloßruine Scharfened in Bayern. Würzburg, Beder’s Univerf.-Buchdruderei. 

Fr. Keym: Geichichte des Dreißigjährigen Srieged. 3. Ausg. Freiburg 
i. Br., Herder. M. 3. 

Das alte Fonftanz in Schrift und Stift. Die Chroniken der Stadt 
Konftanz von Ph. Ruppert. 1. Heft. Sonftanz, Münſterbau-Verein. M. 5,50. 

F. Krauß: Das nordöftlide Steiermark. Eine Wanderung burd ver: 
geljene Lande. Graz, Leykam. 

Fr. von Kroned: Tirol 1812—1816 und Erzherzog Johann von 
Delterreih. Innsbruck, Wagner. 

Fr. Leitfhuh: Der Bilderkreis der farolingiichen Malerei, jeine Um: 
grenzung und feine Quellen. 1. Theil. Bamberg, Buchner. M. 8. 

B. Ligmann: Friedrich Ludwig Schröder. Ein Beitrag zur deutfchen 
Litteratur- und Theatergeihichte. Th. I. Hamburg u. Leipzig, 2. Voß. M. 8. 

F. X. Lommer: Geſchichte der oberpfälziihen Grenzftadbt Waldmünchen. 
2 Theile. Amberg, E. Pohl. 

F. M. Mayer: Steiermark im Frangofenzeitalter. Graz, Beyfam. 


2. Morgeuſtern: Die rauen des 19. Jahrhunderts. Biographiſche 
und culturbiftoriiche Zeit: u. Gharaktergemälde. 2 Bd. Berlin, Verl. der beut- 
ihen Hausfrauenzeitung. M. 16. 

8. ®@ von Nagmer: Unter den Hohenzollern. Denkwürdigkeiten aus 
dem Leben des Generals Dldwig von Natzmer. 4 Bd. Gotha, F. A. Perthes. 
M. 24. 

U. von Negelein: Haus Oldenburg in Sage und Geſchichte. Olden— 
burg, 9. Dingen. 

8. Neumann:Strela: Hohenzollern-Märcen. Berlin, Gramſch u. Eo. 
M. 2. 

Derjelbe: Das Haus Hohenzollern und das beutiche Reich. Lief. 1 
Berlin, Gramih u. Go. M. 0,50. 

6.2. Niemann: Das Oldenburgiiche Münfterland in feiner geſchicht— 
lihen Entwidelung. Bd. I. Bis 1520 n. Chr. Oldenburg u. Leipzig, Schulze. 
M. 2. 

A. Ohorn: Deutsches Fürſten-Buch. Lebensbilder der zeitgenöffiichen 
dentihen Regenten. 20 Lief. M. 28 Lichtdrudbildern. Leipzig, Nenger. M. 20. 

W. Dfiander, R. Pfleiderer, ©. Seuffer: lm, fein Münfter 
und feine Umgebung. Ulm, %. Ebner. M. 2 (cart.). 

A. Pfifter: König Friedrih von Württemberg und feine Zeit. Stuttgart, 
W. Kohlhammer. M. 6. 

Fr. Philippi: Die älteiten Osnabrüdifchen Gildeurkunden (bis 1500) 
mit einem Anhange über das Rathafilber zu Osnabrüd. Mit 2 phothotyp. Taf. 
Osnabrück, Radhorft. 

Fr. Poppe: Zwiſchen Ems und Wejer. Yand und Leute in Oldenburg 
und Oſtfriesland. Oldenburg und Leipzig, Schulze. M. 6. 

PB. 3. Nee: Wanderungen durch das alte Nürnberg. 2. Aufl. Nürnberg, 
3. 2. Schrag. M. 1,50. 

E. Reimann: Neuere Geihicdhte des Preußischen Staates vom Hubertus» 
burger Frieden bit zum Wiener Kongreß. Bd. 1. 2. Gotha, Fr. U. Perthes. 
Marf 23. 

NReijeerinnerungen Heinrids Neuß Poſthumus aus ber Zeit von 
15063— 1616, ber. v. B. Schmidt. Schleiz, Fr. Lämmel. M. 1,50. 

D. Richter: Das deutſche Reid. Vaterlandskunde. 3 Abth. Leipzig, 
D. Spamer. à M. ı. 

A. Richter: Deutihe Redensarten. Sprachlich und kulturgeihichtlid) 
erläutert. Leipzig, R. Richter. M. 3 (eleg. geb.). 

Erinnerungen des Joh. Rep. von Ringseid, gefammelt, ergänzt und 
herausgegeben von Emilie Ringseis. Bd. 1-8. Megensburg und Amberg, 
3. Habbel. M. 13,80. 

3. Scherr: Blüher. Seine Zeit und fein Leben. 4. Aufl. 10 Bd. 
Leipzig, DO. Wigand. M. 10. 

3. Schlecht: Zur Kunftgeihichte der Stabt Eichftätt. Eichftätt, PH. 
Brönner. M. 1. 
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E Schmidt: Michael Schüg gen. Torites. Leben eined Humaniften 
und Arztes aus bem 16. Jahrh. Straßburg, E. F. Schmidt. 

Schmidt-Weißenfels: Das meunzehnte Jahrhundert. Geichichte 
feiner ideellen, nationalen und Hulturentwidelung. Berlin, 9. Lüftenöder. M. 8. 

3. Schneider: Die alten Heer- und Handelöwege der Germanen, 
Römer und Franken im deutjchen Neiche. 1.- 8. Heft. Leipzig, T. D. Weigel 
und Düffelborf, S. Bagel. AM. 2. 

J. Shrammen: Die Schidjald- oder Totenfrau im Haufe ber Hohen: 
zollern. 2. Aufl. Köln, A. Ahn. 

W. Schreiber: Geſchichte Bayerns in Verbindung mit der beutjchen 
Geihichte. Erfter Band. Bon den Wgilolfingern bis zum Ausgang des jpani- 
ſchen Erbfolgefrieged. Freiburg i. Br., Herder. Mi. 8. 

9. Schröder: Zur Waffen: und Schiffskunde des beutjchen Mittelalter* 
bis um das Jahr 1200. Kiel u. Leipzig, Lipfius u. Tiſcher. M. 1,60. 

9. Sevin: Weberlinger Häuſerbuch. Ueberlingen, Selbitvert. 

J. Sittard: Zur Geihichte der Muſik und des Theaters am Württem- 
bergiichen Hofe. I. Bd. 1458—1733. Stuttgart, W. Kohlhammer. M. 5. 

Straßburger Zunft: und Polizeiverorbnungen des 14. und 15. Jahrh. 
Aus den Originalen des Stabtardivs ausgewählt und zujammengeftellt von 
%. Bruder und G. Wethly. Straßburg, 8. 3. Trübner. M. 12. 

Fr. Tewes: Unſere Vorzeit. Ein Beitrag zur Geſchichte und Alter— 
thumsfunde Niederſachſens. Mit 140 Abbild. Hannover, Schmorl u von See: 
feld. M. 1. 

Aus Tilfits Vergangenheit. 2. u. 3. Theil. Tilfit, W. Lohauß. 

A. Trinius: Der Rennſtieg. Eine Wanderung von ber Werra bis zur 
Saale. Mit 12 Holzihn. Berlin, H. Lüftenöder. M. 5,50. 

J. Varrentrapp: Johannes Schulze und das höhere Preußiſche Inter: 
richtsweſen in feiner Zeit. Leipzig, B. G. Teubner. M. 12. 

©. Vögelin: Das alte Zürih. Bd. II: Beiträge zur Geſchichte ber 
Stadt Zürich und ihrer Nachbargemeinden. Lief. 1—18. Her. von einer Ber: 
einigung Züriher Geihichtöfreunde. Zürich, Orell Füßli u. Co AM. 1,5. 

Fr. Volger: Die Altenbirger Bauern in ihren Tradıten, Sitten umd 
Gebräuchen. Altenburg, DO. Bonde. M. 0,20. 

DB. Volz: Geſchichte Deutichlands im 19. Jahrhundert. Abth. 1-4. 
Leipzig, D. Spamer. à M. 1. 

F. GM Weiß: Chronif der Stadt Breslau von der älteften bis zur 
neueften Zeit. Breslau, M. Woywod. M. 13,50. 

K. Weiß: Markſteine deutiher Gultur und Litteratur. Leipzig, J— 
Baedeker. M. 3,60. . 

P. Wigand: Heinrich W. 3. Thierſchs Leben (zum Theil von ihm felbit 
erzählt ). Bajel, F. Schneider. M. 6,40. 

F. Zöhrer: Defterreihifhes Sagen: und Märchenbuch. Volksausgabe. 
Wien u. Zeichen, K. Prochaska. 


Die Bauernartifel yon 1925 


im Lichte ihrer und unferer Zeit. 


Von 
Barl Biedermann, 


Ueber die große fociale Bewegung des 16. Jahrhunderts, die man 
gewöhnlich als den „deutichen Bauernkrieg“ bezeichnet, herrichen in nicht: 
gelehrten Kreifen vielfach noch ziemlich unklare, auch wohl irrige Vor: 
jtellungen. So Mande willen davon nur aus Goethes „Götz von 
Berlichingen“, wo diefelbe in düfteriter Beleuchtung, als ein bloßes Sengen 
und Morden, erfcheint. Man hat fie bisweilen auch mit unferer neueften 
jocialdemofratifchen Bewegung verglichen, und ihre VBerzweigung mit den 
Schwärmereien eines Thomas Münzer und mit den communiftischen Aus 
jchreitungen der Wiedertäufer zu Miünfter giebt wenigſtens ſcheinbar 
Anlaß zu einem ſolchen Bergleiche. 

Es lohnt daher wohl der Mühe, einmal in kurzem Ueberblick klar— 
zustellen, wie diefe großartige Bewegung entitand, was fie von Haus aus 
war, und wodurch fie zu dem wurde, als was man fie heutzutage ge: 
wöhnlich nur fennt, nämlich zu einem wüjten Kampfe auf Leben und 
Tod gegen die bejtehende Gefellichaft. 

Der Name „Bauernkrieg” iſt nad heutigem Sprachgebrauch nicht 
ganz richtig. Denn, was heut der Bauer it, ein freier Grundbefiger 
auf eigenem Erbe, das gab es damals nur in wenigen Gegenden 
Deutſchlands — in den Schweizer Urfantonen, auf der „rothen Erde” 
Weſtphalens und im weltlichen Holftein bei den Dithmarfen. Ueberall 
jonit war — mit jehr vereinzelten Ausnahmen — die Feine ländliche 
Bevölkerung unfrei, irgend einem großen Srundbefiger dienjtbar, bald 
in der härteren Form der Yeibeigenjchaft, bald in der etwas milderen 
der bloßen Gutsunterthänigfeit oder Fröhnerſchaft. Jener Zuftand all- 
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gemeiner Freiheit und Gleichheit, wie er bei den alten Germanen be— 
itanden hatte, war ſchon früh, Schon im fränfifchen Neich, allmälig in 
den ganz entgegengefegten der jtrengen Scheidung zwiſchen einer herrichen: 
den und einer dienenden Klaſſe übergegangen. Vergebens hatte Karl der 
Große diefer Bewegung Einhalt zu thun verſucht. Der Zug der Zeit 
war mächtiger als jelbit diefer mächtige Kaifer. Das Chrijtenthum hatte 
zwar die alte Sclaverei allmälig befeitigt, allein an der Herabdrüdung der 
urjprünglich Freien in thatlächlich Unfreie, in Hörige, hatte die Kirche, 
hatten Bilchöfe und Klöjter einen nicht geringeren Antheil als die welt- 
lihen Großen. Jene wie diefe waren von den Königen durch chen: 
fungen oder Verleihungen von Land bereichert worden, die Kleinen Freien 
waren entweder leer ausgegangen, oder doch nur jehr dürftig bedadht 
worden. So fam es, daß von den leteren viele froh waren, wenn fie 
von einem der großen Grundbefiger ein Stück Land befommen fonnten, 
um ſich darauf anzubauen, auch wenn ſie (denn es war Dies die einzig 
mögliche Art, ein ſolches Srundjtüc zu erwerben) dem eigentlichen Herrn 
des Bodens fich zu allerhand Leitungen, perjönlichen oder ſachlichen, 
verpflichten mußten. Andere hatten ihr eigenes Heines Gut einem Großen 
übergeben, um ſich dafür feines Schutzes gegen die Gewaltthätigfeiten 
anderer Großer zu verjihern, hatten es zwar dann von Demjelben zurüd- 
erhalten, aber nicht mehr als freies Eigenthum, fondern als ein dienjt: 
und zinspflichtiges Zubehör des größeren Gutes. Noch Andere hatten 
das Gleiche gethan, um mit Hülfe ihres Schupherrn fih dem, für den 
fleinen Yandmann, der ſelbſt jein Feld bauen mußte, mit allzujchweren 
Opfern verbundenen Seeresdienjte zu entziehen. Endlich gab es auch 
Sole, welche ein gottgefälliges Werk zu thun meinten, wenn fie in 
ein ähnliches Verhältniß der Abhängigkeit zu einer Kirche oder einem 
Stlofter (als „Sottesleute”) träten, und die Geiftlichkeit ermangelte nicht, 
fie in diefem Glauben zu beitärfen. Nun iſt es ja leider eine nur zu 
oft gemachte Erfahrung, daß jede Macht des einen Menſchen über einen 
andern leicht in Mißbrauch ausartet. So geſchah es auch hier. Das 
Verhältnii des Lehnsheren zu einen Lehnsleuten mag Anfangs — fei 
es infolge wirklicher Vereinbarung zwifchen beiden, ſei es aus einem Ge— 
fühl der Billigfeit auf Seiten des Erſteren — ein leidliches gewejen jein. 
Die Dienfte, welche geleijtet, die Abgaben in Geld oder Naturalien, 
welche entrichtet werden mußten, waren „gemeijene” und mögen ohne 
zu große Härte — fo, daß der Dienft: und Abgabenpflichtige dabei 
beitehen Fonnte, — eingetrieben worden fein. Mllmälig aber wurde dies 
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anders. Die Herren fpannten ihre Forderungen höher und höher; Die 
Unterthanen waren nicht in der Lage, fich denjelben zu entziehen, zumal 
jeitdem das öffentliche Wolfsgericht, welches ihnen nöthigenfalls Schuß 
gewährt hatte, mehr und mehr einem fogenannten Herrengericht ben 
Platz räumte, welches letztere diefe Hörigen fait rechtlos in die Hände 
ihrer Gebieter lieferte. Die Einführung des für fo ganz andere Ber: 
hältniffe berechneten römifchen Rechts trug gleichfalls dazu bei, die Lage 
der dienenden Klaſſe zu verichlimmern. 

Die Landesherren konnten oder wollten zum Schuße der Fleinen 
Leute wenig thun. Sie waren in ihren Machtbefugniffen beſchränkt 
durh „Stände“; diefe Stände aber beitanden aus eben den Großgrund: 
befigern, welche Herrenrechte übten, und fie wachten daher eiferfüchtig über 
diefen Nechten. Auch waren die Zandesherren jelbjt die größten Grund: 
befiger in ihren Ländern und als foldye durch das eigene Intereſſe an 
der Nufrechterhaltung der Herrenrechte ſtark betheiligt. 

Im 15. Jahrhundert hatte diefe NWerjchlimmerung der bäuerlichen 
Zuftände einen befonders hohen Grad cerreidht. Ein großer Theil des 
Adels und der Fürften, verführt durch das Beifpiel des Auslandes, gab 
ih einem, ihre gewöhnlichen Mittel vüberjteigenden Lurus Hin. Die 
Kolten dafür mußten die armen Unterthanen tragen, denen immer 
drüdendere Laſten und Leiſtungen aufgebürdet wurden. Die Geiftlichfeit 
führte ebenfalls vielfah ein ſchwelgeriſches Leben, oder fie wurde 
von Rom aus hoch beiteuert und mußte ſich dafür an ihren Unter: 
gebenen erholen. Außerdem wurden die Kleinen Leute auch noch das 
Opfer der häufigen Fehden unter den Großen, bei denen jeder Theil rück— 
fihtslos gegen die Unterthanen des anderen verfuhr, ſowohl um den 
Gegner zu fchädigen als um fich ſelbſt ſchadlos zu halten. 

Die Folge von alledem war, daß jchon im 15. und zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts eine Menge Bauernaufitände ftattfanden, fo 
1431 am Rhein, 1443 im Würzburgiſchen, 1468 im Eljaß, 1476 im 
Taubergrund, 1478 in Kärnthen, 1486 in Baiern, 1491 im Breisgau, 
1493 wieder im Elſaß, 1502 im Bisthum Speier, 1509 in Württem- 
berg, 1513 abermals im Breisgau, 1514 in Württemberg, gleichzeitig 
in Steiermarf und Krain, zuleßt noch 1515 und 1517. Damals kamen 
die Namen „Bundſchuh“ und „Armer Conrad” als Bezeichnungen für 
die Verbindungen der fleinen Leute auf, jener von dem groben Schuh, der 
Sußbefleidung des gemeinen Mannes hergenommen, der den aufftändi- 
Ihen Haufen als Banner vorausgetragen ward, diefer eine angebliche 
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Verftümmelung der Redensart: „Wir ha'n fon Rath”, d. 5. wir 
fönnen uns anders nicht mehr helfen. 

Die Aufitände richteten ſich theils gegen einzelne adlige oder geiſt— 
liche Herren, theils gegen einen ganzen Stand („mir mögen von Pfaffen 
nicht genejen“, hieß es beim Speierer Bundſchuh), oder gegen beide 
herrſchende Stände; das eine Mal (im Taubergrund) ſcheint es fogar 
auf eine Rebellion gegen „Kaifer, Fürjten und Adel“, ja auf Güter: 
gemeinschaft abgejehen gewejen zu fein; in Steiermark und Strain kam 
es zur Zeritörung von Schlöſſern und zur Ermordung einzelner Guts- 
herren. Unternehmende Männer, wie der berücdhtigte Joſt Fritz im 
Speierſchen, ein gewiſſer Böhaim im Taubergrund u. N., jtellten jich 
an die Spitze der Bewegung. 

Alle die oben genannten Bauernaufftände fanden, wie Die Jahres: 
zahlen beweiſen, vor der Reformation jtatt. Wir betonen dies aus: 
drücklich, weil bisweilen katholiſche Schriftiteller (3. B. Janſſen in feiner 
„Geſchichte des deutichen Volkes jeit dem Ausgange des Mittelalters“) 
die Meinung zu verbreiten verjucht haben, ala ob lettere wejent- 
lih an den aufrührerischen Bewegungen im Bauernjtande jchuld ge- 
wejen jei. 

Wie wenig die Häupter der Reformation, ein Luther und 
Melandthon, daran dachten, etwa ihrer kirchlichen Neuerung einen tieferen 
Untergrund zu verjchaffen in einer gleichzeitig ins Werk zu jeßenden 
allgemeinen politiihen oder jocialen Bewegung, dafür haben wir un- 
widerlegbare Beweiſe in dem Verhalten diejer beiden Männer gegenüber 
dem Vorgehen der Bauern. Als legere jene 12 Artifel, auf die wir 
alsbald fommen werden, an Luther gejandt hatten, um deſſen Gutachten 
darüber und, wie fie wohl hoffen mochten, deſſen Zuftimmung dazu einzu— 
holen, da redete Luther in einem offenen Briefe zwar den „Herren“ ins 
Gewiſſen, „Ne möchten, da fie durch Schinden und Preſſen die Bauern jo 
weit gebradjt hätten, nun glimpflic mit ihnen verfahren,“ allein ebenfo 
ernftlic mahnte er die Bauern, fih ruhig zu verhalten, da „jeder Auf: 
ruhr gegen die Obrigkeit unchriftlich ſei,“ obſchon er Einzelnes in ihren 
Forderungen nicht unberechtigt fand. Als aber die Bauern, von den 
Herren hHinterlütig behandelt und mit Waffengewalt angegriffen, los— 
Ichlugen und nun allerdings jich zu ſchweren Gräueln hinreißen ließen, 
da war dem großen Neformator fein Wort zu hart, um das Verfahren 
der Bauern zu verurtheilen, ohne daß er für den andern Theil, der fie 
doch dahin gebracht, nur den geringiten Tadel gehabt hätte. „Man 
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ſolle,“ jagte er, „die aufrühreriichen Bauern ſchlagen, würgen, todtſtechen 
wie tolle Hunde” u. f. m. Melanchthon ward von dem Pfalzgrafen 
Yudwig (einem der beiler denfenden Fürſten, welcher nach gewonnener 
Einfiht in die 12 Artikel zu finden glaubte, „daß die Bauern in Man: 
chem nicht jo unrecht hätten,”) um fein Gutachten über den Anhalt der 
Artikel befragt. Auch er findet einzeln: der darin aufgeftellten Forde— 
rungen nicht unbegründet, räth ebenfalls den Fürften Mäßigung an, 
thut aber dabei Aeußerungen, welche deutlich befunden, daß er zwiſchen den 
Lchren des Evangeliums, wie er und Luther foldhes verjtehen, und den 
Veltrebungen der Bauern nicht den geringiten Zuſammenhang, fondern 
mm eine weite Kluft erblidt. Werfteigt er ſich doch bis zu Ausdrüden, 
mie man fie dem font jo fanften Wanne nicht zutrauen follte, 3. B.: 
„5 wäre nöthig, daß ein ſolch wildes, ungezognes Volk, als die Deut: 
ichen find, noch geringere Freiheit hätte, als es hat,“ (momit er die Leib: 
eigenichaft vertheidigt), ferner - - zur Widerlegung des Verlangens der 
Bauern nad) gerechterem Gericht - : „die Obrigkeit fönne beliebig jtrafen; 
die Deutſchen feien ein ſolch muthwillig, blutgierig Volk, daß man fie viel 
härter ftrafen ſollte.“ Zu einiger Entjchuldigung mag es ihm dienen, 
daß er dies gleichfalls erit dann jchrieb (am 18. Mai 1525), als ber 
Krieg in feiner ganzen entjeglichen Wuth begonnen hatte. 

Daß freilich die Reformation — fchr gegen Wunſch und Willen 
ihrer Urheber — mit ihrer fo tief eingreifenden Umgeftaltung der 
geſammten Weltanſchauung auch andere Yebensgebiete neben dem reli— 
giöien, und nicht am wenigiten das fociale, in Mitleidenfchaft ziehen, 
aud dort neue und freiere Anfichten hervorrufen mußte, ift begreiflich. 
Die milden Lehren des Evangeliums mit ihren vielen Ermahnungen zur 
Nädhitenliebe, mit ihren Hinweiſen auf die Gemeinfamfeit und Gleichheit 
aller Menfchen als Kinder Gottes und Brüder, mit der Erinnerung daran, 
daß Jeſus für alle Menſchen geitorben fei, — dieſe Lehren, welche durch 
Wort und Schrift, durch die futherifche Predigt umd durch die jetzt den 
Laien zugänglich) gemachte Bibel in immer weitere Kreife verbreitet wurden, 
ftanden in allzu grellem Widerſpruch mit den thatfächlichen Zuftänden der 
Bedrückung, der Ausbeutung, der Erniedrigung einer ganzen großen Klafie 
der Gefellfchaft durch die Tyrannei einer anderen Klaſſe, als da nicht 
jelbit dem gemeinen Manne diefer Widerfpruch hätte zum Bewußtein 
fommen müfjen. Auch fehlte es nicht an Solchen, welche von ihrem 
höheren Bildungsftandpunfte aus den minder Gebildeten auf diefen 
Widerſpruch aufmerffam machten. Wandernde Prediger — fogenannte 
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„Prädicanten“ —, welche für die neue Lehre warben, mochten wohl 
zur Unterjtügung dieſer ihrer Beitrebungen auf gewiſſe jociale Refor— 
men als die zu erhoffenden Früchte derjelben hinweiſen. Dabei jtand 
ihnen die Thatjache zur Seite, da von einem großen Theile des Klerus 
der alten Kirche der arme Mann ganz bejonders viel zu leiden hatte. 
Ueberhaupt dauerten die trojtlofen Zuſtände der Eleinen ländlichen Be: 
völferung (zum Theil auch der fleinen jtädtifchen), wie fie im vorigen 
Sahrhundert bejtanden Hatten, ungemildert, wenn nicht verichlimmert, 
fort. Als auf dem Reichstag von 1517 Kaiſer Marimilian dem Volke 
eine neue Laſt (eine Art allgemeiner Wehrpflicht) auferlegen wollte, riethen 
die Stände dringend davon ab, „weil der gemeine Mann ohnehin jo geplagt 
jei, daß er leicht in jeinem wüthenden Gemüth noch mehr gereizt werden 
möchte.“ Derfelbe Reichstag ſetzte einen bejonderen Ausjchuß nieder, 
„um die Urjachen der vorhandenen Gährung zu unterfuchen,” und diejer 
Ausſchuß glaubte mehr als eine ſolche Urſache in der allgemeinen Rechts— 
unficherheit, dem überhandnehmenden Luxus in Kleidung und Nahrung, 
den Abflug des Geldes nad) Nom und Aehnlichem zu entdeden. 

So darf es nicht Wunder nehmen, wenn nad) einer kurzen Ruhe— 
pauſe Schon zu Anfang der 20er Jahre des 16. Jahrhunderts, haupt- 
jählih im Jahre 1524, eine neue unruhige Bewegung im Bauernitande 
jic) zeigt, und zwar diesmal eine viel weiter verbreitete, planmäßigere, 
mehr organifirte, 

Dabei iſt jedoch unverkennbar, daß dieſe jegige Bewegung in ihren 
Zielen gemäßigter, in ihren Mitteln weniger ro) und gewaltthätig auftritt 
als jene früheren. Von dem Phantaſiebilde eines „neuen Gottesreichs 
ohne weltliche und geiltliche Obrigfeiten und ohne Frohnen,“ einer „all: 
gemeinen Gleichheit und Brüderlichkeit” u. j. w. — wie bei dem Auf: 
jtande von 1476, — oder von „Beſeitigung aller Fürjten mit alleiniger 
Ausnahme des Kaifers und Abichaffung aller Abgaben” — wie bei 
dem von 1502 — von jolden und ähnlichen Dingen ijt nicht mehr die 
Rede. Ebenſo wenig von jo gewaltjamen Agitationsmitteln, wie fie der 
Bauernführer Joſt Frip in feinen „Bundesartifeln” von 1513 vorjchlug, 
wonach der Bund „Jeden, der ihm beitrete, mit Leib und Leben jchügen, 
jeden Widerjacher aber todtjchlagen jollte.“ 

Vielmehr zeigen dieſe jegigen unzufriedenen Bauern fi) nicht blos 
einer friedlichen Ausgleihung zugänglich, ſondern von fih aus zu einer 
folchen bereit. Sie nehmen entweder felbjt die Vermittelung einer be: 
nachbarten Reichsſtadt an, oder gehen doch rüdhaltlos darauf ein, jobald 
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ſie ihnen angeboten wird, was, beiläufig geſagt, öfters geſchieht, ſei es 
aus wirklich humaner Geſinnung eines reichsſtädtiſchen Magiſtrats, 
ſei es, weil ein ſolcher die Anſteckung ſeiner eigenen kleinbürgerlichen 
oder (wie z. B. Zürich) der unter feiner Herrſchaft lebenden ländlichen 
Bevölferung dur die um fich greifenden Widerjtandsideen befürchtet. 
Mehrere Bauernicdaften wenden jich auch vertrauensvoll an den oberiten 
Heren der vorderöfterreidiichen Yande, den Erzherzog Ferdinand, und 
bitten ihn um feine VBermittelung zur Abitellung ihrer Beichwerden. Andere 
wieder unterwerfen jich ſogar anjtandslos einem Schiedsgericht, zu dem 
ne jelbit nur 2 Mitglieder, die Herren 6, die vermittelnde Neichsjtadt 
+ jtellen jollen.') Die Herren ihrerjeits, denen Friegerifcher Zuzug ver: 
heiken iſt, lehnen dies jchroff ab, Zpäter, da diefe Hoffnung fich als 
trügerifch erweilt, laſſen fie fich dazu herbei, und auch jegt nod nehmen 
die Bauern anjtandslos die angebotene Vermittelung des Magiſtrats von 
Schaffhauſen an und gehen einen Vertrag ein, der feineswegs günſtig 
für fie iſt. Sie verpflichten ſich darin, gewiſſe Frohndienite nach wie 
vor zu leilten; fie anerfennen das Jagdrecht der Herren, ſowie deren Hecht, 
Jeden, der ein Stück Wild (welches feine Fluren verwüftet) erlegt hat, 
„wie von Alters her zu jtrafen,“ und begnügen ſich damit, daß ihnen ge: 
jtattet fein foll, das Wild von ihren Saaten nicht blos (mie Solches 
bisher allein ihnen erlaubt war) zu „ſcheuchen“, d. h. durch bloßes Yärmen zu 
verjagen, jondern mit Hunden himvegzutreiben. Das Recht der Fiicherei 
ſoll gleichfalls der Herrichaft verbleiben, nur aber mit möglidjiter Schonung 
für die Meder und Wiefen der Unterthanen ausgeübt werden. Mit dem 
„Zodfall” (dev Abgabe beim Tode eines Yeibeigenen), mit den Natural: 
jehnten, mit dem Mahlzwang, mit der Trankſteuer u. ſ. w. ſoll 
es „wie von Alters her” gehalten werden. Die Kinder der Yeibeigenen 
ſollen Teibeigene fein, ausgenommen wenn ein „Auswärtiger“ beim 
Hereinziehen in die Gemeinde fie losgefauft hat. Won dem Berrengericht 
(des Gutsherrn) joll an das (landesherrlihe) Landgericht appellirt 
werden dürfen. 


ı) Man vergleiche mit diefem fo gemäßigten Auftreten der ungebildrten 
Yandleute des 16. Jahrhunderts dasjenige der, von der angeblich hochgebilde- 
ten, „wiflenfchaftlichen” Partei der Socialdemofratie verleiteten Bergleute 
auf dem Bergarbeitertag zu Halle, mo diefelben ein Schiedögericht zwischen 
fih und ihren Herren verlangten, welches aber fie, Die Arbeiter, ganz allein 
befegen und von weldhem die Herren ausgefchlofien fein follten! 
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Genug, die Bauern wollen ſich zufrieden geben, wenn nur die 
ſpäteren Erſchwerungen der Dienſtbarkeit wegfallen oder gemildert werden, 
wenn es nur wieder ſo wird, wie es „von Alters her“ geweſen iſt. 

Das Alles bezeugt, daß die Bauern ſich gern auch mit Wenigem 
begnügen wollten, wenn fie dies Wenige in Güte erreichen fönnten.') 


Daneben kommen allerdings einzelne eigenmäctige „Aufkündi— 
gungen der Dienite” vor, auch hier und da eine Gewaltthat, 5. B. die 
Ausplünderung eines Klojters. Aber es fommt auch vor, daß die Bauern 
in ſolchen Fällen den Gejchädigten freimillig Abbitte leiften und daß 
fie ausdrüdlicd erklären, fie wollten der Herrſchaft als ihrer Obrigkeit 
nad) wie vor gehorjam jein. 

Ob und inwieweit auf diefe Mäßigung der Bauern die Lehre 
des Evangeliums von Cinfluß gemwejen, oder aber ob diejelbe mehr 
der Furcht vor den Nüftungen und den Verbindungen der Fürjten und 
Edelleute (wie folche während des ganzen Jahres 1524 bald in größerem 
bald in geringerem Umfange vor ſich gehen) und den wohlmeinenden 
Abmahnungen der ihnen günftig gefinnten ſtädtiſchen Magiftrate zuzu— 
fchreiben fei, it ſchwer zu entjcheiden. So viel aber ift gewiß: wenn 
die Bauern auf der einen Seite ihre Forderungen auf Ausſprüche des 
Evangeliums jtügen, fo erfennen fie auf der anderen Eeite eben diejes 
Evangelium (wie fie es verftehen und auslegen) als die gegebene Grenze 
an, innerhalb deren fie gern ich halten möchten. Davon, daß fie etwa 
die göttliche Autorität leugneten, um ſich auch der irdifchen Autorität 
der Obrigkeit zu entziehen (wie das unſere heutigen Socialdemofraten 
tyun), it nicht entfernt die NHede. Alles, was fie verlangen, ift, daß 
dieſe leßtere nichts von ihnen begehre, was ihrer Auffafiung nach mit 
den göttlichen Geboten unvereinbar oder doch durd) dieſe nicht bekräftigt iſt. 

Zu Anfang des Jahres 1525 bildete fich unter den Bauernjchaften 
zunächit des Allgäus eine ſogenannte „chrütliche Vereinigung“. Geiſt 
und Zweck derjelben erjehen wir aus den am 6. Mai 1525 aufgeftellten 
„seldartifeln der Bauern”. Diejelben beginnen mit folgendem Sape: 


1) Einer der neueften Geichichiöfchreiber des Bauernkrieges, Hartfelder 
(„Zur Gefchichte Des Bauernkrieges in Südmeftdeutfchland,“ 1889) fagt (Vor: 
wort ©. VD): „Die Zahl der Gewaltthaten, Schladhten, Zerftörungen von 
Klöſtern u. ſ. w. ift Hein, verglichen mit den zahlreichen Tagungen und Be- 
tathungen, welche den größten Theil des Jahres 1525 (alfo auch nad fchon 
ausgebrochenem Kriege) ausfüllten.“ 
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„Den allmächtigen ewigen Gott Vater zu Lob und Ehr, zur Er: 
Öffnung des heiligen Evangeliums Und göttlichen Wahrheit, auch zu Bei: 
itand der göttlichen Gerechtigkeit ift eine chriftliche Vereinigung ange: 
fangen, und Niemand, er jei geiſtlich oder weltlich, zu Verdruß und Nach— 
theil, jondern, jo viel das heilige Evangelium und göttliche Recht aus: 
weijet und anzeigt, zur Mehrung und Wiedererbauung brüderlicher Liebe.” 


Sodann wird aufgezählt, was dieje „hriftliche Bereinigung“ theils 
beibehalten, theils abgeitellt willen will. ZJunächit beißt es: „Was man 
geiftlicher und weltlicher Obrigkeit von (nach) göttlihem echte zu thun 
Ihuldig iſt, daſſelbe ſoll in allwege getreulich und gehorjamlich gehalten 
werden. Der ‚gemeine Yandfrieden‘ ſoll überall ſtreng gehalten werden. 
Bekannte‘ (motorijche) oder verbriefte Schulden follen unweigerlich be: 
zahlt werden; neue, erdichtete Schulden, jo ohne allen Grund der göft: 
lihen Gerechtigkeit von Etlichen bisher erfordert und gegeben worden, 
aud) Zehnten, Nenten, Gülten und alle anderen Beſchwerniſſe ſollen aus- 
jtehen bis zu Austrag dieſes Handels. Die Pfarrer Jollen das heilige 
Evangelium verfündigen; wollen fie das nicht, fo follen fie entlajlen und 
durch andere nach Wahl der Gemeinde erjegt werden. Hecht und Gericht 
jollen ihren Fortgang haben. Die Obrigkeit foll Keinen, der nicht ein 
Verbrechen begangen hat, feiner freiheit berauben.“ 

Alle diefe Beitimmungen laſſen ſich wohl hören; eine einzige be- 
denklidhe ijt die, daß die Dienitleute der Fürſten und Herren „ihren 
Eid aufſagen,“ d. h. ihre Dienjte eigenmächtig fündigen und fid) in den 
Schutz der „chriſtlichen Vereinigung” begeben follen. 

Schließlich wird verordnet, daß „Spiel, Zutrinfen, Gottesläfterung 
abgejtellt jei und die Uebertreter nicht ungeitraft bleiben follen,“ — alſo 
auch hier eine Art fittlicher Zucht und Selbitbeherrichung, die gegen die 
heutige jocialdemofratiiche Moral jehr vortheilhaft abjticht. 


Diefe ganze „chriftliche Bereinigung” ähnelt einer modernen 
Goalition, indem fie den Herren gegenüber, die fich bereits verbunden hatten, 
theils Zugeſtändniſſe machen, theils aber auch Forderungen ftellen und 
mit vereinten Kräften folche nöthigenfalls — wie? ift nicht gejagt — 
durchfegen will. Die Vereinigung gab ſich eine förmliche Organifation 
(mit Oberften, Räthen, beftimmten Sammelpunften u. f. w.), jchrieb 
regelmäßige Geldbeiträge aus und legte ihren Mitgliedern die Verpflich: 
hung auf, ohne Vorwiſſen und Zuflimmung der Vereinigung feinen 
Vertrag mit ihren Herren abzufchliegen. 
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Nach Aufitellung dieſer Artikel, welche ſchon Tags darauf alle 
Rotten des Unter: und Ober-Allgäus ſowie des Baltringer Haufens 
annahmen und bejchworen, gingen die Bauern wieder auseinander und 
in ihre Heimathsorte, ohne daß eine Gewaltthat geihah. Ein zurüd- 
gebliebener „Ausihuß” erließ an den „Schwäbiichen Bund“ ein Echreiben, 
worin er bat, „man möge, da fie nichts als das reine Evangelium und 
das göttliche Necht begehrten, ihnen ihre Vereinigung nicht fträflich aus: 
legen.“ 

Der „Schwäbiſche Bund” (der aus Fürſten, Edelleuten und 
jtädtifchen Magiſtraten bejtand) hatte, als die Bauernichaften zufammen: 
getreten waren, dieſelben um ihr Begehren befragt und ihnen Ausficht 
entweder auf „gütlihe Abhülfe“ ihrer Bejchwerden, oder, gelänge diefe 
nicht, auf „rechtlichen Austrag” eröffnet. Die Bauern nahmen dies an, 
und es wurde nun über diejenigen Perjönlichkeiten unterhandelt, welche 
zur gütlichen Unterhandlung und welche zur rechtlichen Entjcheidung be- 
rufen werden jollten. Auch bier zeigte fich der verjöhnliche Zinn der 
Bauernfchaften. Zur gütlichen Unterhandlung jchlugen fie eine Anzahl 
von Bürgermeijtern, als Richter aber den Erzherzog Ferdinand von Deiter: 
reich (als „Statthalter des Kaijers”) mit zwei chriftlichen Xehrern, den 
Kurfürjten Friedrich den Weiſen von Sachſen mit Luther und Melanch- 
thon, dann die Städte Nürnberg, Straßburg, Züri und Lindau, 
ebenfalls mit chrijtlihen Lehrern, vor. Sollten diefe Vorſchläge nicht 
angenommen werden, jo möge dev Bund ſelbſt Nichter vorichlagen, die 
Bauernverfammlung werde dann über deren Annahme Beichluß faſſen. 
Als alle diefe Borichläge vom Bunde verworfen wurden, machten die 
Abgefandten der Bauern wieder andere Vorjchläge. Zu deren Erwägung 
wurden nun act Tage Bedenkzeit feitgefegt; inzwifchen follten beide 
Theile fih der Thätlichfeiten enthalten. 

Als Unterlage für die ſomit zu erwartenden (gütlichen oder ſchieds— 
richterlichen) Verhandlungen wurden feitens der Bauern beftimmte Ver: 
gleichsvorſchläge formulirt. 

Dies nun find die vielgenannten „Zwölf Artifel vom 25. März 
1525”. Ihr Verfafjer war offenbar fein Bauer, fondern ein „Studirter”. 
Es wird als folder von der einen Seite ein Dr. Schappeler, Prediger 
zu Memmingen (an weldem Ort die fogenannten „Neldartifel” vom 
6. Mai zu Stande gekommen), von anderer Joh. Heuglin, Frühmeß— 
prediger in Sermatingen, genannt, welcher legtere ſpäter als foldher in 
Unterfuhung Fam. Jedenfalls war es ein Geiftliher. Dies befundet 
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jowohl der Styl, als die häufige Anführung von Stellen der heiligen 
Schrift, des Alten und des Neuen Tejtaments. 

Die Ueberſchrift der 12 Artikel lautet: 

„Die gründlichen und rechten Artikel aller Bauern: 
Ihaften und Hinterſaſſen der geiftlihen und weltlichen 
Obrigfeiten, von welden ſie fi beſchwert vermeinen.“ 
In einer längeren Einleitung wird jodann einerjeits der Vorwurf, 

als ob das „Evangelium“ (mworunter die evangeliiche Lehre Luthers ver: 
itanden ift) zu Aufruhr und Ungehorfam wider die Obrigfeit verleite, 
andererjeits auch der, als ob die Artikel der Bauern die Ausgeburt einer 
aufrührerifchen Geſinnung feien, zurückgewieien. 

Darauf folgt der Tert der 12 Artikel. Diejelben find jehr wort: 
reich, häufig mit Bibelitellen untermifcht. Es wird genügen, daraus den 
nachitehenden gedrängten Auszug zu geben. 

Artikel 1 erbittet das Necht, daß „eine ganze Gemeinde‘ 
(Kirchengemeinde) ihren Pfarrer ſelbſt wählen und dieſe auch Gewalt 
haben jolle, denſelben wieder zu entiegen, wenn er ſich ungebührlid) 
halte. Der gewählte Pfarrer joll das Evangelium „lauter und 
flar, ohne allen menschlichen Zujag, Menjchenlehre und Gebot 
predigen.“ 

Nach Artikel 2 wollen die Bauern den großen oder Korn: 
zehnt auch fernerhin willig geben, weil derjelbe jchon im Alten 
Tejtament vorgeichrieben und im Neuen beitätigt jei. Soweit der: 
jelbe ein Pfarrzehnt jei, joll davon dem Pfarrer jo viel gegeben 
werden, als nad) Erfenntniß der Gemeinde ihm und den Seinen 
zu genügendem Unterhalt gebührt; was darüber, joll an die Armen 
des Dorfes vertheilt und, was dann noch übrig bleibt, für den 
Fall eines Krieges aufgeipart werden, damit nicht alsdann eine 
Zandesjteuer wegen des Kriegszuges auf die Armen gelegt werden 
müjle; den fleinen oder Viehzehnt dagegen erachten die Beſchwerde— 
führer für einen „unziemlichen, den die Menſchen erdichtet haben”, 
und wollen ihn nicht weiter geben, denn „Gott der Herr hat das 
Vieh (nad) 1. Moſes 1) frei dem Menfchen gejchaffen.” 

Artikel 3 fordert die Aufhebung der Leibeigenfchaft unter 
Bezugnahme auf jolhe Bibeltellen, nad) welchen „Chriftus uns 
mit feinem fojtbaren vergoſſenen Blute erlöſt und erfauft hat.” 
„Darum erfindet ſich in der Schrift, daß mir frei find, und wir 
wollen frei fein.“ Die Bauern verwahren fi) aber ſehr entichieden 


12 Karl Biedermann. 


Dagegen, als ob fie unter dieſer Freiheit Willkür oder Geſetzloſigkeit 
verftänden. „Nicht dab wir gar (gänzlich) frei fein, feine Obrig— 
feit haben wollen — das lehrt uns Gott nicht. Mir jollen in 
Geboten leben, nicht in fleifchlihem Muthwillen. Nicht allein vor 
der Obrigfeit, fondern vor Jedermann jollen wir uns demütbigen, 
wie wir auch gern unjerer erwählten und gejegten Obrigfeit, To 
uns von Gott gejegt ift, in allen ziemlichen und chrüftlichen Sachen 
gehorfam find.“ Zum Schluß ſprechen ſie die Zuverficht aus, „Ihr 
werdet uns der Zeibeigenfchaft als wahre und rechte Chriften gern 
entlaffen oder uns aus dem Evangelium deſſen berichten, daß wir 
leibeigen find,“ 

Nach Artikel 4 Toll das Necht, Wildpret und Geflügel zu 
erlegen, Fiſche im fliegenden Waſſer zu fangen, von den Herren, 
die es fich angemaßt, an die Gemeinden zurücfalfen. Damit werde 
auch der Uebelitand befeitigt, dal durch den übermäßigen Wildftand 
der arme Mann an feinen Feldfrüchten Schaden leide. 


Hier, wie in allen anderen Artikeln, it jtets ausdrüdlich bemerkt, 
daß, jofern Jemand ein ſolches Recht nachweislichermaßen im privat: 
rechtlichen Wege erworben, erfauft habe, daſſelbe ihm nicht genommen, 
vielmehr mit ihm wegen Ablöſung eines ſolchen Nechtes gütlich verhandelt 
werden jolle. 

Artikel 5: Jedem aus der Gemeinde ſoll es frei jtehen, 
feine Nothdurft an Holz zum Feuern oder auch zum Zimmern ji) 
aus dem Walde zu Holen, jedoch unter Aufficht der Gemeinde, 
„wodurd; das Ausroden des Holzes verhütet werden wird.” 

Artikel 6 beſchwert ſich über die „Dienite” (Frohnen), „Die 
von Tag zu Tag gemehrt werden und täglich zunehmen.“ Man 
jolle darin „ein ziemlich” Einfehen thun und fie (die Bauern) nicht 
fo hart befchweren, ſondern fie gnädig anfehen, wie ihre Weltern 
gedient hätten.“ 


Artikel 7 wendet ſich gegen die fogenannten „ungemeftenen”, 
von der Herrſchaft willfürlich auferlegten und erweiterten Dienite. 
Die Dienjte follen nur jo geleiltet werden, wie es feiner Zeit 
zwifchen dem Herrn und feinen Hinterſaſſen vereinbart worden. 
„Wenn aber des Herrn Dienft von Nöthen märe (alfo über eine 
jolche Vereinbarung hinaus), ſoll ihm der Bauer willig und gehorſam 
vor anderen jein, jedoch zu folchen Stunden und Zeiten, dab es 
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dem Bauer nicht zum Nachtheil diene, und gegen einen entſprechen— 
den Lohn“ („einen ziemlichen Pfennig”). 

Nach Artifel 8 jtehen die zu leiftenden Geldzinfen in vielen 
Fällen nicht im Verhältnig zum Ertrag des zinspflichtigen Gutes, 
jo daß die Inhaber eines ſolchen „das Ahrige einbüßen und ver: 
derben.” Die Bauern begehren daher: die Herrichaft möge dieſe 
Hüter durch ehrbare Leute befichtigen laſſen und nad) der Billigfeit 
einen Zins veranjchlagen, „damit der Bauer jeine Arbeit nicht 
umjonjt thue, denn jeglicher Tagewerfer iſt jeines Lohnes würdig.“ 

Artikel 9 fordert gerechtes Geriht. Man jolle die Schuldigen 
„nach alter geichriebener Strafe jtrafen, je nachdem die Sadje ver: 
handelt ift, nicht parteiiſch.“ 

Wieſen und Weder, die eigenmächtiger Weife den Gemeinden 
genommen worden, jollen, will Artikel 10, an dieje zurüdfallen. 

Artikel 11 eifert gegen den „Todfall“, d. b. das Herfommen, 
wonad beim Tode eines Xeibeigenen der Herr aus deſſen Erbe 
ih das Belte (daher auch „Belthaupt” genannt) nehmen 
fonnte. „Wir wollen den Brauch, genannt der Todfall, ganz und 
gar abgethan haben, nimmer leiden noch gejtatten, daß man Wittwen 
und Waiſen das hrige wider Gott und Ehre alſo ſchändlich 
nehmen und fie berauben joll, wie es an vielen Orten und in 
mancherlei Gejtalt gejchehen ift. Yon dem, was ſie (die Derren) 
beſchützen und beichirmen follten, haben fie uns geichunden und ge: 
drungen, und wenn ſie ein wenig Fug gehabt, haben fie dies gar 
genommen. Das will Gott nicht mehr leiden, jondern das joll 
ganz ab fein; fein Menſch ſoll hinfür beim Todfall ſchuldig jein, 
zu geben, weder wenig noch viel.“ 

Höchſt bemerfenswerth ift Artikel 12, welcher jo lautet: 

„zum Zwölften ift unſer Beichluß und ernitliche Meinung, 
wenn einer oder mehrere der hier geftellten Artikel dem Worte 
Gottes nicht gemäß wären, jo wollen wir, wo (mofern) uns jelbige 
Artikel mit dem Worte Gottes als unziemlich nachgewieſen werden, 
davon abitehen, jobald man es uns auf Grund der Schrift erklärt. 
Und ob man uns jet gleich etliche Artikel jegt ſchon zuließe und 
es befände fich hernach, daß fie unrecht wären, jo follen fie von 
Stund’ an todt und ab jein, nichts mehr gelten. Desgleichen (da- 
gegen), wenn fi) in der Schrift mit der Wahrheit (noch) manche 
Artikel fänden, die wider Gott und dem Nächten zur Beſchwerniß 
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wären, wollen wir uns dieſe auch vorzubehalten befchlojlien haben 
und ung in aller chriftlichen Liebe üben und brauchen, darum wir 

Bott den Herrn bitten wollen, der uns dafjelbige geben kann, und 

font Niemand. Der Friede Chriſti jei mit uns Allen!” 

Faſſen wir die Summe der in diefen Artikeln formulirten For: 
derungen nochmals kurz zulammen, jo find es folgende: die freie Wahl 
der Bfarrer durch die Gemeinden, die Beichräntung des großen oder Korn: 
zehnts an den Pfarrer auf das zu feinem und der Seinen Lebensunter: 
halt Nothwendige und UWeberweifung des Ueberſchuſſes an die Armen, 
Bejeitigung des Fleinen oder Viehzehnten, Abfchaffung der Leibeigenjchaft, 
Aufhebung des Wild- und Filchbannes, Nücdgabe der den Gemeinden 
entzogenen Waldungen an diefe, ebenjo der Wiejen und Weder, Befeiti- 
gung der „ungemeſſenen“ Frohnen und Zurüdführung derjelben auf das 
zwifchen Seren und Unterthan vereinbarte Maß, damit der lestere 
dabei beitehen könne, Herabminderung der übermäßigen Geldabgaben im 
Verhältnig zu dem wirklichen Werthe des dienftbaren Gutes, gerechtes 
Hericht, gänzliche Abichaffung des „Todfalles“ oder Beithauptes. 

Gehen wir diefe Forderungen einzeln durch, jo ſteht die erite der— 
jelben (wegen der Pfarrerwahl) gänzlih auf dem Boden der neuen, 
reformirten Kirche. Yon diefem Standpunkt aus betrachtet, hat fie nichts 
Nuffallendes. In der benachbarten Schweiz war die neue Kirche, ent: 
ſprechend der dortigen politiichen Staatsverfaifung, von Haus aus mehr 
demokratisch eingerichtet, war der Gemeinde ein Antheil an der Pfarr: 
wahl eingeräumt worden, 

Auch Luther hatte Anfangs — im Gegenſatz zu der jtrengbierardhi: 
chen Einrichtung der fatholischen Kirche — das „allgemeine Priejterthum 
der Gläubigen’ verkündet und war davon nur deshalb jpäter zurück— 
gefommen, weil er, durch die Verhältnifje gezwungen, feine Kirche in 
den Schuß der ihr zumeigenden Fürften ftellen, fie zu einer „Staats: 
firche‘” machen mußte. 

Der Wunſch der Bauern, daß dem Pfarrer der Kornzehnt zu- 
fommen jolle, aber nur in einem dem wirklichen Bedürfniß entiprechen- 
den Maße, findet feine Nechtfertigung in dem Umjtande, daß in der da— 
maligen fatholifchen Kirche die Pfarrpfründen häufig allzureichlich dotirt 
fein mochten, jo daß die Pfarrer jchwelgten, während die Armen in 
ihrer Gemeinde Noth litten. 

Daß die Bauern den Viehzehnt nicht mehr geben wollen, weil 
Gott (nad) 1. Mofes) „das Vieh frei dem Menfchen erfchaffen habe,‘ 
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während ſie ſich des Kornzehnts nicht weigern, weil von diefem im Alten 
und Neuen Teitamente die Rede jei, iſt freilich eine Inconſequenz, (denn 
Gott hat gleichermaßen das Korn wie das Vieh erichaffen), mag aber 
darin begründet fein, daß die Dahingabe eines oder vieler Stüde Vieh 
für den Zehntpflichtigen teils wirklich belajtender, theils ſozuſagen menſch— 
lich empfindlicher war als die einer Anzahl von Garben Getreides. 

Daß die Bauern auf Abſchaffung der Yeibeigenichaft und des 
damit in Verbindung stehenden Todfalles drangen, fann man ihnen 
nicht verargen, wenn man die Beichwerden vernimmt, welche gegen dieſes 
menſchenunwürdige, von wirklicher Sclaverei wenig unterſchiedene Ver— 
hältniß damals und ſchon lange aus der Mitte der Bauernſchaften ertönten. 

Schreiber in ſeinem „Urkundenbuch der Stadt Freiburg i. B., 
Neue Folge, der deutſche Bauernkrieg“, führt in Beziehung darauf 
folgende Beſchwerden an: 1). der Unterthanen des Kloſters St. Blaſien 
(1.83. ©. VI und ©. 176, Url. CXXXIX): 

„Wenn ein Unterthan des Kloſters St. Blafien ſich mit einer 
Ungenoſſin (d. h. nicht dem Klojter Angehörigen) verheirathe und jterbe, 
jo nehme das Kloſter erit das „Beithaupt” und theile dann die übrige 
Habe in drei Theile, davon fielen wiederum zwei Theile an das Kloſter 
und nur ein Drittheil an die Wittwe und die Kinder, davon miühten 
diefe dem Herrn auch nod) etwa vorhandene Schulden bezahlen. 

Menn ein Unterthan des Kloſters St. Blafien, der von dem 
Sotteshaufe zu Sädingen ein Gut zum Lehen habe, jterbe, fo müſſe 
jeine Familie doppelten Todfall zahlen, einen an das Klojter St. Blafien, 
einen an das Gotteshaus zu Sädingen. 

Wenn ein Unterthpan von St. Blafien, der in den Thälern 
Todtnau oder Schönau wohne, fid) mit einer Unterthanin deſſelben Kloſters 
vom Walde vereheliche, müſſe er diejelbe vom Kloiter „nach ihrem Be: 
ſitzthum, Geld oder Schönheit” erfaufen. Nichtsdeftoweniger bleibe die: 
jelbe leibeigen. 

Wer vom Walde in eines jener Thäler gezogen fei, (mie das 
vertragsmäßig früher geichehen), der müſſe neuerdings entweder zurück 
in den Wald oder er müſſe Weib und Kinder dem Klofter abfaufen, 
die aber gleihwohl Leibeigene blieben.., 

2). der Bauern aus der Grafſchaft Klettgau: 

„So Einer eine Frau nimmt, die nicht LZeibeigene feines Herrn iſt, 
wird er gejtraft nad) des Herrn Gefallen und muß dazu jährlich ein 
Pund Pfeffer geben. 


Wenn ein Leibeigener ftirbt, fo nimmt der Herr (der Graf) Das 
Beithaupt, der Landvogt den Gemwandfall (das beite Gewand), der Yand- 
waibel den Degen, Hut, Schuh, Sichel und Paternofter. Stirbt eine 
Frau, fo nimmt der Herr das Bett, der Landvogt das beite Gewand, Der 
Maibel die Gürtel, Sichel und Paternoſter.“ 

Unmittelbar an die Klagen über das harte 2008 der Yeibeigenen 
ichließen fich foldhe an über die ungerechte oder unbillige Handhabung 
des Gerichts feitens der Herren. Da wird das eine Mal (in einer 
Beichwerdefchrift der Leute von St. Blafien an den Erzherzog Ferdi— 
nand) geklagt: 

„So fi) zwiichen uns Unterthanen oder zwiſchen unferem Herrn 
(foll heißen: oder zwijchen uns und unferem Herrn) Irrungen ergeben, 
bejegt er das Mochengeriht mit Landsleuten (Unterthanen von ihm). 
So daſelbſt ein Urtheil wider ihn ergeht, jo zieht er es vor jein Kammer: 
gericht, welches er abermals bejeßt, den Halbtheil mit feinen Bögten und 
Dienern, den anderen Halbtheil mit Landsleuten. Unſer Begehr wär”, 
daß, jo Einer am Wochengericht ich eines Urtheils bejchwert, er diefe 
Appellation vor Ew. Durchlaucht Amtleut’ brächte. 

Dergleichen wird auch von unſerm Herren mit den Wochengerichten 
in den Thälern gebraucht (verfahren), die er mit einem feiner Pfründer 
verfieht und zu richten verordnet und alfo mit parteiiichen und verdäch- 
tigen Perſonen befegt, deshalb er für ihn (Für fich) gut Necht hat, aber 
wir einen ungleichen Richter haben.“ 

In der andern KHlageichrift (von den Bauern des Klettgaus) werden 
folgende Punkte hervorgehoben: 

Die Bauern müßten die 12 Beifiger des gräflicen Landgerichts 
bejolden („Seind der Meinung, wöll'er ein Landgericht ho'n, mög’ er’s 
wohl thun auf feine Koſten“). 

Die Bußen (welche dem Herrn verfallen) wären für alle Arten 
von Vergehen gegen früher erhöht, zum Theil auf das Dreifache; bei 
einzelnen Vergehen wäre auch die Gelditrafe in LZeibesjtrafe verwandelt 
(fie würden „für malefiziich gehalten”). 

Bei der Ahndung eines wirklichen Verbrechens („wenn der Herr 
ein Malefizgericht hat über einen Webelthäter”) nehme der Herr alle 
fahrende Habe des leßteren in Beichlag, und auch dann müſſe „Die ge- 
meine Grafichaft” (die Geſammtheit der Unterthanen) die Nichter be- 
jolden auf ihre Kojten. 
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Menn ein Gefchworener einen Unterthan „angiebt” (eines Ber: 
gehens oder Verbrechens bejchuldigt), „Jo muß es wahr fein und mag 
ihm nicht helfen, denn mit ſieben Mannen;“ („meine, ein Gefchworener 
gelte nit mehr, denn ein anderer Biedermann”). Man muß fich hier 
erinnern, dab der Herr das Gericht nach feinem Gutdünken beſetzte, alfo 
zum Geſchworenen madyen konnte, wen er wollte. 

Einen andern Stlagegrund bildet die Monopolifirung der Jagd 
und Fifcherei, womit zugleich die Belajtung der Untertanen mit hohem 
Wildftand, graufamen Strafen für Wegfangen oder Tödten eines Wildes, 
ihweren Frohndienften bei den Jagden der Herren u. A. verbunden war. 
Diefelbe ruhte wohl zumeiſt nicht auf einem rechtlichen Erwerbstitel, 
iondern auf Eigenmädhtigkeit und Gemwaltmißbraud. Eine unverfennbare 
Spur des Bewuhtfeins davon, daß dem fo ſei und daß dieſes Monopol 
gegen ein natürliches Necht verſtoße, findet fich nod) im 13. Jahrhundert 
in jener Stelle des „Sachjenipiegels”, welche befagt: „es jolle Niemand 
wegen eines Jagdfrevels feinen Leib oder feine Gejundheit verwirken,“ 
welche ferner die „Schonung der Saaten“ — bei Jagden ſowohl als in 
Bezug auf das Halten von Wild — gebietet. Cine derartige Rückſicht— 
nahme auf den Kleinen Landwirth war aber den Inhabern des Jagd: 
monopols — Fürften und Großen — feitdem längft abhanden gekommen. 
In einer Beſchwerdeſchrift der Bauern der Grafichaft Klettgau wird 
darüber folgendermaßen geflagt: 

„zo dörften wir weder Vögel, Füchſ' oder Hafen, Dachs oder 
Schwein fahen, er hob’ dann das erfauft vom Forjtmeifter. Des— 
gleichen das Hochwild nicht dörfen jchäggen (ſcheuchen) bei großer Straf’, 
das uns oft das Unſere verdirbt. 

Mir müſſen helfen jagen, hagen (hegen, das Wild umftellen), das 
MWildpret zurechtführen (zutreiben).” 

Die Strafen für Todtung von Wild waren ſchon damals fehr 
harte; lange Freiheitsftrafen, ja wohl gar Augenausftehen, Handabhauen 
und dergl. 

Die „Schließung der Forjten” (silvae forestatae) behufs Aus- 
übung des Jagdmonopols hatte dann vielfach auch zur Aneignung der 
Hölzer darin jeitens der Großen geführt. Das war natürlich in hohem 
Maße drüdend für die Einzelnen wie für ganze Gemeinden, denen es 
oft an dem nöthigen Holz ſowohl zum Feuern als zum Bauen gebrad). 
Man darf ſich alfo nicht wundern, wenn die Bauern dieſe ehemaligen 
Gemeindewälder zurücfordern. Dabei find fie feineswegs gewillt, etwa 
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die Ausholzung der Wälder nad) Willtür dem Cinzelnen zu geitatten, 
vielmehr wollen fie den Gemeinden das Necht der Nufficht wahren, damit 
nicht die Wälder zum allgemeinen Schaden ausgerodet würden. 

Das Gleiche gilt auch von den Wiejen und Aeckern, deren Bin: 
wegziehung von den Gemeinden noch weniger gerechtfertigt erichien, als 
die Einhegung der Foriten. 

In der Beichwerdeichrift der Klettgauer Bauern heilt es: 

„Eine Gemeinde zu Yauchringen hat ein Bauholz (d. h. wohl einen 
Wald, woraus fie Bauholz gewinnt) — da üt eine Buße (eine Abgabe) 
aufgelegt auf das Bauholz, ein Pfund auf eine Stange, auf Brennholz 
fünf Schilling Heller; darein (in dieſen Gemeindewald) ſchickt der Land: 
vogt feine Knechte, haut nieder, was ihm gefällt, ohne Erlaub.“ 

Hebrigens muß bier nochmals daran erinnert werden, daß, 
wo unmer es fich in dieſen Artifeln um Rückgabe einer Wieſe, eines 
Waldes, eines Jagdrechts u. ſ. w. handelt, jedesmal ausdrücklich der 
Nall ausgenommen wird, wo ein dergleichen Belig nachweislichermaßen 
fäuflich erworben jei. Mit einem ſolchen Beſitzer joll „gütlich vereinbart“ 
werden. 

Die Einführung „ungemeſſener“ Frohnen an Stelle der früheren 
„gemeſſenen“, auf einer urjprünglichen „Vereinbarung“ zwiichen Herren 
und Unterthanen beruhenden, war nur durch einen Mißbrauch der Gewalt 
von der einen, der Hülfloſigkeit oder Verzagtheit von der anderen Seite 
bewirkt worden. Ebenjo das Hinaufjchrauben der Abgaben in Geld und 
der Naturalleiftungen auf eine unerſchwingliche Höhe. Hierüber find der 
Klagen zahlloje, jo 5. B. 

Ein jegliher muß dem Yandvogt eine Garbe geben und dem 
Waibel eine. 

Der Herr nimmt den Zoll (Ztraßenzoll) ein und müſſen nur arme 
Leute die Straße machen und in Ehren (in Stand) halten. 

Die Unterthanen müjjen „zu Acer gehen”, ohne etwas dafür zu 
befommen, Dünger auf die Felder und in die Weingärten führen, letz— 
tere bearbeiten und Rebeſtecken hinein liefern, Getreide jchneiden, Die 
Garben einfahren, nach dem Ausdreichen wieder die Körner und das 
Stroh wegfahren. Auch müſſen fie das Heu des Herrn einfahren und 
zwar eher als das eigene, jo day letzteres darüber oft naß mird und 
verfault. 

Durch den Mahlzwang wurde den armen Leuten ihr Wiehl ver: 
theuert, und überdies mußten fie (zum Bau oder zur Reparatur diefer 


Die Bauernartilel von 15%. 19 


Bannmühlen) Holz und Steine anfahren. Sogenannte „Bannwäſſer“ 
(d. h. Flüſſe, in denen nur der Herr ftichen DmeiNe) überfchwennmten 
oftmals die Fluren der Bauern. 


Die Gewerbefteuer für das Halten von Wirthichaften und das fo- 
genannte „Ungeld“ (eine VBerbrauchsiteuer) waren gegen früher bedeutend 
erhöht worden und überdies war vieler Orten das Ausſchenken, fogar des 
jelbitgebauten Weines, ohne Erlaubni des Seren bei Strafe verboten. 
Von Horn, Hafer und anderen Früchten mußte beim VBerfauf eine Ab- 
gabe an den Herrn gezahlt werden, die an manchen Orten mehr als °/,, 
wie es jcheint, betrug. 

Dazu fommen noch eine Menge befonderer Abgaben, 3. B. der 
Rauchhafer, d. h. ein gewiſſes Maß Hafer von jedem Nauchfange oder 
Haushalte, der Futterhafer (zum Futter für des Heren Pferde) u. f. m. 

Endlich forderten manche Yandvögte auch noch direkte (Perſonal-) 
Steuern. 

Dabei flagen die Bejchwerdeführer namentlich eben darüber, daß 
jolche harte Laſten ihnen jegt aufgebürdet würden, die früher nicht be- 
tanden hätten. Da heilt es von den verfchiedenen Abgaben: 

„is ufgeloffen bei Menſchengedächtniß — das bei unferem Denfen 
nit is gefin — is erſt eine Bitte („Bede“) geweſen, jegt ein Brauch 
worden --- is vormals nit gebräuchlich gefin — is ein neuer Ufjaß u. |. w.“ 

Die Beichwerdeichriften der Bauern enthalten übrigens, wie mehr: 
fach darin ausdrücklich bemerkt wird, keineswegs alle Beichwerden, Die 
fie drücken, jondern nur die allerfühlbariten. In einer Beichwerdeichrift 
der Bauern von St. Blaften an den öfterreihiichen Erzherzog Ferdinand 
beikt es am Schluffe: 

„And wiermohl wir, gnädigfter Fürſt und Herr, viel andere mehr und 
mancherlei Beihwerungen Ew. fürjtl. Durchlaucht hätten anzuzeigen, fo 
baben wir doch diefer Zeit E. f. D. damit nicht wollen bemühen.” 

Die Klettgauer Bauern fagen am Schlufle der ihrigen: 

„All ander neue Fünd und Ufſätz, fo hierin mit begriffen wären, 
werden wir auch nit mehr thun ohne Unterrichtung des göttlichen Nechtes 
(d.h. wofern man uns nicht deren Berechtigung nachweiſt); Alles, was 
wir unjerm Herrn pflichtig und jchuldig find nach göttlichem echte, ent: 
bieten wir uns willig und gehoriam fein.’ 

Wieder eine andere Bauerngemeinde faßt ihre lagen in dem 
Sage zuſammen: 
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„Bir find mit Bürden dermaßen überjeget, daß wir diefelben füran 
nicht gedulden noch tragen mögen, wir wollten denn uns und unfere 
armen Kindlein an den Betteljtab richten.“ 

Man könnte nun denken, die Bauern übertrieben in den Klagen 
gegen ihre Herren, allein unverdächtige Zeugniffe aus jener Zeit be- 
jtätigen, daß fie leider nur zu wahr fprachen. Die geiftlihen Großen 
gingen in der Bedrüdung der Bauern den weltlichen mit böfem Beifpiel 
voran, und die legteren blieben nicht zurück. Ein Abt von Kempten 
trieb es jchon zu Anfang des 15. Jahrhunderts jo arg, daß felbjt der 
Bapit an feinem Gebaren Anftoß nahm, und mit ihm waren, wie 
berichtet wird, nicht weniger als vierzig ſchwäbiſche Prälaten im Bunde, 
um ihn bei feinen Anjchlägen auf die freien Bauern, die er zu Leib: 
eigenen machen wollte, zu unterftügen. Zwei andere jchlagende Belege 
dafür, wie hoch damals der Mißbrauch lehnsherrlicher Gewalt bei Adel 
und Fürften und die dadurch herbeigeführte Noth und Bedrängniß des 
armen Diannes geftiegen war, find: einmal die oben erwähnten Kund— 
gebungen des Neichstages von 1517 und des von ihm aus eingefegten 
Ausſchuſſes, fodann ein Brief des Kurfürften Friedrich des Weifen, dieſes 
humanen Fürften, an feinen Bruder Johann aus der Zeit nach dem 
Ausbruch des Bauernkfrieges, worin er fchreibt: „Wielleicht hat man den 
armen Leuten zu ſolchem Aufruhr Urjache gegeben. So werden die 
Armen in viel Wege von uns geiftlihen und weltlichen Obrigfeiten 
beſchwert.“ 

Auch dafür, daß die, ohnehin für den Bauer ſo läſtigen, ſeine 
Arbeitskraft und Zeit zum Nachtheil ſeiner eignen Wirthſchaft über Ge— 
bühr beanſpruchenden Leiſtungen für die Herrſchaft bisweilen noch — 
aus reinem Uebermuth — ins Unerträgliche geſteigert wurden, wird ein 
frappantes Beiſpiel angeführt. Eine Landgräfin von Stühlingen ließ 
ihre Unterthanen vom Einbringen ihrer Ernte wegtreiben und zum Ein— 
ſammeln von Schneckenhäuschen zum Aufwinden von Garn anhalten!) 

Nach alledem iſt es unzweifelhaft, daß zu Beſchwerden wie die 
in den 12 Artikeln enthaltenen mehr als vollauf Grund vorhanden war. 
Und ebenfowenig fann es Wunder nehmen, wenn die vereinigten Bauern- 
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1) Schreiber (a. a. O. 1. Bd. S. X) bezeichnet Died zwar als blofes 
Gerücht, allein Zimmermann in feiner „Allgemeinen Geichichte Des großen 
Bauernfrieges“ (2. Bd. ©. 14) führt den Beweis dafür aus der „Willinger 
Ehronit”. 
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haften, nachdem fie mit ihren Bitten um Abhülfe erſt von den ein- 
zelnen Herrichaften mehr oder weniger ſchroff abgewieſen, dann von den 
unter fich verbundenen Edelleuten und von dem Schwäbiichen Bunde — 
troß ihrer Bereitwilligfeit zu jeder Art von gütlichem oder Tchiedsrichter- 
lihem Ausgleich — fort und fort hingehalten worden waren, endlich 
ihre Forderungen in ganz beftimmter Weife präcifirten. 

Cs waren auch nicht blos einzelne, etwa bejonders bedrückte 
oder bejonders eraltirte Bauernichaften, welche ſich zu dieſen Beſchwerden 
befannten, denn es ift conjtatirt, da die „12 Artikel” alsbald das ge- 
meinfame Programm aller Bauernichaften durch ganz Deutichland bis 
hinauf zum fernjten Norden und ebenjo weithin nad Oſten wie nad) 
Weiten wurden. 

Es muß bier daran erinnert werden, daß die 12 Artikel vom 
25. Mai 1525 fälfchlicherweije bisweilen verwechjelt worden find eines- 
teils mit den unter dem Namen von Joſt Fritz gehenden 12 Artikeln 
von 1513, anderntheil® mit dem fogenannten „Artifelbrief” Thomas 
Münzers. Beiden gegenüber find fie ungleich gemäßigter. 

Sodann ift nicht zu überfehen, daß die 12 Artikel von 1525 nicht 
en „Ultimatum“ waren, bei dejien Nichtannahme etwa mit fofortiger 
Gewaltanwendung gedroht worden wäre, fondern, wie ſchon gejagt, bloße 
Vorfchläge, die als Unterlage für Verhandlungen dienen follten; be: 
ſchieden fich doc) die Befchwerdeführer felbft in jenem merkwürdigen 12. 
Irtikel, daß fie von diefen Forderungen abjtehen wollten, wenn man ihnen 
aus dem „Evangelium“ nachweiſen Eönnte, daß dieſelben unberechtigt 
und mit den göttlichen Geboten unvereinbar wären. 

Man jollte meinen, die 12 Artikel wären als ein Vergleichsvor— 
Ihlag wenigjtens der Discuffion werth gewejen, mochte man fie nun, als un: 
berechtigte und unannehmbare Anjprüche enthaltend, zu widerlegen ver: 
ſuchen, oder mochte man fie theilweife abweiſen, theilmeife annehmen. Aber 
Nihts von dem Allen geichah; vielmehr ward dem, jedenfalls offenen 
und ehrlichen Verhalten der Bauern mit böslicher Hinterlift begegnet; 
diefelben wurden von dem Schwäbifchen Bunde fo lange hingehalten, 
bis diefer fich hinreichend gerüftet glaubte, um gegen fie losfchlagen zu 
können. So kam es freilich dahin, daß nun auch die Bauern nicht blos 
ju ihrer DVertheidigung ebenfalls zu den Waffen griffen, ſondern daß 
(mie e& in ſolchen Fällen immer zu gefchehen pflegt) nunmehr die radi- 
aalere Partei die Oberhand über die gemäßigtere gewann und daß 
infolge deifen all jene blutigen Greuel des Sengens, Brennens, Mordens 
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fid) ereigneten, welche die Sache der Bauern aufs Aeußerſte beflediten 
und die ganze Bewegung ins Unrecht ſetzten.) 

Daß dem fo gemwejen, dafür fiegen kaum anzufechtende Zeugniſſe 
vor, jo eine. Urkunde im Weingartener Archiv, wonach ein Abt Gerwick 
geäußert: „man babe die Bauern artifuliven, verhandeln und zumarten 
lafien, bis der Bund jreiere Hände haben würde,“ ferner mehrere 
Schreiben im Stuttgarter Staatsarchiv und eine Meifenborner Hand: 
Ichrift, in welcher leßteren es ausdrücklich heist: „Man zog die Bauern 
mit Worten bin, jo lange man konnte, und rüjtete indeh zur Gegenwehr.“ 


Selbjt die von Mönchen geschriebenen und daher den Bauern ſehr— 


wenig günftigen Chronifen aus jener Zeit müjlen doch zugeſtehen, daß 
nicht die Bauern, fondern die Herren und insbefondere der Feldherr des 
Scwäbilchen Bundes, Graf Georg Truchſeß von Waldenburg, die zuerft 
Angreifenden gemejen find. Cine dieſer Chroniken jagt: „Der Bund 
habe etwas Zeit mit den Bauern getaggeleiltet, aber nichts Fruchtbar: 
liches bei den Bauern erhalten mögen. Als er die Bauern hals- 
ftarrig gemeint vermerkt und Feine gütliche Handlung bei ihnen ſtatt— 
gehabt, wiewohl man fie gern mit Güte von ihrem muthwilligen (!) Vor: 
haben hätte abziehen wollen, fei der Bund am 27. März zu Felde 
gezogen. Die Bauern wären darauf in eine feite Stellung 
zurüdgegangen.“ 

Auf die Kämpfe jenes furchtbaren Bürgerfrieges einzugehen, Liegt 
uns bier fern. Nur Zweierlei fei noch erwähnt: einmal dev Verjuch, 
den die gemäßigte Partei unter den Banernanführern machte, die 12 
Artikel in einer neuen Bearbeitung (den Jogenannten „Heilbronner“ oder 
„Amorbacher Artikeln” vom 5. Mai 1525) — wie fie es nannten, zu „er: 
klären“ — in Wirklichkeit vielfach) abzufchwächen, ja theilweife zurückzu: 
nehmen, ein Berfuch, der bei den radicalen Führern der „Bellen Haufen” fo 
große Entrüftung erregte, daß fie dejien Urheber mit dem Tode bedrohten, 
fodann der von einem „Ausſchuß,“ an deſſen Spige der befannte Wendel 


1) Nach Janſſen wurden in Franken allein 292 Schlöffer und 52 Klöfter 
zerftört, im Ganzen über 1000 Schlöfler und Klöſter. Unter den Tödtunaen 
von Edelleuten ift namentlich die des Grafen von Helfenftein berüchtigt... Won 
der anderen Eeite verfuhbr man aber ebenfo barbarifch; über 100 Dörfer 
wurden verbrannt, in Dberdeutichland allein wurden in und nac Den 
Kriege wohl 130 000 Bauern getödtet. Auch nach dem Kriege fuhren Die fieg- 
reichen Herren fort, gegen die Befiegten zu wüthen. Janſſen berichtet von 
Aeten des Zungenausfchneidens, des lebendigen Verbrennens der Bauern u. f. m. 


Die Bauernartifel ven 15%. 23 


Hipler ftand, am 9. Mai abagefahte Entwurf einer „Reformation“ der 
ganzen im Neiche bejtehenden Nechtsordnung, zu deſſen Berathung bereits 
ein allgemeiner Bauerncongreß nach Heilbronn ausgeichrieben war, der 
aber wegen der inzwiſchen eingetretenen ungünstigen Wendung des Krieges 
nicht zu Stande Fam. Auf dieſes legtere, für die damalige ‚Zeit höchit 
merkwürdige Schriftſtück dürfte wohl ſpäter einmal zurückzukommen jein. 

Und nun noch wenige Worte in Beziehimg auf die zwiſchen jenen 
Beftrebungen der Bauern und denen unſerer heutigen Sozialdemokratie 
bisweilen gezogene Parallele! 

Betrachten wir zunächit die Urſachen jener und Diefer Bewegung, 
ſo üft, wie ſehr man auch beklagen mag, daß ein Theil unferer heutigen 
Arbeiter (micht alle) ſich in einer öconomiſch wenig erfreulichen Lage 
befinden, doch ein gewaltiger Unterschied zwiſchen ihren Zuftänden und 
denen der kleinen Srundbefiger oder Bauern im Mittelalter. Der da: 
malige Bauer ftand zu feinem Herrn nicht, wie der heutige Arbeiter, 
in einem freien Vertragsverhältnig, Tondern in einem Verhältniß 
ſowohl rechtlicher, als thatlächlicher Abhängigkeit, ſelbſt wenn dieſes 
Verhältniß (was wohl nicht immer der Fall war und was auch, wo 
es früher der Fall geweſen, ſich meiſt im Laufe der Zeiten verwiſcht 
hatte) von Haus auf einer gewiſſen beiderjeitigen Wereinbarımg beruht 
hatte, 

Der Bauer fonnte diefes Verhältniß nicht ohne Zuſtimmung feines 
Herrn löfen, konnte nicht, wie der heutige Arbeiter, aus feiner Abhängig: 
feit von diefem Herrn heraustreten und fich einen anderen Herrn oder 
eine andere Eriftenzquelle fuchen, denn er büßte damit (auch wenn er 
nicht feibeigen und ſomit „an die Scholle gefeſſelt“ war) das Gut oder 
Srundftid ein, welches er oder feine Vorfahren von dem Herrn oder 
deffen Vorfahren empfangen hatten. Er wäre dann ſchlechthin ohne 
Criitenzmittel, ohne Heimath, ein Vagabond und Yandjtreicher geweſen 
und als folcher den Reichsgeſetzen über die Landſtreicher verfallen. Es 
gab auch Landesgeſetze, welche die Auslieferung eines ſolchen Flüchtlings 
geboten. | 

Das Einzige, was ihn blich, wenn er cs gar nicht aushalten fonnte, 
war die Flucht in eine Stadt, wo er, auch ohne eigenen Grundbeiig, 
mit feiner Hände Arbeit jich eine Eriſtenz jchaffen Fonnte. Dort wurde 
er zunächlt als fogenannter „Pfahlbürger“ oder Schußverwandter ge: 
duldet, nad) Jahresfriſt als Bürger aufgenommen, und Damit war er 
der Tyrannei feines Herrn entrüct. Vergebens hatten Kaiſer und Reichs— 
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tag wiederholt diejes „Pfahlbürgerthum“ verboten — die Städte (Reiche: 
ftädte) Tiefen fi dadurch nicht abhalten, mittelft Aufnahme folder 
Schupjuchenden vom Lande ihre eigene Bevölkerung zu mehren und fi 
mit tüchtigen Arbeitskräften (die im Nothfalle auch zu Wehrfräften 
wurden) zu bereichern. ber freilich war es für einen folchen unglüd- 
lichen Dienftmann, zumal wenn er Weib und Kinder bejaß, nicht leicht, 
der Aufficht und Gewalt feines Herrn zu entfliehen, und immerhin gab 
er Alles preis, was er bisher beſeſſen und erworben hatte. 

Mas ferner die eigentliche materielle Lage der damaligen Bauern 
betrifft, jo war fie infofern, wie es fcheinen möchte, eine günftigere als 
die des heutigen Arbeiters, als der Leibeigene oder Fröhner zu feinem 
Unterhalte gewiſſe Hülfeleiftungen von feinem Herrn bezog. Er war 
alfo wenigstens vor dem Verhungern geichüßt; aber freilich auch wohl 
faum viel mehr. Hätten denn fonit jo viele und jo bittere Klagen aus 
allen Kreifen der Bauernjchaften ertönen können, wie wir deren nur einige 
urfundlich oben angeführt haben? Wie es mit der Sicherung einer 
menjchenwürdigen Erijtenz des Bauern unter dem fogenannten „Schutze“ 
jeines Gutsheren zu allen Zeiten ausjah, Davon: bietet uns die Gejchichte 
dieſes Standes im vorigen Jahrhundert Schlagende Belege. Und es iſt 
doch nicht anzunehmen, daß gerade dieſe jocialen Verhältniſſe in dem 
„Jahrhundert der Aufklärung“ um jo viel ſchlimmere gemejen fein follten, 
als in dem, faum der Barbarei des Mittelalters entwachjenen, 15. und 
16.! Nun berichtet u. U. der franzöfiiche Kulturgejchichtsichveiber Taine 
aus archivalifchen Quellen, ’) daß 1715 in Frankreich „ein Drittheil der 
feinen ländlichen Bevölkerung — 6 Millionen! — an Hunger und 
Elend zu Grunde ging,” daß diefe Nothitände Schon um 1672 begannen, 
daß 1698 die Intendanten eines der größten Grundbeliger Frankreichs, 
des Herzogs von Burgund, diefem berichteten, viele Bezirke hätten 4, , 
Yr 's, ja , ihrer Bevölkerung auf diefe Weiſe verloren, daß ein 
Biihof dem König Ludwig XVI. auf deijen Frage nah dem Befinden 
des Volkes antwortete: „Die Menſchen eſſen Gras, wie die Schafe, und 
jterben hin, wie die Fliegen.” 

Wir möchten daher felbjt dem ärmften und zeitweilig bedrüdtelten 
unferer Arbeiter nicht rathen, fich das Loos eines Bauern des 16. Jahr: 
hunderts zu wünfchen. Er dürfte fich bitter enttäufcht finden. 


5 
1) „Das vorrevolutionäre Frankreich“, deutich von Katſcher ©. 342 fi. 
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Von einem „Sichemporarbeiten”, einem „Borwärtsfommen”, kurz, 
einer Verbeſſerung feiner materiellen Lage konnte bei dem Bauer des 
16. Jahrhunderts faum die Rede jein, denn, was er von Zeit und Kraft 
jein nannte, das muhte er ganz überwiegend im Dienite feines Herrn 
aufwenden und erichöpfen, To daß ihm für die Bearbeitung feines eigenen 
Gutes nur wenig übrig blieb. Was er gleichwohl dieſem abgewann, 
davon mußte er auch wieder einen nicht geringen Theil entweder in 
Geld (als Geldzehnt oder Gült), oder in natura (als Viehzehnt, Garben: 
zehnt u. j. mw.) theils an feinen Herrn, theils an die Kirche (Ktirchenzehnt), 
theils endlich an die Landesherrichaft abgeben. Bon dem Leibeigenen, 
deiien ganze — bewegliche und unbewegliche — Habe bei jeinem Tode 
nad ftrengem Recht dem Heren verfiel und nur gleichjam aus Barm— 
berzigfeit um den Preis der Hingabe eines Theiles davon (des „Belt: 
hauptes“, „Todfalles’ oder wie man es ſonſt nannte) an den Herrn 
der Familie belaſſen ward, kann natürlich bei einem Vergleich mit 
dem heutigen freien Arbeiter gar nicht die Nede fein. 

Wenn gleichwohl in Schilderungen der damaligen Zeit (nament- 
lid bei den Satirifern) bisweilen eines gewillen Wohlitandes, ja Luxus 
der Bauern gedacht wird, fo fünnen nur die freien Bauern, (mo folche 
eriltirten), nicht Hörige oder gar Leibeigene, gemeint fein. 

tun hat zwar befanntlih Laſſalle das troftlofe Wort zu dem 
modernen Arbeiter gejagt: „Sieb dir feine Mühe, du kannſt doch 
niemals — mit allen Anftrengungen und Entjagungen — mehr er: 
werben, als das nadte Leben für dic) und höchitens noch für deine 
Familie!“ Allein die thatjächliche Unrichtigfeit dieſes jog. „ehernen 
Lohngeſetzes“ iſt längſt ſchlagend erwieſen und dieſes leßtere ſelbſt ift neuer: 
dings von einem Wortführer der Socialdemokraten, Liebknecht, öffentlich, 
aber nicht zutreffend preisgegeben worden. 

Hatte der Bauer von ehemals ſeinem Gutsherrn gegenüber, der 
zugleich ſeine „Obrigkeit“ war, nicht, wie der Arbeiter von heut, die 
ſichere Grundlage eines freien Vertragsverhältniſſes, ſo war er auch von 
Seiten der Gerichte, der herrſchaftlichen ſowohl wie meiſt auch der landes— 
herrlichen, jeder Willkür deſſelben ſchutzlos preisgegeben. Auch hierüber 
laſſen jene Klagen der Bauern aus dem 16. Jahrhundert keinen Zwei— 
fel. Und zwar wurde das in der Regel mit der Zeit nicht beſſer, eher 
ſchlechter. Schreibt doch noch die 1755 (!) entſtandene, mecklenburgiſche 
Verfaſſung, der ſog. „Erbvergleich“ zwiſchen den Landesherren und den 
Privilegirten) den Landesgerichten in 8 328 vor: „ſie ſollen auf der 
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Bauern Klage, wenn nicht ganz (!) unerlaubte Thathandlungen mit be: 
ſcheinigt (!) find, nicht ſofort Pönal-(Straf:) Mandate erlajjen.” In 
einem Furbrandenburgiichen Landtagserlag von 1653 hieß es: „Ein 
Landmann, der feine Herrichaft verklagt und jeine Klage nicht genugſam 
ausführen Fann, joll mit dem Thurme (Gefängnig) bejtraft werden, da: 
mit Andere fich dergleichen muthwilligen Klagens enthalten.“ Wie follte 
da ſolch ein armer Einwohner gegen feine Herrichaft Necht erlangen, ja 
auch nur wirffam klagen Fönnen? 

Von einem Aufjteigen entweder Einzelner oder ganzer Familien 
aus ihrer niederen in eine höhere fociale und ökonomiſche Lebensjtellung 
(wie wir fie heutzutage gerade unter den Arbeitern nicht blos bei den 
jog. self-made-men,. jondern auch durch die regelmäßige Erhebung von 
Hewerbsgehülfen zu Gewerbsmeijtern täglich wahrnehmen) war bei den 
gutsunterthänigen Bauern nicht die Rede. Die Kinder eines joldhen 
durften weder in anderen Dienft gehen noch etwa ein Gewerbe in der 
Stadt lernen, mußten vielmehr demjelben Herren wie ihr Vater dienen. 
Nur aus bejonderer Gnade und meilt wohl nur gegen eine Abgabe 
mochte der Herr etwa dem Sohne eines jeiner Untertanen die Wahl 
eines anderen Berufs, der Tochter den Uebertritt in einen anderen Dienft 
geitatten. Selbſt das Heirathen war von einer bejonderen Erlaubnif 
des Herrn und in der Negel auch von einer Geldabgabe abhängig. 

Genug, in allen nur denkbaren Beziehungen — materiellen, ge: 
jellfchaftlichen, vechtlihen — it ein Vergleich) des heutigen nach allen 
Seiten freien und den übrigen Ständen gleichberechtigten Arbeiters mit 
dem mittelalterlihen Bauer jchlechterdings unzutreffend. 

Was fcheinbar, aber nur jcheinbar, zu einer Parallele zwijchen 
dem heutigen Arbeiterjtande und dem früheren (unfreien) Bauernftande 
Anlaß giebt, ift der Umſtand, daß aucd der Heutige Arbeiter feinen 
eigenen Beſitz hat, von dem er leben Fönnte, duß er ebenfalls genöthigt 
ift, fich die Mittel feiner Eriftenz von einem Anderen zu verſchaffen, 
und daß er daher diefem Andern (dem Arbeitgeber) gegenüber ſich in 
der Nothwendigfeit befindet, deſſen Bedingungen, wenn fie nur irgend 
erträglich find, annehmen zu müſſen. Allein der große Unterjchied zwiſchen 
der Yage des Bauern und der des Arbeiters iſt der, daß der beſitzloſe 
kleine Dann zur Zeit der ausjchließlichen Herrſchaft der Naturalwirth- 
Ichaft gar nicht die Möglichkeit hatte, fich feine Eriftenzmittel auf anderem 
Mege zu verfchaffen, als durch den Erwerb eines Stüdes Grund und 
Boden, deijen Meberlafjung aber gänzlich von dem Gutbefinden des Groß— 
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arundbefigers abhängig war, wogegen beut, wo die Geld- oder Kapital: 
wirthichaft vorherricht, der Arbeiter ſich durch feine Arbeit jo viel ver: 
dienen kann, um die zu feiner Exiſtenz nöthigen Naturprodukte (eine 
Stätte zum Wohnen und feine Lebensbedürfniffe) von dem Gutsbe: 
fier (bezw. denen, die fie dieſem abgefauft haben) ſich zu verjchaffen, 
daß, um es jo auszudrüden, Jener abjolut abhängig war von einem 
Herrn, diefer nur relativ. Und wenn dabei allerdings der Arbeiter, 
der nichts hat, als feine gefunden Hände, im Nachtheil ift gegen den 
Unternehmer, der nicht blos den Unternehmungsgeift, fondern auch das 
dazu nöthige Kapital befißt, jo wird dieſe Ungleichheit wenigftens zu 
einem großen Theil ausgeglichen durch das den Arbeitern von Regierung 
und Reichstag Schon vor mehr denn 20 Jahren — ohne ihr oder der 
Sorialdemofraten Zuthun — freiwillig gewährte Coalitionsredht — freilich 
eine zweilchneidige Waffe, durch welche die von den Socialdemofraten 
ieregeleiteten Arbeiter oſt ſich jelbjt noch mehr jchädigen, als die Arbeit: 
geber und den gefammten Nationalwohlitand. Damals, in den Zeiten 
vor dem Bauernkriege, ward jede gemeinfame Beltrebung einer Bauern: 
Schaft für Verbejlerung ihrer Lage (wenn aud nur in der Form de: 
müthiger Bitte) einem Frevel gleichgeachtet und nicht jelten als folder 
hart geahndet! 

Fragen wir ſodann: „was verlangten die Bauern 1525, und 
was eritreben unfere heutigen Socialdemofraten?” jo müſſen wir jagen: 
die Bauern verlangten in ihren 12 Nrtifeln jchlechterdings weder etwas 
Unbilliges noch etwas Unausführbares und mit der bejtehenden Gefell: 
Ihaftsordnung Unverträgliches: Ja, was fie verlangten, war zum großen 
Theil nur dasjenige, was früher gewejen und was nur durd) die Eigen: 
mächtigfeit der Herren zu Ungunften der Bauern abgeändert worden war. 
Die heutigen Socialdemofraten dagegen erjtreben Etwas, was allen be- 
fannten Gefegen nicht nur der Volkswirthichaftslehre, ſondern auch der 
Menſchenkunde direct widerjpriht (die gänzliche Aufhebung der freien 
Selbjtbeftimmung und Selbithülfe des Einzelnen in Bezug auf Production 
und Confumtion), Etwas, wovon fie außerdem nicht einmal angeben 
Tonnen, wie denn derjenige politiiche, rechtliche, wirthichaftliche und ge: 
jellihaftliche Zuftand befchaffen fein würde, den fie als „Ideal“ oder 
„Zukunftsſtaat“ den Arbeitern vorfpiegeln. 

Daß, wenn es zur Befriedigung der in den 12 Artikeln formulirten 
Forderungen der Bauern (Aufhebung der Gutsunterthänigfeit mit allen 
ihren Conſequenzen und Wegfall des Jagd: und Fijchereimonopols, Rück— 
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gabe der den Gemeinden entzogenen Wiefen und Wälder an dieſe u. j. w. 
u. ſ. mw.) wirklich gefommen wäre, die ganze damalige Geſellſchaft eine 
wejentlich andere Phyfiognomie erhalten und tief einjchneidende Um: 
geitaltungen erfahren haben würde, ift ja nicht zu leugnen. Allein fie 
hat ſolche Später wirklich erfahren (denn alle Forderungen der 12 Artikel 
und noch andere, zum Theil weitergehende, find heut erfüllt) und fie iſt 
daran nicht zu Grunde gegangen, bat vielmehr fichtbar dadurch ge- 
wonnen. Das macht, jene Forderungen widerjprechen nicht, entiprechen 
vielmehr allen gefunden rechtlichen und wirthichaftlichen Grundfägen, vor 
Allem dem Grundfage, daß nicht der Eine arbeiten, der Andere Die 
Früchte diefer Arbeit mühelos geniehen, daß nicht ein Theil der Gefell: 
Schaft nad) angeborenem Rechte über den anderen jchranfenlos foll herr: 
jchen, ihn ausbeuten, ihn despotifiren dürfen, der andere ebenfo un: 
bedingt ſich alles ſolle gefallen laſſen müſſen. 

Freilich behaupten unſere Socialdemokraten: „gerade das ſei das 
Uebereinſtimmende in den damaligen und den heutigen Verhältniſſen, 
daß auch heut nicht der Arbeiter, ſondern der Unternehmer das Arbeits: 
product an fich ziehe und dem Arbeiter nur einen Färglichen Antheil 
davon (in der Form des Lohnes) überlaife, daß auch heut der Kapitalijt 
oder „Bourgeois“ herriche, der Arbeiter diene. Aber auch diefe Auf— 
faſſung ift eine jehiefe. Einmal beruht fie auf der entweder irrthüm— 
lichen oder abfichtlich falfchen Vorausfegung, als ob der Unternehmer 
faullenze, während er doch, wenn er nicht zu Grunde gehen will, fehr 
angejtrengt arbeiten muß, ferner als ob das Kapital feinem Befiger nur 
jo zufliege, während es doch in den allermeiften Fällen das Erzeugniß 
einer oft durch Generationen fortgefeßten rifrigen Arbeit und Sparjamfeit ijt. 

Es it denn doch ein gewaltiger Unterjchied zwiichen einem grand 
seigneur der alten Zeit, der die ungeheuren Einkünfte feiner Güter, 
das Erzeugniß der Arbeit feiner Unterthanen, wozu er gar nichts bei- 
getragen, in Saus und Braus, mit Nichtsthun und allerhand Nichtig- 
feiten in der Nefidenz verpraßte, und einem Borfig, Krupp, Grufon, 
Siemens u. ſ. w., welche die höchitgefteigerte geiftige Arbeit aufwenden 
müſſen, erſt um das Material, die Werkzeuge und Majchinen, 
die beten Arbeitsmethoden u. |. w. zur Erzeugung, dann wiederum die 
beiten Abſatzwege zur Verwerthung der Arbeitsproducte zu beichaffen, 
während zu Alledem der einfache Mrbeiter nichts that und nichts thun kann. 

Genug, von welcher Seite wir auch Vergleiche anjtellen mögen 
zwiſchen der damaligen Bauernbewegung und der heutigen Arbeiter: 
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bewegung, fie führen immer zu der Erkenntniß zurücd, daß, wie Vieles 
au in den heutigen Arbeiterzuftänden noch der Verbeſſerung fähig 
und bedürftig jein mag, diefelben doch im Verhältniß zu denen des 16. 
Jahrhunderts einen höchit bedeutenden Fortichritt in rechtlicher, focialer, 
humaner Beziehung darjtellen, und daß es daher ein jchweres Unrecht 
it, welches die jocialdemofratiichen Agitatoren an der Geſellſchaft und 
vor Allem an dem Arbeiterjtande jelbjt begehen, wenn fie, jtatt an jener 
ruhigen und ftetigen Verbeſſerung der Arbeiterzuftände, an welcher die 
Geſetzgebung in redlichjter Abficht arbeitet, ebenfo redlich zu helfen, die 
Arbeiter durch ihnen felbjt unklare Phantafiegebilde von einem angeb— 
lihen paradiefifchen Zufunftsjtaate gegen ſolche Verbeſſerungen gleich: 
gültig, zur felbitthätigen Verbejferung ihrer eigenen Lebenslage aber 
durd Fleiß, Ordnung und Sparjamfeit unlujtig und unfähig machen. 


Defterreih und die deutſche Kultur 


im vorigen Syahrhundert. 


Von 
Chriftian Meyer. 


Wenn man die weltgefchichtliche Aufgabe Defterreichs darin erblidt, 
daß dajjelbe in der Fortjegung der eriten und urfprünglichen Beftimmung 
des Dftreiches den Kampf für die Bildung des Abendlandes gegen die 
Barbarei des Djtens durchführt, oder um mid) präcijer auszudrüden, 
deutsche Kultur immer weiteren reifen zuführt und vermittelt, To ift man 
für das zwifchen dem Abſchluß des weſtfäliſchen Friedens und dem Ne: 
gierungsantritt Maria Thereftas liegende Jahrhundert zu dem betrübenden 
Geſtändniß gezwungen, daß die Herricher des damaligen Defterreichs nicht 
einmal eine deutliche Vorjtellung jener ihnen von der Vorjehung zuge: 
wiefenen Aufgabe gehabt haben. Jahrhunderte alte Kämpfe, vom Augen: 
blie der erjten Bewegung an, hatten zwilchen den nad) Diten vorge: 
ſchobenen Deutjchen und den Wäljchen, Slaven und Magyaren ftattge: 
funden, die Verjöhnung war nur in gegenfeitiger Unterdrückung oder in 
gänzlicher Abtrennung und Sonderung gefucht worden. Doch fchon feit 
längerer Zeit hatten die ug Gefahr und eine Neihe von Erb: 
einigungen und Verträgen die feindlichen Völker unter ein Fürſtenhaus 
zufammengeführt. Seit dem weitfäliichen Frieden war der Kaiferjtaat 
zu einem mächtigen Ländercompler angejchwollen. Die Wiedereroberung 
Ungarns, Siebenbürgens und Slavoniens, des Temeſcher Banats und 
der jerbiichen Landichaften diejjeits der Donau hatten dem Neiche nad) 
Dften und Südojten hin mehr als jeine alte Ausdehnung wiedergegeben. 
Freilich fehlte das organisch: staatliche Gefüge, welches die verfchiedenen 
Länder und Nationalitäten dieſes Neiches zu einem öfterreichifchen Staats: 
intereffe verbunden hätte; doch durften damals die großen militärischen 
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und politiichen Erfolge ermuthigen, wenigftens den Verfuch zur Auf: 
rihtung des öfterreichifchen Einheitsftaates zu wagen. 

Der Kitt, welcher alle diefe lofen Gruppen nothdürftig zufammen- 
hielt, war lediglic) das gemeinfame Herricherhaus. Diejes Fonnte nicht 
anders, es mußte das Band der Einigung feithalten, während die ein: 
zelnen Glieder jtets mehr oder minder von einander wegs und bereits 
beitehenden oder neu ſich bildenden Mittelpunkten zuftrebten, denen fie 
ihrer Nationalität nad) angehörten. in zweites Bindemittel mußte 
nad) der Gefchichte der Einigung, dem Urjprung des Fürjtenhaufes und 
der jteten Verbindung deſſelben mit der deutichen Kaiſerkrone das Deutjch- 
thum fein. Daß dieſes Bindemittel nicht oder wenigjtens nicht in dem 
nöthigen Maße zur Anwendung gebracht wurde, dürfen wir freilich nicht 
eineitig einer Verſäumniß auf Seiten der Träger des deutſchen Kultur: 
gedanfens zur Laft legen. Das deutſche Element trat zu allen Zeiten 
dem Umfange nad) gegen Böhmen und Ungarn zurüd. Hiezu fam, daß 
das eigentliche Stammland, Niederöfterreih, einen Volksſtamm nährt, 
munter, gutmüthig, mit einem gewiſſen Geſchick ausgerüjtet, aber nicht 
geartet, durch geiltiges Uebergewicht eine zivilifatoriiche Miffton zu er: 
füllen. Böhmen mit feinen Nebenländern war viele Jahrzehnte hin- 
duch der eigentliche Kern der öfterreichiichen Macht, und die Staifer 
nahmen in feiner Hauptjtadt ihren Sig; allein die Verhältniffe zur 
Türfei liegen ftets auf Ungarn und die Stimme feiner bevorrechteten 
Stände ein befonderes Gewicht legen und diejes Anſehen wuchs in dem 
Maße als das Kronland durch die Siege über die fremden Cindring- 
line an Umfang gewanı. Dean kann jagen: Wien wurde mehr 
wegen feiner Nähe an Ungarn als wegen jeiner Würde als Hauptitadt 
des Erzherzogthums zur kaiſerlichen Nefidenz gemählt. Aus allen diefen 
Verhältnifjen entwidelte fich endlich eine politifche Geftaltung, die in 
ihrer ftaatlichen Ausbildung faum ein Seitenſtück findet. Jedem der 
nad und nad) vereinten Lande war vollfommene Selbjtändigfeit gewährt, 
es hatte feine gejonderte Verfaſſung, es votirte jelbitändig die landes- 
fürftlichen Steuern und Subfidien und die Vertheidigungsmittel, meiftens 
landen Eingeborene an der Spige der Landesregierung und fogar die 
Thronfolge war in jeder der Ländergruppen verjchieden geordnet. Die 
Einigung lag lediglich in der Perſon des Negenten und feiner oberjten 
Räthe und Feldherren, und jelbjt unter jenen und dieſen bejtanden 
meiſt befondere Gollegien für die Angelegenheiten der befonderen Länder: 
compfere und bejondere Befehlshaber über die einzelnen Landestruppen; 
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von einer Unterordnung eines Landes oder eines Volksſtammes unter 
die anderen war Feine Spur vorhanden. Die Sonderung und die gegen: 
jeitige Eiferfucht der einzelnen Völker Dejterreichs bewirkten, dak fie 
den Fremden einen minder feiten Widerftand entgegenzujeßen vermochten 
und oft deren Einfluß leichter ertrugen. Auch der rajche Verbrauch der 
geiftigen und leiblichen Kräfte in den fteten inneren und äußern Kämpfen 
brachte es mit fi, daß die Fürjten einen nachhaltigen Erjag aus jedem 
ihnen zugänglichen Kreiſe fich verichaffen mußten. Sein Staat war von 
je her in der Wahl jeiner Organe fo wenig ausſchließlich und jo kosmo— 
politiih wie Defterreih. Sa, dieſe Freifinnigfeit ging nicht blos über 
die Unterichiede des Volksſtammes und des Vaterlandes, fondern aud 
über jene des Standes, der Geburt und der Religion hinaus. Der: 
jelbe Staat, welcher die reichjte und ſtolzeſte Ariftofratie des Gontinents 
befah, zählt unter feinen Feldherren und Staatsmännern die größte 
Zahl bürgerliche, derjelbe, welcher die Vertheidigung des Katholizismus 
auf feine Fahne fchrieb, hat von jeher nicht Anftand genommen, Männer 
aus den anderen chriltlichen Gonfejlionen zu feinen höchiten Nemtern 
emporzuheben. 

So loſe und mangelhaft wie die Form der Gentralregierung war 
auch die Verwaltung der einzelnen Länder. in faules und bejtechliches 
Beamtenheer zehrte an dem Marf des Volkes; an ſchwerem Siechthum 
frankten die Finanzen des Staates. Trotz der niedrigen Ziffer der Ge- 
fammteinnahmen, die an die gleichzeitigen Staatseingänge Frankreichs, 
Englands und Hollands nicht entfernt heranveichte, entiprang aus un: 
zweckmäßiger Vertheilung der Steuerlaft vielfältige Bedrüdung der öfo- 
nomifch producirenden Volksklaſſen. Auf dem unterthänigen Bauern: 
jtande lag der härtefte Abgabendrud, während die enormen geiftlichen 
Befigungen fteuerfrei waren. Die ohnedies kümmerliche Jnduftrie litt 
noch unter dem Drucke inländiicher Zollichranfen. Damals wie heute 
mußten Bundesgenofien wie Faiferliche Feldherren den fatalen Unterjchied 
fennen lernen, der fich zwifchen dem Soll der öjterreichifchen Regimenter 
und ihrem wirklichen Beſtand alljährlid; ergab. Unaufhörlich Titten die 
faiferlichen Truppen Mangel an Nahrung, Kleidung, Sold und Munition. 
Um jo großem Nothitande, der alle Ziveige des öffentlichen Dienjtes 
ergriffen, Abhilfe zu ſchaffen, bedurfte das damalige Oeſterreich einer 
ichöpferifchen Steuer:, Handels: und Wirthihaftsgefeßgebung, einer un- 
nachfichtigen Reform des Gerichtswefens, einer handlichen Nechtscodif: 
fation, endlidy eines geregelten und bis zu den entlegenjten Öliederungen 
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des Reiches greifenden Verwaltungsſyſtems. Gleichzeitig hätten Auf: 
rihtung und Ausbau eines öfterreichischen Gefammtftaates beginnen jollen. 
Ernſtlichen Nachdenfens bedurfte damals die Frage nicht, in welche Ver- 
fajjungsgeitalt Gejfammtöfterreich jich zu Fleiden habe. In dem Gefüge 
des Föderalismus fonnte das fünftige Gedeihen Defterreichs nicht be— 
griffen fein. Wo hätte man die politiichen Kräfte hernehmen wollen, 
die eines förderaliftiich geeinten Staatsleibes warteten? Nicht über: 
reichlich rel das Ergebni aus, wenn man alles Braudbare in einem 
Mittelpunkte jammelte. Um den Zufammenfhluß zu bundesitaatlicher 
Einung zu ermöglichen, hätten die einzelnen Neichstheile einander eine 
ganz andere Mitgift an gegenfeitigem Vertrauen und eine ſchon erprobte 
Anhänglichkeit an das Gejammtreich entgegen bringen müſſen. Föde— 
rolismus bedeutete in Dejterreich den Krieg Aller gegen Alle und unter 
den unberechenbaren Wechjelfällen diefes Kampfes vielleicht Ueberwälti— 
gung deutschen Weſens durch Magyaren: oder Slaventhum. 

Die höhere Einheit des öſterreichiſchen Geſammtſtaates war viel- 
mehr einzig und allein im Deutichthum zu ſuchen. Deutſche Kultur 
und deutiche Einrichtungen waren e8 geweſen, welchen die flaviichen und 
magyariichen Völkerſchaften den beiten Theil ihrer Gefittung verdantten, 
und erit eine fpätere Zeit des Verfalls der mittelalterlichen deutjchen 
Staatsgewalt hatte die fortichreitende Germanifirung des Oſtens ins 
Stoden gerathen lajjen. Zeit einigen Dezennien war jegt Deutjchöfter- 
reich in blutigem Ningen wiederum Herr des magyariichen und flaviichen 
Tidoftens geworden; fir ein abermaliges Einjegen deuticher Kulturarbeit 
und deutſchen Staatögebotes war ebener Boden geſchaffen. Bis zu 
diefer Epoche hatte das magyarifche Idiom noch nicht einmal die An: 
fünge einer ungarischen Nationalliteratur erzeugt. Der magyariſche Voll- 
blutadlige verichmähte einftweilen noch Schule und Bildung; die befiß- 
loſen Haufen des magyarischen Stleinadels verachteten Sehhaftigkeit und 
wirthichaftliche Betriebfamfeit, das magyarifche „Volk“ huldigte afiatifcher 
Rechtsgewohnheit und aſiatiſcher Räuberromantif. Von den deutfchen 
Stadtgemeinden Oberungarns und den deutſchen Gomitaten am Platten: 
fee bis zu den fiebenbürgischen Sachſen bei Hermannftadt und Biftrig 
hin durchfpannte als beſitz- und geiftesmächtiger Beiſatz der ungarischen 
Volkermiſchung das deutjche Element ganz Transleithanien mit zahlreichen 
Polten. Des numerischen Uebergewichts von Magyaren und Slaven 
ungeachtet lag eine Verdeutſchung jämmtlicher dem Erzbaus Oeſterreich 
unterthäniger Nationalitäten damals noch nicht aus dem Bereich der 
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Möglichkeit. Und nur das Magyarenthum Ungarns und Eiebenbür- 
gens bot zu Anfang des 18. Jahrhunderts einem erneuerten Vorrücken 
des deutſchen Weſens volfsthümlichen Widerjtand. Die Sidflaven hiel- 
ten aus Antagonismus gegen den magyariichen Stamm treu zum Haufe 
Defterreich: weder kraft einer nationalen Bildung noch kraft eines jelb- 
jtändigen politiichen Willens vermochten fie der Einbürgerung der deut: 
Ichen Sprache, des deutichen Nechtes und des deutjchen Staates zu wider: 
jtehen. In Kärnthen und Steiermark war noch nicht einmal die Vor: 
ahnung einer jlavischen Krage aufgedämmert. In Böhmen mar das 
Zichechenthum weich und gefügig worden. In Strain, Nitrien und 
Wälſchtirol drang das deutiche Volkselement noch fiegreich vor. Eine 
durchdachte, umfichtige und vieljeitige Neform, die im jeglichem Stücke 
den gemeinfamen Anliegenheiten des Reiches und den bejonderen Be- 
dürfniffen der einzelnen Völker gerecht ward, konnte die abendländifche 
Melt mit einem Einheitsjtaat Oeſterreich und mit deutjcher Vorherrſchaft 
im Süden bejchenfen. 

Daß dies nicht geichah, davon iſt die Schuld wohl zum größten 
Theil in der Perfon des damals an der Spitze des Reiches jtehenden 
Fürften zu fuchen. Xeopold J., mit Geiltesgaben mur mäßig ausge: 
stattet, war langſam, argwöhniſch und abergläubig von Natur. Schwere 
Schickſale, häufige Täufchungen und der Einfluß des Beichtituhles hatten 
dieſe Grundzüge des Charakters in jpäteren Jahren noch ausgeprägter 
entwidelt. Als ein treuer Ausdruc des geiltigen Weſens erging fich 
auch feine Nede in unbejtimmten Aeußerungen, felten entfiel ihm ein 
bündiges Wort. Nicht perfönlicher Thatkraft, ſondern einigen ausge: 
zeichneten Feldherren und den LYeiltungen der Bundesgenoſſen dankte er 
die Errettung aus mancher gefahrvollen Lage. Der Zufall hatte foviel 
für Zeopold I. und feine Herrichaft gethan, daß der Kaiſer, ftrenger 
Geiſtesanſpannung von jeher abhold, gleichſam grundjäglid eine Ver— 
ſchleppung derjenigen Geſchäfte vorzuziehen ſchien, weldye zu einem kräf— 
tigen Entihluß nöthigten. Zu allen Zeiten der nachdrücklichen Leitung 
eines Vertrauten bedürftig und lieber geneigt, mittels der Einſicht An- 
derer zu irren als felbjtthätig ich zu vergewiljfern, ſetzte er doch aud) 
feinen bemwährtejten Rathgebern ein bejchwerliches Miftrauen entgegen. 
Sogar die font zu einſeitig befragten und verehrten Beichtväter hatten 
unabläſſig mit dieſem Hinderniß zu fämpfen. Je längerem Zaudern 
endlich ein entichlußreicher Standpunkt entiprungen war, um jo jtarrer 
pflegte der alternde Kaifer an demſelben feitzuhalten und jogar die Ver: 
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mertbung einer fpäter gewonnenen Einficht zu verweigern. Man Fönnte 
dies Unerjchütterlichkeit des Willens nennen, falle von einem freien 
Willen Leopolds 1. überhaupt die Rede geweſen wäre: durch die Scheu 
vor neuen unbequemen Entihlüffen und vor neuen beargwohnten Nath- 
gebern ward dieſe Beharrlichfeit bedingt. 

Die öfterreichifchen Verhältniffe jener Zeit find ohne die Kenntniß 
der gleichzeitigen deutichen Zuftände unverſtändlich. Wir müflen daher 
die leteren mwenigitens in einigen großen Strichen zu zeichnen verfuchen. 

Wie in den öfterreichiichen Kronlanden, fo boten fih auch im 
deutichen Reich einer energiſchen Reformpolitif alteingemwurzelte und ſchwere 
Schäden in Verfaffung und Verwaltung dar. Seit dem Frieden von Münfter 
und Osnabrück bejtand das deutſche Reich aus nicht weniger als 266 Be— 
fandtheilen, die, unter fih nur in lofem Verband ftehend, auch in ber 
faiferlihen Epige faum mehr als den gemeinfamen Oberlehnsherrn er: 
blidten. Die alte unmittelbare Verbindung des NReichsoberhaupts mit 
den Neichsunterthanen war längjt aufgehoben, zwilchen beiden ftanden die 
corporativ geeinten Reichsitandichaften, mit denen allein der Kaifer durch 
das Medium des Reichstags verhandelte. Eine fräftigere Neichscentral- 
gewalt herzuftellen unterlag demnad) der doppelten Schwierigkeit, daß der 
Kaifer nur wenige und dazu noch geringfügige Vorrechte ausnugen Eonnte, 
und daß ihm zu einer ſolchen Manipulation nur ein äußerft ſchwerfälliger 
Mehanismus zur Verfügung ftand. Dennoch wäre es einem energifchen 
und einfichtsvollen Regenten wie Joſeph I. nicht unmöglich gewefen, die 
Verfaffung und Verwaltung des Neiches im Intereſſe einer ftrafferen 
Eentralregierung umzugeftalten. Noch immer war der Kaifer nad) außen 
hin das fihtbare Oberhaupt des Reiches, vor fein Tribunal gehörten 
Streitigkeiten der Fürften und Herren; das ihm zuftehende Necht der 
Standeserhöhungen und der erſten Bitte bei Erledigung geiftliher Pfründen 
fonnte dazu verwendet werden, ſich allerorten danfbare Anhänger zu er: 
werben. Die größte Schwierigfeit bot freilich) die verzopfte Gefchäfts- 
ordnung des Regensburger Reichstages dar, doch auch hier konnte durch 
Schaffung einer Reichspartei dem Sondergeift ber übrigen Reichsſtände 
wirffam begegnet werden. Gut faiferlih durch geichichtliche Tradition 
waren von Anfang an die einundfünfzig Neichsftädte, auch die Grafen, 
Herren und nicht gefürfteten Prälaten des Reiches durften, da fie mit den 
Städten Furcht wie Hoffnung theilten, von vornherein als Anhänger einer 
ſich bildenden Faiferlichen Partei gezäglt werden. Auch das gefürchtete 
tatholiiche Prälatenthum und die Heineren Fürften Süddeutfchlands galten 


157 


276 Chriſtian Meyer. 


als reichstreu, die erfteren durch confeffionelle Bande, die legteren, weil 
fie in dem Kaifer den natürlichen Rückhalt gegen bayerische und württem- 
bergifche Vergrößerungfucht erblidten. Zu feinem anderen Zeitpunkt war 
die Stimmung auch der mächtigeren Neichsftände eine dem Wiener Hofe 
günftigere. Der Markgraf von Baden-Raftatt war faiferlicher General: 
lieutenant, der regierende Markgraf von Baden-Durlad) juchte den faifer: 
lihen Schuß vor den Einfällen der Franzoſen in fein Ländchen. Die 
Gefügigkeit der naſſauiſchen Fürjten ließ nichts zu wünſchen übrig; dem 
regierenden Fürjten hatte Elifabeth Charlotte von Orleans einft nachgefagt: 
„ein häßlich jtupid Kind, fo weder zu fieden noch zu braten iſt“; zutreffend 
war joldyes Wort auch heute noch. Beide heilifche Fürftlichkeiten, der ehr: 
geizige vielgeichäftige Kandgraf Karl von Heſſen-Kaſſel, der unter den 
deutjchen Fürften als erjter die Vermiethung recrutirter Landesfinder in 
Aufnahme gebradjt, und der weichherzige Landgraf Ernjt Ludwig von 
Heljen-Darmftadt, der freundliche Gönner der Pietiiten, hatten Söhne und 
Brüder in kaiſerlichen Kriegsdieniten jtehen. Aehnlich günftig lagen die 
Verhältniſſe in Norbdeutichland. Bon den Kurfürjten des Neiches war 
Diar Emmanuel jeines Landes entſetzt und hatte in feinen Sturz auch 
den Bruder auf dem erzbiichöflichen Stuhl in Köln verwidelt. Die In— 
haber der beiden andern rheinischen Erzbisthimer waren dem Kaiferhaus 
in unmwandelbarer Treue ergeben; gleich verpflichtet waren demſelben der 
Kurfürſt von der Pfalz, den der Köder einer Nücerjtattung der bayerischen 
Oberpfalz lodte, der Kurfürft von Hannover durch Verjchwägerung mit 
dem Kaifer und Friedrich Auguft von Sachſen, der zur Verfolgung jeiner 
nordiichen Pläne das gute Einvernehmen mit dem Erzhaus Oeſterreich 
juchen mußte. Den ſchwerſten Gegendrud hatte eine kaiſerliche Reichs: 
politif jener Tage von Seiten des Berliner Hofes zu gemwärtigen. Noch 
fur; vor. dem Ableben Leopolds 1. hatte ein Faiferliches Nefeript die Rück— 
fichtslofigfeit der preußiichen Miniſter gerügt, „die ihrem Herrn nicht beijer 
dienen zu fönnen meinen, als wenn fie der ganzen Welt zu erkennen geben, 
da derjelbe an fein Geſetz und Confideration für Uns und feine Neben: 
ftände gebunden, ſondern alles im Neid) nad) Belieben vorzunehmen er- 
mädhtigt.” Mit Eiferfucht beobachtete Preußen jeden Schritt Deiterreichs, 
der auf eine Beſſerung der Neichszujtände hinzuzielen jchien. Auch ohne 
daß der Berliner Hof ſich in antikaiſerlichen Geſinnungen und Beltrebungen 
erging, mar die Exiſtenz der norddeutichen Staatsbildung Brandenburg- 
Preußen eine thatjächlihe Werneinung der mittelalterliden Jdeen von 
Kaifer und Neid. Dennoch, wenn von dem Tag ab, wo der große Kur— 
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fürft den nordiichen Neichöfeind bei Ferbellin auf das Haupt gefchlagen, 
jemals der Möglichkeit Naum gelaffen war, die Dynaſtie der preußischen 
Hohenzollern ihrem Berufe für ein verjüngtes Deutfchland zu entfremden, 
jo war dies um die Zeit der Fall, wo Kaifer Jofeph 1. des Reiches Krone 
übernahm und Friedrich I. auf dem preußiichen Throne ſaß. Das junge 
preußiſche Königthum war innerhalb des deutichen Neiches von der ge: 
häffigen Eiferfucht aller Mittleren und Kleineren umftellt. Jeder Auf: 
ſchwung aber, den der Berliner Hof im Sinn einer ungebundenen aus- 
märtigen Staatskunſt verfuchte, ward an dem Argwohn der Niederlande 
und Englands zu Schanden. Friedrih I. von Preußen jchmollte und 
grollte, er drohte vielleicht mit dem Austritt aus dem Weiche — eines 

“ Entichlufies, der die That gebiert, hätte er ſich ſchwerlich erdreiftet. 
Wahrhaft patriotiſche Thaten des jungen Kaijers würden ihm die Fähig- 
feit zum Widerſtand entwunden haben. 

Noch trüber als das Bild der Neichöverfafiung ift das der wirth— 
ſchaftlichen Zuftände des Volks. Aus den alten Städten fchien der po: 
litiſche Geiſt reichsſtädtiſcher Selbjtändigkeit für immer gemwichen zu fein. 
„sochtiamb und Fleinmüthig zu ſeyn ift unter denen Burgern eine durd): 
gehende Krankheit,“ jchrieb Diarkgraf Ludwig von Baden während bes 
Ipanifchen Erbfolgefrieges an den Kaiſer. Es ging bei den Städten im 
Großen wie bei ihren Zünften im Kleinen: die taube Schale, das todte 
Formenweſen der alten Selbjtherrlichkeit hielt man um fo fteifer feit, je 
mehr der Kern, Freiheit und Thatkraft, zufammengefchrumpft war. Auf 
dem Lande lag die bäuerliche Wirthfchaft unter dem Zwange des Feudal— 
weiens, der eigentlich aderbautreibende Stand unter den Felleln der Hö— 
rigteit. Das Handwerk ftand in allen feinen Zweigen jtrenger und ge: 
bundener ald am Ausgang des Mittelalters unter dem Zunftzwang. 
Stadt und Land waren Scharf getrennt: was dort die Dienfchen ernährte, 
war hier zu treiben verboten; was man hier feinen Tag entbehren und 
wohlfeiler als anderswo herftellen konnte, durfte nur dort gemacht und 
verkauft werben, wo das Angebot nad) allen Richtungen dein Zwang unter: 
lag und die Nachfrage nur in der Weiſe wirken durfte, die das Geſetz 
erlaubte und vorfchrieb. Beamte und Lehrer waren Hausgefinde ihrer 
Fürften und Gutsheren. Der Adel war von deutſcher Sprache und Sitte 
abgewandt, oberflächlich von dem Firnik franzöſiſcher Kultur geitreift, 
ohne Herz für fein deutfches Vaterland. Die Volksbildung war feit dem 
Jahrhumdert der Reformation merfbar zurüdgegangen. Wir waren zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts eine tief geſunkene, dennoch nicht rettungs- 
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108 verlorene Nation. In mwirthichaftlicher Dürftigfeit und ftrenger Ge- 
bundenheit war unter mandem Drud und vielfachen Zwang unier deut: 
ſches Volfsleben ein fittliches geblieben. Wielleicht weil die Kluft jo weit, 
die den Herrenitand von Bürger und Bauer jchied, hatten Genukfucht 
und Leichtfertigfeit der Fürften und des höfiſchen Adels die Nation nicht 
vergiftet. Alle Gräuel des dreißigjährigen Krieges hatten jene Wärme 
des religiöfen Bewußtſeins, welches als Gemeingut des deutſchen Volkes 
die Geiftesfämpfe des Neformationszeitalters bei Neu: und Altgläubigen 
geweckt, nicht ausgetilgt. Der Gefichtöfreis von Jung und Alt war eng, 
die Mittel waren knapp, Dulden und Entbehren war das allgemeine Loos, 
man war befangen in Fleinlicher Gegenwart und des Wirfens in die Zu: 
funft hinaus wurden faum Einzelne froh; aber die Sitte des Haufes war 
ftreng, der Wandel ehrbar, die Frömmigkeit aufrichtig. Keuſch, arbeitiam 
und ſparſam, wie fi Jahrzehnte tiefiten ftaatlichen Elends hindurch das 
deutiche Volfsleben erhalten, konnte eine Zukunft ſchwerlich ausbleiben, 
wo dem entlaubten, doch noch Ferngejunden Stamm neue und fräftige 
Triebe entiprießen würden. | 

Um wieder auf die fpezifiich öfterreichiichen Verhältniſſe zurückzu— 
fommen, jo bot, was vorerjt den Bauernjtand anlangt, derjelbe beim 
Beginn des adhtzehnten Jahrhunderts ein trauriges Bild dar. Bis zum 
Ausgang des jechzehnten Jahrhunderts Hatte ſich derjelbe in guten Ver— 
hältnifjen befunden. Während des großen Krieges und nad) diefem war 
jedoch derjelbe jeiner alten Freiheitsrechte beraubt worden. In den deut: 
chen Ländern, in Ober- und Niederöfterreid und in den Alpengegenden 
hatte jich allerdings eine eigentliche Zeibeigenjchaft nicht ausbilden können, 
die Stammeseigenjchaft der deutjchen Bauern hatte ſich hier in der Wirth- 
ſchaft und in der Gemeinde erhalten, fie hatten gefchlofjene Höfe und ge- 
nofjen bejtimmte Freiheiten für ihre Perſon und für ihr Eigentum. In 
den flavifcyen Ländern dagegen, namentlidy in Böhmen und Mähren, 
lebte der Bauer in einem erbarmungsmwürdigen Zuftand. 1669 jchreibt 
ein herrichaftlicher Amtmann: „Jeder weiß, wie der arme Unterthan ge- 
plagt it; wenn ein böhmifcher Bauer alle Arbeit, fo ihm von der Obrig- 
feit auferlegt wird, leiften, alle Contributionen und ſchweren Drud aus: 
jtehen muß, alle Unbilden, welche ihn von den Soldaten zugefügt werden, 
mit Geduld erträgt, kann er wohl unter die Zahl der Märtyrer gerechnet 
werben.” Und noch ein Jahrhundert fpäter heißt es in einem amtlichen 
Erpofe: „Mit Erftaunen, ja mit wahrem Graujen und peinlich innerer 
Rührung fieht man das äußerſte Elend, in welchem der arme Unterthan 
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durch die Bedrüdung feiner Grundherren ſchmachtet.“ Ju Böhmen war 
die einjt jo blühende Landesfultur bis auf unbedeutende Spuren ver: 
nichtet. Dan mußte den Bauer in Höhlen und Wäldern auffuchen, den 
Grund und Boden von neuem anbauen; ganze Dörfer waren verſchwunden, 
ihre Srundftüde mit Wald überwachjen oder in Meierhöfe, Thiergärten 
und große Teiche verwandelt. Der Reit beitand aus den berüchtigten 
„böhmischen Dörfern” mit höhlenartigen Lehmhütten, in welchen Menſchen 
und Vieh zufammenhauften. Die Viehzucht, Wiefen: und Waldfultur war 
verfallen, Schulen gab es nur auf den geiltlichen und ſtädtiſchen Gütern. 
Auf dem Lande lernten Wenige lejen und jchreiben; wer mehr lernte, 
trat aus jeinem Stande heraus; dem Bauer fehlte die Möglichkeit, ſich 
aus fich jelbjt herauszubilden. Er war mit wenigen Ausnahmen leibeigen, 
perlönlich unfrei, durfte die Scholle ohne Losbrief oder Weglaßzettel nicht 
verlaifen; verließ er den Grund ohne Erlaubniß des Herrn, konnte er 
wie ein flüchtiger Sklave eingefangen werden. Cr galt als Gutszubehor, 
feine Kinder als Zumachs, mit dem der Grundherr nad Willfür chalten 
konnte. Die Kinder der Bauern mußten drei Jahre, die Kinder der 
Häusler zwei oder ein Jahr auf dem Herrichaftshofe dienen. Die Ger 
meinfreiheit war im dreißigjährigen Striege untergegangen, der Richter 
jollte für das Gemeinderecht, für niedere Polizei und den Vollzug der 
Staatsgefege jorgen, aber er war meilt nur ein Beamter, ein Organ des 
Grundherrn. In allen perjfönlichen Verhältniſſen, in Vergleich und Ver: 
trag, in Eigenthums- und Nugungsfragen ftand der Bauer unter dem 
Grundherrn. Maßlos waren die Abgaben, welche der Bauer zu leijten 
hatte, die Regierung, der Grundherr und die Kirche griffen in gleicher 
Weile in jeinen Sädel. Außer der Grundſteuer, der Klaſſen- und Per: 
jonaljteuer, welche der Regierung zufloſſen, zahlte der Bauer an feinen 
Herrn den Grundzins, den großen und Heinen Feldzehnt, die Beſitzver— 
änderungsgebühren, Mauth: und Nußungsgelder aller Art. Es gab zahl: 
reiche Brivatmauthen, in Niederöfterreich 70. Die Robot, d. h. die Arbeit, 
welche der Bauer jeinem Grundheren leiften mußte, war größtentheils 
vertragsmäßigen Urjprungs und durch Herfommen und amtliche Aufzeich: 
nungen, welche von Zeit zu Zeit erneuert wurden, geregelt. Der Bauer 
mußte für den Gutsheren das Feld beftellen, Garn jpinnen, Holz führen, 
Teiche fäubern, Wege heritellen, das Wild treiben; er durfte fein Getreide 
nur in der Herrenmühle mahlen laſſen, fein Bier oder feinen Branntwein 
mm aus der Herrenſchenke beziehen. Zahllos waren die Mißbräuche und 
Auswüchſe. Die Grundbücher und Urbare führte bis 1787 die Grund: 
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obrigfeit, aber diefe Verzeichniffe waren nicht immer fiher. Viele Grund: 
ftücke, welche den Bauern zugeichrieben waren, wurden vom Grundherrn 
wieder eingezogen. Erſt 1750, 1770 und 1789 wurde das Bauerngut 
firirt. In Böhmen und Mähren galt das Sprüchwort: „rustica wens 
optima flens, pessima ridens“, oder: „der Bauer iſt wie eine Weide, 
je mehr man ihn befchneidet, deito beſſer wächſt er.“ Von Zeit zu Zeit 
brach ein Bauernaufitand los. 1680 erhoben Sich in Böhmen mehrere 
taujend Bauern, verjagten die Gutsherrn und Amtleute; fie verlangten 
nicht Freiheit, fondern nur eine „‚gelinde Robot“; der Aufruhr Fonnte 
nur mit Waftengewalt unterdrücdt werden, an dreizehn Orten wurden 
Hinrichtungen mitteljt Strangs vorgenommen, Hunderte wurden zu jchiverer 
Kettenarbeit verurtheilt. 1662 und 1688 gährte es in Krain, 1705, 
1707 und 1718 in Mähren. Die Bauern auf den Gütern der Stadt 
Iglau verweigerten die Robot, bis acht Nädelsführer auf den Spielberg 
gejchleppt wurden. Es waren auch nicht die qutsherrlichen Laſten allein, 
welche den Bauer drüdten; die Verwüſtung des Landes, der große Grund: 
befiß der Edelleute und Kloſter jchufen ein ländliches Broletariat, zahlloje 
Landläufer und Bettler. Schon 1640 erging ein Geſetz gegen alle 
„Winkelſtörer“, d. h. die hauftrenden Handwerker. Ein anderes Geſetz 
von 1665 verzeichnet als „fahrende Leute‘ alle Turner, Geiger, Pfeifer, 
Schwegler, Hadbrettler und alle Spielleute, welche bei Hochzeiten, Ban: 
fetten, auf Tanzböden und in den Tavernen aufipielten; ferner die Frei— 
fechter, Hafenfchlupfer, die Komödianten, Gaufler, Ceilfahrer, Trommel: 
Schläger, Freifinger, Tajchenfpieler, Schallsnarren u. a. In Niederöiter: 
reich) waren diefe Leute einem eigenen Cpielgrafen zugemwielen. In 
früheren Jahrhunderten waren die Kaifer und Könige als Schirmer auch 
des Bauernftandes aufgetreten, jetzt blieben fie von Allen verlafien. 
Dan erkannte die Bauern nicht als Stand, fondern nur als die „fünfte 
Menſchenklaſſe“ an und war ängitlidy bemüht, das arbeitende Volk in fich 
abzuſchließen. Den Bürgern und Bauern und andern „gemeinen Leuten‘ 
war verboten zu jagen oder auch nur Vögel zu fangen, fie durften feine 
Hunde halten, welche dem Wild jchädlich werden fonnten; die Haushunde 
mußten an der Kette liegen oder mit einem angehängten Prügel auslaufen. 
Die Bauern durften weder Seide, noch Wolfs- oder Fuchspelje tragen, 
das Tuch für den Bauernrod durfte per Elle nicht über 1 fl. 30 fr., der 
Hut nicht mehr als 1 fl., das Hochzeitsmahl nicht über 15, das Kindl: 
mahl nicht über 5 fl. folten. Der Bauer durfte nicht mit Eifen oder 
Tuch handeln; überhaupt war ihm jedes bürgerliche Gewerbe verboten, 
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nur die Hausinduftrie der Hufſchmiede, Schneider, Schufter und Weber 
war geitattet. Die Ueberſiedelung der Baueru in die Stadt, um Bürger 
zu werden oder bürgerliche Grundftüce zu faufen, wurde als „geſetzlicher 
Unfug‘ gerügt, weil fie dadurd) als Bauern und Bürger der Regierung 
zu entgehen trachteten. Die Gejege wurden mit den Landſtänden verein: 
bart und bier war das Herrenrecht und Herrenintereife vorwiegend. Die 
Regierung betrachtete das feudale Verhältniß zwilchen Grundheren und 
Bauer als natürlich, rechtlich und nothwendig. Wo fie eingriff, geichah 
es nur, um den Bauer vor allzugroker Willkür zu ſchützen. Much die 
Robotgejege Karls VI. von 1717 und 1738 rüttelten nicht an dem Ver— 
hältniſſe zwiſchen Grundheren und Unterthan. Robot und Zehent follten 
fortbeitehen, wie fie jeit 32 Jahren in Brauch waren; die Arbeitszeit 
wurde auf drei Tage in der Woche beftimmt, aber der Grundherr kann, 
wenn das Herfommen für ihn fpricht, vier bis fünf Tage fordern. Er 
it verpflichtet, ordentlihe Grundbücher zu halten, er foll den Arbeitern 
wenigitens Nobotbrod oder etwas Getreide geben und die Kinder auf 
feinem Hofe nicht wie Sklaven und Leibeigene, jondern wie freie Dienft- 
leute gegen Koſt und Lohn halten. Aber der Bauer blieb doch dem 
Grundheren in perſönlichen und dinglichen Nechten unterworfen. Alle 
diefe Gejege find nur jchüchterne Verfuche für die Befreiung des Bauern 
itandes, und es war noch ein weiter Weg bis zu den großen Reformen 
Maria Therefias und Joſeph's 11. 

Gegenüber den Bauern erjchien die Stellung des Bürgerthums be- 
neidenswerth, aber auch hier war jeit der Gegenreformation der Berluft 
der Freiheit, der Stillftand der Arbeit, Kümmerniß und Beſchränkung 
aller Art eingetreten. In der Verfaſſung galt das Bürgertum der 
königlichen Städte als der vierte Stand. Derſelbe war jedoch in dem 
Landtage nur durch wenige Abgeordnete vertreten und ihre Theilnahme 
beichränfte fich darauf, daß fie zur Verlefung der Steuerpoftulate und 
Landtagsbeſchlüſſe vorgeladen wurden und über die Steuerfrage ein ſchrift— 
liches Votum abgaben. Die unterthänigen Städte waren wie die Dörfer 
den Grundherren unterworfen und mußten für dieſelben zehnten und 
froßnden. Eine gleihmäßige einheitliche Organifation des Bürgerthums 
hat es in Defterreich fo wenig als in Deutichland und Frankreich ge 
geben. Im Allgemeinen hatten die föniglichen und freien Städte einen 
äußern und innern Rath als den Vertreter der Gemeinde und den Dia- 
gütrat für Die richterliche, polizeiliche und öfonomifche Verwaltung. An 
der Spige ftanden der Bürgermeifter, der Syndicus, einige Räthe; in 
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größeren Städten, wie in Wien und Prag, bejorgte der Stadtrichter Die 
Strafjuftiz und der Stadtfämmerer das Gemeindevermögen. Ein Fönig- 
licher Richter wachte über die Rechte des Königs und wohnte den Sigungen 
bei, aber ohne entjcheidende Stimme. Mehr und mehr wurden Die 
Bürger von den Stadtämtern zu Gunjten der Juriften ausgeſchloſſen und 
das Bürgerthum dem Nechtsbewußtjein und der bürgerlichen Freiheit ent- 
fremdet. Die Stadtverwaltung fam in die Hände einzelner Kamilien, 
welche das Gemeindevermögen jchamlos ausbeuteten und die ſtädtiſchen 
Nemter als eine Stufe zu Staatlichen Ehren und Würden betrachteten. 
Das Schulweſen, die Polizei waren verfallen, die Gemeinden mit Schulden 
überlaftet. Bis in die jofephinifche Zeit hatten die Föniglichen und freien 
Städte das Strafrecht über die Bürger und Gemeindeangehörigen. In 
Böhmen gab es 378, in Mähren 200 „Halsgerichte”, die in eriter und 
legter Inſtanz entjchieden; nur bei den ſchwerſten Straffällen ging das 
Urtheil an eine zweite Instanz. Noch beitanden in den Rathhäufern Die 
Marterfammern mit den Folterwerkjeugen für peinlidde Fragen. Die 
Landgerichtsordnungen von 1666 und 1750 hatten noch den alten Straf: 
apparat der Carolina; nur das Ertränfen und Spießen fam nicht mehr 
vor. Bei einer Hinrichtung bewegte ſich ein langer Zug von Gerichts- 
perfjonen, Soldaten und Bürgern zur Richtſtätte. Es fam vor, daß nad) 
Vollzug des Todesurtheils der Bürgermeifter die Schuljugend in einer 
Rede anſprach und Geldmünzen vertheilte. Willfür und Migbräuche gab 
e8 überall. Der Mangel eines einheitlichen Nechts machte ſich durch alle 
Provinzen fühlbar, aber weder die Regierung nod) die Stände hatten den 
Muth, die alten Sonderrechte abzujchaffen. Nicht einmal in großen 
Städten gab es ein gleiches Recht, denn die Bürgerjchaft war bier in 
mehrere Gemeinden gegliedert, von denen jede ihren eigenen Nichter wählte, 
ihren Haushalt bejorgte und gefonderte Rechnung führte. So beitand 
Prag aus vier Städten und Gemeinden, Brünn zählte bis 1850 26 Ge: 
meinden unter 10 Grundherrſchaften. Vielfach war die Abjtufung und 
Rangordnung der bürgerlihen Elemente. Die Großbürger hatten über 
die Kleinbürger, die Stadtbürger über die Vorjtadtbürger das Ueber— 
gewicht. Die Schäfer, Scharfrichter, Abdeder, Büttel, Schergen, uneheliche 
Kinder und Cridatare waren unehrlih und fonnten weder Grund: noch 
Hausbefiger werden. Pelzwerke durften die Bürger mur zum VBerbrämen 
gebrauchen, Tuch und Leinwand nur in einer Qualität von 2 fl. die Elle 
tragen; ein Hochzeitsichmaus follte nicht über 24, ein anderes Gaftmahl 
nicht über 8 fl. often. Silberne Becher und Löffel zu führen war den 
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Bürgern nicht geitattet, dagegen war ihnen „gnädigſt“ erlaubt, Goldringe 
im Preife von 5—6 fl. zu tragen, und ihre Frauen und Töchter fonnten 
an Feiertagen filberne Gürtel im Werthe von 15 bis 20 fl. anlegen. 
Die Polizeiordnung von 1688 verzeichnet jchon einen Fortichritt. Sie 
geitattete Taffet, filberne oder vergoldete Knöpfe und den rauen goldene 
Ketten, Verlen und Ringe. Die Gewerbe lagen im Banne des Zunft: 
zwanges. Ohne Bürgerrecht konnte Niemand ein Gewerbe ausüben, fein 
Broteftant Fonnte das Bürgerrecht, fein Bauer ein ftädtifches Grundftüd 
erwerben. 

Eine ähnliche Degeneration wie der Bauern- und Bürgerjtand zeigte 
auch der Adel Delterreichs. Zwar hatte die erfte Adelsfamilie der Dion: 
archie, die Herricherfamilie, durch alle Stürme eines rohen und gewalt- 
thätigen, einerjeits finnlich ausfchweifenden, andererfeits geiftig trägen und 
gefünftelten Zeitalters hindurch fich den Sinn für Einfachheit, wahre 
Frömmigkeit und familienhaftes Zufammenhalten bewahrt. Die dem 
Herrſcherhaus zunädjt ftehenden Hofkreiſe konnten ſich diefem Einfluß nicht 
völlig entziehen. Dan hörte nichts von den wüſten Gelagen, von den 
wilden nächtlichen Nitten, von welchen uns die Chroniken nad) der. Zeit 
des dreikigjährigen Krieges erzählen, man hörte aud) nichts von der ri: 
volität und Naffinirtheit des franzöfiichen Adels am Hofe Ludwigs XV. 
Wohl war noch die Nococcozeit mit ihrem fofetten Treiben und ihren ſüß— 
matten Spielen in der Blüthe, aber alles hatte eine feine, glatte Form 
angenommen. Die Herzen pulfirten gewiß noch in heißer Leidenichaft, 
die Strenge der Alten und die Nusgelaffenheit der Jungen famen oft in 
Streit, aber in der häuslichen Zucht und im fühlen, fteifen Ton der Ge- 
jellichaft erlofchen die Flammen. Eine große Verjchiedenheit war zwiſchen 
dem Adel in Inneröfterreich und jenem in Mähren und Böhmen. In 
Steiermarf, Kärnten und Krain hatte fic) der Landadel mit kleinen Gütern 
erhalten, in den flavischen Ländern war nad) der großen Revolution unter 
Ferdinand TI. der Grundbefig in großen Latifundien an wenige, zumeijt 
deutiche Familien gefommen, welche fi) nad) der Sitte der Zeit franzöfi: 
firten und die franzöfifche Kultur, wie früher die italienifche, vermittelten. 
Man darf nur die Schlöffer in Steiermark mit jenen in Böhmen und 
Mähren vergleichen; die eriteren find fait alle burg: und renaifjanceartig, 
die Iegteren im Rococcoftyl gebaut. Wenn man durd) die Säle dieſer 
Schlöffer geht, tritt einem überall das vorige Jahrhundert mit feiner 
ſteifen Grandezza, mit feiner gepuderten falſchen Antike und hausbadenen 
Gelehrſamkeit entgegen. Aus dieſen Schlöffern ift eine Reihe von Männern 


hervorgegangen, ausgezeichnet Durch ihre praktische Tüchtigfeit im Kriege 
und im Frieden, aber in der Theilnahme an der geiftigen Bildung der 
Zeit hinter ihren Frauen zurücitehend. „Die Erziehung, die wir unjern 
Töchtern geben” — jchreibt einmal eine hervorragende Zeitgenoffin, 
Leopoldine Kaunig, die Schwiegertochter des Staatsfanzlers — „it gut, 
die unſerer Söhne ſchlecht. Man lehrt fie größtentheils unnüge Dinge; 
was am allernothwendigiten ift und das Glück des Lebens bildet, nämlich 
ſich jelbft bejchäftigen, daran denkt man nicht. Man findet bei uns viele 
Frauen, melche die Lectüre lieben und ſich zu unterrichten trachten; aber 
es giebt nur wenige Männer bei uns, welche fi) darum fümmern; die 
meiften |pötteln, wenn man ein gutes Buch lieft oder von interellanten 
Geſchichten pricht, ohne zu wiſſen warum. Das kommt daher weil fie 
in ihrer Jugend nur lateinische Bücher in die Hand befommen und ihre 
Zeit mit einem abjtoßenden langweiligen Studium ausgefüllt ift.“ 

Der öfterreichiiche Adel hatte jeine Freiheiten längft zu den Füßen 
der Habsburger niedergelegt und jeit Ferdinand II. gab es in den Land: 
ftuben der Provinzen feinen Widerjtand mehr. Die vornehmjten Ge— 
ichledhter hatten jelbjt an dem Aufbau des abjoluten Oeſterreichs mitgear: 
beitet und blieben die vornehmjten Stüßen deſſelben bis in die Neuzeit. 
Bei aller Schärfe des abjoluten Negimes unter Leopold I. und Karl VI. 
war Defterreich ein föderativer Staat und wurde ariſtokratiſch regiert, 
denn die erjten Stellen in der Armee, die Minifter:, Gefandten: und Statt: 
balterpoiten, die Biſchofsſitze und Dombherrnpfründen waren fait durchaus 
von den Söhnen der adeligen Gejchlechter befegt. Der Adel umgab den 
Hof, leitete die Negierung und beherrjchte dos Voll. Auch als Maria 
Therefia den Einheitsitaat gegründet hatte, fügte fich der Adel in allen 
Provinzen, fogar in Ungarn. Erſt als in der NReformperiode, von 1765 
an, ber feudale Charakter des Staatslebens zerftört wurde und über den 
Trümmern der alten Ordnung ein neuer Staat mit gleichartiger Prägung 
und vornehmlich bureaufratischen Formen erwuchs, trat der Adel allmählig 
in einen Gegenfaß zur Krone. Diejer Gegenjag wurde in den ftändiichen 
Ausihüfjen und im Miniſterrathe nur jelten und leiſe ausgeiprocdhen, aud) 
nicht gehört, aber er zog trog der mannigfaltigen Neigungen zur Auf: 
flärung immer weitere Kreiſe und öffnete eine Kluft, in welcher ein großer 
Theil der jojephinifchen Reformen begraben wurde. Solange Maria 
Therefia lebte, hat die politifche Strömung das gefellichaftliche Leben des 
Adels nicht gejtört. Wer vermöchte dieſes heitere, innerlich bewegte Leben 
mit feinen Reizen und Genüſſen zu ſchildern? Wir erfennen es noch ˖ 
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deutlich aus den Briefen jener Zeit. Im Frühjahr, wenn der Hof nad) 
Zarenburg ging, zerjtreute fi) die ganze vornehme Gejellihaft in die 
Bäder und Schlöſſer. In fröhlichen Zügen ftreiften Herren und Frauen 
durch Park und Wald, über Felder und Wiejen, bald zu Fuß, bald zu 
Pferd, bald zum Vergnügen, bald um einen Befuch zu maden. Die 
Gorridore und Säle hallten wider von Mufif und Geſang, von nedijchen 
Scherzen und fröhlihem Gelächter, von Tanz und Spiel. An einfamen 
Tagen, wo auch die beiten Wege nicht fahrbar waren, rückte Alles zu: 
jammen und brachte joviel Unterhaltung, daß die Zeit raid) verging. 
Gewiß war in diefem Leben viel kindiſche Luft und Ausgelafienheit, aber 
eö jpielten auch heftige Kämpfe und Leidenjchaften, Neigung und Ab— 
neigung, Leid und Entjagung aller Art hinein. 

In der neueren öfterreichifchen Geſchichte giebt es feinen Abjchnitt, 
der jo ſehr das allgemeine Intereſſe für ſich beanſpruchen darf, als der: 
jenige von 1765—1790. Dan fann ihn furzweg und zutreffend die Auf: 
Härungsperiode nennen. Die geiftige Bewegung der Aufklärung hat das 
ölterreichiiche Volk nicht jo tief und nachhaltig ergriffen wie die Firchliche 
Reformation, aber fie bezeichnet doc) die Befreiung von dem Drud der 
Gegenreformation und den Beginn einer focialen und literarischen Re: 
forn. Die ganze Epoche Maria Therefias und Joſephs LI. trägt an ſich 
das Gepräge eines volksmäßigen Umſchwunges. Er beginnt mit den Re: 
formen Diaria Thereſias, entfaltet fich durch die wahrhaft aufflärerifche 
Rolitif Joſephs II. und erlischt unter dem Einfluß der politifchen und 
fichlihen Reaction unter Zeopold II. und Franz U. ohne Vermittlung 
und Widerftand. Die Aufklärung in Defterreich ift durchaus ein Nach— 
ball der deutjchen Aufklärung: fie fennt weder die ruhige Tiefe der 
engliihen Freidenker, noch die wilde Zügellofigfeit der franzöfiichen 
Aheiiten. Sie erfaßt Wiſſenſchaft und Dichtung, Gejeßgebung und NRechts- 
pflege, das jociale und Firchliche Leben des Volkes. Die Bahnbrecher 
waren auch hier gelehrte Schöngeifter; erft fpäter ſchloſſen fich ihnen die 
autoritativen Gewalten des Staatslebens, die Staatsmänner und an ihrer 
Spitze der Neformkaifer felbit an. Wie in Deutfchland, blieb jedoch auch 
in Defterreich die Bewegung auf die oberen Schichten der Gejellfchaft 
beſchränkt; der Mittelftand wurde nur oberflächlich von ihr berührt; in 
die niederen Streife des Volkes drang kaum ein ſchwacher Lichtitrahl hinab. 

Der Ausgangs: und Mittelpunkt der neuen Auffärung war und 
blied Wien. „Diefe Stadt” — fchrieb Sonnenfels — „it das Haupt 
der fegensvollen Länder Therefiens und Jofephs, fie jendet den fleineren 
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Städten ihre Geſetze und Moden, Stabtichreiber und Schneider, Pfarrer 
und Schenfgeiger. Sie ift der Sammelplag der Großen, der Mittelpunkt 
aller Ergögungen, aller Sicherheit, aller Ordnung, aller Gemächlichkeit.“ 
Und in der jofephiniichen Zeit fchreibt Blumauer: „ft nicht Wien ber 
Mittelpunkt, um den fi) Deutichlands kleinere und größere Planeten 
drehen? Haben Bhilofophie und Wiſſenſchaft dafelbit nicht einen weiten 
Wirkungskreis? Iſt die Aufklärung nicht in vollem Gange und ftehen 
nicht Männer, wie manches weit hellere Land fie fie nicht hat, an ihrer 
Spitze?“ Zuerſt war es merkwürdiger Weiſe die Volfsdichtung, an welche 
die auffläreriiche Bewegung anſetzte und ihre Kraft verfuchte. Dann trat 
im Jahre 1760 in Wien eine „Deutfche Geſellſchaft“ zufammen, Die es 
fi zur Aufgabe machte, die deutfche Sprache zu reinigen, Kunft und 
Wiſſenſchaft neu zu beleben. 

Zu ihren Mitgliedern zählten unter andern der Profeſſor der Rechts: 
wiſſenſchaft Niegger, der Freiburger Bob, damals Stadtgerichtsichreiber 
in Wien, Eonftantin Schautz, Gerichtsichreiber und Genfor, Sonnenfels, 
Hofrath Sperges, der Jeſuit und Dichter Denis. Seit 1751 mar die 
Genjur den Jeſuiten abgenommen: die neuen Schriften der Aufklärer und 
Humanijten fanden ungehinderten Eintritt in den Ländern des Kaifer- 
ftaates. Eine Menge gelehrter und fchöngeiftiger Zeitichriften tauchten 
auf, ohne daß jedoch denjelben eine längere Eriftenz und eine nachhaltigere 
Einwirkung auf die öffentliche Meinung bejchieden geweſen wäre. Die 
„Wiener Gelehrten Nachrichten” frijteten von 1755 —58 ein fümmerliches 
Dafein, die „Gelehrten Nachrichten”, ein Beiblatt des Wiener Diariums, 
hatten fein befieres Schickſal. Mehr Erfolg hatte 1762 „Die Welt“ und 
„Der Batriot”, welche der Eorrector Klemm redigirte, und 1765 „Der Dann 
ohne VBorurtheil”, von Sonnenfels herausgegeben. 1769 erſchien „Die 
Bibliothek der öfterreichifchen Literatur”, ein würdiges Organ für wiſſen— 
ichaftliche Betrebungen, fodann 1771 die „Defterreichifchen gelehrten Anz 
zeigen“ und in Prag, Linz und Graz mehrere fchöngeiftige Wochenfchriften. 
„Die Welt“ und „Der Patriot” waren ein Mahnruf an den Dritten 
Stand und das Deutfchthum in Dejterreich, die Mutterfpradhe zu pflegen 
und ſich von der franzöfiichen Kultur loszjufagen. „Der Dann ohne Vor: 
urtheil“ befämpfte die alten Volksichaufpiele, predigte Vaterlandsliebe 
und eine vernünftige Volkserziehung, hielt fich jedoch nicht frei von 
Schmeichelei gegen Regierung und Adel. Die Rührigkeit diefer und ähn- 
licher Beftrebungen erregte ſchon bald die Aufmerkſamkeit der norddeutichen 
aufflärerifchen Kreife und ließ denfelben eine engere Verfnüpfung mit 
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jenen als mwünfchenswerth ericheinen. Nicolai ſprach die Hoffnung aus, 
wenn die philofophiiche Denfungsart, die allein zu den wichtigiten Werfen 
des Geiftes tüchtig mache, fich in Defterreich immer weiter ausbreite, könne 
man hoffen, daß dort Schriftiteller eriten Ranges auferitehen würden und 
unfere Literatur von daher einen neuen Glan; entfalten werde. Nas 
mentlich erjchien den Norddeutichen Joſeph 11. als eine folche Leuchte 
eines neuen Zeitalters. Klopftod widmete ihm 1768 die Hermannsfchladht 
und verglich ihn mit Trajan und Alfred dem Großen. Doch jchon wenige 
Jahre jpäter, als er fich in feinen überfpannten Erwartungen getäufcht 
zu fehen glaubte, jchrieb er voll Unmuth und Bitterkeit: „Betritt er noch 
nicht die Bahn des vaterländiichen Namens, jchweigt von ihm die ernite 
Wahrheitsbezeugerin.“ Klopſtock überjah, daß ein Volk und ein Staats- 
weſen feine jeit Jahrhunderten überfommenen Kulturzuftände nicht über 
Naht ändern kann, und daß eine handvoll Literaten, die zudem weder 
geiftig noch moralifch irgendwie über das Durchſchnittsniveau hinaus: 
ragten, niemals im Stande fein wird, ſolche hiſtoriſche Gemwalten, wie fie 
Adel und Elerus in Oeſterreich waren, ihres beherrjchenden Einflufes zu 
berauben. Der politifche und kirchliche Drud hatte die dichteriſche Na— 
turanlage des öſterreichiſchen Volksſtammes getödtet; nur in den Gebirgs- 
thälern der Alpen fand fie noch Pflege. Die gebildeten Stände griffen 
für die Befriedigung ihrer Schöngeiftigen Bedürfniſſe nach den literarifchen 
Produkten der Engländer und Franzojen. Die deutjche Literatur vor 
Leſſing war in Defterreich eine terra incognita; nur Gellerts Fabeln 
und geiftliche Lieder waren allgemein verbreitet. In der Zeit, in welcher 
Klopitod, Wieland ihre Meiſterwerke fchufen, Leſſing und Herder neue 
kritische und äfthetiiche Grundjäge verfündigten, in welcher Goethe mit 
feinem Götz und Werther das Publifum entzücte, verjuchten es wohl 
einzelne Defterreicher, es den Deutichen gleichzuthun, aber dem Streben 
fehlte die Kraft, die geiftige Weihe, die Erfenntnif vom Weſen der Dich: 
tung. Nur wenige Talente ragen hervor, fie gehören der vorleffingichen 
Rihtung an, fanden aber im Volke feine größere Beachtung und find 
heute vergefjen. Vielfach waren die Beziehungen der öfterreichifchen und 
deutihen Dichter und Gelehrten. , Sogar an den deutſchen literarifchen 
Händeln nahmen die Defterreicher Theil, aber die „Briefe deutjcher Ge- 
lehrten”, welche 1772 aus dem Nachlaſſe des Profefjors Klotz heraus: 
gegeben wurden, zeigten auch die Kehrfeite, die beftellte Kritif und die 
Wohldienerei einzelner Defterreicher. 
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Der liebenswürdige Jeſuit Michael Denis (1729—1800) jtand 
mit Klopjtod, Bodmer, Geßner, Gleim und Namler in Verbindung. 
Zu Beginn des jiebenjährigen Krieges gab er die „poetifchen Bilder“, 
eine Reihe patriotifcher Gedichte heraus. Bekannt ift feine fchlechte 
Prophezeiungsgabe in dem Gedicht „Bei Ausbruch des Strieges 1756”, 
wo er Friedrich II. apoftrophirt: „Was thuſt Du, fühner Fürſt? Dies 
Grab, das Du gräbft, iſt Dir bejtimmt, Du fucheft Deinen Sturz.“ 
Großen Anklang fand jpäter feine Ueberſetzung Oſſian'ſcher Geſänge. 
Namler und Adelung priefen ihn als Lichtbringer im katholischen Dejter- 
reich; Nicolai wünſchte fein Bildniß und Klopſtock fchrieb ihm: „die 
Fortfegung Ihrer Freundichaft hat mein Vergnügen über dieſelbe ver- 
mehrt.“ Die Sammlung deutjcher Gedichte, welche er 1762 für dem 
Schulgebrauch herausgegeben, hat außerordentlich fruchtbringend und an- 
regend gewirkt. . Ein anderer Dichter der jofephinischen Aufklärungs- 
periode war Blumauer, in feiner Jugend Novize im Yefuitenconvict, 
nad) deſſen Aufhebung er Genjor wurde. Gemeinfam mit Nethichky 
gab er den „Wiener Muſenalmanach“ heraus und redigirte von 1782 —84 
die Nealzeitung. Allgemein bekannt ijt feine Travejtie der Virgilſchen 
Aeneide. Er war ein begeilterter Defterreicher: als Nicolai einmal fich 
verächtlich über die Defterreicher ausgeiprochen hatte, antwortete er dem 
mächtigen und gefürchteten Kritiker mit beißender Schärfe. Als Nach— 
folger Wielands machte fih Johann Alzinger einen Namen. Wie jener 
griff er vorzugsweile franzöfiihe Sagenftoffe auf: Doolin von Mainz 
ift der franzöfifchen Dichtung La Fleur des bataillez d’Oolin de 
Mayence entlehnt, Bliomberis einem gleichartigen Stoff in Florians 
Novellen. 

Einen weit nadhhaltigeren Einfluß als die Dichter Haben die Ge- 
lehrten der Aufflärungsperiode ausgeübt. Drei Namen find es insbe— 
jondere, welche einen weit über die Schranken ihrer unmitttelbaren Wirk- 
jamfeit und ihrer Zeit hinaus reichenden Einfluß gewonnen haben: van 
Smieten, Riegger und Sonnenfels. Gerhard van Swieten (1710— 72), 
der befannte Anatom und LZeibarzt der Kaiferin Maria Therefia, bat 
das größte Verdienſt um die geiftige Freiheit in Dejterreih. Als Jans 
jenift den Jeſuiten in gleicher Weife abgeneigt wie den Atheilten hatte 
er fi) namentlich die Bekämpfung und Verdrängung des mächtigen 
Ordens zur Lebensaufgabe gelegt. Erlebte er aud) den Sturz deijelben 
nicht mehr, jo hatte er doc) noch defien Verdrängung von den Univer: 
fitäten und aus dem Genfuramte durchzufegen vermodt. Paul Joſeph 
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Riegger, ſeit 1749 Profeſſor des Staats- und Kirchenrechts, war der 
eifrigſte Vorkämpfer der Rechte des Staates gegenüber der Kirche. Der 
vornehmſte Vertreter der Aufklärung iſt jedoch Joſeph von Sonnenfels. 
Jude von Geburt, welcher Umſtand jeden Andern in einem Lande, wo 
damals die Bekenner dieſer Lehre geſellſchaftlich ſo tief ſtanden, daß bei— 
ſpielsweiſe jeder mündliche Verkehr zwiſchen dieſen und den kaiſerlichen 
Beamten ſtreng verpönt war, vom Heraustreten aus den enggezogenen 
Schranken abgejchredt hätte, gelang es ihm, durd eine feltene Verbin— 
dung gemwinnender Eigenfchaften ſich einen Einfluß in den gebildeten 
reifen der Kaiferjtadt zu erobern, der bis dahin für unerreichbar ge- 
golten hatte. Seine erite Schrift war eine Differtation über deutſthes 
Recht; in rafcher Folge erjchtenen dann zahlreiche Kleinere Aufſätze in 
der Wochenichrift „Die Welt“ und in der Xeipziger „Bibliothek der 
ihönen Wiſſenſchaften und freien Künfte“. Cine „Rede auf Maria 
Thereſia“, welche im Drud erſchien, bahnte ihm den Zugang zu den 
Machthabern der Negierung. Durch Vermittelung des Staatskanzlers 
Kaunig erhielt er 1763 die Profeſſur der Bolizei- und Cameralwiſſen— 
Ihaft an der Wiener Univerfität. Seine akademiſche Thätigkeit eröffnete 
er hier in einer für fein ganzes fünftiges Wirken vorbedeutenden Weiſe 
mit einer Nede „Weber die Unzulänglichkeit der Erfahrung in den Ge— 
ihäften des Staates”. 1765 begann er mit der Herausgabe der Wochen- 
ihrift „Der Mann ohne Vorurtheil”, worin er namentlich) auch gegen 
die derbe Komik des alten Volksſchauſpiels eiferte. Seinem Einfluffe 
iſt auch zuzujchreiben, daß die beabjichtigte Berufung Leifings nad Wien 
unterblieb. In einem Briefe an feine jpätere Frau nennt ihn Leſſing 
auch „einen faljchen niederträchtigen Mann“ und mollte einen offenen 
Brief gegen ihn loslaſſen. Als ihm jedoch Eva König fchrieb, wie be- 
jtürzt Sonnenfels und feine Familie darüber jei, ließ er diefe Abficht 
fallen mit der Bemerkung: „auf wen Alles losſchlägt, der hat Frieden 
von mir”. 1765 erſchien „Die Polizeiwiſſenſchaft“, 1768 „Die Hand: 
lungswiſſenſchaft“, 1776 „Die Finanzwiſſenſchaft“, 1777 die „politijchen 
Ahandlungen”. Durchaus Eflektifer weiß er doch mit großem Gefchid 
fremden Meinungen und Gedanken das Gepräge feines moralifirenden 
Geiſtes aufzudrüden, fie für die praftifch-nüchterne Strömung der Auf: 
Härungsperiode nußbar zu machen. Für die hiltorischen Grundlagen eines 
Volkes und eines Staatswejens hat er wie alle Aufklärer fein Ber: 
ſiändniß. Won Schmeicheleien gegen die Großen und Gewaltigen des 
Landes weiß er fich nicht frei zu halten. „Ein günftiges Geſchick“ — 
19 
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ſchreibt er einmal — „hat uns in einem Staate geboren werden laſſen, 
wo der Adel die Verdienſte der übrigen Stände nicht verachtet, da er 
ſich ſeiner eigenen bewußt, wo die erhabenſten Bürger auch die nütlich— 
jten find, wo die Geburt durd den perlönlichen Adel alles Zufällige 
verliert und wo die Enkel wenigitens ebenjoviel auf die ruhmvollen 
Gräber der Voreltern zurücdjenden, als fie von denjelben empfangen 
haben.“ In dem „WVerjuch über das Verhältniß der Stände” meint 
er: „Die Vermehrung des hohen Adels ift nicht leicht zu fürchten, aber 
der kleinere Adel erfordert die Aufmerkjamkeit des Negenten. Wenn 
der mittlere Adel zahlreicher wird, als es das Verhältnig zu anderen 
Ständen verträgt, wird eine unzählige Menge von Armen und Hof— 
färtigen vorhanden fein.” Wie alle Reformer des vorigen Jahrhunderts 
ft auh Sonnenfels ein Anhänger des aufgeklärten Abjolutismus. 
„Herriche über Bürger, die nicht Anechte find, in ihrem Herzen gründe 
Deine Macht!” läßt er in einem Gedichte Kaiſer Franz 1. zu jeinem 
Sohne jagen. An der Schrift „Ueber die Liebe zum Vaterlande” 
unterjcheidet er Monarchie, Ariſtokratie, Demofratie, aber nur in der 
alten berfömmlichen Weile. Titus, Hadrian, Marf Aurel find ihm Die 
Mufter der Negenten. Der Staat entiteht, indem fich mehrere Menſchen 
zur Eicherheit und Bequemlichkeit des Lebens vereinigen. Der Zweck 
it die allgemeine Glückſeligkeit. Die Neligion iſt das janftefte Band 
der Gejellichaft, der Negent darf dieſen „Leitriemen” nicht aus der Hand 
lajien. Bei dem Landvolf muß die Neligion die Stelle der Erziehung 
und Sitte vertreten. Die politische oder Gejellichaftstugend iſt die Fertig: 
feit, feine Handlungen mit den Gejegen der Gefellichaft übereinftimmend 
einzurichten. Die Advokaten und Geiftlichen find von Staatswegen zu 
befolden. Die Benfionen der Staatsbeamten find nicht Ausflug Der 
Gnade, jondern des Verdienites und des Nechtes. Die Menge des Volkes 
bedingt den größeren Reichtum des Staates, die Vermehrung der Be: 
völferung it daher ein Hauptpoftulat der Bolitif. Große Städte hemmen 
diefe Vermehrung, weil ſie dem Aderbau den Boden entziehen. Es 
widerjtrebt der Weisheit des Schöpfers, daß zu viel Menſchen geboren 
werden. Die Ehelofigfeit der Soldaten und Handwerksgejellen ift zu ver: 
werfen. Jeder Vater joll verpflichtet werden, jeine Söhne zu verheirathen 
und auszuftatten. Niemand hat ein Necht auszumandern. Die uneheliche 
Geburt it fein Makel. Die geichichtliche Imititution des Staates, Der 
Erbadel, die erbliche Gerichtsbarkeit, die Ilnfreiheit der Bauern wird von 
Sonnenfels aufs lebhaftejte bekämpft. Auch in feinen ökonomiſchen 
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Anihauungen jteht Sonnenfels durchwegs auf dem Standpunkt der eng- 
liſch-franzöſiſchen Nüglichkeitstheoretifer des achtzehnten Jahrhunderts. Die 
Ausfuhr bringt Gewinn, die Einfuhr fremder Waaren Verluft. Geben 
bereichert, Empfangen verarmt. Er empfiehlt Bauerngüter in Heinen 
Antheilen auszumeſſen, den Großgrundbeſitz zu bejchränten. Grund und 
Boden ſoll nur als Aderland benugt werden, die Luft: und Thiergärten, 
die Teiche, der Boden mit Baumreihen vor den Gebäuden find als ver: 
lorenes Erdreich anzujchen. Der unbenugte Boden joll an den Staat 
fallen. Er verwirft die Steuerfreiheit des Adels, der Geijtlichfeit, Die 
Wuchergeſetze, Die Yurusverbote und alle Monopole. Wirkliche VBerdienite 
erwarb ſich Sonnenfels durch jeine Nevifion des Strafrechts und des 
eriten Theils des bürgerlichen Nechte. 

So lange Maria Therefia lebte, behielt fie wenigftens in der Re— 
gierung der Erblande die oberite Gewalt in der Hand. Cie hatte den 
altüberfommenen Zuftänden gegenüber zur Neugeftaltung des öfterreichi: 
Ihen Staatswejens jo bedeutendes, für alle künftigen Zeiten Ruhmmür— 
diges beigetragen, daß fie daſſelbe gegen umerprobte Theorien aufzugeben 
nicht geneigt jein konnte. Die Goncentration der Staatsgewalt, die 
Steigerung ihrer Sinanzen durch ein neues Steuerſyſtem und die Hebung 
der Steuerfraft, die einheitliche Kriegsrüftung, die Bejeitigung der jtän- 
diihen Oppojition und die Erjegung der ſtändiſchen Verwaltung durch 
ein lediglid) dem Ztaatsinterejje dDienendes Beamtenthum, die Verdrän- 
gung der Jejuiten von den Univerfitäten und der Genfur, die Herjtellung 
und energifche Geltentmachung der Staatshoheitsrechte gegenüber der 
Kirche — das und viele andere durchaus zeitgemäße und mwohlthuende 
Maßregeln waren ihr Werk. Niemand hat dies lebhafter anerkannt als 
Friedrih der Große jelbit, ihr gefährlichiter Gegner, wenn er von ihr 
in der Einleitung zur Geſchichte des jiebenjährigen Krieges jchreibt: 
„elle mit dans ses finances un ordre inconnu A ses ancetres et 
non seulement r&para par de bons arrangements ce quelle avait 
perdu par les provinces cedees au roi de Prusse et au roi de 
Sardaigne, mais elle augmenta encore considerablement ses revenues, 
— Par tous ces soins le militaire acquit dans ce pays un degre 
de perfection oü il n’etait jamais parvenu sous les empereurs de 
la maison d’Autriche, et une femme exdcuta des desseins dignes 
dun grand homme.* Und der Großkanzler von Fürſt berichtete im 
Jahre 1755: „Melcher andere Souverain würde binnen fieben Friedens- 
jahren vermocht haben, die Dinge auf den Fuß berzuitellen, wie wir fie 
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gegemvärtig ſehen. Bis in die fpätejten Zeiten wird man erfennnen, 
dat Piaria Therefia eine der größten Fürftinnen der Welt war. Das 
Haus Defterreich hat ihres Gleichen nicht gehabt.” Aber trogdem fie 
gegen jedes Lebergreifen der Hierarchie auf ftaatliches Gebiet ftets ener- 
giichen Proteſt eingelegt hatte, war fie doch eine viel zu gute Katholifin, 
als daß fie nicht die religiöfe Aufklärung und ihre Früchte gehaßt und 
verfolgt hätte. Später wurde fie geradezu bigott und von einer unduld- 
famen Härte gegen afatholifche Confeſſionen beherricht. „Toleranz und 
Andifferentisnus” — fchreibt fie einmal an ihren Sohn Joſeph — „find 
die wahren Mittel Alles zu untergraben: nichts ift jo nothwendig und 
heilſam als die Religion. Willft Du, da Jeder fich eine Religion nach 
feiner Bhantafie bilden joll? Kein beftimmter Eultus, feine Unterwerfung. 
Wohin fommen wir? Nube und Zufriedenheit würden aufhören, das 
Fauſtrecht und andere fchredliche Zeiten wiederfehren. ch will feinen 
Verfolgungsgeilt, aber noch weniger Indifferentismus und Toleranz. 
Darnach will ich handeln; ich wünfche zu meinen Ahnen hinabzufteigen, 
mit dem Troft, daß mein Sohn ebenjo religiös denft mie jeine Vor: 
fahren, daß er zurücfomme von feinen falihen Raifonnements, von den 
Ichlechten Büchern, daß er nicht jenen gleiche, die ihren Geift glänzen 
laſſen auf Kojten alles deſſen, was heilig, ehrwürdig ift, und welche eine 
imaginäre Freiheit einführen wollen, die in Zügellofigkeit und Umſturz 
übergehen fan.” Ein andermal klagt fie, daß die Sitten fo verderbt 
geworden, „jeitdem man die Religion in fein Herz einſchließe, obne 
äußerlich ihren Kultus zu üben“. Sie nannte die Gelehrten und Philo— 
fophen muthlofe, friechende Leute, Schlechte Väter, Söhne, Gatten, Miniſter 
und Bürger, weil ihnen alle fittliche Grundlage fehle und nur die Eigen— 
liebe die Quelle ihrer Grundfäße fei: „Nichts ift bequemer”, fügte fie 
hinzu, „als eine reiheit ohne irgend eine Schranke; das ift das Wort, 
welches von unferm aufgeklärten Jahrhundert an die Stelle des Wortes 
Religion gefegt wird“. In vollem Gegenjage zu feiner Mutter huldigte 
Joſeph dem Grundſatz der religiöfen Duldung. Als im Jahre 1770 
gegen mähriſche Gonvertiten mit der Strenge des alten Strafgejeßes ein: 
geichritten werden follte, jchrieb er der Kaiſerin: „Ich erkläre pofitiv: 
wer dieſes geichrieben it unmürdig zu dienen, ein Mann, der meine 
Verachtung verdient.“ Welche Heftigfeit der Auffaffung und des Aus— 
drucks liegt nicht in diefen Worten! Und raſch wie fein Urtheil war 
fein ganzes Weſen. Raſch war fein Gang, raſch feine Geberde, raſch 
fein Thun. Auf feinen Reifen ging es mit Windeseile vorwärts, durch 
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Nacht und Nebel, über reigende Ströme und wilde Gebirgspäſſe. Mehr— 
mals war er in Lebensgefahr. Immer war er bereit zu lernen, er ging 
dabei ins Einzelne, ins Kleinite. Viel zu wenig hat er den Rath be: 
folgt, den ihm der große Friedrich in Neiſſe gegeben hatte: „er möge 
fich nicht von Bagatellen erdrücen lajien, das ermüde den Geijt und 
verhindere an große Sachen zu denken“. Sein Haushalt, feine Tages: 
ordnung waren gleich einfach. Gern nahm er den Schein an, als wenn 
er Niemandes bebürfe. Er war gemohnt zu befehlen, jtreng, rückſichts— 
los, oftmals gewaltfam, zerichmetternd und doch wieder gütig und mild, 
barmherzig, voll Verſtändniß für jedes Leid, zumeijt für die Seufzer der 
Armen und Bedrängten. Cr war feit Jahrhunderten der erite Fürft 
feines Stammes, welcher wieder in die offenen Kreiſe des Yebens hinaus: 
trat, der erjte Fürft, welcher ein erträgliches Deutſch ſprach und jchrieb. 
Wohin er fam, bezauberte er Alle, Hoch und Niedrig, mit jeinem offenen 
freundlichen Weſen. In Deutjchland war er in jenen Jahren der po- 
pulärjte Fürft, die Freude und Hoffnung der Jugend. Es iſt dieſe 
Liebenswürdigfeit des Geiltes und Herzens bei Joſeph II. um fo aner: 
fennenswerther, als er jchon in jungen Jahren von ſchweren Schickſals— 
Ihlägen, die einen minder fräftigen Geiſt gefnict haben würden, heim: 
gefucht worden war. Das reinite Glüd hatte er in feiner erſten Ehe 
mit der fchönen melancholiichen Iſabella von Parma genoſſen. „Zie 
wiſſen“, — jchreibt er 1761 an feine Mutter — „daß ich nichts wünſche 
als Ihre Gnade, die Freundichaft meiner Frau und mein Seelenheil; 
da ich die beiden erſten befige, jo begreifen Sie meine Glückſeligkeit.“ 
Leider jtarb Iſabella jchon im Dezember 1763, und man kann wohl 
jagen, daß diefe Wunde bei Joſeph niemals vernarbt, oder doch dieſe 
Narbe niemals verwacfen it. In den Jahren, wo Andern der frohe 
Lebensgenuß erjt recht aufzugehen pflegt, ließ er fich dadurch zu jtiller 
Jurüdgezogenheit und träumerijcher Grübelei beitimmen. „Mein Herz 
it von Schmerz erfüllt” — ſchreibt er unmittelbar vor feiner Krönung 
an die Mutter — „wie kann id) von einer Würde erfreut jein, von 
der ih mur die Laft und feine Annehmlichkeit kenne; ich, der ich Die 
Einfamfeit liebe und nur ſchwer mit unbekannten Leuten verfehre, ſoll 
immer in der Welt fein und Gejpräche mit fremden Perſonen führen; 
id, der ich nur wenige Worte habe, foll den ganzen Tag ſchwätzen und 
auf angenehme Weiſe nichts jagen.” Unmittelbar nad) der Krönung 
ruft er ihe zu, wie ihm während der Geremonie nur Jiabellas Bild vor 
Augen geftanden, wie er gerade heute vor vier Monaten, eben auch am 29., 
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fi) von der theuern Leiche habe trennen müſſen. Seitdem jammelte 
Joſeph den ganzen Enthufiasmus feiner Natur auf die Gedanken des 
Vaterlandes und der Pflicht, und wo der Pflichtbegriff allein das Leben 
bejeelen joll, da jterben die weicheren und milderen Elemente des Dajeins 
ab: das hat Joſeph erfahren wie fein großer preußifcher Zeitgenoſſe. Nur 
widerwillig gehorchte er dem Zwange des Herfommens, den Mahnungen 
und Bitten der Mutter und jchritt zu einer zweiten Ehe mit der bairi: 
Ihen Joſepha. Die Verbindung wurde für beide Gatten eine Quelle 
größten Unbehagens. „Sie will” — jchreibt er einmal von feiner zweiten 
Frau an die Mutter — „mit Höflichkeit und Achtung nicht zufrieden 
jein, woher zum Teufel ſoll ich andere Gefühle nehmen?“ 

Um fo erfreulicher entwidelte Sich Joſephs Verhältniß zu feinen 
Geſchwiſtern, namentlich ſeit 1765, wo er nad dem Tode des Waters 
als Neltejter und Kamilienhaupt ihnen gegenüber fteht. Nur mit feinem 
Bruder Leopold vermochte Joſeph niemals in ein näheres Verhältnig zu 
fommen. Zu tief waren die Gegenfäge in Charakter und Anſchauungs— 
weile der Beiden. Joſeph unbefangen und offen, aufrichtig bis zu voller 
Nückfichtslofigkeit, im Gefühle feiner Kraft nicht felten herrifch und herb: 
Leopold dagegen in hohem Grade vorfichtig, ruhig, gemäßigt, geduldig, 
der Gefühlswärme Joſephs unter den Formen der äußeren Ehrfurcht 
eine kühle Zurücdhaltung entgegenfeßend. Dagegen iſt das brüderliche 
Verhältniß zu Maria Antoinette und Maria Caroline von Neapel immer 
ein ungetrübtes, herzliches gewefen. 

Am 29. Novemper 1780 ftarb Maria Therefia. Ihre letzten 
Lebensjahre waren für fie eine Quelle unausgefegter Verſtimmungen und 
Kränkungen gewejen. „Bin nicht mehr en vigueur“ — jchreibt fie in 
jener Zeit einmal an Joſeph — „bin allein, verlaſſen; der Tod meiner 
Freunde, die Srreligion, die Verichlechterung der Eitten, die Sprade, 
die man jet führt, alles das drückt mich nieder.“ Jetzt erſt fam Joſeph 
dazu, auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens jeine tiefeingreifenden 
Neformgedanken zur Ausführung zu bringen. Vorerſt galt es, Die von 
der Mutter noch übrig gelaſſenen echte ftändiicher Eigenmacht und 
Scelbitherrlichfeit zu befeitigen. Den Ständen, Grundherren und Städten 
wurde nunmehr jede Musübung einer obrigkeitlichen Thätigkeit entzogen, 
ſodann allgemach ein ſtändiſches Necht nad dem andern aufgehoben, bis 
endlich 1788 mit der Auflöfung der Landtage die legten Veberbleibiel 
der alten Rechte zertrümmert waren. In den Städten hörte die alte 
Zunftgliederung auf, alle Bürger follten in gleihe Rechte und Pflichten 
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eintreten, auf dem Yande wurde die Leibeigenichaft aufgehoben, die Zinſen 
und Frohnden wurden gejeßlich bejtimmt, das perjönliche und Eigen: 
thumsrecht des Bauers geihüst. in neues Givil- und Strafgejegbud) 
ward erlajten, das Unterrichtsiwefen nach neuen Grundjägen geregelt, Die 
deutihe Sprache als allgemeine Geſchäftsſprache eingeführt. Am tief: 
eingreifendjten waren jedoch die firchlichen Neformen, unter denen das 
placetum regium, das Toleranzedict, die Beichränfung der bifchöflichen 
Gewalt und die Aufhebung der Klöfter obenan jtehen. Schade nur, daß 
diefe dringend nothwendigen Maßregeln zu raſch und gewaltthätig durch: 
geführt wurden, als daß fie in einem Lande wie Dejterreich, in dem in 
Folge der Jahrhunderte langen Mißwirthſchaft fait alle gefunden Keime 
eritorben waren, einen Anspruch auf längeren Bejtand hätten haben 
fonnen. Daneben hielt ſich Joſeph von Sonderbarfeiten und tyranni— 
Ihen Eingriffen in das innere Xeben des Haufes, der Sitte nicht frei: 
jo wenn er die Abicharfung der Mieder für die rauen decretirt, wenn 
er die menſchlichen Leichen in Kalkgruben verjenft wiljen will, oder wenn 
er auf die Idee fommt, daß jeder, der eine Brojchiire jchreibt, 6 Dufaten 
Gaution leiſten joll, welche dem Armeninftitute verfallen, wenn der Genfor 
die Brochüre nicht approbirt. Dennoch blieben die jegensreichen Wir: 
kungen jeiner Reformen nicht aus: wurden auch viele derjelben von dem 
Thronnachfolger wieder aufgehoben, jo blieben andere doch auch ſpäterhin 
noch bejtehen, wie es überhaupt gerade für das ulte, träge Veiterreid) 
ihon von unermeßlichem Werthe war, daß einmal von oben herab die 
Ausrottung der überfommenen Mißſtände energifch in die Hand genom— 
men wurde. Die Wirkung der jojephinischen Reformen auf die tiefer 
Gebildeten feiner Zeit jchildert uns Herder in den „Briefen über Die 
Humanität”“ in folgenden Worten: „Joſeph bat viel, jehr viel und 
weniges müßig gejehen und das innere feiner Länder bis zum Fleinjten 
Detail fennen gelernt. Er wollte nur billiges, nügliches, gutes. ft 
war was er wollte nur die erite Pflicht der Vernunft und Humanität, 
der gefelljchaftlichen Rechte. Golden find feine Grundfäge, die er in 
mehreren Befehlen äußert, er kannte den Quell des Verderbens und 
nahm fich jeiner bis auf den Grund an. Jede Saite des menjchlichen 
Elends hat er berührt. Er unterlag nicht der Schwachheit der menſch— 
lihen Natur, ſondern der von Kindheit auf gewährten Allgewalt des 
Selbitherrichens. Nicht das Schickſal, die Natur der Dinge, der Wille 
leiner Unterthanen hat ihn gebeugt. ‘ine Fehler hat er mit ins Grab 
genommen, das Gute, das er gez” , wird, obwohl einestheils in zer: 
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fallenden Neften, bleiben und dereinſt an den Tag treten, denn es üt 
dem größten Theile nach reines Gute zum Ertrage der Menfchheit.” 
Weniger anerfennend. war die Stimmung im eigenen Lande. Den An- 
hängern der Aufflärungstheorien, die gerade damals fait in ganz Europa 
in den Streifen der Negierenden wie der Negierten tonangebend waren, 
erfchienen die joſephiniſchen Reformen als eine Halbheit: der Katholizismus 
blieb nad) wie vor die Staatsreligion, der Protejtantismus war nur ge- 
duldet, der Adel noch immer zu jehr begünitigt, die Verwaltung zu ſcharf 
und willkürlich. Die Anhänger der alten Ordnung dagegen erblidten 
in den Reformen einen Eingriff in das göttliche und menſchliche Necht, 
die Vernichtung des Adels, die ſchrankenloſe Freiheit und den Beginn 
der Sozialen Revolution. Die Beamten empfanden die geiteigerte Arbeit, 
die größere Verantwortlichkeit und die ftrengere Zucht als eine Laſt; Der 
Adel, die Geiftlichkeit, die Städte murrten über den Verluft ihrer Sonder: 
privilegien, nur der Kleinbürger und der Bauer nahmen die Reformen 
wie eine Befreiung von alten drückenden Feileln auf. 

Es iſt befannt, daß Joſeph in den legten Jahren feiner Regierung 
jelbit Hand an die Zerjtörung feines mit jo unſäglichen Schwierigkeiten 
aufgebauten Werkes zu legen genöthigt war. Anjtatt daß mit den Jahren 
die neuen Einrichtungen gefräftigt worden wären, wurden fie vielmehr 
von der immer fühner auftretenden Oppofition erfolgreich untermühlt. 
Dazu fam das Fehlichlagen der jofephinischen Politik in den Nieder: 
landen, in Ungarn, in den Beziehungen zu Preußen, Rußland und der 
Pforte. Joſeph iſt auch in feiner äußern Politik eine tragifche Erſcheinung 
dadurch geweſen, daß er jtets nicht nur das Beſte — denn welcher gewiſſen— 
hafte Fürjt wollte das nicht! — ſondern auch das Nichtige wollte, daß 
ihm aber diejes fein Wollen regelmäßig dei der Ausführung ins Gegen: 
theil umgefchlagen iſt. Zuerſt jchlug in Ungarn die Empörung in hellen 
Flammen auf, fpäter folgten die fatholifchen Niederlande, Hand in Hand 
mit der gleichzeitigen franzöftichen Ptevolution, bis zum völligen Abfall 
von Dejterreih. Den Schluß in dieſer Kette von Unglücdsfällen bildete 
der jchlimme Ausgang des Türfenfrieges, in deſſen Strapazen fich der 
Ktaifer den Keim zu unheilbarem Siehthum holte. „Verſunken in mein 
eigenes Mißgeſchick“ — Ichrieb er im Dezember 1789 in rührender Klage 
an jeinen Bruder Yeopold — „und in das des Staates, mit einer Ge— 
fundheit, welche mich jeder Erleichterung beraubt und nur die Arbeit 
noch peinlicher macht, bin id) gegenwärtig der Unglüclichite unter Den 
Lebenden. Geduld und Ergebung find, meine einzige Devife. Du kennſt 
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meinen Fanatismus, darf ich ſagen, für das Wohl des Staates, dem 
ich Alles geopfert habe; das bischen guter Ruf, das ich beſaß, das 
politifche Anjehen, welches die Monarchie ſich erworben, Alles ift dahin; 
beflage mich, mein theurer Bruder, und möge Gott Dich vor einer ähn- 
lichen Lage bewahren!” Faſt jchon auf feinem Todtenbette unterzeichnete 
Joſeph den berühmten Widerruf feiner Gefeße in Ungarn und vernidhtete 
damit fir Jahrzehnte den Eulturfortichritt in jenem Lande. Einſam und 
verlaffen brachte er die legten Lebenstage hin, Feine liebende Hand legte 
fich über feine Augen, die Geſchwiſter hielten fich herzlos abjeits, nur 
jein Liebling, feine Nichte Elifabeth von Württemberg, ließ fich, troßdem 
fie ihrer Entbindung entgegenfab, in einer Sänfte an das Sterbelager 
tragen, wurde aber ſchon nad) den eriten Morten des Kaiſers jo ohn- 
mächtig, daß man fie wegbringen mußte. Am nädjiten Tage machte fie 
eine Fehlgeburt und am andern Morgen war fie eine Leiche. „Und ich 
lebe noch“, vief Joſeph bei diefer Kunde aus. In der Frühe des 20. 
Februar 1790 hauchte er nach kurzem Todesftampfe feine große und 
edle Seele aus. „Die Geſchichte,“ fügte die „Wiener Zeitung” der 
Todesnachricht bei, „wird ihm die Gerechtigkeit leilten, daß er mächtige 
Vorurtheile glücklich beftegt und daß er großen Wahrheiten nicht nur den 
Weg zum Thron eröffnet, fondern auch einen ausgebreiteten Einfluß ver: 
Ihafft hat. Er hat auch in der furzen Zeit jeiner Regierung To viele 
wichtige Anftalten gemacht und jo viele jegensvolle Denkmäler der Weis: 
heit und Güte hinterlaſſen, daß der Danf der Nachkommenſchaft feinen 
Namen verewigen wird.“ 

Der Zuftand der Monarchie beim Tode Joſephs war ein wahrhaft 
troftlofer. Die Politik deifelben hatte im engften Anschluß an Rußland 
in den legten Jahren den Kaiferftaat in einen Krieg mit der Pforte ver- 
widelt. Die Theilung des türkischen Reiches, der Zweck der öfterreichifch- 
ruſſiſchen Allianz, mußte jedoch Schon damals den lebhafteften Widerftand 
des gefammten übrigen Europa hervorrufen. Die Antwort deſſelben auf 
den Plan der beiden Kaiferhöfe war eine Triple-Allianz von Preußen, 
England und Holland. Troß mehrerer glänzenden Siege über die Türken 
iah ſich Oeſterreich doch jest mit einemmal den drohendften Gefahren 
ausgefegt. Alle die feindlichen Stimmungen, welche Joſephs Despotismus 
ſo lange mit Erfolg niedergehalten hatte, regten ſich jeßt mit erneuter 
Stärke und drohten den Beitand des Staatsweiens in Stüde zu fchlagen. 
Ungarn ftand dicht an der Revolution, Belgien befand ſich in vollem Auf: 
ruhe, Preußen bot beiden die Hand, um gemeinfam über den Donau: 
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ſtaat herzufallen. Mitten in dieſen Wirren war Joſeph II. geſtorben. 
Sein Nachfolger war eine völlig anders geartete Natur, wie man dies 
bei Brüdern nur ſelten findet. Wo Joſeph leidenſchaftlich fortſtürmend 
war, war Leopold ruhig und gemäßigt, dabei doch unerjchütterlid) feit, 
während conjequentes Feithalten an dem einmal Erfaßten nicht zu Jofephs 
unficherem Umbertappen paßte. Leopolds Art war eine friedliche, in 
ſich befcheidene. Wie Joſeph hing aud er einem Syitem von Gedanken 
an, das man als das liberale bezeichnete: aber der Liberalismus Jofephs 
war von einer politiicheimperialiftiichen Natur, der Leopolds hatte eine 
conjtitutionelle Färbung und war ſelbſt mit den ſtändiſchen Verfaffungen 
vereinbar. „Es iſt ein Glück“ — jchreibt er einmal an feine Schweiter 
Ehriftine — „wenn ein Land Stände und eine Gonftitution hat, an 
welchen das Volt hängt. In einem ſolchen Lande beitehen zwijchen 
Herrscher und Volk gegenjeitige Verbindlichfeiten, die nur durch Ueber: 
einfommen abgeändert werden können.“ Und ganz im Gegenfaß zu Jofeph 
it er der Anſicht, daß es nicht wohlgethan jei, die Leute mit Gewalt zum 
Guten zu zwingen, wenn fie von der Zwedmäßigfeit neuer Jnftitutionen 
ſich nicht überzeugen können. Denn mit Gewalt könne man wohl fidh 
Gemüther und Geilter entfremden, niemals aber auf die herrichenden 
Anfichten einen umftimmenden Einfluß ausüben. 

Von ſolchen Gefinnungen erfüllt trat Leopold die Negierung an, von 
ihnen ließ er fich die wenigen Jahre derjelben hindurch leiten. Den 
Weltfrieden wiederherzuftellen und zu erhalten zur Wohlfahrt feines Volkes, 
das jcheint uns in furzen Worten die Marime und Richtſchnur feiner 
Politit gewejen zu fein. Bei diejem Vorhaben hatte er gleich zu Beginn 
feiner Thätigfeit den Widerftand der herrjchenden Hofpartei zu überwinden. 
Namentlih Fürft Kaunig war es, der, in dem Antagonismus gegen 
Preußen alt geworden und von dem lebhafteiten Mißtrauen gegen daſſelbe 
erfüllt, den Friedensbeitrebungen Leopolds mit der Energie einer ihm tra- 
ditionell gewordenen Anfchauung gegenüber trat. Daß Leopold es troß: 
dem mit diefem Manne verfuchte und ihn nach wie vor an der Spitze 
der Gejchäfte beließ, macht feinem Scharflinn alle Ehre. Kaunitz war 
wie fein anderer mit dem Gange der Gefchäfte vertraut, feit nahezu einem 
halben Jahrhundert war er der vornehmite Berather von Maria Therefia 
und Joſeph II. gewejen; er würde daher unter den damaligen Staats: 
männern Defterreichs chlechterdings von Niemandem zu erjegen geweſen 
fein. Mercy, der einzige, der etwa in Betracht kommen Fonnte, hatte 
zwar eine bedeutende diplomatiiche Thätigfeit Hinter ſich, aber mit ben 
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Verhältnifien Defterreihs war er ganz unbefannt. Und ein anderes 
Talent, welches damals heranreifte, Graf Stadion, war bisher blos in 
untergeordneten Stellungen verwendet worden. 

Das erfte, was Yeopold bei feinem Negierungsantritte ins Auge 
fahte, war die Herftellung eines leidlichen Einvernehmens mit Preußen. 
Die Beziehungen der öfterreichiichen Monarchie zu dem Nachbaritaat hatten 
ſich mit dem Ableben Friedrihs LI. nicht gebeilert: nad) wie vor ftanden 
hd die beiden Staaten in offener umd geheimer Fehde gegenüber. Wohl 
hatte man in Wien eine Zeit lang der Hoffnung gelebt, daß ein Regie: 
rungswechjel in Preußen auc einen Umſchwung in politischer Beziehung 
zur Folge haben werde, und ſchon feit Jahren hatte man es ſich an- 
gelegen jein lafien, den fünftigen Thronfolger in Preußen von dem von 
feinem großen Oheim befolgten politiichen Syitem abzubringen und ihm 
eine andere Auffaſſung über das Verhältniß der beiden Staaten zu ein: 
ander beizubringen. In Wien wurde die Erfprießlichkeit, den alten Streit 
ruhen zu lajjen, wenigftens von Joſeph tief gefühlt, und auch in Berlin 
war bei dem neuen Monarchen, wie es jcheint, die Neigung vorhanden, 
die Beziehungen zu dem Donauftaat freundlicher zu geitalten. Es it 
möglich, fogar wahrfcheinlih, day es den beiden Herrſchern gelungen 
wäre, eine Verftändigung anzubahnen; aber in Wien und Berlin ftanden 
zwei Männer an der Spike der Gejchäfte, die durch Geiſt, Naturanlage 
und Grundfäge geſchworene Gegner waren: Kaunitz und Herzberg konnten 
nie dazu gelangen, freundlichere Beziehungen zwifchen den beiden Nachbar: 
ſtaaten herbeiführen zu helfen. Es galt als ein unantajtbares Ariom 
des öfterreichiichen Staatsfanzlers, daß die Bolitif des Berliner Hofes 
unausgeiegt von Haß und Eiferfucht gegen Deiterreich geleitet werde und 
eigentlich dahin abziele, überall Mißtrauen gegen den Donauftaat zu er: 
weder. Neue Nahrung mußte Kaunig’ Mißtrauen gewinnen, als Preußen 
fih 1789 zum Schutze der durch die öſterreichiſch-ruſſiſche Allianz bedrohten 
Türkei mit England und Holland zuſammenſchloß und die belgiiche Revo— 
lution und die ungarischen Unruhen in der unzweideutigiten Weiſe unter: 
ſtützte. Es war daher für Leopold feine leichte Aufgabe, einen An- 
Mmüpfungspunft zu finden. Gewiß war es ein meilterhafter Schachzug 
feinerfeits, daß er fich, mit Umgehung feines Staatsfanzlers, in einem 
offenen und zutraulichen Schreiben direft an Friedrih Wilhelm wendete. 
In diefem Fürften war ein ftarfer Zug von Hingebung und Beſtimm— 
barkeit; je höher das Bewußtſein in ihm war, deito leichter ließ er fi) 
durch einen erjten Schritt des Vertrauens gewinnen und hielt ſich dann 
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manche große Unvorfichtigkeit zu gute, die er feinen Miniftern nie ver: 
ziehen hätte. Diesmal war jedod) Herzbergs Einfluß nod zu mächtig, 
als daß er unbedingt auf den Verſöhnungsvorſchlag Leopolds eingegangen 
wäre. Immer blieb auch er den Traditionen feines Hauſes fo meit er- 
geben, daß er jede fi ihm darbietende Gelegenheit zur Vergrößerung 
feines Staates ergriff. Schon lange waren feine Blide jehnfuchtsvollit 
auf Danzig und Thorn gerichtet, und es fchien nicht unmöglich, Polen 
zur Ueberlaffung diefer beiden Städte zu gewinnen, wenn dafür demfelben 
ein Stüd Galiziens von Defterreich abgetreten würde; Defterreich hätte 
fi dafür an der Türkei fchadlos halten können. Mit einem ſolchen 
Arrangement wollte fi) aber Oeſterreich nicht einverftanden erklären, da 
für feine Machtftellung eine Stärkung des preußifchen Einfluffes in Polen 
gefährlich ſchien. 

Doch wir müfjen fürchten, uns über unfere Aufgabe hinaus bei einer 
eingehenderen Schilderung der äußeren Politik Xeopolds IT. in das Ge- 
wirre der großen Haupt: und Staatsaftionen jener Jahre zu verlieren. 
Was wir zeigen wollten war die völlige Umkehr Leopolds von der aus- 
wärtigen Politik feines Bruders. Es ijt befannt, daß die Thronbejteigung 
des eriteren auch für die innere Verwaltung der öjterreihiichen Lande 
wenn auch nicht ein Wendepunkt zu den vorjofephinifchen Zuftänden, — 
denn dies würde ſchon mit Nüdficht auf die allgemein:europäiihe Wand- 
fung, die der Ausbruch der franzöfiihen Revolution im Gefolge gehabt 
hatte, unmöglich gemwefen fein — jo doch die Veranlajjung zu einem 
Stilfftand, in manden Beziehungen zu einem Rückwärtsgreifen auf die 
altöfterreichifchen Einrichtungen geworden ift. Doc) gehört dies Kapitel 
bereitS der neueren und neueſten Gejchichte Defterreihs an, ja ift fogar 
heute noch lange nicht ausgetragen. Immer aber glauben wir dies eine 
Axiom für jede gegenwärtige und künftige Bolitif des uns fo enge 
verwandten Donauftaates aus der Gejchichte der legten hundert Jahre auf: 
ftellen zu dürfen, daß nur in einer centralen und einheitlichen Zufamnien- 
fafjung der jo merkwürdig zerjtreuten und vereinzelten Regierungsgewalten, 
wie fie Maria Therefia jo glüdlich angebahnt hatte, in der vorjichtigen 
Entfelfelung der gebundenen mittleren und unteren Volksſchichten und 
der Miedereinfegung des Deutichthums in feine hiſtoriſche Rolle einer den 
Oſten colonifirenden und cultivirenden Macht das Heil für Defterreich 
zu fuchen ift. 


Hofmeiſter und Boupernanten. 
Ein Beitrag zur Kulturgefhichte des 18. Jahrhunderts, 
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Wenn mir betrachten, mie heutzutage in den deutfchen Landen 
ſo umfaſſende Beranitaltungen getroffen find, damit Die heran- 
wachſende Jugend eine gediegene Bildung erhalten Fönne, wie alle 
Schularten von der einfachen Volksſchule bis hinauf zur Univerfität 
diefem einen Zwecke dienen wollen, und wie alle diefe Einrich— 
tungen im Ganzen jo feitgeordnete find, jo will e8 uns nur ſchwer in 
den Sinn, dab die Zeit gar nicht weit hinter uns liegt, da man bie 
Segnungen eines geregelten Schul: uud Unterrichtswefens noch nicht 
fannte, daß noch im vorigen Jahrhundert die Sorge für die Bildung 
der Knaben und noch viel mehr der Mädchen, faft ganz auf den Schul: 
tern der Eltern laſtete. Aber gab es vor hundert Jahren nicht ſchon 
Schulen, feien es folche zur Erlangung elementarer oder gelehrter Kennt: 
niſſe, gab es feine Gymnaſien, feine Univerfitäten? O doch, es fommt 
aber doch nicht bloß darauf an, daß Unterrichtsanftalten vorhanden find; 
die Hauptiache ift doch immer die Beichaffenheit derjelben, und da gilt, 
wenn wir die Univerfitäten ausnehmen, im allgemeinen der Sag: Das 
Schulweſen Deutfchlands ftand im vorigen Jahrhundert noch auf einer 
niedrigen Stufe der Entwidelung. Diejenigen Schulen, welche der Ans 
eignung der elementaren Fertigkeiten des Lejens, Schreibens und Ned): 
nens dienten, befanden ſich in den Städten fait durchgehende in den 
Händen von pädagogisch gar nicht oder nur mangelhaft gebildeten Privat- 
perſonen; infolgedeilen konnte Göthe in „Wahrheit und Dichtung“ mit 
Recht von einem tief gegründeten Mißtrauen gegen den öffentlichen Unter: 
richt in feiner Vaterftadt ſprechen; daher erjchollen in Leipzig das ga n 
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Jahrhundert hindurch heftige Klagen über den traurigen Zuſtand der 
dortigen Winfelfchulen, die die einzigen Bildungsftätten für den gemeinen 
Dann waren. Wie Fonnten auch Männer, die wohl lange Jahre auf 
der Univerjität Ttudirt, aber nichts gelernt hatten, oder deren Studium 
vielleicht die Rechtswiſſenſchaft geweſen — Ausnahmen natürlich zuge 
standen — tüchtige Schulbalter jein? Um die Schulen auf dem Lande 
war es noch trauriger beitellt. Hier waren Handwerker aller Art die 
Jugendbildner. Und weld düfteres Bild entrollt ih uns, wenn wir 
die Gejchichte zahlreicher Gelehrtenichulen Ttudiren! Unter Anwendung 
harter, zuweilen roher ZJuchtmittel lehrte man auf ihnen neben elemen: 
taren Kenntniſſen dürftiges Yatein. Es war daber fein Wunder, daß 
man den öffentlichen Schulen nur wenig Vertrauen entgegenbradhte und 
Die Kinder, wenn es irgend möglich war, von ihnen fernbielt, um ihnen 
durch Privatlehrer eine weniger mangelhafte und einfeitige Bildung an: 
gedeihen zu laſſen. Beklagen heutzutage die Lehrer die Ueberfüllung 
unjerer Schulanitalten, vorzüglich der Gymnaſien, weil ihnen dadurch die 
Möglichkeit geraubt wird, die individuellen Anlagen und Neigungen ihrer 
Schüler in erwünfchter Weije zu berüdjichtigen, jo jammerten die Zehrer 
des vorigen Jahrhunderts über zu geringe Frequenz ihrer Lehrjäle, nicht 
zum Wenigiten deswegen, weil von dem mehr oder minder zahlreichen 
Beſuch der Echulen die Größe ihrer Einnahmen abhing, da das Schul: 
geld bis in die eriten Zehntel unjeres Jahrhunderts hinein einen weſent— 
lichen Bejtandtheil ihres Gehalts bildete. — Außer der Mangelhaftigkeit 
der öffentlihen Schulen bewirften aber noch andere Urſachen, daß im 
18. Jahrhundert der private Jugendunterricht eine weit größere Aus— 
Dehnung hatte als gegenwärtig. Faſt der gejammte Adel hielt aus 
„Standesrüdjichten“ feine Slinder von den öffentlichen Zehranftalten fern, 
der Zandadel überdies nod) deshalb, weil ſich meift im weiten Umkreiſe 
jeiner Beligungen feine Schule befand, die eine diefem Stande angemeſſene 
Bildung hätte vermitteln fönnen. Daher bildete in adligen Häufern 
der Privatlehrer, meiſt Hofmeilter oder Informator genannt, oder aud) 
die Gouvernante einen wejentlichen Bejtandtheil des gräflichen oder 
freiherrlichen Haushalts. Aus gleichem Grunde als dem, der für den 
Zandadel angeführt iſt, hielten auch bürgerliche Beamte, die ihr Beruf 
zwang, weit ab von den größeren Städten mit entiprechenden Bildungs: 
anftalten zu leben, und die nicht ſelbſt Zeit fanden, die Ausbildung ihrer 
Kinder in die Hand zu nehmen: Pfarrer, Verwalter fürjtlicher Güter 
vu. a. einen Hauslehrer oder eine Erzieherin. So ift der berüchtigte 
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Karl Friedrih Bahrdt, deſſen Bater in den eriten Jahren nach feiner 
Verheirathung Pfarrer in Biichofswerda war, bis zum zehnten Lebens: 
jahre von Hauslehrern unterrichtet worden '), ebenjo der Pfarrersjohn 
Gellert?). Ferner haben im vorigen Jahrhundert (und früher) der Nach: 
ahmungstrieb und die leidige Großmannsſucht dazu beigetragen, dab das 
Snftitut der Hofmeifter ein jo verbreitetes gewefen it. Die moralijche 
Wochenschrift „Der Patriot” jagt im 1. Jahrgange wohl mit einiger 
Vebertreibung: „Beim Bürgerjtande find Hofmeilter nur zum Staate 
da.” ®) In Leipzig halte, wie nach einem Aktenſtücke des Rathsarchivs 
dajelbit von einem bedrängten Winfelichulhalter geklagt wird, „weil es 
allerwärts Mode worden, der gemeine Bürger bis zum Mearfthelfer, 
Holzhader und Tagelöhner herab einen Hofmeilter.“') Sehr zahlreich 
find endlich die Fälle, wo nur ein Theil der Ausbildung eines Knaben 
einem Hauslehrer übertragen wurde, ob die Aneignung der elementaren 
Fertigkeiten oder der humaniora, richtete fich dabei nach dem Lehrziel 
und der Beichaffenheit der Ortsichule.. So lernte der befannte Bädagog 
Johann Heinrich Campe in der Schule feines Heimathsdorfes Deefen 
nur die Anfangsgründe des Lefens und Schreibens, während die weitere 
Erziehung bis zum 12. Lebensjahre Hauslehrern anvertraut murde.°) 
Der Eatirifer Wilhelm Rabener dagegen machte die erften Schritte ins 
Neih der Wiſſenſchaft an der Hand mehrerer Privatlehrer und vollendete 
dann auf der Fürftenfchule zu Meißen und fpäter auf ber’ Univerfität 
jeine Studien.) Zuweilen wechjelten aud Eltern und Privatlehrer in 
der Erziehung der Kinder ab, wie dies Kekuls von dem großen Rechts— 
lehrer Welcker berichtet. °) 

Mer waren nun die Hauslehrer des 18. Jahrhunderts? Aus dem 
uns vorliegenden ſehr reichen Material zu Schließen, hatten fie faft aus: 
nahmslos eine gelehrte Bildung auf Lateinichulen und Univerfitäten 
empfangen. Ihrem Fakultätsitudium nach waren fie meijt Theologen. 
Doch dürfen wir diefen Ausdruck nicht fo eng faflen, wie wir es heute 
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thun; denn befanntlich mußten früher auch diejenigen Studenten, welche 
einer der gegenwärtig der philofophifchen Fakultät zugewieſenen Disciplinen 
fich zumendeten, fich als Jünger der Theologie einjchreiben lafjen. Der 
große Philolog Heyne foll ja fait ftarr vor Schreden geworden fein, als 
der fede Studio Friedrich Auguſt Wolf von ihm, dem dermaligen Neftor 
der Göttinger Hochſchule, forderte, daß er ihn als stud. philol. imma- 
triculire. Auch junge Juriſten widmeten ſich einige Jahre dem Ge- 
Ichäfte der Jugenderziehung. So hatte der Dichter Leopold Wagner, der 
furze Zeit Hauslehrer beim Präfidenten von Gunderode in Saarbrücken 
war, die Rechtswiſſenſchaft jtudirt; ') jo erfuchte Graf Rudolf von Bünau 
auf Lauenftein (im jächfischen Erzgebirge) den Profeſſor Gellert um die 
Vermittelung eines „Hofmeiſters, jo ein Juriſte it.“ *) Bei folchen 
jungen Leuten, die um eine Erzieheritelle in vornehmen Häufern nach: 
zufuchen gedachten, war es jogar nicht jelten, dat fie ſich zugleich zum 
Theologen und Juriſten ausbildeten, wie dies Schwark in feiner Bi— 
ographie des Generals von Clauſewitz von dem Onfel diejes, K. Chrijtian 
Clauſewitz, berichtet. °) Zumeilen find aud) Jünglinge zu Informatoren 
bejtellt worden, welche nur Gymnafialbildung befaßen; 9. 9. Voß 
z. B. wurde im Alter von erit achtzehn Jahren vom Klofterhauptmann 
v. Dergen auf Anfershagen als Hauslehrer angenommen, trogdem daf 
er nur die Lateinschule zu Neubrandendenburg beſucht hatte. *) 

Die Urſache davon, warum vorzugsweile junge Gandidaten der 
Theologie fih dem Hofmeilterberufe zuwendeten, war diejelbe, die für 
fie noch heutzutage wirkſam it: fie wollten dadurch die Zeit bis zu 
ihrem Eintritt ins Pfarramt ausfüllen und ſich gleichzeitig die nöthigen 
Kenntniffe aneignen, die ihnen jpäter als nfpektoren der Schulen 
ihres Kirchipiels nöthig waren. Nicht wenige trieb auch die Noth ins 
Lehramt; wieder andere waren gezwungen, das kärgliche Brot eines 
Informators zu eſſen, weil fie mit ihren Studien nicht hatten zu einem 
guten Ende kommen können, oder auch, weil ihnen die Gabe der Be: 
redjamfeit mangelte, deren fie als Prediger bedurften. Vielbegehrt 
waren von den Theologen Hauslehreritellen bei Patronatsherren geift: 
licher Aemter, da in der Negel die von dieſen zu vergebenden Pfarritellen 
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als Lohn für treue Erfüllung der Erziehungspflichten winkten. Gotth. 
Heine. v. Schuberts Water erhielt, wie fein berühmter Sohn in feiner 
Selbjtbiographie erzählt, ausdrüdlih als „vorläufigen“ Lohn für feine 
anerkannt gejegneten Dienjte im Haufe des Grafen v. Schönburg auf 
Rochsburg die zweite Pfarritelle zu Lungenau (Sachſen).) Die jungen 
Rechtsgelehrten betrachteten ebenfalls ihre Hauslehrerjtellung als bloßen 
Durchgangspunkt zu anderen Pojten. | 

Bemerfenswerth ift, dab viele der großen Geifteshelden des 18. 
Jahrhunderts längere oder Fürzere Zeit Hauslehrer geweſen find. Die 
Namen Voß und 2. Wagner find bereits oben genannt worden; wir 
fügen noch folgende Beifptele Hinzu. Der Dichter Chriftian Boie be: 
Hleidete die Stelle eines Hauslehrers in der Familie Fedderfen in Flens- 
burg.?) Johann Peter Hebel hat einige Jahre als „informator do- 
maticus* im Haufe des Pfarrers Schlotterbef in Hartingen gelebt. °) 
Auch Jean Paul ift in mehreren Familien Erzieher gewefen, erft in 
Töpen, dann in Schwarzenbady und Hof.*) Wenden wir uns von ben 
Tihtern zu den Philofophen, jo begegnen wir Kant als Hofmeifter in 
dem Haufe des Herren von Hülfen auf Arnsdorf bei Mohrungen ?) und 
Fichte in gleicher Eigenfchaft beim Beſitzer des Gafthofs zum Schwert 
in Zürich. (Auch in Sachſen, in Elbersdorf, hat er „informirt.”)®) 
Aus der Zunft der Philologen ift Heyne, nachdem er zwei Jahre in 
Leipzig ſtudirt hatte, bei einem franzöfiihen Kaufmann in diefer Stadt 
Privatlehrer gewejen;’) von Pädagogen nennen wir endlich noch) Campe, 
der den Glementar-Unterricht der Gebrüder Humboldt geleitet hat, nad): 
den ihm fchon zuvor die Erziehung eines Sohnes der Frau v. Humboldt 
aus ihrer erjten Ehe mit dem Baron von Holjiwede anvertraut gemwefen 
war. ®) 

Achten wir auf die Bildungsftätten, aus denen die deutfchen Haus: 
lehrer des vorigen Jahrhunderts hervorgingen, jo tritt ung Die inter: 
eſſante Erfcheinung entgegen, daß im erften Zehntel deſſelben die Univerfität 


1) G. H. v. Schubert3 Selbftbiograpbie. I. 48. 

2) „Bm Deutfchen Reich” 1875. I. 348. 

3) Längin, 3. P. Hebel. ©. 43. 

4) Nerrlih, I. Paul. ©. 280. 

5) Boromsli, Darftellung des Lebens u. Charalters I. Kants, ©. 30, 
6) J. 9. Fichte, I. ©. Fichtes Leben. I. 38, 160, 

?) Heeren, Leben Heyned. S. 20. 

) Leyfer a. a. O. J. 24, 16. 


Halle die meilten lieferte, und der deutjche Adel war es, der von dort 
fommende Gandidaten bevorzugte. Cs hängt dies damit zufammen, daß 
der deutiche Adel im Anfange des 18. Jahrhunderts dem Pietismus 
zugethan war, der befanntlid von Halle aus feinen Urfprung nahm, 
und der Hauptvertreter dieſer Richtung an der Halle’fchen Univerfität, 
Aug. Herm. Frande, galt bei den „Herren“ als der Vertrauensmann 
für alle Angelegenheiten der Kindererziehung; von ihm erbat man fid) 
die Erzieher der adeligen Jugend. Ihn bittet z.B. Frau v. Napmer 
im Jahre 1703 für ihren Heinen Sohn aus eriter Ehe, den jpäteren 
Sründer der Herrnhuter Brüdergemeinde, Nicolaus von Zinzendorf, um 
einen ſolchen Informator, „der ein vechtichaffenes Wefen in Chrijto und 
die Capazität habe, mit einem Kinde umzugehen, welches lebhaft und 
guter Art ift, der ferner auch dem übrigen Haufe erbaulich jein 
könne.” Frande empfahl einen jungen Gandidaten, Namens Edeling, 
der fieben Jahre in dem Haufe der Frau v. Natzmer blieb und 
jpäter als Liederdichter befannt geworden ift.!) Um die Mitte Des 
Jahrhunderts wendete fih, wer einen rechtichaffenen Hofmeiſter für 
feine Kinder zu erhalten wünjchte, an Profeſſor Gellert in Leipzig. In 
feinen von einem Verehrer herausgegebenen Briefen finden fid) mehrfad) 
Schreiben des liebenswürdigen Gelehrten an Freunde, wie z. B. an Wilh. 
Nabener,?) und Fremde, oft aus jehr vornehmen Gefchlecht, in denen 
er über von ihm auf Anfuchen vermittelte Hofmeijter berichte. Aus 
diefen Briefen geht auch hervor, wie vorfichtig er in der Wahl derjenigen 
war, die er zu Privaterziehern vorfchlug, weil er wohl wußte, wie leicht 
man fi in den Perfonen irren fann; wenn er aber einen nad) feiner 
Meberzeugung tüchtigen Mann gefunden hatte, jo verſäumte er nicht, ihn 
aufs wärmſte zu empfehlen. Man vergleiche nur den Brief Gellerts an 
den Baron von 3 *,* in der obengenannten Sammlung.) Das große 
Vertrauen, welches man in einer jo wichtigen Angelegenheit dem Dichter 
bis zu feinem Tode in allen Kreifen der Gejellihaft bewahrte, lehrt uns, 
daß die von ihm empfohlenen Gandidaten wohl immer den Erwartungen 
entfprachen, die er wie ihre Brotgeber in fie gelegt hatten. — Nach 
Gellerts Tode hat Ehrift. Felir Weihe, der befannte Verfafier des „Kinder: 
freundes“, Hofmeifterftellen vermittelt, man wendete ſich fogar aus fremden 
Ländern an ihn. So verdankt J. G. Fichte ihm jeine Stellung in 
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Zürid.?) Endlih erhielt auch 3. I. Engel, der Popularphilofoph in 
Berlin, vielfach Aufträge, junge Leute als Hofmeijter (ſowie Secretaire 
u. dergl.) vorzufchlagen. ) Auf Empfehlungen fonnte ſich eben überhaupt 
nur verlaffen, wer einen Hauslehrer annahm; fie waren Die einzige 
Garantie, die ſich freilich mandmal als recht werthlos erwies. Das 
mußte der Vater K. Fr. Bahrdts mehrfach erfahren; es ging ihm, wie 
fein Sohn erzählt, „wie es den meijten Vätern und Müttern geht, welche 
die Bänder ihrer Liebe fremden Händen anvertrauen müſſen. Er hatte 
feine Gelegenheit, jelbjt junge Männer fennen zu lernen und durch Um: 
gang ihre Kenntniffe und Erziehertalente zu prüfen. Darum mußte er 
oft im Jahre dreimal wechjeln, weil er fih immer betrogen ſah.“) So 
mag es noch vielen Eltern ergangen fein, wie das von ung in anderem 
Zufammenhange angeführte Beifpiele beweifen können. 

Die Werthihägung, deren ſich vor hundert Jahren die Hofmeiiter 
ſeitens ber Eltern der ihnen anvertrauten Jugend zu erfreuen hatten, 
war in den meilten Fällen eine jehr geringe. Es gab wohl Eltern, die 
ihnen mit Achtung und Wohlwollen begegneten. Boie 3. B. bekennt: 
„sh habe ein jo gutes 2008 geworfen, daß ich mir in meinem Ganbi- 
datenjtande fein beſſeres wünfchen kann. Madame Fedderfen und ihr 
Schwager Friedrich begegnen mir mit Achtung, und ich habe im Haufe 
einen angenehmen Umgang;“*) doc waren ſolche Fälle felten im Ver: 
hältnig zu denjenigen, da der Hauslehrer von feiner Herrichaft nicht 
beiler als irgend eine Perſon des ungebildeten Hausgefindes, im beften 
Falle als der erſte Bediente gehalten wurde. Stolz. und Dummheit 
reichten fich bei vielen Eltern die Hand, um den armen Erziehern ihr 
ſchweres Amt möglichjt unerträglich zu maden. Nur mit Bitterfeit fonnte 
Voß an die Jahre zurüddenfen, in denen er Hauslehrer beim Herrn 
von Deren gemejen war, und aus den Werfen mancher pädagogifcher 
Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts klingt es lebhaft genug heraus, 
daß fie felbit Hofmeilter geweſen waren und als ſolche — gelitten hatten. 
So jhreibt A. S. Kraufe in feiner „Kurzen und deutlichen Anmweifung zu 
nöthiger und nüßlicher Auferziehung und Unterrichtung der Jugend“ (1718): 
„Oftmals find die Eltern fo artig gefinnet, daß fie meinen, es ginge 
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ihrer Ehre etwas ab, wenn fie follten ihrem Hofmeijter, welchem ſie doch 
ihre Tieben Kinder anvertrauet haben, einige Ehre und Höflichkeit er: 
weifen. Ein Menſch aber, welcher fich manche trübe Luft und ‚rauhen 
Wind unter die Augen gehen läht, hat er etwas Nechtes gelernt, will 
er doch auch nachgehends feinen gebührenden Nefpect Haben.“ ') Aehnlich 
beißt e8 in einem 1748 anonym erjchienenen Schriftchen „Werjuch von 
der Erziehung der Kinder”: „Die Haupt» und vielleicht die einzige 
Quelle der heutigen fchlechten Erziehung ift der Mangel tüchtiger Lehrer. 
Diefer Mangel aber wird fo lange bleiben, als lange man die Privat: 
lehrer wie gemiethete Sclaven oder Hausknechte hält und hernach, wenn 
fie die beiten Jahre ihres Lebens in ſolchem Dienft zugebracht haben, 
mit leeren Beuteln wegſchickt, damit fie fehen, wo fie andermwärts wieder 
unterfommen können.” ?) 

Zur fchlechten Behandlung der Hauslehrer trat vielfach noch eine 
jehr färgliche Befoldung Hinzu. Die Stellung, melde (nad) einem Briefe 
von C. Phil. Morik, dem Verfaifer des „Anton Neifer”) der Hof: 
meilter Empich beim Geheimrath von Goldbed in Berlin befleidete, war 
eine der glängenditen in damaliger Zeit; er bezog „neben freier Station 
an 200 Thaler.” ?) Meift war der Lohn ein viel geringerer. Wok 
erhielt jährlih nur 60 Thaler nebſt MWeihnachtsgeichenf „und blos Sonn: 
tags Wein, während die Kinder vor den Mugen des Lehrers alltäglich 
Wein tranfen.”t) Den Lehrern, welche Bahrdt erzogen, konnte der 
Vater in Folge drückender Bermögensverhältniffe nicht mehr als „freie 
Wohnung, aber mit den Zöglingen auf einer Stube, nebſt Heizung, Licht, 
Aufwartung und etwa 24—30 Thaler Geld anbieten,“ *) und in „Elite 
von der Recke's Reiſe“ Iefen wir unter dem 16. April 1785: „Zum 
Schluß noch etwas über ein Schreiben, welches Göckingk (der befannte 
Dichter) von einem Edelmann empfing, der in dem Umfchlag feines 
Sournals gelefen, daß er feinen Secretair, den Studenten Sidel, gut 
zu placiren wünſcht, weil er ihn jetzt bei Niederlegung feines Amtes 
nicht mehr braucht. Diefer Edelmann erfundigte fich nun aufs genaueite, 
ob der Mann ein guter Lehrer wäre, der nicht blos die feftgefegten 
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Lectionsſtunden abwartete, jondern den übrigen Tag die Aufficht der 
Kinder freudig übernähme, ob er fertig Latein und gut Deutich könnte, 
ſonſt auch ein Menſch von guten Sitten fei. In diefem Falle wünfchte 
er ihn wohl als Zehrer bei feinen Kindern von acht bis dreizehn Jahren 
mit einem Salair von 30 Rthlr. cour.” Schelmiſch fügt die Verfaſſerin 
diefer Neifeblätter hinzu: „Göckingks Antwort war kurz, aber derb, er 
berief fich unter anderen auf die Gellertiche Fabel „Der Informator”.") 

Je dürftiger der Gehalt, um jo anipruchsvoller dagegen die For: 
derungen, welche die Eltern an die Hauslehrer jtellten; manchmal waren 
fie geradezu lächerlih. Es iſt wohl faum eine Webertreibung, wenn es 
in einer Schrift „Ueber häusliche Erziehung“ (Berlin 1789) heißt: „Die 
Eltern verlangen nichts weniger von einem Hofmeilter als von Seiten 
der Kenntniffe einen Polyhiſtor und von Seiten des Charakters ein 
übermenfchliches Weſen. Da ſoll er vor allem vollfommen franzöfiich, 
womöglich auch italiänifch, volllommen Muſik verftehen, Fähigkeit im 
Zeichnen und dann natürlich auch alle übrigen Kenntniſſe, welche zu einem 
Hofmeilter gehören, befigen.” *) Gerade auch um dieſes Uebelſtandes 
willen haben die Satirifer des vorigen Jahrhunderts über die „Geſell— 
Ihaft” ihrer Zeit die Lauge ihres beißenden Spottes ausgegofien. Köftlich 
it in diefer Beziehung die fingirte Anzeige in der moralifchen Wochen: 
ſchrift „Der Einfiedler” (1. Jahrgang 1740), wo es unter der Spitz— 
marfe „Nocd andere Sachen, jo gejucht werben,” Heißt: „Eine gemille 
Herrſchaft, fo fich auf ihrem nad) Norden gelegenen Gute aufhält, ver: 
langet für ihre Kinder einen Hofmeifter, welcher folgende Eigenjchaften 
befigen joll. Er muß vornehmlich in der Diathematif, Geſchichten, Welt: 
weisheit, Wappenkunſt und allen galanten Willenfchaften volltommen 
gejeget fein, auf Hochſchulen die Gottesgelahrtheit getrieben haben, 
damit er des Sonntags den Hauptgottesdienit beitellen könne. Hienebit 
wird von ihm erfordert, daß er auch in den Rechten nicht unwiſſend ſei, 
Iintemal der Patron mit feinen Nachbarn in fteten Prozeſſen verwidelt 
üt, felbft aber von denen Gerichtshändeln feine Kenntniß befigt. Ferner 
ſoll er auch die Arzneikunſt ftudirt haben, als womit er den Unterthanen, 
wie auch bisweilen der Herrfchaft in vorfallenden Krankheiten beizu— 
jpringen tüchtig wäre. . . Im Heiten, echten, Voltigiren und Tanzen 
joll er einen vollflommenen Meifter abgeben können. Weiter verlangt 
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man von ihm, daß er die Mirthfchaft und Haushaltungskunft fich voll: 
fommen befannt gemacht habe, daß er nebit fleißiger Unterweifung der 
jungen Herren auch die Stelle eines Vermalters befleiden könne.“ Auch) 
daß er bei Tafel aufwarten, beim Anfleiden der Kinder behilflich fein 
und bei üblem Wetter oder langen Abenden durch Taſchenſpielerkünſte 
der gnädigen Frau die Zeit verkürzen fönne, verlangt man von ihm. 
Dafür foll er „ein jährliches Gehalt von 20 Neichsthalern, und wenn 
er tüchtig ift, alle drei Jahre eine Zulage von 2 Thalern erhalten.” ') 
Nicht minder fcharf, wenn auch weniger burlest, verfpottet Rabener die: 
jelbe Unart im dritten Bande feiner fatirifchen Schriften in dem „Schreiben 
Eines von Abel an einen Profeffor, in welchem einen guten Hofmeiſter 
zu wählen gebeten und gejagt wird, was man von ihm für Fähigkeiten 
verlange.“ Der befcheidene Graf verlangt von ihm „meiter nichts, als 
daß er gut Latein verfteht, fi in Wäſche und Kleidung reinlih und 
fauber hält, franzöfifch und italiänifch ſprechen kann, eine ſchöne Hand 
Schreibt, die Mathematik verfteht, Verſe macht, foviel man fürs Haus 
braucht, tanzen, fechten und reiten fann und womöglich ein wenig zeichnet. 
In der Hiltorie muß er auch gut beichlagen fein, vor allen Dingen aber 
in der Wappenfunft. ft er fchon auf Reifen gewefen, defto beſſer.“ 
Dafür foll er „bei jeinen Schülern auf der Stube freie Wohnung haben, 
mit dem Kammerdiener eſſen und jährlih 50 Gulden befommen.” ?) 
Daß die Eltern meinten, der Hauslehrer müſſe feine ganze Zeit und 
Kraft, alfo aud) die, welche nicht dem Unterricht und der Beauffichtigung 
feiner Zöglinge gewidmet war, in den Dienjt der Familie ftellen, wird 
vielfach berichtet. So mußte z. B. Voß außer der Unterrichtszeit täglich 
ſechs Stunden, wenn 'abeliger Befucd aus der Nachbarſchaft fam, oft 
Klavier fpielen, vorlefen und die mitgebrachten Kinder unterrichten, auch 
zu Gegenbefuchen die Familie begleiten und felbit dann in Thätigfeit 
bleiben. ?) 

Wenn mir gerecht fein wollen, dürfen wir aber nicht alle Schuld 
an diefen traurigen Verhältniſſen allein den Eltern aufbürden; ein Theil 
derfelben liegt auch auf Seiten der Hauslehrer felbft, denn bei weiten 
nicht Alle, die das fchwierige Amt der Jugendbildung auf fih nahmen, 
hatten das Recht, fi den Ehrennamen eines Erziehers beizulegen. 
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Neben ſehr tüchtigen Männern, welche ſich ihrer Aufgabe vollbewußt 
waren und darum alle Kräfte einſetzten, dieſelbe treu und gewiſſenhaft 
zu löſen, gab es leider recht viele ganz unfähige und unwürdige Subjekte. 
Gellert ſprach (nach Cramers, ſeines Biographen, Mittheilung) von dem 
jungen Gelehrten, dem er behufs Vorbereitung auf die Fürſtenſchule zu 
Meißen zu häuslicher Unterweiſung übergeben war, ſtets mit der größten 
Achtung.“) Auch der Freiherr v. Vincke that dies, wenn die Rede 
auf feinen erjten Hofmeilter, den als Cuperintendenten in Neuruppin 
geitorbenen Theologen Ewald fam. Dauernde Freundfchaft hatte Lehrer 
und Schüler verbunden.) Mit großer Freude erinnerte ſich ferner 
Welder des Candidaten Chriltian, feines liebevollen Erziehers,') und 
Johanna Schopenhauer widmete dem ihrigen, ebenfalls einem Gandidaten 
der Theologie, in ihrer Selbitbiographie folgende warme Worte der An— 
erfennung: „Des Himmels Segen rubte auf feinem Unterricht, fein 
einfaches, anjpruchslojes Betragen, gleich entfernt von Friechender Demuth 
und hochfahrendem Wejen, erwarb ihm allgemeine Achtung, feine Milde 
und Herzensgüte die Liebe feiner Schüler.) Weit öfter freilich be: 
gegnet man in den Mitteilungen der Zeitgenofjen Bemerkungen ganz 
entgegengejegten Inhalts. Am häufigiten tadelte man an den Haus: 
lehren den Mangel jeglicher pädagogischen Befähigung. zur Leitung ber 
Kinder. Die jungen Gottesgelehrten, leſen wir da, feien wohl bewandert 
in Dogmatif und orientaliicher Literatur, hätten aber wohl noch 
nie daran gedacht, dal Erziehung ein großes Studium fei und die ganze 
Anftrengung aller Seelenkräfte allein erfordere.?) Viele freilih hätten 
auch die Humaniora, die fie auf Univerfitäten ftudirt, mit ihrem Abgang 
von denjelben nur zu jchnell wieder verfchwigt, ſodaß zur Unfähigkeit, 
die Kinder recht zu behandeln, manchmal leider auch bodenlofe Unwiſſen— 
heit fomme.°) „An Hofmeiftern ijt Heutzutage fein Mangel, aber fie 
taugen nichts,” jo lautet lafoniich das Reſultat der Unterfuchungen, Die 
der Verfajjer der „Kurzen Anweifung zur vernünftigen Erziehung ber 
Kinder” angeftellt hat.) Zum jchwerjten Nachtheil für die Jugend 
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mußte es jedoch gereichen, daß eine nicht geringe Zahl von Hauslehrern 
leider auch ſittlich anrüchig war. Rabener beflagt in bitterem Ernfte (in 
der Einleitung zum 3. Bande der fatirifchen Schriften) die „Verwegen⸗ 
heit” vieler ſolcher Menſchen, „die eine jo ſchlechte Aufführung haben, 
daf ſie jelbjt nody verdienten, unter der Hand eines Zuchtmeiſters zu 
ftehen;” und Thaer, der große Nationalöconom, macht feinem Zorn über 
einen feiner Hauslehrer in den heftigen Worten Luft: „Mein zweiter 
Informator war ein elender Tropf, ein jcheinheiliger halliicher Waifen- 
häusler, der fi in mein Herz und meinen Kopf gar nicht zu finden 
wußte. Er wurde mir bald unausftehlich und ich lernte von ihm nichts. 
Im dreizehnten Jahre ward ich von ihm befreit. Er hatte heimlich ein 
Mädchen heirathen müſſen und ftaf entfeglih in Schulden.” ') 

Moher fam es nun, daß nur eine geringe Zahl von Hofmeiftern 
das Lob verdiente, nad) jeder Seite hin treffliche Erzieher der ihnen 
anvertrauten Jugend zu fein? Was zunächſt den Mangel an pädago- 
giſcher Befähigung betrifft, fo fei daran erinnert, daß es an Gelegen: 
heiten, auf der Univerfität fih die zu einem fchönen Erfolge auf dem 
Gebiete der Jugenderziehung unentbehrlihen Kenntniffe anzueignen, fat 
vollftändig fehlte; Pädogogik wurde, mit einer einzigen Ausnahme (Halle), 
während des ganzen 18. Jahrhunderts an Feiner deutſchen Hochſchule 
vorgetragen — an wie wenigen felbft heute! — von Maknahmen zur 
Aneignung ganz zu gefchweigen! Ein wie großer Uebelſtand Hieraus 
für die Kinder erwuchs, welche Privatlehrern übergeben waren, wurde 
von manchem erfahrenen Zeitgenofien Far erfannt. So bemerkt Gellert 
in feinen moralifchen Vorlefungen zu 26. derfelben: „Bielleicht wäre 
es für die Erziehung junger Standesperjonen ein großes Glüd, wenn 
auf Akademien etliche folcher Männer, die das Amt eines Aufjehers 
oder Anführers bis in die höheren Jahre rühmlich verwaltet hätten, 
öffentlid unterhalten würden, damit fie den Jünglingen, die fi) biefer 
Lebensart widmen wollten, Rath und Unterricht ertheilten und fie durch 
ihre Erfahrungen aufklären könnten. Auf diefe Weife würde eine Feine 
Pflanzichule entitehen, wo man gute Hofmeijter fuchen fönnte.”?) Golde 
„pädagogiihen Seminare”, wie man heute jagen würde, wünfchten aud) 
Hendenreicd in feinem Buche: „Der PBrivaterzieher, wie er fein ſoll“, 
Joh Peter Miller in den „Grundſätzen einer weifen und chriftlichen 
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Erziehungsfunft” u. a. Um den Mangel einer folchen Einrichtung 
wenigitens für die von ihm erbetenen Informatoren, ſoweit es möglich 
war, zu erjegen, gab Gellert fich jelbit große Mühe, gute Hofmeijter 
zu bilden. Er hielt ihnen nicht nur in befonderen Stunden öffentliche 
Vorlefungen über die Pflichten eines rechten Erziehers, fondern machte 
es ſich auch zu feinem Gefchäfte, ihnen ſowohl auf feiner Stube als in 
jeinem Briefwechſel mit guten Rathichlägen und Erinnerungen beförderlich 
und nüglich zu fein.) Dem gleichen Zwecke follten auch zahlreiche Hand: 
bücher für Hofmeifter dienen; fie bildeten eine befondere Gruppe ber 
pädagogischen Literatur des 18. Jahrhunderts, während heutzutage wohl 
kaum nod ein einziges Werf der Art erfcheint. Mehrere ſolche Hanbd- 
bücher find bereits oben genannt worden, wir fügen als vielgebraud)t 
noch hinzu: Talanders (Auguft Bohſe's) „Getreuen Hofmeifter abelicher 
und bürgerlicher Jugend“ u. |. w. aus dem J. 1706; Rambachs ‚„Mohl- 
unterwiefenen nformator,“ erjchienen 1737, beide in pietiftiichem 
Geiſte abgefaht, und Feder's „Emil oder von der Erziehung nach be: 
währten Grundfäßen,” 1789, wie jchon der Name erkennen läßt, unter 
dem Einfluffe der Rofleaufchen Pädagogik ftehend. — Der an den 
Hauslehrern des vorigen Jahrhunderts oft gerügte Mangel an Fleiß, 
Gewiftenhaftigkeit und Treue in ihrem Amte läßt fi) daraus erflären, 
daß die meiften jungen Leute den Erzieherberuf lediglich als „melkende 
Kuh‘ für die Zeit zwifchen dem Abgange von der Univerfität und dem 
Eintritt in eine dem Fachſtudium gemäße Lebensthätigkeit betrachteten; 
die Sorge, wie während der langen Gandidatenzeit das tägliche Brot 
zu beichaffen fei, laſtete auf vielen Jünglingen; die Annahme einer 
Hofmeiiterftelle befreite fie wenigitens von dieſer Bedrängniß. Freilich 
war das Herz oft ferne von dem, was fie lehrten. Die Geringfhägung 
der Leiltungen und unzureichende Befoldung thaten das übrige, um die 
von Anfang an geringe Neigung zum Erzieherberuf vollends zu erftiden. 

Und nun die weiblichen Erzieher, die Gouvernanten! Deren gab 
es im 18. Jahrhundert weit weniger, als man nach der Ausdehnung, 
welche das Hauslehrerinftitut erlangt hatte, annehmen follte. Der Grund 
für diefe Erſcheinung liegt nicht darin, daß etwa für die Mädchen aus: 
reichender für öffentlichen Schulunterricht geforgt geweſen wäre als für 
die Anaben. Im Gegentheil, die Mäbchenerziehung galt unfern Urgroß- 
eltern noch ganz als eine Sache des Haufes. Er ift vielmehr in der 


1) Sramer a. a. O. ©. 118. 
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Anſchauung des vorigen Jahrhunderts zu juchen, die Mädchen bedürften 
nur einer geringen intellectuellen Bildung. Als Beweis für das eben 
Gefagte jei noch angeführt, daß noch 1776 in einer Schrift: „Betrachtungen 
über verjtändige Erziehung“ die Erlernung des „Leſens, Schreibens, 
Rechtichreibens, Briefichreibens, Nechnens, der Geographie und Hiftorie“‘ 
als eine bisher noch unerfüllte Forderung hingeſtellt wird,“) und ferner, 
daß Johanna Schopenhauer die Bildung ihrer Diutter als Typus für 
die Bildung der meijten Frauen jener bezeichnete. „In Hinſicht auf 
das, was in unferen Tagen von Frauen und Mädchen gefordert wird,“ 
— ſo jchreibt jie in ihren Zebenserinnerungen — „war freilid die Er: 
jiehung meiner Mutter nicht minder vernachläfligt worden, als die der 
Mehrzahl ihrer Zeitgenoſſen. Gin paar Polonaifen, ein paar Murfis 
(ein nicht mehr gebräuchlicher heiterer Tanz) auf dem Klavier, ein paar 
Lieder, bei denen fie fich felbjt zu accompagniren wuhte, Leſen und 
Schreiben für den Hausbedarf war jo ziemlic alles, was man fie ge: 
lehrt. hatte.” ?) 

Sie hätte noch einen Lehrgegenitand hinzufügen können, der, wenn 
vielleicht auch nicht mit ihrer Mutter, jo doch mit.den meilten Mädchen 
adeligen und bürgerlichen Standes betrieben wurde: die franzöſiſche 
Sprade, denn die Kenntniß diefer Sprache ward während des ganzen 
Jahrhunderts als nothwendiger Beitandtheil der Bildung angejehen; wer 
ihrer nicht Fundig war, „wurde zum großen ungebildeten Haufen” ge: 
rechnet, wie ein Zeitgenoffe ſagt.) Der Unterricht in der Sprache unferer 
weltlichen Nahbarn nun war es, um deswillen neben Hauslehrern und 
ftatt folder in vielen Familien Gouvernanten angenommen wurden; die 
Fähigkeit, die Mädchen auch im Klavierjpiel und in den weiblichen Hand: 
arbeiten anleiten zu fönnen, galt nur als ein nebenfächliches Erforderniß. 
In jeltenen Fällen übertrug man Frauen die gefammte Erziehung und 


1) ©. 120. 

2) 3. Schopenhauer a. a. DO. S. 7. Daß es im vorigen Jahrhundert 
auch geiftig ſehr hochitehbende und durch gediegenen Unterricht ausgezeichnet 
gebildete Frauen gegeben bat, ijt befannt; wir erinnern nur an einige der: 
felben: an die Mutter Zinzendorfs, die in der griechiſchen, lateinifchen und 
anderen damals florirenden Sprachen, nicht weniger in der Theologie und 
Poeſie wohl geübt war, an Chriftiane von Stolberg, welche engliih und 
lateiniſch ſprach, an Frau Gotfched, Klopſtocks Meta, MWielands Sophie, an 
die Gemahlin und die Schwägerin Scillers u. a. 

%) „Weber bäusl. Erziehung.“ S. 115, 
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Beauffihtigung der Kinder, vor allem, wenn fie Knaben betraf; denn 
wir glauben es 3. B. Pfaff (Prof. d. Medizin in Kiel) gern, daß es 
der Gouvernante, die der Vater wegen Kränflichfeit der Hausfrau an: 
genommen, jehr ſchwer wurde, ihn und feine beiden Brüder, wilde 
Jungen, zu bändigen. ”) 

Mit Vorliebe wurden geborene Franzöfinnen zu REES 
gemählt; fie fchienen ja am beften zu erfolgreiher Spracherteilung ges 
eignet, überdies wer konnte die Mädchen ficherer an feine gejellichaftliche 
Sitte gemöhnen, als fie, denen der Sinn für feine Lebensart angeboren 
war, wie bie quten Deutfchen meinen. Auch die franzöfifche Golonie 
in Berlin lieferte zahlreiche Demoifelles,; Dies verfichert wenigitens 3. 
Schopenhauer, die ſelbſt den Unterricht einer Gouvernante von da ge: 
nofien hat.) Sie follen ihre Herkunft aber durd den Dialekt in der 
Ausiprache des Deutfchen wie Franzöfiichen fehr jchnell verrathen haben. 

Die echten „Franzöfinnen“ — unter diefem Namen treten Die 
Gouvernanten in den Berichten der Zeitgenoffen häufig auf — kamen 
vorzugsmeife aus ber Seineſtadt herüber nad; Deutichland. Eine ſati— 
riiche Schrift aus dem Jahre 1786 läßt fie dort „verjagte oder entlaufene 
Rammerzofen, veraltete Theaternymphen, abgedankte Kofetten, lahm⸗ 
gewordene Tänzerinnen, verarımte Putzmacherinnen, Schneider und 
Echuftermädchen“ geweſen fein.) Das mag fo allgemein hingeſtellt 
boshafte Verleumdung fein; ganz aus ber Luft gegriffen find Dieje 
Angaben aber wohl nicht; die immer wiederkehrenden Klagen über 
völlige Unkenntniß der unentbehrlidften Erziehungs: und Unterrichts: 
grundfäge, Unfleiß und Untreue, über täppifches Wefen und fitttliche 
Verwahrlofung werfen Fein günftiges Licht auf die „franzöſiſchen 
Demoiſelles“. So fchreibt, wir wollen nur ein Beifpiel anführen, der 
Pfarrer Klofe in feinem „Handbuche für Yrauenzimmer von Stande“: 
„Es iſt zu bedauern, daß die meijten Franzöſinnen ihre eigene Mutter: 
ſprache gar nicht kennen, noch weniger fie zu fprechen wiſſen, babei 
aber von der Erziehung, zu der fie fich begeben, nicht allein nicht die 
geringfte Kenntniß, fondern vielmehr die allerverkehrteiten Begriffe haben, 
voller Unwiſſenheit, Aberglauben, verderbtem Geſchmack und wahre 
Antipoden einer guten Erziehung find. Dabei find fie gemeiniglich fo 


1) Ehr. 9. Ann Lebenserinnerungen. ©. 15. 
) a. a. O. 
3) „Der — After: eit. nach „Berlin im 9. 1786,” ©. 205, 


voller Einbildung von ſich jelbit und Verachtung der Deutſchen, daß jte 
alle Anmeifung fich bilden zu laffen, von der Hand weifen. Ihr Ge: 
wäh, ein etwas modiſcher Begriff, fi und ihre Untergebenen zu 
Heiden, ein etwas Tenez vous droits!, die Kunſt, ihren Untergebenen 
mit Romanen und Erzählungen von ihren Liebhabern die Köpfe zu 
verwirren, fie fofett zu machen, fleißig zu feifen, alle Nachrichten für 
die Frau vom Haufe zu jammeln und ihr in vertraulichen Augenblicken 
beizubringen — das und etwas Weniges noch ift ihre ganze Wiſſenſchaft 
und Gefchäfte”.") Noch weniger jchmeichelhaft lautet das Urtheil, das 
Ulrich in feinen „Reifen durd die Königlich preußiichen Staaten“ (1779) 
über franzöfifche Erzieherinnen fällt. Er nennt fie herrſchſüchtig; ſie 
tyranniſiren das Gefinde bis aufs Blut, vergeilen oft die Ehrerbietung , 
welche fie ihrer Herrichaft jehuldig find und werden manchmal Barbaren 
gegen ihre Zöglinge“.*) 

Die Befoldung der Gouvernanten jcheint eine beijere als die der 
Hofmeifter gemwejen zu fein; mir jchließen Dies, da genaue Mitteilungen 
fehlen, aus dem Worte Udens in feiner „Erziehung der Töchter‘: 
„Ne werfen ihre Waare nicht weg, vermuthlid) weil fie ſchon weit gereijt 
find“. ?) 

Sagt Vorftehendes nicht auch deutlich genug, was von dem Lobe 
der guten alten Zeit zu halten ift? 


1) ©. 365. 
2) vgl. Berlin im 3. 1786. ©. 206 ff. 
9) ©. 15, 
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Zur Befchichte des Herenwefens. 


Ein Beitrag aus fteirifhen Quellen. 


Bon 
Anton Well. 

Eine der grauenhafteften Erfcheinungen der allgemeinen menschlichen 
Leidensgefchichte und der befonderen Leidensgefchichte unferes Volkes ift 
der Herenglaube und die daraus refultierende Herenverfolgung, 
eine Erfcheinung baar jeder Poeſie und derart -geitaltet, daß ſelbſt das 
dichterifche Genie, das. doch ſonſt jede Periode der Geſchichte mit feinem 
glänzendtrügerifchen Mantel umhüllt, machtlos zurüdtreten muß vor. der 
Entartung und dem Wahnwitz der Nichtenden wie der Gerichteten, ber 
Opferer wie der Opfer ſelbſt. Und ein kühner Hiltorifer bezeichnet mit 
Recht „das Herenwejen vom Standpunkte hiſtoriſcher Seelentunde aus 
gefehen, als eine moralifche Peſtilenz.“ 

Kein anziehendes- Kulturbild ift es, was ich dem 2efer in Bezug 
-auf meine engere Heimath entrollen will, es find bruchſtückweiſe Bilder 
von armen Gejchöpfen, die mit oder ohne Willen hineingeriffen in den 
Wahnſinn jener Zeit, jene Ausfagen machten, Die fie zu Zauberer und 
Deren, d. h. zu todeswürdigen Verbrechern ftempelten. 

Hatte man früher ſchon an Zauberer und Heren geglaubt, jo fanden 
doch thatfächlich eigene Herenprocejie — das Einfchreiten der Staats- 
gewalt gegen verdächtige Individuen — erft nad dem Umfturze des 
öffentlichen Gericjtsverfahrens ſtatt. Papſt Innocenz VIII. jegte im 
Jahre 1484 Herentribunale als religiöfe Inftitute ein und auf Befehl 
diefes Papſtes ftellte der Dominikaner Jakob Sprenger 1487 ein Nor: 
male für Herenprocefje auf, den fogenannten „Herenhammer” (malleus 


a. 
- F u 
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maleficarum). Man kann ſagen, mit dem Erſcheinen dieſer Schrift, 
die jegliches aus der heiligen Schrift, den Bullen und dgl. hervorkramte 
und damit ein Syſtem des Hexenglaubens zuſammenſtellte, begannen jene 
Verfolgungen, und ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen lehren, wie weit ver— 
breitet dieſe geweſen und wie groß die Zahl ihrer Opfer. 

Ich laſſe Zahlen ſprechen. Im Salzburgiſchen erlitten 1678 
79 Perſonen die Martern; zu Bamberg und Zeil verbrannte man 
1627—28 285 Menſchen jenes Verbrechens wegen, im Würzburgiſchen 
900, ‚1659 im Bisthume Bamberg über 1200, im Erzbisthum Trier 
angeblich fogar 6500 u. ſ. w. Sein Alter, feine Stellung, tein Ge: 
“ Schlecht fchüßte vor Verfolgung: in Würzburg wurden innerhalb dreier 
Jahre gefoltert u. a. mehrere Adlige beiderlei Gejchlechts, 4 Chorherren, 
14 Domvifare, die Frau des Bürgermeifters, einige Rathsherren, ja 
jogar der nächite Verwandte des Fürftbiihofs Philipp Auguft und legte 
Sprößling feiner Familie, Ernſt von Ehrenberg. Ebenda und auch zu 
Bamberg ſchloß man 1659 die Schulen, weil jelbjt ganz Heine Kinder 
in denfelben und auf der Straße fich gegenfeitig Unterricht in der Hererei 
gäben. Und fo verhielt es fich überall — ich habe blos darafterifirende 
Bruchftüde vorgeführt — undfo blieben dieſe Zuftände bis in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts. 1756 wurde noch zu Landshut ein vierzehn: 
‚jähriges Mädchen, „weil es mit dem Teufel Umgang gehabt,“ enthauptet 
und verbrannt und 1782 gab es noch im proteftantiichen Glarus, 1783 
in Poſen eine Herenverbrennung. 

Die „Geſchichte des Hexenweſens“ hat in unferer Zeit feit je die 
Geſchichtsſchreibung für den allgemein deutichen Boden bejchäftigt, im 
gleihen Maße hat jedes einzelne Land ihre Forſcher auf diefem Gebiete 
‚und die Thatfache, dab zu einer gründlichen und umfafjenden Daritellung 
jener fulturhiftorifchen Erjcheinung jedes deutſche Territorium das bieten 
müſſe, was ſich über Herenglaube und Herenmwejen in feinen Quellen: 
bejtänden erhalten, mag auch die Urjache fein, daß der vorliegende Auf: 
ja hier Aufnahme gefunden. 

In Steiermark vermögen wir die Zahl der Herenprocefje und 
die ihrer Opfer nicht feitzufeßen, mag doc die Mehrzahl jener Docu: 
mente, die uns als Procekacten Kunde hiervon geben, einerfeits durch 
den Unverſtand der Leute verloren gegangen fein, andererfeits in man- 
chem Specialarchive noch verborgen liegen. So find wir für Steiermarf 
nur im Stande, die beiläufige Zahl von etwa 100 Individuen anzus 
geben, die als Hexen und Zauberer gerichtet wurden, und doch wird 





Zur Gefchichte des Hexenweſens. 319 


biefe Zahl — fo glaube ih — nur eim Bruchftüd einer großen Maſſe 
geweien fein. ") 

Die Neihe der Verfolgungen beginnt mit dem Marburger Heren: 
proceh von 1546 und daran fchließt fich die Neihe bis zum Jahre 1701, 
wo zu Pettau ein Weib „von Strang zum Schwerth limitirt“ wurde; 
im Mittelpunfte fteht der Maflerproceß zu Feldbach (1672—74), ber 
im I11. Bande jenes merkwürdigen „hiltorischen Romans“ Hammer: 
Purgſtalls „Die Gallerin auf der Riegersburg“ romanhaft verwerthet 
wurde. 

Die Ausfage des als „Here“ oder „Zauberer“ verfolgten Indi— 
viduums liegt in den Acten jener Zeiten vor uns, die richterliche Unter: 
ſuchung angefangen von der gefänglichen Einziehung bis zum Urtheile 
der Nichtenden. Die Geftändnifie wenn wir überhaupt von „Ge— 
fändniffen” reden dürfen — geben uns ein Bild von dem Mahn: 
glauben des Wolfes und feinen in Bezug auf die böſe Macht tief ein: 
gewurzelten Auſchauungen. Woher Ddiefer Glaube gekommen und 
welhe Urjachen mitwirkten, um denſelben durch mehr als drei Jahr: 
hunderte unentwegt Pla greifen zu laſſen, ift eine Frage, bereits 
des öfteren zu löfen verſucht, und die auch hier in Betracht gezogen 
werden Toll. 

Die richterlihe Unterfuchung zielte meiltens auf die Eruirung des 
Verfehrs des eingezogenen Jndividuums und deſſen Buhlfchaft mit 
dem böfen Geijte: daraus refultirte alles andere und in jenem Ber: 
fehre fand man das eigentliche erimen. ?) 

In den metjten Fällen wird die betreffende Perfon von dem 
Teufel aufgefucht; theils ift es materielle Noth, theils häusliche Unan- 
nehmlichkeiten, welche zu beheben der Böfe verfpricht, wenn das Weib 
oder Mann Leib und Seele dafür hingiebt. In den verjchiedenjten 
Berfonificationen erjcheint der Teufel und neben den allgemeinen 


— — 


1) Die bis jetzt für Steiermark aufgefundenen Hexenproceſſe find Durch» 
wegs bereits im Drude erfchienen. Reichel, Marburger Herenprocefie v. 1546 
in den Mitth. d. biftor. Vereins f. Steiermart XXVIL (1889), Die Feld: 
baher Maffenproceife von 1672—74 u. 165990 in Purgftall, die Gallerin 
auf der Kiegeräburg, biftorifber Roman mit Urkunden (1845) III. Band. 
Proceſſe aus Acten des fteiermärlifchen Yandesarchives in v. Zahn, Steier- 
märkifche Geſchichtsblätter III. 3—4. 

2) Malleus malefiearam pars II/I. cap. 2. 


Bezeihnungen!), wie „der teufl” (1614), „der böfe feindt” (1661), „Der 
böfe geiſt“ (1674), „der ſatan“ (1674), „der böle, der yble engel“ 
(1695), tritt er uns in den Ausfagen der als Heren Eingezogenen in 
jenen Charakteren entgegen, wie der Volfsglaube feit jeher fi) die Vor: 
jtellung von demjelben gebildet. 

Sein Körper und feine Geftalt ift meiſtens ſchwarz: „das zottige 
Schwarze mandl“ (1614), „der teufl in fchwarzen claidern” (1614), „von 
ichwarzer gejtalt mit einem jchwarzen fhlaidt verfhleidter” 1661), „in 
geltalt eines Schwarzen buben“ (1661), „in einen ſchwarz ſammeten roch“ 
(1690) u. |. w. Bald erjcheint er aber auch in andersfarbiger Klei— 
dung: „mit einem rothen pölzel angelegt” (1661), „als wunderliches 
fhrobatijches mandl roth befhädter” (1661), „in einem vothen Eleid“ 
(1661), bald in „einen braunen rofh” (1689), bald als ein „grüen 
fhleidter herr” oder „ein grüen rofheter pauermenſch“ (1689), bald 
wieder „in einen weißen rodh“ oder „wie ein paurnmenfd in einen 
weißen khlaidt“ (1689). Seine Kopfbedeckung ift „ein Schwarzes khäpel“ 
(1661), „ein ſchwarz ungarische fhappen” (1690), oder er zeigt ſich mit 
„einem ganz fülbernen hut“ (1690). 

In den verjchiedeniten Geftalten begegnet er den Heren: „in 
eines jungen mans geitaldt” (1614), „wie der ſchenſte pauernpueb“ 
(1689), „ein ſchener bürgerlicher menſch“ (1689), „ein fchener herr“ 
(1689). Seltener find für Steiermark die Belege, durch melde der 
Teufel in weiblicher Gejtalt „einer jchenen jungen 18jährigen paurn: 
diern“ oder in Gejtalt „einer ſchönen jungfrau“ vorgeführt wird. Die 
Here glaubt ihn in den verſchiedenſten Standescharakieren gefehen zu 
haben. Der Teufel zeigt ſich „alhs wie ein herr’ (1690), im bürger: 
lichen leide (1673), „in gitalt der geiftlichfeit, deme ſye (die Heren) 
ein herrn gehaißen“ (1690). Oder er gibt fich ſelbſt als einen „Kauf: 
mann“ oder „weinfhauffmann‘ (1690) aus. Des öfteren begegnet er 
den Heren, die ihrem Stande nah) — in Steiermart — meilt ber 
Bauernſchaft angehörten und im Unterthansverhältniife zu irgend einer 
Herrſchaft ftanden, als ein „pauermenſch, ein pauerngefell in gejtalt eines 
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1) Für Die Ausgeftaltung des Teufels in der Volksphantafie unterlafie 
ih — um die Anmerkungen nit zu häufen — die nähere Anführung der 
Belege. Die in Klammern beigefegte Jahreszahl giebt die Zeit an, aus 
welcher jeder betreffende Prozeß itammt. — In den meiften Fällen wurde der 
Urtert und defien Schreibung beibehalten. 
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halterbueben“ u. ſ. f. Unſere Quellen führen den Teufel noch in den 
Seitalten eines „Lakay“ (1661), als „ſchwarz gefleidter jpilman, als 
wunderliches fhrobatifches mändl“, als „khrainer“ (1695) oder „in geftalt 
wie die rebeller“ (1690), als Bettler, als „bettelbuben“, „‚gottels bübel, 
das ſchwarze zottige mandl” auf. Meift ift der Teufel aber erfennbar 
an feinen langen Nägeln, „an denen henben habenden khrempl“ (1661), 
„an hendten lange gejpüzte nägel“ (1690), „an den hendten hundts 
oder ſperber khrämpl, nägl mie ein fperber‘ (1690), dem grauen dürren 
Geſichte „ſchwarz und dürr von geſicht“ (1661), dem Barte, der ſchwarz, 
jpiß und aufgedreht, und dem fürzeren Fuße — für uns allerdings nur 
einmal als „der mann mit der ſtelzen“ (1602) belegt. Auffallend wird 
feine Stimme angegeben: „nit wie ein menjch, fondern grob hergerödt, 
aber mit einer timplerftimb geredt, habe ein jchripfe rödt gehabt, im 
reden hete er geichnoffelt, mit einer timpern ftimb, alß wan er hayfer 
wär gerödt” (1673—1690) u. dgl. 

In diefen mannigfaltigen Geftalten — oft auch als Hund ober 
Katze, die fich fpäter verwandelt — begegnet der Teufel dem betreffenden 
Individuum und bietet feine Hilfeleiftung an, fei es nun, daß das 
Weib daheim vom Manne Mißhandlungen erlitten, fei es, daß Geld im 
Haufe mangelt oder ſei es Rache zu nehmen an einem Nachbarn ob von 
diefem erlittener Unbill. Allerorten begegnen wir egoiftifchen Motiven, 
welche die Here — nad ihrem Glauben — in die Arme des Böfen 
werfen und welche fie Gott verläugnen und ihre Seele jenem verkaufen 
laſſen. Die nädhtlihen Zufammenfünfte, die die Heren zufammenführen 
und denen der Teufel präfidirt, Tanz und Spiel, was dabei getrieben, 
werden in den „Bekenntniſſen“ aufs genauefte beichrieben, und faft überall 
lautet das Geftändniß in den Hauptpuntten gleich und mweift auf eine 
weite und intenfive Verbreitung jenes Glaubens, dem ein gewiſſes Syſtem 
nicht abzufprechen ift, hin. 

Laſſen wir die Ausjage der Catherina Lafhnerin, Unterthanin der 
Herrihaft Trautmannsdorf in der füdöftlihen Steiermark, die „in puncto 
magiae zum gebräuchigen eramen vorgeftellt worden,” fpredhen!!) or 5 
Jahren (1685) fei fie allein im Haufe gemefen, da wäre ber Böſe „in 
emen Schwarz fammeten khlaidt“ zu ihr gefommen, habe ihr verfprochen, er 
wolle ihr geben, was immer fie auch wünfche; dafür fordere er ihre 
Seele und daß fie die big. Dreifaltigkeit verläugne. Nachdem fie ihm will: 

1) Abgedr in Hammer-PBurgftall III. p. 246 u. ff. 
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fahrt, habe „er ihr den ſünn benemben“, und als ſie zu ſich gekommen, habe 
fie ſich am Stradner Kogel befunden. „Vnd alldorth bei 2 großen 
tiſchen bei einen auch die 20 perſohnen herriſche vnd peueriſche leuth an— 
getroffen, heten ſterz, rintfleiſch, kalberne brätl vnd vüll ſpeißen gehabt, 
mit zünnernen löffl auß zünnernen ſchüßl geßen, thailß wären auf ſeßel 
thaills auf ſtiellen geſeſſen, ein brätter herr habe den wein aufgetragen; heten 
ſolichen auß ſchen gelben bechern getrunkhen. 3 oder 4 ſteiffe herren 
heten gegeigt, Die andern durcheinander tanzt, wären 2 jtund lang bei: 
läufig beyfamben geweit, wie fye zu fich jelbit khumben, jeye ſye wider 
darhaimb auf der gaßen vor dem hauß geweſt.“ 

Urfula Solar, welche 1661 wegen Zauberei von der Herrichaft 
Gutenhag eingezogen wurde, befennt,') daß fie im Juli vor 3 Jahren, 
als fie Samftag Abends beraufchter (voller) von Marburg nad) Haufe 
gegangen, bei der Brüde bei S. Margarethen unter eine Dienge Deren 
geraten, die dort gegeſſen und getrunfen und getanzt hätten „und aller: 
hand gutes muts gehabt.” ine Bekannte — Urfula Solar zählt eine 
Neihe ihr Bekannter auf, die fie beim Schmaufe dort angetroffen — 
habe ihr einen Trunk gereicht, „ver Fopf fei ihr gleichſam ohne vernunft 
geweien und habe von felbiger jtund an nit mehr ihre gedanfen zu einigen 
guten vorhaben verändern mögen.” An bejagter Brüde jei mitten unter 
den „Zauberinnen“ auch der „böſe geift in geftalt eines mittermäßigen 
fnaben ſchwarz und dürr von geficht, in einem rothen kleid“, geweien 
und habe mit ihr getanzt. Nach dem Tanze hätten fie den Reft des 
Obſtes „in ein hefen, welches der böje geiſt aus ein roßkoth gemacht“, 
gekocht, denjelben bei der Brüde unter einem Steine vergraben und ge: 
boten, daß innerhalb der nächſten 3 Jahre feine Frucht wachſen ſolle. 
Bei einer fpäteren Zuſammenkunft hätten „die zwei feldbauern, Die fie 
nicht kenne, aufgegeigt, der böje Geiſt aber auf einem verdrehten horn 
trompetet, wäre dem natürlichen jchall gleich zu hören geweſen, wie auch 
ein jedweder einen pfening geben, damit fie gejpielt hätten.” 

Die verjchiedenjten Variationen der beiden angeführten Fälle bietet 
die ganze Neihe der Bekenntniſſe, die für Steiermarf mir vorliegt, und 
im Großen und Ganzen find die Grundzüge die gleichen: das Abholen 
der Perfon dur den Teufel zum Herenfabath; entweder fahren fie in 
einem Wagen, meijt mit ſchwarzen Roſſen befpannt, oder fie fliegen mit 
ihm an die Verfammlungsitelle, die bei einem Kreuze, meift aber auf 


1) v. Bahn 1. e. p. 149 u. fi. 
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einer Anhöhe gelegen, oder der Böfe umnebelt ihren Geift und zum 
Bewußtſein gelangt finden fie jich bereits an Ort und Stelle. Darauf 
folgt der eigentliche Hexenſabath; die „‚hörengefellichaft‘‘ oder „die heren- 
compagnie‘ giebt fidy der größten Zuftigfeit hin, es wird gegellen, ge: 
trunfen, getanzt, aufgegeigt, wenn auch die Speife als „vngeſchmach und 
vngeſalzen“ bezeichnet wird. „Tänz und ſpäß“ wechſeln und djarafte- 
riſtiſch iſt es, wenn eine Hexe (1661) jene Zuſammenkünfte „gleichſam 
als an einer hochzeit gutes leben gehabt“ bezeichnet. Zum Schluſſe jene 
oft ſchrecklich und genau beſchriebene ſexuelle Vereinigung mit dem 
Teufel. 

Die Folgen, die man jener Verbindung mit dem böſen Elemente 
entwachſen glaubte, waren doppelte: die Kenntniß oder vielmehr der 
Unterricht in der Zauberei und jene Zeichen, welche unauslöſchlich 
den Hexen als Teufelsbuhlen eingeprägt waren. 

Die Angeklagte iſt „gezeichnet“: an einer Stelle des Körpers, 
bald am Finger, bald unter der Achſel oder anderswo ritzt ſie der Teufel 
mit ſeinen „‚Erempin‘‘, und die Narbe bleibt, ein. untrügliches Zeichen 
ihrer. Schuld. So „beiennt” 1701 eine Gere, dab ihr der Böſe „auf 
den rechten fueß auf der jchauffl ein zwickher geben, welliches der frey- 
mann gefunden und fur das rechte teuffliche zaichen gefundten worden.“ 
1695 findet man bei einer anderen Inculpatin an der linken Schulter 
eine Narbe, dieje wird geprüft „durch die vifitiernadel 2'/, zwerchfinger 
tieff ohne jpierung ainicher bluetstropffen noch von der tätterin erzoigen- 
den jchmerzes, daraus nun daß teuffliiche zaechen fur recht ana 
vnd erfhendt worden.” 

Der Teufel lehrte den ihm ergebenen Perjonen die Zauberei. 
Aus den Ausfagen derjelben ift zu erjehen, dab dieſe — geglaubte — 
Kenntniß meiftens verwendet wurde zum Schaden anderer, weniger zum 
eigenen Nutzen. Obenan jteht das Wettermaden, das Schauer: 
maden, das Herbeiführen von Wind und Reif. So erzählt 1690 eine 
Angeklagte, daß „auch 5 mall in jeicht jchaffern und potingen von waßer 
ihauer zufamben gerürt, wäre erftlich wie ein ſchaum in bechen, hernach 
ie länger jye gerürrt jchauer drauß worden, worzue ſye auch daß hoch— 
würdigjte braucht — fie babe es 4 mall auf dem maul genubmen, in 
tofh auf den Strabner khogl hinbracht, daſelbſt auf gehäuß des beſen 
in die poting geworfen, wiſſe nit, wo. jye den jchauer außgeſchidt.“ 
Die Heren führen Schauer, Regen und Wind ‚in födhen, in einem 
carlier, in plachen‘ u. dgl. mit fid). 
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Die „Hexen“ bekennen, eine ganze Reihe von geheimen Mitteln zu 
befigen, die ihnen der Teufel zu brauchen gelehrt, bald um die Milch den 
Kühen der Nachbarn zu verderben, bald um Grund und Boden 
irgend einer verhaßten Perſon unfruchtbar zu maden, bald um Krank: 
heiten zu heilen und zu verurfachen. 

Die vorgelegten Züge aus dem Syitem des Herenglaubens nad) 
den Ausfagen einzelner zeigen — wenn es auch nur Bruchjtüde — die 
Teufelsdogmatit und ihre Folgen. 

Die Fragen, die den Forſcher beichäftigen, find: wie entitand diefe 
Bewegung, welche Urſachen waren mahgebend, um im Gehirne fo vieler 
Individuen jene greulichen Borftellungen hervorzurufen, und was für 
Thatſachen lagen den Gejtändniffen zu Grunde. Es find phyſiſche und 
piychiiche, ſocial⸗ und rechtsgeſchichtliche Momente, die hiebei in Betracht 
zu kommen haben; alle dieſe wirkten zufammen und aus ihnen bildete 
fih im 15. Jahrhundert: bis in das vorige Jahrhundert ber Heren- 
glaube unb die Herenverfolgung. 

Dem Hexenweſen liegt uralter Glaube aus dem germanifchen 
Altertdume zu Grunde und J. Grimm hat in feiner Mythologie darauf 
hingewieſen. Was bei den Heren die Zauberei iſt, ijt nichts anderes als 
das einft edlere und reinere Amt der Weisfagung und die Verbindung 
der Götter mit ihren Dienerinnen wurde zum Bunde der Hexen mit 
dem Teufel. Die Mittel, das Fliegen zu ermöglichen, Salben u. dgl., 
find allerdings jüngeren Datums, dagegen greift die Nachricht, daß Die 
Heren auf Roffen durd die Luft reiten, auf urgermanifche Sage zurüd. 

Die Zeiten änderten allerdings die Anſchauung, an Stelle der 
alten Götter wurde durch die Kirche der Teufel gejeßt, und als 1487 
der Herenhammer herausgegeben wurde, wurde die Lehre vom Zauber: 
bunde mit dem Teufel weitläufig auseinandergefegt, ihre Realität be— 
wiefen, mit einer Mafje Beilpiele belegt und umſtändlich gezeigt, wie 
die Strafgewalt gegen Heren und Zauberer verfahren müſſe. 

Der ganze Herenglaube und die Teufelsdogmatif fand überall Auf: 
nahme und wir können vorausfegen, daß allerorten an Diejelbe ge- 
glaubt wurde: die Eriftenz des Teufels, fein Wirken und fein Thun und 
Laſſen war ja doch von der Kirche feierlichit feitgefegt und die Kirche 
und ihre Dogmen waren die erjte und legte Inſtanz. 

Neben die Thatſache, daß die Gemüther, insbefondere jener, 
die auf geringer Bildungsftufe ftanden, vollfommen von dem Glauben 
an die Eriftenz eines Teufels gefangen wurden, und hie und da auch das 
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„erimen in puncto magiae“, durch abergläubiſche Mittel gegen Krank— 
heiten, Unfruchtbarkeit u. dgl. ausgeübt wurde — jtoßen wir doch heut: 
zutage noch auf dem Lande auf dergleichen „ſymboliſche““ Mittel — tritt jene 
ſchrankenloſe Freiheit in gejchlechtlicher Beziehung, die wir während des 
ganzen 15. Jahrhunderts verfolgen können. Geiftliche und weltliche 
Macht verfuchten diefer fittlihen Entartung mit allen ihr zu Gebote 
jtehenden Mitteln entgegenzuarbeiten und die Urfache hievon war „eine 
allgemeine, vor nichts zurüdjchredende, oft tollfühne gefchlechtliche Ver: 
gemaltigung und Verführung, bei der der Teufel helfen mußte, der nun 
einmal der ganzen Welt im Kopfe ſteckte, die wilde Luft von Wüftlingen 
an geheimen bachanaliſchen Verfammlungen und Orgien . . . und dazu 
das mweitverziweigte Geipinnft einer volllommen entwidelten Herentheorie 
und die ſyſtemmäßige Beitärfung des allgemein graffirenden Teufels- 
glauben durch den Clerus.“) 

Nicht ganz mit Unrecht verwerthet Hammer: Purgftall in dem 
bereits erwähnten hiſtoriſchen Roman jene Driginalacten über jene als 
Heren eingezogenen Perſonen (1674— 1675), deren Ausſagen ſich ftets 
gegen den Bicar Agricola von Hartmannsdorf als Anitifter und Haupt: 
theilnehmer an allen geheimen Zuſammenkünften wenden, zu einer Dar: 
ftellung, wie als Mittel zu Orgie und Bachanal der Teufelsglaube an: 
gewendet wurde. Agricola bediente fi) zu diefen Zufammenfünften — 
jo dichtet Hammer: Burgitall — eines Zigeuners, der die Rolle des 
Satans zu jpielen Hatte, und brachte auf dieje Weife die Komödie zu 
ftande.?) Und es mag ſich in der That ähnliches zugetragen haben, ba 
alle eingezogenen Perfonen in ihren Ausfagen ausdrüdlicd die Anweſen— 
heit des Vicars, der allerdings alles leugnete, betonten. Der ftarfe 
Genuß geiftiger Getränke, Tanz und Spiele — mit einem Worte bie 
Orgie — verwirrte die Sinne der Weiber und heimgefommen und dann 
aus einem aufgeregten träumerischen Schlafe erwacht, mögen ihnen Die 
Ereigniffe der vergangenen Nacht erſt recht als wahrer Herenfabath er: 
Ihienen fein. Da fam ber Verrath, eine der Theilnehmerinnen gefäng- 
lid) eingezogen und verhört giebt die Namen der ganzen „Compagnie“ 
an und jo fpinnt fich jene Reihe von Procefien, die dem Steiermärfer 
als der „Feldbacher Hexenproceß“ bekannt find. 





1) So Holzinger in dem fpäter citirten Vortrag. p. 37 u. f. 
2) Hammer; Burgftall 1. c. III. Bd. p. 174 u. ff. 
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Ich bin weit entfernt, diefen einen Fall, wo die Ausfagen der 
einzelnen Beinzichteten faft volltommen in Ort und Zeit übereinftimmen 
und der eine berartige Auslegung recht wohl zuläßt, auf alle anderen 
Proceſſe zu beziehen. 

Von vielen Seiten vermuthet man den Einfluß eines narfoti- 
Then Mittels. Dr. Ludwig Meyer verfuchte in feiner Schrift „Die 
Periode der Herenprocelfe” (1882, Hannover) den Nachweis zu führen, 
dem ganzen Herenglauben liege ein Raufchmittel zu Grunde, und zwar 
behauptet Dr. Meyer beſtimmt, dieſes Nanfchmittel fjei ein aus dem 
Stechapfel bereiteter Abſud gewejen, deſſen Genuß Vijionen ımd Träume 
erzeuge, die ihrem Inhalte nach mehr oder minder das Abbild der da- 
mals allgemein herrfchenden Heren- und Teufelsideen waren und melde 
Träume bei den das Naufchmittel Geniekenden fo ſtark und lebendig 
waren, daß fie das Geträumte felbjt erlebt und mitgemacht zu Baden 
befennen fonnten. 

Dr. Holzinger in Graz — ein gelehrter Spezialforfcher auf 
diefem Gebiete — hat in einem geiftvollen Vortrage in der Jahres: 
verfammlung des naturwiflenichaftlichen Vereins (1883) jedoch nachgewieſen 
und zwar treffend und volltommen überzeugend, daß auf Grund einer 
ausgedehnten Nachforichung der Stechapfel wild in außerdeutfchen Ländern 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts, in den deutſchen aber erjt in der 
eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts anzutreffen jei. Und die Periode 
des Herenglaubens batirte bereits von der Mitte des 15. Jahrhunderts. 
Damit fällt jene Hypotheje Dr. Meyers, der den Stechapfel für jene 
Erſcheinung verantwortlich machen will. Doch muß zugegeben merden, 
daß narfotifche Mittel und vor allem Giftpflanzen in manden Fällen 
mit die Urſache zu jenen Wahnvoritellungen gegeben, wenn wir aud) 
die in den Rechtsacten fo oft: hervorgehobene „Hexenſalbe““, mit der 
die Here fih an gewiſſen Körpertheilen beſtrich, mehr als einen ſymboli— 
fcheri Act, wie als eine Einwirkung auf das Nervenigitem anfehen müſſen. 
In einem 'Protocolle von 1673 wird diefe Salbe als „ein pündtfrueg 
voller fchmier, inmendig aber abſcheuliche malery alß in geftalt von 
ander und pluet“ befchrieben und in einem Acte von 1689 befennt fi 
die Angeklagte im Befige „einer plau grüenen falben in ſchwarzen tögeln 

. damit ſye ſich unter dem iarnen (wohl irren = Achſel) geichmiert, 
darauf ſye alfobaldt in habich, der beje aber in raben gejtalt auf den 
Strabner kogl geflogen.” — Ich erinnere nebenbei an den in den ein 
zelnen Procefjen wiederholt vorkommenden Wein und jene Here, 
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die felbft befennt, fie fei voller d. h. beraufchter in eine Geſellſchaft 
gerathen, und mwiederhofe, in manchen Fällen mag das Naufchmittel mit 
Urfache gewejen fein: der Beraufchte fieht und hört manches, was er im 
nüchternen Zujtande weder gejehen noch gehört. 

Verantwortlid) — wenn verantwortlidd) machen überhaupt ber 
rihtige Ausdrud für Erfcheinungen im Kultur- und Gefchichtöleben 
it — müßte jedoch vor allem die Zeit und ihre Anfhauungen 
gemacht werden, diejenigen, welche die Lehre von einer perfönlichen Exiſtenz 
des Teufels begründeten. Und damit ging die Juſtiz Hand in Hand. 

Wächter in den Beiträgen zur Gefchichte des deutſchen Straf: 
rechts erklärt den Umjtand, daß erſt gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
die Herenproceife in Gang kamen, entgegen der Thatjache, daß der zu 
Grunde liegende Aberglaube doch alt, daraus, daß dieje Zeit eine wejent- 
liche Aenderung im Nechtsverfahren und Beweisfyitem mit fich brachte. 
An Stelle des alten rein formellen, auf Eid und Eideshelfer beruhenden 
Beweisiyftens, trat die Methode, alles vom Geftändnifje des Angeklagten 
abhängig zu machen, diefes aber auf jedwede Weije herbeizuführen: Die 
Mittel entnahm man dem VBorgange beim geijtlichen Gerichte und der 
italienischen Praxis, man fchritt zur Folter. Das Beweisverfahren war 
lediglih auf Zeugen und auf das Geftändniß aufgebaut und letzteres 
wurde durch die Folter erzwungen. 

Die Folter!) war in ihren verfchiedenen Graden gewiß mehr 
wie geeignet, Geftändnifje zu erlangen, und faft bei jedem der mir vor: 
liegenden Prozeile ift die Bemerkung, daß die „Bere“ im fogenannten 
„gütlichen Eramen“ nichts geftand, im „peinlichen” mit allen feinen 
Graben bis zur Marter des Stuhls?), jenes wahmvigige Zeug zu 


1) Die ältefte Torturart waren die Daumftöde; daneben werden in 
der Therefianifchen Halägerichts - Ordnung Die fpanifhen Stiefel, die 
Shnürung, der fogen. Aufzug erwähnt und die Werkzeuge abgebildet. 

2) 3%. E. Graff erwähnt in feinem „Verſuch einer Gefchichte der Grimi- 
nal:Befeggebung . . . in der Steyermark“ (Gräg 1817) eines Manufcriptes, 
welhes der berühmte Griminalift, Stadtrichter und Syndicus von Radkers— 
burg Johann Wandts Eiffen 1679 verfaßte und in welchem derfelbe den Stuhl 
als eine acht Schub lange Bank befchreibt, deren Füße an einem Ende fünf, 
am andern aber nur zwei Schuh hoch geweſen feien. Mehrere ſechs Zoll 
die Bretter feien auf einer Kante ſcharf zugefchnitten geweſen und neben- 
einander aufgeitellt hätten die nad) oben gefehrten Schneiden diefer Breiter 
die eigentliche Bank gebildet. Auf dieſen Stuhl fei der zu Marternde an 
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Stande brachte, deſſen Gejtehen fie allerdings von der Marter erlöfte, ſie 
aber einem ficheren Tode entgegenführte. Und geitehen mußte die „Here“, 
von deren Schuld die Nichter bereits vor ihrem Verhör vollfommen 
überzeugt waren. Meint doch der Verfajjer eines „Iraetatus iudic- 
iarius* über den in Steiermark jpecifiich vorfommenden Marterjtuhl: 
„daß man mit dieſem Stuhle die fchwerjten Caſus herauszubringen 
wußte!“ 

Dem Geridhtsverfahren jener Zeit find Die meilten Gejtänd- 
nifje und daraus entipringenden Verurtheilungen zuzufchreiben. Wohl 
mögen die erjten, die als Heren oder Zauberer, als „Malefizperſonen“, wie 
die Acten fie nennen, eingezogen wurden, infolge thörichter Yeußerungen 
und mwahnfinnigen Glaubens felbjt die Hand zu weiterer Verfolgung und 
Beitärtung der Richter, dab thatſächlich ſolch Unweſen mit dem Böfen 
getrieben wurde, gegeben haben. Aber wehe dem Weibe, das fih nur 
zur unſchuldigen Kenntniß von Kräutern und deren Heilkraft befannt 
hatte, wehe den Perfonen, die von einer von der Folter Gepeinigten 
als Mitichuldige bezeichnet wurden! Die Richter in ihrem Rechtsbe— 
jtreben und in dem fteten Glauben an die böje Verjtoctheit des Indivi— 
duums wollten noch mehr erfahren und fie fonnten es erfahren; lag 
ihnen als Rechtsinſtrument doch die Folter in der Hand. Und peinigt 
den Menjchen ſolch phyſiſcher Schmerz, dem er nur entrinnen fan, wenn 
er alles bejaht, was der Kläger ihm in den Mund legt, dann ſchwindet 
auch der legte Kraftaufwand der Moral, fich felbit Undinge zu zeiben, 
die man nicht begangen. Wir jchaudern zurüd vor dem Nechtsver: 
fahren jener Zeit: geltändig des Verbrechens oder nicht, Die Here mußte 
jterben, und die damalige Juftiz Fennzeichnet ein edler Jeſuit, Friedrich 
von Spee, der, ein Beicdhtvater der Seren, fühn dieſem tollen Ver: 
fahren entgegentrat. Er ruft aus: „Auf was hofft ihr denn, ihr Un— 
glüdlihen, warum habt ihr nicht gleich, als ihr den Kerfer betratet, 
euch ſchuldig befannt; thörichtes wahnfinniges Weib, warum willſt du 
jo oft fterben, da du es doch mit einem Male hätteft abmachen fönnen. 


dem niedrigen Theile mit den Füßen aufmärts gebracht, zugleich aber feine 
beiden Hände an den zu beiden Seiten in der Mauer befindlichen eifernen 
Ningen dergeftalt befeftigt worden, daß er auf dieſen fchneidigen Brettern 
weder fitzen noch liegen, vielmeniger fi an etwas lehnen konnte, fomit während 
feines gräßlihen Hin» und Herſchwebens über diefem Marterftuhle auch nicht 
einen momentanen Ruhepunkt zur Erholung finden konnte. 
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Folge meinem Rathe und jage ſtracks, bu feiejt eine Here, und jtirb; es 
giebt ja dod fein Entrinnen!“ 

Don weldem Standpunkte man die Here auffahte, erfieht am beiten 
aus der Anficht des Mitgliedes der inmeröfterreichiichen Regierung Nicolaus 
Bedmann, der des öfteren als Nichter zu Prozeſſen abgeordnet wurde, 
(1679—1689 lebte er in Graz), welche Anfiht er in feinem Werfe 
„Ein fleiner Tractat wegen der großen Schwerigfeit jo darin vorkommt 
von denen vornehmiten Streit: Saden in der Religion“ niederlegte. 
Bedmann erzählt, daß er und noch ein Anderer den 27. September 1681 
zur Ausrottung und Beltrafung der Seren abgeordnet wurden und „qua 
ocularis testis commissarius et iudex gar wunderliche Sachen von den 
Heren erfahren, wie mit mehreren aus folgenden Argumentis zu ver: 
nehmen, dann 1) iſt's wahr und wir verordneten Commiſſarii haben es 
in der That befunden, daß der beichuldigten Hexen Herzen verjtodt find, 
daß fie feine Thränen vergießen fönnen, ob fie auch jo gerne wollten 
und fi oft mit Gewalt zum Weinen zwingen ad coloranda excusanda 
et tegenda atrocissima sua delicta commissa, 2) haben fie insgemein 
verwirrte und verdächtige Gefichter und ftellen fich dabei ſehr unſchuldig 
und andächtig an, 3) geben fie ſich bei ihrem halsitärrigen Verneinen 
in gewiſſen Fällen zum Theil felber ſchuldig, wenn man fie etwas ge: 
nauer eraminirt, da einer jelber vor uns dubitative gejagt, es könne 
wohl fein, daß er wäre mit in der teuflifchen Gefellihaft geweſen und 
mitgeflogen und babe ein teufliches Zeichen an fi, allein er wüßte es 
nicht, er wollte und möchte gerne mehr reden, aber er fünne nicht, es 
wäre ihm die Zunge jo ſchwer. Wie wir dann diefem Denunciato auf 
dieſe geihane verdächtige Rede das geweihte Waller zu trinken gegeben, 
fo hat er angefangen mit Händen, Füßen und dem ganzen Leib graujam 
zu zittern, ift ganz bleich wie ein todter Menſch im Geficht worden und 
hat den Kopf mit beiden Händen gehalten ꝛc.“ 

„Wie nun das heilige Waſſer jo große und wunderbare Kraft und 
MWirfung wider den Teufel nobis praesentibus augenjcheinlich verrichtet 
hat, jo hat der arme Menſch hierauf jelder in etwas für uns befannt, 
es wäre ihm ſchon viel leichter, er glaube, der Teufel habe ihm das 
Maul verjtopft 2c., hat aber dennoch wenig oder nichts befennen wollen; 
weßhelben wir ihn von dem Freymann befichtigen laſſen, der in unjerer 
Praeſenz das Teufelszeichen alfofort an ihm auf dem Rüden gefunden 
und eine große Nadel eines Finger lang über die Hälfte bis an den 
Knochen in das Teufelszeichen hinein geitoden, welches der Inquiſit 
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nicht empfunden, iſt auch fein Blut daraus gegangen; daher wir billig 
bewogen wurden, dieſen und andere mehr denuncirte Perſonen rebus sic 
stantibus durd den Freymann zur Peinbank führen 2c., wo fie ſämmt⸗ 
ihre delicta ceircumstantialiter in der Pein befannt und jelbige hernad) 
folgenden Tages confirmiret.“ 


Zum Schluffe fügt Bedmann die Bemerkung bei: „Daß man es 
mit den Inzichten wider die Heren, um fie auf die Folter zu bringen, 
nicht jo genau nehmen dürfe, als wie bei anderen Beſchuldigten.“ 

Die Beurtheilung derartiger Anfichten und Ausſprüche eines 
Richters überlaffe ich den Lefern felbit, und nachdem fo viele Beifpiele 
aus den Acten darauf hinweiſen, daß der Richter von vornherein die 
Beichuldigte als Here richtete, ift man gezwungen, die Pflege der Juſtiz, 
die ullerdings in den Anfchauungen der Zeit wurzelte, für die Greuel 
der Herenprocefie verantwortlich zu machen. 


Von der Begnadigung einer Here ift nichts zu lefen und zu er: 
fahren; freigefprochen wurde die Angeklagte nie; felbjt wenn fie die 
einmal angewandte Folter überjtand, hatte man doch diefem Falle ent: 
gegen die Gattung der delieta excepta erfunden, bei welchen der 
Nichter die befchränfenden Vorſchriften der Gelege übertreten durfte und 
unter welchen namentlid) die der Hererei Angeſchuldigten kamen. 


Und äußerſt jelten find die Fälle, wo das Weib bis zum letzten 
Athemzuge die Greuelthaten, die ihr aufgeredet wurden, läugnete und als 
„verſtockte Here” ftarb.') 

Ein marfantes Beijpiel herauszugreifen aus der Zahl vieler, jei 
mir gejtattet: den Proceß, deſſen Beginn, Verlauf und Spruch, der im 
Jahre 1673 auf der Herrichaft Gutenberg in Steiermark gegen eine 


1) Die Angellagten wurden meift vom Feuertode begnadigt und mit 
dem Schwerte gerichtet oder erbroffelt. „Aus milderung vom leben zum tod 
mit dem feuer lebendiger zu verprennen zu ftaub und afche, der gleichwol 
vorbero wegen des begangnen mortjtüdh mit dem radt het follen gericht 
werden, defien er aus barmberzigfeit ift erlaffen worden“ (1662). 1661 „Mar: 
gareth Kheyditich ... . mere mol mirdig, dos man fye zu der gerictitatt 
fchleiffen und mit gliendten zangen vor dem tott reißen, ja fogar auch wegen 
des alzufehr in ſchwung gebennden onnd allenthalben laider ein 
reiffenden lafters lebentig verprent werden folte”, wird jedoh aus be: 
fonderer Gnade nur auf dem Scheiterhaufen vom Leben zum Tode erdrofielt, 
der Körper fammt dem Hopfe zu Aſche vertilgt und verbrannt. 
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Meinbergsbäuerin, Namens Maria Wufinek, geführt wurde. Möge 
der Leſer feine jubjective Anſchauung über diefen einen Fall fich ſelbſt 
bilden! ') 

Gefänglich eingezogen wurde den 7. Febr. Maria Wufineg zuerſt 
dem fogenannten „gütlichen Eramen“ unterzogen. Was fagt diejes Weib 
aus? Sie habe ſich mit einer gewiſſen Urſcha Tichernid wegen einer 
Kuh, die in das Gehege ihres MWeingartens eingedrungen, entzweit und 
als diefe Urſcha vor zwei Jahren der Hererei angeklagt und geftändig, 
jei fie von derjelben als „rechte Mitgeſpanin“ bezeichnet worden. Wir 
haben bier vor uns einen Fall, wo ein Menſch, der bereits dem Tode 
ins Auge blickt, hakerfüllt eine zweite Perſon mit ins Verderben hinein: 
zureißen bemüht ift. 

Nachmittags wird die M. W. nochmals vernommen und ba fie 
bei diefer ihrer einfachen Ausſage — die ja eine juridiiche Verfolgung 
ausfchliegen würde — verbleibt, wird fie den 8. Februar bereits „pein- 
lich“ vernommen, d. h. man gab ihr. den erjten Grad der Folter (viel: 
leicht die Daumjcrauben). Sie befennt, daß ihr Dann oftmals „voller‘‘ 
d. h. beraufchter nad) Haufe gefommen und fie gewähnt, er jei „unter 
zaubrifchen leuten‘ geweſen. | 


Einen Beitrag zur Gefchichte der Löhne und Preife bietet die nad» 
jtehende Rechnung des Scharfrichterd von Steiermark v. J. 1694 (Ebgedruckt 
v. Zahn J. c. p. 174 u. f.) 
Freymans tar. 
Freyman hat liffergelt von hauß vnd nach hauß 


des tags 45 kr., herauf 3 tag, hinab 3 tag, das macht... 4f. 30 fr. 
10 tag dahie wardtgelt, auch des tags 45 Ir... . 2 2. 1. , 
Zwei peinliche fragen, von einer frag 3 fr. . . 2» 2 2... 1l,„—u 
Ein fcheidterhauffen auf zwey perſhon zu mahen . . ». - . 1,30, 
Zwey perſhon zu veräfhern it aüuh . - 2 2 2 2 nen 18, 
Zwey feyerhägl, von ein jeden 30 kr, iſtt. 00. lu» 
Den aefchen welh zu reinigen it » >» 2 2 2 2 2 2 ne. — „48, 
Gerichts mallzeit iſt. 1,—, 
a REN IE aa ee En een J 
10 tag dahie coſtgelt, des tag fe » > 2 2 2 2 2 2 en 20. — u 
Der Diehl 22 2 u er ne as ee ac 
Von zwey perſhon mit den ſchwert Binzurihten . . » . . - — „30 „ 


Daß thuet 41 f. 48 gr. 
Andreas Rainhäbt 
freyman in landt Steyer. 
1) v. Zahn 1. e. p. 155—165. — 


at, | ur 
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Den 9. des Dionats foll fie über verfchiedene in ihrem Hausrathe 
gefundene Dinge ausfagen und fie hat ja für jede Sache, die ihr vor- 
gelegt, eine Beſtimmung vorzubringen. Die Wachskerzen habe fie Doch 
nur gebraucht, wie fie ihr Töcjterchen Lucia zur Taufe getragen, und 
hebe fie jelbe auf, damit fie ihr, wenn fie jterbe, in die Hand gegeben; 
das gefundene Stüd Brot glaube fie fei gut für mit Fieber behaftete 
Leute. „Die zwey heferl mit jalben ſeye eines creugichmalg von Bärthlmä 
putter vnd die failten, die von krapfenbachen am fajchingtag veberbliben, 
ond das march au den painern, welliche fie brauche, die weiber, die zu 
find gehen, darmit zu fchmieren.” Das Kraut „debich“ genannt, habe 
ihr ein altes Weib zu Roßwein gegeben, „wehre guet denen findern vor 
den jchreden zu gebrauden.” Die Ausjagen find glaubwürdig, es find 
Mittel, die heute noch manch aber: jedoch nit ungläubiges Bauern- 
weib in ihrer Truhe aufbewahrt. Und gerade das bei ihr Vorgefundene 
ipornte die Richter zu weiterer Thätigfeit an. Den 9. Februar um 
1/5 Uhr Nachmittags wird die Wufineg auf den Etuhl gejegt und der 
Schmerz, den ihr diefer Grad von Folter auspreßt, läßt fie bereits einige 
ihrer Ausſagen widerrufen, fie widerſpricht fich, genug — die Nichter 
haben bereits die Ueberzeugung gewonnen, daß ſie einer verjtodten Sün- 
derin gegenüberjtehen. Sie wird am Stuhl belafjen und dem Freimann 
der Auftrag gegeben, nad) dem jogenannten Herenzeichen am Körper des 
Meibes zu ſuchen. Der Dann, ein Practicus und wohl willend, er 
müßte ein ſolches finden, findet es auch an der rechten Achjel, und als 
fie mit der Nadel geſtochen und weder Blut noch Empfindung fi) zeigt, 
bat man darin ein untrügliches Wahrzeichen ihrer Schuld gefunden. 

Den 7. Februar kam der landesfürftliche Bannrichter: er begründet 
fein weiteres Vorgehen auf Die bereits erwähnten verdächtigen Dinge 
und auf die Beichuldigung jenes Meibes, die in Feindichaft mit Maria 
Wukinetz lebte und kurz vor ihrer Hinrichtung gegen fie zeugte. Maria 
W. wird befragt und fie beharrt troß aller körperlichen Leiden auf ihren 
negativen Ausſagen. Um 8 Uhr Abends deijelben Tages. wurde fie 
abermals auf den Stuhl geſetzt, bleibt die Nacht bis zum Morgen bes 
8. auf demjelben und die gleiche Procedur wiederholt fi in der Nacht 
vom 8. auf den 9. Februar: denn fie jagt nichts aus und ausfagen 
wird und muß fie vor dem hochweifen und Hochgelehrten Herrn Bann: 
richter. Vom 9. auf den 10. Febr. ift der Sitz des Stuhles verfchärft, 
und vom 10. auf den 11. erhält fie „außerhalb an der fchuechlollen 
ein brennendes pflajter von inslet gemadjt”, ein Mittel, das langjam 
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aber fiher wirft, und in diefer raffinirten Methode wird fortgefahren 
bis zum 18. des Monats „in allen gebürlichen torturen;“ dann „it fie,” 
berichtet der Bannrichter, „dennoch zur ruehe reponirt worden.“ 

Am 18. früh fand man das Weib befennend, meinten die Richter ; 
phantafirend im Wundfieber eines ſcheußlich gemarterten Körpers, jagen 
wir. Da geiteht fie, jagt der Bericht; da giebt fie im Wahnfinn die 
ihr vorgelegten Fragen der Nichter wieder, ift unfere Anficht. Die 
Teufel hätten ihr vergangene Nacht feine Ruhe gegeben, das Blut aus 
den Füßen hätten fie ihr geſogen, viel weiße Weiber hätte fie auf dem 
Dache herumfliegen fehen, fie hoffe bald bei ihnen zu fein. Da reicht 
man der Maria Wufineg Weihwaſſer, man jegnet fie ein, giebt ihr 
Taufwaſſer zu trinten und ift tief entfegt, daß fie trog aller diefer doch 
jonit jo kräftig wirkenden Mittel nicht aus den Klauen des Teufels zu 
befreien je. Um 12 Uhr Mitternacht brechen wieder jene Phantaſien 
hervor, dieje fteigern fich bis zum MWahnfinne und die Naivität der Ge: 
rihtsleute muß groß gewejen fein, wie der Bericht lautet: „plößlichen 
(den 19. Februar 8 Uhr früh) bat fie folches abjcheuliches verfehrtes 
geficht und frumpes maul gemacht, daß ſich darüber beede vifitatores 
mit großen ſchreckhen entjet, alfo daß der primus jpittlmaifter (dißem 
werdhe zuzujehen) vmb mid) Wolf von Lämpertitich (den Bannrichter) 
gefickt worden, herr verwalter aber alldort verbleiben mwöllen, ift ihm 
aber ein jolcher graufen ankomen, daß er auch herauf gegangen.” Das 
war aber nicht Einfluß der böſen Gewalt des Teufels, von bem be- 
jeffen man die Maria Wukinetz glaubte, das waren die legten phyſiſchen 
Eriheinungen eines ſyſtematiſch zu Tode gemarterten Geſchöpfes. Am 
Morgen des 19. ftarb fie und es iſt dies einer jener jeltenen Fälle, 
wo ein ſchwaches Weib alle Grade der Folter über fich ergehen ließ und 
ohne eine Züge am Gewiſſen als eine „Märterin“ ftarb. 

Mit ihrem Tode jchließt der Proceß und die einzige Genug: 
thuung, die dem edlen Nichter bleibt, ift jene, die „here, jo abjcheulich 
todts verblihen, den 19. durch den freymann in einem unweit gelegenen 
ſchachte nächtlicher weil begraben zu laßen“. 

Die Zeit, in der die Kirche den Teufelsglauben als Dogma ein: 
legte und in der diefer Glaube von den Leuten vollinhaltlich aufgenommen 
wurde, die Juſtiz, die dem Richter in dem neuen Nechtsverfahren freie 
Hand gab, und endlich jene bereits erwähnte Entfittlihung waren die 
kreibenden Urfahen zu jener Bewegung. Waren es vor allem die 
Vorausfegungen der Nichtenden ſelbſt, die in jeder Angeklagten die „Gere“ 


— 
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ſehen wollten und ſehen mußten, ſo kann man andererſeits auch nicht 
läugnen, daß im Volke ſelbſt die geheimen Künſte der Zauberei gepflegt 
wurden. Alberne Erzählungen, Uebertreibungen und oft ein Rühmen der 
Kenntniß des „Ueberirdiſchen“ gab dann den Richtern die Handhabe zu den 
Verfolgungen. Denn nur ſo können wir uns jenen eigenthümlichen Fall 
erklären, der ſich vor dem Landgerichte des Stiftes — in 
Ober⸗Steiermark i. J. 1602 abipielte. ') | 

Ein junges Mädchen von 10 bis 12 Jahren, des Thomas Schuſter 
zu Teufenbady Kind, wurde eingezogen und dieſes Kind zeugt gegen die 
eigene Diutter, freiwillig — die Folter wurde beim Kinde nicht ange: 
wendet — blos auf gütliches Befragen. Sie jagt aus, daß beiden, 
Mutter und Tochter, einft am Schrattenberg ein Männchen begegnet in 
Ihwarzer Kleidung und anderthalben Füße mit drei Roſſen gleich den 
Hirſchen, ohne Zaum und Sattel. Auf diefe feien fie aufgeſeſſen; wohin 
fie geritten und zu welchem Zwecke, läßt fi) aus des Kindes Ausſage 
nicht erfehen. In diefem Tone geht es fort: die Mutter hat Wetter 
gemacht.auf Wunſch manches Landmannes, der heumtüdiich einem Nachbar 
Hagel und Wetter wünjchte und feinen eigenen Grund und Boden „durch 
1 ſchöfl waiz, einen zentner fleisch, 1 pfund ſchmalz und 1 fl. —“ los- 
faufte, auf dem Gottesader habe fie ein Menſchenbein ausgegraben, das 
fie zu Pulver zerrieb und als ein Hilfsmittel zur Zauberei dienen follte, 
und die Ausfage des 10 jährigen Mädchens gipfelt fi) in der Bemerkung 
des betreffenden Protokolls: „ir mutter geb das Dirndl fur ein naterin 
aus, ſye ſey nichts, ftehl alles und betrug nur die pauern!“ 

Diefes Kind hatte alle jene Erzählungen, welde die Mutter ihren 
gewiß andädhtig und gläubig zubörenden Schülerinnen gemacht, angehört, es 
hatte die phantaftifchen, zum Gewerbe der Mutter gehörigen Zubereitungen 
täglich mit angefehen und ihr Gehirn war mit ſolchen Dingen dergeftalt 
überladen, daß vor den Richtern ein ſolches Geſtändniß, wie wir es ge: 
jehen, erfolgen mußte. Und das Urtheil, das dem Kinde gefällt wurde? 
Einhellig wurde beftimmt: „wegen ihrer jugent vnd fie nichts übles be: 
gangen“, folle fie in ein Nonnenklojter befördert werden, dort arbeiten 
und beten, damit fie „ihrer boshafftigen muetter“, wie es heißt, nicht 
in die Hände falle. 

Sollen wir rechten mit diefen Zeiten? Nechten — nein — und 
wir mit dem geiftigen und moraliſchen Standpunkte unferer Zeit ſchon 


1) Ibid, p. 130-183, 
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gar nicht. Es waren eben Rechts: und Glaubensanfdhauungen, die jedes 
geitalter bedingt, denen das Zeitalter oder die dem Zeitalter den Charafter 
geben. Damals wagte es Niemand, dem Bolfe in einer Daritellung 
oder Gedichte deſſen moralifche und geiftige Entartung zu zeigen; damals 
hätte das Volk, aus beiten, Mitte man die Opfer griff, den Dann ge: 
jteinigt, der an dieſem Glaubensgebäude. zu rütteln gewagt, es hing ja 
jet an all dem Blödfinne, den das Herenzeitalter mit ſich brachte. Wir 
fönnen die Worte Lord Gampbells für die Regierung Karls II. von 
England auch auf unfere deutjchen Lande anwenden: „Ein Richter, welcher 
von feinem Nichterfige aus Unglauben an Hexen ausgeiprochen hätte, 
wäre Mangels an Achtung vor dem Geſetze und des Atheismus ſchuldig 
erfärt worden. Religion und Recht hatte ſich gegen die Ver: 
nunft verſchworen.“ 

Heute wäre e8 anders: den Mann, das Weib, das derartige Aus— 
jagen machen würde, fperrte man ins Narrenhaus, und nur das Indi— 
viduum, das feine Hallueinationen zu weitergehenden Zwecke, etwa um 
ähnlich Verrückte oder im Begriffe es zu werben Stehende um ſich zu fchaaren, 
ausdehnen wollte, würde man vor die Schranken des Berichtes weifen. 





Kleinere Mittheilungen. 


Alte Gaſſen- und Häufernamen. 


Don 
®. Saul. 





Es giebt faum einen größeren Gegenfag als zwifchen der mittclalter« 
lich gebauten Gaſſe eines alten, vom Wehen des Zeitgeiftes unberührten deut: 
ſchen Städtchend .und der breiten Straße einer modernen Großſtadt. Dort 
die Windungen und Eden, die Krümmungen und Biegungen, die fchmalen, 
nach vorn geneigten Giebelhäufer — bier die fchnurgrade Linie, die ftolzen 
Prahtbauten und die langweiligen Miethlafernen. Der Unterfchied ift faft 
mehr zu fühlen als zu verſtehen. Stilgerechtigleit thut es nicht allein; unfere 
Baukünftler verfügen über Kenntniſſe und Geſchmack und die reichiten techni— 
fhen Hilfämittel jtehen ihnen zu Gebote. Nber mas der naive Sinn einer 
verflofienen Zeit im Einklang mit deren Bedingungen aus ih herausge— 
ſchaffen bat, das können fie bei allen Geſchick nicht völlig lebenswahr nad: 
geftalten. So löblih und anerkennenswerth dad Streben Derjenigen ift, die 
den reichen Formenſchatz der Vergangenheit uns nugbar zu machen bemüht 
find, immer haben mir ihrem Schaffen gegenüber die Empfindung, daß es 
gegen den Strom der Zeit anfämpft. Lebhaft haftet nob der Eindrud in 
mir, den ich einft erhielt, als ich im erften Grauen eined Sommermorgend 
auf dem Marktplage zu Vliltenberg ftand, um verabredetermaßen die Mit: 
theilnehmer an einem Ddenmwaldausfluge zu erwarten. Der Pla ift Feines: 
wegs befonders impofant, Die Gebäude, die ihn umgeben, find ed auch nicht. 
Aber über Allem rubt der trauliche Zauber mittelalterlicher Kleinftädterei, der 
ein ganzes Stüd wirklicher Gefchichte vor unfere Augen bannt, der aber 
fchließlihb auch das Gefühl in uns binterläßt, daß es vergeblihe Mühe fein 
muß, fünftlich das Verfchollene zu beleben. Als Schrulle eine3 ellektifchen, 
zur Selbftihöpfung unfähigen Beitalters erfcheint uns da der Berfuch, mitten 
in unfere Zeit hinein ein bauliches Stüd Romantik zu ftellen. Was find uns, 
Die wir den Kampf des Dafeins auf die Spige treiben, die Neite eined Ehe: 
mal3, dad nie wieder zum est werden wird? Ich mill gewiß nicht fagen, 
daß das Jetzt vorzuziehen fei, nein, ich bin laudator temporis aeti genug, um 
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mich zum Begentheil zu befennen. Aber die Thatfachen find unerbittlich und 
ihnen fol man ſich fügen. 

Haus und Straße find dad nicht mehr, was fie im Mittelalter und 
jpäter bis in unfer Jahrhundert hinein waren. Für einen raftlos vorwärts 
eilenden Verkehr und feine hundert Bedingniffe paflen Die gemundenen, licht: 
lofen Gäßchen fo wenig wie die altmodifhen, gemüthlich dreinfchauenden und 
verzwidt gebauten Käufer für das heutige Leben. Die malerifhen Straßen, 
frümmungen, Die unferen modernen Laufſchritt hemmen, unfere Pferdebahnen 
zu Ummwegen zwingen und unfere Beleuchtung beeinträchtigen, was follen fie? 
Die ftodweife ausladenden Giebelhäufer, die und Luft und Licht nehmen und 
deren Faſſaden ung gleichgiltig laffen, da wir nie Muße haben, fie ordentlich 
zu betrachten? Das Haus war früher das Heiligthum feiner Bermohner, die 
mit ihm verwuchſen; beute ift e8 eine Wohn» und bisweilen nur eine Schlaf: 
ſtelle. Wie wenige Menfchen find es im Vergleich zu der Maſſe, Die das 
Recht haben, des ftolzen Wortes my house is my castle fich zu bedienen! 
Ohne Bedenken und ohne Beichwerden wechfeln wir heute unfere Heimftätte 
und der moderne Durhfchnittsmenfh frühftüdt mit Behagen in der alten 
" Mohnung und fpeift, nachdem mähıend feiner Bureauftunden der Umzug bes 
werfitelligt worden ift, in der neuen zu Nacht. Das Vaterhaus, das der 
Dichter befingt, ift wenigſtens, was die großftädtifche Bevölkerung in ihrer 
meitaus überwiegenden Mehrheit betrifft, zu einem Mythus geworden; das 
Zeitlind bat ein halbes Dugend Baterhäufer und mehr. Auch das Leben der 
Straße hat fih völlig verändert; an Stelle der behäbigen Gemüthlichteit un« 
ferer Altvordern ift ein ruhelofed Borwärtädrängen getreten, eine Bewegung, 
die nur die gerade Linie ald berechtigt anerlennt und jedes Hindernif, unbe- 
fümmert um romantifhe Rüdfichten, aus dem Wege zu fchaffen ftrebt. 

Straße und Haus hatten einjt Phyfiognomien, fie waren Individualis 
täten. In ihnen prägte fi die Eigenart der Befiger und Bewohner aus. 
Heute ftreben wir mehr oder minder bewußt nach der Verwiſchung jeder Be⸗ 
fonderheit, nach einer Gleichmacherei, Die Das Haus in der Straße, die Straße 
im Viertel verfchwinden läßt. Ganz angemefjen war es, daß das alte Haus 
feinen Namen trug, der nad Möglichkeit feinem Wefen und Gefiht angepaßt 
war, und ebenfo entſprach es den wirklichen Verhältnifien, daß im Namen 
der Straße ihre Eigenart Ausdrud fand. Heutzutage nummeriren mir Die 
Häufer, die fih ja auch harakteriftifh faum von einander unterfcheiden, und 
es ift wohl nur eine Frage der Zeit, daß den Häufern die Straßen nachfolgen 
werden. So ift es bereitö in den Großftädten der neuen Welt; aber auch in 
unferer Nähe, in Mannheim, ift das gleiche Syftem in Anwendung. Es voll: 
zieht fih Das mit einer gemwiffen Naturnothwendigfeit, weil unfer ganzes wirth⸗ 
Ichaftliched Leben uns in dieſe Richtung drängt. Wäre ed nicht lächerlich, wenn 
wir unfere nichtöfagenden Miethlafernen, die in ihrer Yangmeiligfeit und 
Nüchternheit fich überall erfchredend gleich fehen, mit Namen belegen wollen? 
Heute ift ed aber fait ebenfo lächerlih — und in Zulunft wird das noch mehr 
der Fall fein — daß wir Strafen, die ebenfalls kein charakteriftifches Gepräge 
tragen, noch benennen. Wir thun es gleihmohl, aber wie wir es thun, ift 
ein Beweis dafür, daß wir zumeift ohne Verftändnif entweder rein willfürlich 
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oder in fllavifcher Nachahmung verfahren. Die ausgeprägte Eigenart des 
Haufes ift wie der befondere Gharafter der Strafe gefhmunden und mit ihm 
das Necht auf Benennung. Das Natürlichite wäre es ſonach, mit einer Ge: 
pflogenheit, die ihre innere Berechtigung verloren hat, zu brechen und einem 
Brauch zu folgen, der wenigftend den Vorzug befigt, Da er dem Leben und 
der Mirflichleit entipricht. 

Menn das Haus in früheren Zeiten einen Namen erhielt, fo war das 
völlig berechtigt. Denn dieſer Name, indem er anknüpfte an die Berfönlichkeit 
des Befigers, fein Wappen oder feinen Beruf, an geichichtliche, topograpbifche 
oder fonftmwie ledendige Beziehungen, drüdte die MWefenheit des Haufes aus. 
Tavon kann bei der heutigen Miethswohnung feine Rede fein; welch' ein 
gemeinfames Sinnbild ließe ficb für ein Gebäude finden, in deflen Erdftod 
ein Bankier hauſt, während ein Geheimrath den erjten, ein Boftbeamter den 
zweiten, ein Schufter den dritten Stod und ein Tichter das Dachgeſchoß 
bewohnt? Folgerichtig flieht man darum heute auch Davon ab, Die Häufer zu 
taufen, wo es aber doch gefchieht, pflegt es mit wenig Gefhmad und Ber: 
Händniß zu gefchehen. Gafthöfe und MWirtböhäufer haben im Allgemeinen 
den Brauch beibehalten, aber mie fie ihn pflegen, iſt recht lehrreih. Eine 
„Stadt Kaflel”, ein „Darmftädter Hof”, ein „Hotel de Cologne” hatte früher 
feine Berechtigung, denn fie waren mehr oder minder landsmannfbaftliche 
Ndfteigequartiere. Heute figt der Mannheimer in der Stadt Münden und 
der Münchener in der Stadt Mainz ohne irgend welche Gewiflensbedenken, 
ebenfo mie der Engländer im „Hotel Continental“ und der FFeftländer im 
„Hotel de PAlngleterre” es ſich wohl fein läßt. Heute nennt ſich ein an der 
äußerjten Peripherie gelegenes Gaſthaus ſtolz „Gentral-Hotel”, ein anderes 
bezeichnet fih ald „Europäifcher Hof”, ald ob ein amerilanifcher oder indiicher 
Kröfus nicht zum mindeiten dort ebenfo mwilllommen wäte wie europäifche 
Säfte. So find die Namen zu leeren, rein äußerlichen Unterfcheidungsmerls 
malen berabgefunfen, die, fo prunkhaft und prahlerifch fie auftreten, jeder 
Bedeutung und damit auch jeder Dafeinsberehtigung entbehren. 

Noch millfürlicher verfahren wir mit den Straßenbenennungen. Sie 
werden zumeijt ohne jedes Verftändnif vom grünen Tifh aus diltirt. Man 
arbeitet das Alignement einiger neuen Stadtviertel aus und benennt im 
Voraus ohne Rückſicht auf die gegebenen Verhältniffe die Strafen nah Be 
lieben ; da entjteht dann ein Bhilofophen-, ein Dichter, ein Staatsmänner-, 
ein Aſtronomen⸗, ein Muftlerviertel. Der gemeine Mann, für den die Straßen 
doch fo zu jagen auch da find, fteht den ihm zumeift volllommen fremden 
Namen ziemlich hilflos gegenüber; aber „Bildung“ muß fein, und wenn der 
Bewohner irgend einer Hantftrafe auch nie in die Lage kommt, fi mit Dem 
Schöpfer der „Kritil der reinen Vernunft” zu befchäftigen, fo fällt doch ein 
Schimmer von dem Lichte Des großen Königäberger Denfers auf ihn. Ich 
möchte zwar behaupten, daß diefe Methode der Straßenbenennung ebenfoviel 
Sinn bat, als wenn ein Weifwaarenfabrifant einen neuen Hemdfragen mit 
„Aleibiades” oder einen Shlipg mit „Jeanne D’Arc“ tauft. Meine Bewunde—⸗ 
rung für diefe Art, unfere Geijtesfürften zu ehren, ift darum auch eine maßs 
108 geringe; ich meine gerade, wer Jene ſchätzt, könnte unmöglih in die 
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unglaubliche Gefhmadlofigkeit verfallen, ihre Namen auf folche MWeife zu 
verewigen. Wie finnvoll und bezeichnend find dagegen die Benennungen, die 
unfere Altvordern den Etraßen gegeben haben! Cie find nicht einmal be» 
ſonders zart gewählt. Aber unfere Dippe- und Schippegaß, unfere Tönges- 
(Antonius-), Gallus: (Galgen:) und fonjtigen Gaſſen find natürlich und bes 
jiehungsvoll benannt. Diefe Namen find auch nicht im Wege der heute 
übliben Maffentaufe entjtanden; fie find überhaupt nicht gegeben, fondern 
geworden. Das Schlimmfte aber — und au das kommt vor — iſt, daß 
die harakteriftifchen Bezeichnungen durch neumodifche, Die nichtö weniger als 
geihmadvoll und glüdlid gewählt find, verdrängt werden. Ich kenne ein 
lleined Städtchen, deffen Räthe eines Tages ernſtlich die Frage erwogen, wie 
der unäjthetiiche Name „Säugaß“ zu erfegen fei. Die beflagenswerthe Straße 
hatte feit unvordenklihen Zeiten diefen Namen und zwar genau genommen 
mit vollem Fug, denn das liebe Vieh und insbefondere auch Die nüglichen 
Boritenthiere wurden auf diefem Wege zur Weide getrieben. Ein erleuchteter 
Geift unter den Stadtvätern aber verfiel auf den rettenden Gedanken, Die 
Verwandlung der „Säugaf” in eine „Seumejtraße” vorzuſchlagen. Schlich- 
lid wurde allerdings eine andere Bezeichnung gewählt; der fublime Einfall 
des Biedermanns aber verliert durch dert Mißerfolg nichts an feinem Werthe. 
Und viel gefcheidter ift Das auch nicht, was anderwärtö und zwar nicht in 
Heinen Städten in Diefer Beziehung geleiftet wird. (Frankfurter Ztg.) 


Gejchichtsunterricht und Rulturgefchichte. 


In der Beilage der Münchener „Allgemeinen Zeitung” vom 27. Des 
jember v. 3. veröffentliht Dr. Alfred Gotthold Meyer unter obenftehendem 
Titel einen fehr beherzigenswerthen Aufiag, mit dem wir unfere Leſer wenig- 
ſtens durch einen Auszug defjelben befannt machen möchten. 

„Ein kaiſerliches Mahnwort“ — fo beginnt der Verfafler — „legt bei 
der neuen Regelung des allgemeinen Bildungsganges dem hiftorifhen Wiffen 
die höchite Bedeutung bei; Stoff und Form des Gefchichtäunterrichts ftehen 
vor einer feharfen Prüfung. Im Hinblid hierauf jei ed verftattet, auf eine 
leiht zu vermeidende Einfeitigfeit in der heutigen Schulung des hiftorifchen 
Sinnes hinzumweifen. Man nennt denfelben den „ſechſten Sinn unfres Jahr⸗ 
hunderts“, aber er entbehrt bei feiner erjten Pflege in den Räumen der Schule 
der rechten finnlichen Vorftellung. Man jtrebt wohl nach logischer Begrüns 
dung und Verknüpfung der geſchichtlichen Thatfahen und nadı pfychologifcher 
Beurtheilung der an ihnen unmittelbar betheiligten Perfönlichleiten, aber die 
äußere Form des vergangenen Dafeins, der Boden, auf welchem ſich die Er- 
eignifje abfpielen, und die Geftalten ihrer Träger bleiben in nebelhafter Ferne. 
Lehrbücher und Vortrag wenden fich lediglich an das Verſtändniß, nur aus: 
nahmsweiſe an die Anfhauung.” Damit büße der Unterricht zunächſt im 
tein pädagogiſchen Einn an Friſche ein, ſodann aber auch an Wahrheit. Ein 
einziger Blid auch nur auf das Local eines gefchichtlichen Vorganges vermöge 
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bisweilen den Thatbeftand'befler zu erkennen, als das eingehendjte Quellen; 
ſtudium. „Ferner aber ift die culturhiftorifche Betrachtung für das allgemeine 
hiſtoriſche Verſtändniß geradezu unerläßlich! Neben dem Lebenswerk der 
hervorragenden Berfönlichkeiten, deren Namen die Gefchichle nennt, mwaltet in 
der Entwidlung der Menſchen als treibende Kraft Die allgemeine Zeitſtimmung, 
das Gemeinfame in den Anfhauungen und Empfindungen der Millionen 
Namenlofen, deren perfönlihe Spuren mit ihrem Dafein verlöfhen. Ahr 
Alltagsleben bat nicht minderes Recht auf biftorifches Studium, als das Leben 
der geſchichtlich Großen, denn ed bildet meift den Boden, nicht felten die 
Wurzel jener Gedanken und Thaten, in denen der Hiftorifer die Gefchichte 
fieht: aus all feinen oft fcheinbar fo unmefentlichen Bethätigungen fpricht dad 
Vollsthümliche, wahrhaft Herrfihende und Dauernde in der Bildung eines 
Menſchenalters. Mit der Kulturwelt des Maffifhen Alterthums wird fchon 
der Quartaner wohlvertraut, und diefe Vertrautheit wächjt bei der Lectüre 
jedes römifhen und griechifchen Schriftitellerd. Schon beim Beginne des 
Mittelalters aber pflegt die culturhiftorifhe Kenntnig mehr und mehr zu 
Ihwinden und fi nur zeitweilig, dank zufälliger Anregung Durch Die Jugend: 
literatur, durch den Anblid biftorifher Bilder und Sammlungen, oder etwa 
Durch das Theater zu beleben. Für die Geſchichte unfres eigenen Volkes 
vollends fehlt hier zmeifellod die nothwendige Schulung. Ein Gyinnaftaft, 
welcher Ausrüftung und Eintheilung der römifchen Legionen bis ins Kleinfte 
fennt, follte auch von mittelalterlichen Striegämaffen und vom deutichen Lands— 
knechtweſen eine Rorftellung haben; die Gebräuche bei römischen Gelagen zur 
Zeit des Horaz find für uns faum anziehender, ald das Leben der deutſchen 
Minnefänger, Die phönizifchen Factoreien und die Trieren des Themiftocles 
ftehen neben den Handelömegen und dem Handelsbetrieb der Hanfa und ihrer 
Orlogſchiffe für und an Intereſſe zurüd, und jo unerläßlih es ift, daß die 
Namen Athen und Rom gleich Zauberformeln farbenprächtige Bilder vor der 
jugendlihden Phantaſie erftehen laſſen, fo wünſchenswerth bleibt es, daß die 
Worte Nürnberg, Augsburg, Speyer, im deutfchen Schüler nicht häufig nur 
auswendig gelernte Jahreszahlen wachtufen. Der Lehrer muß mit den Eultur: 
verhältniffen der Epoche, welche er mit den Schülern durchgeht, genau fo ver: 
traut fein, wie mit ihrer politifchen Gefchichte, und er muß ferner ein An- 
fhauungsmaterial zur Verfügung haben, auf welches er die Blide der Echüler 
unmittelbar lenken, an welches er feine eigene Schilderung anſchließen kann. 
Bei allen Verſuchen diefer Art wird er in der Schule ohne wefentlihen Zeit: 
aufwand den beften Boden finden, denn die eigene Neigung der Schüler und 
die unbewußte Erziehung außerhalb der Schulräume fommen ihnen freudig 
entgegen. Auch find für einen ſolchen Unterricht in der deutfchen Kulturs 
geichichte bereits mannichfahe Hülfsmittel Durch Bild und Wort vorhanden. 
Mir befigen ein ausgiebiges Anfhauungsmaterial, welches — wie die kultur: 
biftorifhen Bildtafeln von Yuchs, Lehmann, Lohmeyer, Effenweind kultur 
biftorifcher Bilderatlad des Mittelalterd und felbft die kultur: und koftüm: 
geihhichtlichen Blätter der „Münchener Bilderbogen” — für einzelne Perioden 
dem Schulgebrauch ſchon unmittelbar genügten, oder — wie Georg Hirkhs 
„Kulturgeichichtliches Bilderbuch“ — eine Auswahl für einen „Schulatlas 


Ti 


deutſcher Kulturgefchichte” Leicht ermöglichten. Wir haben einen „Bilderatlas 
zur Weltgeichichte‘, und die neueften MWerfe über deutfche Gefchichte und 
Literatur find ftattlih und meist gut illuftrirt. Freilich giebt ed noch fein 
allen Anforderungen gerechtes Lehrbuch für diefes Stoffgebiet, aber es fehlt 
nicht an zahlreichen wiffenfchaftlichen Vorarbeiten, es fei nur an die Schriften 
von Guſtav Freytag, W. H. Riehl, Alwin Schultz und an die volksthümlichen 
deutfchen Aulturgefchichten von Henne am Rhyn und Yohannes Scherr er— 
innert. Auch an anderen offiziellen Unterrichtsanftalten, an der Univerfität, 
am Rolytechnifum, an Aunftafademien und Hunftgemerbefchulen dürfte die 
deutfche KAulturgefchichte einen mefentlichen Antheil am Lehrſtoff beanfpruchen, 
denn für alle großen und Meinen Pflegeftätten biftorifchen Einnes gilt der 
Grundfag, daß wir den wahren Geift vergangener Zeiten nicht erfafien, ohne 
die Kenntniß ihres wahren Lebens.” 
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Hücderanzeigen. 


J. J. Honegger: Katehismus der Kulturgeihichte. 2. verm. 
u. verb. Aufl. Leipzig, I. I. Weber, 1889. (Mebers Ylluftrirte 
Katechismen Nr. 91.) 


Zehn Jahre nach der erjten wird endlich eine zweite Auflage dieſes 
nügliben Büchleins nöthig, was um fo mehr zu verwundern ift, als in immer 
breitere Schichten die Nothwendigkeit Tulturgeichichtlihen Wiſſens dringt. 
Man kfommt allmählih von Der Ueberfhägung der Staatsaktionen zurüd, 
aus denen biöher die populäre Meltgefchichte bejtand, und man will mehr 
die Lebensbedingungen und fozufagen Die innere Gefchichte Der Vergangenbeit 
fennen lernen. Und da dient dieſes Büchlein trefflich zur erften Einführung 
und bietet auch Fortgefchrittenen in feiner Inappen Bufammenfaffung viel Anres 
gung dar. Nach kurzer Betrachtung aller Örenzgebiete und Hilfswiſſenſchaften 
der Hulturgefchichte wendet fi Honegger über die Gebiete der Philofophie, 
Religion und geologifchen Urgefchichte, der Gefchichte der Kulturgefchichte zu, 
wobei in fnappefter Form die Klaffiler derfelben uns vorgeführt werden, um 
Dann in Haupttheile vom Orient ausgehend die Hulturformen und Aulturs 
ftufen nach und nah alle zu berühren und in großen Zügen anzudeuten. 
Mas auf fo engem Raume zu erreichen war, ift dem Berfafler beſtens ge 
lungen. Man wird laum ein Qauptereigniß in der fo reichen Kette menfcli- 
cher Aulturerzeugnifie vermiffen, Die nach der optimiftifchen Auffaffung Honeggers 
im Großen und Ganzen nah Vorwärts führen follen. 

Nur ein fo gründlicher Kenner der Kulturgefchichte, der fchon in 
weitfchichtigen Werten fein reiches Wiffen dargelegt bat — wir erinnern nur 
an die „Allgemeine Kulturgefchichte” (bisher 2 Bände erfchienen) und fünf 
Bände „Grundfteine einer allgemeinen Kulturgefchichte der neueften Zeit” — 
fonnte die mancherlei Echwierigkeiten bietende Aufgabe eines Katechismus 
der Kulturgeichichte fo glänzend löſen. 

Wir empfehlen daher dieſe zweite verbefjerte Auflage allen Leſern diefer 
Zeitfchrift auf das wärmſte. 

Fritz Seelig. 
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Joh. Scherr: Deutidhe Kultur: und Sittengefhichte. 9. neu 
durchgeiehene Auflage. Mit dem Bildniß des Verfaflers. Leipzig, 
Otto Wigand, 1887. 


3. J. Honegger erwähnt auf Eeite 154 feines Katechismus der Kultur: 
geihichte mit Recht bei dem fulturtragenden Hauptvolf germanifchen Stammes, 
den Deutſchen, allein dad Buch des geiftreichen, originellen und vielfeitigen 
Johannes Echerr „Deutfche Kultur: und Sittengefchichte“. Und in der That 
feit ihrem erſten Erfcheinen im Jahre 1852 haben Taufende und Abertaufende 
bier ihre Nahrung geholt, und felbft da, wo man Scherr aus guten Gründen 
widerfprehen muß, gebt man nicht ohne geiftige Anregung von ibm hinweg. 
Derfelbe Text ift reich ifluftrirt noch befannter geworden in dem ſpäter auch 
in billiger Aysgate erfchienenen Prachtwerk „Germania. Zwei Yabrtaufende 
deutichen Lebens“. 

Ueber Scherr's Schreibart und Eigenheiten der Auffaffung läßt fich 
fireiten, aber es war ihm ſelbſt bei aller Maßloſigkeit ernſt um die Sache der 
Wiffenichaft und Freiheit zu thun, und fo wirken feine Bücher alle anregend 
und befreiend. Am meiften aber werden Dauer behalten feine Gefchichte 
der Weltliteratur und daneben eben feine Deutfhe Kulturgefchichte. Auf 
beiden Gebieten haben wir in populärer Darftellung bisher noch nichts beſſeres 
zu verzeichnen. Es genügt bier rur eine furze Inbaltsüberfiht, um. im All: 
gemeinen den Gang der Scherr’fchen Darftellung vor Augen zu haben. Dies 
felbe gliedert fih in drei Bücher, Die zuerft gefonderte Bände waren, nad 
den großen Beitabfchnitten der Neuzeit und des Mittelalterd, des Zeitalters 
der Reformation und der Neuen Zeit, wobei auf Buch I zehn, auf die fol: 
genden zwei Bücher je acht Kapitel entfallen. Wir lernen im I. Buche die 
Urzeit kennen, feben die Völkerwanderung und die Einführung des Chriften: 
thums an und vorüberziehen, erhalten Bilder der Karolingifchen, Ottonifchen, 
der fränkiſch-ſchwäbiſchen KHaiferzeit, um Dann das mittelalterlihe LXeben im 
einzelnen zu betradhten, in der höflich » ritterlichen Gefellichaft, in der 
ritterlichsromantifhen Dichtung, in Kirche, Wiffenfchaft und Kunſt, im Kriegs— 
und Rechtsweſen, ſowie im Bürgerthum und in der Bauernicaft. 

Das II. Buch gliedert fih in die Miedergeburt — Reformation, Revo— 
Iution, Reaktion — Die materielle und gefellige Kultur — das Kriegsweſen 
— das Hofleben und die vornehne Bildung — Das gelehrte Werfen und Un— 
wein — dad Zauberweien und die Herenprocefie, ſowie die Kunjt und 
Literatur. 

Die Kapitelüberfchriften Des III. Buches aber lauten: Die menschlich: 
freie Zeit — die deutſche Gefellihaft des 18. Jahrhunderts (in zwei Nb- 
ſchnitten) — das Mlaffifche Zeitalter der Wiffenichaft und Kunft — Staat 
und Kirche — Die Neuromantil und der Liberalismus — Neihthbum und 
Armuth — fowie Schatten und Licht. Erfreulich wirkt die offene Ausföhnung 
ded alten Achtundvierzigerd mit dem Deutfchen Reiche des Jahres 1870 und 
der optimiftiiche Blick in die Zukunft. 

Die vorliegende 9. Auflage ift die Ausgabe legter Hand des verewigten 
Verfaſſers und vom Verleger mit dem Bilde und der Namensunterfchrift Scherr’3 
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geſchmückt und im Drud und Papier fehr gut ausgeftattet, ſodaß dieſe 
Ausgabe fi aus äußeren und inneren Vorzügen von felbit empfiehlt. 


Fritz Seelig. 


Karl Lampredt: Deutihe Gefhihte Erſter Band. Berlin, 
1891. NR. Gaertner (9. Heyfelder). 


Menn der Verfafler des „Deutichen Wirtbichaftöleben im Mittelalter” 
und eine „Deutfche Gefchichte” bietet, fo fönnen wir von vornherein überzeugt 
fein, daß Diefelbe nicht von Dem einfeitigen Standpunft der politifchen Hiftorifer 
gefchrieben ift. Lamprechts Abficht ift, ein Geſammtbild der deutfchen Ent- 
widelung zu geben, „Die gegenfeitige Befruchtung materieller und geiftiger 
Entwidelungsmädte innerhalb der deutfchen Geſchichte klarzulegen.“ Ein 
folches, auf ftreng wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhendes und doch wirklich 
populäres Buch zu ſchreiben, mar nothmendig, weil wir es noch nicht befaßen. 
Was und namentlich feblt, ift nicht eine Gefchichte der Deutichen, fondern, 
wenn ich fo fagen foll, eine Gefhichte des Deutihen. Ob Lamprecht eine 
folche fchreiben wird, kann ſich mit Sicherheit erft aus den folgenden Bänden 
ergeben, läßt fich aber nach dem vorliegenden erften Bande erwarten. 

Diejer erite Band mird eingeleitet Durch eine treffliche, Die Haupt» 
gefichtspunfte energifh und lichtvoll in den Vordergrund ftellende Gefchichte 
des deutfchen Nationalbemwußtfeind. Eine alfo gewählte Einleitung erfcheint 
für den Standpunkt ded ganzen Werkes charalteriftiih. Das erfte Kapitel 
des eriten Buches behandelt fodann die Vorzeit, von der wir durch die vor: 
treffliche Verwerthung der präbiftorifchen und Linguiftifchen Forfchung ein abs 
gerundetes Bild erhalten, defien Grundlinien vieleicht noch etwas Tlarer her: 
vortreten könnten. Das zweite Kapitel fchildert die vorchriftliche Wanderungss 
zeit. Ich mache bier befonders auf die Darlegung der Motive diefer ganzen 
Bewegung aufmerkſam. Lampreht wählt für diefe Bewegung, fomeit fie 
die Teutfhen angeht, die Bezeichnung „meftgermanifhe Wanderung” im 
Gegenfag zu der fpäteren „oftgermanifchen”. Das ganze erfte Buch iſt, mie 
überhaupt der überwiegende Theil diefes Bandes, naturnothmendig auf ftark 
bypothetifchen Grundlagen aufgebaut. In diefer Beziehung ift dem Berfafier 
Vermeidungades allzu Gewagten ebenfo wie durchfichtige Darftellung des 
Slaubmwürdigen nachzurühmen. Das zweite Buch beichäftigt ſich mit ber 
Entwidelung der natürlichen Gliederung des Volles, dem Berfafiungsleben 
und dem Geſellſchafts- und Geiftesleben der Urzeit. Hier tritt namentlich 
der Kenner der Wirthichaftsgefchichte hervor, bei der Betrachtung der Kunſt 
auch der Verfafjer der „Geſchichte der deutſchen Initialornamentik.“ Bei der 
Darftellung des Geifteslebens fcheint mir der Begriff des Symboliſchen zu 
ſtark betont, vielleicht überhaupt nicht richtig vermwerthet zu fein. Das dritte 
Buch zeigt Rom und die Gernianen in Angriff und Abwehr, weiter Die oft« 
germanifche Wanderung; das vierte behandelt die deutfchen Stämme des 
Meftens, Die Entftehung des Meromwingerreiches, politiihe und fociale Ent- 
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widelungen in demfelben, Geiftesfeben und chriftlihe Miffton zur Stammes- 
zeit. In dieſem zweiten Theile des Bandes vermifle ih ein ausführliches 
Bild der Einwirkung römifher Aultur auf dad germanifche Leben. Für 
Gallien hat Lamprecht ein ſolches — vorwiegend vom wirthſchaftlichen Stand⸗ 
yunlt aus — gegeben, für Germanien begnügt er fih mit kurzer Anerlennung 
des Einwirkens römifcher Kultur von den Grenzen aus auf Die weſtgermani⸗ 
ihen Stämme (©. 269 und 345). Hier feheint mir eine eingehendere, liebe: 
volle Behandlung richtiger. Die Rheinlande waren gewifjermaßen ein zweites 
Centrum römifhen Weſens. Bon bier drang in jeder Beziehung Neues zu 
den Germanen. Das zeigt noch heute unfere Sprahe. Eichel (secula) und 
Flegel (dagellum), Wein (vinum) und fo viele andere Worte entnahm der 
Germane zugleich mit den Objecten dem Römer. 

Das Gefammturtheil über Lamprechts Buch muß ein fehr anerlennendes 
fein. Mit größtem Intereffe wird man den folgenden Bänden entgegenfehen. 


Georg Steinhaufen. 


I Sepp: Die Religion der alten Deutfhen und ihr Forftbeitand 

in Volksſagen, Aufzügen und Feitbräuchen bis zur Gegenwart. Mit 

durdgreifender Religions » Vergleihung. Münden, Verlag 
der Lindauerſchen Buchhandlung, 1890. 


Je mehr die moderne Kultur die legten Refte des Vollaglaubens und 
Bollsthbums ausrotiet, um fo dringender äußert fich das Verlangen, diefe Loft 
baren Schäge zu fammeln, das oft in merkwürdigen Bräuhen und Sagen 
verhüllte indogermanifche Erbgut, die germanifche Mythologie Mar zu legen 
und auf Den großen indogermanifchen Bufammenhang der Religion hinzu⸗ 
weifen, die Naturs und Weltreligion in ihrer Entwidelung, ihren Ber: 
änderungen, ihrem Anpaſſungs- und Nffociationsvermögen fennen zu lernen, 
mit einem Wort: Neligionsvergleihung zu treiben. Auf diefem Grund: 
gedanken ruht das von deutfchen Geift und marmer Liebe zum Volksthum 
befeelte Buch Sepps. Als letzt Iebender Schüler J. Grimma bat er die 
auögezeichnete Methode des Altmeifterö deutſcher Sagenforfchung; feine Her: 
tunft aus altbairifhem Stamm vermittelte ihm die ftaunende Fülle der Detail: 
lenntniß; er fchöpft unmittelbar aus den frifcheften Brunnen des Vollsthums; 
dazu fommt ein eminent conftructiver Blid, der aufzubauen verfteht, dem 
von allen Seiten, aus griechifchen, indifchen, flavifchen und nordifchen Quellen 
vergleihende8 Material zuftrömt, fodaß jedes einzelne Kapitel ein Tleines 
eraltes Mufterbild liefert und vieljähriger Sammelfleiß faum gemerkt wird. 
Auch die Anordnung des ganzen Materials, dad er in geiftreicher Weiſe 
innerlich zu verbinden meiß, nad dem Jahresmythus ift vortrefflih. Zunächſt 
wird ein umfafiendes Bild der Meihnachtsbräuche gegeben (S. 1-52), dann 
folgen Faſchingsbräuche und Zunftfefte (Schäfflertang, Schwerttanz, Metzger⸗ 
ſprung, Schembartlaufen), Dfters und Pfingfibräuche, Pobannisfeier und 
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Erntefefte, Schifferftehen und Fifcherfpiele, Brand-, Quell: und Bferdeopfer, 
Slodenfagen, Germanifche Rügegerichte. Eine Menge Kapitel ift natürlich 
Motan gewidmet und Perchta. Ebenfo werden eine Menge chriſtlicher Heiliger 
und Heiligenlegenden auf altgermanifche Götter und Kultitätten zurüdgefübrt 
(Dswald, Michael, St. Ulrih, Kolomann, Leonhard, St. Martin, Nicolaus, 
Katharina, Barbara u. a.), wobei auch auf die Forfchungen von Hans v. 
Molzogen, Guido Lift und Dr. Mehlis verwiefen fei. Zu „milde Jagd“ vgl. 
eine neuere Erllärung des Phänomens von M. v. Eftorff (in der „Zeitfchrift 
f. Boltslunde” 1890 Heft 3). Aber auch Berwandtes und Naheliegendes (über 
Seelenwanderung, Ceelenvögel u. a.) wird angereibt. Mit gutem Grunde 
wehrt Berfafier ©. 121 Eophus Bugge's Anfiht ab. Die ungemein reiche 
Fülle eines fo geiftreih verbundenen Materialö, der ſtete Hinweis auf Die 
große Weltreligion machen dad Buch merthvoll für jeden Kulturbiftorifer, 
Germaniften, Theologen und Vollsforſcher. Es regt auch in engern Deutfchen 
Landen und Gauen zu neuer Forfhung an. Auch Die moderne Schule follte 
fich, Statt ägyptiſche und griechifche Sagen einlernen zu laflen, mehr dem Volks— 
mäßigen, Autohthonen und Nationalen zumenden und lehren, wie man deut⸗ 
fches Vollsleben zu verftehen hat. Wie reich und tief jchaut und aus diefem Buch 
der deutfche Vollsgeiſt an, welche Fülle des Lebens birgt das deutihe Dorf 
in feinen Sagen und Bräuchen und die Feſte und Aufzüge der reihftädtifchen 
Bünfte und wie bedauert man mit dem Verfaſſer das oft unverftändige Aus— 
rotten altehbrwürdiger Bräuche! 
Alois John. 


Guſtav von Buchwald: Deutſches Gefellihaftsleben im en- 

denden Mittelalter. Erſter Band. Zur deutihen Bildungsgeichichte. 

Kiel, Ernft Homann, 1885. Zweiter Band. Zur deutihen Wirthichafts- 
geichichte. Ebendaſ. 1887. 


Wenn gleich der 1. Band dieſes Werkes ſchon vor fünf und der 2. vor 
drei Jahren erfchienen ift, betrachtet es unfere Zeitjchrift Doch als Pflicht, auf 
dafielbe alö eine hervorragendere Erfcheinung der legten Jahre auf kultur: 
wiffenichaftlihem Gebiet zurüdzulommen. Denn Ueberfluß an ähnlichen 
Büchern haben wir gerade nicht. 

Der Berfaffer nennt die Abfchnitte feines Buches „Vorträge“ — ob 
fie als folche entjtanden find, weiß ich niht — er will jedenfall auf „Den 
Ton fritifcher Abhandlungen“ verzichten. Er hält fih an urfprünglide, um. 
fihtig ausgewählte Quellen, aus denen er häufig größere Stüde wiedergiebt, 
fo aus den Briefen der Anna von Brandenburg, aus dem MWanderbüchlein 
des Johannes Butzbach, aus Georg oon Ehingens Selbitbiographie, aus Dem 
Tagebuch des Lulas Rem u. f. w. Der Zeitraum, den fich der Verfafler zu 
fchildern oder befier gejagt zu erflären gewählt hat, ift das endende Mittel- 
alter, vor allem das 15. Jahrhundert, einft unterfchägt, jest vielleicht über- 
fhäyt. Es iſt ihm das Zeitalter der Gontrajte, des Widerſpruchs. Und fo 
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iehen wir diefen MWiderfpruch überall in Bildung und Leben, Sitte und An: 
ihauung durchſcheinen, in der häuslichen Erziehung, in dem wilden, vagirenden 
Ecülerleben, im Leben des Adel wie des Handwerlers, in den religiöfen 
Anfchbauungen, nicht minder endlih in Recht und Wirthſchaft. Die Bilder 
nun, die v. B. von dem Gefellfhaftsleben jener Zeit entrollt, haben in ge- 
wiffer Beziehung einen Mangel. Es fehlt ihnen häufig eine Tünjtlerifche 
und oft auch eine fyftematifche Abrundung. An die Worte der Quelle oder 
en Thatfachen, die fie erzählt, fnüpft v. B. gleichfam gelegentlich Egcurfe und 
Ausblide, Die an fich höchft werthvoll find. Ich halte aber auch bei voller 
Nahrung detaillirter Echilderung eine etwas klarere Dispofition, eine mehr 
inftematifche Bearbeitung ded Ganzen für wohl möglih. Eine foldhe würde 
dem Berfafler, der fie vielleicht abfichtlich verfchmäbt hat, nicht ſchwer geworden 
fein, und fie würde andererfeit3 die Lektüre erleichtern, die Wirkung erhöhen. 

Im Einzelnen gewähren die beiden Bände dem gebildeten Lehrer fo 
gut wie dem mitarbeitenden Forfcher reiche Anregung und Belehrung. Mande 
landläufige Anjchauung lernt man fritifcher behandeln. Wenn z. B. Der 
Kaubritter gern alö der Gegenfag zu den frievlihen und arbeitfamen Städten 
und Hlöftern bingeftellt wird, fo hat v. B. Recht, wenn er allen Schichten 
der damaligen Gefellihaft einen „Hang zur Wildheit und zum Raube“ vin⸗ 
dicirt. Nber er geht zu weit, wenn er den Namen Raubritter eine Berläums 
dung“ nennt (I. ©, 88). Intereſſant ift ferner, was v. B. über den Verfall 
des Ritterthums fagt (II. ©. 12). Er faßt die Erfcheinung „als eine Reaktion 
des germanifchen Geifted gegen den romanifchen.“ Tas Ritterthum nennt er 
mit Recht „undeutich”. Was er ferner über Religion und Volläglauben, was 
er über die Manderluft des Mittelalters, die nicht Laune, fondern Noth- 
wendigleit war, fagt, was er über das Verhältnig zwifchen Stadt und Land, 
über die oft wenig beachteten Berhältnifje der Fifcherei — man denke nur, 
welchen Einfluß der Heringsfang auf die Kultur-Entwidelung gehabt hat! — 
was er über Handwerk und Handel, über Schulen und Univerfitäten beibringt: 
died und vieles andere wird man gern lefen und Daraus zu lernen fuchen. 

Ergänzungen zu geben oder Ausftellungen im Einzelnen zu machen ift 
bei einem folchen Stoff ſehr leicht. Ich halte es indeflen für unnötbhig. Nur 
in einer Beziehung möchte ich leifen Tadel erheben und zwar bezüglich des 
Stils. Einzelne Stellen erfcheinen ftiliftifh unforgfältig, bei andern wieder 
fcheint mir die Sprache zu gefucht, zu bilders und blumenreich. Ich made 
diefe Bemerkung deshalb, weil faft unfere gefammte Literatur an ähnlichen 
Fehlern krankt. Die meijten halten Sprache und Stil für etwas fehr gleich⸗ 
gültiges und fündigen darin höchft gleihmüthig; andere, wie v. B. wollen 
ſchön fchreiben, aber e3 gelingt nicht. Zunächſt muß man gut fehreiben und 
richtig fchreiben: dann wird man auch fchön fchreiben. 

Im übrigen miederhole ich meine nahdrüdlihe Empfehlung des 
Bude, 

Georg Steinhaufen. 





348 Bücheranzeigen. 


Paul Friedrid Stälin: Geſchichte MWürttembergs. Bd. 1. 
(bis 1496). Gotha, 3. U. Perthes. 


Politifche Gefchichtsmerfe einer Beſprechung zu unterziehen, Tann im 
Allgemeinen nicht Aufgabe diefer Zeitfchrift fein. Nur wenn, wie im vor: 
liegenden Buche, der Hulturgefchichte ein fo breiter Raum gewidmet ift, wird 
fih eine Ausnahme rechtfertigen. Schon die erfte Hälfte des Bandes hatte 
der Schilderung des innern Lebens des fchmäbifchen Vollsſtammes von Der 
Urzeit biö herauf zum Jahr 1268 eine größere Berüdfihtigung zu Theil werden 
laſſen, als dies fonft bei Landesgefchichten der Fall zu fein pflegt. Bei der 
zweiten Hälfte defielben ift dies — mahrlich nicht zum Echaden des Merfes 
— in noch weit höherem Make der Fall. Diefe eingehende Behandlung 
der Tulturgefchichtlichen Eeite der mwürttembergifchen Gefchichte ift um fo aner: 
kennenswerther, ala Chriftoph Friedrich von Stälins, des Baterd, Muſterwerk 
einer Landesgeichichte die Kulturgeschichte ziemlich ftiefmütterlich behandelt hatte, 
Diefen Mangel hat nun der Eohn mieder gut gemadt. Mehr al3 ein 
Viertel des Buches befaßt fih mit der inneren Gefchichte des Landes 
Württemberg in dem Zeitraum von 1268 bis 1496. Und zwar ift diefer Theil 
der gelungenfte des ganzen Buches. Der Verfaſſer hat fich feinen Stoff unter 
folgenden Rubriken zurecht gelegt: 1) Allgemeines, Verhältnig zu Kaiſer und 
Reich. 2) Staatsrechtliche Stellung der Graffchaft Württemberg. 3) Städtifche 
Entmwidelung. 4) Standesverhältnifie. 5) Nechtsbildung. 6) Kriegsweſen. 
7) Kirchliche Verhältniſſe. 8) Bodenkultur, Handel, Gewerbe. 9) KHünfte 
und Miftenfchaften. 10) Lebensweiſe, Literatur, Gebräuche. E. 


G. H. Schmidt: Zur Agrargefhichte Lübeds und Oftholfteins. 
Studien nach ardivalifchen Quellen. Mit einer Flurfarte und einer 
Tafel. Züri, Orell Füpli u. Co. 


Der Titel des Buches verfpricht mehr als dafjelbe hält, und umgekehrt 
gehören manche Partien des Buches mehr der Verfaſſungs- als Wirthſchafts— 
geihichte an. Abgefehen von dieſem Mangel der Dispofion erfcheint daſſelbe 
als die Frucht fleifiger eingehender archivalifher Studien. Voraus geht eine 
furze Charakteriftif der altflavifchen Landwirthſchaftsverhältniſſe; fodann folgt 
die Schilderung der deutſchen Golonifation des oftholfteinifchen Yandes und 
der Ummandlung, welche jene für die Agrarverfaffung im Gefolge gehabt hat. 
Plan und Darftellung fchließen fih aufs engfte an das Mufterwer! Meitzens 
über die Entwillung der einfchlägigen fchleftihen Verhältniffe an. Wir haben 
bei der Leltüre des Buches den Eindrud gewonnen, als wäre es befler ge» 
weſen, wenn der Verfaſſer mit der Veröffentlichung deffelben noch gemartet 
hätte: e3 wird auf der einen Seite noch zu viel unverarbeitetes Material 
geboten, andererfeitö treten uns vielfach Behauptungen entgegen, für die es 
in dem Buche an grundlegenden Vorausführungen fehlt. Freilih dürfen wir 
billiger Weife nicht vergefien, daß die Wiſſenſchaft der Agrargefchichte noch 
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eine ſehr junge ift und namentlich bei fo lokalgeſchichtlichen Unterfuhungen 
Vorarbeiten fo viel wie gänzlich fehlen. Und doch ijt eine Weiterentwidlung 
auf dieſem Miffenfchaftögebiet nur auf der Grundlage fpezielliter territorial: 
gefbichtliher Forfhungen möglih. Jedenfalls verdient die Gründlichkeit 
und der Fleiß, mit welchem der Verfaſſer einem vielfach trodenen und ſchwer 
durhdringbaren Material zu Yeibe ging, unfere vollite Anerlennung. 


Dietrih Schäfer: Das Bud des Tübedifhen Wogts auf 
Shonen nebſt 15 Beilagen. Mit 3 Taf. u. 2 Karten. (Hanſiſche 
Geſchichtsquellen IV. Bd.) Halle, Buchh. des Waijenhaufes. 


Auf der Südweſtecke Echonens, zu Slanör und Faljterbo, befanden ſich 
zur Blüthezeit der Hanfe Handelönicderlaffungen derjelben (ſogen. Fitten) und 
das Amtsbuch der Lübecker Bögte in diefen Fitten bildet den Gegenftand vor» 
ftehender Publikation des Hanſiſchen Gefchichtsvereind, Die Eintragungen - 
der Vögte umfaffen die Jahre 1485—1487 und 1491—1537 und betreffen in 
erfter Neihe Rechtshandlungen, bei welchen die Mitwirkung des Vogts geboten 
war, fodann aber auch Gegenftände anderer Art (Baulichkeiten, Grenzbeſtim⸗ 
mungen u. f. m.). Der Hauptwerth des Buches liegt in der fehr umfang« 
reihen Einleitung des Herausgebers, welcher belanntlih zu den berufeniten - 
Vertretern der hanfifhen Geſchichtsforſchung zählt. Weit über den eigent- : 
lihen Gegenstand der Publikation hinaus wird hier das gefammte Verkehrs, 
leben jener Yandfchaft einer eingehenden Darftellung unterzogen. Sie beginnt 
mit einer topographifhen Echilderung Schonend, namentlich der beiden oben 
genannten Handeldemporien, fchließt Daran einen geſchichtlichen Ueberblid über 
die Entwidelung des Heringshandels von der Mitte des 14. bis zum Ausgang 
des 17. Jahrhunderts, die Niederlaffungen der Hanfen, deren Rechts-, Gerichtö-, 
firhlihe und andere Verhältniſſe. Höcit werthvoll find auch die fünf 
Beilagen, namentlich bereichert der Abdrud des fogen. Mötbödes (Möte — 
engl. meeting Verfammlung) — die alljährlih neu publicirte Polizeiordnung 
für Ehonen — unfere Kenntniß Ddiefer Verhältniffe ganz mefentlih. Dem 
Herausgeber gebührt für feine mit minutiöfer Eorgfalt und liebevolliter Hin- 
gabe geleitete Arbeit die volljte Anerkennung aller Kenner unferer alten 
Handelägefchichte. 


Wilh. Stieda: Revaler Zollbüher und »Quittungen des 14. 


Jahrhunderts. (Hanfifche Gejchichtsquellen V. Bd.) Halle, Buchhdlg. 
des Waifenhaufes. 


Auch für dieſe Publikation gilt das oben bezüglich der Schäferſchen 
Geſagte: die Einleitung des Herausgebers geht räumlich und ſachlich weit 
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über den Gegenftand des Tertes hinaus und ift der werthvollſte Theil des 
ganzen Buches. Das eigentliche Quellenmaterial beſteht aus einer größeren 
Anzahl im Lübeder Archiv neuerdings entdedter Pfundzollquittungen livländi- 
fcher Stadtbehörden (Reval, Riga, Pernau, Windau) aus der Zeit von 1368 
bis 1370 und Nevaler Pfundzollbüher aus den Jahren 1373—1384. Die 
Gefchichte dieſes Pfundzolles hat nun Stieda zunädft in der Einleitung mit 
größter Gründlichfeit behandelt. Die Anfänge defielben fallen in das Jahr 
1361, den Zeitpunkt des erften Krieges der Hanſe mit König Waldemar von 
Dänemark; er follte behufs Aufbringung der Ariegsfoften in jeder Bundes: 
ftadt von den abgehenden Schiffen und ausgeführten Handelsartifeln erhoben 
werden. Ein zweiter Abfchnitt der Einleitung ift dem Handel und der Sciff- 
fahrt auf der Dftfee im 14. Jahrhundert gewidmet und bafirt auf Den im 
Terte mitgetheilten Zollbüchern und Zollquittungen,; die übrigen Abfchnitte 
handeln über die Schifffahrt, namentlich die Winterfahrten der Hanfen auf 
der Ditfee im 14. Jahrhundert, die Schiffe nah ihrem Werth, ihren Nıten, 
Namen, Bau, Yadungen u. f. w., die Maaren, die MWaarenpreife und Die 
Make. Namentlich der Pelz: und Wachshandel wird eingehend beiprochen; 
bei der Darftellung des erfteren ift insbefondere ein Verzeichniß der im Handel 
des 13. und 14, Sahrhunderts vorfommenden gangbarjten Pelzwerksſorten 
von Intereffe. Ein ausführlihes Namenregiiter bildet den Schluß des Buches, 
das — gleich der Schäferſchen Publikation — befonderd dur die Zuthaten 
des Herausgebers eine höchſt werthvolle Bereiherung unferer Yiteratur über 
die Gefchichte des Hanfehandels darftellt. 


U. Bezzenberger: Die Kurifche Nehrung und ihre Bewohner. 
Mit 1 Karte und 8 Tertill. Stuttgart, Engelhorn. (Forſchungen zur 
deutfchen Landes: und Volkskunde, herausgeg. v. A. Kirchhoff Bd. III. H. 4.) 


Non diefer auögezeichneten topographiſch-⸗naturwiſſenſchaftlich-geſchicht⸗ 
lihen Studie intereffirt und zunächft nur der legtangedeutete Theil derfelben, 
welcher der Gefchichte und den heutigen Bevöllerungsverhältniffen dieſes merl« 
würdigen Yandftrih3 gemidmet if. Durch Die archeologifchen Funde (vgl. 
©. 82--93) ift nachgemiefen, daß die Nehrung bereitö in der jüngeren Stein» 
zeit bervohnt war. In das Licht der Gefchichte tritt dann unsere Yandzunge 
mit der Ordenszeit. Damals ift dDiefelbe, wie alle übrigen Landerwerbungen 
der deutfchen Ritter, zuerfi mit deutfchen Anftedlern befegt worden; über die 
alteingefeflene Bevölkerung, ob fie preußifch oder littauifch oder lettifch gewefen 
ift, wiffen wir Dagegen nichts Genaues. Heutzutage überwiegt dafelbit das 
lettifche Element, und Bezzenberger weist nun in feiner äußert fcharffinnigen 
und eingehenden Unterfuhung nad, daß diefe lettifhe Einwanderung bald 
nad den menfchenentleerenden Kriegen des Ordens mit den Yittauern ftatts 
gefunden hat, und zwar von Kurland ber, zu dem Damals auch Das Memeler 
Land gerechnet wurde. Daher nennen fich die lettifchen Bewohner der Nehrung 
noch heute Kuren und nicht Letten. An Diefen mehr allgemeinen Theil des 
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Buches ſchließt fich eine Gefchichte der einzelnen Ortfchaften und eine Be- 
Ihreibung der heutigen Bewohner der Nehrung und ihrer Wirtbfchafts- 
Verbältniffe. Eine Anzahl Abbildungen nad eigenen photographifchen Auf: 
nahmen und eine Harte erhöhen den Werth der mufterhaft gründlichen und 
Idarffinnigen Arbeit. ©. 


8. Rhamm: Dorf und Bauernhof in altdeutfhem Lande, 
wie jie waren und wie fie fein werden. Leipzig, Verlag von Fr. Wild. 
Grunow, 1890. 


Der Verfaſſer ftellt das deutſche Dorf dar inmitten deutfcher Landſchaft 
und erllärt zunächſt die heimatliche Poeſie und die charalteriftifchen Eigen» 
thümlichleiten deſſelben aus der biftorifchen Entwidlung deutſcher Hofanlage, 
aus dem Heraus: und Hineingewachſenſein des Dorfes in den Wald, dann 
aus der Bauart (nordifche Einhöfe, füddeutihe Ring- und Gevierthöfe), dem 
Material und der oft kunftvollen Bearbeitung des Holzes (Blod-, Ständers, 
Riegel: und Fachmerlbau). Auf dieſen Momenten beruht der Charakter des 
deutfhen Dorfes, feine Poefte, feine Urmwüchfigkeit, feine Traulichleit, feine 
Anpafjung an die Yandichaft, die Unregelmäßigfeit, Bielgeftaltigleit und 
Wirthlihleit des Dorfs und Bauernhofs in altdeutichem Land, wie dies mit 
vergleichenden Seitenbemerlungen auf flavifche und romanifhe Dorfanlagen 
noch weiter begründet wird. — Seit Anfang unferes Jahrhunderts nun ift 
diefe alte deutfche Dorfanlage in einer Ummandlung begriffen. Die focialen 
Veränderungen ded Bauernitandes, die Aufhebung der Unterthänigleit, feine 
dreifahe Eigenſchaft ala Eigenthümer, Wirtb und Herr über feinen Boden, 
die ganze Umgeftaltung der Hof» und Feldwirthſchaft, das Eindringen 
neuer Hilfs: und Arbeitsmaſchinen, rationellerer Methoden des Anbaus 
bedingen allmählich auch innere und äußere Veränderungen: in den Wohn- 
räumen, in der Lage derfelben, in der ganzen Einrichtung der Hofanlage, 
Der alte Typus verfhmwindet immer mehr, der Holzbau wird durch Stein» 
bauten erfegt. Das neue Dorf bietet ein wüſtes Durcheinander, ein Styl« 
gemifh, einen Ausdrud langmeiliger, regelrecht zugeichnittener Uniformirtbeit, 
progiger, halb ftädtiih, halb bäuerlicher Anlage. Bon der Poefle, der Ur- 
wüchfigleit altdeuticher Dorfanlage, wie fie Goethe in Herman und Dorothea, 
Immermann im „Oberhof“ feiert, wird bald nichts mehr zu finden fein. Aber 
nicht nur das Dorf, auch die deutſche Landſchaft hat fich unter Diefen neuen Zeit⸗ 
verhältniffen, dDiefer „Denaturirten” Kultur der Jegtzeit verändert. Der anmutbige 
Waldcharalter, die Schönheit des Landfchaftsbildes, Die einfam milde Natur 
wird entweiht und profanirt Durch eine brutale Danleeifirung, Spelulations: 
wuth und Landſchaftsſchlächterei. Die deutſche Landſchaft ift/zu einem gemeinen 
Kaufhaufe geworden, wo nur noch das Gefchrei von Angebot und Nachfrage 
ertönt. Wir geben dem Berfafjer volllommen recht, feine Warnungen find 
ganz wohl angebradht und feine Vorjchläge verdienten ernftlihe Beachtung 
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Der Deutfche, der Dichter, der Hiftoriler müfjen diefen Niedergang belagen, 
insbefondere der Aulturhiftorifer, denn er. weiß am beiten, melde Schäge 
deutfchen Lebens und deutfcher Kraft damit verloren gehen. 


Alois John. 


Auguſt Edelmann: Schüßenwejen und Schützenfeſte der deut: 
hen Städte vom 13. bis zum 18. Jahrhunderte Mit fünf 
Abbildungen. Münden, Eduard Pohl, 1890. 


Aus bandichriftlihen Quellen, gedrudten Städtechroniten, Urkunden: 
fammlungen, Kriegsbücern und Monographien ſchöpfte der Verfaſſer, mie 
er im Bormort fagt, den überreichen Etoff zu vorliegender Darftellung. Die: 
felbe. behandelt in 11 Abfchnitten die Echügenbrüderfchaften (D; Das alte 
Schützenkönigthum (IV); Echügenordnungen (VIII); Schützenkränzchen (V). 
In Abſchnitt II wird eine biftorifche Ueberfiht der alten Spannſchießgewehre 
und der Entwidlung der Feuerwaffen gegeben, dem fich al3 II. Abfchnitt 
Pfingitfeitfeier und Vogelſchießen anschließt. Dem Geſchützſchießen ift gleich» 
falld ein befonderer Abichnitt (VI) gewidmet. 

Befonders ausführlih nach Originalquellen werden behandelt: das 
Freifchießen zu Straßburg 1576 und das glüdhafte Schiff von Zürich (VIL 
Abſchnitt); Die Fehde des Ritters Götz von Berlichingen mit der Stadt Köln 
wegen eined Schügengeldes 1506—1510 (IXa), das Freifchießen zu Brag im 
Sabre 1565. 

Eine bisher verfchloffen und unbenügt gebliebene, aber werthvolle Quelle 
der Stantäbibliothef zu Münden „Peter Opel's Beichreibung de Etahl- 
fchießens zu Regensburg im Jahre 1586“ bringt Abfchnitt XI theilweife in 
MWiederdrud, der in fünf Photograpbien vorzüglihe Nachbildungen der von 
Opel geftochenen Darftellungen dieſes Schießens beigegeben find, welche das 
Buch befonders werthvoll machen. 

Ein Monographien Verzeihnif, auf welches Verfafler felbft den An- 
ſpruch einer Bollftändigfeit nicht macht, und ein Ortöregifter beſchließen als 
Anhang das von der Berlagähandlung in Papier und Drud ſehr gut au 
geftattete Buch. 

Anſchließend hieran fei zur thatfächlihen Vervollftändigung der Mono: 
grapbien angeführt: Vollmer, Geſchichte der Shügengilde zu Habel: 
fhmerdt im Reg.Bez. Breslau. Ebenda 1889. Sch. 


Adolf Stölzel: Fünfzehn Vorträge aus der Brandenburgiſch— 
Preußiſchen Rechts- und Staatsgeſchichte. Berlin, Franz Vahlen, 
1889. 


Das Bud ift eine für weitere Kreife beitimmte Zufammenfaffung der 
Nefultate, die Stölzel in feinem größeren trefflihen Werke: „Brandenburg- 
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Freußens Nechtövermaltung und Rechtsverfaſſung dargeftellt im Wirken feiner 
Landesfürſten und oberften Juſtizbeamten“ niedergelegt bat. Es ift aus Bor: 
lefungen entjtanden; die Quellennachweiſe find fortgelafien, dafür „die ent» 
ſcheidenden Momente in prägnanterer Form zufamengefaßt”, als in jenem 
größeren Werke, zu dem es Doch andererfeitS wieder Ergänzungen bietet. Auf 
Einzelnes einzugehen, ift bier nicht der Ort: nur darauf ift hinzumeifen, daß 
Stölzels Arbeit auch für den Aulturbiftorifer wichtig und von großem Inter⸗ 
effe it. Freilich der Standpunft, von Dem aus dad Buch gefchrieben ift und 
der fih in dem Zufag zu Dem Titel des größeren Wertes fund giebt, hat 
vielleicht zu einer gemiffen Einfeitigfeit geführt. Stölzel will das Wirken der 
Yandesherren, vor allem ihrer oberften Juſtizbeamten — der legteren mühe— 
volle Thätigleit wird von der Nachwelt bald vergefien — fchildern, jenen 
ftillen Arbeiten gemiffermaßen einen Denkftein fjegen, „Männer machen die 
Geſchichte, auch Die Nechtägefhichte,” fagt er in jenem größeren Werl. Mir 
icheint das ein ziemlich bedenklicher Ausſpruch zu fein. Jeder ift ein Sind 
feiner Zeit. Das vergißt auch Stölzel, wie feine Darftellung zeigt, nicht, 
aber er betont es Doch nicht genügend. Hier wird der Kulturhiſtoriler eine 
willlommene Aufgabe fehen, die Nefultate Der Stölzel’fhen überaus forg- 
fältigen Arbeit, Die überdies fo viel Neues bringt, mit der allgemeinen Kultur 
und Geijtesentwidelung in Zuſammenhang zu bringen. 

Im Uebrigen wird er aber aus dem Buche vieles zu lernen haben und 
fih über manches Aufllärung verichaffen. Möge die Lektüre der Vorträge 
recht viele zu dem Studium des größeren Werkes veranlafjen! 


Georg Steinhaufen. 


Die Rolande Deutſchlands. Feitichrift zur Feier des 25jährigen 

Veitehens des Vereins für die Geſchichte Berlins am 28. Januar 1890. 

J. A. d. V. her. von Dr. jur. Richard Beringuier. Berlin 1890. 
In Vertr. bei E. ©. Mittler u. ©. 


Zur Feier feines jährigen Beitehens bat der Verein für die Gefchichte 
Verlind unter vorftehendem Titel eine Fejtichrift herausgegeben, welche eine 
rehtöhiftorifche Einleitung: „Die Stellung der Rolandfäulen in der 
Rechtsgeſchichte“ von dem befannten Nechtöhiftorifer Profeſſor Dr. Richard 
Schröder in Heidelberg enthält, welder aladann 58 Tafeln mit Abbildungen 
nah Driginalaufnahmen des Hofphotographen F. Albert Schwarg in Berlin 
beigegeben find. Tiefelben bieten von 24 Orten je ein Bild der betreffenden 
Rolandsfäule an fich, ſowie ein folches mit der Umgebung ihres Standortes, 
mit Ausnahme von zwei Orten mit je einem Bilde (von 4 Städten Dagegen 
je 3); für Bremen tind dann noch 2 Tafeln mit den 4 daſelbſt im 17, Jahr⸗ 
hundert auf den Roland gefchlagenen Medaillen, deren Veranlaffung leider 
unbelannt ift, hinzugefügt; außerdem folgen noch 6 Tafeln mit den im Volta; 
munde ald Rolandsſäulen bezeichneten Stadtbildern zu Poſen (2 Taf.) und 

ı Neuhaldensleben (3 Taf.) und endlich ald Anhang der Schwertarm am Rath» 
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haus zu Münſter i.W. Jedem Bild find befchreibende, faft Durchmeg von dem 
betreffenden Dlagiftrate herrührende Bemerkungen beigefügt. 

Die erwähnte Einleitung giebt auf 40 Seiten in 5 ald Paragranhen 
bezeichneten Nbfchnitten eine Turzgefaßte, aber felbjt dem Laien verjtändliche 
und durchweg quellenmäßig Felegte Darftellung der Entftehung, Entwidelung 
und Bedeutung der Rolandsbilder. 

Der Verfaffer gruppirt (S 1) nach Aufzählung der ältejten als vor: 
banden gemwefen urlundlich nachmweisbaren Rolandsſäulen — Halle a/S. 1341, 
Hamburg zwifchen 13842— 1350, Bremen 1356 — unter Ausſcheidung einiger 
bisher als folche angefehener Darftellungen — Leitmerig, Hermannjtadt und 
Poſen — die noch vorhandenen (24) Rolandsſäulen nach ihrer räumlichen 
Verbreitung, welche ſich auf das Gebiet des fächfifchen und thüringifchen 
Nechts befchränkt, und führt des Meiteren (82) aus, daß, da fich diefe räumliche 
Verbreitung — von dem ganz allein ſtehenden Orlando zu Raguſa in Dal: 
matien abgefehen — faſt volljtändig mit derjenigen des Mortes „Meihbild“ 
dedt und da Die urfprüngliche Bedeutung diefes Wortes nach des Nerfaflers 
früher mitgetheilten Abhandlung „Weichbild“ nichts anderes geweſen ift, als 
„Stadtbild“ oder „Ortsbild“, eben in dieſen Stadt» oder Ortsbildern die Vor— 
geichichte der Nolandsfäulen gefucht werden muß. 

Als Mahrzeichen einer neu errichteten Stadt werden von dem Magdeburger 
Nechtöbuche aus der Mitte des 13. Nahrhunderts Kreuz und Handfchub be— 
zeichnet und der Begriff „Meichbildrecht” von dieſem Wahrzeichen hergeleitet; 
der Begriff „Stadtrecht“ ift hier gleichbedeutend mit dem Begriff „Recht des 
Stadtbildes”. Dementiprechend zeigen auch die Bilder älterer Rechtshand— 
fchriften einen befeftigten Ort und in der Mitte deſſelben ein hochragendes 
Kreuz mit einem von feinem Querballen herabhängenden Handſchuh, wie fich 
denn ein von einer Ringmauer umgebenes Kreuz bis 1591 in Erfurt auf Dem 
Fiſchmarlte befunden bat, welches dann erjt Durch eine als „Römer“ oder 
„ſteinerner Mann auf dem Fiſchmarkt“ bezeichnete Rolandsfäule erfegt worden 
ift, während Yeipzig noch heut ein am Gonnewiger Mege ftehendes jteinernes 
Stadtkreuz, 1536 errichtet, befigt, einen Roland aber noch nie gehabt bat. 
Die eigentlihen Vorgänger der Nolandsfäulen find aber nicht dieſe meift in 
der Umgebung der Städte errichteten Kreuze, fondern die als Mahrzeichen des 
erhaltenen Marftrechts regelmäßig auf dem Marktplage aufgeſtellten Markt⸗— 
kreuze. Bald aber wurden mit diefen Kreuzen andere Wahrzeichen verbunden, 
fo namentlich ald Zeichen des königlichen Marltprivilegiums ein Den Hand: 
ſchuh des Königs andeutender Handſchuh bezw. eine Hand. An andrer Stelle 
traten Schwert oder Fahne auf; beide finden fih auch als jelbitändige 
Marktzeichen ohne Kreuz, fo namentlich die Fahne. Zahlreiche mittelalterliche 
Münzen zeigen einen Handſchuh; eine in Stein gehauene Hand befindet ſich 
an dem Kaufhauſe zu Mannheim und noch heutigen Tags wird in Grades, 
einem Städtchen im Mettnigthale (meitlich von Friefach) in Kärnthen während 
der Marktzeit eine Blechhand mit einem Schwerte aufgeftedt. Für das Auf» 
treten eines Scildes, fomwie eines Hutes als Marktzeichen werden gleichfalls 
Beifpiele aufgeführt. Im öftlichen Deutichland war noch im 16. Jahrhundert 
als „Marktwiſch“ oder „Marktſtecken“ der Strohwiſch verbreitet ($ 3.) 
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Der Umftand, daß fih Nolandsfäulen an Orten befinden oder befunden 
haben, welche die Gerichtsbarkeit nie befeffen, widerlegt die Anficht, daß die: 
felben auf den Befig des Blutbanns Bezug haben, wie fie auch die Neichöfreiheit 
nicht angedeutet haben fönnen, da Nordhaufen, die einzige im Mittelalter an- 
erfannte Neichsitadt, fchon vor dieſer Zeit einen Noland befaß; ebenfowenig 
find fie als Eymbol der ftädtifchen Freiheit fchlechtbin zu deuten, da ermweislich 
in jieben Marktfleden oder die ehemals Märkte geweſen find, fi) Rolands— 
bilder befinden, mehhalb Verfaſſer die Rolandsfäulen in ihrer urfprünglichen 
Anlage und Bedeutung für Marftzeichen erklärt (5 4) und ihre nächſte Be: 
ſtimmung darin fieht, ald monumentale Träger dieſer üblihen Marktzeihen 
zu dienen. Um die Mitte des 13. Jahrhunderts fann es Rolandsſäulen noch 
nicht gegeben haben, was Verfaffer aus dem gänzlichen Schweigen der Quellen 
herleitet. Die Umformung der alten Stadt: oder Marktkreuze in Rolandss 
fäulen fann daher früheſtens Ende des 13, oder Anfang des 14. Jahrhunderts 
fich vollzogen haben, und wo das Kreuz in alter Weiſe fich erhalten 
bat, it es zu feinem Nolandsbilde gefommen, wofür ein fo berühmter 
Oberhof magdeburgifchen Rechts wie Leipzig fpricht, Das eben feinen Roland 
hatte. Eobald man die alte Bedeutung des Kreuzes nicht mehr verjtand, 
fuchte man nach einem andern Träger der Marftzeichen, wozu eine männliche 
Figur fehr bald am geeignetiten erfcheinen mußte. Diefe aber fonnte bei 
Gegenftänden, wie Handſchuh, Schwert, Schild und Fahne nur ein Mann 
von Nittersart fein und zwar zu Fuß, da ein Neiter hierzu ungeeignet er- 
Iheinen mußte. Hierdurch aber erflärt fih auch ihr Name, denn die älteften 
KRolandsbilder müſſen Waffenträger des Königs dargeftellt haben, die man 
von vornherein „Rolande” nannte. 

Im S 5 giebt Verfaffer eine Aufflärung über den urfprünglichen Sinn 
der einzelnen Maıktzeichen und gelangt zu dem Schluß, daß die Rolands— 
fäulen felbjt ziemlich jungen Datums find, in ihnen aber mit ihrer Vorftufe, 
den Marktkreuz, ein uraltes, bis über die tränkifche Zeit zurüdreichendes 
Denkmal föniglicher Fürforge für die Pflege des wirthſchaftlichen Lebens im 
Volke zu erbliden iit. Marktkreuz und Rolandsfäule ericheinen als die mittel- 
alterlihen Wahrzeichen der jozialpolitifchen Aufgaben des Königsthums. 


Sch. 


Quellen und Unterſuchungen zur Geſchichte, Kultur und 

Literatur Weſtfalens. Herausgegeben vom Verein für Geſchichte und 

Alterthumskunde Weſtfalens. Bd. l. Danielvon Soeſt, ein weſtfäliſcher 

Satiriker des 16. Jahrh. Herausg. und erläutert von Franz Joſtes. 
Paderborn, Ferd. Schöningh. 

Bu den rührigſten und ihre Aufgabe am gewiſſenhafteſten erfaſſenden 
hiftoriihen Vereinen zählt in erfter Reihe der meftfälifche Gefchichtd- und 
Aterthbumsverein. Außer einer bald fünfzig Bände umfaflenden Zeitfchrift 
bat derfelbe bereits ein weſtfäliſches Urkundenbuch, eine Publikation über die 
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weftfälifhen Siegel des Mittelalters und die Gefchichtsquellen des Bisthums 
Münfter herausgegeben. „est wird eine neue Dellenfammlung zur heimath— 
lihen Gefchichte angefündigt und den Reigen derfelben eröffnen die Satiren 
des Daniel von Eoeft, eines biöher, wenn auch nicht unbefannten, jo doch 
wegen Mangel3 einer guten Ausgabe feiner Schriften nur wenig gewürdigten 
literarifhen Gegners der Reformation. Es find drei Satiren, die Joſtes — 
wie wir gleich von vornherein betonen wollen — in mufterhafter Weife zur 
Ausgabe bringt: Die „gemeine Beichte”, Das „Dialogon” und das „Apolo- 
getikon“. Uns intereffirt zunächſt die erftgenannte Satire mit ihrem reichen 
lulturgefchichtlihen Detail. Der Abfchnitt mit dem Bericht der Schmeiter 
Etine Gante über ihre Belehrung durch den ehemaligen Dominifaner Thomas 
Borchwede und weiterhin die Schilderung der Hochzeit des Superintendenten 
mit den eingefchalteten Tanzliedern gehören zu den Perlen unferer Dderb- 
volfsthümlichen Literatur. 

Bezüglich des Autors Ddiefer Satiren — Daniel von Eoeft iſt ein 
Pfeudonym — fucht der Herausgeber die Identität deſſelben mit dem be— 
fannten Eiegelbewahrer des Kölner Erzbifchof3 Hermann von Wied, Johann 
Gropper (fpäterer Cardinal), der zuerst der WVertraute feines Herrn bei deſſen 
reformatorifchen Beitreburgen, dann fein heftigiter Gegner war, nachzuweiſen. 
Mie weit dies Joſtes gelungen ift vermögen wir nicht zu entfcheiden. 

Mie fchon bemerkt, hat der Herausgeber mit großer Liebe und Sad» 
fenntniß feines Amtes gewaltet. Eine fehr ausführliche Einleitung verbreitet 
fi zunächſt an der Hand der gleichzeitigen jtädtifchen Gefchichtäquellen (vorab 
der Nechtöprotofollbücher) über die Zuftände, auf welche unfer Satirifer Bezug 
nimmt. Dann folgt eine literarifhe und fulturgefchichtlihe Würdigung der 
Satiren felbft. Der Text derfelben ift überall von erläuternden Noten be> 
gleitet, auch die fprachliche Seite deſſelben wird erörtert. So findet gleich- 
zeitig der Aulturbiftorifer wie der Sprachforfcher feine Rechnung. Wir 
fönnen nur wünfchen, daß fih auch für die folgenden Bände der Samm— 


lung fo vorzüglich qualificirte Bearbeiter wie Joſtes finden möchten. 
m, 





Aus dem Gedenkbuch des Nitters Ludwig des Nelteren von 

Enb, Hofmeifter und Rath des Markgrafen Albrecht Achilles von 

Ansbah, von Dr. Chriftian Meyer, Kgl. Preuß. Arhivar J. EL. 
Ansbadh, E. Brügel & Sohn, 1890. 


Ein für die Hausgefhichte der Zollern und die fpätmittelalterlichen 
Zuftände Mittelfrantens, ja die gefammte Kulturgefhichte hochwichtiges Buch. 
In der Einleitung wird über die Stellung des Gefchlechtes derer von Eyb zu 
den Bollern und befonders unfern Zudmwig, den Bruder des aus der deutjchen 
Literaturgeichichte belannten Albrecht von Eyb, eingehend gehandelt. Der: 
felbe war 1417 wohl zu Ansbach geboren und bat hauptfählich Dem dritten 
Sohne des erften brandenburgifhen Kurfürſten vom Zollernſtamme, dem 
Markgrafen und feit 1470 Hurfürjten Albrecht Achilles, der jedoch felten in 
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die Markt fam und 1486 ftarb, treu und ftets in nächfter Nähe gedient. Zu 
der hohen Würde eines Erblämmerers der Burggraffhaft Nürnberg erlangte 
Ludwig 1487 von Albrechts Söhnen den Poſten eines faiferlichen Yandrichters 
zu Nürnberg und ftarb 85 Jahre alt im Beginne des Jahres 1502. In dieſem 
langen Leben voll wilder Thaten und Ereigniffe hat er in fechzigjähriger 
Dienstzeit viel gelernt und greift im Alter zur Feder. Wollten die fränfifchen 
Hohenzollern ihre aufftrebende Macht fihern, fo mußten fie ihren Hausbefig 
feftigen und mehren und dazu gehörte Eparfamfeit und Haushalten bis ins 
Kleinfte, welche Eigenfchaften Eyb in hohem Grade zu eigen waren. Vor allem 
galt ed nach dem Tode Friedrichd I. von Brandenburg, der viel Geld in die 
beruntergefommene Mark geſteckt hatte, diefe Tugenden zu bethätigen (1440), 
Arg verfchuldet trat Albrecht Achilles Die Herrfchaft über das Unterland in 
Ansbah an und bedurfte es feiner Energie während eines Jahrzehnts, um 
trog einer glänzenden, ritterlichen Hofhaltung mit mweitberühmten Turnieren 
in geordnete Nerhältniffe zu fommen, und erft nah einem Menfchenalter iſt 
er jeiner Schulden ledig. 

In die Einzelheiten der Verwaltung diefes Hofes führt uns nun 
das erite Stüd des Tertes (Markgräfliche Hofhaltsordnung) meifterlich 
ein. Es ift auffallend, Ddak ein Mann wie Yudmwig der Neltere von 
Eyb, der nach feinen Dentwürdigkeiten (herausgegeben von Höfler 1856) auch 
in der hoben Politik einen wichtigen Play einnimmt, fih um folche fcheinbare 
Kleinigkeiten fümmert: aber in ihnen liegt der Schlüffel zur Größe des Haufes 
Hohenzollern. Nun ift das „Gedenkbuch“ Eybs im Original verloren ges 
gangen, jedenfalls bis heute noch nicht gefunden worden. Meyer drudt alfo 
eine alte Abfchrift des Königl. Kreisarchivs zu Nürnberg ab und zwar in 
Auswahl, nur das Wichtigite und mit Hinzunahme des wohl dazu gehörenden 
neunten Stüdes aus einem Briefbuche. des Königl. Kreisarchivs zu Nürnberg. 

Wir geben im Folgendem nur eine kurze Inhaltsangabe des Tertes, 
auf den wir ob feines reichen Fulturgefchichtlichen Stoffes eingehend zurück— 
fommen werden. II. Beilager des Markgrafen Albrecht Achilles mit Anna 
von Sachſen 1458 (Seite 22) — III. Epeifezettel (Seite 25) — IV. Leichenbegäng- 
niß Kurfürft Friedrichs I. 1440 (Seite 26) — V. Desgl. Markgraf Johanns 
des Alchymiſten 1464 (Seite 28) — VI. desgl. Kurfürſt Friedrichs II. 1471 
(Seite 42) — VII. Turnier zu Ansbah 1485 (Seite 51) — VII Bam— 
berger Turnierordnung 1485 (Seite 66) — IX. Feld: und Kriegsordnungen 
(Eeite 72) — X. Des römischen Königs Maximilians Krönung zu Ad 
(Eeite 80) — XI. Gerichtsordnung des Nürnberger Yandgerichtes (Seite 98). 

Jeder alfo, der fih für Zollern'ſche Hausgeichichte, mittelfränkifche Ver— 
häliniſſe oder kulturgeſchich tliche Einzelheiten aus dem fpäteren Mittelalter 
intereffirt, wird Ddiefe von Meyer beforgte Ausgabe von dem Gedenlbuche des 
Ritters Ludwig von Eyb mit Nugen und Befriedigung durchforfchen. . 


Frig Seelig. 


Tr 
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Franz Friedr. Leitſchuh: Georg 111. Schenk von Limpurg, 

der Bifchof von Bamberg in Goethes „Götz von Berlichingen.” Ein 

Beitrag zur Kunſt- und Kulturgefchichte. Bamberg, Fr. Züberlein 
(6. Beyer). 


Es ift eine Ehrenrettung, die uns der Verfaſſer in der obengenannten 
Heinen Schrift giebt. Als berrfchfüchtigen und ränkevollen Pfaften fchildert 
Goethe in feinem dramatifchen Erſtlingswerk den Bamberger Biichof Georg 
Schenk von Limpurg, und dieſe Charafteriftit ift bis heute maßgebend für 
die Beurtheilung deffelben geblieben: als chrlichen, biedern, hochgebildeten, 
mit den erjten Geiftern feiner Beit in engitem Verkehr ſtehenden Mann fudt 
Leitſchuh — und zwar, wie wir gleich hervorheben wollen, mit großem Ge: 
ſchick und vollftändigem Erfolg — deſſen befledtes Gedächtniß zu retten. Mit 
warmem Xofalpatriotismus — der Verfaſſer ift Bamberger — und großer 
Sadfenntnig werden des Bifchofd Beziehungen zum Sumanismus und ur 
Reformation, namentlih zu Ulrih von Hutten und deffen Freund, den Bam: 
berger Domherrn Jakob Fuchs geſchildert. In feinem Dienfte ftand als Land— 
hofmeifter der berühmte Juriſt Johann von Echmwarzenberg, der Vater der 
Bambergiihen Halsgerichtsordnung, der Quelle des unter dem Namen der 
Garolina befannten Reichöjtrafgefegbuches. Unter feinem Regiment war Bam: 
berg eine Pflegitätte deutſcher Kunſt, Vie erlauchteften Vertreter derfelben, 
wie Albrecht Dürer und Peter Vifcher, ftanden in lebhaften Beziehungen 
zu feinem Hofe und eine lange Reihe tüchtiger Maler und Formfchneider, Die 
um jene Beit in Bamberg gewirkt haben, giebt Zeugniß von einem regen 
Kunſtleben. Bei der Dürftigfeit der Yiteratur über die Kulturgefchichte der 
Stadt Bamberg im Zeitalter der Renaiffance muf Die gediegene Arbeit des 
Verfaffers mit doppelter Freude begrüßt werden. E. 


Ed. Bodemann: Briefe der Kurfürftin Sophie von Hannover 
an die Naugräfinnen und Raugrafen zu Pfalz. Leipzig, S. 
Hirzel. (Publifationen aus den Fol. preuß. Staatsardiven, 37. Bd.) 


Auf die im 26. Bande der Rublifationen veröffentlihten Briefe der 
Kurfürſtin Eopbie an ihren geiftreichen und bedeutenden Bruder Karl Ludwig 
von der Pfalz läßt Bodemann im vorliegenden Bande die Briefe Derfelben 
Fürftin an die Kinder Karl Yudmwigs aus der Ehe mit Louiſe von Degen: 
feld folgen. B. hat Recht, wenn er meint, daß dieſe Briefe „ein intereffantes 
und in hohem Grade unterrichtendes Kulturbild jener Tage liefern.“ Es 
reibt ſich dieſe Rublifation jenen andern in der Bibliothel des literarischen 
Vereins, welche die zahlreichen Briefe der Life Lotte, der Nichte Sopbiens, und 
die Gorrefpondenz Karl Yudwigs enthalten, würdig an. Das Regijter ift, wie 
in jenen Veröffentlihungen, überaus genau und ausführlih und giebt einen 
guten Weberblid über alles Intereſſante. Ebenfo find die Anmerkungen zu 
den Briefen binreihend erfchöpfend. Hierbei fei nebenher eine Stelle erwähnt, 
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für die ich feine Erklärung weiß, B. auch feine giebt. Sophie bittet die Raus 
aräfin Youife, Da ihr Briefpapier fo fchlecht fei, ibr Doch „gutt jchwarg papir“ 
zu fhiden (S. 178). Was ift das für ein „ſchwarz“ Papier? — 

Im Allgemeinen beftätigt auch diefe Rublikation, wel großen — noch 
immer meiftens überfchenen — Werth Rrivatbriefe für die Erfenntniß ver- 
gangenen Lebens haben. Liſe Lotte's und Sophiens Briefe geben eine Fülle 
des fulturgeichichtlih Intereifanten. Aber warum bleibt man bei den Briefen 
von fürſtlichen Berfonen, von Bolitifern und ähnlichen Leuten ftehen? Privat— 
briefe, auch aus niederen Kreiſen haben denielben, oft einen höheren Werth. 
Beileibe feine unnüge Aufwendung von Druderfchwärze! fein an’s Licht zerren 
von „Maichzetteln”! Tas möge ein unbeneidetes Vorrecht unferer Yiterars 
biftoriter fein! — Wohl aber verdient eine Reihe deutfcher Brivatbriefe, an 
denen man, weil ihre Urheber unberühmt find, achtlos vorübergeht, aus dem 
Staub hervorgezogen zu werden. Namentlih für das 15. und 16, Jahr— 
bundert wäre das von hohem Werth! Möge bier die Zukunft Wandel 


ſchaffen! 
Georg Steinhauſen. 


Aug. von Schloßberger: Briefwechſel der Königin Katha— 

rina und des Königs Jérome von Weſtfalen, ſowie des Kaiſers 

Napoleon des I. mit dem König Friedrich von Württemberg. Bd. 1—3. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 


Die vorliegende Bublifation ift, mas den Dargebotenen Stoff anlangt, 
von ungleihem Werth. Sehr ſchätzenswerth find die vom Herausgeber allein 
berrührenden Stüde: die Vorrede mit dem Lebensbild der Königin Katharina, 
Tochter König Friedrichs I. von Württemberg, und der Anbang, der über die 
Ehe derfelben mit dem Prinzen Jérome, Bruder Napoleons I., berichtet. Ter 
Werth der Briefe felbft jcheint mir mit den einzelnen Bänden der Sammlung 
zu wadhfen. Der erite Band enthält wenig Bemerkenswerthes, er reicht vom 
8. Diitober 1801 bis 22. Dezember 1810, Der zweite Band (vom 20. März 
1811 bis 27. September 1816) Dagegen hat einen weit reicheren Inhalt: fallen 
die Briefe Defjelben Doch in eine Zeit, wie fie großartiger und an welter: 
ihütternden Ereigniffen reicher faum gedacht werden kann. In deutlichen 
Umriffen tritt uns aus den Briefen das Bild der unglüdlichen Fürjtin ent» 
gegen, die erft von ihrem Vater verhandelt, dann, als fie gegen feinen Willen 
dem gejtürzten Gatten, zu Dem fie eine wirkliche Neigung gefaßt zu haben 
Icheint, Die Treue hält, zugleich mit diefem fallen gelaffen wird. Aber auch 
die Gefchichte der europäifchen Bolitif Napoleons I. und fpeziell die Geſchichte 
MWürttembergs im Beginn dieſes Jahrhunderts erfahren Durch Die Briefe viels 
fa eine neue und interefiante Beleuhtung. Ter Dritte Band enthält als 
Nachtrag nahezu dritthalbhundert Briefe des Königs Friedrich an feine Tochter 
aus dem Napoleonfhen Familienarhiv zu Prangins am Genferjee — leider 
nicht nach den Originalen, zu deren Verfendung ſich der dermalige Chef des 
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Haufe Bonaparte, Prinz Napoleon, nicht entfchliegen fonnte, fondern nur 
nach Abfchriften, deren Treue und nicht ganz zweifellos zu fein fcheint (man 
vergleiche nur die vielfachen Yüden im Terte, die auch Der Herausgeber, wenn 
auch nur mit Gonjecturen, nicht auszufüllen vermoht hat). Im Uebrigen 
ift Seitens deſſelben — abgefehen von der bereit oben namhaft gemachten 
Einleitung und Anhang — durch erläuternde Anmerkungen und ein genaues 
Verfonenregifter Alles gefcheben, um die jedenfalls höchſt bedeutende Rubli» 
tation fo nugbringend als möglich zu machen. Die Ausftattung Des Werkes 
feitend der Verlagshandlung ift eine glänzende. m. 


Gneomar Ernſt v. Napmer: Unter den Hohenzollern. Dent: 
würdigfeiten aus dem Leben des Generals Oldwig von Natmer 4 Th. 
Gotha, Fr. A. Perthes. 


Der im Jahre 1861 hochbetagt verftorbene preufifche General Oldwig 
von Nagmer ftand in den lebhafteiten freundfchaftlihen Beziehungen zu den 
beiden Prinzen Wilhelm, Obeim und Neffen, dem jüngeren Bruder Friedrich 
Wilhelms I. und dem fpäteren Kaifer Wilhelm I. Schon aus diefem 
Grunde find feine binterlaffenen Briefe und fonftigen zeitgefhichtlihen Auf: 
zeichnungen geeignet, unfer vollites Sntereffe in Anfpruch zu nehmen. Der 
Briefmwechfel mit den Prinzen beginnt mit dem Anfang der zwanziger Jahre, 
während deren Nagmer die in Berlin ftehende Tivifion kommandirte. Höchſt 
bedeutfam find namentlich die Neuerungen des verftorbenen Kaiſers über Die 
Beitverhältniffe aus dem Jahre 1821 und fein Brief vom 31, März 1824, in 
dem bereit3 die Principien entwidelt find, die für Die ganze ſpätere Politik des 
unvergeßlichen Monarchen maßgebend geblieben find. Im Jahre 1827 wurde 
v. Nagmer nach Erfurt verjegt; aus der Zeit feines dortigen Kommandos jtammt 
der Briefwechſel mit Kaifer Wilhem über die allerfeits als nothwendig erachtete 
Reorganifation der Cavallerie, Deren Zerfall ftreng genommen bis in die Zeit 
nad dem Tode Friedrichs des Großen zurüdreiht. Später fam Natmer ala 
fommandirender Oeneral des I. Armeelorps nad Königsberg; es war die Zeit 
des polnischen Aufftandes, und da nach dem Scheitern deflelben die Trümmer 
der polnischen Armee nah Preußen übertraten, fo fiel Nagmer die bei dem miß— 
trauifchen und felbitherriichen Charakter des Czars Nifolaus doppelt ſchwierige 
Aufgabe zu, die darauf bezüglichen Verhandlungen mit der ruffiihen Regierung 
zu führen. Wenn er fi) trogdem die befondere Gunſt des ruffiichen Haifers er- 
warb, der ihn in Folge deffen wiederholt zu feinen Manövern einlud, fo ift das 
ein ficheres Zeugniß feines Taftgefühls und feiner Gefchidlichfeit. Hochintereſſant 
ift Natzmers Charafteriftiit der Perſönlichkeit des ruffifchen Selbitberrfchers, 
der fih ſchon damals als den berufenen Borfämpfer der fonfervativen Ideen 
gegenüber den revolutionären Strömungen des Weſtens und den Mittelpunft 
der europäifchen Politik betrachtete. Gleich nah dem Regierungsantritt 
Friedrich Wilhelms IV. wurde Nagmer von Ddiefem in feine nähere Um: 
gebung gezogen und naturgemäß geben feine Aufzeichnungen aus Ddiefer Zeit 
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ein deutliches Bild von Dem vielfah fehmanfenden und unklaren Charakter 
des Königs und den Strebungen, die fih an feine Berfon Inüpften. Er be- 
gleitet denfelben zur Krönung nach Königsberg und 1342 zur Taufe des 
Prinzen von Males nach Yondon, findet aber als ftrenger Monarchiſt an den 
englifchen Berhältniffen mit ihrer PBarlamentsregierung und ihrem Schatten: 
fönigthum nur geringen Gefallen. Bielleicht der intereffantefte Abfchnitt des 
ganzen Werkes find die Aufzeihnungen Napmers aus dem Jahre 1848. Alle 
die ftürmifchen Ereiqniffe deilelben hat er im Mittelpunkt derfelben, in der 
nächiten Umgebung des Königs perfönlich miterlebt. Der Sieg der demo— 
Tratifhen Sache, der in der Zurüdziehung der Truppen aus der Hauptitadt 
einen jo prägnanten Ausdrud gemann, hat den ergrauten Militär und treuen 
Königsdiener ind innerjte Herz getroffen: im Mai 1848 nimmt er feine Ent: 
laffung, ohne jedoch damit aufzuhören, die weitere Entwidlung der Dinge 
aufmerffamen Auges zu verfolgen. In Das folgende Jahr fällt wieder ein 
hod;intereffanter Brief des Prinzen von Preußen an Natmer, in dem er mit 
vorfehendem Geijte ausipricht, daß die Einheit Deutichlands nicht mit fchönen 
Reden, fondern nur durch Blut und Eifen gewonnen werden fünne, Mit der 
jegt folgenden Neactionsperiode und der Durch fie gefchaffenen Fäulnif aller 
öftentlihen Verhältniffe mindert fih auch die Bedeutung unferer Dentwürdigs 
feiten: fie bieten fein treues Spielbild der Zeitumitände mehr dar, fei es, daß 
des alternden Verfaſſers Theilnahme an Ddiefen Dingen nadließ, oder daß 
er mit feinem Urtheil jegt vorfichtig zurüdhielt. 

Mit der Schilderung der Beziehungen Naymers zu einzelnen Gliedern 
des preußifchen Hönigshaufes iſt übrigens der Inhalt der Denkwürdigkeiten 
feineswegs erfchöpft. Won dem fonftigen reichen Inhalt derfelben möchten 
wir namentlich auf den Briefwechfel Nagmers mit dem fpäter zum Proteftan- 
tiömus übergefretenen vormaligen Breslauer Fürftbifchof Sedlnitzky hin— 
mweifen. Er liefert ein fehönes Zeugniß der aufrichtigen, von orthodorer Keger: 
richterei und Indifferentismus gleich weit entfernten echten Frömmigkeit der 
Verfaſſer. 

Die Natzmer'ſchen Denkwürdigkeiten geben uns nicht nur ein Charakter— 
bild eines durch Patriotismus und feltene Pflichttreue ausgezeichneten Soldaten, 
fie enthalten auch eine Fülle des koſtbarſten Quellenmateriald zur Gefchichte 
Preußens und Deutichlands in der Zeit von 1820-1850, und mit Rüdficht 
darauf wollen wir hier von manden Ausjtellungen, die ſich und beim Durch» 
lefen des Werkes hinfichtlih der Beigaben des Bearbeiters aufdrängten, Ab: 
fand nehmen. B. 


Heinrich W. J. Thierſchs Leben (zum Theil von ihm ſelbſt er— 
zählt). Herausg. von Dr. Paul Wigand. Mit Thierſch's Portrait 
in Stahlftih. Baſel, Fel. Schneider. 

Das Bud) fest fih zufammen aus einer im Nachlaß Thierfch’3 vor: 


gefundenen Selbftbiographie und einem von deſſen Schwiegerfohn, Wigand, 
berrührenden ergänzenden Theil. Damit fcheint fi) uns die Charafteriftif 
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defielben von felbjt zu ergeben: es ift fein Geſchichtswerk im ftrengen Wort: 
finn, fondern ein pietätvolles Denkmal der Erinnerung, zunächſt für Die Kinder 
und Enfel des Entichlafenen, dann aud) für den weiteren Kreis von Freunden 
und Berehrern, deren der feltene Mann eine große Zahl zurückließ. Wer alfo, 
wie Referent, wenn auch nur furze Beit, das Glück perfönlicher Bekanntſchaft 
mit Heinrih Thierfch genofjen hat, wird fich von dem ausführlichen Yebens: 
bild deſſelben ganz befonders angezogen fühlen; ob aber eine Wirkung dieſes 
Buches auf weitere Kreiſe möglich und zu erhoffen ift, möchte bezweifelt werden. 
Denn Heinrich Tbierfch war, hierin im Gegenfag zu feinem großen Vater, dem 
Müncener Helleniften Friedrich Thierſch, eine ganz eigenartige, in fidh ab: 
gefchloffene Natur, Daß er beifpieläweije trog feines reichen über das Gebiet 
der Theologie und Gefchichte gleich ausgebreiteten Wiffens, trog einer vorzüg: 
lihen Reonergabe und hoher perfönlicher Yiebensmwürdigkeit feine Schule — 
afademifch zu reden — gemacht hat. Nicht wenig trug zu Diefer Entfremdung 
gegenüber der großen Maffe der Gebildeten der Umſtand bei, Daß er fid, 
allerdings aus innerjter Ueberzeugung, frühzeitig aus der Landeskirche zurüd: 
30g, um fpäter der apoftoliichen Gemeinde der Irvingianer beizutreten, ja 
fogar eine leitende Stellung innerhalb derfelben zu übernehmen. Durd alle 
diefe Verhältnifje gerieth Thierſch in fcharfe Oppofition gegen eine Reihe der 
bervorragendjten Vertreter jeiner Wiffenfchaft, und die ihm in hohem Maße 
eigenthümlihe Wahrhaftigkeit und Ueberzeugungstreue hat ihm bei dieſen 
Kämpfen fo manches fcharfe Wort auf die Lippen gedrängt, das für alle die: 
jenigen, die fein Weſen nicht näher kannten, befremdend, um nicht zu fagen 
verlegend wirken mußte. Ganz befonders find es die beiden großen Tübinger 
Theologen Strauß und Bauer, gegen die Thierfch in heftiger Polemik los: 
brach. Aber auch für hervorragende Vertreter anderer Wiffenfchaftsgebiete 
bat Thierſch Urtheile im Munde, die unfer Kopffchütteln erregen müfjen: fo 
wenn cr Mommien als einen „feelenlofen Berächter antifer Größe” bezeichnet. 
Er war eben durch und durch Idealiſt Der ftrengjten Obfervanz; in Diefer 
Eigenfchaft liegt der Schlüffel zur Würdigung feiner hohen Vorzüge, aber 
auch feiner nicht wegzuleugnenden Schwächen. ° 

Vedenfalls find wir dem Herausgeber für das Schöne Gedächtnißdenkmal, 
das er einem der reiniten und edeljten Geijter unferes Jahrhunderts gefegt 
bat, Dank und volle Anerkennung jchuldig. m. 


Karl Biedermann: Dein Leben und ein Stüd Zeitgeihidte. 
2 Bde. Breslau, S. Schottländer, 1886— 1887. 


Unter den Memoirenwerfen neueren Datums darf das vorliegende 
ihon um desmillen eine eingehendere Beachtung beanipruchen, weil es feines 
reichen, zeitgefchichtlihen Inhalts wegen geradezu eine Quelle für Das 
Studium der legten vierzig Jahre Deutfcher Gefchichte abgiebt. Der Um: 
jtand, daß Biedermann den politifchen Ereignifjen feiner Zeit nahe gejtanden, 
daß er den lebhafteften Antheil an Deutfchlands innerer und äußerer Ent: 
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widelung genommen und daß er, vom Beginn einer frühzeitig entfalteten 
politischen Wirffamfeit an, im Einne eines „Anfchluffes Des ganzen nicht: 
öfterreichifchen Deutfchlands an Preußen“ durch Wort und Schrift thätig 
geweien ijt, verleiht feinem Buche ein meitergehendes Intereſſe, welches zu— 
dem noch erhöht wird Durch Die ruhige, objective, elegante und allgemein 
verjtändliche Darſtellungsweiſe des Verfaſſers. 

Biedermann ward im Jahr vor der großen WVölferfchlacht in Leivzig 
geboren. eine erjten Kinderjahre verlebte er im Erigebirge und fam dann 
auf die Kreuzfchule nah Dresden. Don vornherein zum Philologen be> 
ftimmt, habilitirte er fich fpäter in der philofophiichen Facultät der Uni— 
verfität Leipzig, fühlte ſich aber je länger, je weniger befriedigt von der rein 
abjtracten Wiſſenſchaft und wandte fich, erfüllt von dein Trange fein wiſſen— 
ihaftlibes Arbeiten in Beziehung zum Veben zu fegen, bald publiziftifcher 
Thätigkeit zu, um in zwei neugegründeten Zeitfchriften, der „Deutfchen 
Monatsſchrift“ und dem „Herold“ auf den Aufbau eines kräftigen 
Nationallebens hinzuarbeiten. Wurden aucb in Preußen, für daS er ent- 
fhieden eintrat, aber defien damals herrichendes Syitem er ebenfo ent- 
ſchieden befämpfte, jeine Zeitfchriften verboten, fo fanden fie Doch ermuthigende 
Anerkennung bei Männern wie Paul Bfizer, MWelder, Fr. Liſt u.a. Die 
in Biedermann'3 Biographie abgedrudten Briefe dieſer und einer großen 
Anzahl anderer bedeutender Zeitgenoflen bilden einen fehr werthovollen Bes 
jtandtheil Des Werkes; ganz befonders intereffant aber find — um das 
gleih hier zu erwähnen — die vielen, mehr oder weniger eingehenden Mit: 
theilungen über Männer wie Heinrih von Gagern, Simfon, Kiefer, 
Blum, Venedey, Ublih, Ronge, von denen Biedermann aus perfönlichen 
Verkehr zu berichten weiß. 

Die fchamlofen Genfur: und Brefverhältniffe in den damaligen 
deutfhen Yändern, namentlih Preußen und Deiterreich, fchildert der Ver: 
fafer (I. Bd. 9. Kap.) ebenfo fachlich, wie er die in den vierziger Jahren 
„brennend“ werdenden religiöfen, rechtlichen, freiheitlichen und 
fozialen Tagesfragen verjtändlich und klar darlegt (Kap. 9—12). 

Durh fein mannbaftes Auftreten gegen die immer maßlofer um fidh 
greifende Reaction gerieth Biedermann mehr als einmal in Dppofition zu 
einzelnen deutſchen Regierungen, hatte aber auch u. a. die Genugtbhuung, im 
Kampfe gegen den das ftändifche Budgetrecht frivol verlegenden badischen 
Minifter Böckh von dem ſächſiſchen Minifterpräfidenten von Lindenau wacker 
unterftügt zu werden. Das Jahr 1848 trieb B. immermehr in das öffentliche 
Leben hinein und veranlafte ihn, namentlich in die Gefchide feiner fächfifchen 
Heimath (deren Zuftände er im 17. Kap. trefflich fchildert) einzugreifen. In 
jener Zeit ward er ins Parlament gemählt und weiß nun ausführlich zu er: 
zählen von berühmten Barlamentscollegen, wie E. M. Arndt, mit dem ihn 
die engite Fyreundjchaft verband, Ludwig Uhland u. a. Die erniten 
und heiteren Erlebniffe jener Tage, die Verhandlungen des Bundestags mit 
dem Fünfzigerausihuß — Die wir nirgends fo Klar und eingehend Ddargeftellt 
finden — die Reife zum Kölner Domfeft, die Fahrt der KHaifer-Deputation, 
der Ausgang des Parlaments: alles Dies läßt der Biograph in leidenfchafts- 
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lofer und von wärmſter Vaterlandsliebe eingegebener Schilderung an dem 
geiftigen Auge des Leſers vorüberziehen. 

Nach der Auflöfung des Parlaments entwidelte B. in den Yahren 
1849/50 eine überaus rege Thätigkeit im fächfifhen Landtag, wo er dem ver: 
faffungsbrühigen Minifter Beuſt — deflen gemwifjenlofe, für Sachſen unbeil: 
volle Politik er namentlih im zweiten Band (Kap. 5) ſchonungslos geikelt 
— entgegentrat. Er ward dafür durch Beuft in einen Preßprozeß verwidelt, 
den der berühmte Kriminalift Mächter „das Skandalöſeſte, was er kenne“, 
genannt bat. Nah erlittener Gefängnißftrafe und Verluft feiner Profefjur 
verließ B. Leipzig. um in Weimar ald Nedacteur der offiziöfen Zeitung einen 
neuen, aber engeren Wirfungsfreis zu finden. Auch von hier aus folgte er 
den politifchen Ereigniffen mit größter Aufmerkſamkeit und fuchte 3. B. 1859 
Durch perfönlihe und briefliche Einwirkungen nach den verfchiedenften Seiten 
bin zur Stellungnahme gegen Napoleon und zum Anſchluß an Preußens 
Führung binzuarbeiten. So trug er wenigſtens mittelbar zur Gründung des 
„deutichen Nationalvereind“ bei. 

Im Jahre 1863 verlieh B. Weimar, übernahm in Leipzig die Nedaction 
der deutfchen allgemeinen Zeitung und ward ohne fein Zuthun, lediglich auf 
Bitten feiner Univerfitätscollegen, auch wieder als Profeffor angeftellt. ALS 
der Bruderfrieg von 1866 drohte, fuchte er ihm mit allen Mitteln vorzus 
beugen. Biel deswegen angefeindet, verfchrieen als Annerionift, verdächtigt 
und bedroht, ließ er fich in feinem redlichen Bemühen nicht irre macden; die 
Folgezeit bat feine damalige Handlungsweife aufs Glänzendſte gerechtfertigt. 
Mit dem Kriege von 1870/71 entitand das neue deutſche Reich, das Biel, 
nah welhem B. zu feinem Theile Zeit feined Lebens mitgerungen hatte. 
Nun ward ihm die Genugthuung, in den erften Deutichen Reichstag gewählt 
zu werden. Ueber feine Thätigfeit in demfelben, wie über Die von 1867 
bis 1876 in der fächfifchen Hammer von ihm entwidelte rege Wirkſamlkeit 
berichtet er ausführlicher in Kapitel 17 bis 19 des zweiten Bandes, um dann 
in den legten Abfchnitten feines Werkes näher einzugehen auf feine viel: 
feitigen literarifchen Arbeiten und mit einem Kapitel, in welchem er in an: 
fpruchlofer Weife von feinem Privatleben erzählt, abzuschließen. 

In den wenigen vorftehenden Zeilen auch nur ffizzenhaft die Reich— 
haltigkeit der Biedermann’schen Autobiographie anzudeuten, war nicht möglich. 
Das Merk will gelefen fein, und niemand wird es ohne hohe Befriedigung 
aus der Hand legen. Es eröffnet, wie nicht leicht ein ähnliches Buch, lehr— 
reihe Blide in die einftigen troftlofen Zuftände und Die fpätere überrafchende 
Entwidelungsgeichichte der legten fünfzig Jahre und gemahnt zur Verehrung 
und Dankbarkeit gegen die Männer, welche, unbefümmert um Anfeindung 
und Verunglimpfungen, unbefümmert um materiellen Gewinn, die Ideale 
der Freiheit und des Fortfchrittes hochhaltend, den Mohle des Waterlandes 
ihre befte Kraft geopfert haben. 

Es mird fi Gelegenheit finden, meiter unten eingehender zu 
fprehen über Biedermann’3 bedeutfame kulturgeſchichtlichen Arbeiten, 
von denen ebenfomwohl die ftrengmwifjenfchaftlihen Werte — wie fein 4 bändiges 
„Deutfhland im 18. Jahrhundert” — als auch die populär gefchriebe- 
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nen kürzeren Bücher — mie die „deutſche Rolls und Hulturge 
ſchichte“ — fich fchon bei ihrem Erjcheinen allfeitiger, hoher Anerlfennung 
zu erfreuen hatten. Beiläufig fei auch darauf aufmerffam gemacht, daf 
Biedermann’s zwei jüngſte Werke „Dreißig Jahre deutſcher Geſchichte“ 
und „Fünfundzmwanzig Jahre deutſcher Geſchichte“, zu einer Ge: 
Ihichte des neunzehnten Jahrhunderts vereinigt, foeben bei S. Schottländer, 
Breslau, erfchienen find. €. 


Zehn Jahre populärer Seihihtsichreibung. 


Wir haben oben Gelegenheit genommen, das Leben eines unjerer bes 
fanntejten und berufeniten Kulturgefchichtsichreiber, des Profeſſors Karl 
Biedermann, an der Hand der von ihm herausgegebenen Selbftbiograpbie 
fur zu ſlizziten. est mag es uns verjtattet fein, auf die fchriftftellerifche 
Thätigleit, Die Biedermann während der legten 10 Jahre auf dem hijtorifchen 
Gebiete entmwidelt bat, ein wenig näher einzugehen. Nicht als ob Bieder: 
mann wäbrend jener Zeit überhaupt erjt Hiftorie gefchrieben hätte! Es ift 
ja vielmehr bekannt, daß er Zeit feines Yebens ein überaus fruchtbarer Ge: 
Ihichtöfchreiber gewefen iſt, der fih einen weitgehenden Ruf erworben und 
durch jein großes vierbändiges Werk „Deutihland im 18. Jahrhun— 
dert” (Leipzig, 3. J. Weber) auch unter den Gelehrten von Fach fchon 
längft einen ebrenvollen Plag gefichert bat. Seitdem aber Biedermann durch 
das genannte Werk der ftrengen Wiffenfchaft feinen Tribut gezollt hat, jtrebt 
er mit Bemwußtfein dem fchönen Ziele zu, zur Neubelebung des biftorifchen 
Sinnes unter den breiten Schichten der Gebildeten des deutſchen Volles bei- 
zutragen durch die Abfaſſung biftorifcher „Volksbücher“, die unferer 
Nation den Verlauf ihres ereignisreihen langen Lebens klar und ver 
ſtändlich, wahr und unparteiifch erzählen und dadurch zugleich die echte 
aufrichtige Vaterlandsliebe, vor allem auch in den Herzen des nachwachſenden 
Gefchlechtes, immer von Neuem kräftigen jollen. 

Biedermann war nahezu ein Siebziger, ald er an die Abfafjung des 
erſten dieſer Vollsbücher ging, und jegt, mo er die Achtzig heranrüden fieht, 
fan er mit höchſter Befriedigung auf den foeben erfolgten Abfchluß eines 
dritten zurüdbliden. Mit den „Dreißig Jahren deutiher Geſchichte“ 
(1840—70) 2) fegte er ein. Diefe Zeit zu jchildern, hatte für ihn infofern 
ein bejonderes Intereſſe, als er felbjt während derſelben den gefchichtlichen 
Ereignifien nahe geitanden, mit den leitenden Berfönlichleiten jener Tage 
vielfahe Berührung gehabt und die freud» und leidvollen legten Entwicke— 
lungsftufen deutfcher Einigungsbeftrebungen mit durchichritten hatte. Seine 
Schilderung der dreißig Jahre ift Daher auch öfters und mit Necht eine 
werthoolle Brimärquelle dieſes Zeitraumes genannt worden, Dabei ijt aber 
auch alljeitig und rüdhaltlos anerfannt worden, daß Biedermann, den feine 


1) Erfchienen bei Schottlünder, Breslau, 1881 
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eigene Betheiligung an den geſchichtlichen Ereigniſſen, die er erzählt, leicht 
hätte verleiten können, den Parteiſtandpunkt herauszukehren, mit ſtrengſter 
Objectivität, ja mit einer faſt an Aengſtlichkeit ſtreifenden Abwägung des 
Für und Wider bei der Abfaſſung ſeines Buches zu Werke gegangen iſt, 
und daß er Durch die überaus treffende Charakteriſtik der Perſonen und Be: 
gebenheiten und Durch Die allgemein verjtändliche, Durchfichtige Klarlegung 
der oftmals verwidelten diplomatiſchen Verhandlungen fein Buch für jeden 
Gebildeten zu einem vertrauenswürdigen Führer durch Die Zeit von 1840-70 
gemacht hat. 

Den „Dreißig Jahren“ hatte Biedermann cinen furzen Nüdblid auf 
die Zeit von 1815-40 voraufgefchidt, wohl damals ſchon mit Der Nbfict 
umgehend, auch dieſen Abſchnitt nach Fertigſtellung des erſten Volksbuches 
zu einem neuen Werke zu erweitern. Mit den „Fünfundzwan zig Jabren 
deutscher Gefchichte” (1815 —40), Deren legter Band focben (bei Schottländer, 
Breslau) erſchienen ift, führte er jene Abſicht aus und ſchloß aljo Damit zu: 
gleich eine Deutiche Geſchichte vom Wiener Congreß bis zum Frankfurter 
Frieden ab. Auch die „Fünfundzwanzig Jahre“ find nach Anlage und 
Durchführung ein Meiſterwerk. Auch fie gewähren in furzen, überfichtlichen 
Kapiteln, ausgezeichnet Durch einfache, natürlihe und Doch Spannende Diftion, 
Durch wahre und gerecht abwägende Beurtbeilung der gefchichtlichen Vorgänge 
einen lebrreichen Einblid in den Verlauf des damaligen deutichen Volks: 
lebens. — Hatte Biedermann in den oben beiprochenen „Dreifig Jahren“ 
zum großen Theil nach eigener Anfchauung berichten und auf Grund feiner 
Kenntniß der Thatjachen Die mancherlei harten, ungerechten, ja fibiefen Auf: 
faffungen, die uns bei anderen Gefchichtöwerfen über jene Zeit begegnen, 
richtig ftellen können, fo wurde für ihn bei der Abfaffung der „Fünfund— 
zwanzig Jahre“ Die Aufgabe infofern eine weſentlich fchwierigere, als er ſich 
bier vornehmlich auf fremde Quellen fügen mußte. Und da gereicht es ihm denn 
zu befonderem Ruhme, wenn — mie Dies Der Fall gemwefen ift — gerade 
Durch Die jüngjt erfchienenen und auf ardivalifchen Quellen (mie fie ihm nicht 
zu Gebote ftanden) beruhenden Werke eines H. von Sybel u. a. feine eigene 
Auffaffung gerade in den wichtigſten Punkten bejtätigt wurde. 

Ein drittes Volksbuch Biedermann’s fällt in feiner Entſtehung zeitlich 
zwifchen die Abfaffung der „Dreifig Jahre“ und der „Fünfundzmwanzig 
Jahre“. Das ift die „Deutihe Volks- und Kulturgefhicte für 
Schule und Haus” (bei Bergmann, Wiesbaden.) In Diefem Bude 
drängt Biedermann auf den verbhältnifmäßig beſchränkten Umfang eines 
mittelftarfen Octavbandes die gefammte deutſche Volks- und Kulturgefcicte 
zufammen, jo zwar daß der Leſer zugleich eingeführt wird in eine Geſchichte 
der Höfe und SKabinette, der Kriege, Schlahten und Frieden‘ 
ichlüffe, der Adligen, Bürger und Bauern, des Handels und Ge 
werbes, der Wiffenfchaft und Kunſt, kurz aller äußeren und inneren 
Eeiten des Volfölebens. So vieles auf einen jo geringen Raum zufammen: 
zuarbeiten, war gewiß nicht leicht, aber eritaunlich ift es, Daß Biedermann 
dennoch nichts Mefentliches weggelaflen oder nebenfächlich behandelt bat. 
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Geihichtliche Momente von folgenreiher Bedeutung beſpricht er ein- 
gebender als minder wichtige Ereigniffe, und immer jtrebt der Verfaſſer da— 
bin, den organifhen Zuſammenhang der Begebenheiten Far erkennen zu 
laffen, um fomohl das Verſtändniß als auc die gedächtnißmäßige Aneignung 
der gefchichtlichen Vorgänge zu erleichtern. 

Es ift ein eigenartiges neues Verfahren, welches Biedermann in diefem 
Buche einfchlägt. „Ohne Die Zeitfolge der Begebenheiten bei Seite zu fegen, 
entfernt er fich gleichwohl von der herfömmlichen chronologifchen Darſtellungs— 
weile der Hiftorifer. Verſuchen wir Dies an einem Beifpiel näher zu be: 
leuchten! Nachdem Biedermann die Einwanderung der Germanen nad 
Deutichland, ihr Verhältnig zu den Kelten, die Grenzen ihres Gebietes, ihre 
Kämpfe mit den ÖGrenznahbarn dargelegt, nachdem er dann das ganze 
fulturelle Leben der Urzeit, Lebens- und Beichäftigungäweife, die wirtbfchaft: 
lihen Zuftände, das Familienleben und die Standesverhältniffe der Ger: 
manen gefchildert, aljo ein Gefammtbild der Urzeit entworfen hat, über: 
ipringt er vorläufig vierhundert Jahre und verjegt uns mitten in die 
fränlifhe Zeit, entwirft in großen Zügen ein Bild Des Franfenreihs und 
greift dann erjt zurüd auf den überiprungenen Beitraum, um nun in einem 
Nüdblid die Fulturelle Entwidelung in ihren einzelnen Phaſen bis dahin 
zu verfolgen, wo fie beim Frankenreiche ankommt, fo Daß der Leſer gleichfam 
nach und nach das Bild entjtehen fieht, das der Verfaffer ihm vorher in der 
Peripective zeigte." Daß Durch eine ſolche innige Verwebung der politifchen 
und Aulturgeichichte Das wirkliche Sneinandergreifen der geſchichtlichen Er— 
eigniffe leichter verjtändlich gemacht wird, fcheint zweifellos und für ein 
„Vollsbuch“, das für Schule und Haus bejtimmt ijt, befonders werthooll, 
Kein Wunder, Daß die Lehrerwelt namentlih die Biedermann’ihe Kultur: 
geihichte freudig begrüßte. 

Etrengite Obdjectivität und allgemein verjtändliche, ſpan— 
nende Erzählungsmweife, durchweht von wärmſter Vaterlandäliebe, 
das find Die Hauptvorzüge, Die jedem der genannten Vollksbücher Bieder: 
mann’s nachgerühmt werden müſſen. Wir zweifeln auch nicht, daß fich dieſe 
Werke einen immer wachſenden Leſerkreis erwerben werden, aber ebenfo wenig 
möchten wir glauben, dag Biedermann die Reihe feiner Vollsbücher ab- 
geichlofien hat. Bei der geiftigen Friſche und der rajtlofen Schaffenstraft 
des greifen Gelehrten darf man auf neue Früchte feiner Feder hoffen, und 
wir würden fie mit aufrichtiger Freude und Dankbarkeit begrüßen. 


Karl Bücher: Die Bevölferung von Frankfurt a/M. im 14. 
und 15. Jahrhundert. Socialjtatiftiiche Studien. Bd. I. Tübingen, 
9. Laupp. 

Tas vorliegende Buch fegt fih zufammen aus einer Reihe von (theils 


weife umgearbeiteten) Auflägen, Die in den jahren 1831, 1882 und 1883 in 
der „Zeitfchrift für Die gefammte Staatswiſſenſchaft“ veröffentlicht worden waren, 
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und fünf neu dazu gelommenen Studien. War der Plan des Verfaſſers ur: 
fprünglich auf die Ermittelung der Bolkszahl mittelalterlicher Städte gerichtet, 
fo änderte fich Derfelbe im Laufe Der Arbeit dahin, daß die Darftellung der 
focialen Gliederung der Bevölferung von Frankfurt a/M. Die Hauptaufgabe 
wurde. An Worarbeiten hierzu bat es dem Verfaſſer fo viel wie gänzlich 
gefehlt, und es blieb ihm daber nichts anderes übrig, als felbit das im rer: 
furter Stadtarchiv beruhende außerordentlich reihe handjchriftliche Material 
für feine Zwecke durchzuforſchen und zu ercerpiren. Die Grundlage gaben ab 
die Bürgerverzeichniffe von 1387 und 1440 und an diefe fchloffen fich an die 
Bürgerbüher von 1311 bis 1500. Welch unendlihe Mühe und Sorg- 
falt Bücher auf dieſe archivaliſchen Arbeiten verwendet hat, fünnen wir fhon 
aus der einen Thatjache entnehmen, daß er an 30000 Zählblätter bedurfte, 
nur um Die überaus werthvollen 57 Tabellen anzufertigen, die dem eriten 
Bande beigegeben find. 

In einem erjten „allgemeinen“ Theil behandelt Bücher die verschiedenen 
bisherigen Methoden bei der Berechnung mittelalterlicher Stadtbevölferungen. 
Der „ſpecielle“ Theil wendet fi dann ausfchlieglih den Frankfurter Ver: 
bältniffen zu: der Bevölkerungszahl, ihrer gewerblichen Gliederung, dem Be- 
rufe und der Herkunft derfelben, den Zunftgenofien, den Geijtlichen, den 
Juden und der Bevölferung des Frankfurter Yandgebietes. — — Eine aus: 
führlihe Beiprehung des durch Scharfſinn und echt deutichen Fleiß gleich 
ausgezeichneten Werkes hehalten wir uns bis zum Grfcheinen des zmeiten 
Bandes vor, welcher die Vermögensvertheilung der Frankfurter Bevölkerung 
auf Grund der Bedebücher und des Häuferfatafterd von 1438 zur Dar 
jtellung bringen foll. Et. 


Sranffurter Ehronifen und annaliftifhe Aufzeichnungen der 

Neformationszeit. Mebit einer Darftellung der Frankfurter Belage- 

rung von 1552. DBearb. von Dr. R. Jung. Frankfurt a/M., Jügel’s 

Verlag. A. u. d. T.: Quellen zur Frankfurter Geſchichte, her. von 
Dr. 9. Grotefend. Bd. II.) 


Dem im Jahre 1884 erfchienenen eriten Bande, welcher die Frank: 
furter Chroniken des Mittelalters enthielt, reiht fih nunmehr der zweite mit 
den chronifalifchen Aufzeichnungen aus der Neformationszeit an. Folgende 
Stüde gelangen darin zur Veröffentlihung: Hiſtoriſches aus einem Bude 
des Liebfrauenftiftes (1408—1518), Aus der Chronit des Schuhmacherhand⸗ 
werles (1504—1546), Wolfgang Stönigfteins Tagebuch (1520 -1548) und 
Johann Marfteller'3 Aufruhrbuch (Aufſtand der Zünfte gegen den Kath 
i. J. 1525), beide legteren bereits früher, Doch fehr mangelhaft veröffentlicht, die 
Annalen des befannten Frankfurter Juriſten Dr. Johann Fichard (1512— 1544), 
die Ghronil der Catharina Weiß von Yimburg, genannt Scheffers Greinden 
(1524— 1562), Sodann folgen die Chroniken über Die Zeit des ſchmallaldiſchen 
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Krieges und der Belagerung Frankfurts i. 9. 1552. Diefe legtere behandelt 
auch ein felbftändiger, mit großer Gründlichleit gefchriebener Auffag des 
Herausgebers, der auch als folcher Durch Beigabe eines reichen erläuternden 
Notenmaterialdö und eines genauen Namenstegifters feine ausgezeichnete 
Qualifitation als Vorſteher des für die Neichd- und Frankfurter Stadt: 
gefchichte gleich wichtigen Frankfurter Stadtarchivs und Nachtolger des hoch— 
verdienten, während des Drudes diejes Bandes nach Schwerin abgegangenen 
9. Grotefend ermwiefen hat. Der ftattliche Band ift auch äußerlich glänzend 
ausgeftattet. St. 


Das Bud Weinsberg. Kölner Dentwürdigfeiten aus dem 16. Jahr: 

hundert, bearbeitet von Konftantin Höhlbaum. 2 Bde. Leipzig, 

Alphons Dürr. 1886, 1887. (U. u. d. T.: Publikationen der Ge- 
jellfchaft für rheiniſche Geſchichtskunde. III u. IV.) 


Seitdem Buftav Freytag in feinen „Bildern aus der deutichen Ber: 
gangenheit“ gezeigt hat, welche Fülle Fulturgefchichtlihen Materiald in den 
von ihm in ausgiebigerem Maße zum eriten Mal benügten Hauschroniten, 
Reifetagebüchern, Briefen und Gelbjtbiographien des 16. und der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts verborgen liegt, hat ed fich Die Ddeutiche 
Forfhung angelegen fein lafien, immer mehrere jener intereffanten Dokus» 
mente aus dem Staub der Archive und Bibliothefen an das Tageslicht zu 
fördern. ch rechne hierher, außer den fchon länger bekannten Selbſtbio— 
graphien eines Gög von Berlichingen, eines Sebajtian Schärtlin, eines Hang 
von Echweinichen, insbefondere Diejenigen des Johannes Butzbach (1526), Des 
Thomas und Felix Platter (1518 und 1557), des Bartholomäus Saſtrow 
(1540), die Neifetagebücher Des Pellicanus (1516), Albrecht Dürers (1521), 
de3 Ulrich Schmied! (1534), des Hans Ulrich Kraft (1573), des Samuel 
Kiechel (1585), des Nitters Breuning (1579), des Grafen von Walded (1548), 
des Herzogs Friedrich von Württemberg (1692), des Benedictinerd Reginbald 
Möhner (1651), Die Brieffammlungen Dürer, die Zimmernfche Chronit 
u. v. a In Diele Kategorie gehört auch das vor uns liegende Bud 
Weinsberg des Kölner Bürgers Hermann von Weinsberg. In fchlichter, 
einfacher Weiſe erzählt uns der Verfaſſer fein Leben, den Hauptinhalt 
bildet die Schilderung feiner Jugend» und Lehrjahre. Ohne kunſtvolle 
Öruppirung, in lofem Bufammenhang erzählt Weinsberg zunächſt feine 
eigenen Erlebnifie, oft bis auf die Meinften Unfälle; die Urtheile find 
bäufig einfeitig, die Anekdoten unficher, aber gerade in diefem befchränf: 
ten Gefichtstreis des Verfaſſers, in der völlig naiven und offenherzigen 
Art der Erzählung liegt der Hauptwerth und befondere Reiz des Buches, 
Die Schrift ftellt uns zugleich mitten in Das 16. Jahrhundert, denn der 
Verfaffer berichtet über Die große politifche und religiöfe Bewegung in 
den Niederlanden, die Parifer Bluthochzeit u f. w. freilich ohne tiefere An- 
theilnahme und Stenntniß der leitenden Ideen. Weinsberg ift Katholit, aber 
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fein ftreitbarer Sohn feiner Kirche, derfelben kaum mit eigener Ueberzeugung 
zugetban; er hält vielmehr an ihr feſt, meil es feine Boreltern auch 
gethan, und für die Greuel der Bartholomäusnacht hat er nur Morte tiefften 
Abſcheues. Wie alle Durchfchnittämenfchen buldigt er dem Utilitätäprineip: 
der Aufforderung, ſich die juriftifche Doltorwürde zu erwerben, jegt er den 
hoben Koſtenpunkt und die Nothwendigkeit eines reicheren Haushalts entgegen; 
nüglicher lege man das Geld auf Erb- und Leibrenten an. 

Der erite Band ift vorzugämeife der Schilderung der Jugend» und 
Rehrzeit gewidmet. Bon hohem Werth find dabei namentlich Die ausführ- 
lihen Mittbeilungen über die Kölner Univerfitätäverhältnifie, insbefondere 
über das Leben in den Burfen. Im zweiten, die Zeit von 1552—1578 ums, 
fpannenden Bande ſchildert der Verfafler feine Mannesjahre, die er zum 
guten Theil im Dienfte feiner DVaterftadt verbringt. Ueber das wirthſchaft⸗ 
liche Leben derſelben erhalten wir durch ſeine Aufzeichnung eine Reihe der 
intereffantejten Aufichlüffe. Köln war gerade damals an einem Wendepunkt 
feiner Gefhichte angelangt. Die materiellen Hilföquellen, aus Denen der mittel: 
alterlihe Glanz diefer Stadt feine Hauptnahrung gefogen hatte, waren ver: 
fiegt, der Welthandel hatte andere Wege aufgefucht und gefunden. Trogdem 
ift die Zeit MWeinbergs, verglichen mit den beiden folgenden Jahrhunderten, 
die in allen Beziehungen einen tiefen Verfall aufmweifen, immer noch eine 
Periode relativen Wohlftandes der Bürgerfchaft geweſen; namentlich gilt Dies 
von dem MWeinbandel, mit dem Weinsberg ſelbſt befchäftigt war. 

Mit befonderer Anerkennung müſſen wir der fleifigen und forgfältigen 
Ausgabe Höhlbaums gedenten. Der verjtorbene Kölner Stadtardhivar Ennen 
hatte bereits Bruchtüde des Buches Weinsberg — und zwar in einer 
früheren Serie diefer Zeitihrift — herausgegeben, ſich aber dabei auf eine 
einfahe Wiedergabe des Textes beichräntt.e Das Verſtändniß deſſelben 
war Dadurch namentlich für den weniger geübten Leſer ſehr erſchwert ge 
worden. Jetzt hat Höhlbaum nit nur durch eine Regelung der ganz will» 
fürlihen Ortbographie des Schreibers, fondern auch Durch erläuternde 
Noten, forgfältige Wort:, PBerfonen- und Ortöregifter die kulturgefchichtlich 
höchſt werthvolle Tuellenfchrift eigentlich erft dem Verſtändniß eines größeren 
gebildeten Leferkreifes erſchloſſen. Ein Dritter in Ausficht geitellter Band 
fol Attenbeilagen aus dem Kölner Stadtarchiv bringen. H. 


Otto Buchner, Aus Gießens Vergangenheit. Kulturhiſtoriſche 
Bilder aus verſchiedenen Jahrhunderten. Gießen, E. Roth. 


Im Anſchluß an ſein mit ſo vielem Beifall aufgenommenes Büchlein 
„Gießen vor hundert Jahren“ veröffentlicht der Verfaſſer in obiger Schrift 
eine Anzahl Bilder aus den letzten Jahrhunderten der Gießener Geichichte- 
Zumeift find diefelben den Acten des Iniverfitätsarhivs entnommen, und 
die Gefchichte Derfelben ift es Daher naturgemäß auch, welche in - diefen 


Yücheranzeigen. | 871 


Bildern vorzugsweiſe Berüdfichtigung gefunden bat. Folgende Nummern 
find ihr gewidmet: 1) „Beiträge zur Geſchichte der Chirugie in Gießen“, 
2) „Yulius Höpfner” (der befannte Giefener Juriſt), 3) „Männliche und 
weibliche Kurpfufcher und die medicinifche Facultät“, 4) „Slinderjahre der 
Hochſchule und des Gymnaſiums“, 5) „Die Lehrer Der Hochfchule”, 6) „Die 
Studenten im 17. Nahrhundert”, 7) „Das Theatrum anatomicum“. Die 
übrigen Bilder betiteln fih: „Der Goldfchag auf dem Nahrungsberg”, „Der 
Jughardäbrunnen im 18. Jahrhundert“, „Stromer und Bagabunden in 
früherer Zeit”, „Aus Der Hexenzeit“, „Ernit Albrecht von Eberitein” (Kom— 
mandant der Feitung Gießen während der legten Wahre des 8jährigen 
Krieges), „Dr. Bernadotte” (berichtet über die Ertbeilung der philofopbifchen 
Doltorwürde an den franzöfiihen General Bernadotte, fpäteren König von 
Ehweden, wegen der fchonenden Behandlung, welche er der Stadt Gießen 
1798 hatte zu Theil werden laffen), „Der erſte Yude als praftifcher Arzt in 
Heſſen“, „Das Siehenhaus zu Giehen”, „Stadtbah und Mintel”, „Die 
große Zigeunerbande von 1726. Auch diefes Büchlein wird fich, gleich feinem 
Vorgänger, durch das reiche, zum größten Theil noch nicht befannte Quellen» 
material und die fchlichte und verftändliche Vortragsweiſe zahlreiche Freunde 
erwerben. M. 


Rudolf Armin Human: Chronik der Stadt Hildburghaujen. 
Mit Stadtplan und Abbildungen der bemerfenswertheften öffentlichen 
Gebäude. Hildburghaufen, Keſſelring'ſche Hofbuchhandlung, 1888. 


Der durch feine gründlichen Studien über den fogenannten Dunkel— 
grafen von Eishaufen wohlbekannte Verfafler bietet und im vorftehenden Buche 
eine Sammlung von Material zur Gefchichte der Stadt Hildburghaufen. Die 
eigentliche Chronik der Stadt fommt freilich ziemlich furz weg, indem ihr nur 
18 Seiten gewidmet find; dafür aber wird der Leſer Durch ſehr eingehende 
lulturgefchichtlihe Schilderungen des geſammten öffentlichen mie privaten 
Lebens der an geihichtlihen Erinnerungen fo reihen Stadt entichädigt. 
Hildburghaufen war die Wirkungsitätte einer Neihe befannter und verdicnter 
Männer: es fei bier nur an den Hiftoriler J. A. Genfler, den Berfafler der 
noch heute gefchägten „Gefchichte des fränfifhen Gaues Grabfeld”, an den 
Theologen und Schulmann Nonne, Begründer der „Dorfzeitung“, vor Allen 
aber an Joſeph Meyer, den Water des weltberühmten bibliograpbiichen In— 
ftitut3, erinnert! Unter den biftorifchen Frauen Hildburghaufens ragt hervor 
die fhöne und geiftuolle Herzogin Charlotte, die Schwefter der Königin Louiſe 
von Preußen, die Freundin Jean Pauls, der fie ald die „himmlische Herzogin 
mit fhönen berrlihen Augen, mit einer Nachtigallenftimmrige und mie eine 
Himmelsſphäre fingend“ feierte. Eine eingehendere Echilderung diefer feltenen 
Frau und des Hoflebens ihrer Zeit wäre und willlommener geweſen ala 
mande mit allzugroßer Breite ausgeführte unwichtige Partien. Doch fol 
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uns Diefe Heine Austellung nicht hindern, dem Werfaffer für feine liebevolle 
Mühewaltung, mit der er fein Material aus Den verftedteften Winkeln zu— 
fammengefucht bat, wärmftens zu danken. Den Werth folcher Publikationen 
vermag vielleicht erft ein fommendes Gefchlecht voll zu würdigen, gerade wie 
wir beuzutage es fchmerzlich vermiffen, über fo manche Perfonen und Epochen 
unferer Gefchichte jo mangelhaft unterrichtet zu fein. „Alles follte aufgehoben 
werden” — bemerkt einmal treffend einer unferer namhafteſten Sijtorifer —; 
„Ipäter wird oft bedauert, daß man fich von Den und jenen GEreignifien und 
Perfönlichleiten fein fo lebendiges und farbiges Bild machen fann, wie man 
möchte, weil Anfangs für unmejentlich Angefebenes, jetzt wünſchenswerth ge: 
mwordenes Material mangelt, da fich fein Auge, was ſah, und feine Hand, Die 
es befchrieb und bewahrte, gefunden hat, als es Zeit war.” m, 


Eingegangene literariide Neuigkeiten. 


Ernſt Berner: Geſchichte des preußifchen Staates. Abth. 1. Mün: 
chen und Berlin, Berl.:Anit. f. Kunſt und Wiffenfchaft vorm. Friedr. Brud- 
mann. M. 2. 

Karl Biedermann: Deutſche Volks: und Kulturgefhichte für Schule 
und Haus. Miesbaden, Y. F. Bergmann, 1885, M. 7,50, 


Derfelbe: 1840-1870. Dreißig Jahre deutſcher Gefhichte. 2 Bde. 
3. Aufl. Breslau und Leipzig, S. Schottländer. M. 10. 
2. O. Bröder: Gefchichte des deutichen Volkes und des deutfchen 


Reiches von 843—1024. Bd. IL Die Zeit von 852-1024. Braunfchweig, 
Bruhn's Verl. (Appelbans und Pfenningftorff), 1890. M. 2,40. 


Constantin Bulle: Gefchichte der neueften Zeit. 2, umgearb. Aufl. 
4 Bd. Berlin, 2. Simion, 1888. M. 20, 


G. Dittmar: Gefchichte des deutfchen Volkes. Lief. 1-5, Heidel: 


berg, C. Winter, 1881. am.ı, 
Rudolf Edert: Gefchichte von Landsberg Warthe Stadt und Kreis. 
Lief. 1-3. Landsberg, Fr. Schaeffer u. Co., 1890. a M.ı, 


Heiner Gottfr. Gengler: Beiträge zur Rechtögefchichte Bayerns. 

Heft II: Die altbayrifchen Ehehaft-Rechte. Erlangen u. Leipzig, A. Deicherts 
Nachf. (G. Böhme), 1891. M. 3,50. 
Beihihtfchreiber der dDeutfhen Vorzeit. 2. Geſ.Ausg. Bd. 
NXIX: Aus Yiudprands Werken. Ueberf. v. Freib. Karl v. d. Oſten— 
Saden. 2. Aufl, neu bearb. v. W. Wattenbach. Yeipzig, Dyf, 1890, 
M. 2,80. 
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Eorn. Gurlitt: Kunft und Künftler am Vorabend der Reformation. 
Ein Bild aus dem Erzgebirge. (Schriften des Vereins für Reformationd: 
geſchichte. Jahrg. VIL, Stüd IV.) Halle, M. Niemeyer, 18%. M. 5,40. 


Aug. 3. €. Hare: Freifrau von Bunfen. Ein Lebensbild, aus ihren 
Briefen zufammengeftellt. Deutfch von Hans Tharau. 2 Bde. 6. Auflage. 


Gotha, F. A. Perthes, 1890. M. 12. 
Ernft Hermann: Die Heren von Baden » Baden. Sarlärube, 
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Der Geifterfpuf in der deutihen Volksſage. 


Don 
Otto Henne am Rhyn. 


Das ungeheure, ſchwer zu überblidende Reich der deutfchen und 
der mit ihr verwandten außerdeutſchen (vorzugsmeife indoeuropäifchen) 
mythiſchen Volksſage, d. h. derjenigen Gruppe derfelben, welche ſich nicht 
an hiſtoriſche Perfonen, an die Geſchichte beftimmter Orte oder an ge— 
Ihichtliche Ereignifje anderer Art fnüpft, kann in fünf große Abtheilun: 
gen zerlegt werden, nämlih in: 1. Sagen von anorganifchen Natur: 
erfheinungen (Gejtirnen und Elementen), 2. von Pflanzen, 3. von 
Thieren, 4. von Dämonen (Niren, Waldleuten, Zwergen, Rieſen, Tru: 
den u. f. m.) und 5. von menfchenähnlichen oder aus Menfchen hervor: 
gegangenen Geiſtern. 

Wir wählen diefe legte Abtheilung zum Gegenftande der vorliegen- 
den Arbeit, deren Verlauf, wie wir hoffen, klar zeigen wird, was dieſe 
Seifter bedeuten. Die Grundlage diefer Bedeutung erbliden wir in 
dem Volksglauben, daß die Geftirne die Seelen oder die Wohnfige der 
verftorbenen Menfchen find, Jeder Menſch, To glaubt das Vol, hat 
fein Licht am Himmel, und wenn er ftirbt, jo geht es aus; es kommen 
aber ftetS wieder, jo oft Menſchen geboren werden, neue Lichter zum 
Vorſchein. Das ift nun uber, wenn jchon ein poetiſch rührendes, doc) 
jehr entfagendes Bild im Vergleiche zu den meiſten deutſchen Volks— 
fagen diefer Gruppe, nach deren Auffaſſung die Lichter, d. 5. die Seelen 
der Menfchen, nicht ausgehen, ſondern fortleben, und zwar nicht nad) 
den Kirchenlehren an fernen, unbefannten Orten, fondern unter den 
ehemaligen Erden: und Lebensgenofjen. Von einem über das Irdiſche 


erhabenen Geifte vermag fich das jchlichte Volk feinen Begriff zu bilden, 
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und begnügt fi) daher, aus der abjcheidenden Seele ein Gejpenit zu 
machen, das feine alte Umgebung zu verlaffen nicht über fid) bringt. 
Dabei behält fie aber die Verwandtichaft mit dem Sterne, den fie am 
Himmel hatte, unverändert bei. Schon die allereinfachiten Geiſter der 
Sage, die ſpukenden Gejpenfter haben ihre Kennzeichen von den 
Sternen entlehnt. Die Sterne leuchten, find feurig, daher feuerfarbig, 
in rothen Gewändern. So jpufen auch die einft menfchlichen Gefpeniter 
mit Vorliebe in feuriger Gejtalt, als Irrlichter und Irrwiſche, Feuer: 
geifter oder „feurige Männer“. Cie haben Menfchengeitalt, find bald 
baumhoch, bald zwerghaft, nur im Rücken ausgehöhlt (mas ihre Geijter: 
baftigfeit, ihren Mangel an Körpergehalt ausdrüdt), haben oft feinen 
Kopf und oft eine Fadel in der Hand. ie zeigen ſich bald einzeln, 
bald in Truppen mehrerer, laufen hin und wieder, mit und gegenein: 
ander, wobei, wenn fie ſich jchütteln, Feuerfunfen davon fahren. Bis: 
weilen erjcheinen fie reitend auf feurigen Pferden. Reichen fie einem 
Menſchen die Hand, jo raucht und brandet der Händedrud. Ruft man 
fie, fo leuchten fie einem nad) Haufe. Im Zorne zünden fie zumeilen 
Häufer an. Im Leben haben fie oft Marfen (Grenziteine) verrüdt; 
jegt man dieſe wieder zurecht, jo können ſie erlöjt werden. 

Der Himmel ift in vielen Sagen ein Garten mit wundervollen 
Bäumen und Blumen; fo it er auch oft eine Wieſe. An mehreren 
Orten ſah man Mitternachts zwölf Geifter mähen. Wegten fie ihre 
Senſen, jo flogen die Funken davon. Damit verwandt it folgende, 
wenn jchon von Lebenden handelnde Sage: Ein Bauer im Bernerlande 
verſprach feine Tochter dem um fie werbenden treuen Knechte, wenn er 
mit der Senſe in der linfen Hand in einem Tage ein Kreuz in bie 
große Wiefe mähe. Der Knecht that es, allein da ihm ein Nebenbubler 
einen vergifteten Zabetrunf reichen ließ, ſank er mit dem legten Senfen: 
ichlage und feine Braut mit ihm (das Kreuz mit feinen Strahlen ift 
ein Bild der Sonne und das Tagewerf ein Ausdrud ihres Laufes). — 
Andere Geijter baden, klopfen oder arbeiten jonitivie. 

Kulturgejchichtlich wichtiger wird die Geijterfage, wenn die als 
Geiſter wandelnden Sterne ſich um einen Mittelpunkt fchaaren. Diefer 
fann fein anderer fein als der Himmelsgott bei den Germanen, in 
ſtandinaviſcher Form Odhinn, in niederdeuticher Wodan, in ober: 
deuticher Wuotan. Sein eines Auge ift die Sonne, weil fein anderes, 
der Mond, untergegangen, oder auch umgekehrt; fein breiter Hut bedeutet 
die den Himmel bededenden Wolfen, fein gefledter Mantel den Wolken— 
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oder Sternenhimmel. Weil fein Auge beftändig wandert, muß aud) er 
wandern. Bald geichieht dies zu Fuß, bald reitet er fein achtfüßiges 
Pferd, den Sleipner. An vielen Orten will man noch in jüngiter Zeit 
einen einfamen Wanderer (oder auch mehrere) von riefiger Größe mit 
großem Schlapphut in blauer Jade oder mit einem Auge Nachts ge: 
jehen haben. In dhriftlicher Zeit wurde Wuotans Name vielfach ver: 
geffen und man ließ jtatt feiner den ewigen Juden, den flüchtigen Pila— 
tus, den heiligen Martin oder Nikolaus umberziehen und in den Häus 
jern einfehren und die Sage ging namentlich mit Bezug auf diefe Hei: 
ligen in die Volksgebräuche an den Feittagen derjelben über. Oft ift 
Wuotans Name verftümmelt erhalten (z. B. Woud, Woudl, Wouzl); 
oft aber wird er ohne Eigennamen als Schimmelreiter oder ähnlich be- 
zeichnet. Er ijt oft im Gegenfage zu feinem Schimmel ſchwarz, ein 
breiter Hut verdedt fein Gefiht, und ein brennender Mann (f. oben) 
leuchtet ihm voran. Als Schimmelreiter erjcheinen auch die Heiligen 
Dswald oder Martin, und Raben, die Vögel Wuotans, fliegen erjterem 
nah. An der Stelle des einen Weiters erjcheinen auch mehrere, welche 
als „Räuber“ bezeichnet werden und ihren Pferden die Hufe verkehrt 
aufgefhlagen haben, damit die Richtung ihres Nittes nicht entdeckt werde. 
Ein weißes Tuch oder der Tag verjcheucht fie, weil fie eben die Sterne 
mit ihrem dem Volke unbefannten Laufe find. 

Slänzender als auf einfamer Wanderung erfcheint Wuotan mit 
dem Gefolge der wilden Jagd oder des wütenden (d. h. Wuotans) 
Heeres. Heiße nun der „wilde Jäger” Hadelberg, Jagenteufel, Artus, 
Roland, Karl der Große u. ſ. w. oder anonym: Schimmelreiter, Hel: 
reiter, Heljäger, — feine anderweitigen Namen: Wode, Wot, Wut 
und die feiner Begleitung: Wodes-, Wuotes:, Wuoltis-Heer u. |. w. 
verrathen den germanifchen Himmelsgott deutlidy genug. Sein Gefolge 
bilden die einem gewaltfamen Tode Erlegenen, zu welchen feit chriftlicher 
Zeit noch die ungetauft geftorbenen Kinder fommen, dann Jene, welche 
aus fträflicher Neugierde oder Leichtfertigfeit die Firchlichen Gebote miß- 
adhteten und für die Erde verfchollen bleiben. Wo jein Name vergeijen 
it, muß er umgehen, weil er einft in die Sonne geſchoſſen habe (mo: 
mit die Sage vom wilden Jäger in die vom Freiihügen übergeht). 

In der Schweiz wird erzählt, es habe einjt ein Burgfräulein 
leidenschaftlich die Jagd geliebt. Als einmal ihr Geburtstag auf einen 
Saftenfreitag fiel, empfand fie ein Gelüfte nad friſchem Wildbret. Uns 
geachtet des Abrathens ihrer Umgebung will fie mit ihrem Geliebten 
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auf die Jagd; aber fie famen nie wieder zurüd. Sie fahren jeden 
Faftenfreitag um Mitternaht und auch in anderen Nächten als milde 
Jagd ins Land hinaus, wo man dann von den Höhen des Pilatus das 
Sagen mit Pferdeihnauben und Hundegebell, bald hoch in, der Luft, 
bald nahe am Boden, wie Sturmmwind ziehen hört. Dann heißt es: 
„die Sträggele in der Turf kommen.“ 

In Niederfachjen wird die Rolle des wilden Jägers dem braun: 
ſchweigiſchen Oberjägermeilter von Hadelnberg aus dem 16. Jahrhun- 
dert zugetheilt. Derfelbe habe einft geträumt, einen wilden Eber zu 
erlegen, bald darauf das Thier getroffen, erlegt und aus Freude dar: 
über jo mit dem Fuße geltoßen, da der Hauer ihn tötlich verwundete. 
Ceither fahre er durch den Thüringerwald, den Harz und andere Berge, 
ihm voran eine Eule. Wer dem Zuge begegne, werfe fich ſtill auf das 
Seficht, bis das Hundegebell, das Peitichen und der Eulenruf über ihn 
hinaus fei. In Baden heißt er Habsberg. 

Merkwürdig it, daß im Odenwalde in den Jahren 1742 bis 
1763 mehrmals gerichtliche Protokolle über Ausfagen von Leuten auf: 
genommen wurden, welche Erjcheinungen nad) Art der wilden Jagd ge: 
hört oder gejehen haben wollten. 

Mer in Niederöfterreih in den fogenannten Rauchnächten (25. 
Dezember bis 6. Januar) auf einen Kreuzweg geht, um die Zukunft zu 
ſchauen, fieht ein weißes Roß an der Spike eines Zuges, darf jedoch 
weder ihm folgen, noch zurücbleiben, jondern nur gerade vor fich hin- 
jehen. Nur wer das Pferd erblicdt, erfährt die Zukunft. Oft hört 
man in dieſen Nächten Hörnerruf, Hundegebell und Hallohgeſchrei. Man 
nennt e& die wilde Jagd und glaubt, der „Bergmann“ oder Wota 
und Frau Holfe, die Niemand ftören dürfe, jagen um dieſe Zeit in den 
Lüften. Tags gewahrt man dann Blutfpuren von ben erlegten Thieren. 
Die hier erwähnte „wilde Jägerei” kommt aud) allein vor. 

In Verbindung mit der wilden Jagd oder ftatt ihrer fommt aud) 
die Geifterfutiche oder der Teufelswagen (das Sternbild des Großen 
Bären Heißt angeljähliih MWodanswagen) in den Bereich der mit dem 
Erbliden überirdiicher Dinge Begnadeten. Nach einer weitfälifchen Sage 
fährt Mittags oder Mlitternachts durch den „Königsweg” (zwiſchen Zfer: 
lohn und Soeft) eine glühende Kutſche, mit jehs Bären bejpannt, und 
verſchwindet im Meften. Cine Frau hörte einft die Kutfche heranbrau— 
fen und konnte fi nur noch auf das Geficht niederwerfen, worauf das 
„böllifche Fuhrwerk“ über fie hinfuhr, ohne fie zu verlegen. Bei Würz- 
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burg vernahm einft ein Klofterherr luſtigen Hörnerfchall und jah über 
den Main ber einen glänzenden Zug berannahen, voraus veitende Herren 
mit Flingenden Hörnern, dann ftattliche Nitter und Geiftliche Hoc) zu 
Roß mit Jagdipeeren, darauf Karoffen mit ſchönen Frauen und zulett 
einen großen Troß mit Jagdgeräthen und Braden. Der Zug ſchwebte, 
ohne Master und Erde zu berühren, vorüber und verlor ſich im Malde. 

Sind aud in den Sagen von der wilden Jagd die Sterne meift 
duch Wolfen verdunfelt oder durd) das Gebraufe des Sturmes (der 
aus dem erwähnten Lärmen vernehmbar ilt) in den Hintergrund ge: 
drängt, jo vermögen fie dody hindurch zu glänzen, namentlich aber in 
folgender Echweizerfage: Wenn am Himmel fih Wolfen aufthürmen, 
jo fahren aus den Trümmern der Burg Reifenitein (Kanton Bajel:Land) 
body zum Sternenzelt Fräulein und Ritter in feurigen Wagen. Da 
glänzt und glikert und funfelt Alles wie Edelgeftein. Cine Zeit 
lang umfahren fie rings das Himmelsgemwölbe und fehren dann wie: 
der in die Burgruine zurüd. — Da nun die Verfnüpfung zwifchen den 
Sternen und den Seelen der Menfchen alt it, jo iſt es ſehr einfach, 
daß die früher verehrten Sterne nad) dem Aufhören diefer Verehrung 
ſich ganz in die Bilder der Seelen, d. 5. in Geifter und Gefpeniter 
verwandelten, als welche fie in der Volfsfage fortleben. Wie man dazu 
gefommen wäre, Jolche Geifterverfammlungen, die wir in folgendem noch 
jtarf zu vermehren im Falle find, ohne Begründung durch früher allge: 
meine religiöje Vorftellungen, überall zu erdichten, und zwar überall auf 
ähnlihe Weile, ift nicht einzufehen. 

Die Sagen von nächtlihem Geijtertreiben find namentlich reich 
an Zügen, die den gemeinfamen Namen des Nachtvolfes tragen. 
Mein Großvater erzählte meinem Vater in dejien Kindheit, wer fi in 
gewilien Nächten an Kreuzwegen, „wo Braut und Bahre (Leben und 
Tod) vorbei müjjen“, hinftellte, fonnte die Mufif des Nachtvolkes hören 
und lernen. Er durfte jedoch feinen Laut von fich geben, komme was 
da wolle. Einft wagte dies Einer und fah die ſeltſamſten Geitalten, 
auch Vater, Mutter und Gefchwifter vorbeiziehen. Hinten nad) wanfte 
ein alter lahmer Geiger; als fid) aber der Zufchauer über dieſen eine 
höhnende Bemerkung erlaubte, erhielt er einen Schlag mit der Geige 
und alles verſchwand. Verwandt mit dieſer Sage ift die folgende: 
Der Geiger Hans Jöri, Großvater der Urgroßmutter des Schreibers 
diefer Zeilen, erzählte (offenbar eine gehörte alte Sage aus Schalkheit 
auf ſich beziehend), er fei einit fpät abends über den Rhein in das 
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Liechtenfteinfche Gebiet gegangen, um an einem Tanze aufzufpielen. Da 
traf er nad} eingetretener Dunkelheit eine glänzende Gefellihaft, die ihn 
zum Auffpielen bejtellte, ihm zu eſſen und zu trinfen gab und nad) 
feinen Klängen tanzte. Doch war ihm zur Bedingung gemacht, Feine 
Geſundheit auszubringen. Aber nad) und nad) warm geworden, vergaß 
er die Mahnung und fagte zu fich felbft: „Geſegne Dir’s Gott, Hans!” 
Plötzlich verſchwand Alles, und der Geiger fand fi) im Mlorgengrauen 
unter dem Galgen zu Vaduz mit einem Kuhhuf ftatt des Bechers in 
der Hand. 

Meniger humoriftifch lauten die Sagen von einem anderen Nacht— 
voll, das aus geifterhaften Sennen und ebenfolden Kühen u. a. Vieh 
beiteht, welche Nachts durch die Alpen ziehen, befonders nachdem felbe 
vom wirflihen Vieh verlafien find, in den Sennhütten Halt machen, 
Feuer anzünden, Schlachten, kochen, Käſe bereiten, ejjen und trinken mie 
die lebendigen, was bisweilen von den Sennen gehört und gefehen wird, 
welche zurücgeblieben oder noch einmal in die Alp aufgeftiegen find, 
um Vergefienes zu holen oder fonjt etwas zu beforgen. Oft fennen die 
Geifterhaften den Laufchenden beim Namen und fordern ihn auf, mit 
ihnen „Schotte“ (Molfen) zu eſſen.“) Derfelbe hütet fi) in den meiſten 
Fällen, von der Einladung Gebrauch zu maden; ein Feder Jüngling 
aber, von welchem ſowohl im Oberlande der Oft, als der Weſt-Schweiz 
erzählt wird, wählte von mehreren Schotten, die man ihm anbot, bie 
grüne (im Berner Oberland weiße) und erhielt davon die Gabe des 
Gefanges, woher der melodiſche Kuhreihen ſtammt. Hätte er aber eine 
andere Wahl getroffen, jo wäre er (mie die Geifter ihm drohten) in 
Stüde zerriffen worden. 

Die Bezeihnung „Nachtvolk“ hat aber noch eine dritte Bebeutung. 
Mie auf den Bergen, giebt es nämlich auch im Thale ein Nachtvolf. 
Dafjelbe beiteht in langen Proceffionen von lauter Verftorbenen, welche 
Nachts meilenweit durch das ganze Land ziehen. Es ift dieſelbe Er: 
ſcheinung, welche in der Lenorenfage fpuft: 

Und näher fam ein Leichenzug, 
Der Sarg und Todtenbahre trug; 
Ihr Lied war zu vergleichen 
Dem Unfenruf in Teichen. 


1) Die Sennen effen die Mollen, worin Brot eingebrodt wird, mit 
Löffeln; nur die Schwindfüdhtigen trinlen fie. 
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Zu Flums in der Landichaft Sargans, am Fuße der füdlichen Berg: 
fette derſelben, hörte einft ein Schullehrer, ehe er einfchlief, gegen Mitter: 
nacht, auf der Straße Leute laut betend vorbeiziehen und verjtand deutlich 
die befannten Worte des Nofenkranzes: „Der du Blut geichwigt halt, 
der du bijt gegeißelt, der du bijt mit Dornen gekrönt worden, — erlöfe 
uns, o Herr!” und beim Mondfchein eilte er, in aller Schnelligkeit die 
Beinfleider nur halb anziehend, an’s Fenfter und ſah einen endlofen 
Leihenzug, darunter viele feiner verftorbenen Bekannten, den verftorbenen 
Pfarrer und Küfter und die ſchwarze Leichenfahne, aber aud) Einige, die 
noch lebten, und endlich — fi felbft, — ein Hofenbein an und das 
andere nachichleppend und einen Fenfterrahmen am Halſe. Zuletzt, 
während er noch hörte: „erlöfe uns vom Uebel, Amen!“ verſchwand 
Alles. Nac wenigen Tagen ftarb er, und die noch Lebenden, die er 
gefehen hatte, ftarben Alle ebenfalls. Bekanntlich ift dieſe gräßliche 
Vorftellung von Sicjjelbitfehen, welche in derjenigen von den Doppel: 
gängern objektivirt erfcheint, aus der Volksfage in die Familienfagen 
übergegangen. 

Zunächſt verwandt mit der fchauerlichen Todtenproceſſion ift der 
Todtengottesdienft. An unzählidhen Orten hält nad) dem Volks— 
glauben Nachts ein verftorbener Pfarrer den Todten feiner Gemeinde 
Meile oder Predigt. Kommen aber am Morgen auf den Klang der 
Glocken die Lebenden in die Kirche, fo fehren die geipenftigen Be: 
ſucher derjelben in ihre Gräber zurüd. Wer ein Todtenbein auf die 
line Achfel nimmt und rücdwärts in die Kirche geht, kann die Todten 
in derjelben wahrnehmen. 

Führen wir einige foldher Züge an. Im Jahre 1388, als das 
Schweizerische Städtchen Rapperswil noch öſterreichiſch war, fämpften viele 
Bürger deijelben gegen die Freiheit der Landleute von Glarus in der 
Schlacht bei Näfels. Bei ihrem Auszuge foll die Todtenglode dreißig 
Dal angeichlagen haben, und in der Nacht nad) dem Kampftage jah der 
Meßner in der Kirche dreißig Mann, jeden mit dem Kopf unter dem 
Arme, zum Todtenopfer gehen; fo viel Bürger waren in der Schlacht 
gefallen. — Leute, die um Mitternaht am Friedhofe zu Neuftadt in 
der Oberpfalz vorbeigingen, jahen die Stirche erleuchtet und, wenn fie 
eintraten, die Verftorbenen der Gemeinde verfammelt. Auf dem Altare 
brannten jo viel Lichter, als im Orte noch Menfchen lebten; weſſen Licht 
zuerjt erlofch, der ſtarb zuerft; einer der Todten nannte, an der Thür 
entgegenfommend, die Namen derjelben. 
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Auch in Gefrens ftehen während der Wetter die Todten aus den 
Gräbern auf und halten das Hochamt in der Kirche. Eine fromme 
Tochter, die ihre verftorbene Mutter ſehr liebte, ging einjt hin, fie zu 
jehen, und jegte fich in einen Stuhl. Da Elopfte es ihr von Hinten auf 
die Schulter und fie jah die Mutter daftehen, welche fie warnte, beim 
Verlafien der Kirche ja ihr Tuch wegzuwerfen. Sie that es und am 
Morgen fand man das Tuch in taufend Feen zerriljen vor der Kirchen: 
thüre. Hätte fie es nicht gethan, jo wäre fie zerriifen worden. 

Ein Tiroler Pfarrer ſah Mitternahts auf dem Friedhofe eine 
Menge Leute umbhergehen und auf jedem Grabe ein Lichtlein brennen 
(was deutlich an das Licht jedes Menſchen am Himmel erinnert). Als 
er hinkam, war alles verſchwunden. In Salzburg will man zwijchen 
12 und 1 Uhr Nachts die Orgel des Domes ertönen gehört und deſſen 
Fenſter hell erleuchtet gejehen haben; es jeien die gejpenjtigen Bewohner 
des Unterberges gewejen, die dort Gottesdienft hielten. Der Morgen, 
der all diefe nächtlichen SKirchenbeleuchtungen verſchwinden macht, it 
natürlich derjelbe, vor deſſen Glanz die Lichter der Sterne verbleichen. 

Aber nicht nur in der Kirche verfammeln fid) die Todten; fie haben 
auch weltlichere Neigungen. Man erzählt von Burgruinen, die fich zu 
Zeiten mit ihren einftigen Bewohnern füllen, welche dann, in der Tradıt 
ihrer Zeit, die Feitlichfeiten und Gelage derjelben wiederholen, — von 
zerjtörten Dörfern, die in gewiſſen Nächten wieder dajtehen und Deren 
von den Todten erjtehende Bewohner Hochzeiten feiern. In Rathhäufern 
verjammeln fih Nachts die verftorbenen Rathsherren u. ſ. w. 

Die höchſte poetiihe Ausbildung aber erhielt die Vorftellung von 
Geifterverfammlungen durch die Sage von der nächtlichen Entführung 
der Geliebten durd den todten Liebenden. Diefer it Wuotan, fie die 
Fürftin des Sternenheeres, welche der Himmelsgott mit feinem von 
Wolfen gebildeten Hut und Mantel einhüllt und entführt, oder auch die 
Erde, welche er in Nebel begräbt. Der genannte Sagenzug begegnet 
uns zuerft in der alten Edda, diefer „Urgroßmutter” nordifcher Poeſie. 
Im „andern Lied von Helgi dem Hundingstödter”, im vierten Ab: 
Ichnitte, wird Helgi, der Sohn Sigmunds, von feinem Schwager Dag, 
aus Blutrache für den von Helgi erjchlagenen Vater, getödtet und nad) 
alter Nordlandsfitte unter einem Hügel begraben. Am Abend ging die 
Magd feiner Gattin Sigrun zum Hügel und ſah zu ihrem Erftaunen, 
dab Helgi mit großem Gefolge zum Hügel ritt. 
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Iſt's Sinnentrug, (rief fie), was ich zu ſchauen meine, 
Iſt's der jüngfte Tag? Todte reiten, 
Die rafchen Roffe reizt ihr mit Sporen: 
Iſt den Helden Heimfahrt gegönnt? 
Helgi ſprach: 
Nicht Sinnentrug iſt's, was Du zu ſchauen meinſt, 
Noch Weltverwüſtung, obwohl Du uns ſiehſt 
Die raſchen Roſſe mit Sporen reizen: 
Sondern den Helden iſt Heimfahrt gegönnt. 

Die Magd erzählte das Geſicht ihrer Herrin und dieſe eilte ſofort 
hin und fand es beſtätigt: 

Nun bin ich ſo froh, Dich wieder zu finden, 

Wie die aasgierigen Habichte Odhins, 

Wenn ſie Leichen wittern und warmes Blut, 

Oder thautriefend den Tag ſchimmern ſehn. 
Helgi antwortete u. A.: 

Nun darf uns nichts unmöglich dünken 

Früh noch ſpät zu Sewafjöll, 

Da Du dem Entjeelten im Arme jchläfit 

Im Hügel, holde Högni's Tochter, 

Und bift lebendig, Du Königsgeborne! 

Bald darauf ftarb Sigrum vor Gram, weil ihr der geliebte Todte 
wieder verſchwunden war. 

Seitdem ertönt nun Ddiefe Sage mit unzähligen Variationen in 
Volfsliedern und Volksſagen, namentlid im düſtern, nebeligen Norden. 
In Island, deſſen Sagenmwelt wol der Edda aus naheliegenden Gründen 
am nädjiten jteht, wird erzählt, ein junger Dann habe feiner Geliebten 
verjprochen, fie am Chriftabend abzuholen und in die Kirche zu begleiten. 
Auf dem Wege aber ftürzte er mit dem Pferde und ftarb. Lange 
wartete das Mädchen; endlich ſpät in der Nacht fam der Reiter, bob 
fie ſchweigend Hinter fich auf das Roß und ritt der Kirche zu. Unterwegs 
jagte er zu ihr: „Der Mond gleitet, der Tod reitet.” Dem Mädchen 
wurde angjt; aber fie ritten fort bis zur Kirche und zum offenen Grabe; 
als aber die Glocke läutete, verfchwand der Geift und fie war gerettet. 
In einem Schwediſchen Volfsliede fragt der todte Geliebte: 

Hörſt, Liebihen, Du die Hähne krähn? 
Sit Zeit, daß die Todten wieder gehn. 
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Sie folgt ihm, und 
Mie fie fommen auf den Kirchhof nun, 
Da verfchwand fein Haar, font gelb wie Gold. 

Aehnliche Züge haben dänische und wendifche Lieder. In einer 
altenglifhen Ballade heikt es: _ 

Da frähte der rothe, rothe Hahn, 

Da krähte der graue jo hell, 

's ift Zeit, 's ift Zeit, mein lieb’ Margreth, 
Nun geh’ von binnen fchnell! 

Das Verhältniß ift rein umgekehrt in einer fchottiihen Ballade, 
in welcher das gejtorbene Mädchen ihren „William“ befucht und zu fid 
in den Tod nachzieht. Ein beutjches Volkslied im „Wunderhorn” ent: 
hält die von Bürger benupten Verſe: 

Es jcheint der Mond fo helle, 
Die Todten reiten fchnelle. 

Deutlicher noch weilt auf Bürgers Lenore eine fchleswigsholftein- 
Ihe Sage: Eine junge, ſchmucke Dirne hatte einen Freier, den fie, wie 
er fie, fehr liebte. Dann fam es fo, daß der Geliebte franf wurde und 
ftarb. Das Mädchen wollte ſich nicht tröften laffen, weinte den ganzen | 
Tag und feßte ſich Abends auf fein Grab, wo fie die Nacht trauernd | 
zubrachte. In der dritten Nacht aber fam ein Reiter auf einem Schim- 
mel und fragte fie, ob fie mit ihm reiten wolle. Sie fannte ihn wohl 
und war bereit, ihm zu folgen. Sie ftieg auf fein Pferd und fort ging 
es wie der Wind in die weite Welt hinaus. 

Nah einer Meile fragte er: 

Der Mond, der fcheint fo hell, 
Der Tod, der reitet fo jchnell. 
Mein Gretchen, graut Dir nicht? 

So fragte er dreimal; aber Gretchen antwortete jedes Mal: Nein, 
mein Hans, wie follte mir grauen? Ich bin ja bei Dir. Immer toller 
ging ber Ritt, und nad) der dritten Frage und Antwort drehte ſich das 
Pferd dreimal im Kreife und Alles verschwand. Noch viele andere Volks: 
fagen aus füd- und norddeutſchen Landen erzählen ganz ähnliches. 

Die Volksfage erfüllt aber das Maß des Schauerliden, Grauen: 
haften und Dämonifchen, indem fie von nächtlichen Tänzen der Ver: 
ftorbenen auf dem Friedhofe fabelt, wie es eine befannte Ballade Goethe's 
marferfchütternd malt, was aber bei ruhigerer Betrachtung an den Tanz 
der Geftirne am Bimmelszelt erinnert. 
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Eine weitere Gruppe von Geifterfagen läßt die Seelen der ſchuld— 
los Hingerichteten zum Schutze Jener, die für fie beten, auferjtehen. 
Ein fröhlicher Burſche in Schwyz hatte die Gewohnheit, wenn er über 
den Kirchhof ging, für jene Seelen ein Vaterunfer zu beten und darauf 
zu jauchzen. Der darüber erboste Pfarrer beauftragte den Meßner, den 
„Nachtbuben“ einmal zu prügeln. Als aber diefer es ausführen wollte, 
fah er ihn zwiſchen zwei riefigen Männern einhergehen und magte es 
nun nicht, fi an ihm zu vergreifen. Das nächſte Mal nahm er vier 
Männer mit, fah aber den Bebrohten von fechs Leuten umgeben, alle 
mit rothen Etreifen um den Hals. Zum dritten Male mit acht Dann 
lauernd, erblictten fie den Jauchzer inmitten einer großen Schaar, aber 
mit abgehauenen Köpfen in den Händen. Als nun der Pfarrer den 
Jüngling nach der Bedeutung diefer Erfcheinungen fragte, wußte diefer 
nichts; er hatte feine Beichüger nicht bemerkt. Aehnlich ging es einem 
Richter in Bellinzona, den, als er Nachts zu Pferde heimfehrte, feine 
Feinde befeitigen mwollten, ſich aber jedesmal einer überlegenen Zahl von 
Neitern gegenüber fahen, die ihn umgaben, die er aber nicht bemerkte; 
auch fie waren die Geiſter fchuldlos Verurtheilter. Aber auch ohne dieje 
Eigenſchaften zu befigen, ftehen die Todten in der Volksſage häufig auf, 
um ſich an Kämpfen zu betheiligen. 

Als der fromme eljalfer Ritter Nikolaus Zorn von Bulach einft 
auf dem Kirchhofe für die armen Seelen beten wollte, wurde er von 
zwei Vermummten überfallen; aber ehe er das Schwert ziehen Fonnte, 
ftürzten aus den Gräbern zahllofe Gerippe auf die Mörder los, die nun 
flohen. Im bedrohten Städten haben ſich nad) manchen Sagen bie 
Todten erhoben und die Feinde in die Flucht gefchlagen. Und wie in 
der Edda die Geifter der auf dem Schlachtfelde Gefallenen, die Ein: 
berier, in Walhall miteinander fämpfen, fo fennt auch die deutſche Volks— 
fage gefpenftifche Krieger, die einander Nachts Schlachten liefern. Oft 
find e8 die in einer wirklichen Schlacht Gefallenen, die dann aufftehen, 
oder es hanbelt fi) darum, eine Schlacht der Zukunft zu fchlagen. In 
einem hohlen Berge erwarten die todten Krieger die Stunde des Kampfes, 
wie die Sterne hinter den Bergen ihren Aufgang, und wenn fie ge 
fommen, diefe Stunde, fo ziehen fie, dem tobten, aber (als Sonnenheld) 
auferjtehenden Herrſcher folgend, aus dem Kyffhäufer oder Untersberg 
(bei Salzburg); der Kaifer (urſprünglich Wuotan) hängt fein Schild an 
einen dürren Baum, ber auf dem Schlachtfelde fteht, aber durch fein 
erneutes Grünen die Zeit des Kampfes anzeigt, und es hebt eine Schlacht 





an, wie man noch feine. gefehen, eine Götterdämmerung der Menicen. 
Mande Sagen laffen, an die „Ragnaröf” der Edda anfnüpfend, an der 
Stelle Ddhin’s und Thor’s den Propheten Elias gegen den „Antichriit” 
ringen und darauf die Welt untergehen; andere lafjen einen greifen 
Kaifer duch feinen Sieg eine Zeit glüdlichen Friedens und die Wieder: 
geburt des Deutichen Neiches erfämpfen. Hat nicht etwa das tiefe Ge- 
müth des deutjchen Volkes in feiner Sage mit leßterer Verſion das 
Rechte getroffen? 

Dem männlichen Prinzip, welches wir in der Geftalt des Himmels: 
gottes Wodan in der Geilterfage auf jo mannigfache Weife hervortreten 
fahen, jtand auch bei den alten Deutjchen das weibliche als Erdgöttin 
gegenüber. Wie aus dem Himmel mehrere Götter, jo haben fich aus 
ihm mehrere Göttinnen entwidelt. Ihr ältejter. Name it Hel (got. 
Kalja, ahd. Hellia, md. Helle, nhd. Hölle, von bilan, verhehlen, ver: 
bergen); fie ift die verborgene Mutter alles Lebens, zu welcher aber aud) 
alles, was aus ihr hervorging, wieder zurüdfihren muß. Als die ver: 
ſchiedenen Eigenjchaften der Erde in verjchiedenen Gejtalten auseinander: 
gingen, blieb fie ausjchliehlid) die Göttin des Todes, der Unterwelt, von 
welcher die Edda die ſchauerlich-ſchönen Worte jagt: „ihr Saal heißt 
Elend, Hunger ihre Schüfjel, Gier ihr Meſſer, Träg ihr Knecht, Lang: 
ſam ihre Magd, Einfturz ihre Schwelle, ihr Bette Kümmerniß und ihr 
Vorhang dräuendes Unheil.” Sie wird halb jchwarz, Halb weiß ge 
zeichnet, was die beiden Seiten (Tod und Leben) ihres noch ungetheilten 
Mejens andeutet. In den Märchen ift fie demgemäß in eine ſchwarze 
und eine weiße Frau, eine böfe Stiefmutter und eine gute Mutter ge: 
ipalten. Es ift die „terra mater* Nerthus (nad) anderer Lejeart 
Ertha) des Tacitus; im Norden heißt fie Jördh, Später aber als 
Himmelsgöttin Frigg, von deren ernfter Geftalt fich, mit geringer 
Jamensänderung, die heitere Freyja abgezweigt hat. Als Walküre 
oder Heroine lautet ihr Name Hilda (worin Hel nachklingt) mit ver: 
Ichiedenen Vorfegungen (Brunhilde, Fernahild, Chriemhild u. j. w.). Da 
indejfen der Himmels: aud Tages: und Sonnengott ift, jo muß die 
Erd: aud Nacht: und Mondgöttin fein; denn in der ernjten Sage find 
die komiſchen Erſcheinungen eines männlichen Mondes und einer weib- 
lihen Sonne (was ihrem Charakter widerfpricht) unverwendbar. In 
der deutſchen Volksſage hat diefe „Nachtfrau” den Namen Hel als Holle, 
Holda, Hulla, Haulemutter, den der Nerthus oder Ertha als Bertha 
(verjtümmelt Benta, auch Hera, in Verfleinerungsform Herfa, Hade oder 
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Harfe) und den der Frigg als Frefe, in welche Namen (und noch andere) 
fih das Gebiet der deuffchen Sage nad) Landſchaften ohne feite 
Grenzen theilt. 

Diefe Göttin ift die weibliche Ergänzung des gefpenftigen Wan- 
derers, des Neiters und wilden Jägers Wuotan. Cie erfcheint in Ge- 
mäßheit ihres Gefchlechtes nur felten als Jägerin, vorzugsweife aber 
als Epinnerin und hält als ſolche ihre nächtlichen Umzüge, meijt in den 
Zwölfnächten (oder Nauchnächten, ſ. oben), belohnt die fleifigen Spinne: 
rinnen und beftraft die faulen. Sie hat als Königin der Nacht oder 
Mondgöttin ihr glänzendes Gefolge, in welchem die Sterne vermöge 
ihrer Seelenbedeutung zu herzigen Rindern, „Heimchen“ genannt (je nach 
der Sage: ungeborenen, ungetauften oder früh geftorbenen), geworden 
find; denn die Kinder fommen ja vom Himmel. Daher fchredt man 
auch ungezogene Kinder mit ihr; denn mit der Zeit ift fie alt und häß— 
lich geworden. 

Unter den zahllofen Sagen von ihr find folgende beſonders an— 
iprechend: 

Einer Spinnerin fam in der Dreikönigsnacht Berchta mit großem 
Zuge des Heimchenvolfes entgegen, alle Kinder von gleicher Art und 
Größe, eine Schaar davon einen Pflug, andere MWirthfchaftsgeräthe 
ſchleppend, alfe laut Hagend, daß fie feine Heimath mehr hätten. Darz 
über lachte die Spinnerin unpafjender Weiſe, weshalb Berta fie an: 
bfies, fo daß fie blind wurde. Seitdem bettelnd, ſaß fie nad) einem 
Jahre wieder an derfelben Stelle, und als Berchta vorüberging, fagte 
fe: „Voriges Jahr blies id) hier ein paar Lichtlein aus, heuer will ich 
fie wieder anblajen. Sie that es und das Mädchen fah wieder. 

Eine Frau flagte am Grabe ihres einzigen Kindes in herzbrechen— 
der Meife, als Berchta mit ihrem Heere von Sinderfeelen vorüberfam. 
Auch das Kind der Weinenden war darunter und trug ein bis zum 
Rande volles Krüglein, welches jo jchwer war, daß das Sleine den 
andern faum folgen konnte. Als es dann die Mutter fah, bat es fie, 
nicht mehr zu weinen, denn in dem Kruge feien ihre Thränen, und 
wenn noch mehr dazu kämen, jo könne es nimmer zur Ruhe gelangen. 

Frau Holle oder Berchta (aber oft auch die wilde Jagd) hat häufig 
einen Vorboten, den getreuen Edart (auch Knecht Ruprecht oder Bärtel), 
welher die Menfchen warnt, dem Zuge nicht in den Weg zu treten 
(befannt ift das von ihm handelnde Goethe’fche Gedicht). Derjelbe ift 
aber auch in Thüringen der Wächter vor den Berge der „Frau Venus“ 


(oder Vrena), in welcher antikifirten Geftalt die Unterweltgöttin Hel 
lofalifirt erjcheint, dem Hörfelberg, den die Sage zu einem Aufenthalts: 
orte der „armen Seelen“ macht (daher volksetymologiſch „Hörfeelenberg“, 
der Berg, wo man die Seelen flagen hört). In dieſe Unterwelt lodt 
Venus irrende Ritter, jo namentlid) den Tannhäufer, und bringt fie 
damit ins Verderben. Aber auch andere Gegenden (Schwaben und 
Schweiz) haben ihre VBenusberge und ihren „Tannhuſer“. An die Stelle 
des Hörjelberges tritt in Schwaben auch der Urjelberg, deſſen bald weiß, 
bald ſchwarz gefleidete, aber nicht verführeriiche Bewohnerin Urfel oder 
Urfchel heißt und reiche Schäße beſitzt. An anderen Orten erfaltet fie 
völlig zur Eisfrau. 

In geichichtlicher Zeit fchlug die älte Göttin als „weiße“ oder 
„Ihwarze” Frau ihren Wohnfig in Schlöſſern verfchiedener fürjtlicher 
Geſchlechter auf und verband fjomit das Herumziehen Holdas und 
Berchtas und das Anfäfligfein der Burgfrau in einer Perſon. Ihr 
nächtliches und geſpenſtiſches Weſen und ihr prophetiiches Erjcheinen kann 
ihre Abkunft nicht verleugnen, und dies umjoweniger, als fie oft jpinnend 
gejehen wird oder Schäße hütet. Völlig die alte Todesgöttin Hel, nur 
entjtellt und Biftorifirt, ift die in manden Gegenden von den Gläubigen 
gefehene fchauerliche Todin, die Frau des Todes, welde in Zeiten der 
Seuche, Nachts durdy das Land ziehend, die Leute, die ihr Dann mit 
der Senfe niedermäht, mit Rechen oder Bejen zufammenfehrt. 

Verwandt mit dieſem jchredlichen Weſen ift der Skrat (ahd.), 
Schrat (mhd.), Schrättling (ſchweiz.) oder Alp (als folder den Alben, 
Alfen, den nordiichen Zwergen ähnlich), in weiblicher Geſtalt Trude, in 
deſſen Schöpfung beängjtigende Träume der Gejtirnfage zu Hilfe kamen 
und fie profanirten. Die Sage verwandelt aber diejes häßliche Wejen, 
wenigſtens feine weibliche Form, oft in ein jchönes, bie verführerifche 
Nahtmare, die den Schläfer nicht nur drückt, fondern ihn als ſchönes 
Mädchen ehelicht, aber aus Heimmeh nad) ihrer Heimath Engelland 
entflieht, wenn nicht das Aſtloch, zu dem fie hereinfam, verjtopft wird. 

Vervielfältigt, und zwar zuerft zu der heiligen Zahl drei, it Die 
„Nachtfrau” in den fpinnenden Nornen, die im Märchen zu Drei 
Schweftern oder drei Spinnerinnen abgeſchwächt find und die drei Ge: 
ftalten des fichtbaren Mondes bedeuten (3. B. Eins, Zwei: und Drei: 
äuglein). Wenn man in der Schweiz von einer Mitternachts erjcheis 
nenden Spinnerin fabelt, welche auf filbernem Rade goldenen Flachs 
fpinnt, jo kann ihre Herkunft nicht zweifelhaft fein, ebenjo wenig wenn 
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in Franken von drei friegerifchen Jungfrauen (Walküren) die zwei erjten 
weiß find, die dritte aber halb weiß und halb ſchwarz ift, oder im Elſaß 
die Räder dreier Spinnerinnen feurig find und fi) ewig fort drehen. 
Iſt eine von ihnen blind, jo hat fi) der Neumond in ihre Zahl ein- 
geihlichen. In chriftlicher Zeit find fie zu drei heiligen Jungfrauen 
(Majen, Diarien, auch Nonnen, verderbt aus Nornen) geworden, deren 
Kleider, weiß, blau und roth, noch an den Sternenglanz, den Himmel 
und das Abend: oder Morgenroth erinnern, wie ihre ſchwarzen Mäntel 
an die Nacht. 

Noch weiter vervielfältigt ift die Nachtfrau in den ſich nächtlich 
auf den Bergen verfammelnden (oft mit den Truden [f. oben] zufammen- 
fallenden) Heren, deren urjprüngliche, mit der Zeit entitellte und ver: 
häßlichte Sternennatur in ihrem Fliegen durch die Luft fortlebt. Es 
fehlt aber in den Sagen auch nit an Erjcheinungen und Verſamm— 
lungen ſchöner Frauen in weißen oder blauen Gewändern, die über 
Gold verfügen; es find die auch in bdeutiches Gebiet hereinragenden 
feltiich-wendifchen Feen (fata, Schickſalsweſen). 

Der Himmel ift nicht nur eine Wiefe, auf welcher die als Thiere 
gedachten Sterne weiden, nicht nur ein Wald, durch den fie mit ‚den 
Wolken als wildes Heer hinziehen, fondern auch ein unendliches Meer, 
in welchem fie als Schiffe, Fiſche, Seeſchlangen und Niren umher: 
Ihwimmen, wozu auch fommt, daß fie in Küftengegenden aus der blauen 
Fluth empor: und in dieſelbe niederzutauchen fcheinen. Wie zu Fuß 
im Geifterleichenzuge, wie zu Pferd in der wilden Jagd, wie zu Wagen 
in der Geifterfutfche, fahren die abgefchiedenen Seelen zu Schiff durch 
die Himmelsfluthen. Schiffer: und Fifcherleute fehen in ihren 
Märchenphantafien daher die Todten gern auf Fahrzeugen über Flüffe, 
Seen und Dieerengen jegen. Odhin führt die Gefallenen der Bramwalla- 
ihlaht auf goldenem Schiffe nah Walhall. In der Götterbämmerung 
wird das aus Nägeln der Todten gezimmmerte Schiff Naglfari flott. 
Die Zwerge verlafjen zu Schiffe die undanfbaren Menſchen. Vielleicht 
wirkte auch die Elaffifche Ueberfahrt der Schatten durch Charon über den 
Etyr auf die Vorftellung der alten (fchon von Claudianus und Pro: 
fopios erwähnten) deutſchen Sage ein, daß die Todten nad) dem „Engel- 
lande“, wie man Britannien in doppelfinniger Deutung bezeichnete, über: 
gefahren werden. Nach mancher Sage mwedt ein gefpenftiger Mönch den 
Schiffer, giebt ihm den Fährlohn und verlangt über den Strom gefeßt 
zu werden. Der Nachen füllt ſich fo, daß der Fährmann kaum Plag 





390 Otto Henne am Rhyn. 


findet; er fährt, Iandet, wird wie im Sturm zurüdgeworfen und findet 
neue Ladung. Eine andere Sage erzählt: Um die Mittagsftunde, ba 
der Schiffer eben zu Tifche figt, ruft ihn ein Fremder in Holländertradht 
ab und verhandelt mit ihm über die Weberfahrt von Seelen nad) 
„Dritinia”, der „weißen Inſel“. Der Holländer bezahlt in lauter kleinen 
Silberpfennigen, und gegen Mitternacht, wenn der Mond aus den 
Molfen tritt, bemerkt der Schiffer, daß das Boot fih anfüllt, ohne daß 
er etwas anderes als nebelhaftes Gewirre fieht oder etwas anderes hört 
als leifes Zirpen und Kniftern, und bis auf Handbreite ins Waſſer finft. 
Endlich landet er an der „weißen Inſel“, wo der Holländer jchon wartet 
und die Fahrgäfte mit Namen aufruft, während das Schiff immer leichter 
wird. Als es leer iſt, führt der Schiffer wieder nad) Haufe. Cs iſt 
wohl möglich, daß diefer Holländer mit der Zeit als „liegender Holländer“ 
zum Eigner des jchauerlichen Geifterschiffes geworden iſt. 

Ausführlicher find diefe Sagenzüge in des Verfaſſers Buch „die 
deutſche Volksſage“ (Wien 1879) dargejtellt; diefe kurze Zuſammen— 
faijung aber möge die Lefer enticheiden laſſen, woraus die Geiſterſagen 
entitanden find, ob aus frankhaften, durch das Alpdrücen hervorgerufenen 
Angitträumen, wie ein neuefter Sagenforicher glaubhaft machen möchte, 
oder aber aus ferngefunder, echt volfsthümlicher FAME des gott: 
erfüllten herrlichen Sternhimmels! 


Die Weltitellung Augsburgs und 
Nürnbergs. 
Don 
Arthur Kleinſchmidt. 





Im Mittelalter beruhte Deutichlands materielle Wohlfahrt befonders 
auf der gebeihlichen Entwicelung des Städtewefens und an der Schwelle 
der Neuzeit ſprach Machiavelli es geradezu aus, die deutjchen Städte 
mit ihrer Verwaltung, ihrem Selbjtgefühl und ihrer Behäbigfeit, mit 
ihrer Ordnung und ihrem Neichthum feien der Nerv des Reichs. Am 
meilten galt dies von den Neichsftädten. Der That nad) unabhängige 
Republifen, die ihre freie Selbitverwaltung als höchſtes irdiiches Gut 
vertheidigten, hielten fie doc) das Geſammtbewußtſein der Nation, den 
Gedanken der Neichseinheit aufrecht; ihre reichen Patricier fühlten, daß 
ihre Anfehen hauptfächlih die Neichsftädte zu Bollwerken bürgerlicher 
Freiheit gegen die umfichgreifende Territorialgewalt der Fürften und 
gegen Gewaltafte des Landadels erhob; auch wenn fie das Adelsprädi- 
fat erhalten hatten, trieben fie, auf dem goldenen Boden des Gewerbes 
fußend, ihre Handelsgefchäfte und nannten fih mit Genugthuung deutjche 
Kaufleute; um fie ertönte das Volkslied von „der Veneter Macht, ber 
Augsburger Pracht, der Nürnberger Wig, der Straßburger Geſchütz.“ 

Bon dem Handel der oberdeutihen Städte Augsburg und Nürnberg 
in ihrer Blüthe möchte ic) einen Umriß entwerfen, zur näheren Belehrung 
verweife ic) auf mein 1881 in Kaſſel erichienenes Buch „Augsburg, 
Nürnberg und ihre Handelsfürften im 15. und 16. Jahrhundert”, in 
dem es mir nad) dem Urtheile des damit bewidmeten Königs Ludwig II. 
von Bayern (Schloß Berg, 10. Juli 1881) gelungen ift, „das Leben 
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und Wirken der Städte während der glänzendften Periode ihrer Ge: 
Ichichte in einem einheitlichen Bilde zur Darftellung zu bringen.” 


Augsburgs Lage war für den Handel weit vortheilhafter als die 
Nürnbergs, doch triumphirte „der Nürnberger Witz“ über die Ungunft 
der Natur und im 15. Jahrhundert bezeichnete Negiomontanus Nürn- 
berg wegen der Weltreifen feiner Kaufleute als Europas Mittelpunft. 
Andere nannten es „das Auge und Ohr Deutſchlands“; es war die 
Vermittlerin zwiſchen Mittelchein und Mitteldonau und: rivalifirte jeit 
dem 13. Jahrhundert glüdlid mit Augsburg und Ulm. Seit dem 
Freiheitsbriefe Kaiſer Friedrichs 1. von 1219 ſtand Nürnberg, der 
Neichsvogtei ledig, unmittelbar unter dem Kaifer, Schultheiß und Rath 
regierten die freie Neichsitadt, die alle Hoheitsrechte in der näheren Um— 
gebung an Jich brachte und 1427 auch das burggräfliche Schloß erwarb; 
fie blieb reichsfrei bis zum Rheinbundsakte vom Juli 1806, wo fie an 
Bayern fiel. Ein folidarisches Gemeinweſen mit eigenem Stadtrechte, 
zählte Nürnberg eine Reihe bedeutender Gefchlechter, unter denen Die 
Holzihuher, Groß, Ebner, Behaim, Imhof, Tucher, Baumgärtner, Haller, 
Hirſchvogel, Pirkheimer und Weljer bervorragten; dieſe Batricier oder 
„ehrbaren Gejchlechter” vegierten, denn aus ihrem Schoße wurden alle 
DOftern der größere und der Fleinere Math gebildet. Dem demofratifchen 
Zeitgeift gefiel das ſpäter nicht mehr, die in Aufichwung gekommenen 
Gewerke wollten fich nicht mehr „beherren“ laſſen, jondern am Stadt: 
regimente betheiligt fein, und jo Fam es zur Revolution von 1348 
gegen den alten Rath, der neu gewählte aber fonnte fich nicht behaup— 
ten und Kaiſtr Karl IV., ein großer Gönner Nürnbergs, führte ſchon 
1349 den alten zurüd; die infolge der Erhebung von 1348 gebildeten 
Zünfte waren zwar eine Conceffion an die Gewerke und gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts begegnen wir Handwerkern im engeren Rathe 
und jelbjt vereinzelt zur Seite der beiden „Lofunger“, der höchſten 
Stadtbeamten, ihre Theilnahbme am Negimente bejchränfte fich jedoch 
auf den Chrentitel, die Verfaſſung blieb oligarhiih, das Patriciat 
herrſchte ausfchließlih. Doch war feine Herrichaft von Segen. Sie 
hob Selbitbewuftjein und Gemeinfinn, förderte Gemwerbefleiß und Kunſt— 
entwidelung und trieb alles in Blüthe. Leicht war das Bürgerrecht zu 
erlangen, infolge der Freizügigfeit vermehrte ſich die arbeitende Be— 
völferung, nur verheirathete Meifter wurden in die MWerfftätten auf: 
genommen, nur ein verheiratheter Patricier konnte Mijeffor bei einem 
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Gerichte oder Mitglied des Naths werden; für den Junggefellen war 
nichts zu hoffen. 

In- und Ausland berunderten die im Reichtum prangende Stadt 
mit ihren hohen Kirchen und den Häufern, die Paläſten glichen. Hans 
Rojenplüt der Schnepperer bejang fie 1447: „DO Nürnberg, Du viel 
edler Fleck! — Deines gleichen wird nicht gefunden, nein!“. Pius II. 
meinte, man könne fich nicht jatt an Nürnberg jehen, wo mittlere Bürger 
beſſer wohnten, als Schottlands Könige. Chriſtoph Scheurl jagte 1506, 
was Venedig für die Italiener bedeute, das flinge im Namen Nürnberg 
den Deutfchen wieder, und das übermüthige Sprüchwort der Venetianer 
von der Blindheit aller deutjchen Städte machte mit Nürnberg eine 
Ausnahme, indem es ihm ein gefundes Auge zufchrieb. Höheres Lob 
fonnte ein Venetianer nicht ertheilen, als wenn ein Alvife Dlocenigo 
1548 befaunte: „Diefe Stadt genießt den Auf, fich befjer zu regieren 
als jede andere in Deutjchland, wehhalb fie auch von Vielen das 
Venedig Deutjchlands genannt wird.” Seit frühen Tagen waren die 
Nürnberger Feinde der Herrichfucht des Clerus und der Nath beobachtete 
Iharf deſſen Treiben, verhielt fich aber auch der Neformation gegenüber 
jehr behutfam und verbot 1520 den Drud lutherischer Schriften; viel- 
leicht in feiner zweiten Stadt des Reichs war jedod der Boden für Die 
Reformation derart vorbereitet, fie fand an edlen Geiſtlichen ihre durch: 
greifenden Fürjprecher, die Miehrheit in Rath und Bürgerjchaft trat auf 
Luthers Seite, Hans Sachs bejang 1523 die „Wittenbergiſche Nachti- 
gall”. 1525—26 wurde die Reformation durchgeführt und zu Ende des 
Sahrhunderts betrachteten die Nürnberger einen Mönd) in ihren Mauern 
alö eine Merfwürdigkeit; Nürnberg zählte zu den größten Verlagsſtätten 
proteſtantiſcher Literatur, trat aber dem Schmalfaldener Bunde nicht bei 
und lieferte im Schmalfaldijchen Striege beiden feindliden Parteien Pro- 
viant und Munition. In Nürnberg entwidelte ſich die Malerei des 
Vürgertdums, in der Kupferſtich und Holzſchnitt eine große Nolle fpiel- 
ten, Michael Wolgemut bejaß das erjte eigentliche Dtaleratelier, bürgerte 
den Kupferjtich in Nürnberg ein und hatte den nachhaltigiten Einfluß 
auf jeine großen Schüler Albredit Dürer und Adam Strafft. Was 
Phidias für Athen gewefen, war Dürer für Franken; von Nürnberg 
aus ging ein umfallender Handel mit echten und faljchen Arbeiten 
Dürers in alle Welt, wobei die Imhof u. a. Firmen viel Geld ger 
warnen; eine Neihe tüchtiger Künſtler bildete ſich in dev Werkſtatt des 
ehtejten Dialers der Reformation. Miniatur- und Glasmalerei wurden 

26* 


394 Arthur Kleinfchmidt. 


eifrigit betrieben, die Goldſchmiedekunſt feierte durch Wenzel Jamniter 
und andere weithin geehrte Meilter Triumphe. Peter Vifcher galt für 
den bedeutenditen Erzgießer der Zeit, Adam Krafft für einen Stein- 
bildner, Veit Stoß für einen Holzichniger ohne gleichen. Nürnberger 
lehrten in Mosfau das Gießen, unter der Leitung des Nürnbergers 
Zinfgraaff arbeiteten Deutfhe und Rufen drei Jahre an einem auf 
25,000 Thlr. tarirten Thron für den Zaren Michael Feodorowitſch. 
Peter Jele erfand 1510 die Tafchenuhr, „das Nürnberger Ei“, 
ein anderer Mechaniker 1517 das Feuerſchloß an den Gemwehren, Nürn: 
berg beſaß die erften gewerblichen Inſtitute, an denen in den polytechni- 
ſchen Wiſſenſchaften Unterricht ertheilt wurde, und 1510 ſchon 20 
Meifter-Rompakmader, Martin Behaim, der meiteft gereifte Deutſche, 
machte das Aitrolabium zum Hauptinftrumente für Entdedungsreifen 
und bejchenfte feine Waterftabt mit dem nod vorhandenen Erdglobus. 
Schon 1390 legte Ulman Stromer die erfte Papiermühle Deutſchlands 
in Nürnberg an; die Briefmaler, deren es in Nürnberg viele gab, 
waren die Vorläufer der Buchdruckerkunſt; 1470 drucdte ein Gehülfe 
Buttenbergs in Nürnberg; Anton Koburger, der Taufpathe Dürers, 
beichäftigte 24 Preſſen mit 150 Arbeitern und befaß folches Anjehen, 
dab ihn ein Pariſer Verleger 1499 den „König der Buchhändler“ 
nannte, denn Verlag und Druderei trennte fih in der Pegnig-Stabdt 
erft 1516. Auch die Muſik jchlug in Nürnberg ihre Tempel auf, 
Neufhel galt als ausgezeichneter Inftrumentenmader und Hans Leo 
Haßler als berühmter Organift der Zeit, auch als Componift von Kirchen: 
liedern weithin befannt. Die Poefie fand ihre Pflege bei dem Bürger: 
Stande, e8 waren die Tage der Dleifterfinger und nad) Bernhard Starts 
Morten war es Nürnberg, „wo das Drama als geiftliches Oſterſpiel 
und als Faſtnachtsſpiel am erften und meilten gedich, wo die Ureltern 
der Menjchheit, die Propheten und Erzväter, dann die heilige Geſchichte 
des Neuen Teſtaments, mit manchen komiſchen Zuthaten, leibhaftig in 
Geſtalt und Tracht Nürnberger Bürger erfchienen.” Hans Rofenplüt 
und Hans Folz ebneten die Wege, auf denen ber Leinenweber Leonhard 
Nunnenbek feinen Schüler, den Schuhmader Hans Sachs, wahrer 
Poeſie zuführte,; neben Sachs ftand als Schaufpieldichter Jakob Ayrer 
und als Verfailer des „Theuerdank“ der Faiferlihe Rath und Propft 
Melchior Pfinzing. Als der Humanismus feine ſchönſte Periode durch— 
lebte, fcharte fi um den berühmten Wilibald Pirfheimer, den Freund 
Marimilians 1., ein Kreis, wie er feinfinniger und auserlefener im 
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Reiche nicht zu finden war; unter Melandhthons Beihülfe wurde 1526 
das Gymnafium gegründet, von dem Luther fagte, „eine feine herrliche 
Schule, vorhin fei Feine Hochſchule, wenn’s gleich Paris wäre, fo wohl 
mit Zegenten verforget geweſen“; der Erfolg wich jedoch bald von der 
Anftalt, die 1575 nad) Altdorf überfiedelte, 1578 zur Afademie erhoben 
wurde und 1623—1809 einen geadhteten Rang unter den deutſchen 
Univerfitäten befleidete. 

Auf diefen Unterlagen ruhte das Leben und Schaffen der Reichs: 
jtadt, deren Handel wir nun ins Auge fallen wollen. Seit dem 13. 
Jahrhundert nahmen Handel und Betriebjamkeit mächtigen Aufſchwung 
und „die Bürger fingen an, ehrbare Kaufmannjchaft zu treiben in 
fremde Land”; die Färberei kam in Nürnberg und in Augsburg in 
Gang, der Tuchhandel ging ſtark, die Mtetallarbeiten und die Metall: 
arbeiter beider Städte wurden gejucht, ihre Händler überſchwemmten 
nah und fern die Märkte, fremde Handwerker arbeiteten in Nürnberg, 
um neue Fertigkeiten zu gewinnen. Der Gewerbe und Kunftfleiß der 
Nürnberger ſchien unübertrefflih, Hoc und Nieder befeelte dieſelbe 
Schaffensluft, der in den behäbig ausgerüfteten Wohnungen eingebürgerte 
Mohlitand verleitete nicht zum Müffiggange, fondern trug zur Ver: 
tiefung und Veredelung des Geihmads bei, das Handwerk wurde zur 
Kunft geadelt. Der Handel übertraf bald den aller Binnenftädte, Geld 
um Geld häufte fi in den Truhen der Handelsherren; durch pract- 
volle Geſchenke an Kunftwerfen und Geräth, durch Vorſchüſſe an 
Kapital erlangten die Nürnberger von Kaifern, Biſchöfen und Fürften 
mehr Zollfreiheiten, als fie eine andere Handelsjtadt des Reichs beſaß, 
wie ja Nürnberg im 16. Jahrhunderte die blühendfte und volfreichite 
unferer Städte war; weil es fo rajch alle Produfte der Kunft, des 
Gewerbes und Handwerks umfehte, befagte das Sprühmort: „Nürn- 
berger Tand geht duch alle Land.” Auf dem Gewerbe bafirte der 
Binnenhandel, auf legterem der Welthandel. 

Berlaffen wir Nürnberg, das noch heute das volle Gepräge des 
Mittelalters trägt, und wenden uns nad) Ausgsburg, „dem deutſchen 
Pompeji der Renaiffance!” Neben Regensburg war Augsburg frühe der 
bedeutendite Verkehrspunkt im Donaugebiete, Alamanniae metropolis. 
Salier und Staufer begünftigten die durch „fröhliches Volf und fonder: 
lich fchöne Weibsperfonen“ ausgezeichnete Stadt; die Bürger nahmen 
dem Bifchofe gegenüber zeitig eine felbftändige, auf verliehenen Nechten 
begründete Stellung ein, aber erft nad langen und harten Kämpfen 
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wurde die bischöfliche Stadt zur Reichsſtadt. 1266 begegnen wir Confuln, 
ſpäteſtens 1276 war das Stadtrecht vollendet und 1316 erflärte Kaifer 
Ludwig Ausgsburg für vom Reiche ewig umveräußerlih. Unter den 
Patriciern ragten hervor die Stolzhirih, Schongauer, Langenmantel, 
Rehlinger, Welfer u. A., der Rath und die ftädtijchen Aemter jeder 
Art wurden einzig mit Patriciern bejegt, was wie in Nürnberg bei 
dem lebhaften Aufftreben der Gewerke von den Handwerkern mit fteigen: 
dem Unmwillen empfunden wurde. Seit dem 11. Jahrhundert hatte 
Augsburgs Markt großen Ruf; der Hauptfleiß und das meifte Bargeld 
wurden auf Kleidung und Wäſche verwendet; für die Barchentwebereien 
bezog man die Baumwolle von Cypern und Kreta über Venedig. 1466 
zählte man 700 Webermeifter für Leinen, Baumwolle und Seide, vor 
dem 3Ojährigen Kriege 6000 Meifter für Barchenthandel; Leineninduftrie 
und Färberei brachten viel Geld ein. Die Goldjchmiede thaten es mandıen 
anderen zuvor und was die Erzgießer im 11. Nahrhundert leiften fonnten, 
verewigen die bronzenen Thorflügel am füdlichen Seitenfchiffe des herr: 
fihen Doms. Gewerbe und Induſtrie entfalteten fih, Reichthum und 
Macht der Stadt wuchjen mit ihnen, die Herzoge von Bayern wurden 
auf die Nachbarin immer eiferfüchtiger und begehrlicher, legten als 
Truß: Augsburg die Feite Friedberg an und gaben in ihr und in 
Waſſerburg den Verbrechern und Schuldnern Augsburgs gern Afyl. 
Das 14. Jahrhundert trug in feinem Schoße wiederholte zünftifche Er: 
hebungen gegen die Geſchlechter. 1303 führten die Stolzhirſch felbft die 
Zünfte gegen ihre Standesgenofjen, denen fie unterlagen, dod) erweiterte 
fi) der Nath bald aus zwölf zu vierundzwanzig Mitgliedern, und feit 
1342 durfte fein Fremder mehr hinein gewählt werden. Was bisher 
den Zünften nicht geglüct, fiel ihnen durch die unblutige Revolution 
vom Dftober 1368 zu: die ganze Bürgerfchaft wurde in achtzehn Zünfte 
getheilt, deren Meiſter Ei und Stimme im Rathe erhielten und aus 
denen einer der Bürgermeifter gewählt werden mußte. Die Weber, 
welche jeitdem die zweite Zunft bildeten, bedeuteten wohl noch mehr als 
die erjte, die der Kaufleute, und aus ihren Reihen trat dann das be 
rühmteite Gefchlecht, das der Fugger, in die erjte Zunft hinüber. Wie 
in Nürnberg, fo blieben in Augsburg alle Künftler vom Zunftverbande 
freis auch vom Stadtadel verlangte man nicht den Eintritt in” die 
Zünfte und feine abjolute Verſchmelzung mit der Bürgerfchaft, darum 
fügte er fi) in feiner großen Mehrheit und blieb im ftädtifchen Leben 
ein gewichtiger Faktor. Das Batriciat ftand nah wie vor hoch in 
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Ehren; war es auch im Nathe in der Minorität, jo beſetzte die Stadt 
doch mit Vorliebe ihre Nemter mit ‘PBatriciern, patricische Rathsherrn 
empfingen meiltens die diplomatifchen Miſſionen, weil fie weltgewandter, 
hofgerechter und feiner gebildet waren, die Augsburg befuchenden Fürjten 
wohnten bei den PBatriciern oder diefe wurden wenigitens von der Stadt 
zu ihrer Begleitung beitimmt, der aus dem Patriciat genommene eine 
Bürgermeilter vertrat gewöhnlich die Stadt nach außen, führte die Ver— 
handlungen mit Kaijer und Reichsſtänden; jeit 1478 aber durften von 
den 62 Rathsherrn nur 12 Batricier fein. Bejonders in der Weber: 
zunft fand der Borbote der Reformation, Wyeliffe, viel Anhang; 
Scheiterhaufen und Keßergerichte eritickten weder feine Lehre noch die 
des Hub, „das Ketzergäßchen“ war eins der bevölfertiten Quartiere nnd 
allerwärts befundete fich die Mißſtimmung gegen die Entartung der allein: 
feligmadjenden Kirche. Seit Dezember 1488 im jchwäbiichen Bunde, 
gewann Augsburg in ihm raſch eine hervorragende Bedeutung. Der 
Humanismus fand in Augsburg einen jeiner jchönften Mittelpunfte, 
Konrad Peutinger trug ihn aus Stalien dahin, bald war die Liebe zu 
Kunft und Wiſſenſchaft ein Föftliches Gemeingut, die Mönche von St. 
Ulrich bildeten eine humaniftiiche Congregation, das Volf las die Bibel 
und die zahlreichen in den Mauern der Stadt gedrudten evangelifchen 
Erbaunngsbücher, Peutingers Bibliothef war im ganzen Reiche befannt 
und feiner Initiative entitammte die Hiltoriiche Malerei in Augsburg; 
Maximilian I., den man megen feiner Liebe zu der Lech-Stadt den 
„Bürgermeifter von Augsburg” genannt hat, beehrte ihn mit feiner 
Freundichaft und betraute ihn mit Kumftaufträgen; aus Augsburg famen 
die fchönen gothiſchen Lettern, in denen 1517 und 1519 Marimilians 
Ritterroman „Theuerdank“ gejegt wurde, in Augsburg ließ er feine 
Rüftungen gern Schmieden und oft tanzte er in Augsburg und Nürn: 
berg mit den jchönen Töchtern des Patriciats. 1489 verjtedten ihm 
die Schönen in Nürnberg Stiefel und Sporen, bis er veriprach, einen 
Tag zuzuſetzen und mit ihnen zu tanzen. 1504 führte er, als Bauer 
verkleidet, mit feinem Gefolge in Augsburg das Schaufpiel einer 
Bauernhochzeit auf: da Fam es zu manchem Kuſſe rofiger Lippen, zu 
manchem verjtändnikinnigen Händedrud, und wenn er und die Seinen 
fchieden, zu Herzbewegenden Seufzern. Gar ſehr mißftel es ihm, daß 
die Angsburgerinnen ihr Antlig verhüllten, darum bat er fie 1518 
durch den Gardinal Lang, der für feinen Sohn galt, den Schleier weg: 
zumehmen; mit Einwilligung der Bürgermeifter willfahrten die Frauen 
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und Mädchen, es wurde dem alten Max gar warm ums Gerz, als er 
unter der Goldhaube reizende Züge hervorleuchten ſah, wie fie uns 
Burgkmair’s Pinſel jo glücklich überlieferte. Er ſchied, er fühlte es, 
zum legten Male, denn er machte bei der Nennjäule auf dem Led): 
feld Halt, fchlug das Kreuz gegen die Etabt und ſprach bemegt: 
„Geſegne Dich Gott, Du liebes Augsburg, und alle frommen Bürger 
darin! Wohl haben Wir manchen frohen Muth in Dir gehabt. Nun 
werden Wir Di nimmer jehen!” Als die Reformation ins Neid) kam, 
fühlten die Augsburger fi mündig genug, um das Gängelband der 
Prieſter fahren zu laffen, und fpotteten des Ablaffes; die Familie Fugger 
aber, die aus dem Ablaßhandel reichen Vortheil zog und deren Agenten 
mit denen des Kurfürſten von Mainz überall in Deutfchland das Geld 
einftrichen, war gegen die neue Lehre leidenschaftlich eingenommen. In 
Augsburg ſtand Luther 1518 dem hodhmüthigen Cardinal Gajetan 
Nede, Volk und Batriciat gaben ihm unzweideutige Beweife der Zu: 
neigung, das St. Anna-Kloſter wurde das Gentrum ber reformatorischen 
Bewegung, in feiner Kirche reichte man Weihnachten 1525 zum erften 
Diale das Abendmahl in beiderlei Gejtalt und 1531 that ſich in feinen 
Räumen eine proteftantiiche Schule auf. In Luthers Geift mwirften vor 
allen Decolampadius, Froſch, Nhegius; unter dem Schuge der Fugger, 
die Hutten jchonungslos angriff, trat Eck der Reformation entgegen, 
aber das Volk, „die arme Rotte,“ ftand zu Luther, eine ganze Literatur 
eirculirte in feinem Dienfte und oft fchlugen auf der Galle ſogar bie 
Weiber mit Bibelworten anftatt mit Fäuften auf einander los. Nach 
der Ueberwältigung des Bauernfrieges machte fi eine fatholifche Re— 
aktion geltend, doc geitand der NAusgsburger Reichstag von 1525/26 
der reinen Lehre des Evangeliums die Berechtigung zu; leider wurde 
Augsburg bald darauf, mehr noch als Nürnberg, von den Wiedertäufern, 
„den Sartenbrüdern”, heimgefucht, deren Herrfchaft dem ehrlichen Rufe der 
Reformation ungemein fchadete. Die Zeitgenofien behaupteten, nie etwas 
Glänzenderes erlebt zu haben, als den Augsburger Neichstag von 1530; 
der Chronift von Weißenhorn berichtet: „Alfo iſt Kaiferlicher Diajeftät 
Einreiten faſt köſtlich geweſen, darob ſich Jedermann verwundert hat; 
denn man meint, daß desgleichen Einzugs in deutſchen Landen zuvor 
nie geſehen worden.“ Das war der Reichstag, auf dem Karl V. von 
den proteſtantiſchen Ständen „die Augsburgiſche Confeſſion“ überreicht 
wurde, der Reichstag, deſſen Abſchied das der Reformation freundliche 
Augsburg verwarf. Seit 1537 durfte nur proteftantiich gepredigt 
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werben; faft die ganze fatholifche Geiftlichleit wanderte aus; die Kauf: 
mannszunft unter der Leitung desrreichen Jakob Herbrot, die ſich 1539 
im Gegenja zu ber Gejchlechterftube eine eigene Stube eingerichtet hatte, 
feßte Karls V. kirchlicher Politik fchroffen Widerjtand entgegen und 
fuchte das Heil der Vaterftadt bei dem Schmalfaldener Bunde, dem Dies 
felbe 1535 beigetreten war, Karl aber bewies Augsburg offen feine 
Ungnade, wenn auch die Fugger, Welfer, Baumgärtner u. W. zu ihm 
hielten und ihm die Gelder zum Kriege gegen den Bund vorjtredten; 
der Rath verhinderte diefe Familien ebenſo wenig hieran wie er Herbrot 
verbot, der Banquier Philipps des Grokmüthigen und Johann Friedrichs 
von Sachſen zu werden. Immer verhaßter Fang der Name Augsburgs 
in Karls Ohren: von dort aus begann ber Schmalfaldiiche Krieg, von 
dort flogen die wildeſten Schmähfchriften gegen ihn ins Reich, doch ging 
dem Rathe bald der Muth aus. Augsburg unterließ es, die Rolle zu 
fpielen, die im 30 jährigen Kriege Magdeburg übernahm, und unterwarf 
ih im Januar 1547 demüthig dem erzürnten Kaifer, mit dem bie 
Priefter, Mönche und Nonnen ihren Einzug hielten. Der Rath wollte 
zwar dem Interim trogen, von dem es hieß: 
„Das Interim, das Interim, das bat den Teufel Hinter ihm!“ 

Karl jedoch erzwang es im Auguſt 1548 und erflärte, da ihm 
die Zünfte als Hauptwiberfadher der katholiſchen Reaktion erfchienen, 
das bisherige. Stadtregiment für abgef&hafft; von nun an follten nur 
Mitglieder der Gefchlechter zu den obendrein vermehrten höheren Aem⸗ 
tern der Stadt Zutritt haben und nur Patricier die Stadt regieren; 
im großen Rathe fam das zünftige Element in die Minorität, im Fleinen 
waren von 41 Dlitgliebern nur 10 Nichtpatricier; fo hatten gewiſſe 
Familien eine oligarchiſche Gewalt inne. Die Zünfte wurden vom Kaifer 
aufgehoben und alles gethan, um eine abjolute Gefchlechterherrfchaft her- 
beizuführen. Der Abfall Morig’s von Sachſen von Karls Sade gab 
1552 dem Geſchicke Augsburgs eine andere Wendung: im April besfel- 
ben Jahres kehrte das Zunftregiment wieder zurüd, doch nur für kurze 
Zeit; ſchon im Auguft d. J. waren Karl und Alba als Sieger in Augs- 
burgs Mauern, das zünftige Regiment wurde abgefegt und das patricifche 
bergeltellt; im großen Ganzen blieb die Verfafjung von 1552 in Kraft, 
bis Augsburg durch den Preßburger Frieden von 1805 an bas König- 
reich Bayern fiel, dem es wie Nürnberg feitbem angehört. In ben 
legten Jahren der Regierung Karls V. ging es mit ber Blüthe Augs— 
burgs fichtlich zurüd, wenn auch berühmte Neifende noch voll Staunen 
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von der Pracht und Ueppigfeit dafelbft berichten und die Stadt am Lech 
in einem Athemzuge mit Rom und Paris nennen, wie Petrus Ramus 
über die vielen Wagen verwundert war, in denen Augsburgs Frauen 
von der Kirche heimfuhren. Das republifanifche Selbitgefühl der ſchwä— 
biſchen Reichsftädte fam den Künften ungewöhnlich zu ftatten; der ſchwä— 
bifche Realismus beruhe, wie Karl Schnaaſe hervorgehoben hat, „auf 
einer innigen, warmen, falt fchwärmerifchen Anhänglichfeit an das Nabe 
und Einzelne, auf einer Weichheit des Gefühls, der Igrifchen Stimmung, 
die ſich zu allen Zeiten hier poetifch geäußert.” Die fchwäbifche Schule 
wandte ſich begeifterter als jede andere der Richtung der Eyck zu, das 
1489 begitinende „Gerechtigfeitsbuch” der Gilde, welche Maler, Bild: 
bauer, Glaſer und Goldichläger umfaßt, zeigt Familien, die faft ein 
Jahrhundert lang Maler stellten; vor allem wurde die Wandimalerei 
gepflegt. Mit der Zeit brach fich eine jubjeftivere Auffaffung Bahn, 
“welche in der Kunft das Leben in feiner ganzen Poeſie zum Ausdrucke 
bringen wollte; ihre Hauptvertreter waren die Malerfamilien Burgkmair 
und Holbein. Hans Burgkmaier gab zuerft die Formen der italienischen 
Renaiſſance wieder, jo ferndeutfch auch feine Figuren ausfielen, Hans 
Holbein ber Vater entwand fich völlig den Feſſeln des Mittelalters, um 
noch als Tebensfrifcher Greis den Ritt ins Wimderland der Renaiſſance 
zu wagen, und fein gleihnamiger Sohn war unftreitig der größte Por: 
traitmaler der Zeit, nach dem Urtheile Alfred Woltmanns felbit Dürer 
als Maler überlegen. Neben dieſen Meiftern erſten Ranges ftanden 
Amberger, Altdorfer, Rottenhammer, Ponzano, Lieinius und viele an: 
dere, die nur durch Jener Größe in den Hintergrund gedrängt wurden, 
font jelbft im Wordertreffen hätten ftehen dürfen. Solche Bildhauer 
wie Adam Krafft beſaß Augsburg richt, deſto mehr Ruf hatten feine 
Goldfchmiede und das Augsburger Silber wird heute noch außerordent: 
lich gefucht; als Erzgießer that fich Löffler hervor und fremde Meiſter 
wie Gerhard de Vries u. A. zierten die Stadt mit dem Beten, was 
ihr Genie erfinden fonnte, wofür 5. B. die monumentalen Brunnen, ein 
Hauptſchmuck der Stadt, Zeugniß ablegen. Als ein Prunfftüd der 
Renaiſſance darf das Rathhaus mit dem goldenen Saale, eine Schöpfung 
Elias Holl's, bezeichnet werden, mie denn allüberall der heitere Glanz 
verfloffener Jahrhunderte uns umfluthet. Welch eine Pracht in den 
Häufern der Neichen und welch ein feiner, einladender Gefchmad in 
dieſem Reichthunn; welche Kunft in der Anlage der Gärten, die darum 
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denen der franzöftfchen Könige verglichen, ja von Beatus Nhenamus 
über fie geftellt wurden! 

Den deutſchen Handel nah Italien vermittelte lange Regensburg, 
das zuerjt in Handelsbeziehungen mit Venedig trat und in dem ftatt: 
lihen Kaufhaufe an der Nialto-Brüce, im Fondaco dei Teedeschi, in 
dem Deutjchland und Italien ihre Waaren austaufchten, den ’oberften 
Tlag einnahm. Kaum viel fpäter als die Negensburger traten Die 
Städte Paſſau, Linz, Ems, Steyer, Wien ꝛc. in Verkehr mit der La— 
gunenitadt. Nürnberg benugte frühe auf SKoften Negensburgs den 
Donauverfehr, jeine Lage im Herzen des Reichs erhob e8 zum Emporium 
des binnenländiichen bis Polen und Ungarn reichenden Zwiſchenhandels, 
es war ein Hauptmarkt für holländische Fiſche. Während Regensburg 
feine Machtſtellung im italtenifchen Verkehre einbüßte, trieb Nürnberg 
jeit Anfang des 14. Jahrhunderts eifrig Handel nad; Venedig und die- 
fer Handel trug mehr als alles andere zum Aufblühen Nürnbergs bei; 
Nürnberg führte im Fondaco den Vorſitz der einen Tafel (Gruppe) 
deutſcher Kaufleute, der Nürnberger, die andere hieß die Hegensburger 
und Echwaben-Tafel; in der St. Bartelomeo:Kirche gab es eine auf 
dem Altar des Heiligen Sebaldus, des Nürnberger Patron, 1434 ge- 
ftiftete Meſſe. 

Zur Schmwabentafel zählte Augsburg, deifen Handel mit Venedig 
jpäteftens in das 13. Jahrhundert zurücreicht; als die Fugger zur 
Weltmacht geworden waren, verftand es fich wie vor felbft, daf fie im 
Fondaco als die Erjten die ganze deutfche Kaufmannſchaft repräfentirten. 

Auch mit Genua ftanden die oberbeutfchen Städte in “belebtem 
Er- und Importhandel. Für den Handel der Levante nach Deutſchland 
war diefe Stadt bejonders wichtig, doch erreichte fie nie die Handels: 
autorität, Die Venedig für Deutſchland beſaß; die Denfart der Genuefer 
war viel zu Feinlih und die Kaifer begünftigten, Sigismund ausge 
nommen, Venedig in erjter Linie. Derart gewöhnten ſich die ober— 
deutichen Handelsjtädte an den Verkehr mit Italien; daß es ihnen un- 
denkbar erjchien, ohne deifen Produkte zu leben, ohne defien Kunſtwerke 
ihre fippigen Wohnungen zu fchmüden; brachten doch die vom Handel 
heimfehrenden Kaufleute nicht nur Geld und Waaren, fonbern auch Liebe 
zu Kunſt und Wiſſenſchaft, humaniftifches Streben heim : und erhoben 
ihre Heimathsjtadt zu einer geiftigen Mittlerin zwifchen dem Mittelalter 
in ihren Mauern und der von Italien her aufleuchtenden neuen Zeit. 
Venedig war geradezu die hohe Schule für bie füddeutichen Kaufleute: 
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dort thronte Mercurius in emwiger Jugend, dort mußte man gewefen fein, 
um daheim für voll zu gelten und mitſprechen zu dürfen. Auf ihren 
Reifen nach Italien kehrten die Kaufleute aus Flandern, Brabant und 
ben Nheinlanden in den fübbeutichen Städten ein, ſchloſſen Gejchäfts- 
Verbindungen ab und mandem Mädchen flog ein Ringelchen huſch an 
ben Finger, eine heiße Liebe in’s Herz. 

Die Ausfuhrobjefte der Städte über die Alpen waren in erfter 
Linie die Erträgniffe deutfcher Bergwerke, Pelzwerf aus dem Norden, 
Leber, Hornwaaren, Zeuge aus Wolle, Baummolle und Leinwand, wo— 
gegen fie befonders die Waaren der Levante und des Morgenlands, die 
Produkte bes venetianiſchen Gewerbefleißes eintaufchten. In Kurzwaaren 
blieb Nürnberg Jahrhunderte lang ohne Rivalin, auch als fein Spe- 
bitionshandel zwilchen Nord und Süd gefunfen, feine Verbindung mit 
Lyon und Paris an Frankfurt übergegangen war; unzählig waren Die 
Ballen mit Spezereien, Farbzeugen, Aromen, Brofaten, Sammt unb 
Seide, die Fäffer griechiſchen Weins, die aus dem Padhofe des Fondaco 
in Venedig nach Deutichland abgingen, wo Nürnberg deren Verſendung 
en gros und en detail beforgte. Auc mit Frankreich und mit Flan- 
bern ſchloß Nürnberg Verträge; feit der Negierung Franz 1. bejaß es 
große Handelsfreiheiten in Frankreich, feine Kaufleute handelten auf den 
Märkten von Befangon und Lyon, errichteten im 15. Jahrhundert in 
Lyon die „Jakobiner-Bruderſchaft“ und die Firmen Behaim, Ebner, 
Tucher, Scheurl Hatten dort Faktoreien; ebenfo war es mit Augsburg. 
Die Welfer und Fugger fpielten eine große Rolle in Lyon und das 
Königshaus ſchuldete 1559 an Augsburger Firmen über 700,000 Kronen. 
Von Liffabon aus wurden den deutſchen Häufern die Golonialprobufte 
nach Antwerpen fonfignirt, wo dann ein riefiger Waarenumfag erfolgte; 
in Brabant waren die Nürnberger zollfrei, die Häufer Fugger, Welfer, 
Höchſtetter, Peutinger, Hirſchvogel u. a. hatten ihre Filialen in Ant- 
werpen wie in Liſſabon, Mailand, Lübeck und London; die Augsburger 
Firmen fandten ihre Schiffe auf Schelde und Rhein, und als Spanien 
1576 die Macht Antwerpens brach, übte dies Greigniß einen höchit 
empfindlichen Rüdichlag auf den Wohlitand der oberdeutſchen Großſtädte, 
benen aud das Aufblühen Amfterdams bedeutenden Eintrag that. In— 
folge der Wirren, welche Frankreih und die Niederlande im 16. Jahr- 
hunderte heimjuchten, fiebelte von da Mancher, wie auch Staliener, Die 
um ber Religion willen leiden mußten, nach den oberbeutichen Städten 
über, ohne darum ben Handelsverfehr mit der Heimath abzubrechen; die 


Die Weltftellung Augeburgs und Nürnbergs. 408 


fremde Einwirkung verfeinerte und erweiterte den Handel und in Nürn: 
berg zumal blühten Firmen wie Viati, Torifani u. a. Die erften Be: 
lege für den Handel Augsburgs und Nürnbergs nach Spanien und 
Portugal finden fich im 15. Jahrhundert; in Nürnberg zubereitete und 
gefärbte ſchleſiſche Leinwand ging in taufenden von Ballen nad) Spanien 
und über Spanien nach dem neuentdedten Amerifa; am Verkehre mit 
Indien hatten die Fugger und andere mit Dionopolen ausgerüftete Kauf: 
leute bald ebenfo viel Antheil wie die von Sevilla. Die Entdeckung 
Amerifas und des Seewegs nad Indien wirkte auf den Levantehandel 
ungeheuer ein, anjtatt Venedigs wurde Liffabon Hauptmarft für bie indi- 
ihen Handelsprodufte, der Welthandel ging vom Lande auf die See über, 
während der Einbruch der Türken in Europa den beutjchen Handelsmetro- 
polen den Donaumeg abichnitt und fie gegenüber der maritimen Bewegung 
iſolirte. Ihr Spekulationsgeift wurde aber nicht gelähmt, er wandte ihre 
Thatkraft in die neuen Bahnen. 1503 ſchloß eine große Handelsgeſell⸗ 
Ihaft, an deren Spige ein Welfer und ein Vöhlin ftanden, mit König 
Manuel dem Glücklichen, der über Portugal ein golbenes Zeitalter 
heraufführte, einen Handelövertrag wegen direften Bezugs von Spezereien, 
Brafilienholz und anderen indifchen Waaren; 1505 fegelten drei große 
Schiffe, ausgerüftet von den Welfer, Vöhlin, Fugger, Höchftetter, Goffen- 
brot, Imhof, Hirſchvogel u. A., aus Liffabon nad) Indien ab; die 
Handelshäufer geriethen zwar nach Rückkehr der Schiffe in langwierigen 
Streit mit Manuel, doch ftellte ſich nach Verkauf der Waaren ein Rein: 
gewinn von über 150 %, für fie heraus. Keineswegs endete der Verkehr 
der Städte mit Venedig, letzteres blieb ein hochwichtiger Faktor in ihren 
Unternehmungen, wie aud Italien nicht aufhörte, für Deutfchland das 
Reich der Mode und des feinen Gejhmads zu fein; Benedig büßte feinen 
Rang als erfter Wechfelplag jenjeits der Alpen nicht ein und gar mancher 
deutſche Student ritt von Bologna hin, um feinen Wechfel zu Gelb zu 
madhen. Die Nachrichten der Kaufleute aus alien nad Augsburg, 
Nürnberg ꝛc. entſprachen, indem fie Bolitifches und Commercielles vereint 
meldeten, geradezu gejchriebenen Zeitungen; in ben „Hanbelbüchern” 
nahm meift den größten Raum „die Venediger Handlung“ ein; von 
Venedig aus wurden durch deutſche Kaufleute Luthers Schriften nad) 
Stalien gebracht und verbreitet, weshalb 1524 der päpftliche Nuntius 
und der Patriarch die venetianifche Regierung auf geheime Zufammen- 
fünfte Iutherifh Gefinnter im Fondaco dei Tedeschi aufmerkffam 
machten. Die oftindifhe Schifffahrt war ſehr einträglic für die deut— 
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ſchen Kaufleute, Raimund Fugger berichtete Jahr für Jahr genau über 
ihren Stand in Portugal an den Pfalzgrafen Otto Heinrich, auf Madeira 
beſaßen die Welſer eine Faktorei und machten reiche Buderernten zu 
einer Zeit, in, Der man wegen ber Theuerung dieſer Waare fie pfund- 
weije Kaifern und Königen zum Gejchenfe gab. Die Zuderplantagen auf 
der kanariſchen Infel Balma entipradjen den Erwartungen weniger, weß⸗ 
halb die Weljer fie losſchlugen. Antwerpen vermittelte den Verfehr der 
Städte mit England, aud in der Oſtſee war ihr Handel bedeutend und 
die eiferfüchtige Hana nahm einmal den Fuggern zwanzig Schiffe weg; 
er ging bis Danzig und über Nürnberg ſchickten Die norddeutjchen Städte 
ihre Produkte nad) Ztalien. Der Handel nach. und aus Polen, Ungarn, 
Böhmen, Schlefien, Mähren, Siebenbürgen jtand im Schwunge, ſchon 
im 15. Jahrhundert. erwirkten Augsburg und Nürnberg Ichügende Privi: 
[egien. Im 14. Jahrhundert bereits bezogen Nürnberger Kaufleute über 
Lemberg. MWoaren aus Azow (Tana), die Ulftetter in Augsburg hatten 
in Kairo und" Alerandria Faktoren, die Nürnberger in Kairo eine Kurz: 
waaren-Niederlage. Nachdem Jakob Fugger der Reiche am Ende des 
15. Jahrhunderts in Gemeinfhaft mit dem Krakauer Thurzo von Beth- 
Iehemfalva in Ungarn den Bergbau begonnen hatte, legte er bei den 
Bleiminen zu Bleiberg bei Villach in Kärntben ein Hüttenwerf an, in 
dem die filberhaltigen Kupfererze aus Ungarn gejeigert wurden, und 
ſeit 1495 arbeiteten die Hämmer Tag und Nacht, Karawanen von 
Saumthieren trugen Kupfer, Meſſing und Silber durd) das Kanalthal 
über Pontafel und Udine nach Venedig; Jakob Fugger errichtete auch 
an der deutſchen und ſlavoniſchen Sprachgrenze, bei den Abſtürzen des 
Dobracz-Bergs das Schloß Fuggerau, bei dem er zwölf Stollen aus— 
beutete; ihm gehörten die Werke in Rauris, Gaſtein, Vellach, Rotten— 
mann und Schladming, in Kärnthen gab es Fuggerau, Fuggerhof und 
Fuggerthal und in Villach zeigt man heute noch das Haus, in dem auf 
der fuggeriſchen Schreibſtube Theophraſtus Paracelſus, der abenteuerliche 
Reformator, zeitweilig arbeitete; in Fuggerau fabricirte man ſeit 1510 
nur Mefjing, doc) ftanden ſeit 1530 die Hämmer ftill und 1570 wurde 
das Schloß abgebrochen, um jett noch in Nuinen fortzuleben. Im 
Zavantthale waren die Fugger jeit 1530 faft die alfeinigen Goldprodu: 
centen; Jakob Fugger zog außerdem beträchtlichen Nugen aus der Geld: 
noth des Innsbrucker Herzogshofes, von dem er jich gegen Darlehen die 
Kupfer: und Silberausbeute im Unterinuthal verpfänden ließ; feit 1487 
ftand er in Gejchäften mit Diefem Hofe und jchon 1519 mußte der 
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Chronift Kirchmair von Tyrol befennen: „In dieſem Laub ift alles ver- 
jet, was Geld trägt;“ der jährliche Reinertrag aus. den Schwager 
Minen betrug. für die Fugger allermindeftens 100,000 Gulden, in 
Nattenberg allein ließen fie 1525 6,204 Mark Silber ſchmelzen, in Hall 
lagen reiche Erſparniſſe fuggeriicher Knappen aus den ungariſchen Berge, Ä 
werfen und aus den von den Fuggern gepachteten Queckſilberminen des 
Ordens von Galatrave in der Sierra Morena, in Hall liefen die Wechſel 
aus dem Reiche, aus Oeſterreich, Holland, Ungarn, Boten, Italien und | 
Spanien ein, und wie in Madrid die Calle und. die Travesia del 
Fuear, in Antwerpen das Fokkershuis, jo erinnert heute noch in Inns⸗ 
brud die Fuggergafie an die Glanzzeit der Weltfirma. Auch bei Goſſen— 
ja und Sterzing betrieb diejelbe Bergbau und beſaß mit den Baum: 
garten gemeinfam Gruben im Eiſack- und Etſchthale. ‚Eine fuggerſche 
Seigerhütte entitand bei Tejchen, eine andere nebjt Kupferhammer bei 
Oprdruff in Thüringen; nördlich von Neufohl in Ungarn erhoben ſich 
mitten in tiefem Walde Seigerhütte und Kupferhammer ber vereinigten 
Firma Fugger und Thurzo; während nad) Ungarn fojtbare Stoffe, Gold: 
brofat, Juwelen, Kleinodien ꝛc. gingen und mit großen Privilegien — 
ein Hut an die Königin Anna mit dem Kronzoll von Siebenbürgen — | 
bezahlt wurden, durften die Fugger und Thurzo ihre. Kupferbeute frei 
ausfahren. Wladislam VI. verpfändete ihnen Schloß Altſohl, die fieben 
Bergitädte und die Kremniger Münzkammer, in ganz Ungarn erflang 
der Hammer und. 1504 zog bereits jede der Firmen eine Dividende von, 
fait 120,000 rheinifchen Gulden; weil aber die Krone ſich mit der Zeit 
ſchnöde Vergewaltigungen erlaubte, jo gab 1547 Graf, Anton Fugger 
den ganzen Bergbau in Ungarn auf. 
Der Geldhandel, welcher bis ins 16. Jahrhundert faſt ausſchließ⸗ 
(id) in den Händen von Jtalienern und Juden ruhte und mit dem 
Waarenhandel engjtens verbunden war, wurde allmählich zum jelbitän- 
digen Gefchäfte und in ihm nahm unter den beutjchen Städten. Augs— 
burg die erfte Stelle ein; neben Augsburg waren Nürnberg und Frank⸗ 
furt aM. die bedeutendſten Geldmärkte, bis Frankfurt im 18. Jahr: . 
hundert beide überflügelte. Die Fugger und die Welfer beherrjchten den 
Geldverfehr mit und nad) Italien fait abjolut und waren die Banquiers 
der Kaiſer und Könige, die Rothſchilde ihrer Zeit. 1368 war. der fleine 
Leinweber Johannes Fugger aus Graben nad) Augsburg eingewandert, 
wo der kaiſerliche Rath Oftavian Welfer jchon am Ende des 13, Jahr: 
hunderts mit feiner Familie unter den Patriciern jaß; während Bartholmae 
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Welfer fhon 1318 und 1330 Bürgermeifter war, erhielt Johannes 
Fugger erft 1370 durch Heirath das Bürgerredt. Zumal der Safran- 
bandel, den vor allem die Melfer und die Imhof beherrfchten, füllte 
die Truben, bald waren Fürften Schuldner der Welfer und Anton Welfer 
gründete mit feinem Schwager Konrad Vöhlin das MWelthaus, deſſen 
indifcher Erpebitionen id) oben gedachte. Antons Sohn Bartholmae 
ſchoß Kaiſer Karl V. und Franz 1. von Frankreich großartige Summen 
vor und ſchloß 1527 mit Karl V. den denfwürdigen Vertrag, welcher bie 
Welfer zu Herren von Benezuela machte; hiermit eröffnete ſich Deutfc- 
land die lockende Ausficht, Kolonien in Amerika zu gewinnen, doc) fchei- 
terte die Unternehmung in furzer Zeit durch Mangel an nationalem 
Intereſſe, an Kolonifationstalent, an nachhaltigem Schuß der Staats: 
regierung und an fräftiger Führung. 1555 entzog die Krone nad) einem 
Prozefie den Welfern Venezuela und die Trümmer der ftolzen Erpebition 
fehrten heim, ohne das Goldland (EI Dorado) gefunden zu haben. 
Bartholomae und feine Familie wurden am 22. November 1532 von 
Karl V. geabelt und am 6. April 1541 in den befonderen Schuß bes 
Reichs aufgenommen; er war damals der reichite Kaufmann ganz Euro- 
pas, wie William Nobertfon fagt, und feine liebreigende Nichte Philippine 
brachte durch ihre romantische Ehe mit Erzherzog Ferdinand von Tyrol 
den Zauber der Poefie in das Kaufherrngeichleht. So meltgebietend 
legteres geweſen, fo fallirte e8 doch 1614 unter Matthäus und Paulus 
MWelfer. In die jüngere, Nürnberger Linie des Haufes fam am 
27. Februar 1651 der Neichsfreiherrntitel und am 29. November 1719 
ber Neichsgrafentitel mit dem Prädifate „von Welfersheimb“ und ihre 
Unterline in Oefterreih blüht noch; die ältere Linie fchied fich in die 
Hefte zu Ulm und zu Augsburg, von denen 1797 legterer erloſch und 
in erfteren, noch heute blühenden am 29. April 1713 der Neichsfrei: 
berrntitel gelangte. Man würde fehr irren, wollte man glauben, die 
Welſer feien nur Großfaufleute gewejen und hätten feinen Sinn für 
Kunft und Wiffenfchaft gehabt; in jenen glüdlichen Tagen war eine 
folche Einfeitigfeit und Abfchließung nicht üblich, und fo finden wir z. B. 
in Veronika Welfer, einer Tochter des großen Bartholmae, eine eifrige 
Gonnerin der Künfte, für die Holbein und Burgkmair malten, in dem 
Polyhiſtor Markus Welfer einen ausgezeichneten Hiftorifer und Numis- 
matiker. Glänzender noch als bas Loos der Welſer geftaltete fich das 
der Familie Fugger. Kaifer Friedrich IE. gab ihr die blauen und gols 
benen Lilien zum Wappen, Jakob Fugger wurde der Reiche genannt 
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und galt am Fondaco dei Tedeschi als „Princeps der deutſchen Nation”. 
Er war der jtetö bereite Nothhelfer der Marimilian und Kaifer Karl V., 
Maximilian nannte ihn gern feinen Juden und adelte 1504 ihn nebft 
feinem Neffen, verpfändete ihm große Herrfchaften wie 1511 feinen Kaifer- 
mantel und die Kronjumelen; zu Karls V. Kaiferwahl trug Jakob ber: 
vorragend bei und nahm fein Bedenken, im April 1523 Karl zu er: 
innern, er hätte ohne ihn die römijche Kaiferfrone niemals erlangt; dem 
heiligen Vater und vielen weltlichen Fürften half er aus Verlegenheiten 
und zog reihen Lohn. Die Lehrjahre in Italien trugen köſtliche Früchte 
in Fuggers Geift; er legte den Grund zu der gefeierten Fugger:Biblio- 
thef, die feine Familie vermehrte und 1655 dem Kaiſer Ferdinand II. 
verkaufte, befriedigte feinen Hang zum Bauen auf feinen Landliten und 
am Nuggerhaufe in Augsburg, ließ die erjten Maler und Künſtler 
für feine Rechnung arbeiten, wie denn der Arkadenhof im Fuggerhauſe 
(1516) der erfte deutſche Nenaiffancebau und die Fugger-Kapelle in der 
St. Anna-Kirche nad dem Urtheile Nobert Vifchers die Geburtsftätte 
der deutfchen Nenaifjance war; für die Armen und Kranken ftiftete er 
die Fuggerei, die noch beitehende Armenftadt im St. Jakobs-Viertel. 
Unter feinen Neffen Naimund und Anton erjtieg das Haus den Gipfel 
jeiner Macht, Karl V. erhob es am 1. März 1530 in den Neichsgrafen- 
ſtand und verlieh ihm fogar 1534 das Münzrecht; allein unter allen 
Kaufleuten wurden die Fugger Neihsftände. Sie kauften Grafichaften, 
erweiterten ihren Befig um viele Herrſchaften und bejaßen 1546 ein 
Vermögen von 63 Millionen Gulden; Karl V. demüthigte Franz I., der 
ihm hochgemuth feine Schäge zeigte, mit dem fühlen Worte: „Das 
alles fann ein Leinweber von Augsburg mit baarem Gelde bezahlen!”, 
und nichts kam der feinfinnigen Pracht gleich, die Graf Anton, der 
größte Sohn des Geſchlechts, im Haushalte entfaltete; die Erzählung frei- 
lid, er habe einmal, als Karl V. fröftelte, den Kamin mit Zimmetholz 
gefüllt und dies mit einem faiferlihen Schuldbriefe angezündet, gehört 
ins Fabelreih. Der Zweig feines jüngjten Sohnes Jakob wurde kurz 
vor dem Ende des heiligen römischen Reichs vom Kaifer Franz II. in 
den Neichsfürftenftand erhoben. Raimunds zweiter Sohn, Graf Johann 
Jakob, erwarb ſich einen Namen als Gönner von Kunft und Willen: 
haft; Tizians Schüler Antonio Ponzano ſchmückte für ihn das Innere 
des Fuggerhaufes mit herrlichen Fresken, von ihm rührt der Ehrenfpiegel 
des Haufes Dejterreich her, er lebte jeit 1565 an dem prunfenden Münchener 
Hofe und verkaufte dem Herzoge feine werthvolle Bibliothef; auch jein 
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jüngerer Bruder Ulrih war ein gejchägter Hellenift, deſſen Bibliothek 
laut Tejtament 1584 an Kurpfalz fiel, und ließ griechiiche Autoren durch 
Henri Etienne u. A. herausgeben. Graf Markus, der älteſte Sohn 
Antons, trieb Kirchengeſchichte und war literarifch wie künſtleriſch thätig, 
ohne dabei die Genüffe des Lebens zu vernachläſſigen, denn gerade fein 
Heim ift es, das der fahrende Nitter Hans von Schweinichen 1575 in 
den heiterjten Farben ſchildert. Im 17. Jahrhundert befahen die Fugger 
zwei Grafichaften, jechs Herrichaften und 57 Orte. Mit ihrem Neid 
thum ging es freilich zurüd, das war ja aud) das Geſchick von Augs— 
burg und Nürnberg, auf deren Friedhöfen die Zeugen ihrer Höhezeit 
ruhen. Die unfelige Periode des bdreißigjährigen Krieges traf die Städte 
ins Mark ihrer Kraft, ihre Verbindung mit Italien, Spanien, den 
Niederlanden und Frankreich lockerte fih mehr und mehr und in ber 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts hat ſich ihr Niedergang vollzogen; 
kümmerlich erfhien, was von „der Augsburger Pracht und der Nürn- 
berger Wis“ noch übrig war, der Geift reichsftädtiicher Selbjtändigfeit 
erlofch, wenn aud die Liebe zum Gewerbe und der Sinn für Kunjt ein 
Erbtheil der Städte geblieben ift. 


Der Landsknechte Recht und Gebräuche. 
Von u 
Conrad Chümmel. 


Der Landsfnechte Namen hängt, wenn auch früher einmal die 
mit dem Klange gleichlautende Schreibart „Lanzknechte“ fehr gebräuch- 
li war, doch mit der durch fie erit wieder zu Anjehen gebrachten 
Lanze, ihrer Hauptwaffe, nicht zufammen. Er bezeichnet vielmehr 
den Gegenſatz, der durch ihre ganze Gefchichte geht und der in ihrer 
Nebenbuhlerfchaft mit den Schweizern bejteht, den Wettbewerb mit diefen 
im Kriegshandwerf um Sold. Die hierauf von Anfang ihrer Sonder: 
geihichte an bejonders eingeübten Bewohner der ehemals zum Deutfchen 
Reihe gehörenden weitlichen Alpenländer hießen in dieſer Eigenjchaft 
„Bebirgsfnechte”, und die bald fich gleicher Tüchtigkeit dazu rühmenden 
des Schwabenlandes wurden zum Unterfchiede davon die „Landsknechte“ 
genannt. Ihr Auftreten in der Gefchichte füllt mit dem Uebergang des 
Mittelalters in die neuere Zeit zufammen und beruht in der That nicht 
nur auf äußeren Umſtänden, fondern auf‘ der Neubelebung von Ge- 
danken, deren Verwirklihung erit den Boden für unfere: heutigen 
Zuftände, insbefondere auf jtantlihem und politiſchem Gebiete ge— 
ſchaffen hat. 

Das Nitterthum hatte den Kriegsdienit allmählich zu einem Allein: 
gut der höheren Stände, insbefondere des Adels, umgejchaffen. Diefer 
Anfhauung mußten ſich anfangs ſelbſt mächtige Herrſcher fügen, 
als fie zu Ausgang des Mittelalters anfingen, zur Erreihung großer 
politiicher Zwecke den Grund zu den ftehenden Heeren zu legen. So 
wurden in den 1445 von Karl VII. in Frankreich errichteten. 15 Ritter: 
fompagnien (compagnies d’ordonnances, daher auch jchlechtiweg Ordon⸗ 
nanzen genannt) ausjchließlich Adlige aufgenommen. Aber die Zahl der 
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darin eintretenden jungen Adligen reichte nicht entfernt aus, um den 
geſteigerten Anſprüchen zu genügen, und ſo fing ſchon Karl VII. an, 
Schweizer zu ſeinem ſtändigem Dienſte anzuwerben, wenn auch erſt 
unter ſeinem Nachfolger Heinrich IV. das erſte Regiment Schweizer— 
garden errichtet wurde, welches bis zur großen Revolution des vorigen 
Jahrhunderts mit einer bis auf 22 Bataillone gewachjenen, bald 
größeren, bald geringeren Söldnerzahl den feften Beſtand in dem fran- 
zöfifchen Heere gebildet hat (Memoiren des. Baron von Belenval, 
ehemaligen Oberjt-Lieutenants der Schweizergarden). 

Das Beilpiel der franzöfifchen Könige fand bald Nachahmung, 
und anfänglich fehen ſich die Schweizer im Alleinbefig des einträglichen 
Geſchäfis der Söldnerei, bis Marimilian I., der „letzte Ritter“, auf 
den Gedanken Fam, ihnen in Deutichland angeworbene Söldner ent: 
gegenzuftellen. Diefer Gedanke fiel auf einen ungeahnt fruchtbaren 
Boden. Indem er die alte germanijche, von dem Ritterthum vollftän- 
dig bdamiedergehaltene allgemeine Wehrfähigfeit wieder aufleben lieh, 
gab er dem von Natur fo kriegeriſchen Geifte der Deutfchen Gelegenheit, 
feine lange brach gelegene Weberfraft zu entfalten, die leider faſt nie 
dem Deutichen Reiche ala Ganzem, fondern nur Einzelnen und vielfad 
fremden Fürften zugute fam. Insbefondere ift es der Boden Ober: 
italiens gewejen, der mit dem Blute von Taufenden und Abertaujenden 
diefer „ehrlichen, frommen Landsknechte“ geradezu gedüngt wurde. Aber 
die beiten Geifter des Volkes begrüßten doch dieſes Wiederaufleben der 
alten deutfchen Thatkraft und MWehrhaftigkeit mit Freuden. Franz von 
Sidingen iſt Landsfnechts- Feldobrifter gewejen und Ulrich von Hutten, 
dem man als friedlichen Studenten der Rechte in Padua einft übel mit: 
geipielt hatte, weil man ihn irrthümlich für einen Landsknecht hielt, be- 
fand fi 1513 als einfacher Landsknecht unter den 7000, die im Auftrage 
des Kaifers über die Alpen zogen und nad; der Schlacht im Pak von 
Olmo die ftolze Nepublif Venedig zum Frieden zwangen. 

Es ift ein ziemlich allgemeiner Irrthum, daß man annimmt, das 
Landsknechtsweſen ſei nur deshalb an die Stelle des Ritterthums ges 
treten, weil fi) dieſes gegenüber der neuen, durch bie Erfindung bes 
Schießpulvers veränderten Kriegsfunft nicht mehr habe halten können. 
Dem widerſpricht zunächit die Thatjache, daß ſich die Kriegskunſt erit 
ſehr langfam und allmählich und erjt mit der fpät eintretenden Ver— 
volltommnung der Feuerwaften änderte. Die Landsfnechte übernahmen 
zunächſt einfach ſowohl die Waffen, als auch die Kampfweiſe des Ritter: 
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thums, mie ja das Nitterheer noch 1386 bei Sempach ganz in der 
Weile der jpäteren berühmtejten Landsknechtsſchlachten des 16. Jahr: 
hunderts gefochten hat. Es war vielmehr das Unterliegen des Indivi— 
dualismus, der das Grundprinzip des Nitterthums bildete, gegen Die 
Maſſen wirkung in der Kriegsfunft, was diefe Ummälzung bewirkte. 
Die neu erfundenen Feuerwarfen waren ja in ihrer Kindheit viel 
zu unbehilflich und unjicher, als daß gerade behende Meiterheere vor 
ihnen hätten die Segel jtreichen müſſen. Nicht die Erfindung des Schieß— 
pulvers iſt es geweſen, welche das Nittertfum zu Fall gebracht hat, 
jondern das Eindringen des, wenn man will, demofratifchen Grundſatzes 
der „rohen” Mafienwirkung gegenüber der „eleganten“ Handhabung bes 
Kriegshandwerks durch wenige Bevorzugte. Es wäre fonit ja unerflär: 
lich, warum man gerade in dieſer Zeit der neuerfundenen Feuerwaften 
die an die Stelle der kleineren Reiterheere tretenden großen Maſſen von 
Sußtruppen mit Lanzen aufftellte. Wenn auch fpäter ein Theil diefer 
Schaaren, höchſtens ein Drittel, mit der Feuerbüchie bewaffnet wurde, 
jo iſt dies doch offenbar und befanntermaßen zu Anfang keineswegs ber 
leitende Grundgedanke geweſen; das Schwergewicht der Entjcheidung 
lag immer bei der großen Mafje der Spießträger. Nun liegt es aber 
doh auf der Hand, wie viel mehr an fich eine Neiterfchaar im Stande 
gewejen wäre, eine Wbtheilung von Fußtruppen niederzumwerfen, welche 
auf einer erſt in die Erde zu ſteckenden Gabel ein ſchweres Rohr auf: 
legten, um das darin befindliche Pulver mit dem Zündkraut und einer 
Zunte zu entzünden, als umgekehrt die Wirkung einer jo mühfam her: 
vorzubringenden Salve auf einen Dichten Haufen Speerträger zu Fuß 
doch unendlich weit ficherer war, als auf herangaloppirende Reiter. Wer 
weiß, wie bald die neuen Feuerwaffen in Mißachtung gekommen wären, 
wenn die Reiterheere verftanden hätten, von Anfang an dur Aufgabe 
ihrer allerdings nun überflüffigen ſchweren Schugmwaffen an Leichtigkeit 
und Beweglichkeit zu gewinnen und gleichzeitig die Möglichkeit einer 
Maſſenwirkung zu behalten. Man kann alſo eher jagen, daß das gleich: 
jeitige Verſchwinden des Ritterthums und fein Erſatz durch die Schaaren 
der zu Fuß kämpfenden Landsknechte der Verwendung des Schießpulvers 
in der Feldfchlaht (von Belagerungen abgefehen) den Weg gebahnt 
hat, als daß das legtere das Verjchwinden bes Ritterthums bemirft 
hätte. Das Ablegen des Harniſchs allein brauchte ja noch nicht das 
Ritterthum zu Fall zu bringen. Der Grund lag tiefer, er lag in den 
veränderten Zeitgedanfen, welche eine höhere Kulturftufe für die Ge- 
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ſammtheit unter Wegfall der bevorredjteten Stellung Weniger mächtig 
anjtrebten. Und die Träger diejer Gedanken waren neben den großen 
Haufen die Herricher: — leider bei uns in Deutjchland die vielen fleinen, 
jtatt des einen großen in Frankreich und England. 

Die. einzelnen Landesfüriten, welche ben damals nur in ſchwachen, 
dämmernden Umriffen vorhandenen Gedanken des heutigen Staates ins 
Leben zu rufen fuchten — wobei man natürlich bei den Meiften, wenn 
nicht bei Allen, keineswegs an einen weitſchauenden idealen Zug zu 
glauben braucht —, fie waren es denn aud), welche zuerft die Er: 
fcheinung jener Söldnerfchaaren in’s Leben treten ließen, die fich bie 
„freien Landsknechte“ nannten. Sie wurden zu einem beſtimmten 
Zwecke, „von Fall zu Fall” aufgeftellt, wenn eben der betreffende Fürft 
den Anforderungen feines Staates nad) Außen oder Innen den Nad): 
druck verleihen wollte, der nun einmal, jo lange Menſchen ihre gegen: 
jeitigen nterejlen in Widerftreit haben fommen fehen, nur in der Ges 
malt zu liegen ſcheint. ber die Art, wie fie das nun in’s Merf 
jegten, iſt äußerſt fennzeichnend für den Unterfchied des damaligen 
Staatsgedanfens von dem heutigen. Wenn der heutige Staat nicht 
nur als jelbftverjtändlich und erite Grundlage die Aufitellung des Heeres 
in die Hand nimmt — mie ja das ganze neue deutſche Kaiſerthum 
geichichtli und an der Neichsverfaifung wohl erkennbar aus dem 
„Bundeskriegsherrn“ erwachſen ift —, ſondern auch alle die Zweige, 
Rechtspflege, Poſt, Verfehrsverwaltung und vieles Andere zum eigenen 
Betriebe in die Hand nehmen zu müſſen gemeint hat, was früher ent: 
weder gern den zunädit Betheiligten überlafien oder höchitens an Privat: 
unternehmer vergeben wurde, jo wurde umgelfehrt damals die Auf: 
jtellung eines Heeres als ein Gefchäft betrachtet, welches man am zwed: 
mäßigiten in die Hand eines in folchen Dingen erfahrenen felbjtändigen 
einzelnen Mannes legen müjje. Konnte diefer von guter Herkunft fein, 
fo war das um fo beiler; nothwendig war es nicht, wenn nur fein 
Name den nöthigen Klang beſaß. Aber Geldmittel mußten ihm zur 
Verfügung jtehen; das war fajt immer unbedingt erforderlich). 

Es fam zwar vor, dal der betreffende Landesherr dieſem Unter: 
nehmer, den er zu feinem Feldoberſten ernannte, auch Geldmittel zur 
Anwerbung der von diefem nun zufammenzubringenden Schaaren zur 
Verfügung ftellte; das war aber, in Deutichland wenigitens, die Aus: 
nahme umd nicht die Megel. Gemöhnlich mußte aljo diefer Unternehmer 
aud die Zuverficht haben, daß das „Geſchäft“, das heißt die Erreichung 
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des von feinem Auftraggeber angeftrebten politiihen Zweckes nicht mur 
die Koſten decken, fondern ihm neben dem Ruhme audy noch Gewinn 
abwerfen werde. Die Erreihung diefer wirthichaftlihen Nebenzwecke 
mar natürlich nur möglich bei der vollftändigen Abweſenheit alles deſſen, 
was wir heute das Völkerrecht im Kriege nennen. Daß die Bewohner 
des zu befriegenden Landes auch den feindlichen Schaaren gegenüber 
irgend ein Recht auf ihr Eigenthum und ihre Perfon befäßen, war 
eine jener Zeit ganz fremde Vorftellung. Wie der Felboberft betrachtete 
aud) jeder einzelne angemworbene Landsknecht das „Kriegshandwerk“ als 
ein Gefchäft, welches dem Kundigen einen recht erffedlihen Gewinn ab: 
werfen könne. Nachdem daher der ernannte Feldoberſt fein „Werbe: 
patent” von dem Kriegsherrn erhalten und möglichft durch Austrommeln 
und öffentlichen Aushang in Stadt: und Landgemeinden hatte befannt 
machen laſſen, fanden fi) alsbald Schaaren Fräftiger Leute aus Stabt 
und Land in allen Lebensaltern bereit, die ihnen zu unvortheilhaft 
dünfende bürgerliche Arbeit niederzulegen, um als Landsknechte einen 
ſchnelleren und verhältnifmäßig müheloferen Gewinn in einem, wenn 
auch gefährlicheren, doch an Abenteuern und Abwechſelung reicheren 
Leben zu fuchen. Es ift für Die Lebensverhältniffe Deutfchlands kenn— 
zeihnend, daß auch damals, im fechszehnten Jahrhundert, in welchem 
doch die Zahl der Bewohner Deutfchlands nicht entfernt mit feiner 
jeßigen verglichen werden kann, der Grund dieſer großen Anziehungs- 
fraft der Werbetrommel in einer Webervölferung des deutſchen Bodens 
gefucht wurde. So meint eben aus dieſem Grunde Sebaftian Frank 
in feiner Chronik (Chronifa, Zeitbuch und Gejchichtsbibel von Anbegyn 
bis 1531, Straßburg 1531), daß, wenn der Teufel jelbft „Sold aus: 
Ihriebe”, es doch wie die Fliegen im Sommer „zufleugen“ und „ſchneien“ 
würde. Und dabei erforderte diefes Gefchäft doch auch bei jedem Ein- 
jelnen ein gewiſſes Anlagefapital. Es war durchaus nicht der Fall, 
wie jpäter und noch heute bei den auf Anmwerbung angemiefenen Heeren, 
daß Ausrüftung mit Kleidern, Waffen und fonftigen Stüden von dem 
Anwerbenden geliefert worden wären. Dies Alles fich zu befchaffen, 
war Sache desjenigen, der in die „Mufterrolle” aufgenommen zu 
werden trachtete. Er mußte mit Wamms und Schuhen, Harniſch, 
Blehhaube, furzem Schwert und der langen Lanze, fpäter auch der 
Hafenbüchfe nebſt Zubehör verjehen fein oder fich dieſe Gegenftände auf 
eigene Kojten beſchaffen. Dadurch ſchon mar das eigentliche Gefinbel 
vom Zugang zu diefen Schaaren ausgefchloffen. Und doch der reichliche 
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Zudrang! Die Werbung verſprach nur ein verhältnikmäßig geringes 
Handgeld, aber reichlidhen Sold, und in lodendem Hintergrunde ftand 
die Ausficht auf reiche Beute in der Schlacht ſowohl, wie durch Die 
als gutes Recht der „Frommen Landsknechte“ anerkannte Plünderung 
in eroberten fejten Plägen. Die Plünderung bei Wehrlojen, wie 
auf dem flachen Lande, in Mönchs: und Nonnenklöftern war dagegen 
allerdings wicht erlaubt, aber gegen eine „moderirte” Ausübung Diejes 
Kriegsrechts drückten felbit die Hauptleute und Oberjten gern ein Auge 
zu, denn eben hierauf berubte ja größtentheils die Anziehungskraft ihres 
„Werbepatents”. So erklärt es fih auch, daß in dem berühmten 
Bildereyklus von Callot, welcher in den vorzüglichen gleichalterigen 
Kupferjtihen jo befannt geworden ift, und dejien 15 Kleine Original: 
Oelbilder fih im Palazzo Gorfini zu Nom befinden, nur etwa 3 wirt: 
lichen Kampf und Angriff, dagegen 6—7 Raub, Ueberfall und Plünde- 
rung mit im’s Einzelne gehender Realiſtik aus Diefer „vita di 
soldato* fchildern. 
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Wenn nun aber auch die jo Zulammengeworbenen neben der oben 
erwähnten amtlichen Bezeichnung der „frommen“ auch die der „freien“ 
Landsknechte führten, jo bedingte das doc Feineswegs, daß fie etwa 
ihre Anführer oder Unteranführer durch freie Wahl aus ſich hätten ber- 
vorgehen laſſen. Die Beſetzung dieſer Stellen war vielmehr neben der 
Beſchaffung der nöthigen Geldmittel die erite Sorge des Feldoberjten 
bei der Aufftellung feines Heeres. Hier finden wir denn auch wohl 
Die Geburtsftätte des heute zu jo maljenhafter Verbreitung gelangten 
und trogdem fait noch berühmter gewordenen „Lieutenants”. Zunächſt 
dem Keldoberiten jtand fein Stellvertreter, locum tenens oder Obrift: 
. Lieutenant, der aber in Anweſenheit des Obriften gemöhnlih auch nur 
fein Fähnlein als Hauptmann führte; dann aber hatte auch jeder Haupt: 
manı als Anführer der kleinſten taftiichen Einheit, des Fähnleins, feinen 
Stellvertreter als locum tenens ſchlechtweg. Dieſe Anführerftellen, 
wenigitens Die der Hauptleute, wurden von dem Obriften des „Regi— 
ments“ gewöhnlich ſchon vor der Aufftellung deilelben vergeben, und in 
den meilten Fällen wurde ihnen jogar auch die Anwerbung ihres Fähn: 
leins überlaffen, Das heißt, in Unternehmung gegeben. 


Der Obriſt bezog den hundertfachen, der Hauptmann den zehn: 
fachen Sold des Gemeinen, und es mag für jene geldärmeren Zeiten, 
in denen ja das Geld einen weit höheren Merth hatte als heute, reich 
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lich gewejfen fein, daß nad Fronfperger zu Anfang des 16. Jahr: 
hunderts diefer Sold des Gemeinen monatlich etwa 4 Gulden betrug. 

Dann aber gab es eine ſehr wichtige Stelle in jedem Regiment, 
in welcher fich das verkörperte, was wir „das Necht der Landsknechte“ 
nennen müſſen; fie führte eine durchaus nicht militärisch klingende Be— 
jeihnung, die des „Schultheißen“. Was wir darüber bei Fronſperger 
lejen, iſt Fennzeichnend für den gewillenhaften Ernit, mit dem das 
Mittelalter an die rechtliche organische Geftaltung aller Lebensverhält- 
nijje von innen heraus ging. Die betreffende Stelle lautet wörtlich: 
„Eritlih und anfenglih, wo ein Herr ein Negiment aufrichten wil, fo 
fol der Oberſt Felddauptmann under einem jeden Regiment Fußfnechte 
befonder nad) einem verjtendigem Kriegsman trachten, der geſchickt und 
Kriegsredht erfahren fei, denjelbigen mag er zu einem Schultheijien 
mahen und im den Stab!) überliefern, in Eydespflicht ermanen und 
eynbinden, das er denjelbigen Stab führen, dem Armen als dem Reichen, 
niemands zu lieb noch zu leyd, fondern nad) den göttlihen Rechten ein 
Urtheil Sprechen lafjen.” 

Der Titel diejes anziehenden Buches, welches faft die einzige 
gleichzeitige Quelle und maßgebend für unjere ganze Kenntniß von dem 
Landsknechtweſen ift, dürfte vielleicht anziehend genug fein, um ihn voll- 
ſtändig hierherzufegen; er lautet: „Bon Kayſerlichen Kriegsrechten, 
Malefitz, und Echuldhändlen, Ordnung und Regiment, fampt derjelbigen 
und anderen hoch oder niedrigem Befelch, Beltallung, Staht und ämpter 
zu Rob und zu Fuß, an Geſchütz und Munition in Zug und Schlacht— 
ordnung zu Feld, Berg, Thal, Wafjer und Land, vor oder in Bejagun- 
gen, gegen oder von Feinden. Mit jchönen neumwen Figuren und einem 
ordentlichen Regiſter von KLeonhart Fronfpergerr. Frankfurt am 
Mayn 1566.” 

Die Bejegung diefer oberiten Stellen durch Nitter und Adelige 
war für den Feldobriften gewöhnlich mehr durch die Auswahl an folchen 
fi) Darbietenden erſchwert, als daß er nöthig gehabt hätte, lange danach 
zu fuhen; ja, nachdem die urjprüngliche Verachtung des Adels gegen 
diefe Fußfnechte überwunden war, die zum Beifpiel bei der Belagerung 


1) Der Stab und nicht das Echwert bildet alfo auch bier, wie ich in 
einer früheren Arbeit (Szepter und Stab im alten Deutfchen Reich und Recht, 
Nr. 281 der „Tägl. Rundfhau” vom I. Dezember 1887) auszuführen ver 
fuht habe, das Sinnbild der Rechtöpflege und Juſtizhoheit. 
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von Padua 1509 die franzöfische Nitterfchaft unter Bayard, dem „Ritter 
ohne Furcht und Tadel”, bewog, den gemeinfamen Angriff mit diefen 
zu verweigern, da fanden fich neben den urfprünglic die Fähnlein bil: 
denden Bauern und Handwerkern Patrizierföhne aus den Städten und 
junge Wdelige vom Lande, Studenten und Männer anderer Berufsftände 
genug, welche als freie Landsfnechte in die Fähnlein einzutreten fid 
nicht fcheuten. Ja, es wurde fogar vielleicht gerade mit Nüdficht auf 
diefe werthvolleren Bejtandtheile eine Einrichtung eingeführt, welche wir 
in gewilfen Beziehungen mit ber unferer „Einjährig: Freiwilligen” ver: 
gleichen Fönnen; das waren die „Doppelföldner”, welche auch als ein: 
fache Landsfnechte fchon einen höheren Sold bezogen und jedenfalls auch 
das Material zur Ausfüllung der in den Hauptmanns:, Lieutenants: 
und Fähnrichsftellen eintretenden Lücken darboten. 

Aus diefen Doppelföldnern pflegte ſich aud der Schultheiß feine 
zwölf Gerichtsmänner zu wählen. Wenn man oft unferer Einrichtung 
der Geſchwornengerichte vorgeworfen hat, daß fie ein vom Nuslande, 
von England über Frankreich eingeführtes fremdes Necht fei, jo hat man 
ganz überfehen, daß fich hier fchon eine bis auf die Zwölfzahl der Ge: 
Ihwornen ganz gleiche Einrichtung als eine aus dem bürgerlichen in 
das Kriegsleben übertragene alteingebürgerte Rechtsgewohnheit findet. 
Diefe zwölf Gerichtsmänner waren, wenn fich die Landsknechte nicht in 
dem Artifelbriefe ausdrüclich das „Necht der langen Spieße“ vorbe: 
halten hatten, die eigentlichen Urtheilsfinder im öffentlichen „Malefiz— 
gericht”. Das „Recht der langen Spieße“ aber ging auf die noch 
älteren Zeiten der deutjchen Rechtsentwiclung zurüd, in denen die ganze 
Volfsgemeinde das Gericht über Uebelthaten darftellte, und machte das 
Hegiment der Landsknechte felbjt zum Richter und auch gleichzeitig zum 
— , Strafvollitredfer über die von einem Einzelnen unter ihnen began: 
genen Strafthaten. Das fpätere in der foldatifchen Rechtspflege jo be: 
liebte „Spiekruthenlaufen“ ift ein unmittelbares abgefchwächtes Ueber: 
bleibfel diefer Art der Todesitrafe, welde als die eines freien Lande: 
fnechts wirdigfte angeſehen wurde. Das Regiment bildete eine Galle 
mit auf beiden Seiten vorgeſtreckten Spießen; an das eine ber offenen 
Enden der Gaſſe ftellten fich die Fähnrichs auf, die Fahnen mit der 
Spitze in den Boden geſteckt, um finnbildlid deren Beflefung durch die 
zu jühnende Uebelthat anzudeuten, und an das andere Ende der Gaſſe 
führte der Profoß den Verurtheilten, um ihn von hier aus feinen Weg 
durch die Spieße feiner Genoffen antreten zu laſſen, der je nach feinem 


rn 
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mehr oder weniger muthigen Verhalten bierbei durd früheren oder 
Ipäteren „Gnadenſtoß“ abgekürzt wurde. 


Nur unter Berüdfihtigung diefes alten Brauches ijt übrigens eine 
der an fich grauenhafteiten und durch vielfache Darjtellungen auch in 
neuejter Zeit befannt gewordenen Einzelheiten des Bauernfrieges von 
1524 zu verjtehen: die „Ermordung“ des Grafen Ulrich von Helfenftein 
durch die aufftändiichen Bauern. Diefe hatten eben, wie wir heute fagen 
würden, „Standgericht” über ihn gehalten und vollzogen den Spruch 
defielben eben in der Weife der „freien Landsknechte“, als welche fie 
fh jelbjt eben auch betrachteten. Selbſt der Pfeifer, der zu Diefem 
Todesgange des unglüdlichen Gefangenen lustig aufipielen mußte, ent: 
jpriht genau dem Brauche, den die Landsfnechte bei Ddiefer Voll: 
ftrefung der Todesftrafe nad) dem „Recht der langen Spieße“ übten. 
Denn Duerpfeife und Trommel, welche noch heute beim „Gewehr rechts‘ 
ihre jeltjam aufregende Wirkung nicht verfehlen, waren aud) die eigene, 
bei jenem Aft nicht fehlende Muſik der „freien Landstnechte”. Die 
Degleitung jenes Pfeifers, an deſſen unbedeutender Perfon übrigens der 
fiegreiche Adel fpäter eine jo fannibalifche Nache nahm, war alfo nicht 
etwa eine frevelhafte Verhöhnung des zum Tode Verurtheilten, ſondern 
vielmehr etwas von der Art, was wir heute die Gewährung „militäri- 
Iher Ehren” bei einer Hinrichtung nennen würden. Streiten kann man 
ja darüber, wieweit die Nachahmung aller der militärischen Formen 
jener Zeit durch die Bauern, welche fi ja auch Götz von Berlichingen 
zum Feldobriſten erwählen wollten, nad den öffentlichrechtlihen An: 
Ihauungen jener Zeit gerechtfertigt war oder nicht; aber verjtehen läßt 
fih die Entjtehung diefes Deutſchland fo verheerenden und durch Die 
Wuth der Sieger jo entvölfernden Krieges nur dadurch, da die den 
Hauptbejtandtheil der Landsfnechtichaaren bildende Landbevölkerung Deutſth⸗ 
lands, die fo lange die fchweren ihr auferlegten Laſten mit Geduld ge: 
tragen hatte, nun endlich auch in diefer neu aufgefommenen Art der 
Wiederbelebung der früheren allgemeinen Voltsbewaffnung und Volks: 
Wehrhaftigfeit das Mittel zu erbliden glaubte und von ihm erhoffte, 
es würde fi nun aud) ihnen zur Befjerung ihrer äußeren Lage nüßlich 
erweilen, Es iſt alſo falſch, wie dies gewöhnlich geichieht, dieſen groß: 
artigen Volksaufſtand auf die Lehren der Reformation zurücdführen zu 
wollen; der deutiche Bauer ijt Fein Idealiſt und läßt ſich micht duch 
noch jo hohe Ziele bejtimmen; wohl aber bewegen ihn die Gelegenheiten 
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und Mittel zur Thätigkeit, wenn er ein folches geeignet für ſich zur 
Benutzung hält, um feine Lage zu verbejjern. 

Auch dadurch wichen jene aufitändifchen Bauern nicht von der 
alten Landsknecht-Ueberlieferung ab, daß fie fich bei ihrer Empörung 
gegen die Gutsherren und kleinen Fürjten als treue Unterthanen von 
des Kaiſers Majeftät immer behaupteten. Denn in dem „Artifelbriefe“, 
welcher der Vereidigung der Landsknechte zu Grunde gelegt wurde, war 
auch nur davon, daß fie dem Kaiſer und dem Feldobriften Treue und 
Gehorſam zu ſchwören hatten, von einem „Landesherrn“ aber nur info: 
weit die Rede, als ein ſolcher etwa zugleich als „oberiter Feldhauptman“, 
das heißt als der eigentliche Veranjtalter des ganzen Werbe - Unterneh: 
mens angejehen werden fonnte. 

Es lag aber, wie fi) auch Schon aus dieſer Hervorhebung des 
damals im jechszehnten Jahrhundert jchon im eigenen Lande gegen die 
Heinen Herren jo ohnmächtig gewordenen deutichen Kaiſers ergiebt, von 
vorn herein ein ausgeprägt nationaler Zug in der Erſcheinung der Lands— 
fnechte; und wenn auch diefelben bejonders zu Anfang ihres Auftretens 
um die Wette mit den Schweizern vielfach fremden Fürſten gegen Sold 
zu Dienften ftanden, jo findet fich doch ſchon bald unter den deutſchen 
Zandsfnechten eine Abneigung gegen den Sold ausländiicher Fürften, 
die das „point d’argent, point de Suisses“ ausſchließlich diefen über: 
ließ, und als Ehrlofigkeit wurde es betrachtet, wenn fich deutiche Lands: 
Tnechte gegen den Kaiſer felbjt führen ließen. Wir haben dafür ein 
anziehendes Beilpiel aus der Schlacht bei Pavia, diefer vielbefungenen, 
einer der älteften und ruhmreichiten Maffenthaten des deutjchen Lands— 
fnechtsthums unter jeinem glänzendften Organifator und Feldhauptmann 
Georg von Frundsberg. In diefer Schlacht kämpfte auf Franz 1. 
Seite auch eine Schaar deutscher Landsfnechte, deren bedenkliche 
Stellung zur Sittenlehre allerdings jchon durch ihren Namen „die 
ſchwarze Bande” (la bande noire) genügend angedeutet worden zu 
fein fcheint. Ein gewilfer Georg Langemantel aus Augsburg forderte 
vor Beginn des Kampfes, wie Blau in feinem höchſt anziehenden 
Buche „Die deutihen Landsknechte“ erzählt, die Deutfchen unter Georg 
von Frundsberg und Mar Sittidy auf, ihn einen Dann zum Zwei— 
fampf zu stellen. So bereitwillig auch ſonſt ein derartiger Vor: 
Ihlag angenommen zu werden pflegte, jo erbraufte doch hier ein allge: 
meines Ablehnen, da Jener als Verräther am Vaterlande nicht werth 

i, nn mit einem ehrlichen deutichen Landsfnechte zu be: 
x 
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ftehen, und einige Kugeln ftredten den frechen Herausforderer zu Boden. 
Das ift, beiläufig bemerkt, aud ein nicht unmichtiger Beitrag zu der 
Geſchichte des Begriffs der „Satisfaftionsfähigkeit”". Uebrigens lieferte 
ja gerade in diejer Schladht das Gegenſtück zu den in franzöſiſchem 
Solde gegen die „Kaiferlichen“ kämpfenden Deutichen der franzöfiiche 
Herzog Carl von Bourbon als einer der Anführer des gegen Franz 1. 
anrüdenden deutſchen Landsknechtsheeres. 

Wie gewichtig aber immer ſelbſt bei Betheiligung an den Händeln 
von lauter fremden Staaten das Wort des deutſchen Kaiſers den wilden 
und ſchwer in Zucht zu haltenden Schaaren der Landsknechte und ihren 
Obriſten galt, dafür haben wir ein Beiſpiel aus dem Kriege Ludwigs XII. 
von Frankreich gegen die „heilige Liga“ in Italien, der mit der für 
die deutſchen Landsknechte ſo ruhmvollen Schlacht bei Ravenna am 
11. April 1512 endigte, wenn auch außer dem bekannten Macchiavelli 
kein gleichzeitiger Geſchichtsſchreiber dieſen Antheil der Deutſchen an dem 
Siege des jungen 23jährigen franzöſiſchen Prinzen Gaſton de Foir, 
Herzogs von Nemours, gebührend hervorhebt. Wir finden hier geradezu 
den altgermanifchen Widerftreit zwifchen dem Gehorfam gegen den ober: 
iten Lehnsherrn, den Kaifer, und dem Gebot der eigenen Ehre, welches 
zum Ausharren bei dem einmal erwählten Kampfgefährten gerade in der 
Noth und Bedrängniß ermahnt, in einer beinahe geradezu an Rüdiger 
von Bechelaren erinnernden Weiſe wiederholt. Der Kailer Marimilian, 
deſſen Politif anfangs die franzöfifche unterftügt hatte, war durch die 
glänzenden Erfolge des jungen Prinzen von Frankreich ftugig geworden; 
er gab den Vorjtellungen der Feinde Ludwigs XII., des PBapites und 
des Königs von Spanien, Gehör und ließ dem Feldobriften der deutjchen 
Landsknechte, Jakob von Ems, durch feinen Gefandten in Nom die 
Weifung zugehen, bei Verluft feiner Güter in Deutjchland und feines 
Lebens nichts Feindliches gegen die Spanier mehr zu unternehmen und 
fih von den Franzofen zu trennen. Dies hätte, wenige Tage vor der 
entjheidenden Schlacht, vorausfichtlich die fichere Niederlage der bisheri- 
gen Bundesgenofjen zur Folge gehabt. Jakob von Ems beſchloß alfo 
nad ſchwerem inneren Kampfe dieſen Befehl noch einige Tage geheim 
zu halten, führte feine „hellen Haufen“, nachdem fie, in „gevierter 
Ordnung” ftehend, zwei Stunden lang dem Feuer der in diefer Feld— 
ſchlacht wohl zuerſt in der Kriegsgeichichte fo hervortretenden „Artollerie” 
(oder Arkeley, melde beiden Ausdrüde in der erjten Zeit ihres Ent- 
ftehens gebräuchlich waren) unerjchroden Stand gehalten hatten, im 
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Sturm auf die Spanischen „Igel“ (fo oder die „gevierte Ordnung” hieß 
das im heutigen Militärdeutich „Carre” Genannte) zum Siege und fuchte 
und fand dabei jelbjt als einer der erjten den Tod. Daß die Haupt: 
leute oder gar Obriften mit dem 18 Fuß langen Spieße in der Fauft 
im erjten Gliede des „hellen Haufens“ ftanden, ift durchaus nichts Un— 
gervöhnliches. Es wird z. B. aud aus der Schlacht von Bicocca, 
27. April 1522, in welchem die fich unüberwindlich dünkenden ſchweizer 
von den deutjchen Landsknechten vollftändig geichlagen wurden, von dem 
Anführer der Lepteren, „dem von Frundsberg“ erwähnt. Diefen er- 
fannte als früheren gemeinfamen Waftengefährten bei dem Anfturm auf 
die Deutjchen der ſchweizer Locotenent Arnold Winfelried und begrüßte 
ihn mit frechen Worten: „Du alter Geſell, find ih did da? Du 
mußt von meiner Hand jterben!“ 

„Hierauf haben fie mit langen Spießen zufammengejtochen”, mie 
Adam Reißner in feiner „Hiſtoria“ der Frundsberge bejchreibt, wobei 
der von Frundsberg Stih und Wunden in den Schenfeln empfangen, 
fein Gegner aber todt blieb. Gewöhnlich ging nun allerdings dem Zu— 
jammenjtoße der eigentlihen Schlachtkörper, der „hellen Haufen“ der 
Anprall des „verlorenen Haufens” voraus, deſſen Name ſchon fein faft 
unausbleiblides Schickſal ausdrüdt. Die dazu Gehörigen, bei den Deut- 
ihen „Läufer“, bei den Franzofen „enfants perdus* genannt, wurden 
durch Beitimmung der Hauptleute aus jedem Fähnlein oder durch Loos, 
jehr oft aber auch durch freiwilliges Anerbieten und endlih wohl oft 
genug aus folchen hierzu Begnadigten gebildet, die eigentlich wegen Ver— 
gehen gegen das Kriegsrecht den Tod durch die langen Spieße ihrer 
eigenen Landsleute hätten finden jollen. Der eigentlihe Zufammenftoß 
zweier ſolcher Sturmhaufen muß bei der Art der ausschließlich verwen: 
deten Waffen ein jo graufiges Gemetzel gewejen fein, daß fi) wohl er- 
klären läßt, weshalb man fid) erjt durch kleinere Vorfpiele dazu gegen: 
jeitig zu erhigen liebte. Ein jolhes waren denn aud die Zweifämpfe, 
welche aus dem „verlorenen Haufen” heraus erjt wieder dem Angriffe 
diefer vorausgingen. Von einem ſolchen jehr bemerfenswerthen wird 
nun aud bei der Erzählung der oben erwähnten Schladht von Ravenna 
berichtet. Bemerfenswerth ijt diefer Fall auch deshalb, weil er das 
Thatjächliche der bekanntlich geichichtlih ſehr zweifelhaft gewordenen, 
weil von feinem gleichzeitigen Gejchichtsfchreiber erwähnten Arnold: 
MWinfelried-Sage in einer volljtändig beglaubigten Weife von einem edefn 
deutfhen Landsfnehte, Fabian von Sclaberndorf, bericdtet. 
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Diefer, aus ſächſiſchem Stamme und der größte und jtärkjte Dann im 
ganzen beutjchen Heere, hatte ji) bei Navenna dem „verlorenen Haufen“ 
angeichlojien, trat dann aber mit Johannes Spät von Pflumern, der 
jih, wie er, das Haupt nur mit einem grünen Kranze geſchmückt hatte, 
aus dem Gliede hervor und forderte die Spanier zum Einzellampf ber: 
aus. Es fanden fi) auch zwei Gegner, doch wurde Spät ſchon vor 
Beginn des Kampfes durch eine Kugel 'getödtet. Schlaberndorf tödtete 
jeinen Gegner und dann fofort, den erjten Eindruck benugend, warf er 
fich allein mit unbewehrter Brujt mit voller Gewalt in die Spieße des 
Ipanifchen Haufens, dieſe niederdrüdend und jo feinen Landsleuten „eine 
Gaſſe machend“, durch die der deutſche Haufe fich ergoß. Es läßt ſich 
jehr wohl denken, daß vielleicht gerad diefe Gefchichte den auf den Ruhm 
der deutſchen Landsknechte ſtets brodneidiichen Schweizern die Veranlaſ— 
jung gegeben hat, die Nachricht von diefer felbjtaufopfernden Heldenthat 
mit dein beliebten „Alles Schon dageweſen“ zu übertrumpfen und in ihre 
eigene, über hundert Jahre zurüdliegende Geichichtsvergangenbeit zu ver: 
legen. Vielleicht hat dann gerade der Name des oben erwähnten ſchwei— 
zer „Locotenenten” von Bicocca dazu herhalten müjjen, einem ſolchen 
Vorgange aus der Schlacht bei Sempad als Unterlage zu dienen, wäh: 
rend wiederum jet feititeht, daß damals nicht einmal der Name Ar: 
nod von Winfelried unter den Mitlämpfern bei Sempad) aufgeführt 
fid) findet. 

Vebrigens erhellt aus dem oben Gefagten auch ziemlich Kar, 
eritens, daß ſolche Thaten der Selbjtaufopferung für das Wohl des 
Ganzen bei den deutichen Landsfnechten überhaupt nichts Seltenes waren, 
vielmehr jedes freiwillige Zugefellen zu dem „verlorenen Haufen“ jchon 
mindejtens ber Anfang einer jolchen war, und zweitens, daß eine folche 
That allein ficher ebenfowenig das Schickſal der ganzen Schlacht entjchei- 
den fonnte, wie dies die angebliche Winkelriedſche bei Sempach hätte 
thun fönnen, wenn nicht noch andere Umftände hinzugefommen wären. 
Denn fat aus jeder Landsknechtsſchlacht werden uns ſolche beglaubigte 
Geſchichten berichte. So wird aus der Schladht von Ravenna von einem 
Spanier berichtet, der, nur mit einem Dolch bewaffnet, fid) niederdudend, in 
das Geviert hinein und, alle ihm entgegenftehenden Spießträger an der un: 
bewehrten Seite verwundend, bis mitten in die Ordnung gelangt war, 
wo ihm erjt, als er die Fahne dem Fähnrich Johann Harder aus ber 
Hand reihen wollte, ein einziger wuchtiger Schwerthieb deijelben den Kopf 
jo glatt vom Rumpfe trennte, daß diejer in den Baufch der Fahne fiel. 
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Die viel größere Verbreitung aber, welche die allem Anſchein nad 
erfundene Gejchichte der Aufopferung MWinfelried’s gegenüber der durch— 
aus verbürgten von Schlaberndorf gefunden hat, fpricht immerhin dafür, 
daß die Schweizer die Reklame für ihre Landsknechte beſſer verftanden 
als die Deutjchen. Erfanden doch die Schweizer nad) der Schlacht bei 
Bicocca die Mär, die dort gefallenen Schweizer hätten alle durch das 
Geſchütz ihren Tod gefunden, und die Deutfchen erſt den Todten die 
Stichwunden verjegt! Der Wettbewerb und der Brodneid zwifchen ihnen 
läuft wie ein rother Faden durch die ganze Geſchichte des Landsknecht— 
wejens. Daher fam es denn auch, daß, wo fich ſchweizer und deutice 
Landsknechte gegenüberftanden, fait immer „der böſe Krieg” öffentlich 
ausgerufen wurde, was zur Folge hatte, daß Fein ſich Ergebender oder 
Sefangener auf Gnade und Schonung feines Lebens rechnen durfte. 
Das gegenfeitige Tödten aller diefer war dann Kriegsredht. Und jelbit 
im Tode gönnte man diefen verhaßten Feinden Feine Beute. Als bie 
800 deutſchen Landsknechte, welche nach der Schladht von Ravenna dem 
dann bekannt gegebenen Befehl des Kaifers zuwider bei den Franzoſen 
blieben, fich furz darauf von einer überlegenen Anzahl päpitlicher ſchwei— 
zer Zandsfnechte überfallen fahen, gingen fie vor dem Kampfe an den 
Teſſino und fchütteten ihren erjparten Sold aus den weiten Wamms- 
ärmeln in den Fluß. Sie wurden ſämmtlich aufgerieben. 


Das Gegentheil des „böſen“, der ebenfo öffentlih auszurufende 
„gute Krieg“ führte freilich im jpäteren Verlaufe des Landsknechtiwejens 
auch zu Ausartungen. Es kam dann dahin, daß bei einem Zufammen: 
ftoße zweier Haufen man fi) einfach gegenfeitig abzählte, und der 
ſchwächere Haufen ſich ohne Weiteres dem ftärferen ergab. 

Aber vielfach befungen wird natürlich) der Schlachtentod und das 
Begräbniß „auf den langen Spiehen“: 

„Ei werd ich dann erfchoflen, 

Erſchoſſen auf breiter Haid, 

So trägt man mich auf langen Spießen, 

Ein Grab ijt mir bereit. 

So fhlägt man mir den Pumerlein Pum (die Trommel), 
Der ift mir neunmal lieber 

Als aller Pfaffen Geprum!“ 

(v. Lilieneron in: Deutfches Leben im Vollslied um 1530. S. 836.) 

Ein nad) unferen Anfhauungen für einen Soldaten ſehr eigen: 
thümlicyes Necht wurde von den Landsfnechten allgemein in Anſpruch 
genommen und zum großen Theil auch geübt, wobei fie von ihren beiden 
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offiziellen Beinamen allerdings mehr das „frei“ als das „Fromm“ und 
zwar in einer dem Grundjag der „Freien Liebe” huldigenden Weife zum 
Ausdruck braten: das Necht, ein weibliches Weſen mit ſich zu führen 
und im Lager mit unterzubringen. Dieſes Recht wird in den bezüg: 
fihen Liedern in mannigfacher Weile hervorgehoben. So heißt es in 
dem „new Lied von dem Landöfnecht auf der ſtelzen“ (mit einem Stelz: 
fuße), welches in „des Schüttenfamen Ton“ (nad) der bei den Meiſter— 
fingern üblichen Bezeichnung der Tonweiſe) geht: 

„Der in krieg wil ziehen 

Der fol gerüjtet fein, 

was fol er mit im füren? 

Ein jhönes frewelein, 

ein langen jpieß, ein furzen tegen; 

ein herren wöl wir juchen, 

der uns gelt und beicheid joll geben.“ 

(v. Xilieneron: Deutjches Leben im Volkslied um 1530, 
E. 306.) 

Das „Fräulein“ wird aljo hier geradezu als zur Ausrüftung des 
Landsfnechts gehörig bezeichnet. Sicherlich gehörte ein gewiſſer Muth 
von Seiten eines Fräuleins dazu, jo das Lagerleben des Landsfnechts 
zu teilen, ſchon wegen der bejonderen, nicht gerade jchmeichelhaften Unter: 
ordnung unter die Botmäßigkeit und Aufficht des für dieſen Theil des 
Lagers, der die weiblichen Wejen und die „Buben“ umfchloß, befonders 
beitellten Waibels, deiien vollen Amtsnamen wir bier nur andeuten 
dürfen. Diefe Stellung der „Fräulein“ der Landsfnechte läßt ſchon 
darauf fchliegen, daß ein jo ideales Bündniß, wie es uns Guſtav Freytag 
im „Markus König“ zwiſchen dem Landsfnechts-Fähndrich und der fchönen 
„Jungfer Anna“ jchildert, wohl recht felten vorgefommen fein mag, 
wie wir denn auch in den ausführlichen bei Fronſperger enthaltenen 
Rechtsſatzungen Nichts über eine ſolche Trauung unter der Fahne finden. 
Dagegen find ausführlich behandelt‘ eine Reihe von Verbrechen und Vers 
gehen, die heutzutage in einem Militär-Steafgejeßbud zu finden wir 
jedenfalls ſehr überrafcht fein würden, wie Stindesmord u. a. Das Ver: 
hältniß diefer „Frewelein“ zu den Landsfnechten, denen fte ſich zur Be— 
gleitung angeſchloſſen haben, wird von Diefen „Kriegsartikeln“ offenbar 
mehr von der praftifchen als von der idealen Seite aufgefaßt. ron: 
iperger in feinem „Kriegsbuch“ hebt hervor, daß fie dem Landsknecht 
„waichen, kochen und baden”. 
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So läßt Fronfperger unter einem der zahlreichen Holzjchnitt-Ra- 
dirungen, mit benen fein Werk geſchmückt ift, die Theil 3 Seite 65 
abgebildeten Damen von fid) rühmen (in den von ihm felbit zur Erklä— 
rung unter die Bilder geſetzen Knittelverfen): 

„Sonſt feindt wir auch nüßlich dem Heer, 

Kochen, fegen und mwafchen und wer 

Krand iſt, dem warten wir auf.” 
Alfo ſchon ein Anfang der auch heute ja von dem weiblichen Geſchlecht 
im Kriege jo rühmlid, wenn aud in ganz anderer, ehrenvollerer Weile 
geübten Pflege der Verwundeten! 

Die Schattenfeite dieſes Verhältnißes wird dann freilich) aud be: 
rührt in den weiteren melandolifchsrefignirten Verſen: | 

„Ob wir ſchon werden übel gefchlagen, 
So thun wir’s mit ei'm Landsknecht wagen.” | 
Und zulegt erheben fie fi noch einmal zur Hervorhebung ihres Nutzens 
für die Allgemeinheit, allerdings wieder nicht ohne eine ſchmerzlich-ent— 
fagungsvolle Andeutung der jtrengen über fie geübten Kriegszudt: 
Wenn man raumen und graben fol (d. h. Befeitigungen 
Braudt man uns, das Holz zu tragen; aufwerfen) 
Thun wir’s nicht, fo werden wir gefchlagen.” 
So konnte allerdings diefes Lagerleben von einem in den „Randsfnects: | 
orden“ Tretenden, der es mit feiner Liebe ernit und ehrlich meinte, 
felbft unmöglich gewünſcht werden. Eine ſolche Scene zwijchen zwei 
Liebenden, bei welchem das Mädchen in der Verzweiflung des Trennungs: 
fchmerzes zu jedem Opfer bereit ift, findet fich auch in der Liliencron- 
Shen Sammlung, Das Mädchen jagt: 
„Für did) fo feß ich gut und er 
und folt ich mit dir ziehen, 
fein weg wär mir zu jer.“ 
Es ift in diefem wirklich poefievollen Gedichte zwar nicht ausdrücklich 
vom Landsfnechtwerden die Nede, indem der Knabe die ungeftümen und 
„täglichen“ Fragen nad) feiner Wiederkehr nur damit beantwortet: 
„Mein Zukunft tuft du fragen, 
Mei weder ftund noch tag,“ 
aber auch hieraus wie aus dem ganzen Sinne diefes „von einem jchrei- 
ber gefungenen‘ Liedes ift mit ziemlicher Sicherheit zu jchließen, dab es 
fih um den Eintritt des durch die Verhältnige zum Abſchied gezwun— 
genen „Buhlen“ in die Schaaren der Landsfnechte handelt. Und auf 
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jenen oben erwähnten legten Vorſchlag des Mädchens, mit ihm zu ziehen, 
heikt es: 

„Der Knab der ſprach mit Züchten: 

„mein ſchatz ob allem gut,“ (mein Schatz über alle Güter) 

„ich will dich freundlich bitten, 

ihlag ſolchs aus deinem mut! 

gedenf wol an die freunde dein”, (deine Familie) 

„die dir feins argen trauen” (dir fein Arges zutrauen) 

„und täglich bei Dir fein!“ 
Menn bier der unbefannte Dichter des (noch wenig befannten) Liedes 
anfcheinend in beſſeren Kreiſen der damaligen Gejellihaft fpielende Bor: 
gänge jchildert, jo willen wir ja aus manchen anderen Zeugnißen, daß 
diefe unter der zu den Fahnen der Landsfnechts:Feld-Obrijten ſtrömen— 
den männlichen Jugend jtark vertreten waren. So zählte die von den 
franzöfiichen Königen, zulegt Franz II. in Sold genommene deutfche 
Landsknechtstruppe, welche „Die Schwarze Bande” hieß und in der Schlacht 
bei Pavia bis auf den legten Mann ehrenvoll aufgerieben wurde, in 
ihrer Mujterrolle Namen, deren fih ein preußifches Garbe-Eavallerie- 
Regiment nicht ſchämen würde. In ihr fämpften und fielen in jener 
Chladht, und zwar zum Theil als einfache Doppelföldner, nicht etwa 
mr als Hauptleute und „Locotenenten“ (mie damals der Lieutenant 
hieß): ein Herzog von Württemberg, ein Graf von Naffau, der Herzog 
von Euffolf, der Herzog Franz von Lothringen, Graf Wolf von Lupfen, 
zwei Edle von Bünau, Dans von Branded, Dietrih von Schomberg 
und viele andere Edelleute; dann auch Georg Langemantel, Sohn des 
Bürgermeifters der durch Pracht und Reichtum damals wohl als die 
erite Stadt Deutichlands geltenden freien Neichsftadt Augsburg — was 
doch damals gewiß fein fchlechter Voten war. Die officielle Anrede an 
„das verfammelte Kriegsvolk“ pflegte ſogar diefe Zufammenjegung aus: 
drüdlid) hervorzuheben mit dem Hinweiſe darauf, daß bie Zufammen: 
gehörigkeit als Landsknechte diefe Unterfchiede aufhebe. „Liebe ehrliche 
Landsknechte, edel und unedel, wie uns denn Gott zu einander gebracht 
und verfammelt hat!” leitete 3. B. der Profoß, der neben der Leitung 
der Polizei im Lager auch die Obliegenheiten des öffentlichen Anklägers, 
aljo des Staatsanwalts verfah, gewöhnlich feine Anklagerede vor dem 
Schultheißen mit feinen zwölf Schöffen oder der ganzen Landsknechts— 
gemeinde ein. 

In Einem fuchten aber auch die Landsfnechte nicht adeliger Her- 
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funft Etwas nachzuahmen, was damals eigentlich Vorrecht des Adels 
war: in der Tradıt. 

„gerhauen und zerjchnitten 

nad adeligen Sitten“!) 
diefer oft von den Landsknechten gebrauchte Spruch bezicht ſich eben auf 
die mannigfach geichligten, ftreifenweife zufammengefegten, das Unterfutter 
an vielen Stellen ducchicheinen laſſenden Wämſer und Hoſen, deren 
Kniegürtel, wenn der Landsknecht recht „forſch“ austehen wollte, ebenjo 
gelöft, wie die Stiefel möglichit weit ſchlapp herabfallend getragen wurden. 
Die dadurch theilweife zum Vorjchein fommenden nadten Beine find es 
vorzugsweile, die den Unmillen aller die Landsfnechte erwähnenden 
Schriftſteller jener Zeit erregen. 

Wenn wir alfo ungefähr das Gegentheil von der militärischen 
Bekleidungstheorie des preußiichen Unteroffizieres finden, bei der alles 
zugefnöpft fein muß, jo find überhaupt die Anflänge an die Uniform 
unferer Tage von der äußerſten Dürftigfeit. Wenn der Einzelne, der 
fih anwerben ließ, ſchon feine Waffenausrüftung ſelbſt mitbringen oder 
fich bejchaften mußte, jo galt dies natürlich noch mehr von den Kleidungs— 
ftücfen, die daher die denkbar buntejte Wiannigfaltigkeit innerhalb jedes 
einzelnen Fähnleins zeigten. Wenn alſo der Befehlshaber auf irgend 
eine Meife einmal eine nothdürftige äußere Gleichheit in der Erjcheinung 
beritellen wollte, ſo mußte er fchon auf das nothwendigjte aller Kleidungs: 
ſtücke zurüdgehen, und auch hierbei ftieß er noch bei einer großen Zahl 
auf eine bloße — Negativ-Anzeige. So wurde 3. B. in der Schladht 
bei Pavia bei dem beabfichtigten nächtlichen Angriff durch die Vorhut 
ein eigenthümliches Mittel anbefohlen, welches nicht nur den Zweck haben 
follte, daß fich die Freunde von den feindlichen Schaaren unterjcheiden 
fonnten, fondern von dem man auch den Vortheil erhoffte, e8 werde den 
Haufen bei Nacht größer erfcheinen laſſen. Diefe Vorhut war gebildet 
aus Georg von Frundsbergs Regiment dur 1000 Landsfnechte unter 
dem Hauptmann Ulrich von Hörkheim und 1000 aus Marr Eittichs 
Regiment unter Egloff Scheller; dazu ftellte der Markgraf von Peſcara 
noch 1000 Spanier. Alle follten ihre Hemden über die Kleider und 
den Harnifch, wenn fie einen ſolchen bejaßen, anlegen, und diejenigen, 
welche Feine Hemden hatten, hatten fich, wie der Chronift Neisner erzählt, 


1) v. Arnim und Brentano, ded Anaben Wunderhorn Bd. I. ©. 506: 
„Der alte Landsknecht.“ 
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Rapier um die Bruft gebunden. Dieje wirklichen und Hemd-Attrapen 
bildeten alfo den bejcheidenen Anfang deſſen, was wir heute die Uniform 
nennen. Allerdings waren die Feldbinden um den Arm von beitimmter 
gleicher Narbe zu demfelben gleichen Zwecke ſchon früher und auch fpäter 
noch ſehr häufig im Gebraud. Die Farbe richtete ſich gewöhnlich nad) 
der Hauptfarbe des Mappens des „Soldherrn“, desjenigen, auf deijen 
Namen fie angeworben waren. War dies der Ktaifer, fo war die Farbe 
der Feldbinde die rothe. 

Diejelbe bunte Verſchiedenheit, wie in der Kleidung zeigte ſich 
erlärliher Weife auch in der Bewaffnung. Neben der 16 bis 18 Fuß 
langen Lanze, welche die Hauptwarfe und die der Mehrzahl war, famen 
fürzere Hellebarden, das große zweihändige Schwert der Nitter und Die 
neuen Feuerbüchſen, Hakenbüchſen genannt, in den verichiedenften Formen 
vor. Selbjt die Art, die Waffe zu tragen, war nicht einheitlich geregelt. 
Der kurze breite Degen, der gewöhnlich noch außer der Hauptwaffe den 
Landsfnechten eigenthümlich war, wurde zwar fait allgemein nicht an der 
Seite, jondern wagerecht quer vor der Mitte des Körpers getragen, aber 
bald vorne bald hinten. 

Dagegen findet fi eine andere bemerfenswerthe Annäherung an 
die Gleichförmigfeit und Negelmäßigfeit unferer heutigen kriegeriſchen 
Ausbildung in einem Punkte, den man font in der Geſchichte der Kriegs: 
kunſt als eine Errungenſchaft erjt des vorigen Jahrhunderts und als 
eine im preußischen Heere erſt durch den Fürſten Leopold von 
Anhalt:Deifau allgemein eingeführte Uebung betrachtet: das gleich: 
formige Marjchiren der ganzen taktischen Einheit in gleichmäßigem Taft. 
Allerdings wid) der bei den Landsfnechten übliche Marjchtaft von diejer 
Gleichmäßigkeit Schon dadurch ab, daß er nicht nach den einfachen graden 
Zahlen, fondern in einer ungraden, der Fünfzahl von Takten, fich bewegte. 
Es wurden je drei Schritte auf die durch fünf Trommelfchläge bezeich- 
neten Zeiten gemacht, welchen fünf Taktichlägen der Trommel der Lands— 
nehtswig die Worte unterlegte: „Hüt dich Bauer, id) komm“ — ebenfo 
wie heute der Soldat ſich die einzelnen Signale durch) mehr oder minder 
wigig untergelegte Merkverſe einzuprägen ſucht. Man rühmte diefem 
Sünftaft fogar, wohl nicht ohne einigen feelenfundlichen Grund nad), 
dab er das Gemüth zum Muth und zur Entjchlojienheit anfeuere und 
die Maſſe belebe. Wenn wir uns zu den fünf Takten noch einen 
gewipermaßen als Pauſe Hinzudenfen, jo würden wir diefen Marfchtakt 
jogar mit unjerem heutigen ziemlich übereinftimmend finden fönnen. 
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Es liegt aber nahe anzunehmen, daß er überhaupt nicht beim bloßen 
Mariche, fondern nur bei der Angriffsbewegung des dichtgeſchloſſenen 
„hellen Haufens“ mit feinen weit vorgefiredten langen Spießen gejchlagen 
und befolgt wurde. Darauf deutet eben auch die rühmende Hervorhebung 
des günftigen Einflußes, den dieſer Fünftaft auf „die Kühnheit und 
Leibeskraft“ ausübe. (F. Blau: Die deutichen Landsknechte S. 49.) 

Daß aber diefer Marichtuft ſowohl wie irgend melde anderen 
Fertigkeiten in Handhabung der Waffen oder Ausführung von Bewe! 
gungen im ganzen Fähnlein irgendwie regelmäßig eingeübt worden wären, 
davon finden wir freilich feine Spur. Es fcheint, daß dies lediglich 
etwa der gelegentlichen Unterweifung durd die alten. erfahrenen Kriegs: 
fnechte, womöglich erft beim erften Bedarfsfalle vorbehalten geblieben 
it. Im Uebrigen wurde das Faulenzerleben im Lager weiter nicht 
geftört, wenn erjt die für nothwendig gehaltene Verſchanzung unter 
Leitung des Schanzenmeiiters vollendet war. 

Auf diefes gänzliche Unterlajjen einer kriegeriſchen oder taktischen 
Ausbildung deutet e8 auch hin, daß man anfcheinend gar feinen Gebrauch 
von Signalen zu madjen verjtand. Es fommen zwar neben den Trommlern 
und Pfeifern, welche beim Marſch unmittelbar hinter dem Fähnrich zogen 
und aud) bei diefem ihr „Zofament” zu befommen hatten, „Feld-Trommler“ 
und ein Herold vor, welche zur Verfügung des Feld-Obriften ftehen. 
Ihrer aller Aufgabe wird aber in Fällen, daß ein foldher oder andrer 
Vorgefegter Etwas verkünden oder befehlen will, nur dahin angegeben, 
daß fie durch Trommelfchlag oder Trompetenklänge die allgemeine Auf: 
merffamfeit zu erregen haben, 

„auf daß man fey 

Aufmerdig und horche gar ftill, 

Was der Oberft gebieten will.“ 
Nun kamen aber aud Fälle vor, in denen nicht der Oberjt den Lands— 
fnechten, fondern diefe ihm etwas zu jagen hatten: denn fo willig fie 
Anftrengungen und Gefahren aller Art auf fih nahmen, jo empfindlich 
waren fie in einem Punkte, dem der Soldzahlung. Und gerade damit 
haperte es oft bebenflih. Schon die Art, wie fie zufammengebradht 
wurden, oft von Fürjten, die wegen eigenen Geldmangels fid) auf den 
Eredit der Feld:Obriften verließen, dazu die damaligen Geld: und 
Verfehrsverhältnifie mögen oft genug der Grund gemejen fein, daß die 
„frommen“ Landsknechte monatelang auf den ihnen verjprodenen Sold 
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warten mußten. Es brauchten dabei oft nicht einmal außergewöhnliche 
Fälle einzutreten, wie der des Prinzen Philibert von Chalons, Fürjten 
von Oranien, welcher 1530 bei der Belagerung von Florenz den ganzen 
Monatsfold des deutichen Landsknechtsheeres, das er im Auftrage Karls V. 
führte, an einem Abend im Spiel gegen den „Heinen Heß” verlor. Die 
Folge davon war ein großer Aufitand der entrüfteten Landsknechte, und 
es liegt fogar die Vermuthung nahe, daß der Tod des Fürften bei dem 
Sturme auf Florenz, das er für die Medici wieder erobern follte, ebenfo 
durch eine Kugel aus den eigenen Reihen erfolgt fein mag, mie bies 
von dem Tode des Herzogs Karl von Bourbon bei dem Sturme auf 
Kom durch die deutichen Landsknechte 1527 ebenfalls und aus ähnlichem 
Grunde angenommen werden darf. (Die Behauptung des berühmten 
Erzfünitlers Benvenuto Gellini, der bei diefer Belagerung allerdings als 
Bombardier auf der Engelsburg thätig war und ſowohl den Herzog 
und Gonnetable von Frankreich wie einen anderen Prinzen von Oranien 
bei diefem Sturm durch Büchfenkugeln getödtet haben will, ift völlig 
unerwiejen.) 

Da nun damals diefe Verhältnige nicht fo geregelt waren, wie 
heute, wo ſelbſt der infpicirende General probeweife den Einzelnen zu 
fragen pflegt, ob er Sold und Verpflegung richtig befommt, fo blieb 
allerdings den Landsknechten nichts Anderes übrig, als ihre Beſchwerden 
in diefer Richtung ſelbſt vorzutragen, wobei fie ja auch die Drohung 
jomohl als die Ausführung bes heute jo beliebten Mitteld der Arbeits- 
einitellung häufig genug anmandten. 

Der Streit der Landöfnechte beitand dann eben darin, daß fie 
einfach erklärten, nad) Haufe zu gehen. Nur hatte ein ſolcher Ausftand 
dann gewöhnlich die üble Folge, dat fie nun auf eigene Fauft in Ge- 
jammtheit ihren Marſch nad) Haufe antraten oder fich auch wohl im 
Sande umbertrieben und Krieg auf eigene Fauft führten. Damit nun 
derartige Beichwerden nicht alsbald tumultuarifch, fondern in geziemender 
Ordnung vorgebracht werden follten, war ein eigenes Amt unter den 
Landsknechten geichaffen: das waren die von ihnen felbjt aus ihren 
Reihen zu mwählenden „Ambojaten“ (offenbar verdorben aus dem fran- 
zöſiſchen Wort für Gefandte), welche Fronſperger in Th. Il. ©. 64 
des Kriegsbuchs abbildet und ihr Vermittleramt in Verſen fchildern 
läßt. Natürlich heben fie als den Hauptfall deſſelben hervor: 

Da etwa ein Mangel wird fein 
Eine Zeitlang an Geld und Proviant. 
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Ueber die Naturalverpflegung des Heeres werden in der „Feldordnung“ 
bei Fronjperger jehr eingehende Vorfchriften gegeben. Erklärlicherweiſe 
war das Heer auf dem Marſche, bejonders wenn es ihm gut ging umd 
der „gemeine Knecht” feinen vollen Sold hatte, jtets von einer Schaar 
Handelsleute meilt zu Wagen begleitet, welche täglih Markt hielten. 
Diefer ftand unter der Aufficht des Profoßen, welcher auch die Taren 
aller Waaren feitiegte und dafür eine bejtimmte Abgabe von den Ver: 
fäufern erhielt. Die Hauptverzierung diefes Marktplatzes bildete regel- 
mäßig ein in jeiner Mitte aufgerichteter Galgen, an welchem be: 
teügertiche Verkäufer zur Abjchredung für die anderen aufgehängt wurden. 

Ueber die geordnete ausreichende Zufuhr von Proviant follen die 
Profoßen nad Artifel 45 der Feldordnung (S. 14 bei Fronſperger) 
dem oberiten Feld-Marſchalck täglih Rapport abitatten, und es find 
bierzu bejondere „Proviant = Commiljarien” zu bejtellen. In dem ge: 
nannten hiervon handelnden Artikel findet ih nun auch ſchon das 
Wort, welches noch heute allgemein in der Volksſprache den Militär: 
dienst bezeichnet, das Wort: Commiß. Es joll nämlich täglich berichtet 
werden: „wie viel an PBroviant außer der Commiß jonjt ein Land— 
volf und nicht durch die Sudler (== Köche), Die dem Regiment von 
Haus aus nachfolgen, dem Lager zugeführt worden jei“ u. ſ. w. Der 
Zufammenhang noch unferes heutigen „Commißbrodes“ mit dem von 
den Broviant:Gommijjarien gelieferten ift ja klar, und es iſt ficher 
anziehend, die eigentliche Bedeutung dieſes Wortes bis in die Mitte 
des 16. Jahrhunderts zurüd zu verfolgen. 

Aber wenn alle „Sudler“ und Krämer des Lagers nicht im 
Stande waren, den Landsknecht von feinem für jene Zeiten fait uner- 
ichöpflich ſcheinenden Geldjchage von 4 Gulden monatlih („8 Gulden 
darf er nicht befommen, ſonſt ſöffe er fich todt”, fagt ein Wig jener 
Zeit) zu befreien, jo war fiher das Spiel hierzu das beſte Mittel. 
Außer dem oben angeführten Beiſpiel des Prinzen Philibert hatten ſie 
noch das ihres berühmten Feldoberſten Sebaſtian Schärtlin, der einmal 
vor Neapel in eimer Stunde 5000 Dufaten verlor — eine für jene 
Zeiten ficherlic mit einigen Hundert taufend Mark heutigen Geldes 
geleichbedeutende Summe. In dem heute noch nad ihnen benannten 
Kartenspiel (franz. lansquenet) ift diefer ihrer Liebhaberei ja ein 
dauerndes Denkmal geiebt. 

Die zweite Angewohnheit, welche neben dieſer auh in Sprich— 
wörtern als eine Hauptitärfe von ihnen hervorgehoben wird, war das 
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Fluchen. Eine ganze Sammlung der eigenthümlichjten Kraftausdrücke 
it uns in den Geſchichten ihrer einzelnen Führer erhalten, von denen 
jeder gewöhnlich feinen beionderen eigenen Yeibfluch hatte. Gegen dieſes 
Fluchen und Schwören richtet fich, wenn auch mit ziemlich Schwachen 
Erfolge, ſchon der Artikel 2 — fennzeichnend genug unmittelbar hinter 
dem die Treue gegen den Soldherrn und den Kaifer zur Pflicht machen: 
den eriten — des von Wiarimilian I. entworfenen Artifelbriefes, in 
welchem es heit: „Zum Andern ſoll ein jeder Kriegsmann ſich gott: 
lojer Wort und Werk enthalten und den Sieg wider den Feind von 
oben herab von Herzen bitten; würde ſich aber einer oder mehr mit 
gottesläfterlichen Worten oder Werfen vergreifen und erzeigen, der oder 
diefelben jollen am Leib und Leben geitraft werden nad Erfenntniß 
des Oberſten oder des Rechten.” 

Eben jo platoniich in der Ausführung wird wohl ſehr häufig der 
Artikel 23 der Yeldordnung geblieben fein, welcher jtreng verbietet: 
„allein oder in Gefellichaft mit Anderen außerhalb des Lagers auf das 
Kiitenfegen zu laufen“, d. h. auf Plünderung bei dem Landvolk auszu: 
gehen. 

Dagegen it das Necht der Beute, d. h. der im Kampfe oder in 
erftürmten Plätzen dem Feinde abgenommenen Gegenftände in den Ar: 
tifeln 19 und 20 geordnet. Zur Beute gehören auch die gemachten 
Gefangenen, deren etiwaiges Löſegeld aljo dem zufommt, dem fie jid) 
ergeben haben. Eine anzichende Ausnahme hiervon wurde nur in Bezug 
auf die Türken gemacht, gegen welche die Landsknechtsheere allerdings 
nicht viele Erfolge aufzumeilen gehabt haben. Won ihrer Kriegs: 
kunſt und ſoldatiſchen Tüchtigfeit ſpricht Fronſperger mit der höchiten 
Anerkennung. Artikel 17 der Feldordnung beftimmt num ausdrüdlich, 
dab die etwa gefangen zu nehmenden türkischen „Baſſa, Begler-Beg und 
Sandichafen” nicht demjenigen gehören follen, der fie gefangen nimmt, 
bezw. dem fie Fich ergeben, ſondern ihrer kaiſerlichen Majeſtät ſelbſt, 
jedoh mit einer „gehührenden Verehrung” für denjenigen, der folche 
„anjehnliche Perſonen“ gefangen nimmt. An einer anderen Stelle in 
der „Bejtallung zu Roß“ wird diefe „Verehrung” fir die Gefangen: 
nahme eines eldobriften oder. deyien Lieutenant auf nicht weniger als 
6000 Kronen beitimmt. 

Den Anfchauungen jener Zeit gemäß eritredte ſich das Beuterecht 
nun ferner nicht nur auf Warten und Striegsgeräth, wie überhaupt das 
Eigenthum der feindlichen. Krieger, ſondern allgemein in Feindesland, 
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nicht nur in einer mit Sturm genommenen Stadt, auch auf das Privat: 
eigenthum der feindlichen Bürger. Das Beuterecht in diefer Ausdehnung 
wird 3. B. in Artikel 40 des Mufter-Artifelbriefs im erjten Bande 
von Fronfperger (Buch 1. S. 16) ausdrüdlich zugefihert, nur unter 
der Einſchränkung, daß folchergeitalt erbeutetes Vieh und Lebensmittel 
nicht außerhalb des Lagers an Fremde follen verkauft werben dürfen, 
fondern den „gemeinen Knechten” um „einen ziemlichen Pfenning“ zum 
Kauf zu Stellen find. Nur in Freundesland wird es ausdrücklich ver- 
boten, Zebensmittel und Proviant mit Gewalt und ohne Bezahlung zu 
nehmen (Art. 24 des gen. Nrtifelbriefs), „und wer darüber was nähme 
und Klage käme, der foll am Leib geitraft werden (alfo nicht etwa 
am Leben) ohne alle Gnad”“. Dean fieht, daß felbit diefe Plünde— 
rung in Freundesland ziemlich glimpflich angefehen wird, und das alte 


Landsfnechtslied (bei Lilieneron S. 341 „Landsknechtsorden“), welches 


fingt: 

In Hungers Noth — fchlag Hennen todt, 

Lak feine Gans mehr leben! 
macht auch offenbar feinen Unterjchied zwiſchen Feindes- und Freundes: 
Land. 

Im Uebrigen tritt die gefchäftliche, vertragliche Seite des Ver: 
hältnißes zwifchen den „freien Knechten“ und dem Kriegsherrn in den 
Nrtifelbriefen deutlich betont hervor. Die Verpflichtung durd den Eid 
auf die Artikel gilt zumächit auf fechs Monate (Art. 38), doch mit der 
Bedingung, dab, wenn fie länger gebraucht werben follten, fie fich deſſen 
nicht weigern bürften. Es wird auch eine Art Kündigung in Geltalt 
eines Halbmonatsfoldes bei vorzeitiger oder fpäterer Entlaſſung verein: 
bart und bejtimmt, daß der Dlonat zu 30 Tagen und die 4 Gulden 
Monatsjold in rheinifcher Münze zu 15 Baten oder 25 Stüber das 
Stüd gerechnet werden follten. Der Hauptmann des Fähnleins erhält 
40 Gulden, fein Lieutenant und der Fähndrid je 20, der Feld-Caplan 
beim Fähnlein nur 8, der im Stabe des Oberften dagegen 12 Gulden 
monatlich; ebenfoviel der Feldwaibel des Fähnleins. Der Oberſte Feld: 
fcherer wie der Schultheiß jtehen in der Bejoldung den Hauptleuten 
gleich, ebenſo der Quartiermeifter und Proviantmeiſter und der Profoß 
im Stabe, wie wir es heute nennen, oder wie es damals hieß, im 
„Staat“ des Oberiten. Der Stocdmeifter und der Nadhrichter befommen 
je 16 Gulden monatlih, während das Dlonatsgehalt des Feldobrijten 
auf 400 Gulden und der feines Lieutenants auf 100 Gulden monat: 
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ih bemeffen wird. Danach werden die Geſammtkoſten eines Negiments 
zu zehn Fähnlein auf 37824 Gulden im Monat bemefien. Fronfperger 
berechnet hiernach (Kriegsbuh Th. I. S. 16 ff.) die Geſammtkoſten 
eines Heeres, welches er auf etwa 5 Negimenter Fußknechte (alfo 
20000 Dann) und dazu 6 Negimenter Neifige mit zufammen 6000 
Pferden annimmt, auf ſechs Monate und kommt dabei auf 1738399 
Gulden, ohne die Ausgaben für die „Arkeley“, die Gejchüge, die natür- 
lid verhältnigmäßig jehr bedeutend find, wenn das „Zeug“ erft anzu: 
Ihaffen ift. Der Sold bei den Reifigen ift zwar im Oberften-Gehalt 
gleich dem der Fußfnechte, dann aber abwärts höher, indem der Ritt: 
meter über 250 Pferde 125 Gulden, fein Lieutenant 40 und der 
Fähndrich 30 Gulden im Monat hat. So kommen die Koften eines 
Regiments Reifige zu 1000 Pferden auf genau 19505 Gulden im 
Monat. Wie bedeutend dieſe Zahlen für jene Zeit anzufchlagen find, 
erfennen wir daran, daß nach diefem Maßſtabe der Jahres-Etat des 
ganzen deutſchen Heeres in Friedenszeiten mit Ausſchluß der Natural 
verpflegung aud; auf mindeſtens 90 bis 100 Millionen Mark zu bes 
rechnen fein würde, welch legtere Summe dann um fo viel zu verviel- 
fältigen wäre, als der Werth des Geldes damals höher war als heute. 

Dann gab es noch eine vorteilhafte Beſtimmung in ben Artikel 
briefen über den Sold. Mit jeder gewonnenen Feldichlacht fing ein 
neuer Monatstermin an; der laufende Monat galt für voll ausgedient. 
Dagegen wird ausdrüdlich erklärt, daß dies nicht auch auf die Einnahme 
einer mit Sturm eroberten Stadt oder Feſtung fich beziehe, auch nicht 
ein fogenannter Sturmfold gewährt werde. Jedenfalls nahm man 
wohl an, daß ſich bei einem folchen Begebniß die „frommen Knechte“ 
ſchon durch das freie Beuterecht hinreichend belohnt machen würden. 
So wird uns von den Erftürmungen feiter Plätze allein das Beiſpiel 
des unglücklichen Brescia genügend darthun fönnen, was es damals 
für eine fefte Stadt und ihre Bürger auf fich hatte „mit Sturm ge: 
nommen” zu werden. Bon biefer im Jahre 1512 durch die beutfchen 
Landsfnechte unter dem Befehle des jungen franzöfifchen Prinzen Gafton 
de Foir ausgeführten Erjtürmung heißt es wohl in den Geſchichts— 
werfen: „Die Stadt ſei den Landsknechten 7 Tage lang zur Plünde- 
rung überlaffen worden.” Das würde num eigentli nad) dem oben 
Angeführten nichts Befonderes fein; denn was wir heute unter „Plün— 
derung“ verftehen, ftand allgemein in Feindes-Land und zumal in einer 
eroberten Stadt eben frei, fo lange das Heer fid) darin befand. ber 
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Gaſton de Foir hatte bier von dem Nachmittage, an welchem Die 
Einnahme erfolgte, bis zum andern Dlorgen eben Alles frei gegeben, 
auch Todtichlag und andere Gewalttbaten, die ſonſt doch gegen feindliche 
Leute auch in der „Feldordnung“ mit Strafe bedroht werden, und zog 
diefe Verkündigung des vollftändigen „comment suspendu* erjt zurüd, 
als ihm am folgenden VBormittage gemeldet wurde, daß die Zahl der 
Erjchlagenen in den Straßen der Stadt bereits 11000 überjteige und 
die Leichen den Pferden überall die Straßen verjperrten! Und das in 
einer Stadt, die damals an Cimwohnerzahl jchwerlich ihre jegige von 
60000 erreichte! 

Solchen Nachtjeiten des wüſten Kriegslebens jener Zeit gegenüber 
mag ja immerhin noch ihre Spielwuth und Irinffejtigfeit mit den da— 
von ungzertrennlichen häufigen Naufhändeln als verzeihlicher ericheinen. 
Üebrigens war in den Artifelbriefen jchon (Art. 36) das Epielen auf 
Borg zwar verboten, Spieljchulden wurden aber doch nicht geradezu, 
wie heute, für gejeglich unverbindlich erklärt, fondern nur joweit, als fie 
den Betrag eines Monatsjoldes des Betreffenden überjtiegen. 

Und jchließlich finden wir doch aud) manche Züge über den Geiſt 
folcher Heere in ihren Artifelbriefen angedeutet, die uns mit Diejen 
Schattenjeiten wieder einigermaßen ausjöhnen fünnen. So war neben 
der allgemeinen immer im erſten Artikel ausgedrücdten Berpflichtung, 
niemals, in weſſen Solde fie auch jtehen mochten, die Waffen gegen 
Kaiſer und Neich zu tragen, unter Karl V. noch ein bejonderer aus: 
drüclicher Vorbehalt in den Mrtifelbriefen Regel geworden, der uns 
vielleicht auch die oft auffällig gefundene Thatſache erklären Hilft, wes— 
halb Karl V. jo jehr zauderte, gegen die der Reformation geneigten 
Keichsitände mit Waffengewalt vorzugehen, und weshalb er ſchließlich 
zu dieſem Zwecke ausjchliehlih auf Die zahlreichen von ihm aus jeinem 
Lande Spanien nad Deutichland gebrachten fremden Fußknechte ſich 
angewiejen ſah. Trotz des reichlihiten damals in Deutjchland ver: 
handenen Angebots an Leuten, wenn „Patent umgeſchlagen“, d. h. die 
Merbetrommel gerührt wurde, und trog der alljeitigen dringlicden Nach— 
frage unter Taufenden von Kriegsluftigen nad) „einem reichen Herrn, 
der uns Geld und Beicheid joll geben“, war der nationale Gedante in 
Deutichland damals doc) mächtig genug, um das Anfinnen, zu einem 
Bürgerkriege im Innern des Neichs verwendet zu werden, bei allen 
diefen „freien Knechten“ jchwierig zu machen. Und fo findet fich in 
den Artifelbriefen jener Zeit fat regelmäßig der Vorbehalt gemadtt, 
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dab das Heer nicht gegen die proteitantifchen Stände fechten dürfe. 
Es bedurfte alfo fait eines Jahrhunderts, bis zu dem unſeligen 30 jähri- 
gen Kriege, wo dieſer Gedanfe des Bürgerfrieges in den gegen Die 
zeit des eigentliches Landsfnechtsthums entarteten Zöldnerheeren des 
17. Jahrhunderts zur Ausführung kommen fonnte. 

Für den hohen fittlihen Ernft, mit weldem die alten Yande- 
fnechtsheere ihre „Aemter“ auffaßten, geben uns manche der für jede 
einzelne Stellung verschiedenen, bejonders aufgeführten Eidesformeln ein 
ſchönes Zeugniß. To lautete 3. B. die Anrede, mit der der Feldobriſt 
den Fähnrich jedes einzelnen Fähnleins den Eid in feine Hand leiften 
lieg: „Ihr Fähndrich, ich befehle Euch dies Fähnlein unter der Bedin: 
gung, daß Ihr werdet ſchwören und geloben, Leib und Leben bei dem 
Fähnlein zu laſſen. Alſo wern Ihr werdet in eine Hand geſchoſſen, 
darin Ihr das Fähnlein traget, daß Ihr es werdet in die andere neh: 
men; werdet Ihr derjelben Hand auch gefchädigt, jo werdet Ahr das 
Fahnlein ins Maul nehmen und fliegen laffen. Sofern Ahr aber vor 
joldem Allem von den Feinden überrungen und nimmer erhalten werdet, 
fo jollt Ihr Euch darein wickeln und Euer Leib und Leben dabei und 
darinnen laſſen, ehe ihr Euer Fähnlein übergebt oder mit Gewalt ver: 
liert.“ Und dementiprechend erzählt denn auch felbjt ein den Deutichen 
feindlich geſinnter Schriftiteller (Paul Jovius) von einem auf dem Schladht- 
felde gefundenen deutschen Landstnechtsfähnrich, deffen einer Arm abge- 
hauen, der andere verftümmelt gewefen und der die Sahne noch zwiſchen 
den Zähnen des vom Tode geſchloſſenen Mundes frampfhaft feitgehalten 
habe! 

Eo iſt es fein Wunder, wenn wir aus jenen Zeiten, von der 
Mitte des 15. bis zum Ende des 16. Jahrhunderts, den Ruf deuticher 
Tapferkeit und Ariegstüchtigfeit auf den Schlachtfeldern von ganz Europa, 
Frankreich, Italien, den Niederlanden, Schweden, Rußland und der 
Türkei durch die Landsfnechte zur unbedingten Anerkennung kommen 
und eine Zeit deutichen Kriegsruhmes glänzen fehen, wie ihn außer den 
Kriegen des großen Friedrich erſt diefes Jahrhundert wiedergebracht hat. 
Und eine ähnliche Folge wie heute war es denn auch damals, daß die 
Gebräuche und Einrichtungen der deutfchen Landsknechte von allen krieg— 
führenden Völkern Europas nachgeahmt und nachgebildet wurden. 


Dorf und Bauernhof in Deutſchland 
ſonſt und jebt. 
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Giebt es wohl einen jchöneren Schmuck deutfcher Landſchaft als 
jo einen alten ehrwürdigen Bauernhof mit feinem von Wind und Wetter 
geſchwärzten Stroh- oder Schaubendach, feinen moosbedeckten Schindeln 
und dem Wetterkreuz oder Pferdefopf am Giebel? Verwettert wie eine 
alte Urkunde, wie ein altersgraues hiftorisches Dokument jteht er da in 
feiner ehrenfejten Gradheit und ermwedt ein Gefühl von Tüchtigfeit, 
MWohlhabenheit, Ehrbarkeit und Solidität. Er ift die Verförperung trau: 
lichen Behagens, autochthoner Art und Originalität, er verräth uns ein 
Stüd echten deutſchen Lebens und deutjcher Sitte, in ihm liegt etwas 
Nationales und Urwüchjiges, etwas von der inneren Kraft und dem 
Lebensreihthum des deutichen Stammes. In dem rothen Fachwerk des 
MWohnhaufes, den bleigefahten Bußenfcheiben, den vom Wetter gebräunten 
Wirthichaftsgebäuden, die fih zu einem wohlabgegrenzten Gevierthof 
vereinigen, ahnen wir ein Syitem, ein hijtorifches Gejeg, etwas von der 
Beit, dem Klima, der Gejchichte, der Stammeseigenthümlichfeit und der 
Sonderart feines Erbauers und der unzähligen Generationen von Bauern- 
geichlechtern, die auf diefem uralten Gehöfte in alter Sitte und ererbten 
Bräuchen gelebt haben und geftorben find. Dieſer autochthone Cindrud 
wird noch vermehrt, wenn uralte Eichen und Rüſtern, Erlen oder fchlanfe 
Birken fi über die alten Dächer neigen. Zumeijt ift auch ein befchei- 
denes Gärtchen vor dem Gehöfte, wo Nelken und Pfingſtroſen blühen 
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wohlriechende Salbei und Kraufemünzen; eine Feine Gartenlaube, einige 
Bienenftöde find von Stachelbeeren und Johannisbeerſtauden umftanden, 
Aepfel- und Birnbäumen. Cieht man fo ein deutjches Bauernhaus 
in der hochjommerlichen Erntezeit, wenn die Tauben auf den Giebeln 
fid) fonnen, die Schwalben von den Gefimfen und Dedbalfen ab und 
zufliegen, die großen Scheunenthore offen ftehen, um die heranfahrenden 
Erntewagen aufzunehmen, und der blaue Rauch aus dem Schornitein 
in die jommerheiße Luft wirbelt, jo gewinnt man den Eindrud der fried- 
lihjten, fonnig behäbigiten Idylle. Der ganze Wirthichaftsbetrieb, der 
von den Jahreszeiten, von der fetten Acerfcholle und dem Himmel, von 
Sonne, Regen und Wind abhängt, verleiht dem Hofe zu jeder Zeit eine 
beitimmte Phyfiognomie; die ganze Lebensführung, der Haushalt, das 
Leben und Treiben auf dem Bauernhofe richtet fih wie jo mancher 
Giebel des Haujes nad) der Sonne. Mit ihr beginnt die Frühlings- 
arbeit, wenn der Winterfchnee von den Dächern ift und die heimgefehr: 
ten Staare von den Niftkäftchen pfeifen, die Birken grünen und im 
Hausgarten die erjten Blüthen fich zeigen. Sie leuchtet zu dem Ernte: 
jegen, wenn er den offenen Scheunen zufchwanft und das in fonnigem 
rieden liegende jtille Gehöfte plöglih vom Lärm der Arbeit erjchallt. 
Im Herbit, wenn fid) der Nebel grau und feucht von den Bergrändern 
hereinzieht, knattert der Vierviertelichlag aus der Tenne in die Herbit- 
landihaft hinaus, oder es fnarrt der Göpel, oder die Dreichmafcdine 
jummt und furrt und wälzt ihren Rauchqualm über Scheuer und Schuppen. 
Wenn aber tiefer Winterfchnee Haus und Gehöfte einhüllen, die Eis- 
japfen von den Dachrändern herabhängen, Weg und Steg weithin ver: 
Ichneit find, dann drängt alles zur Stube, zur Flamme des Heerbes. 
Erit da enthüllt fi das Patriarchalifche, das Altvätertiche, das Urger- 
maniſche im Haushalt des deutjchen Landmannes. Wenn draußen der 
Winterfturm heult und der Schnee an den Fenftern fi) anhäuft, lebt 
in diefer niedrigen Stube mit triefenden Dedbalfen ein neues Leben auf. 
Der große Kachelofen ſummt, die Leuchte mit pechigem Kienholz flammt, 
die Spinnräder ſummen und fchnurren, alte Volkslieder erklingen, man 
nedt fich in ſchneidigen Vierzeilern oder Gftanzeln, oder erzählt ſich die 
uralten Sagen und Märchen, welche die Gebrüder Grimm gejammelt, 
mit grufeligem Behagen. In der Winterszeit, befonders zu Weihnachts: 
zeit aber übt man noch am Gehöfte jene uralten Bräuche und Sitten, 
die ebenjo wie die Gebräuche zur Oſter- und Pfingitzeit und ums 
Sohannisfeft mit dem alten Sonnenjahr gehen, jenen altgermaniſchen 
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mythologischen Jahresmythus, deſſen chriftianifirte Reſte ſich nirgends jo 
zäh umd feit erhalten haben wie auf dem bdeutichen Gchöfte. Die 
alten Götter werden wieder lebendig, Wotan und Freya machen auf, 
man betet zur Sonne, wie in altheidnifcher Zeit, legt Opferſpenden 
unter die Bäume in der heiligen Götternacht und vergibt auch bie 
Thiere nicht, diefe getreueften Kulturbegleiter aus arifcher Urzeit, mit 
denen der deutſche Bauer fogar fein Wohnhaus theilt, auf die er ftolz 
it und nad deren Schönheit und Menge er feinen Bett und fein An: 
jehen richtet. in echt deuticher und patriarchaliicher Zug, der an die 
alten Hirten des Orients inmitten ihrer Ninderheerden erinnert, 
liegt in diefer indogermanischen Freude am Viehſtand und an Thieren 
überhaupt. Pecus it ihm in der That pecunia. So führt uns ein 
deutſcher Bauernhof, feine Lage, feine Bauart, das Leben und Treiben 
auf demfelben während der Jahreszeiten ein reiches und lange noch 
nicht in feiner Tiefe und feinen Echäßen ausgeipürtes und vollfommen 
erfanntes Stück echt deutfcher Lebensweiſe und autochthoner Eigenart 
vor, noch friedlich und freundlich beichügt von den guten deutichen 
Göttern, ummwoben von Sage und Brauch, von altgermanifcher Sitte 
und deutjchem Lied, mit leicht nachzumeifenden Spuren ariſchen Erb: 
gutes. Der deutjche Bauernhof gehört als ein cdharakteriftiicher Aus: 
druck und Theil feines Wefens zum Bauernitand, ebenfo wie die hohe, 
auf ſchroffem Fels ſich aufbauende, mit Wartthurm, Palas und Keme: 
nate verfehene Burg zum Nitteritand und die hochthürmige, mit Schanzen 
und Thoren umgürtete Stadt des Mittelalters zum Bürgerjtand. Aber 
während uns die Burg in ihrer Schvoffheit und Unzugänglichkeit mehr den 
wehrhaften Seift und die Lebensart ihrer Bewohner offenbart, den ge: 
bietenden Burgheren, den Feudalen oder den Naubritter, die auf Kampf 
und Vertheidigung gerichtete Lebensweiſe des Nitterjtandes; während uns die 
wohlverwahrte, mit Thoren und Mauern umgürtete Stadt die Schäße und 
den Neichthum der Batricier und Kaufherrn ahnen läßt, der ſich in 
funftreichen Häufern, in Erfern, Brunnen, gothiichen Domen und ftolzen 
Nathshäufern offenbart, giebt der Bauernhof lediglich die Signatur und 
den Typus feiner Arbeit wieder, des urjprünglichen, patriarchalifchen 
Verhältniges des Menſchen zur Natur, die ländliche Arbeit, das friedliche 
uralte Bebauen der Scholle. 

Einfachheit, Zwedmäßigkeit, praktischer Sinn ift daher bei ihm 
zu finden, Friede und Wohlhabenheit, Glaube und Tradition, Feſthalten 
am Alten; kurz er it, wie Riehl jagt, ein Stand des Beharrens, des 
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Erhaltens. Er weit uns zurüd in die einfachften und uralten Bezie— 
hungen des Menjchen zur Natur. Während der Ritter in die Welt 
zum Kampfe zog oder der Bürger reiche Schäße aus der Ferne brachte, 
erhielt der Bauer in zäher Sehhaftigfeit feine urwüchſige Eigenart, 
feinen allen fremden Einflüßen ſchwer zugänglichen Starrfinn, feine be- 
wahrenden und erhaltenden Tugenden, welche Bismard als eigentliche 
Stammestugenden der Deutjchen preift. Denn er fpürte, daß darin eine 
Kraft des Nationalen lag, eine jchwerfällige, aber gewaltige Kraft. 
Etwas Bauernmäßiges liegt überhaupt im deutjchen Charakter: cs ift 
der Stolz auf den Beſitz, die Freiheit, die Originalität und das Be- 
harrende, das dem Neuen fpröd entgegentritt. Fehler und Tugenden 
deuticher Natur find daraus herzuleiten. Nationaljtolz und Ausschließlich: 
feit waren das beite Bollwerk gegen die deutjche Allerweltsbewunderung 
und Nachäffung alles Fremden. Aus diefem zähen Hang, diefem Stolz 
auf die Scholle, auf diefem ewigen Wechjelverfehr zwiſchen Erde und ' 
Sonne aber ſproßte auch die jpezielle Stammeseigenthiümlichfeit, der lokale 
und autochthone Charakter, das Land jchuf die Sinnesart feiner Bewoh— 
ner und fo verftehen wir den rauhen metterharten Friefen, den zähen 
mürriſchen Nordländer, den jtolzen befitfrohen Weftphalen, den fröhlichen 
janguinischen, zu Lied und Luft aufgelegten Sinn des Franken, die natur: 
frohe Luft des Süddeutſchen, des Tiroler und Steierers. Aus der 
ein und angeborenen Sinnes- und Stammesart aber drängt es von 
felbjt zum frifchen autochthonen Lied, zu Humor, Spaß und Scherz: 
gedichten, ebenjo ort: und landgeboren wie der jeweilige Bauernhof, der 
Dialekt, die plattdeutichen, oberfränfifchen und oberpfälzer Mundarten. 
Alen diefen Producten der Volfsliteratur haftet etwas Angeborenes an, 
fie athmen Erdgerudy, fie find wie der Wein Producte einer beftimmten 
Scholle, der Sonne und des Landes. 

Aber nicht nur auf den innigen Zufammenhang mit dem Geift 
der Scholle weit uns der deutſche Bauernhof, fondern auch auf 
jeine Entitehung aus dem deutichen Walde. Wie das urmwüchfige Bloc: 
haus, das der deutfche Colone in Amerika baut, fo redet auch das 
urjprüngliche Bauernhaus eine echte Waldſprache. Aus feinen Balken 
und Bohlen, feinem kunſtvollen Fachmwerfbau, feinen Niegeln und Holz— 
wänden, feinen Cichentifchen und den kunſtvollen Schnigereien und 
Wandzierden, wie fie im Berner Oberland ihre höchſte Ausbildung er: 
halten, feinen Metterfreuzen am Giebel, feinen fnarrenden Scheunen: 
thoren, feinen Altanen und Lauben dringt friiher würziger Waldgerud) 
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von Fichten, Tannen und Eichen, wir denken unwillkürlich an den alten 
Roder und Reuter, wie er im Walde die hohen Stämme fällt und fie kunſt— 
gerecht zufammenhämmert. Der Holzbau ift eine Erinnerung an die 
alten Kämpfe mit der Wildniß und dem deutichen Urwald im 12. und 
13. Jahrhundert. Der Pflug, der die Erde bezwang, und die Art, die 
den Wald rodete, find die älteften Kulturwerkzeuge. In unzähligen 
deutſchen Ortsnamen auf — rode — reut — loh iſt noch die Er: 
innerung an dieſe Herkunft des Bauernhaufes aus dem Walde erhalten, 
oft fogar noch der Name des Noders, nad) dem ſich die Rodung be: 
nannte. Ja mande Orte, die jpäter zu Marktfleden oder Städten er: 
hoben wurden, führen in ihrem Stadtwappen nod) das alte Neutungs: 
injtrument, fo 3. B. nod) heute Bayreutd und Türſchenreut in Ober: 
franfen. Aus den Ortsnamen ftudiren wir heute die deutjche Landjchait, 
wie fie geworden, wie fie aus den alten Urwäldern allmählig heraus: 
gewachſen. 

Erdgeboren und waldgeboren iſt das deutſche Bauernhaus. Und 
in dieſer zweifachen Eigenſchaft iſt es gleichſam ein Stück Natur, 
ſelbſt ein Stück Erde und Wald. Es iſt die ſichtbare Verkörperung, 
der gewordene Ausdruck des jeweiligen Landſtrichs; jo wie es aus der 
Natur und Landichaft herausgewachſen und geworden iſt, jo ilt es aud) 
von dem umgebenden deutſchen Landichaftscharafter nicht zu trennen, 
es paßt nicht nur hiſtoriſch und genetiſch, ſondern auch äſthetiſch und 
poetifch zu der deutfchen Natur und zur deutſchen Landſchaft. Diejes 
Charakteriftiiche, beinahe Typifche des deutſchen Bauernhofes Fennt weder 
der Slave noch der Romane. Es ijt eine nationale Eigen: und Selbit: 
Ihöpfung und in diefem Sinne ift der deutjche Bauernhof eine kultur— 
hiftorifche Spezialität. Er hat etwas Nationales, Urjprüngliches, Eigen: 
artiges; aus ihm fpricht die Natur, das Klima, die Geſchichte, der 
deutſche Charakter. Er iſt ein intereffantes Document für die Erklärung 
deutjcher Stammesart. 

Feſtgewachſen und verwadhjen mit Grund und Boden, mit Wald 
und Feld liegt er da, jtattlich und in ſtolzem Behagen, baumumgrünt 
und von Tauben umflogen, während der blaue Rauch aus feinem Schorn: 
ftein in die Luft wirbelt, feit Urzeiten für alle Wanderer, Fremde und 
Verirrte ein Zeichen der Heimat, der Gajtfreundichaft und freundlicher 
Bewirthung am Heerd des Haufes, wobei wir uns denn auch gebühren- 
dermaßen an die ländlichen Felte, an Die reichen oft jchwelgerifchen, 
wochenlang dauernden Hochzeitsfeite erinnern, welde die ganze im Land 
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figende, auf ihren Höfen gebietende Sippfchaft eines ſolchen Anwejens 
in wohlabgemefjener bäuerlicher Förmlichkeit und Geremoniell vereinigt; 
da entfaltet ſich dann wohl auf jo einem Hofe eines jener urgerma— 
niſchen Trink» und Zechgelage, Uebermuth und Scherz, Prunken mit Ueber— 
Huf, Reichthum, Tracht und Kleidung, gegen deren Ausfchreitungen die 
Obrigfeiten der mittelalterlichen Städte nicht jelten in ihren Erlaſſen eifern. 

Nun aber verlajien wir das Gehöfte, das uns in feiner Bauart jo 
viele originelle und urmwüchfige Züge deuticher Natur und Lebensweije 
verriet), und wandern durch das Dorf hinab. Auch das Dorf in 
feiner ganzen Anlage und Entwidelung und in feinem Verhältniß zur 
wngebenden Landichaft zeigt durchaus originelle Züge. Zunächſt nimmt 
uns der anheimelnde trauliche Eindrud gefangen, mit denen Obſt- und 
Birnbäume, Eichen und Fichten das Dorf und die Gehöfte um: 
geben. Wieder wird uns das Verhältnig des Hofes zum Baum und 
die Entitehung des Dorfes aus dem Walde flar. Auch in der Sieb» 
lung zeigt der Deutjche Zeichen feiner Sinnesart. Der deutiche Roder 
und Reuter baute jeine Blocdhütte an landichaftlich ſchönen Punkten, an 
einem luſtig vaufchenden Bach, an bejonders filchreichen Flüſſen, zunächſt 
aber an höheren Waldorten. Die Gefchichte der deutichen Dorffied- 
lung ergiebt bis zum 6. Jahrhundert, wo die germaniſchen Stämme 
noch in nomadenhafter Bewegung und Wanderung begriffen, zumeift 
Ortsnamen, die an Fluß, Baum und Wald erinnern. Erſt mit der 
fränkiſchen Herrichaft, vom 6. bis 8. Jahrhundert, beginnt in Deutſch— 
land eine Epoche der Sehhaftigfeit und der feiten Siedlung, ein be— 
timmtes Verhältnig zum Boden und ein Zug von dem Walde herab in 
das ebene Land, an deſſen Mooren und Bächen der Slave und Wende 
mit Vorliebe ſiedelte. Die Römer ſchreckten noch zurück vor der unge: 
heuren Wildniß germanifcher Wälder, aus denen ein hünenhaftes Wald: 
geſchlecht hervorbrach und in ungebrochener Kühnheit die Legionen in 
Unordnung brachte, In den Lebensbejchreibungen des hl. Severin und 
St. Ruprechts im 5. umd 7. Jahrhundert begegnen wir den ältejten 
Siedlungen in Baiern. Fränkiſchen Markgrafen und Kloftermönchen ver: 
dankt nicht felten ein Gau feine Urbarmadhung. In den Urkunden fin: 
den wir häufig Schenkungen von Waldftrichen, nicht nur zum Nußgenuß 
für Holz, Jagd auf Eber, Bär und Hochwild, zur Viehweide und Schweine: 
malt, jondern zur Nodung und Verwandlung in Ackerland. In vielen 
diefer Ortsnamen ſteckt noch der Begriff des Waldes!) und der Art 


I) Vergl. Richter: Zur Gefchichte de Waldes (Ausland 1882). 
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und Weiſe, wie er gerodet worden, z. B. in „hart“ — „holz“ — 
„au“ — „loh“ (= ſumpfiger Wald) — „ach“ — „reut“ (void, 


reit) — „meiß“ (Ort, wo der Wald abgeſchlagen iſt) — „ſchwand“ 
(Gſchwand, von ſchwenden = roden) — „brand“ (roden mittelſt Feuer) 
— ſchlag u. a. | 

Sogar im Namen der Stadt Nürnberg vermuthet Mummenhoff, 
daß es auf Nurung, Nure gleich Neuland oder Rodung zurücdgehe und 
Nurenberg gerodeter Berg bedeute. 

Sm 13. Jahrhundert find die großen Nodungen zu Ende und 
Deutichland Kulturland. Die ehemaligen Reuter aber treten zum Stloiter 
oder zur Burg in das Verhältnig von Hörigen, der Ertrag der Reutung 
wird in Form von Getreide, Hafer, Hühnern, Eiern, Schweinen und 
Käſe abgetragen. Noch zogen fie mit dem Spieh zur Eber: und Bären: 
jagd in die Wälder. Aber bald verloren fie dieje Freiheiten, je höher 
der Werth des Bodens ftieg; es famen Verbote zu fiichen und zu jagen 
und Biber zu fangen, deren Felle für die Stlofterheren zu Handſchuhen 
und Belzkragen geliefert werden mußten, kurz es beginnen allmälig die 
Formen des Unterthanen: und Abhängigfeitsverhältnifjes und das urjprüng: 
liche freie Redht in Wald, Fluß und Flur geht verloren. 

In manchen diefer grünumbujchten deutichen Walddörfer, deren 
erſter Anblif uns jo echtdeutich anmuthet, leſen wir alfo aus ihren 
Namen oft ihre ganze Gedichte und Herkunft. Ein weiterer charakter— 
iftifcher Zug des deutfchen Dorfes ift die Sonderart und Eigenart in 
der Anlage. Jeder Hof jteht jelbjt und ganz fir ſich da, unbefümmert 
um alles andere, ganz der jouveräne Ausdruck des englifchen: my house 
is my castle. Dieſe echte deutjche Abgeſchloſſenheit und innere Kraft 
des Selbitgenügens, in der zugleidy etwas von beredhtigtem Stolze liegt, 
ift recht bezeichnend. Don einer planmäßigen Anlage, einer Vorſchrift, 
irgend einem inneren Syſtem it alfo zumächit feine Nede. Wir jehen ein 
Gewirr von Gartenzäunen, Heden, Heinen holprigen Dorfgafjen und Gäß— 
chen, Baumgärten, Wiejen und Angern; mitten drin ein Dorfteich; ein fleines 
Bächlein jtreift und vermittelt zwiſchen den regellos gebauten Gehöften. 
Es it weder an eine Straße oder jonjt an etwas Gemeinfames oder 
einen Ausgangspunkt der Bauanlagen gedacht. Und aud) die Dorflinde, 
die doc font als gemeinfchaftlicher Vereinigungsplag von Alt und Jung 
gedacht ift, ift oft außerhalb des Dorfes. 

In diefem regellojen Haufen von Einzelhöfen, in diefem Haufen: 
dorf (turba) Haben wir wohl die Urform deutſcher Dorfanlage, welde 
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uns To recht die urwüchſige Selbftändigfeit und von jeder Vorfchrift, 
jedem Nachbar und der Strafe ftrafs und ſchroff abgefehrte Sinnes- 
art des Deutichen beweilt. Es liegt darin, wenn man fidh der 
faden Langeweile vorjchriftsmäßig gebauter moderner Straßenzeilen 
erinnert, entſchieden etwas Echteres und individuelles. Man 
ipürte noch nichts von der gleichmäßigen Uniformirtheit, dem gleich 
mäßig über den Kamm geichoren werden, dem Drill und den oft 
jiemlih unmahgeblichen Worfchriften. Tot capita. tot sengus. 
Der harte deutiche Bauernſchädel verkündet ſich ganz befonders in 
feiner Dorfanlage und es iſt die Srage, wer an der Größe Deutſch— 
lands einen höheren Antheil hatte, ob die große Maſſe der correct 
Gedrillten oder die urwüchfigen Bauern: und Neformatorenfchädel, 
wie Martin Luther und fo viele andere, welche ihre ehrliche Schroffheit 
von allem Verkehr mit ihrer Zeitrichtung fich abwenden hieß. Unftreitig 
geht aus diefer Cigenart deutfcher Dorfanlage etwas auf ihre Bewohner 
über und erflärt manchen individuellen Zug deutiher Natur. Mancher 
große und felbftändige Geift, der fich nicht mehr der Vorjchrift bequemte 
und feine eigenen Wege ging oder neue Bahnen verkündete, iſt aus 
diefen Gehöften entiproffen und hat den Geiſt bderjelben, feine ur: 
wüchige erd- und maldgeborene Sprache und Redeart in der Welt zu 
Ehren gebradt. 


Das deutiche Dorf Stellt fih alfo in feiner Grundanlage dar als 
ein Gonglomerat durchaus jelbitändiger, von einander unabhängiger 
Einödhöfe, von denen heute noch viele burgen- und caftellartig in ihrer 
ganzen Urwüchſigkeit erhalten find. Sehr bezeichnend und charakteriſtiſch 
dafür ift die Stelle des Tacitus (Germania 16): „nullas Germa- 
norum populis urbes habitari satis notum est; ne pati quidem 
inter se junctas sedes; colunt dislocati ac diversi, ut 
fons, ut campus, ut nemus placuit. Vicos locant non in 
nostrum morem connexis et cohaerentibus aedificiis : suam quisque 
domum spatio eircumdat, sive adversus casus ignis remedium 
sive inscitia acdificandi.* Im diefen Worten ift die ganze Gefchichte 
und Charafteriftif des deutichen Dorfes enthalten. Und die Stelle: 
ut fons — placuit ſetzt dieſe Negellofigfeit der Dorfanlage in bie 
glücklichſten Beziehungen zur umgebenden Natur, ihrer freien Entwidelung, | 
jobald der richtige Grund und Boden für das Gedeihen fich findet. 
Sie- wählt wie der Baum im Walde, Aber, bemerkt fehr richtig 
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K. Rhamm in feiner vortrefflihen Brofchüre,') „dieſe glücliche Nach— 
ahmung der Natur macht nicht den Eindruck menschlicher Willkür und 
individueller Laune, fondern fie erjcheint überall als der Ausdrud einer 
gejegmäßigen, naturwüchſigen Entwidelung, die im Dorfe ihre Schichten 
abjegt, wie der Baum feine Jahresringe; eines fteten ununterbrochenen 
Wachſens und Werdens, das die Willfür des Einzelnen machtvoll bannt 
unter die Herrichaft gemeiner Sitte und Anfchauung.” Im Diefer Un: 
vegelmäßigfeit der Dorfanlage offenbart ſich der entjchiedene Gegenſatz 
deutſchen, romanischen und ſlaviſchen Charafters. 

Das „Gruppendorf“ alfo ift als die altdeutfche, als die germaniſche 
Urform des Dorfes zu betrachten. Andere Bildungsformen treten auf durch 
die allmähliche Kultur, duch Straßenzüge und MWegbauten. Auch die große 
Völferwelle der Wenden und Slaven, die feit der Mitte des 6. Jahrhunderts 
Deutichland überfchwemmte, it von Bedeutung. Urfprünglich ſlaviſche 
Dorfgründungen werden germanifirt, was aus vielen Ortsnamen nod) 
erfichtlich ift. Es finden ſich Dörfer, deren fämmtliche Giebel gegen bie 
Straße gerichtet find. Andererfeits wieder ijt es ein Burgthurm oder 
ein Schloß auf der Höhe, an deren Abhängen oder um dafielbe herum ſich 
die Gehöfte gruppiren. Die weitefte Bildung ift die Erweiterung des 
Dorfhaufes unter der Burg, wo gewöhnlid) die Amtleute, die Miniſte— 
rialen des Schloſſes wohnten, zu Gaſſen mit einem kleinen Vlarftplag. 
Da haben wir jchon die erſten Anfäge zur Bildung einer Bürgerftadt, 
deren Häujerformen aus dem Dorf genommen find (die älteften Häufer 
Nürnbergs find Fachwerkbauten) und num unter fortichreitender Kultur, 
Reichthum und Kunftfinn ſich zu jenen großen Hallenbauten und breit: 
flurigen Steinhäufern mit Erfern und Giebeln und alten mauerumgebe: 
nen Höfen erweitern. Die meiften deutichen Stadtgründungen lajjen ſich 
urfundlih und aud) aus dem äußeren Anblid aus dieſer Entwidlung 
herleiten; in mandem Gau, 3. B. im meiner Heimath, im Egerland, 
fann man alle diefe Spielarten und Uebergänge, Fort: und Umbildungen 
genau jtudiren.”) Die Baugeichichte des Dorfes führt uns in die Ur: 
form menfchlider Siedlung, fie liefert die Hauptelemente und die Weber: 
gangsformen zum Hallenbau und zum ſtädtiſchen Haus. 

Mit diefen allgemeinen Eindrüden und Bemerkungen über Dorf 
und Gehöfte, bei denen zumeiſt an das fog. fränfifche gedacht war, halten 


1) Dorf und Bauernhof in altdeutichem Land. 
2) Vgl. mein Buch: Im Gau der Narisfer. Schildereien aus dem 
Egerlande. 
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wir nun ein. Uns feilelt plötzlich der weite Blick in die Landichaft, die 
ja fo lebensfräftig bis herein ins Dorf gedrungen. Aus Zäunen und 
Heden ftreift der Blick hinaus in das fruchtbare Flachland. Saftige 
hochſtehende Wieſen, wallende Korn: und Meizenfelder, Schon goldbraun 
in reifender ährenfchwerer Fülle, dehnen fi weit hin in Die Ferne. 
Dazwiſchen Bäche von Erlen umgrünt; wellenjchäumende Teiche glänzen 
auf; mitten drin in diefem gelegneten Land aber itehen wie verlorene 
Injeln Heine MWaldbeftände; mitten aus einer Wieſe ragt eine ungeheure 
Kiefer mit breiten Velten; das find heute die legten Reſte des alten 
Urmaldes, der fonft den ganzen Gau bededte und uns an den alten 
Zufammenhang und das Herausgewachſenſein aus dem Wald erinnert. 
Gutgehaltene Fahrwege, oft üppige grüne Alleen ziehen mitten durch das 
Kulturland als Vermittler zwifhen den einzelnen Dörfern. Von weiten 
jehen wir die Thürme der Stadt und die goldenen Knäufe am gothifchen 
Dom der Stadt im Sommerduft glänzen. Am Horizont aber fteigen 
wie trugige Wächter die blauen Nandgebirge des fruchtbaren Thalbedens 
auf, die legten Nefte gefammelter Wäldermaffen. Aber auch da blinken 
ihon braune Waldrodungen herein oder die hohen Thürme einer Wall: 
fahrtsfirche. Der innigite Zufammenhang des Dorfes mit der deutjchen 
Landichaft wird uns Far in dem Verhältniß beider zu einander, in ber 
eriten Siedlung und Nodung, im Fällen der Waldbäume zum Bau des 
Blockhauſes, in der Arbeit des Pluges, im Entftehen der fruchtbaren 
Landſchaft aus dem Dorfe und umgekehrt. Wir verftehen mit einem Blick 
nicht nur die ganze Gejchichte, jondern auch die Poeſie dieſes Gaues. 
Der Sommerabend ift inzwiichen gejunfen, die Arbeiter ziehen den 
fernen Gehöften zu, aus denen blauer Nauch wirbelt; die Abendglode 
erklingt von dem Thurm der Dorfkirche und der jommerliche Feierabend 
vereint die Dorfbewohner unter den alten Eichen und Linden, während 
die Sterne am Himmel aufziehen und der Mond von den fernen Hügeln 
fh hebt. In dem ftimmungsvollen Abendfrieden eines deutfchen Dorfes 
fommt aber der ganze Zauber und die ganze Poefie deutjcher Landſchaft 
und deuticher Arbeit zum Ausdruck, es ift ein wahrhaft nationales Bild. 
Ihm konnte fich ſelbſt der deutjchejte und nationaljte Künftler Richard Wagner 
inder Pariſer Fremde nicht entziehen, wenn er in feiner Erflärung des 
„Freiſchütz“ (Le Freiſchutz Gef.-Schr. 2. Aufl. Seite 220) ausruft: „Ad! 
du liebenswürdige deutjche Träimerei! du Schwärmerei vom Walde, vom 
Abend, von den Sternen, vom Monde, von der Dorfthurmglode, wenn 
ie fieben fchlägt! Wie ift der glücklich, der euch verjteht, der mit euch 
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glauben, fühlen, träumen und ſchwärmen fann! Wie ift mir wohl, daß 
ih ein Deutjcher bin!“ 

In der That liegen im deutichen Dorf und in dem deutjchen Land 
die mwahrhaft nationalen Glemente deutſcher Stammesart begründet. 
Wenn der Ritter und Bürgerftand nur zu oft fremde Sitten, franzöfiiche 
Dioden nad Deutichland verpflanzte, immer hat der Bauernitand in 
zäheiter Weife das nationale Erbgut in Sitte und Brauch, in Sage und 
Lied erhalten und bewahrt; in diefem Stand des Beharrens, im deut: 
ſchen Dorf und Ddeutjcher Erde liegen die Wurzeln deutſchen Weſens, 
und man denft daran, welch’ gewaltige Impulſe, welchen Zauber und 
Reiz oft ein folder Landichaftsgau ausitrömt, welche Bildungsfähigfeit, 
weldje weitgehenden Einflüffe das „milieu* beitimmter Gaue — um 
einen modernen Ausdruck zu gebrauchen — auf das geiltige Leben und 
die Literatur hervorbrachte, ja oft neue Epochen und Richtungen ein 
leitete. In diefem Sinne iſt auch die deutiche Landſchaft ein „Erzieher“ 
und der Künſtler und Schriftiteller, der fie entdedt, ein Entdeder deut: 
ſcher Volksart und nationalen Charakters. An Lob und Preis des 
Zandlebens hat es nie gefehlt; es ſcheint dies allen ariſchen Völkern 
gemeinjam wie die gleichen Bezeichnungen der Sprache für Pflug, Erde, 
Land. Es genügt flüchtig auf die indischen Vedas, auf das griechiiche 
Bauerngehöfte in Homers Odyſſee, an den römischen Bauernitaat, Vergils 
Georgica und Theverit zu verweilen. In der deutſchen Literatur jeien 
an alte Rodungs: und Reutungsgefänge und chronijtische Lieder erinnert, 
an die ältefte Iyriiche Klofterpoefie, wie fie fich befonders in den Carmina 
burana nad) dem Frühling, der lachenden Aue jehnt. Walther von 
der Vogelweide, der große Sänger des deutjchen Mittelalters, ftammt, 
wie es num wohl nad den meuejten germaniftiichen Forſchungen als 
beftimmt gilt, aus einem fjüddeutichen Gehöfte, aus dem alten 
Vogelweiderhof bei Klaufen in Tirol. Als ich vor Jahren diejen ein: 
jamen Hof befuchte, ging mir lebendiger als je jener Zufammenhang 
zwifchen der ftillen Höhe und der in der Tiefe tofenden Eiſak auf, wie 
er in jenem Waltherſchen Gedichte zum Ausdrud kommt. Als der 
Sänger nach langem Weilen in der fremde die Heimat) wieder Tab, 
entitanden jene Verſe: 

D meh, wie find geihmwunden alle meine Jahr, 
Habe ich geträumet, oder ift es wahr? 

Bereitet ift das Feld, verbauen ijt der Wald, 
Nur das Waſſer fließet, wie es weiland flo — 
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Der Naturfultus der Minnefänger geht dann in der dörflichen 
Sangesweile direkt auf dörfliches und bäuriiches Leben über, als deren 
Vertreter Neithart von Reuenthal befannt it, deſſen Dorflieder und 
Schwänfe neben dem DVieier Helmbrecht bäuerliches Leben im Mittelalter 
ſchildern. Es it Dies jchon eine Gegenrichtung gegen die adelige Minne: 
poejie, ein bewußtes Gegenüberitellen des Dorflebens zu den tonangebenden 
Burgleuten. Im 16. Jahrhundert erweitert ſich diefer Gegenſatz nod) 
mehr zu einem focialen, indem zu dem „Ritter“ noch der inzwiſchen reid) 
und fürnehm gewordene „purger” dazutritt, Die dem armen „pauer” denn 
ihre Verachtung deutlich fühlen laſſen. Grund und Boden ift werthlos 
geworden, nur der Handel und das Städtethum der Bürgerfchaft blüht, 
der alte. Roder iſt ein von Steuern und Frohnen bedrückter 
Schwartenhals, der Ichlieglich in den Bauernfriegen ſich für die blutige 
Vergewaltigung rächt. Für die fociale Beurtheilung diefer Stände bieten 
die Ehwänfe und Kaltnachtsipiele des Hans Sachs noch heute ein 
kulturhiſtoriſches Intereſſe, insbefondere die „Sechs klagenden“ (Ir. 9 
und 13 der Ausgabe von Edmund Götz), in welder die jtehenden 
Typen der jocialen Stände des 16. Jahrhunderts:  Landsfnecht, 
Pfaff, Bürger, Bauer, Edelmann, Handwerfsmann und Bettler fich 
über ihre Stellung, Lage und Leben gegenfeitig in oft recht draftifchen 
Bemerkungen ergehen, ein Thema, das dann in der Schwanfliteratur 
diefer Zeit, in den Facetien und Flugichriften noch in den verichiedenften 
Formen zur Debatte fam. Das 17. Jahrhundert mit dem jchwer auf 
Land und Volk in Deutjchland drücenden 30jährigen Krieg brachte dann 
die gänzliche Verwüſtung von Haus und Hof und Dorf mit allen 
feinen Schreden eines entfeſſelten Kriegsvolfes, aus der nur die Klage des 
Grimmelshaufenihen Simplieius Simplieissimus eriönt, des armen 
Narren, der typiſch Ipricht für das deutſche Volk des 17. Jahrhunderts: 
Du ſehr verachter Bauernftand 
Bilt Doch der beite in dem Land 

mit der jehr berechtigten Erinnerung: 
Die Erde wär ganz wild durdaus, 
Wenn du auf ihr nicht hielteft Haus; 
Ganz traurig auf der Welt es jtünd, 
Wenn man fein Bauersmann mehr fünd. 

Aber in der ganzen bisher in Betracht gezogenen Stellung der 
Literatur zum Dorf und dörflichen Leben in Deutichland findet ſich noch 
fein eigenes Verhältnig zur Natur, fein eigentliches Gefühlsmoment, wie 
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es in Richard Wagners Worten harakterifirt ift. Dies ift vielmehr echt 
modern. In diefem neuen Blid, mit dem der Deutjche nad) jo langem 
Gaffen ins Ausland in die deutiche Natur und Landichajt Hineinjah, 
liegt eine Reformation des Gefühls, der Anjchauung und einer neuen 
äjthetifchen Betrachtung der Landichaft. Erſt damit beginnt eigentlich, 
wenn ich Jo jagen darf, die „Entdedung des deutſchen Dorfes“ 
für den modernen Menfchen, für die Literatur, Kunft und Wiſſenſchaft 
der Gegenwart, einer Welt, die man bisher faum fannte und aus der 
num der Schriftiteller, der Maler, Kiünftler, Sagen: und Volksforſcher 
und Mytholog eine ganz neue Kenntniß der Dinge vermittelte. In der 
modernen Literatur über deutjches Haus und Hof find dieſe Voraus— 
jegungen noch nicht nach Gebühr gewürdigt worden, weshalb ich den 
Gang der Entwidelung in Kürze charakterifiren will, da er ein vor: 
wiegend fulturhiftorifches Intereffe bietet. Aus ihm wird man das Ver: 
hältniß zwifchen Dorf und Bauernhof ſonſt und jegt am beiten beur: 
theilen fünnen. Die moderne Entdedung des deutſchen Dorfes wurde 
zunächit durch die Literatur eingeleitet, durch Rouſſeaus „Zurüd zur 
Natur”, ein Ruf, der zunächſt in Hallers „Alpen“ mwiedertönt und der 
von Goethe jo recht eigentlich für Deutichland erobert worden. Es 
begann jene an Shakeſpeare und Hans Sachs derbe Volksſcenen gefnüpfte 
Reformation des Fräftig gefunden, in das Volk niederfteigenden Gefühls, 
dem wir Götz von Berlichingen mit feinen Bauern- und Volksſcenen ver: 
danken; die Literatur begann mit einem Wort national zu werben, 
fie ſah wieder im eigenen Land und im eigenen Volk fi) um und 
fah e8 mit neuen Einnen und neuen Augen. Schon aus der klaſſi— 
chen Zeit iſt Goethes elſäſſiſche Volksliederſammlung und ine 
befondere Herders Thätigfeit für das Volksthum und Volfslied bahn: 
brechend für diefe neue Epoche des Volksſtudiums. Aber erft die No: 
mantif hat die eigentlihen Schätze des Volksthums gehoben. In 
dem neuen Gefühlsleben, das fie umgiebt und ausjtrömt, war der Zug 
nad) der reinen jungfräulichen Pſyche des Volkes der mächtigite. Und 
fie lernte diefelbe da fennen, wo fie am urjprünglichiten, naivften und 
mächtigiten quillt, nämlich in Lied, Sage und Sprache. Volkslied, Volks: 
fage und Volksſprache ift die neue Richtung in Wiſſenſchaft und Literatur. 
Und das Träumerifche, das jchwelgeriihe Schwärmen, die Gefühlsinnig- 
feit und Einfachheit, welche die romantische Epoche auszeichnet, find ſchon 
die neuen Jchöpferiichen und weiterbildenden Momente, welche das beutiche 
Geijtesleben aus feiner Beihäftigung mit dem Volke beleben, erwärmen und 
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erfriihen. An die befannte Volfsliederfammlung Brentanos ift eine ganze 
Reformation der Lyrif geknüpft und das Thema über die Geſchichte des 
Volksthümlichen im deutichen Lied; auf dieſen ungebrochenen friſchen 
Seelenton, den das Volkslied in die Lyrik brachte, find die neuen Töne, 
der frivole Heines, die fentimentale elegifche, der Natur innig zugewandte 
Saite Eichendorffs geſtimmt; und fo verjchieden und mobulationsfähig 
Sang und Weije immer ertönen mögen, immer hält er fi an den be- 
berrfchenden Grundton der neuen Volfsliedweife. 

Aus den Märchen und Sagen, welche die Gebrüder Grimm 
fammelten, fproßte der mächtige Baum deuticher Sagen: und Mythen— 
forfhung. Und nun jegte aud mit Friedrih Schlegel, Bopp, Wil: 
helm und Jakob Grimm, deſſen deutſche Grammatik 1819 erſchien, 
die Germaniftif ein und ftellte durch die Methode der vergleichenden 
Epradforfchung den alten ariſchen und indogermanifchen Zuſammen— 
hang wieder her, der das deutiche Wolf als verwandt mit den Indern, 
Griechen, Römern, Slaven und Kelten bezeichnete. Diefe Studien, Die 
aus dem Bau und Organismus der Sprache auch zugleich auf die Art 
des Volkes zu denken und zu fühlen ſchloſſen, famen ganz befonders der 
Volksfunde zu Gute und eröffneten ungeahnte Einblide und Weitblice 
in das tieffte Weſen und den Charakter deutfcher Volksart. Aus diefem 
Studium der verjchiedenen deutichen Mundarten lernte man erſt den 
ungeheuren inneren Neichthum und die Bildungsfähigfeit, die auf dem 
Klima und der Erdicholle beruhenden Eigenthümlichfeiten der beutjchen 
Gaue kennen, die ebenfo wie Lied und Sage, Brauch und Sitte, Tracht 
und Kleidung, Schwank und Sprud, Hof und Haus etwas Gharafterifti- 
Ides, etwas Nutochthones, etwas Erd- und Waldgeborenes an ſich haben. 
Mit Hebbels alemanifchen Gedichten wurde die deutfche Dialeftdichtung 
glücklich inaugurirt — ein neuer wichtiger Schritt zur Kenntniß 
des deutſchen Wefens, feines Humors und jeiner glücklichen 
Mihung von Gemüth und Sarkasmus, Spott und Freude, Lachen 
und Meinen. Diefen bahnbredyenden, eine bisher unbekannte Welt 
gleichlam neuentdedenden Forihungen verlieh die diefe Beftrebungen 
glücklich erfaffende Nomanliteratur eine ungeheure Popularität. Schon 
Juſtus Möfer hatte den Charakter des nordifchen Sachjenhaufes gefchildert. 
Im Jahre 1840 erfchien Immermanns unvergleichlicher Dorfroman: Der 
Oberhof, der uns die ganze Würde und Chrbarkeit eines weftphälifchen 
Bauernhofes mit feinem Volksthum und Bräuchen, alten Gerichten, feiner 
ländlichen Poeſie, der Herrſchaft, die er um fi, im Land und bei 
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den Leuten der Umgebung verbreitet, in unübertroffener Weife fchildert. 
Der junge Held des Nomans, der fich an diefer urfriichen deutſchen Land— 
ſchaft, an diefem deutichen Bauernweſen, feiner Gravität und Würde, an 
dDiefem Duft der fetten Ackerſcholle gleichlam beraufcht, iſt der erite typiſche 
Vertreter der neuen umwälzenden Bewegung, die im Bewußtſein des 
modernen gebildeten Menſchen in feiner Stellung zu Haus und Hof, zu 
Dorf und Bauernhof vor ſich gegangen. Er ift nicht mur der typische Ver: 
treter des neuen Zeitgeichmades im Gefolge der früher erwähnten Studien, 
fondern der literarifche Entdeder eines bisher unbefannten Gebietes. 
Damit war zugleich ein literariiches Programm gegeben, die Devife, 
das deutjche Volk, das man literarifch bisher gar nicht fannte, bei feiner 
Arbeit aufzufuchen. Der Dorfroman begann und er hat unftreitig den 
wichtigiten Antheil in der Geſchichte der „Entdedung des deutjchen 
Dorfes.” Hauff und Auerbach braten in ähnlicher Weife ſchwarz— 
wälder Dorfleben, Rojegger fteiermärfiiches Dorfleben dem modernen 
Dienfchen näher (um nur einige Namen zu nennen) und bald hatte jeder 
deutiche Gau feinen Schriftiteller, der aus dem Volke und für das Volk 
Ichrieb. Bald bemächtigte fih aud die Bühne des Bauernſtücks, das 
jet ſchon gleichbedeutend mit Volksſtück it, und auch da errang es 
Erfolge, insbejondere das bairiſche Volksſtück (durch das Münchner 
Gärtnertheater) und das öjterreichiiche (Durch Anzengruber) u. a. Bäuer: 
liche Welt und bäuerliches Leben in Deutichland erlebten in einer nod) 
nie dagewefenen Weife ihre Auferftehung im wiſſenſchaftlichen und lite: 
rarischen Leben unferes Jahrhunderts. Der biltoriihe Roman, ins: 
befondere Guft. Freytags Ahnen führten diefe Nichtung in die Uranfänge 
deutschen Hof: und Hauslebens zurüd und gaben ihr das Echtgermaniiche, 
das Heldenhafte, den romantischen Schimmer hiftorischer Vorzeit. Das 
Leben jo Kleiner deutſcher Zaunfönige auf ihren wehrhaften Gehöften 
brachte eine neue intereflante Nuance hinein; der moderne Menſch, dem 
der Bauer eigentlich nichts galt, mußte ferner interejjirt werden, mochte 
er nicht als ungebildet gelten, wenn 3. B. Felir Dahn in den Meraner 
Bauern, ihrem edlen urwüchfigen Bau, ihren ſcharfen Augen und Habichts— 
nafen alte Gothenrefte, welche die Völkerwanderung bieher geworfen, 
nachwies. 

Dem Umſchwung im geiſtigen Leben konnte ſich nun wohl auch 
der Künſtler nicht entziehen. Er, der bisher in der Antike erzogen, in 
der akademiſchen Lehrweiſe Eigenart verlernt, der in Italien und Rom 
ſtudirte, ſuchte nach neuen Motiven, auch er wandte ſich der Heimath 
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zu, dem deutichen Volksgau und dorthin, wo er noch am frifcheiten 
und prächtigften und lebensvolliten fich verkündete. Er fand auf dem 
Lande und bei den Bauern ftatt der abgenügten Kulturnovellen und 
der gleichmäßig gedrillten und gejcheitelten Staatsmenjchheit noch Origi— 
nalität und igenart, prädtige Köpfe, voll entwidelte Körper, eine 
malerische farbenbunte Tracht, Luft und Leben, unberührte und unge: 
brochene Natur, ländlihe Idylle, Scenen der Wolfsfreude und der 
Volksluſt; befonders dem Künstler mußte jener uralte Zufammenhang, 
der das Landvolf mit der Natur und Landfchaft verbindet, wieder auf: 
gehen, als ein fruchtbares neues Motiv künſtleriſchen Schaffens. Be: 
fonders die Münchener Schule, der Zug zum bayrifchen Hochgebirge, 
bat diefe Richtung angebahnt und der oft froftigen akademiſchen Mal: 
weile eine lebensvolle, farbenveichere Kunſt entgegengefeßt, nad) fremden 
Stoffgebieten eine nationale heimathlihe Epoche hervorzurufen. Es ge: 
nügen für dieſe Bereicherung deuticher Kunft die Namen VBautier für 
Ihwarzwälder, berner, waadtländer, ſchwäbiſches und niederrheiniiches 
Dorfleben, Knaus für Kurheſſen, badischen Schwarzwald, die Hozen 
oder Hauenjteiner Bauern, Wilhelm Hafemann, der das jchwarz- 
wälder Gutachthal malte, Meyerheim (Weſtphalen), Waldmüller 
(Oberöfterreih), Enhuber, Namberg, Nethel, Ludwig NRidter 
und ganz bejonders die Namen Menzel und Defregger (für Süd— 
tirol.) Cine lachende biedere frohe Luſt ſtrömt uns aus diefen Gemälden 
entgegen, der ganze Zauber der Heimath, die Frifche, die Gefundheit, die 
lahende Lebensluft, die feierlich ehrbare Würde, welche um Dorf und 
Gehöfte webt und lebt, wurde für den modernen Stadtmenjchen ein neues 
Gebiet. Der moderne Stadtfer und Tourift, der aufdem befannten Gemälde 
Defreggers mit dem Stneifer die drallen Landſchönen muſtert, ift eine der be- 
zeichnendften Situationen für die ungeheure Umänderung in allen Anſchauun— 
gen und Beziehungen, welche deutjches Haus und Dorf betreffen. Da lacht 
zum erftenmal das neuentdedte geſunde Volk in feiner Blüthe und Kraft dem 
nicht mehr auf der Höhe der Situation jtehenden Städter entgegen, und 
man muſtert fich To gegenſeitig. In der That ein gewaltiger Unterjchied. 
Eine fo föftliche Schilderung des Volkes ift den Franzoſen fremd. Courbet, 
Rochegroße, Millet haben nicht diefen Humor, dieſes „Schalfhafte und 
Fromme“ zugleich. Seit dem Jahr 1848 hat diefe nationale Richtung in 
der Kunft immer tiefere und breitere Wurzeln geſchlagen bis auf unfere 
Tage, wo fie in Fr. v. Uhdes Bildern eine jociale Färbung annimmt. 
Auch die Oper verſchloß ſich nicht der neuen Richtung und die Wirkung 
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von Webers „Freiſchütz“, einer aus dem Böhmerwald genommenen Bolfs- 
ſage, verjegte Deutjchland in einen förmlichen Taumel des Entzüdens. 
Aus diefen gewaltigen nationalen Vorarbeiten erwuchs endlich auch Richard 
Wagners Meiſter- und Künitlergeftalt, in dem die höchite und idealite 
Darftellung des Volksmäßigen und des Deutjch-nationalen der Gegenwart 
gipfelt. Er bedeutet den Sieg der deutichen Volksoper gegenüber dem 
italienischen Kunitgefang und der franzöfifchen Effeftoper. Verhältniß— 
mäßig ſpät jegten die Willenjchaften ein; die Hiſtoriographie 
bricht mit den alten Methoden und beftrebt ſich volfsthümlich zu jchreiben. 
Mit Taine und Bucle beginnt die eigentliche Geſchichtsdarſtellung, die 
vom Boden, vom Lande, von der Erdfcholle aus zunächſt den Volks— 
charakter und feine Kräfte ins Auge faht, um feine hiſtoriſche Stellung 
und Bedeutung zu verftehen. Die Gefchichte wird wejentlih Kultur: 
geichichte, Gefellfchaftsgeichichte, fociale und ſociologiſche Gejchichte, es 
beginnt die Epoche des „darwiniſtiſchen Hiſtoricismus“. Mehr wie je 
ſucht man nad) Documenten für eine innere Entwidelungsgeidichte der 
Volfscharaftere und Nacenunterfchiede. Die Archive erſchließen ihre 
Schätze, die insbejondere für die Ortsjiedlung, den Gang der Kultur, 
für Dorfrechte, Weisthümer reiche Aufichlüffe -bringen. 

Alle diefe bisher flüchtig ſtizzirten Beſtrebungen, die einen fürm- 
lichen Umſchwung im geiftigen und fünftleriihen Leben bedeuten, mögen 
als die treibenden Elemente und Factoren des deutjchen Nationalgefühls 
jeit den Freiheitskriegen angejehen werden, das im „Jahre 1870 fo 
glänzende Siege erfocht und das in Bismards Geftalt ihren kräftigſten 
urwüchfigiten und nationaljten Ausdrud gefunden bat. Sie be: 
deuteten die Auferjtehung des dritten Standes im allgemeinen Be: 
wußtſein der Gebildeten; es ijt diefelbe Bewegung, die fih Heute mit 
dem Arbeiterftand vollzieht. Doch mangelt jenen der fociale Zug, die auf 
dem Unterfchied zwiſchen Arm und Reid) bafirende Tendenz; es fehlen 
die Agitatoren, die Volfsredner, welche große Mafjen aufrühren fönnen. 
Die Entdeckung des deutſchen Dorfes und der deutſchen Landſchaft iſt 
eine durchaus friedliche Revolution; ihre Stätten find Studirftuben und 
Hörfäle; ihre Pfadfinder und MWegbahner jchlichte deutiche Männer der 
Wiſſenſchaft und Forſchung, die dem deutichen Volke zu ihrem echte 
verhelfen. Dichter, Künftler, Maler, Studenten find die Verkünder ihrer 
Schönheit und ihrer frifchen Neize in der Literatur, in den „Salons“, 
auf der Bühne. Bisher mündeten alle diefe_Bejtrebungen ein in ben 
weiten und großen Begriff „Kulturgeſchichte“. Heute hat ſich eine neue 
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Wiſſenſchaft dafür gebildet, die Wiſſenſchaft der Volkskunde,) 
weldhe in England, Franfreih und Deutichland durch hervorragende 
Zeitichriften und Gejellichaften vertreten iſt und welche die reichen 
Schätze des Volksthums jammelt, erklärt und deutet. Die Errichtung 
von Bolfsmufeen iſt ihnen zumeiſt zu danken und die große Welt: 
Ausftellung in Wien, ganz bejonders aber die legte Pariſer Welt: 
Ausjtellung (1889) jahen wahre Geſchichten des Volks und jeiner Arbeit 
in hiſtoriſcher Entwidlung. Beute hat ſich die allgemeine Bewegung bis 
in den Fleinjten deutichen Gau verbreitet und jedes deutſche Ländchen 
hat fein Sagenbuch, jeine Dialektforfcher und Dichter, feine Landes: 
mufeen, jeine einheimische Bauernitube, die ja auch auf das moderne 
Kunfthandwerf einen weitgehenden Einfluß hatte. Auf modernen Aus: 
ftellungen und im Wohnhaus der Neichen finden ſich traulich und be— 
häbig eingerichtete ſchwarzwälder Stuben, eljäljiihe und Spreewald: 
Stuben als modernifirte Behaglichfeitszimmer, wo man fich friedlich 
und gemüthlicd ausrajtet. In dem legten Jahrzehnt richtete ſich das 
Intereſſe der Volksforſchung auf neue bisher noch weniger beachtete 
Gebiete, insbejondere auf die deutiche Volkstracht, das deutiche Gehöfte 
und Unterfuchungen über volfsthümliche Hausformen. Seine Geringeren 
als Virchov, Baſtian und Voß erließen folgenden Aufruf: „Wie unfer 
Volk denkt und glaubt und fühlt und jpricht und fingt und tanzt, das 
willen wir. Aber wie die Gegenjtände ausjehen, welde es gefchaffen 
hat, wie es feine Häufer fügt und aufbaut, wie es feine Höfe und 
Dörfer, Gärten und Fluren angelegt hat, wie es in Stube, Küche und 
Keller wirthichaftet und wie der Hausrath beſchaffen ift, wie es fidh 
fleidet, in welcher Weiſe es Viehzucht, Aderbau, Jagd und Fiſchfang 
betreibt, wie die Funitvolle Hand: und Hausarbeit des Bauern, der 
Bäuerin gefertigt wird, welcher Fahrzeuge es fih im Handel und Ber: 
fehr bedient, welche Dinge uralten Herfommens noch bei Geburt, Hochzeit, 
Tod und Begräbniß, bei Ausſaat und Ernte, bei den verjchiedenen 
Jahresfeiten, im Gemeindeleben und in der Volfsmedizin üblich find — 
das iſt wahrfcheinlich zum weitaus größten Theile noch verborgen.” — 
In diefem Aufruf liegt ein neues Programm für die moderne Volks: 
forihung und die Wege und Ziele, die demnächſt einzujchlagen find. 


1) Vgl. darüber die interefjante hiftorifche Skizze über Volkskunde von 
Dr. E. Bedenftedt in dem von mir herauägegebenen „Literarifchen Jahrbuch“, 
Jahrg. 1891, 
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Zum Theil find auch ſchon ſehr ſchätzbare Vorarbeiten dafür geliefert, die ſich 
befonders eingehend und jachlid) über das deutiche Haus und Gehöfte ver: 
breiten und die verſchiedenen Stilformen des deutjchen Bauernhaufes feit- 
ftellen mit vergleichenden Unterfuchungen über indogermanifche Hausformen. 
Das grundlegende Buch dafür ift von Rudolf Henning unter dem 
- Titel: „Das deutiche Haus in feiner hiftorischen Entwicklung“ im Jahre 
1882 erichienen. In demfelben Jahre veröffentlichte Auguſt Meigen 
fein Buch: „Das deutiche Haus in feinen volfsthümlichen Formen.“ 
1885 erjchien ferner v. Hellwalds: „Haus und Hof“, alle mit zahl: 
reichen Abbildungen, Plänen, Skizzen und Starten. 

Um dem deutjchen Gehöfte und der ganzen Hofanlage beizufommen, 
hat man bisher verjchiedene Methoden eingefchlagen. Auf den äußeren 
Eindrud des deutichen Hofes, den erd- und waldgebornen Charakter, den 
innigen Zufammenbang des deutſchen Bauernhaufes mit der Umgebung 
von Wald umd Flur, die Originalität und Urwüchfigfeit in der Sonder: 
ftellung der Anlage, die uriprüngliche Unabhängigkeit von Straße und 
Nachbar und die darin begründete echt charakteriftiiche Form des un: 
regelmäßigen deutjchen Gruppendorfes haben wir jchon im Eingang hin: 
gemwiejen. Es find das die eriten, ſofort in die Augen jpringenden 
Merkmale deuticher Hausform, in denen auch ihre Würde, Selbftändig: 
feit und Poeſie ruht, Eindrücke, welche dann fo äußerſt fruchtbringend 
in Literatur, Kunft und Wiſſenſchaft an der Entdedung des deutjchen 
Dorfes mitarbeiteten. Eine weitere harakteriftische Eigenthümlichkeit, auf 
die man nun bei näherem Studium der einzelnen Stile aufmerkſam 
wurde, Fam dazu: der ungeheure Reichthum und die Vielfältigkeit der 
Formen. Deutichland bietet eine ganze Diufterfarte der verjchiedeniten 
Arten, Abarten und Unterarten der Bauart, der Anordnung, der Aus: 
bildung und Erweiterung urfprünglicher Anlage, daß eine Orientirung 
in diefem Gewirr ziemlich jchwer, ein eigentlidhes Stilgefeß oder gar 
eine ideale Urform nur mühjam zu entdeden war. Um wenigftens 
einige Anhaltspunkte zu gewinnen, ging man von den verjchieden- 
ften Annahmen aus. Das Klima war zu beachten, der jeweilige 
Landſtrich, der Wirthichaftsbetrieb, die Form der Anlage, insbefondere 
die Giebelftellung des Haufes, ob nach der Sonne oder nad) ber 
Straße; die Bauart, das Baumaterial und die Anordnung der 
Balken; ferner das Eintheilungsiyitem in den Wirthichaftsgebäuden: ob 
Einbau oder Geviertbau oder Ninghof. Es waren ferner die Fragen 
feitzuftellen, ob die deutſche Hofanlage ein nationaler Bau fei oder eine 
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fremde Stilform, ob Einflüjfe benachbarter Stile auf feine Urform und 
hiſtoriſche Entwicklung maßgebend waren. Es war die ganze Dorfanlage 
indogermanifcher und arischer Bölfer zu unterfuchen. Je mehr man ſich 
in die urfprünglichiten Ideen, die bei der Anlage des Hofes auß- 
Ichlaggebend geweſen fein könnten, hineindadhte, Land, Klima, Volks— 
harafter u. a. herbeijog, um fo fchwerer wurde die Aufgabe, Ordnung 
zu machen, und um fo erjtaunter war man über die innere Schöpfungs- 
und Gejtaltungsfraft, die ſich dabei offenbarte, 

Im Allgemeinen ift man zu folgenden Tupen in den Grundformen 
gefommen. Der Typus des alten Sachſenhauſes. Sein Ver- 
breitungsgebiet it das alte Land der Ingävonen, der alte karolingiſche 
Sachſengau; die Heimat dieſes Typus ist alfo das heutige Weſtphalen, 
die Umgebung von Ems und Weſer bis zur Niederelbe, zum Theil auch 
einzelne Striche in Dftpreußen. Die eigentlichen Grenzen gegen das 
fränfiihe Haus hat Landau näher feitgeitellt. Charakteriftifch für dieſe 
Form iſt der Einbau. Das Haus bildet ein langes Rechteck, das 
von einem mächtigen Dach aus Stroh und Rohr, das bis über die 
Wände herabreicht, bedeckt ift. Die innere Anordnung ift die einer drei- 
Ihiffigen Bafilica, in welcher Menjch und Thier und der ganze Apparat 
der Wirthichaft eingeordnet ift. Der gefammte vordere Theil heißt die 
Diele („Däle“), neben der ſich die Ställe für Ninder und Pferde be- 
finden. Ober der Diele find die Getreide- und Fruchtböden. Der rüd: 
wärtige Theil wird das let genannt; das ift der eigentliche Wohnraum, 
mit dem Heerd in der Mitte. Die urjprünglichite Idee, welche Diejen 
Typus gefchaffen, war offenbar die der Vereinigung, der Eoncentration. 
Wohnraum, Scheune, Stallung, alles was zum MWirthichaftsapparat 
gehört, vereinigt ein Haus. Die Frau, die am Heerd fit, kann die 
ganze Mirthichaft, das ganze Haus von hier aus überjehen und über: 
wachen. So jehildert Juftus Möfer in feinen „Patriotiſchen Phantafien“ 
das alte Sachſenhaus. Erſt jpäter, als die Nachtheile diefer Anlage 
(Rauch ꝛc.) fühlbar wurden, wurde das Flet um einen Zuraum, Die 
Stube, erweitert, welche nun die Wohnung des Bauers wurde, während 
das Flet für das Gefinde blieb. Das ift aber, wie gefagt, eine neuere 
Erweiterung, die urfprüngliche Anlage, der eigentliche Herrenfig, ging 
vom Heerde aus. 

Hehnlih und doch wieder ganz felbftändig ift das frieſiſche 
Haus. Es fprengt Schon die ſächſiſche Einform und hat die Neigung 
zu jelbjtändigem Anbau, ohne der fränkischen Anlage im geringjten zu 
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gleihen. „Rüden an Rüden und Schulter an Schulter jtehen fie da, 
feit aneinander gelehnt, als wollten fie gegenfeitig fih Schuß und Halt 
gewähren“ (Henning). Es gilt dies von der niederländijchen (meit- 
friefiichen) Form, wo noch das gemeinfame Dad vormaltet, und dem 
ojtfriefiihen Haus. Ebenſo vom jhleswigichen Haus und der anglo- 
dänischen Bauart. In Skandinavien, Polen und Polen ftellt ſich 
daneben der Typus des nordifchen Hauſes wieder ganz originell und 
in den verfchiedeniten Spielarten und Variationen dar. Die Grundform 
ift das Quadrat, mit der Tendenz der Vermehrung durch Nebenbauten. 
Der weitverbreitetite Typus in Deutjchland ift unftreitig die fränki- 
Ihe Hofanlage. Sie findet fih in Rheinland, in ganz Mittel- und 
Süddeutſchland, Altbayern, Schleften, Böhmen, Steiermark, ſelbſt in 
Siebenbürgen. Diefer Stil ift von den bisher genannten in der An: 
lage und Anordnung ein grundverjchiedener. Die Tendenz einer Centrali: 
jation aller Wirthichaftsräume in der Hausanlage ift gänzlich verlafien. 
Die Neigung für felbitändige Ausbauten ift durchwegs die Regel. Das 
Mohnhaus zeigt beim Flur oder Fleg die Heerdfücye, gegen die Strahe 
hinaus die Stube mit einem Seitenjtübchen, rüdwärts find Ställe und 
MWirthichafsräume. Scheune, Schupfen und Etallgebäude ftellen fich, 
duch große Einfahrtsthore vermittelt, im Viereck um den inneren Hof 
herum, fo, daß ein Hof den Gompler von vier Gebäuden ausmacht. Das 
ift der fränkische Gevierthof — entichieden ein weiterer, von größerer Kultur 
und Aniprühen an Bequemlichkeit ausgehender Hofbau, wie der zu: 
jammengedrängte primitive Einbau des Sachjenhaufes. Der Franfenhof 
ift der gerade Antipode des Sachſenhauſes. Doch ift der Gevierthof 
nicht durchgängig die Regel. Dem reicheren oder geringeren Grade des 
Befites gemäß, enthält er oft nur zwei oder drei Anbauten, anderer: 
feits geht feine Tendenz der Erweiterung oft bis zu zehn oder mehr 
Gebäuden, wie 3. B. beim kärntneriſch-ſteiriſchen Hof im fteirifchen Mürz— 
thal, eine Tendenz, die offenbar mit dem nordilch-ffandinavifchen Spitem 
Hehnlichkeit hat. Das einzige Berührungsmoment des Franfenhaufes 
mit dem Sachſenhaus bejteht darin, daß der Heerd in der Mitte des 
MWohnhaufes ift, aljo die wichtigite Stelle, von wo aus der Ausblid und 
die Ueberficht über die Wirthichaftsgebäude am leichtejten gegeben iſt. 
Auch das Franfenhaus zeigt die mannigfadhiten Abarten und 
Variationen, die der individuelle Sinn des Bewohners oder das Klima 
mit fich gebracht hat. Aehnlich dem Verhältniß der friefifchen Bauart 
zum Sachſenhaus ift das alemanniſche, elſäſſiſche, bayriſche, das 
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ſchweizeriſche und tiroler Gebirgshaus in vielen Beziehungen dem fränfifchen 
ähnlidy und verräth doch wieder jelbitändige Anlage gegenüber der frän— 
füchen Hofanlage. Ein weiterer charafteriftiicher Unterjchied gegenüber den 
gewaltigen Sachſenhäuſern mit ihren trugig herabgezogenen Strohdächern des 
Nordens bildet die vermehrte Zier in der fränkischen Bauart. Am Giebel 
finden ſich Wetterfreuze oder gejchnigte Pferdeköpfe. Ueber dem Dache des 
Wohnhauſes find Glodenthürme, wo zur Mittag: und Abendſtunde geläutet 
wird, einfach in Mitteldeutichland, immer reicher und vielfeitiger ausge: 
Ichnigt, je mehr man nach Süden fommt, in Tirol und der Schweiz. Das 
alpine Gebirgshaus, das Schweizerhaus, das ſich bis gegen Böhmen 
heraufzieht, erfordert, da der wirthichaftliche Betrieb geringer ift, meiſt 
nur ein Haus, doc it daſſelbe äußerlich bedeutend gewachſen; reich: 
geihnigte Veranden, Gallerien, Getäfel und kunſtvolles Schnigwerf be- 
leben die Außenſeite. Dieſes kunitgeichnigte Bauernhaus findet fih am 
reichſten und jchönften bejonders im berner Oberland, aus denen Die 
Dorfgeichichten des Jeremias Gotthelf (U. Bigius) ftammen. In Bayern 
berricht dagegen mehr, entiprechend dem rauheren Klima, das Burgen: 
und Gajtellartige vor. Da prägt fich die urwüchſige Sonder: und Eigenart 
des Germanen am beiten und gewichtigiten aus. Mehrere folche Holz- 
burgen, trutzig in ihrer Selbitart und abgewendet von Straße und Nachbar, 
zufammengejtellt, ergeben jenen anfangs ſchon gejchilderten Charakter des 
deutichen Gruppendorfes. Das ift echt germanisch, naturwüdhfig und 
nationale deutſche Art zu fiedeln. Aber nicht roh und auffällig tritt 
dies zu Tage, jondern bei gut angemerkter und zum Ausdrud gebrachter 
Selbftändigfeit, bleibt der Zug gemüthlicher Schlidhtheit dem deutjchen 
Dorfe gewahrt. Es ijt ein eigener Zauber und Neiz, durch ein tiroler 
Thaldorf oder durch ein rheinisches, thüringer ‘oder egerländer Dorf zu 
gehen. Jedes Dorf in Deutjchland ift ein Dokument für die Eigenart 
der Bewohner und gejtattet einen Schluß auf den Charakter des Volfes. 
Diefes Individuelle und Eigenartige des deutſchen Dorfes findet man 
weder bei den Slaven noch den Romanen. Noch ein Zug kommt dazu, 
das fränkiſche Haus vortheilhafter und belebter zu geftalten. Es geichieht 
dies Durch verfchiedene Arten und Stufen des Holzbaues. Die ältefte Form 
it der „Blod= oder Schrotbau”, wie er ſich in den Alpen findet; dann 
der in der Schweiz, Alemannien und dem Schwarzwalde auftretende 
„Ständer oder Bohlenbau” ; endlich der „Riegel: oder Fachwerkbau“, der 
befonders in Mitteldeutichland zu Haufe ift und die Facade des Haufes mit 
feinen kunſtvoll zufammengeftellten Balten, die oft roth bemalt find, belebt. 
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Der Fachwerkbau ift befonders bezeichnend für Mitteldeutichland; es iſt 
die ältefte Hausform und leitet vom Dorf- unmittelbar über zum Stadt: 
haus. Die älteften Häufer, die uns beim Wandern durch Niürnbergs 
Gaſſen fo altdeutſch und vertraut grüßen, find Fachwerkbauten, oft ge: 
waltig ausladend in behaglicher Breitipurigfeit. Das Steinhaus in der 
alten Stadt ift anfangs etwas durchaus Neues und Seltenes und löſt 
erit allmählidy die Epoche des Holzbaues in Deutjchland ab, die im alt: 
deutfchen Dorf ihren behaglichſten, wohnlichiten und jelbftändigiten Aus- 
druc gefunden. 

Mit diefen in ihren Hauptzügen feitgeltellten Typen ift freilich 
die Unterfuchung über deutiche Hofanlage noch lange nicht erichöpft, und 
es bleibt noch vieles der Lokalforſchung übrig, die denn in neuefter Zeit 
diefen Fragen befondere Aufmerkſamkeit jchenft. Immer wird es, wenn 
man alle diefe Variationen, dieſe Aus- und Umbildungen, diefen Reich— 
thum an Formen betrachtet, eine intereffante Frage fein, aus welcher 
Urform fi) alle diefe Typen entwicelt haben könnten und welches ber 
Schöpferifche Urgedanfe, der fid) dann je nad) der Eigenart des Stammes, 
nad den Einflüſſen des Klimas, nad) dem Betrieb der Wirthichaft jeine 
eigene Form prägte. Die vergleichenden Unterfuchımgen, die Henning 
und Hellwald über Hausformen anftellten, laſſen einen eigentlichen Ur: 
typus, aus dem ſich alle Stilformen heraus entmwidelt hätten, nur ſchwer 
annehmen, wenigftens für die Nomadenzeit, welche bei allen Völkern im 
Großen und Ganzen diefelben ergiebt. Dagegen können wir mit gutem 
Grunde für alle arifhen Völker, Inder, Griechen, Nömer, Selten und 
Germanen, als Ausgangspunkt den Heerd annehmen und die alte Heerd: 
und Rauchitube als den urjprünglichiten Bejtandtheil des Haufes be 
zeichnen. Bei allen Völkern, die zu einer gewiſſen Sehhaftigkeit gelangt 
find, ift die heilige Flamme des Heerdes, das lodernde Heerdfeuer der 
erfte Einigungspunft der Familie. Um fie fammeln ſich die Haus: 
bewohner, da iſt die wohnlichſte und traulichite Stätte, da find 
aud die Hausgötter und Penaten heimifh; der Heerd hat etwas 
Heiliges, bier fleht man zu den Göttern; der wirbelnde Rauch, 
der vom Heerd in bie Lüfte fteigt, ift fo recht die Seele des Hauſes, 
deſſen Gaftlichkeit, Wohnlichkeit und Sehhaftigkeit, den der fremde 
Manderer als beglüdendes Zeichen begrüßt. Neben dem Heerde thront 
der Hausherr auf feinem Hochſitz, hier lädt er den Saft zum Mahl und 
begrüßt ihn; hier erzählt der Wanderer fremde Kunde und Sage, hier 
erklingt das Spiel des fahrenden Sängers. Auch die Götter halten 
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verkleidet Einkehr bei den Menſchen und ruhen am Ehrenfiß neben dem 
Heerde. Richard Wagner hat in der „Hundingshütte” (1. Akt der 
„Walküre“) ein ideales Urbild des germanischen Haufes entworfen. Um 
eine ungeheure Ejche, die mit ihren Wipfeln weit über dem Dad ſich 
ausbreitet, it die rohgezimmerte, aus Balken errichtete Blocdhütte ge- 
baut. Rechts im Vordergrunde iſt der Heerd. Da rajtet Sigmund 
und erzählt von feiner Verfolgung. Obwohl ein Feind Hundings ges 
währt ihm dieſer Raſt. „Heilig it mein Heerd, heilig jei dir mein 
Haus.” Erſt für den anderen Tag fordert er ihn zum Zweilampf. 

In „Sigfried“ begrüßt Wotan als Wanderer verkleidet Mime in 
feiner Felfenschmiede mit den Worten: „Heil dir, weiler Schmied! dem 
wegmüden Saft gönne hold des Haufes Heerd!” Die Heiligkeit des 
Heerdes und die Saltlichkeit findet ich bei allen arischen Völkern. Am 
Heerdfeuer in der prächtigen Anaftenhalle des Alkinoos erzählt Odyſſeus 
feine SHeerfahrten. Der Heerd ift der ältelte Altar, auf dem das 
Feuer nicht erliiht. „Eine Wohnung des Agni, ein Sit der Götter 
biit du, o göttliche Hütte!” preilt ihn das indiſche Lied (Zimmer, 
Atindiiches Leben und Henning ©. 112), Zu dem Heerdraum 
als der Urzelle haben wir uns noch eine Vorrathskammer und 
ein Frauengemad) zu denken. Damit find die urfprünglichiten Elemente 
des altvedischen, des griechifch-homerishen Haufes und der nordiſchen 
Halle gegeben. Das Melathron des odyſſeeiſchen Haufes mit feinem 
denerheerd, den an den Wänden hängenden Schwertern, Schilden und 
Sanzen und den rußgeichwärzten Balfen und das atrium, „Die ſchwarze 
Tede” des italiichen Haufes entjpricht genau der altgermanifchen Heerd— 
und Rauchitube, zu der man durch eine Vorhalle (Prodromos, vesti- 
bulum) gelangt. 

Aus diefer alten Heerd- und Rauchſtube hat fih nun auch das 
deutfche Bauernhaus entwidelt, und es gewinnt diefe Anficht um fo mehr, 
wenn man auf Die Lage und Bedeutung des Heerdes bei den weitver— 
breitetiten Typen Deutichlands, beim Sachjfenhaus und Franfenhaus, 
näher eingeht. Im Sachſenhaus ift der rüdwärtige Theil des Haufes, 
das let, der Aufenthalt der Familie. Hier hängt der Keſſel über dem 
Heerdfeuer. Hier jammelt fih Herr und Gefinde. Won dem Heerdfik 
aus überjicht die Hausfrau das ganze Haus. Der Heerd ift der Ver: 
einigungs des Haufes und der Familie Bon ihm aus, als der 
urſprünglichſten Zelle, haben ſich die weiteren Räume fortentwidelt, 
er iſt der Ausgangspunft der ganzen Hausanlage. Das Stil: 
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prinzip des Sachſenhauſes liegt alfo in einer fteten Erweiterung und 
Ausbildung des Heerdraumes, jo daß mit der Zeit ein langer drei— 
ſchiffiger, rechtediger Einbau entftand, wo ein Dad alle MWirthichafts- 
räume. vereinte. Das Sachſenhaus ift in diefer klaſſiſchen Einfachheit 
wohl die älteſte Form des deutichen Bauernhaufes. Die nächſte Weiter: 
bildung diefer Anlage ift die P- Form, wo das urjprüngliche Nechted 
des Einhaufes jchon zu einem felbftändigen Anbau fi erweitert und 
der Heerdraum zu einem Heerdhaus geworden. Ein ganz neues Stil: 
prinzip, das ſchon eine höhere und vorgeichrittene Kultur zur Voraus: 
fegung hat, dringt dann mit dem fränkiſchen Hof in weiter Verbreitung 
auf. Die Heerditube ift nur Elein und verfümmert und nicht mehr der 
Vereinigungspunft der Familie wie fonft. Gewöhnlich befindet ſich da: 
neben eine Vorraths- und Speijefammer und der Badofen. Nur bei 
großen Felten, wie ein Kirchenfeit, entfaltet fie noch ihre Bedeutung, 
fonft fommt fie wenig mehr in Betracht. Sie it ein alter, gleihjam 
ausgelebter Raum. Aber die ganze Weihe und Bedeutung des Heerbes, 
feine Heiligkeit und Gaftlichfeit, das Behagen und die Vereinigungsitätte 
hat fi auf die große MWohnftube übertragen, die mit ihrem Kachelofen, 
ihren Sigbänfen an der Wand, ihren Eichentifchen und dem großen 
Bilderaltar, der fi) über dem Tiſch in der Ede mit Schaumgold ver: 
ziert erhebt, gleihfam eine neue höhere behaglichere, bequemere Aus: 
bildung der engen und beläftigenden Rauchitube des Heerdes wird; be: 
fonders in Winternädhten wird dieſe behagliche Heerdftimmung mad), 
wenn die jegt allerdings durch die PVetroleumlampe verdrängte Leuchte 
zum Lehmhut ſprüht, der alte Kachelofen jummt, der Sturm im Kamin 
ftöhnt und fi) das Gefinde fröhlich zu Liedern und Sagen, Schwänfen 
und Scherzreden aufgelegt fühlt. Es ift die richtige Rockenſtube mit 
dem Surren der Spinnräder und dem ganzen Behagen deutfchen Haus: 
lebens. Die fränfifhe Wohnſtube, die auf die Gaſſe Jchaut mit der 
nebenanliegenden Seitenfammer für den Herrn, zeigt alfo mit ihrer er: 
höhten Ausbildung und Uebertragung der urfprünglichen Heerditube und 
ihrer bejtimmten Abgrenzung und Trennung der Gefindeitube und einem 
eigenen Herrenjtübel fchon eine höhere Kulturform. Diefes findet fich 
dann auch in den Wohnräumen fortgefegt. Der Einbau ift aufgegeben, 
durchwegs Abſchluß durch Wände und eigene Räume für Vieh, Getreide 
und Wirthichaftsgeräthe. Das Stilprinzip des Sachſenhauſes, das blos 
erweitert, hat ſich hier vollitändig in felbitändige Einzelbauten aufgelöft, 
in das Syitem des fränkiſchen Gevierthofes. Won der alten Heerditube 
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aus ruft wohl heute die Bäuerin noch mit jchallender Stimme über den 
Hof das Geſinde zum Mittagbrod. Von der Wohnftube aber fann man 
zugleich die Straße, die Einfahrt und den inneren Hof überfehen. In 
diefer Anordnung und Entwicklung des alten Heerdraumes liegt ent: 
Idieden ein großer Theil des Praktifchen, Behaglichen und Umfichtigen, 
das uns beim Anblick eines Frankenhaufes überfommt. Es ift der ges 
fiherte Ausdruck eines hiſtoriſch nachweisbaren Strebens nad) Vollendung, 
das jedem Thier, dem Geſinde und MWirthichaftsapparat fein Hecht und feine 
eigenen Räume gejtattet. Es iſt das verbreitetfte deutiche Bauernhaus, 
wie es gerade für das Klima Mitteldeutichlands gefchaffen fcheint. Auch 
einzelne Bezeichnungen und fprachliche Ausdrüde weiſen auf die Ent: 
widlung deſſelben aus der Heerbitube zurüd. Im Sadjenhaufe heißt 
diejelbe „das Flet“, nach Henning der epiiche Ausdrud für die Woh— 
nung im Nltnordiichen und Angelfächfiichen, ein Wort, das ſich im 
Heliand öfter als Halle, Saal, Haus findet, als poetifcher Ausdruc für 
den Schauplak des gefammten Familienlebens. Im fräntifchen Haufe 
heißt die Heerditube „Flur“, „Eren“ ober „das Fletz“ (althd. Flazzi, 
Flezzi = atrium). ren gehört zu ara, Heerd, Altar; noch heute be: 
findet fih in der fränkiſchen Wohnftube über dem Speifetifch in der 
Ede ein Bilderaltar, vor dem fih das Gefinde Mittags und Abends 
zum Gebet zufammenftellt. Die Bezeichnung „Fletz“ findet fich öfter in 
der altdeutichen Poeſie. 

In der Gefchichte des deutichen Bauernhaufes alfo fönnen wir 
jwei genau bejtimmte Epochen unterjcheiden, zunächit die alte Heerd- und 
Rauchſtube als ältefte Urform, und die Erweiterung und Verjelbitändi- 
gung derjelben mit größerer Behaglichkeit, wie fie im fränkischen Haus 
am vollfommeniten ausgebildet ift. Beide Epochen finden fich in ein 
und demjelben Haus mehr oder minder ausgeprägt, immer aber ift es 
ein genau verfolgbares organijches Entwideln aus der einfacheren, con: 
centrirteren zu einer vielfältigeren, aufgelöfteren, höheren Form. 

Beſtimmte Zeitgrenzen für die Dauer derfelben laſſen ſich wohl 
nicht geben; immerhin wird man den wachienden Bebürfniffen nad 
pratiicheren, bequemeren, behaglidheren Wohnräumen das Bejtreben nad) 
Selbſtändigkeit, nach beitimmter Abgrenzung und Sonderung der einzel: 
nen Räume zufchreiben müſſen. Langſam und allmählih muß diefe 
Ausbildung des Hauſes vor fich gegangen fein, ehe es zu dem feften 
Typus erftarrte, an deſſen Form nun jchablonenmäßig feftgehalten wurde. 

In neuerer Zeit beginnt nun wieder eine neue Bewegung, welche 
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die jahrhundertelang pietätvoll gemwahrten Formen fprengen will, um 
eine neue Schicht, eine neue Epoche anzufegen. Dieſe ftille Revolution 
in Dorf und Bauernhaus iſt ſchon feit Jahrzehnten geichäftig und 
äußert fih in den mannigfadhiten Formen, im Wirthichaftsbetrieb, in 
dem Hausbau, in der neuen Stellung des Beligers zum Gefinde; ja 
jelbit die umgebende Landichaft it von dieſen Veränderungen nicht aus- 
geſchloſſen. Was wir bisher darzuftellen fuchten, bezog ſich zumeift auf 
das alte deutiche Dorf, auf das alte deutiche Bauernhaus, deſſen an: 
heimelnder Charakter, deſſen Bauart und Entwidlung uns jo deutich und 
national anmuthete, deſſen Hiltorischer Zufammenhang mit der Natur 
und Landichaft uns jo recht deutlich und klar geworden. Jetzt bereitet 
fi) allmählih das neue deutjche Dorf, das moderne Dorf vor, nidt 
gerade, wie wir gleich bemerken wollen, zum Vortheil dejielben, ja & 
jcheint, daß dabei das hiftorijch-poetifche Bild, das uns bei deſſen Zeich— 
nung bisher vorjchwebte, recht empfindliche Schädigung und Einbuße er: 
leiden wird. 

Diefe Veränderungen find zum größten Theil auf den gewaltigen 
Umſchwung der in den lebten Jahrzehnten anhebenden Lebensführung 
und Weltanfchauung zurüdzuführen, eingeleitet durch die mächtig ſich 
geltend machenden Naturwiſſenſchaften, durch eine neue wiljenjchaftliche 
Anſchauung und Erforfhung der Natur. Das Studium der Geologie, 
des Bodens und der Aderjcholle, die pflanzenphyſiologiſchen Arbeiten, 
die Lehre vom Anbau und der Kultur, die chemiſchen Forſchungen 
Liebigs und Mohrs bereiteten zunächſt eine ganz neue Methode der 
landwirthichaftlichen Arbeit vor, die in den landwirthichaftlichen Hoch— 
ichulen und Ackerbauſchulen gelehrt, eine neue Generation beranzog, die 
den alten Wirthichaftsbetrieb verließ und nach neuer, wirthichaftlid 
rationeller Methode den Landbau betrieb. Es ijt jelbftverftändlich, daß 
fie zuerft nur auf den reihen Domänen abdeliger Großgrundbefiger ſich 
geltend machen fonnte, während der gewöhnliche Landwirth noch bei dem 
alten Anbaufyjtem verblieb. Erſt in unferen Tagen wird dieſer Gegen 
ſatz deutlicher empfunden und der „conjervative” Landmann, der zäh bisher 
am alten Brauch hielt, bequemt fich allmählich dem neueren Wiſſen und 
beginnt kopfſchüttelnd auf die neuen Lehren zu horchen, Die der auf der 
Hochſchule oder Aderbaufchule erzogene Sohn in den alten Bauernhof 
bringt. Cine weitere Veränderung hat fid) auf dem Gebiet der land: 
wirthichaftlichen Arbeitsgeräthe vollzogen. Längſt hat man aufgehört die 
Ernte wie in früherer Zeit Winters über in der Tenne regelrecht aus: 
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zudreſchen und mit den üblichen Gebräuchen abzufchließen. Das Ge- 
fnatter im Bierviertelichlag, das im Herbit und Winter aus den halb- 
offenen Scheunen in die Landichaft hinausklang, hört man felten mehr. 
Dafür fummt die Dreſchmaſchine an nebeligen Dftobertagen über dem 
Gehöfte und zieht von Dorf zu Dorf, oder der Göpel fnarrt im Hof: 
raum. Auch für die Ernte, für das Aufrechen des Getreides, für Die 
Bearbeitung des Feldes, für Eggen und Drainage hat die erfinderijche 
Induftrie neue finnreihe Werkzeuge und Mafchinen geichaffen, die all: 
mählich Eingang finden und ganz neue Nuancen und Züge in das alt: 
ehrwürdige Leben des altdeutichen Gehöftes bringen. ine neue Zeit ift 
auch im Dorfe angebrochen. Sie zeigt ſich in der neuen perjön- 
lihen Stellung des Bauern, in feinem Verhältniß zum Gefinde, zu po- 
ltiihen und Staatsinterejien. Die Geſchichte des Bauernitandes war 
eine jahrhundertlange Gejchichte der Knechtichaft. Die Roder und Neuter, 
welche von Markgrafen und Vögten gerufen, die alten Urwälder lichteten, 
janfen bald in ein abhängiges Verhältnig herab, das ſich unter dem 
jeudalen Regime in Robott und Rente und Frohnarbeiten verjchlechterte. 
Die Erbitterung über dieſe Knechtichaft brach zum eritenmal in den 
blutigen Bauernfriegen des 16. Jahrhunderts und in der Aufitellung 
eines Sozialen Programms hervor, für das aber die Zeiten noch nicht 
reif waren. Der dreißigjährige Krieg brachte namenlojes Unglüd über 
Deutſchland und insbejondere über das platte Yand: die Erinnerung 
daran lebt noch heute in manchen Sprüchen im Volke. 

Die Ideen der franzöliichen Revolution und das Jahr 1848 brachten 
endlich die perſönliche und politiiche Freiheit des Bauern und feine 
Emaneipation von den unerjchwinglichen Laſten, die man jahrhunderte- 
lang ihm aufgebürdet. Der Bauer wurde vor allem Herr feines Beſitz— 
thums und Herr feines Gehöftes. Die perjönliche Freiheit des Bauern, 
freies Walten auf Grund und Boden, das Mitarbeiten an einem großen 
Staatswejen äußerten fich zunächit wohlthätig und brachten jene glückliche 
und jegensreihe Epoche für die Landwirthichaft, wie fie bis in die 
ſechziger und fiebziger Jahre dauerte. Die Volksſchule, die allgemeine 
Wehrpflicht, der Beſuch höherer Staatsihulen bradjte in das alte rauch: 
geihmwärzte Bauernhaus neue Ideen, neue Anfichten von der Welt und 
dem Leben, neue Menſchen mit anderen Gedanken. 

Aber die Reaktion blieb nicht aus, und wenn wir heute das Ber: 
hältniß des Bauernitandes zum Staat betrachten, jo iſt daſſelbe nichts 
als eine lange Kette von Knechtſchaft und Abhängigkeit. Die politifche 
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Lage Europas, die legten Striege, die folojjalen Rüftungen der Kultur— 
ftaaten, die übermäßigen Ausgaben im Staatsbudget für den Militaris- 
mus, die Erperimente mit neuen Gewehren und Ausrüjtuungen, Die man 
trotz offizieller Friedensverficherungen als nothiwendig für die Größe der 
Staaten und den Schuß der Arbeit hinftellt, hatten zumächit ein neues 
Syſtem der Finanzverwaltung zur Folge, einen neuen Genfus, ein neues 
Steuerfyftem. Dies äußert fih heute jchon in geradezu erdrüdender 
Meife auf Bauern: und Bürgeritand, die beide direkt und am meijten 
davon getroffen werden. Je mehr ſich der moderne Staat dehnte und 
reete und den neuen Aufgaben gerecht zu werden juchte, welche der ge- 
bieterifche Fortichritt der Zeit und ihrer Erfindungen jtelfte, deſto koſt— 
fpieliger wurde auch der Niefenapparat, mit dem er arbeitete, deſto mäch- 
tiger wuchſen die Budgets und Staatsichulden und deito drüdender em— 
pfanden Die eigentlichen Nährjtände die Uebervortheilung zu Gunjten 
anderer Kaſten. Es trat allmählid) ein Mißverhältnig der einzelnen 
Staatöglieder untereinander ein, das fi) auf den verfchiedenften Gebieten 
äußerte. Je mehr die moderne Kultur in das Dorf einzog, der Künftler, 
der Maler, der Gelehrte, der Wolksforicher, der Romandichter daſſelbe 
in den großen Zebensihak der Nation einveihten, deſto mehr brödelte von 
dem alten Sondergeift, von der Urmüchfigfeit und dem trogigen Selbit: 
leben, von dem ftreng gewahrten inneren Leben ab und der Bauernjtand 
ſank zu einem flachen, trivialen Ausbeutungsobject für die Bedürfniſſe 
des Staates herab. Was er an äußeren Freiheiten gewann, verlor er 
an innerem Leben, an innerer Kraft und Urmwüchligfeit. Der Bauer 
war zwar fein eigener Herr und freier Mann, aber der Staat jog ſich 
an ihm in allen möglichen Formen feit, umſpann und umflammerte ihn 
mit einem Net von bureaukratiſchen, vechtlihen und anderen Abhängig: 
feiten und Verpflichtungen. Je größer die Anforderungen des Staates, 
defto geringer wurden unter dem nivellivenden Einfluße der modernen 
Verkehrsmittel, der Eifenbahnen, die Erträgniße der Landwirtbichaft. 
Früher genügte die herbitliche Ernte zum Leben und warf durch günftigen 
Verkauf ein Erträgniß ab. Heute wirft der internationale Weltverfehr 
Unmengen von Getreide auf den Markt und erdrüdt jo die ur: 
Iprünglide Produktion. Dieſe tete Entwerthung, Ddiefe niederen 
Preife aber wurden durch hohe Zölle nur wenig gehoben. Dazu fommt 
nod die foziale Frage, mit der fich der Staat bisher in einer Art von 
Staatsjozialismus zum Theil auseinander gejegt, mobei aber freilich noch 
das meijte auf die Selbjthilfe der einzelnen Stände felbit fommt. Den 
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Bauernftand fpeziell brachte. die foziale Frage in ein unginftiges Ver: 
hältniß zu feinem Geſinde. Die ländliche Arbeit wird, feitbem in ben 
modernen Fabriken befjere, einfachere, mühelofere Arbeit und höherer Lohn 
zu finden ift, gemieden, und wenn es halbwegs angeht, jucht der Knecht 
oder die Magd ein beiieres Kortlommen durch Fabrifarbeit in der 
Stadt. Nur im politiichen Leben ift der Bauer noch immer der von 
allen Rarteien, von Elericalen, Liberalen und Ariftofraten Meiftummworbene, 
aber während er dies als eine Erhöhung feiner fozialen Stellung fühlte, 
war er Doch immer der Verlierende; je mehr er die urfprünglichen 
Grenzen verläßt, deito mehr entfernt er fi von jener Kraft, die der 
Boden verleiht, wo er am fefteften und ficherften fich fühlte. Es iſt 
bezeichnend, daß er fich heute mehr auf fich ſelbſt zurückzieht und in 
einem geordneten Syſtem der Selbithilfe eigenen Kräften mieder ver: 
trauen lernt. Landwirthſchaftliche Vereine, Genofjenjchaften, Heine Re: 
gional- und Gauausftellungen erhalten in diefer Beziehung eine erhöhte 
Bedeutung. Der Landmann hat in den legten Jahrzehnten nad) diefer 
Richtung hin entſchieden viel gelernt und wird eigentlich jegt, wo er fich 
politiich und ftaatlih zu emancipiren trachtet und feine Stellung im 
modernen Staat zu fühlen beginnt, auch geiftig ſelbſtändig. Es ent- 
fteht eigentlich jetzt erſt der gebildete Landwirth, der rationelle 
Bearbeiter des Bodens; er it ein wichtiger Beftandtheil des Staates, 
der nicht mur eine Reihe gefunder und fräftiger Soldaten dem Reich 
tell, fondern aus deſſen Mitte ebenfo bedeutende und hervorragende 
Männer in öffentlichen Staatsämtern, in Lehrftand, in Kunft, Literatur 
und Wiſſenſchaft hervorgegangen find und thätig find. Es verdient Dies 
umjomehr hervorgehoben zu werden, als der in der öffentlichen Preſſe, 
bei Volfsverfammlungen und im Parlamente fo oft erörterte wirthichaftliche 
Niedergang der Landwirthichaft beftehen bleibt. Während fic alle Welt 
mit dem neuen vierten Stand, mit der Hebung der Arbeiterfrage be: 
Ihäftigt, mit der Arbeitszeit, Lohnregulirung und Altersverforgung, der 
Ausbildung und dem Wohl der Arbeiter, während neue jozialiftische 
Syſteme, Bellam'ſche Zukunftsſtaaten und „Freilande” in der Idee und in 
der Mirflichfeit gegründet werden, bleibt der dritte Stand auf ſich ſelbſt an- 
gewiefen und kann fich höchitens mit der Flürfchheim’schen Bodenreform 
tröften. Die zahlreichen Auswandererfamilien, welche fi in Amerika 
neue Colonien und deutſche Siedlungen gründen, beweifen ferner, daß der 
Boden und das Land werthlofer wird und daß bei den hohen Abgaben, 
die der Staat fordert, das Eriftenzminimum nicht mehr zu erreichen ift. 
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Alle diefe kurz angedeuteten Veränderungen in den öffentlichen 
Verhältniſſen haben aljo den Bauernitand total oder wenigitens den 
größten Theil desjelben umgeſtaltet. Die Vortheile der Kultur brachten 
ihm ebenfo große Nachtheile. Er iſt nichts mehr als ein zahlender 
Factor in der Staatswirthichaft, mit der nur nod der Nationalöfonom 
und der Finanzminijter rechnet. Die großen Veränderungen in der 
modernen Stellung des Landmanns zeigen ſich auch im Dorfe und im 
Wirthſchaftshofe. Das biedere alte Gehöfte, der hiſtoriſche Fachwerkbau, 
das wettergeichwärzte Schauben= und Strohdach, das jo gemüthlid aus 
dem Eichenfamp und der Kandichaft herausichaut, iſt im Ausjterben be- 
griffen. Dafür ſetzt jegt eine dritte Epoche, das Steinhaus, ein, das 
zwar die alte Eintheilung beibehält, aber doch jchon dem jtädtischen Haus 
fih nähern will. Diejes Steinhaus mit feinem Schieferdady nimmt fi 
unſchön und undeutich aus, es iſt zwar modern, aber die alten guten 
Geiſter, die unter dem Stroh: oder Schindeldach gemüthlic und traulich 
nijteten und an der Wirthichaft mitarbeiteten, find damit verabjchiedet. 
Aus diefem neuen Haus mit feiner hellen Nüchternheit und Kahlheit iſt 
jede Poeſie, jedes hiltorische, jedes deutiche Gefühl verichwunden. Es 
hat noch nichts erlebt, es hat mit einem Wort noch feine Gejchichte, 
wie die alten hölzernen Blod: und Niegelhäufer. Inmitten der alten 
Holzgehöfte, welche dem Sturm und Wetter von Jahrhunderten getrogt, 
jteht es wie ein frecher, trogiger Geſell, der eigentlich nicht hereingehört. 
K. Rhamm in feiner ſchon erwähnten Brochüre „Dorf und Bauernhof 
in altdeutſchem Land“ widmet diefem Zufunftsdorf manche treffende und 
Icharfe Bemerkung und weift auf die neuen Anjäge deijelben Hin, wie 
fie fih in Nord» und Mlitteldeutichland zeigen. 

Auch ſonſt fällt uns bei einer Einkehr im modernen Bauernhof 
jo mandes auf. Die alte Einfachheit der Wohnftuben hat ſich geändert, 
ebenjo die Einrichtung; in allem will man dem Städter nachahmen, ohne 
zu bebenfen, daß man Dabei das eigenjte bejte Erbgut aufgiebt zu Gunſten 
einer fehr zweifelhaften Neuheit. Die alte ſchöne Tracht, die man jonit 
ftola bei den Seiten und Hochzeiten anlegte, it heute jo ziemlich aus: 
geitorben; auch die alten Sitten und Gebräuche, welche ſonſt dem bäuer: 
lichen Leben jenen wahrhaft deutjchen und nationalen Zug verliehen, 
werden von dem modernen jungen Zandwirth als „bäueriih” abgethan 
und als alter Aberglaube abgeſchafft. Auch im Verhältniß des Herrn 
zum Geſinde finden wir nicht mehr das ehemalige gleichmäßige Zufammen: 
leben. Die Trennung ift ſcharf und genau durchgeführt, und die foziale 
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age wirft auch da ſchon ihre Streiflichter auf das Ganze. Die Wirth: 
ichaft hat im allgemeinen an Behagen verloren. Klage über Steuern 
und Ueberlaſtung, Neberbürdung der Gemeinden, Entwerthung der Boden- 
früchte, werthloje Ernten und Sorgen wegen mangelnder Arbeitskräfte 
werden laut. 


Auch das Vorfleben mit feinen ſonſt jo anheimelnden typischen Er: 
Iheinungen, feiner Idylle und feinem glüclichen Frieden hat verloren. 
Tas Straßenleben mit feinen großen Frachtwägen, feinen Fuhrknechten, 
der fonjt jo belebten Dorfſchenke ift heute ganz ausgeftorben, ſeitdem 
unmittelbar neben dem Dorf die Eifenbahn durchbrauft. Auch einzelne 
londwirthichaftliche Kulturen find ganz eingegangen, jo der Flachsbau. 
Die alte Rockenſtube ift Schon ein jagenhafter, ein germaniftiicher Begriff, 
bei dem man an Bolfslieder und Wierzeiler denkt. Heutzutage fummen 
feine Spinnräder mehr in Winternädhten — man fauft ſich alles billiger 
am Jahrmarkt oder bei den Staufleuten der nächſten Stadt. 


Auch die Landſchaft ändert fih; der alte Zufammenhang des Holz- 
gehöftes mit dem Wald geht verloren, ſeitdem das Steinhaus Mode 
wird, Das moderne Zufunftsdorf wird ſich faum mehr des Zujammen- 
hangs mit dem Wald und der umgebenden Landfchaft erinnern und als 
ein fremdes, Faltes, niüchternes, niederes Häuferconglomerat in der Land- 
ihaft ftehen. Aber auch die Eifenbahnen, Hocbahnen und Drabtieil- 
bahnen haben das Ausjehen der alten deutichen Landſchaft verändert. 
Ganze Wälder von Fabrikfchloten ftarren in die Luft und legen 
einen vergiftenden Naudy über Stadt und Land. Es giebt wenig 
tilfe und laufchige deutſche Waldwinfel mehr, in deren Poefie und welt: 
verlorene Urjprünglichkeit nicht der jchrille Pfiff der Locomotive hinein- 
gellte und uns an die ftürmifche Haft unferes Zeitalters mahnte. Die 
Bedeutung der deutſchen Landichaft aber für das Volk und insbefondere 
für unfer modernes Leben ijt eine hohe und bedeutende und jede uns 
nöthige Verunftaltung ijt ein Naub am allgemeinen Wohljein, an der 
Wohlfahrt Aller. 


Die in Rhamms Brochüre erwähnten Beichlüffe Hiftorifcher Vereine 
und Petitionen an die Regierungen ftehen noch recht vereinzelt da, aber 
man darf fie immerhin als ein beachtenswerthes Zeichen für die Wahrung 
und Erhaltung vaterländifher Natur gegenüber dem fpeculativen und 
yankefirenden Geiſt der Zeit betrachten. Es wäre wahrhaftig zu wünfchen, 
daß alle, welche noch lebendigen Sinn für die Natur und die Erhaltung 
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des deutſch-hiſtoriſchen Landſchaftsbildes ſich bewahrt haben, in ihrer je: 
mweiligen Heimath für den Schuß derjelben eintreten follten. 

Dorf und Bauernhof gehören nun einmal zum Charakter der deut: 
chen Landfchaft. Wir haben die hiftorifche Entwicklung deſſelben, Die 
Geſchichte des Bauernjtandes und feine Bedeutung im modernen Staat 
in furzen Zügen entworfen, aud) die Einwirkungen deijelben auf bie 
Literatur, Kunjt und Dlalerei, die einen neuen Zug, ein neues Verhältniß 
zur deutfchen Natur und deutjchen Landſchaft anbahnten. Die deutiche 
Landichaft hat am meiſten Antheil an der Ausbildung, an der Sonderart, 
an dem Individualismus des Volkes oder des jeweiligen Gaues. Sie 
ichuf den echten deutjchen Mann, den deutſchen Kiünftler, die deutſche 
Volksfeele. Wir brauchen, um auf ein in unferer Zeit bejonders oft 
genanntes Buch!) zu fprechen zu fommen, nicht Rembrandt und Holland 
allein als „Erzieher“ des deutjchen Volkes zu betrachten; jeder der in 
feiner Seele deutiches Land, deutſchen Sau neu entdeckt und als Künitler, 
Dichter oder Schriftiteller darzuftellen vermag in aller feiner Eigenart 
und feiner innerften Weſenheit, iſt ein „Erzieher des Volkes“ im höheren 
inne als der Profeſſor oder der trodene Scholaft und todte Gelehrte. 
In diefem Sinne fulturbiftoriih an der Erziehung des Volkes und an 
der Erhaltung feiner Schätze mitzuarbeiten ift heute die Lofung des 
nationalen Schriftitellers und Künftlers. In diefem Sinne möge man 
auch die vorstehende Arbeit auffaffen und beurtheilen ! 


1) „Rembrandt als Erzieher” von einem Deutfchen. 
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Bayeriſche Bibliothek, begründet und herausgeg. von Karl von 
Reinhardftöttner und Karl Trautmann. 1—23 Bd, Bamberg, 
Buchnerjche Verlagsbuchhandlung, 1890. 


Unter diefem Titel erfcheint feit vorigem Jahre eine Sammlung von 
Monographien zur Kulturgefhichte und Volkskunde Bayerns, die ſowohl 
mas Auswahl des Stoffes als Tarftellung und äußere Ausftattung betrifft, 
des höchften Lobes würdig ift. Jeder Band bildet ein in fih abgefchloffenes 
Ganzes und ift auch, mit einem Meinen Preisauffchlag, einzeln zu beziehen. 

Die einzelnen Yandjchaften, aus denen fich das heutige Bayern zufammen- 
fegt, ſollen gleichmäßig berüdfichtigt werden; vorerft überwiegt noch das altbai- 
the Element im Gegenfag zu Franken und Schwaben. Eine befondere Berück— 
fihtigung findet die Gefchichte der bayerischen Kunftfammlungen; ihr gehören 
an Bd.6: Das königlihe Münzlabinet (in Münden) von Hans Niggauer, 
DD. 9: Das germanifhe Mufeum in Nürnberg von Friedr, Yeitfchuh, 
Bd. 11: Das bayerifhe Nationalmujeum von J. v. Hefner-Altened. 
In das Gebiet der Gelehrten: und KHünftlergefhichte fallen: Bd. 1: Mar 
tinus Balticus von K. vo. Reinhardſtöttner, Bd. 3: Franz Graf 
Bocci von Hyacinth Holland, Bd. 5: Peter Candid von PB. J. Nee, 
3. 7: Elias Holl von Wilh. Vogt, Bd. 10: Aventin von Franz X. 
v. Megele, Bd. 12: Yorenz v. Weftenrieder von A. Kluckhohn, BD. 13: 
Martin Behaim von Siegmund Bünther, Bd. 14: Friedrih Rüdert 
von franz Wunder, Bd.19: Hans Sachs von Edmund Götze, BD. 20: 
Theodor Horfchelt von Hyacintb Holland, Bd. 38: Karl Stieler 
von Karl v. Heigel. Bd. 8: Schleißbeim von Joh. Mayerhofer und 
3. 16: Die St. Michgelskitche in München von Leop. Gmelin be 
bandeln einzelne hervorragende Kunſtdenkmale, Bd. 2 endlih den Haus— 
titterorden vom heil. Georg von Ernit v. Destouches. Der Landes; 
und Vollstunde find gewidmet Bd. 4 und 22: Arbeitergejtalten aus den 
bayerifhen Alpen und Alpenlandfchaft und Alpenſage von Mar 
Haushofer, Bd. 15: Oberammergau von Karl Trautmann und 
3, 17: Land und Leute im bayerifchen Walde von K.v. Reinhard: 
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ftöttner, Bd. 18: Mundarten und Schriftſprache in Bayern von 
Dslar Brenner, Bd. 22: Alt:Nürnberg von Ernft Mummenboff. 

Der Werth der einzelnen Bände tft, wie dies bei einem folhen Unternehmen 
„ nicht wohl anders möglich it, ein fehr verfchiedenartiger. Wahre Berlen der 
Sammlung find die Bände 4, 10, 12, 13, 15 und 17, Doch möchten 
wir damit keineswegs den übrigen PVerfaffern irgendwie zu nahe treten: 
Sammelfleiß und liebevolled Eingehen auf den Gegenstand find ihnen allen 
eigen. Einen Anlaß zu Ausjtellungen finden wir lediglich bei der Biographie 
des bekannten Augsburger Baumeiiters Elias Holl von W. Vogt. Der Ber: 
faffer hat es fich nämlich nicht verfagen können, in einer Note auf S. 76 den 
unterzeichneten Herausgeber Ddiefer Blätter in völlig unmotivirter und leicht: 
fertiger Meife anzugreifen. Es wird uns hier der Vorwurf gemacht, als 
hätten wir bei unferer Ausgabe der Selbitbiographie Holls (1873) die im 
Augsburger Stadtarchiv befindliche Handfchrift derfelben „ohne Prüfung und 
Bedenken” dem Abdrud zu Grunde gelegt. Es ift Dies eine auf totaler 
Untenntniß der wirklichen Sachlage berubende Annahme, zu der Herr Vogt 
nicht gelangt wäre, wenn er fih die Mühe genommen hätte, die Einleitung 
zu unferer Ausgabe durchzulefen. Es heißt dort ausdrüdlih: „Vor allem 
muß ich bemerfen, daß dem Abdrud feineswegd Die originale Aufzeichnung, 
fondern eine aus dem Jahre 1707 herrübrende Abſchrift zu Grunde liegt. 
Diefelbe befindet fih ald Anhang in dem von der Hand des Meijters her 
rührenden fogenannten Baumeifterbuch und wurde jedenfalls von einem fpäteren 
Familienglied oder Freunde Holls, in deſſen Befig fih im genannten Jahr 
jenes Baumeifterbuch befand, nach der Driginalaufzeihnung abgefchrieben. 
Die legtere Scheint ung leider verloren gegangen zu fein, was um fo mehr zu 
bedauern ijt, als der Abichreiber offenbar nicht mit der nöthigen Sorgfalt 
und Kenntniß zu Werke gegangen ift.” Wir glauben, durch dieſe Worte 
den Charakter der unferer Ausgabe zu Grund gelegten Handfchrift deutlich 
genug gekennzeichnet zu haben. Herr Vogt muß felbit zugeiteben, daß außer 
der von ihm benugten Handſchrift ältere und beffere als Die unferige nicht 
vorhanden find; jene erjtere aber war im Jahre 1872, ald wir unfere Aus: 
gabe vorbereiteten, eben noch nicht belannt oder wenigjtend uns nicht zu— 
gänglih. Wir freuen uns aufrichtig, daß es Herrn Vogt möglich war, unfere 
Ausgabe an der Hand der neuaufgefundenen älteren Handfchrift verbeflern 
zu können, hätten aber gemünfcht, daß er feinen völlig gegenitandslofen Aus: 
fall gegen uns unterlafjen hätte. 

Nicht genug fann die Munificenz gerühmt werden, mit welcher die 
Verlagsbandlung die einzelnen Bände ausgeitattet hat. Namentlich die zahl: 
reichen bildnerifchen Beigaben find, was Fünftlerifhe Auffaffung und Feinheit 
der Ausführung anbelangt, wahre Cabinetsſtücke. Der (Subferiptiong»)Breis 
(M. 1.25 pro Band) ift aufs mäßigſte geitellt. Wir fehen den weiteren Fort: 
fegungen mit lebhaftejtem Intereſſe entgegen. 

Chrijtian Meyer. 
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Jahrbuch für Münchener Gefhichte, begründet und herausgeg. von 
Karl von Reinharditöttner und Karl Trautmann. 1—3. Ihrg. 
Dünden, 3. Lindauer und Bamberg, Buchner, 1887— 1889. 


Bon denfelben Gelehrten, welche fih zur Herausgabe der foeben be- 
fprochenen „Bayrifhen Bibliothel” zufammengefchloffen haben, ift auch das 
vorstehende Jahrbuch ind Leben gerufen worden. Auch biefes Unternehmen 
bat auf den Beifall diefer Zeitfchrift einen vollbererhtigten Anſpruch, Da es 
in erfter Linie der Hulturgefchichte der ſchönen bayrifchen Hauptſtadt gewid⸗ 
met if. Die geiftige Bedeutung Münchens Datirt keineswegs, wie man 
gemeinhin annimmt, erit aus den Zeiten König Ludwigs I, ‚Allerdings gilt 
diefer mit Necht als der eigentlihe Schöpfer de modernen Münchens, nament⸗ 
lich ſoweit deffen baulicher Charalter in Frage fommt:, doch war diefe Stadt 
ſchon während des fpäteren Mittelalterd, indbefondere aber im 16. und 17- 
Jahrhundert der Ausgangd- und Mittelpunft des Wirkens vieler in Kunft 
und Wiffenfchaft ausgezeichneter Männer, der Sig namentlich einer reichen 
und funfigeihmüdten Hofhaltung. Die Herausgeber des Jahrbuches betonen 
daher mit Recht die Ergiebigkeit ihred Arbeitäfeldes. Bisher ift bei dem 
Fehlen eines eigenen lofalen Gejchichtövereind die Aulturgefchichte Münchens 
nur fo nebenbei behandelt worden. Die vor uns liegenden drei erften Jabr- 
gänge der neuen Zeitfchrift geben und aber die tichere Gewähr, daß von jegt 
ab die für unfer ganzes deutſche Vaterland fo hochwichtige und einflußreiche 
Aulturgefchichte jener Metropole zu ihren Nechte fommen wird. Daß das 
Jahrbuch fich nicht ausichließlih auf Mündener Stadtgefchichte beichränft, 
fondern auch Die Gefchichte der engeren und weiteren Umgebung Münchens 
in den Kreis der Darftellung einbeziehen will, können wit nur billigen; mo 
ift bei einem folchen Bildungscentrum Die genaue Grenze des Lolalen und 
Erternen zu fuchen? 

Das Verzeihnif der Mitarbeiter der bisher erfchienenen Bände weiſt 
nur Namen beiten Klanges auf. Zwei von ihnen find, nachdem fie auch dieſem 
Unternehmen einen Theil ihrer Kraft gewidmet haben, aus.dem Leben ge- 
Ihieden: Nußbaum, defien fchönfter Ruhm vielleicht der war, daß er. ed, mo 
es immer anging, nicht verichmähte, die Früchte feines eminenten Willens 
und Könnens in einer gefchmadvollen, Allen verjtändlihen Form den weitejten 
Kreifen zugänglib zu machen, und Franz Trautmann, der liebendämürdige 
und gemüthvolle Erzähler, defien Name auf immer mit dem. feiner Vaters 
ſtadt München, deren biftorifche Sonderheit er fo warm und reizvoll zu 
Ihildern wußte, verbunden bleiben wird. 

Ehriftian Meyer. 
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Johannes Janſſen: Geſchichte des deutſchen Volkes feit dem 

Ausgang des Mittelalters. Bd. I—-VI. Bd. I—-IN 15. Aufl. 

1889— 1891. Bd. IV 13. Aufl. 1890. Bd. V und VI 1—12. Aufl, 
1886— 1888. Freiburg i. Br., Herder. 


0... Keined Gefchichtsfchreibers unferer Tage Charatterbild dürfte in gleichem 
Maße. „von der Barteien Gunſt und Haß entftellt in der Gefchichte ſchwan—⸗ 
ten“, ala dasjenige des Frankfurter Hiftorifers Johannes Janſſen. Während 
die. Vertreter und Anhänger ultramontaner Gefhichtäfhreibung in ihm ihr 
geiſtiges Haupt bezw. den bervorragenditen deutſchen Gefchichtsfchreiber unferer 
Beit erbliden, gilt er den Gegnern jener Richtung als ein in größter Ein: 
feitigleit befangener Belot, der gelegentlich auch vor offenkundigen Geſchichts⸗ 
fälfhungen nicht zurüdicheut. Unfere Zeitichrift hat feine Veranlaffung, in 
diefen wenig erquidlihen Streit fib einander Diametral gegenüber ftehenden 
Meinungen einzutreten; fie prüft Das oben genannte Hauptwerk Janſſens, das 
eine fo grimmige Fehde unter den Zunftgelehrten hervorgerufen bat, lediglich 
von ihrem Standpunlt, dem der deutſchen Kulturgefchihtsfchreibung. Und 
da müflen wir rüdbaltslos befennen, daß wir aus dem Janſſen'ſchen Buch 
eine Fülle von Belehrung und Anregung empfangen haben, Es ift zuvörderſt 
in hohem Grade anerfennenswerth, daß Janſſen der Aulturgeichichte in feinem 
großen Werke einen fo breiten Raum vergönnt hat. Zwei ftattliche Bände 
von den bisher erjchienenen ſechs Bänden find ausfchließlich der Aulturs 
gefchichte unfered Bolles vom Ausgang des Mittelalters bis zum Beginn des 
dreißigjährigen Arieged gewidmet, und auch der demnächſt zur Ausgabe ges 
langende fiebente Band foll das gleiche Thema fortfpinnen. Während in den 
biöberigen großen Werten über deutſche Geſchichte — einzig und allein 
Raumers Geihichte der Hohenftaufen ausgenommen — die Kulturgefchichte 
mebr oder minder ftiefmütterlih behandelt wurde, bat fie bei Janſſen zum 
erftenmale die ihr gebührende Berüdfihtigung gefunden. Und diefem Umftand 
ift jedenfalld auch die beijpiellofe Verbreitung des Werles mit zugufchreiben: 
die innere Gefchichte eines Volles, wie ed fih in Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Handel und Wirthfchaft, Recht und Sitte darjtellt, hat von jeher die breiteren 
Schichten des gebildeten Publikums mehr intereffirt, alö die politiihe Ge 
ſchichte. Ein weiterer hoher Vorzug des Werkes ift der, daß Janſſen bei der 
Darlegung der kulturellen Zuſtände fich nicht einfeitig auf Die neuere Literatur, 
die ja für Die behandelte Zeit recht reichlih vorhanden ijt, jtügt, fondern 
auch die autochthonen Quellen in einer Bollftändigleit und Gründlichleit der 
Benugung beranzieht, wie e3 bisher von feinem Andern gefchehen if. Man 
bat ihm zum Vorwurf gemacht, daß er nad der Manier mander Kanzel: 
redner, deren Predigten fich zumeift aus aneinander gereibten Bibelcitaten 
zufammenfegen, vielzufehr feine Quellen redend eingeführt habe. Manchmal 
mag ja hierbei deö Guten zu viel gethan fein: fonft aber wird man fich nur 
freuen fönnen, wenn der trodene Gang der Erzählung dur gutgemählte 
Quellenftellen unterbrochen wird, namentlich bei einem Schriftfteller wie 
Janſſen, defien ftarle Seite Glanz der Darftellung und Phantafte eben nicht ift. 
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Naturgemäk verläugnet Janſſen auch in dem fulturgefchichtlichen Theil 
feines Werkes feinen katholifch-Fonfeffionellen Standpunft nit. Wie ihm die 
Reformation nur als eine freventliche Auflehnung gegen göttlibe und melt- 
fihe Autorität erfcheint, fo iſt auch die Kultur, Die fie im Gefolge gehabt bat, 
nah Janſſens Meinung eine unferem Volle in den meiften Fällen verderbliche 
gewefen. Während vor der großen Kirchenfpaltung des 16. Jahrhunderts 
Wohlitand und Bildung, Zucht und Sitte in allen Schichten des deutfchen 
Bolfes verbreitet mar, hat jene Glaubensneuerung diefen ruhigen, vielver- 
fprechenden Entwidlungsgang jählingS mit rauber Hand unterbrochen und 
unſer Wolf für lange. Zeit wieder in Die Nacht des alten Barbarismug 
jurüdgeworfen. Diefe allerdings in hohem Mae einfeitige Auffaffung zieht 
fih wie ein rother Faden durch das Yanfjen’sche Werk und trübt empfindlich 
den Genuß der Lektüre deſſelben. 

Mir laffen bier, um unferen Lefern ein Bild von der Neichhaltigkeit 
des fulturgefchichtlichen Theil des Janſſen'ſchen Werkes zu geben, Die Ins 
baltsüberficht defjelben folgen: Deutfchlands geijtige Zuftände beim Ausgang 
des Mittelalters: A. Volldunterriht und MWiffenfchaft: J. Die Verbreitung 
der Buchdruderkunft. II. Die niederen Schulen und die religiöfe Untermeifung 
des Volles. III. Die gelehrten Mittelfchulen und der ältere deutſche Humanis⸗ 
mus IV. Die Univerfitäten und anderen Bildungsitätten. — B. Kunſt und 
Vollsleben: I. Baukunft. II. Bilonerei und Malerei. III. Holzſchnilt und 
Kupferjtich. IV. Das Bollsleben im Lichte der bildenden Kunft. V, Die 
Mufit, VI Poeſie im Volke. VIL Zeit: und Sittengedichte. VIII. Die Kunft 
der Bocfie und Die meltlihe Volkslektüre. — ©. Vollswirtbichaft:. I. Das 
landwirthfchaftliche Arbeitäleben. II. Tas gewerbliche Arbeitsleben. III, Der 
Handel und die Kapitalwirthſchaft. — D. Verfafiung und Recht; Einführung 
eined fremden Rechtes. — — Kulturzuftände des deutihen Volles feit dem 
Ausgang des Mittelalter bis zum Beginn des Ddreißigiäbrigen Krieges: 
4. Bildende Künfte, Tonkunft und Kirchenlied: I. Einwirkung der religiöfen 
Ummälzung auf die bildende Kunft. II. Einwirkung der neu eingeführten 
„antilifch»mälfhen Kunſt“. IL. Naturalismus in der bildenden reliaiöfen 
Kunft und in den Darftellungen aus dem Volksleben. IV. Zonkunjt, Kirchen: 
lied und geiftliches Lied. — B. Vollsliteratur: I. Volkslied, Gelegenheits« 
gedichte und „hochfürjtlihe Hofpoefie”, Meiftergefang. IL. Satiren und 
Shmähfchriften. III. Dramatifche Literatur. IV. Unterhaltungs » Literatur 
V. Wunder und Schauerstiteratur. 2. 


Schmidt: Weißenfels: Das neunzehnte Jahrhundert. , Ge 
Ihichte feiner ideellen, nationalen und RUN Berlin, 
Hans Lüſtenöder, 1890. 


Das vorftehende Buch zählt nicht zu den ſtreng⸗wiſſenſchaftlichen, ge- 
Iehrten Werken, es bat ſich vielmehr eine meitere Aufgabe gefegt: die Res 
fultate wifienfchaftliher Einzelforfhung zu einem Gefammtbild zufammen zu 
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faffen und durch eine Mare, einfache, dem Verſtändniß eines großen Leſe—⸗ 
publikums angerafte Sprache das Intereſſe großer gebildeter Kreiſe für das 
behandelte Thema zu weden. Dabei kommt auch Gemüth und Phantaſie des 
Leſers auf feine Rechnung, ganz befonders da, wo es ſich, wie bei der Dars 
ftellung der Freiheitskriege, um große nationale Fragen handelt. An geeig. 
neten Stellen verfäumt es der Verfaſſer nicht, Ausfprüce feiner Helden in 
den Gang der Erzählung einzufchalten und dadurch oft mit wenigen Worten 
eine treffendere Charafteriflif zu erzielen, ald Died Durch lange Ausführungen 
möglich geworden wäre. Sehr zu loben ift au, daß der Kulturentwidlung 
im weiteften Mortfinn, alfo nicht blos Kunſt und Miffenfchaft, fondern auch 
der Induftrie, dem Handel, den Naturwiſſenſchaften u. f. mw. ein breiter Raum 
in der Gefchichtödarftellung eingeräumt ift. ın, 


Die Kahlenberger. Zur Gefchichte der Hofnarren. Von Friedrid 
W. Ebeling. Mit 39 Holzichnitten. Berlin, Hans Lüftenöder, 1890. 


Das Buch jegt fi zufammen aus einer literaturgefchichtlichen Einleitung 
des Herausgebers und einer Ausgabe des Rfaffen von Kahlenberg von Philipp 
Frankfurter und des fpäter hinzugedichteten Peter Lew, des anderen Kahlen⸗ 
bergers, von Achilles Jafon Midmann von Hall. Der Pfaffe von Kahlenberg 
war der durch feine Iuftigen Streihe bekannte Vincenz MWeigand, Hofnart 
Serzog Otto von Defterreich, jüngften Sohnes König Albrecht I., der jenen 
feinen Spaßmacher zum Pfarrer des Dorfes Kahlenberg bei Mien machte. 
Nach dem Tode feines fürftlichen Herrn fam Meigand nah Brudlens in 
Steiermark, wo er in den fechziger Jahren des 14. Jahrhunderts geftorben 
fein fol. Schon im Jahre 1400 foll eine Sammlung feiner Schwänle vor 
handen gemefen fein. Im 15. und 16. Jahrhundert find dann zahlreiche Aus» 
gaben diefer Schwankfammlung zum Drud gelangt. Die befanntefte iſt die 
von Philipp Frankfurter berrührende vom Jahre 1550. Eine Nahdichtung 
dieſes erften Pfaften von Kahlenberg ift die 1550 zuerſt erfchienene „Hiftory 
Peter Lewen, ded anderen Kahlenbergers“ von Achilles Yafon Widmann. 
Beide Schwankſammlungen gehörten bis in die Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
zu den beliebteften und gelefenften Bollsbüchern. 

In unferer Ausgabe find nun beide Sammlungen zufammengefaßt und, 
was nur gebilligt werden fann, deren Tert modernifirt. Dadurch ſowie durch 
die Beigabe der alten Holzfchnitte des 16. Jahrhunderts ift dieſe köſtliche 
Quelle derben und gefunden Volkshumors dem Verftändnig eines weiteften 
Leſerkreiſes erfchloffen. Die Verlagshandlung hat mit rühmenswerther Opfer 
willigkeit für eine mwürdige, ja fplendide äußere Ausstattung Sorge getragen. 
Das Büchlein verdient fo bei allen Freunden eines kernfriſchen Humors ein 
Hausfhag im beften Wortfinn zu werden. +, 
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Straßburger Zunft: und Polizeiverordnungen des 14. und 
15. Jahrhunderts. Aus den Originalen des Stadtarchives ausgewählt 
und zufammengeftellt von J. Bruder. Straßburg, Trübner, 1889. 


Tas vorliegende Buch bietet eine Auswahl Straßburger Zunft» und 
Polizeiurfunden aus dem 14. und 15. Jahrhundert, Die neben der ihnen zus 
fommenden Iolalen Bedeutung als eine wefentlihe Bereicherung unferer 
Kenntniß der deutfhen Rechts, Kultur und Wirtbfchaftsgefchichte anzuſehen 
it. Ein großer Theil der Verordnungen betrifft die öffentliche Sittlichkeit, 
insbeſondere das Leben und Treiben in den öffentlihen Häufern, deren im 
Jahre 1469 nicht weniger als 70 aufgezählt werden. Eine Reihe von Ber» 
ordnungen richtet fi gegen die Entweihung des Münfterd durch den Ab» 
Ihluß von Gefchäften, durch Umberftehen und Gaffen in demfelben, gegen 
den Befuh von Frauenklöſtern durch Männer, gegen den Bettel, der nur 
ormen oder kranken Leuten geftattet ift, gegen unanftändige Kleidertracht, 
Spiel — geftattet it nur Schach, Brettfpiel, Kegeln und Kartenfpiel zu 
niedrigen Eägen — gegen ungebübrliched Eindringen des Henkers in Die 
bürgerliche Gefellfchaft. Genau geregelt wird die Aufführung der Dienft- 
Inechte, die fi im Sommer nicht länger als bis 10 Uhr, im Winter nicht 
fpäter ala 9 Uhr auf den Straßen und in den Wirthöhäufern umbertreiben 
und feine Waffen bei fi führen follen. Eine eingehende Verordnung bes 
ſtimmt das Verhalten der Bürger bei Aufruhr und Aufläufen. Ein weiterer 
Zheil der Verordnungen ift der Marlt- und Gemwerbepolizei gewidmet. Die 
Eammlung, Sichtung und Bearbeitung des Textes war die legte Arbeit des 
um die Ordnung und Verwaltung des reichen Straßburger Stadtarchiv, 
das, weil rechtzeitig geborgen, im Segenfag zu der berühmten Stadtbibliothef 
bei der Belchiefung der Stadt im Jahre 1870 keinerlei Schaden erlitten hatte, 
bodhverdienten Archivard Bruder; mitten in der Correktur überrafchte ihn der 
Tod. Befondere Anerfennung gebührt der Verlagshandlung für die prächtige 
Ausftattung des Merle, Das fich, wie gefagt, für die Kulturgeſchichte des 
ausgehenden Mittetalterd als eine Quelle erften Ranges darftellt. m, 


Auguft Frinius: Der Nennftieg. Eine Wanderung von der 
Werra bis zur Saale. Mit 12 Holzfchnitten nach) Zeichnungen von 
F. Holbein und 1 Karte. Berlin, Hans Lüftenöder, 1890. 


Der durch feine „Märkifchen Streifzüge” und fein „Thüringer Wander» 
buch“ rafch bekannt gewordene Tourift bietet und in feinem neueften Bude 
die Schilderung einer Fußreife über den Rennftieg, jener uralten Straße über 
den Kamm des Thüringer Maldgebirges. Gleich den früheren Büchern zeichnet 
fh auch dieſes jüngfte durch Lebendigkeit der Auffaffung und Friſche der 
Darftellung aus; auch einem kernigen Humor ift bei gegebener Gelegenheit 
fein Recht gewahrt. Ueberall find bhiftorifche Neminiscengen eingeftreut, zu 
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denen ja Die an gefchichtlihen und fagenhaften Erinnerungen fo überreiche 
Landfchaft förmlich herausfordert. Wie alle Erzeugniffe der rührigen Verlags» 
handlung ift auch das vorliegende aufs geichmadvollite und fplendideite aus: 
geitattet. Und fo fei denn das trefflihe Buch den Freunden Deutfcher Naturs 
fchönbeit, namentlich allen denjenigen, die in der bevorjtehenden Neifezeit ihre 
Schritte nah dem berrlihen Thüringer Maldgebirge richten, ald Tundiger 
Führer auf3 wärmfle empfohlen! m. 
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GenealogifhesTafhenbud der adeligen Häufer. 1891. Brünn, 
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Eberh. Gothein: Wirthichaftägeichichte des ———— und 
der angrenzenden Landſchaften. Lief. 1-3. Straßburg, K. J. Trübner, 
1891. M. 6. 

Dav. Haufmann: Die legte Vertreibung der Juden aus Wien und 
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M. 1,50. 

Frieder. Lampert: König Ludwig I. 9.1. Münden, ©. Franz. 

M. 1,50. 

Will. Leo Frh. von Lütgendorff»Leinburg: Familiengeſchichte, 
Stammbaum und Abnenprobe. Kurzgefaßte Anleitung für Familiengeſchichts⸗ 
forfcher. Frankfurt a. M., W. Rommel, 1890, M. 2,50. 

Joſeph Rübfam: Johann Baptifta von Taris, ein Staatsmann 
und Militär unter Philipp II. und Bhilipp III. 1530—1610. Freiburg i, Br. 
Serder, 1889, I. 6. 
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3. Schneider: Neue Beiträge zur alten Gefchichte und —_— 
der Rheinlande. 14. Folge. Düffeldorf, F. Bagel, 18%. M.2 


Oskar Schwebel: Aus Alt:Berlin. Stille Eden und Mintel der 
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Biftorifche Dolfserziehung. 


Bon 


Hans Friſch. 


Es ijt wahrjcheinfich, daf, wenn bier von Gejchichte geiprochen 
wird, viele Leer ein leiſes Grufeln befällt; denn gar viele find durch 
troden mechaniſch ımterrichtende Geichichtsichrer, welche den Begriff 
‚Geichichte" in ein geifttödtendes Cinpaufen von Zahlen und Namen 
auflöften, derartig von der Erkenntniß des geichichtlichen Weſens ab- 
gedrängt und durch die Belaſtung des Gedächtnifies mit dem üblichen 
Geichichtsballaft jo der Sympathie für diefen Unterricht entfremdet 
worden, daß es bei der Darlegung von Gründen für die Nothiwendig- 
feit geichichtlicher Bildung der größten Anjtrengung bedarf, um diefen 
auf der Schule gezüchteten Gejchichtsfeinden eine Spur von Ver: 
ſtändniß und Interefje für hiſtoriſche Denkart beizubringen. Und doch 
allein um diefe Denfart handelt es ich, wenn wir von dem mächtigen 
Einfluß der Gefchichte auf die nationale Erziehung jprechen. In der 
Schule geht es der Geſchichte meift jo, wie der Antike: nicht den Geiſt 
des Alterihums, aber auch nur jelten den Geiſt der Geſchichte lernen 
die Schüler erkennen und begreifen; unſre formaliſtiſche Unterrichts- 
methode bemüht fich, die Frucht des Geijtes herauszutreiben und das 
leere Stroh der Grammatifalten und der Gejchichtstabellen zu dreſchen. 
Eine gutgefüllte Gedächtnißvorrathskammer, das iſt ſowohl in den 
alten Sprachen als auch häufig im Gejchichtsunterricht das eritrebens- 
werthe Ziel der Schulöfonomie. Aber die Seele des jungen Deutichen 
bedarf eines belebenden Inhalts, einer gefunden, das Nationalgefühl 
jtärfenden Nahrung. Eine jolche bietet ihr unſre jegige Unterrichts: 
methode feineswegs, denn fie giebt ihr die Steine des Formalismus 
ſtatt des Brodes der befruchtenden Ideeen. Unter allen Wiſſenſchaften 
aber tit feine jo mächtig an Ideeen, wie die Gejchichte, und feine 
andere Wiſſenſchaft übt einen fo tiefgehenden Einfluß auf die Bildung 
des Charakters, auf die Erfenntnig des Menjchlichen aus, wie eben 
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die Gefchichte. Von ihr hat man jchön gejagt, daß jie das Gewiſſen 
der Menjchheit ſei. Wahrlich, der alte Divdor hat Necht, wenn er 
jagt: „Die Gejchichte erwirbt der Jugend dem Verſtand der Alten.“ 
Schwerlich diirfte es ein edleres wifjenjchaftliches Bildungsfundament 
geben, als das der Geſchichte. Daß die Erkenntniß derjelben auch 
zugleich von hervorragendem praktischen Nugen für die Nation it, 
hoffen wir in den nachfolgenden Ausführungen zu beweifen. Wir 
nehmen dabei an, daß es uns gelingen wird, das in Folge geijtlofen 
Unterrichts durch die Gejchichte erwachjene Vorurtheil zu entkräften. 
Die Gefchichte ift denn doch etwas Anderes, als ein trodner Ge: 
dächtnigfram. Sie bietet, entgegengejeßt dem grammatikalischen Unter: 
richt, Statt des Wortes die Sache, fie lehrt den Hergang der Dinge 
bis in’3 Innerſte erkennen, jie zeigt, wenn jie Eritijch gehandhabt wird, 
die Menjchen, wie fie wirklich) waren, nicht, wie fie in den einjeitig 
gefärbten Berichten der Zeitgenofjen erjcheinen. Was wir unter Ge: 
Ichichte veritehen, das iſt gefchichiliche Anſchauung, geichichtliche Denk: 
art. Dieje joll alles Geiftesteben dDucchdringen und ums befähigen, im 
Spiegel der Vorzeit die Gegenwart mit beijerem Verſtändniß zu be: 
trachten. 

Das Bild, welches wir Menjchen uns von der Welt machen, 
beruht auf zwei Formen der Anjchauung. Dieſe nennen wir Raum 
und Zeit. Diefen beiden Anfchauungsformen entiprechen die beiden 
Erſcheinungsäußerungen des Weltlebens: Natur und Gejchichte. Was 
innerhalb der Grenzen des Raumes geichieht, das geht neben: 
einander, was innerhalb der Grenzen der Zeit geichieht, das geht 
nach einander vor. Alles, was wird und fich entwidelt, it innerhalb 
des Naumes Natur, innerhalb der Zeit Gejchichte; nur können wir 
die Naturvorgänge, deren Zeugen wir häufig jelbjt find, leichter 
begreifen, als die Geſchehniſſe der Vergangenheit, zu deren Erkenntniß 
wir nicht das Auge und die Wifjenjchaftzinjtrumente, wie dies bei 
der Naturwiſſenſchaft der Fall it, benußen können. Es jteht aljo 
die Welt der Natur der des Menfchenlebens gegenüber. Die Ent- 
wicelung des leßteren, das Werden und Wachjen des Menjchenthums 
und der Ideeen, die daſſelbe bewegen, zu erkennen, im Zuſammenhang 
zu veritehen und daraus Schlüfje für die fittliche Welt und den 
Fortichritt des Menjchengejchlechts zu ziehen, dies ijt die große nimmer: 
ruhende Arbeit der Gejchichte. In der Erkenntniß ihres innerjten 
Weſens müſſen ſich die jcheinbar entgegengejetten Erfenntnigjpbären 
der Natur und Gejchichte berühren. Sollte es dereinit der Geſchichts— 
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wiſſenſchaft gelingen, gleich der Naturwiſſenſchaft, die Geſetzmäßigkeit 
des hiſtoriſchen Waltens zu erkennen, ſo würde dies für die Menſch— 
heit noch mehr bedeuten, als Darwin's merkwürdige Forjchungsreiultate. 
Aus letzteren geht deutlich hervor, wie auch die Erkenntniß der Natur 
am beſten auf geſchichtlichem Wege zu gewinnen iſt. Denn es war 
das große Verdienſt des genialen Forſchers, nachzuweiſen, wie alle 
Organismen im Laufe einer langen Entwickelung allmählich geworden 
jind, oder genauer gejagt: geworden fein könnten. Dies it hiſtoriſche 
Methode in der Naturwiljenjchaft, und wenn für alle Lebeweſen das 
Wort Entwidelungsgefchichte hochwichtig und bedeutfam geworden ift, 
jo hat die Naturwiſſenſchaft damit die Zweckmäßigkeit der hiſtoriſchen 
Methode auch für ihre Forſchung erwieſen. Daſſelbe will ja auch die 
Seichichte darlegen, nämlich, daß der Menjch wie jedes andere Yebe- 
weien „geworden“ it, daß jein Denken und feine Anſchauung Produkte 
einer Entwidelung find, deren Geſetzmäßigkeit — dies iſt unjere 
Meinung — früher oder jpäter Har werden wird. So fann auch die 
Seichichtswiiienjchaft viele Theorieen der Deszendenzlehre in ihrem 
Gebiet anwenden, jie fann in der Entwidelungsgeichichte der Menſch— 
heit Veränderlichfeit und Vererbungsfähtgfeit, Weberproduftion und 
Anpajjung, rudimentäre Organe am Staats- und Volkskörper, Ueber— 
gangsformen, vor allem aber den Kampf um's Dajein gerade jo nad): 
weiſen, wie die Entwidelungslehre. 

Haben wir jo Wert und Bedeutung der Geſchichte erkannt, jo 
drängt fich uns die Frage auf: Iſt ein Verlangen nad) geichichtlicher 
Auffafiung des Lebens und Geiltes vorhanden? Dieje Frage muß 
unbedingt bejaht werden. Insbeſondere muß ſie das für Die ger: 
manischen Nationen, welche ihrer größeren Innerlichfeit gemäß zur 
geschichtlichen Auffafjung mehr neigen, als die Nomanen umd Die 
Slawen. Jeder Deutjche wird das Wort verjtehen: „Wer nicht weiß, 
von wannen er kommt, der weiß auch nicht, wohin er geht.“ De 
ftaftvoller und jelbitbewußter ſich ein Volksweſen entwicelt, deſto 
mehr fühlt es den Werth gejchichtlicher Denkart. Schon 1356, wo 
ſich trog der trüben Neaktionszeit neue Keime nationalen Empfindens 
zu regen begannen, jagte Heinrich) von Sybel in einer afademtjchen 
Rode: „Der Trieb macht ich geltend, den Zuſammenhang zwiſchen 
Vergangenheit und Gegemvart thatkfräftig zu beleben und das Alte 
nicht zur Grtödtung, jondern zur Fortentwidelung des Neuen zu 
benugen.” Und in der That joll die gejchichtliche Auffaſſung auf den 
Seijtesboden der Gegemvart befruchtend wirken. Daß hiſtoriſches 
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Empfinden für jeine große Vergangenheit injtinktiv in unjerem Wolfe 
lebt, dafür jprechen neuerdings viele bemerkenswerte Anzeihen. Das 
hohe Intereſſe, welches Scheffel's „Ekkehard“, Freytag's „Ahnen“ und 
Dahn's Nomane aus der Völkerwanderung erregten, nicht minder das 
an der germanijchen Sage, die in Wagner’3 Tondramen fünftleriiche 
Belebung fand, ferner die Volfsbühnen mit den Lutherjpielen und 
anderen Darjtellungen aus dem Leben deutjcher Vorzeit — dies und 
vieles Andere zeugt fir unfere Behauptung. Ja, jelbit die Schwärmerei 
für dag griechifche und römische Altertum hängt ım innerjten Grunde 
mit dem Bedürfniß des hiltorischen Sinnes zuſammen, der freilich in 
jeiner einjeitigen Richtung auf die Antike einen dem Nationalgefühl 
jchädlichen Weg genommen hat. Und wenn unter den Büchern ernsten 
Inhalts, die in den legten Jahren erjchienen, keinem ein jo nachhaltiger 
Eindrud und Erfolg bejchieden war, wie der Schrift „Nembrandt als 
Erzieher“, jo it dies ein umwiderleglicher Beweis dafür, wie tief 
geichichtliches Empfinden in unjerem Volke wurzelt. Denn aus jener 
Schrift, die ſich gegen die Abjtraftion und für eine ihrer gejchicht- 
lichen Entwidelung bewußte lebendige Gegenwart ausjpricht, redet auf 
jeder Seite der erhebende Geist echthiftoriicher Denkart. Daß Ddieje 
nicht nur im Volksgeiſt wohnt, jondern auc die Einzelnatur Des 
Individuums bejeelt, das iſt ſicher. Oder ift es nicht die naivſte 
Aeußerung hiſtoriſchen Empfindens, wenn das Sind, dem man 
Märchen erzählt, fi) von dem Reiz des „ES war einmal“, mit dem 
die Märchen beginnen, immer und immer wieder feſſeln läßt? Und 
wenn der Menſch am Ende jeines Lebens auf dafjelbe zurückblickt, 
wie fommt e8, daß die Natur, die dem Greiſe alle Krüfte vermindert, 
nur eine derjelben gerade in hohem Alter ſtärkt, nämlich die Kraft der 
Erinnerung, mit welcher bekanntlich die Alten fich auch der Heiniten 
Vorkommniſſe aus ihrer Kindheit viel jchärfer erinnern, als zu Der 
Zeit ihrer Jugendkraft. Fürwahr, das Erinnern ift die urſprünglichſte 
Form geichichtlichen Empfindens. Auch der Neiz, den alles Bio- 
graphiiche auf den Menfchen ausübt — wir find überzeugt, daß 
Memoiren lieber, als ernjtere Gejchichtsiwerfe gelefen werden — beruht 
in einem unbewußten Zujammenhang des Einzelerlebnijfes mit der 
geichirhtlichen Gejammtentwidelung. Auch Hier berühren fich wieder 
Natur und Gejchichte. Die Naturwiffenschaft kennt ein biogenetisches 
Grundgejet, welches lautet: „Die Entwidelungsgejchichte des In— 
dividuums iſt die abgefürzte Wiederholung feiner Stammesgejchichte.“ 
In dieſem Sinne wird fich die Biographie zur Volksgeſchichte verhalten 
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Nach dieſen Ausführungen wird es nicht ſchwer ſein, darzulegen, 
worin ſich der hiſtoriſche Sinn des Einzelnen insbeſondere im Famjlien— 
leben äußert. Es mag trivial klingen, aber wahr bleibt es doch: Der 
bat hiftorischen Sinn, wer die Ereignijje der Familie als Markiteine 
einer Lebensentwicklung, jei es des einzelnen Familiengliedes oder der 
Sejammtfamilie betrachtet; wer der Geburtstage, der Hochzeitätage, 
der Todestage und anderer bedeutungsvoller Daten pietätvoll gedenft. 
Auch der hat hHiftorischen Sinn, wer jorgjam verzeichnet, was er an 
Freuden und Leiden erlebt, ja jelbjt derjenige, der die genojjenen Ver: 
gnügungen regiſtrirt und jich beijpielsweije die Zettel der Aufführungen 
im Familienkreiſe oder im öffentlichen Theater aufhebt und jie chrono- 
logiich geordnet in einem Buche aufbewahrt. Und wie wäre denn die 
Berechtigung der Jubiläen, mögen diefelben der Hochzeit oder einem 
Amtsverhältnig gelten, anders als aus hiſtoriſchem Sinn abzuleiten? 
Selbjt in einem Berufsfreije, in dem man ſonſt jehr nüchtern zu 
denken pflegt, im faufmännischen Leben waltet diefer hiſtoriſche Sinn, 
denn der Stolz des Kaufmanns, ja, auch jein Kredit jteigert jich in 
dem Maaße, je weiter das Begründungsjahr feiner Firma von der 
Gegenwart entfernt liegt und in ein vergangenes Jahrhundert weiit. 
Hiftorisch geht auch der zu Werfe, der bei der Beurtheilung einer 
That (man denke an den Nichter) die Verhältniffe und Einwirkungen 
erforicht und prüft, welche folgerichtig den Thäter zu der That führen 
mußten. Wer die Vergangenheit des Thäters unberücdjichtigt läßt, 
wird ungerecht be: und verurtheilen. Nur wer dem Werden nach: 
forſcht, kann das Gewordene richtig beurtheilen. 

Daß Hiftoriicher Sinn bei unjerem VBolfe in reichem Maaße vor- 
handen ift, leuchtet wohl Allen ein. Ein Anderes ift e8 um die Frage: 
„Nas bringt die geichichtliche Anjchauung und Erziehung dem deutjchen 
Leben für Vortheile?“ Wir wollen diefe Frage im Nachfolgenden zu 
beantworten juchen. Zunächjt wird uns von gegnerischer Seite eine 
andere Frage entgegentreten, nämlich die: „Kann die Gejchichte für die 
Hajfiiche Bildung Erjag bieten?“ Darauf hat eigentlich ſchon der 
früher in diefem Blatt veröffentlichte Artikel, welcher jich gegen Die 
Ueberſchätzung der Elaffifchen Bildung wandte, ausführlich) geantwortet. 
In jenem Aufiag wurde erwieſen, daß die Anfchauung des Alter: 
thums mehr materialiitischer als idealer Art ift, und jomit aud) die 
durch die Antike vermittelte Bildung nicht im wahren Sinne ideal 
jein fünne. Anders die Gejchichte. Sie fordert den Idealismus mehr, 
ald irgend eine andere Wiſſenſchaft; denn ſie lehrt einen jtetigen 
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Fortfchritt, eine geiſtige Entwiclung der Menjchheit, eine Nemeſis der 
fittlichen Welt, fie zeigt das Necht des Unterdrückten, und ſie hebt in 
der Fortentwidlung des menjchlichen Freiheitsgedanfens die neuere 
Zeit hoch über das Altertum, dejjen Menjchenmehrzahl aus ge: 
fnechteten Sklaven bejtand. Vor Allem aber weift jie, wenn man die 
deutjche Gejchichte in den Mittelpunkt jtellt, den Geiſt auf die Er- 
fenntnig des Vaterländiſchen. Auch das geichichtliche Erfennen muß 
vom engeren Baterland aus auf die Welt, vom Gentrum nach der 
Peripherie gerichtet fein, nicht umgefehrt, wie es bisher in unjerem 
Unterricht der Fall war. Die Geichichte bringt auch den Segen der 
Gerechtigkeit. Sie hebt von einem ganzen Zeitalter den Fluch eines 
albernen WBorurtheil®, welches wir der Einjeitigfeit der klaſſiſchen 
Bildung verdanken. Die Phraſe vom „finftern barbarijchen Mittel: 
alter“, welche leider noc) immer zu lejen und zu hören ıjt, iſt von 
jenen Öelehrten aufgebracht worden, welche ſich über das Wejen des 
Mittelalters in glücklichjter Unwiſſenheit befanden, da fie bei ihren 
griechiſch-römiſchen Studien nicht Zeit hatten, ſich mit einer folchen 
„Lappalie“ zu beichäftigen, wie es die Zeit vom Untergang des alt: 
römischen Neiches bis zur Wiederbelebung des Humanismus ift. Das 
diejes Jahrtaufend der Duell ift, aus dem unjere Volfsfitte, unſer 
heimiſches Recht (kannte doch beiſpielsweiſe das Mittelalter die Civil: 
ehe längit, die uns erſt vor jechzehn Jahren zu Theil wurde) die 
Entwidelung unjeres Bürgertyums und vieles Andere ihre Begründung 
und Lebendige Fortentwickelung jchöpften, davon läßt fich unjere 
Schulweisheit nichts träumen. Der ſich maaßlos überhebende Claſſi— 
cismus war mit der Verurtheilung des Mittelalterd um jo jchneller 
fertig, als er fich feine Mühe gab, es zu erkennen, und jo drüdte er 
diefem Jahrtaufend, in welchem nicht das Nömerthum, jondern das 
Germanenthum der Welt das Gepräge gab, den Stempel der Be 
zeihnung als barbarifches Zeitalter auf. Aber eine einjeitige, unge 
rechte Beurtheilung richtet fich jelbft. Nicht wenn wir die Griechen 
und Römer vergejjen, werden wir Barbaren fein, fondern wenn wir 
vor dem Gejchichtlichen und damit vor der Entwidelung unjeres 
eigenen Volkes feine Achtung mehr haben. Unſere uralten Vettern in 
Athen und Rom jtehen uns doch wahrlich nicht jo nahe, wie unjere 
Eltern, und als ſolche muß unſer Volt die mittelalterlichen Deutjchen 
betrachten. Man muß nur den Muth haben, mit der vom Schul: 
ſtaub bededten Weberlieferung zu brechen. Früher jtellte man auf 
Standbildern die Könige und FFeldheren in altrömijcher Tracht dar: 
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jetzt würde uns dies zopfig erſcheinen. In den Jugendgedichten 
Goethe's und Schiller's ſpielt der mythologiſche Apparat der griechiſch— 
römiſchen Götter und Muſen eine große Rolle; wenn man damit die 
ſpäteren Gedichte unſerer beiden Claſſiker vergleicht, erſcheint uns dieſe 
Lyrik rokokomäßig verſchnörkelt. 

Aehnlich wird es uns auch ergehen, wenn wir uns von dem 
Zopf befreien, den die claſſiſche Bildung uns angehängt hat. Der 
Inſtinkt unjeres volfsthümlichen Empfindens weit hier den richtigen 
Weg. Schlägt troß aller claſſiſchen Bildung unfer Herz nicht höher, 
wenn wir die Namen Karl der Große, Friedrich Barbarojia, Luther, 
der große Kurfürft, der alte Fritz, Ntein und Blücher, als wenn wir 
die Namen Miltiades, Themiſtokles, Perikles, Epanıinondas, Scipio, 
Cäſar, ja jelbit Alexander der Große vernehmen? Wir fühlen ung 
von jenen antiken Größen troß ihres Edelfinnes und ihrer Tapferkeit 
fremdartig Lerührt; ja, wir hegen die berechtigte Leberzeugung, daß 
die genannten germanischen Helden für die Menjchheit Größeres und 
Bleibenderes geleiftet haben, als jene Griechen und Römer. Fürwahr, 
es ijt fo, wie Theodor Duimchen in feinem „Menſacultus“ ausruft: 
„Der Germane, ein junger Rieſe, jtroßend in Sugendkraft, traf auf 
jeinem Weltgange auf einen alten Mann, der feinen Bejig nicht mehr 
zu behalten werth war, weil er ihn nicht länger bewahren noch ge: 
niegen konnte. Der Alte wurde Diener, aber gleichzeitig doch Erzieher 
und Lehrer. Er war es durch Jahrtaufende und lange Zeit mit 
Recht, jo lange, bis von dem Zöglinge die Höhe des geiftigen Stand- 
punftes erreicht worden war, wo jenen die Kräfte verlafjjen hatten. 
Zum weiteren Aufitieg hat er jelbjt den Ueberſchuß der jeinigen ein- 
zuſetzen, und werthlos, ja eine jehr jchwere Laſt wurde die bisherige 
Sührerichaft auf den höheren Bergespfaden, die der Junge heranzu— 
itürmen fich anfchiet, und die des Alten Füße nie betraten.“ Dieſes 
Gleichniß erjcheint uns treffend. Warum follte der mächtig eritarfte 
Germanismus den altersjchwachen Humanismus, der fich ſelbſt überlebt 
hat, nicht ablöfen und die Führung in der Erziehung des Volkes und 
der Tugend übernehmen können? 

Liebevolle Erfenntnig der vaterländischen Geichichte wird das 
beite Heilmittel gegen den in Deutichland mehr als anderswo jtarf 
verbreiteten fosmopolitifchen Sacillus jein. Sein Bolf der Welt 
widmet jich den Angelegenheiten des Auslandes mit einer jolchen 
Vorliebe, wie das deutſche. Natürlich) wird darüber die Erfenntniß 
und die Pflege des Einheimischen vernachläffigt und unterjchäßt. 
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Man vergleiche nur unfere Zeitungen und Zeitichriften mit Denen des 
Auslandes, md man wird jich überzeugen, wie es deutjche Eigenart 
it, Sich mehr mit dem Fremden, als mit dem Einheimiſchen zu be 
Ichäftigen. Die entlegenften Bölfer und Stulturen haben für den 
Deutjchen meist mehr Intereſſe, als das ihm alltäglich und minder: 
wertbig ericheinende Heimathliche, obwohl diefes der Erforjchung nod) 
auf unzähligen Gebieten bedarf. Wenn man in die Hauptitadt des 
Neiches kommt, jo wird man unter den jchöniten Brachtbauten das 
vom Staat errichtete Mujeum für Völkerkunde finden, in welchem 
Hausrath und Waffen wilder Völker mit liebevollſter Genauigfeit 
aufgejpeichert und jyitematich geordnet find. Wenn man dagegen 
das durch private Bemühung kürzlich errichtete Muſeum für deutjche 
Volkskunde betrachtet, welches ich in dunklen, jämmerlicher Räumen 
eines alten Hauſes befindet, jo wird Ddieje Bevorzugung des Aus: 
ländischen, denn das deutſche Banernthum, wie es in diefem Muſeum 
zur Anſchauung gelangt, jollte uns doc) wichtiger jein, als die Wurf- 
jpeere und Boote der Fidjchinjulaner — in die Augen jpringen. Das 
alte Erbübel der Deutjchen, eigenen Beſitz zu Gunften eines minder: 
werthigen fremden gering zu achten, hat noch nichts von feiner Häß— 
lichkeit verloren. Es iſt eines großen, jtarfen Volkes unwürdig, ſich 
dor einem anderen Volk zu beugen, in der Meinung, es ſei fein 
geiſtiger Herr. Iſt es micht die Art des Lakaienthums, vor den 
Bölfern, welche, wie Die Franzoſen und Engländer, cin jtarfes 
Kationalgefühl befisen und im Bewußtſein dejjelben voller Selbit: 
gefühl auftreten, zu kagbudeln und jich nad) ihrer Manier zu richten? 
Wenn irgend etwas dazu angethan ijt, dem Deutſchen feine faljche 
Beicheidenheit zu nehmen und ihm das Selbſtbewußtſein des Franzoſen, 
des Engländers zu geben, jo iſt dies die Erkenntniß feiner vater: 
ländischen Gejchichte. 

Die Gejchichte führt uns auch aus dem Irrwege der Abjtraktion 
heraus. Bekanntlich giebt es im menschlichen Erkennen zwei Wege. 
Der eine beruht auf der Methode der Induktion, d. h. des Verfahrens, 
von dem Bejonderen auf das Allgemeine zu fchliegen, der andere auf 
der Deduftton, welche von dem Allgemeinen auf das Bejondere jchlieft. 
Die Naturwiſſenſchaft hat ihre großen Erfolge durch das Verfahren 
der Induktion erreicht, umd jo muß auch die Gejchichte zu Werfe 
gehen. Erit aus den Bejonderheiten der Geſchehniſſe erwächſt die 
Erkenntnis des Allgemeinen, der großen Gejege, welche das Voltsdafein 
leiten. In alie Verhältniſſe des geiftigen, politischen und rechtlichen 
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Lebens greift das nach indultiver Methode vorgehende hiſtoriſche 
Erfennen ein. „Es bildet jo,“ wie ein Hiſtoriker richtig bemerkt, „auf 
dem Gebiete der praktischen Politik die Gejchichte ein Gegengewicht 
zu der Juriöpruden;, die naturgemäß dazu geneigt iſt, für alles die 
gleichen Beſtimmungen zu treffen, die unendliche Mannigfaltigfeit der 
Tinge nach allgemeinen Abjtraftionen zu regeln. Wohin es aber 
führt, wenn man vein doktrinär,*) nur nach juriftiichen Schematen in 
pietätloler Nichtachtung geichichtlicher Analogieen und hiſtoriſcher 
Gewordenheiten Beſſerung dev Mipitände der Jetztzeit verfucht, haben 
wir im verjchiedenen Ländern bei der Firchlichen und fozialen Geſetz— 
gebung genügend jehen fünnen.*  Ebenjowenig, twie ein Fortſchritt 
unjeres materiellen Yebens möglich iſt ohne Kenntniß der Natur: 
wiſſenſchaft, ebenſowenig iſt eine praktische Politik möglich ohne Kenntniß 
der Geſchichte der Vergangenheit! 

Je mehr eine gründliche Geſchichtskenntniß ſich verbreitet, deſto 
mehr wird in der Politik, im Parlamentarismus, in der Kommunal— 
vertretung der Whrafenherrichaft inhalt gethan werden. Die 
politischen Zeitungen können hier viel wirken, obwohl bei den Zeitungs— 
redaftionen nicht immer hiitorisches Willen und Gewiſſen zu finden 
it. Ein ergögliches Beilpiel dafür ift folgendes: Zur Zeit des 
brennenden Kulturkampfes hatte der Chefredakteur einer großen Zeitung 
einem anderen Blatte Auszüge aus den Briefen Friedrichs II. des 
Hohenjtanfenkaijers an Papſt Gregor IX. entnommen, deren Inhalt 
viel Achnlichfeit mit den modernen Hulturfampfzuftänden hatte. Der 
weile Redakteur druckte nun die Briefe Kaiſer Friedrichs II. (dev in 
jenem Artifel nur einfach Friedrich II. genannt war) und machte dazu 
die geiitvolle Bemerkung: „Sa, ja, der alte Frig war ein Mann, der 
nicht mit ſich ſpaßen lieh.“ Für diefen Herrn, der von dem Hohen— 
jtaufen ?sriedrich nie etwas gehört hatte, gab es eben mur einen 
‚stiedrich IT., und das war — „der alte Fri“, 

Das interejfantefte Beilpiel, wie tief die Ignorierung vater— 
ländischer Gejchichte geht, hat unfer größter Staatsmann jelbjt gegeben. 
Als Fürſt Bismard jeinerzeit im preußischen Abgeordnetenhaufe den 
Anſchluß Yauenburgs an den Brovinzialverband von Schleswig-Holftein 

*) Hierfür giebt Sybel einen Beleg, wenn er bezüglich der früheren deutfchen 
Parlamente fagt: Wenn es auf die Feitftellung oder Beurtheilung eines politifchen 
Sages anlam, fo pflegte die linle Seite an die Philofonhie, die rehte an die 
Theologie zu apelliren, ohne ſich um das befondere Recht, den befonderen Urfprung, 
die befondere Gefchichte des einzelnen Falles, des einzelnen Landes zu befümmern. 
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befürwortete, ſtimmte bekanntlich ein Theil des Abgeordnetenhaufes gegen 
die Negierungsvorlage für den Anfchluß Lauenburg an Hannover. 
Niemand aber von diefer Oppofition brachte unter den Gründen für 
die Einverleibung des Herzogthums in Hannover den bei, daß — mit 
Unterbrecjung der franzöfifchen Wjurpation von 1803 bis 1813 — 
Lauenburg bereits von 1702 bis 1815 faktisch zu Hunnover gehört 
hatte. Fürſt Bismarck aber ignorirte in feiner Erwiderung an die 
Oppojition 113 Jahre Gejchichte und behauptete wörtlich: „Diele 
Zugehörigkeit Yauenburgs mit Holſtein ift eine durch das ganze vorige 
Jahrhundert hergebrachte.* Und niemand in der ganzen Kammer 
widerjprad) ihm, während doch die Oppofition ſich dieſe günstige 
Selegenheit, den Reichskanzler zu verbefjern, fich nicht hätte entgehen 
lafjen, wenn fie — deutſche Gejchichte gewußt hätte. 

Ein Verſtändniß für das Weſen unferes neuen deutjchen Reiches 
iſt ohne Kenntniß der vaterländifchen Gejchichte ganz undenkbar. Leider 
verfennt der Staat noch viel zu ſehr das mächtige Hilfsmittel 
biftorischer Volfsbildung für feine Idee. Welche Unterſtützung hätte 
dem deutjchen Staat bei der Wiedererwerbung Elſaß-Lothringens eine 
gründliche Gefchichtsfenntnig der Maſſe gewährt! Nie wäre jene 
Faſelei von der Unrechtmäßigkeit diefer Erwerbung in deutſchen 
Zeitungen möglid) geweſen, wenn die innige, fultureingefletichte uralte 
Zufammengehörigfeit des Elſaßes mit Deutichland allen Gebildeten 
befannt gewejen wäre, Nie hätte auch der Staat feinen „Kulturkampf“ 
unternommen, wenn die Herren am grünen Tiſch eine Ahnung von 
dem gejchichtlichen Wejen des Gegners gehabt hätten. Und welche 
Hilfe würde der Staat gegen die Sozialdemokratie, dieſes unhiſtoriſchſte 
aller politischen Phantome, in einer tiefgehenden Gefchichtsbildung des 
Bolfes finden! Mit dem Geiſt der Gejchichte bannt man alle gleid)- 
macheriſchen utopiſch-kommuniſtiſchen Gejpenster am gründlichiten. Nur 
ein mationalsunerzogenes Bolt kann den Begriff „Nation“ kindiſch 
vernichten wollen, um in der fosmopolitischen Phraſe von der Ver- 
brüderung aller Völfer zu jchwelgen. Wenn die Nationalität feinen 
Werth mehr haben joll, dann wäre es jo, als ob die Menjchheit deu 
Begriff der Familie auflöfen und feinen Unterschied zwiſchen Lieben 
und ferner und fremditehenden Menjchen machen wollte Wohin die 
KKonjequenzen eines jolchen Syſtems jühren, hat die fürzlich im 
‚samiltenblatt veröffentlichte föftliche Parodie „Das neue Utopia“ mit 
einem Humor dargelegt, dejjen Kern bitterer Ernſt war. Unſer junger 
Kaiſer wußte jehr wohl, was er jagte, als er in der Kabinetsordre, 
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die er am 1. Mai 1839 an das Staatsminiſterium erließ, dem Schul- 
unterricht die Abwehr jozialiftiicher Ideen zumwies. In diejem bedeut- 
jamen Aktenſtück heißt es: „Die Schule muß die neue und neuejte Zeit— 
geichichte mehr ala bisher in den reis der Unterrichtsgegenjtände 
ziehen und nachweifen, dat die Staatsgewalt allein dem Einzelnen jeine 
Familie, jeine Freiheit, jeine Rechte ſchützen kann. Sie mu ferner 
durch ſtatiſtiſche Thatſachen nachweifen, wie wejentlich in diefem Jahr: 
hundert die Lohn- und Lebensverhältniſſe der arbeitenden Klajjen unter 
diefem monarchiſchen Schuße ſich gebeilert haben. Es muß der 
Jugend Har gemacht werden, daß die Lehren der Sozialdemofratie 
praftiih nicht durchführbar jind, und, wenn jie e8 wären, die Freiheit 
des Einzelnen bis in jeine Häusglichkeit hinein einem unerträglichen 
Zwange unterworfen werden.“ 

Wenn irgend ein Unterrichtögegenitand in der Schule geeignet 
ſein kann, den Schüler für das Fünftige Yeben mit den Geifteswaffen 
anszurüiten, die zum Kampf gegen die Sozialdemofratie dienlich find, 
fo iit e8 der Gefchichtsunterricht. Er eriwedt und jtärft jene Tugenden, 
die im Syſtem der jozialijtiichen Weltbeglüdung feinen Platz finden, 
ohne die jedoch weder die Familie noch der Staat denkbar jind: 
Patriotismus, Pietät, neidloje Anerkennung der Größe und des Ver— 
dienstes, die natürlich nur da jtattfinden kann, wo nicht alle gleich 
ind, jondern wo es ein gutes umd ein beſſeres giebt. Stein Unter: 
rihtsgegenftand ftählt den dem nationalen Leben zugewendeten Geiſt 
und den fittlichen Charakter in dem Grade, wie die Gejchichtee Das 
vermögen weder die alten noch die neueren Sprachen, weder die 
Mathematik noch die Naturwifienichaft. Bon nicht minderem Werth 
als für das praktische politische Leben ijt die Geichichte in ihrer tiefen 
Einwirkung auf die Seele und dag fittliche Erfafjen des Weltganzen. 
„Ein nicht auf Einzelheiten verſeſſener Geiſt“ (jo führt H. Walter in 
„Bildung nicht Gelehriamfeit“ aus) „schöpft aus der Gefchichte die 
nugbringenditen Lehren für das gegenwärtige Leben. Er lernt jich 
und jeine Zeit ald ein Pünktchen des Weltlaufs betrachten, er jieht 
die gegenwärtigen Zuftände als eine Vorftufe zu bejjeren Zuſtänden 
an, er hält weder fich noch jeine Zeit für vollfommen, er wird duldjam 
und leidenjchaftslos, er wird weile.” Bon allen Auffafjungen des 
Lebens iſt die hiftorisch denkende die gerechtefte.e Schon an der 
Beurtheilung des Einzelnen ift dies nachzuweifen. Man muß, zumal 
in politiichen Dingen, die Menjchen in ihren Anfichten und ihrer 
Parteiitellung nad) dem Zeitcharafter der Jahre beurtheilen, in denen 
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jih ihre Denkart entiwidelte Es it, um ein Beiſpiel anzuführen, 
naturgemäß, daß jemand, dejjen Jugend in die Zeit von 1848 fiel, 
den Zuitänden unſeres meuen Deutjchen Reiches anders gegenüber- 
jteht, als jemand, der die Triumphzeit des Jahres 1870/71 als warm— 
herziger Jüngling durchlebte. Und jo wäre, wenn dem Deutjchen eine 
biitoriiche Erziehung zu Theil geworden, die Stellung, die ein Theil 
der deutjchen Preſſe jet gegen Bismarck einnimmt, völlig undenkbar. 

Es iſt eine alte Frage, ob es möglich jei, aus der Gejchichte zu 
fernen nicht bloß, was war, jondern auch, was fommen wird. Aber 
jelbjt ein jo grämlicher, in feinen Darlegungen vielfach ungejchichtlich 
zu Werfe gehender Philojoph wie Schopenhauer muß der gejchicht- 
lihen Erfenntnig ihr Necht werden lajjen. „Was die Vernunft,“ jo 
jagt Schopenhauer, „dem Individuum ift, das iſt die Gejchichte Dem 
menschlichen Gejchlecht. Bermöge der Vernunft nämlich iſt der Menjch 
nicht, wie das Thier, auf eine anſchauliche Gegenwart beichräntt, 
jondern erfennt auch die ausgedehntere Vergangenheit, mit der jie ver— 
fnüpft, und aus der fie hervorgegangen iſt. Hierdurch aber erit hat 
er ein eigentliches Verjtändnig der Gegenwart jelbit und kann jogar 
auf die Zukunft Schlüffe machen. Dingegen das Thier, deſſen 
reflerionsloje Erfenntnig auf die Anfchauung und deshalb auf Die 
Gegenwart befchränft tft, wandelt, auch wenn gezähmt, unfundig, Dumpf, 
einfältig, hilflos und abhängig zwilchen den Menjchen umher. Dem 
nun analog it ein Volk, das jeine eigene Gejchichte nicht Fennt, auf 
die Gegenwart der jeßt lebenden Generation bejchränft; dabei veriteht 
e3 Sich jelbjt und jeine eigene Gegenwart nicht, weil e3 jie nicht auf 
eine Vergangenheit zu beziehen und aus diejer zu erklären vermag. 
Noch weniger fann e8 die Zukunft antizipiren. Erſt durch Die 
Geſchichte wird ein Volk ich feiner vollftändig bewußt.“ 

Troß aller diejer Vorzüge des geichichtlichen Erfennens iteht es 
ichlecht mit den hiſtoriſchen Kenntniſſen des Deutichen. Es berricht 
hier (man denke an den oben angeführten ‚zall!) eine eritaunliche 
Unwifjenheit bejonder3 betreffs der vaterländischen Gejchichte, Kultur 
und Ortsfunde Dem Berfajjer dieſer Darjtellung begegnete es, daß, 
als er einem hohen Beamten, mit dem er durch die Gegend von Naum— 
burg fuhr, das Schlachtfeld von Roßbach wies, dieſer mit überlegenem 
Blick bemerkte: das ift wohl ein Irrthum, Roßbach liegt ja in Schlejien. 
Als er einem anderen erzählte, daß Bayern und Dejterreicher dem— 
jelben Stamme angehörten, entitand ob diejer vermeintlich ungeheuer- 
lichen Behauptung eine nicht größere VBerwunderung, als da er einem 
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Meißniſchen Sachſen flar machen wollte, daß die eigentlichen Sachjen 
nicht um Dresden und Leipzig herum, jondern im heutigen Hannover 
und Weitfalen gelebt hätten. Gewiß würde es manchem ein Kopf: 
jhütteln entloden, wenn man ihm jagen wollte, daß die Franzojen 
ihren Namen von einem deutichen Stamm führen. Die Namen großer 
Männer unjeres Volkes find der Menge, die mit der Hochachtung für 
Bismard und Moltke ihr Nationalgefühl vollauf befriedigt, metjt 
unbefannt. Alle Augenblide kann man es in Berlin und Leipzig 
hören, daß die Leute von einer Gneiſenauer- und einer Leibnizerſtraße 
Iprechen, in der Meinung, diefe Straßen führten ihren Namen nad) 
Ortichaften. Hier ijt der Punkt, wo die Schule thatkräftig eingreifen 
muß, aber gerade hier iſt die erite Unterlaffungsjünde begangen. Der 
Hauptwertd im Hiltorischen Unterricht wird auf die Geichichte des 
Alterthums gelegt, während die Wurzeln unſerer heutigen Entwidlung 
nicht in der Zeit der Griechen umd Römer liegen, jondern im Aus— 
gang des Mittelalters und im Beginn der Neuzeit zu juchen jind. Nur 
wenn man dag Altertum auch im hiſtoriſchen Unterricht vom gejchicht- 
lichen Standpunft und nicht als unübertroffenes Vorbild betrachtet, wenn 
man die Erfenntnig deſſelben aus dem verwirrenden Begeijterungs- 
nebel fir die Antike auf das richtige Maß zurüdgeführt, wird man 
das Altertum objektiv hiſtoriſch würdigen fünnen. Von dieſer 
Objektivität iſt freilich der hiſtoriſche Schulunterricht weit entfernt. 
So lange der Gejchichtölehrer feinen Ehrgeiz darin jet, den Schülern 
eine Fülle von memorirtem Wiffen beizubringen, jo lange der 
Schüler unter Gejchichte die Kenutniß einer Unzahl von Feld: 
herren, Groberungen, Belagerungen, Schlachten, Friedensſchlüſſen 
verfteht, wird er das Weſen der geichichtlichen Entwidlung wenig 
begreifen. Dazu kommt, daß je nach der vorwiegenden Konfeſſion 
der betreffenden Schule feine geichichtlichen Handbitcher eine tenden- 
ziöfe Darftellung geben, wie wir denn leider Geſchichtsbücher haben, 
die im Fatholifchen und im evangelischen Geiſt geichrieben find. 
Was die Lektüre guter Gefchichtswerfe anbetrifft, jo läßt das Gymna- 
ſium ja nur griechifche und römische Gejchichtsjchreiber lejen. Die 
einzigen deutjchen Geſchichtswerke, welche in der Claſſe gelejen werden, 
jind allenfalls Schiller's „Geſchichte des dreigigjährigen Krieges* und 
„Der Abfall der Niederlande”; und gerade dieje beiden Werfe jind 
in ihrem Mangel an Hijtorischer Kritik, im ihrer faljchen und ein- 
jeitigen Gruppirung der Thatjachen bekanntlich des großen Dichters 
ſchwächſte Leiftungen und müſſen durchweg als veraltet gelten. Wie 
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groß und ſchön ift nicht die Mufgabe des Geſchichtslehrers im der 
Schule! Er umd der Lehrer des Deutjchen, beide haben es in der 
Hand, die jungen Geifter zum Verſtändniß des hohen Menjchenidcals, 
des vaterländischen Wejens zu führen. Und der rechte Gejchichts: 
lehrer wird den Schüler auf die hohe Aufgabe des Hiſtorikers hin- 
weijen, „jede Erjcheinung der Zeit in ihrer Nothwendigkeit zu begreifen 
nnd mit liebevollem Blide auch unter der wunderlichiten Hülle der 
Thorheit das liebe traute Menſchenangeſicht aufzuſuchen“. 

Den hoben Werth gefchichtlicher Erkenntniß, welche mit geichicht- 
lichen Kenntnifjen nicht zu verwechjeln ift, hat zur Freude umd zum 
Heil unſres Wolfes auch der erfannt, welcher an der Spike Des 
Deutjchen Neiches steht. Kaiſer Wilhelm IL, ein hervorragend 
hiftorifch beanlagter Geift, betonte bereits geraume Zeit vor der von 
ihm berufenenen Schulconferenz die hohe Beveutung der vaterländichen 
Sejchichte für die Jugend. Einer Deputation der Univerjität Göttingen, 
die ihn in Hannover begrüßte, erwiderte der Katjer: 

„Ich danke Ihnen Herzlich für Ihre Begrüßung und freue Mid außerordentlich, 
dat Sie gerade die gefhidhtlihe Seite zu betonen bie Freundlichkeit hatten, An 
diefer halte audh IH befonders feft, und Ich glaube, dab gerade durd das 
Studium der Geſchichte das Volk eingefühıt werden kann in die Elemente, aus 
denen feine Entftehung und feine Kraft fih aufgebaut haben. Jemehr und «ifriger 
und eingehender die Gefchichte dem Volke eingeprägt wird, deſto fidherer wird es 
Birftändnik für feine Lage gewinnen und dadurch in einheitlicher Weiſe zu groß: 
artigem Handeln und Denken erzogen werden. Ich habe ſchon wiederholt Meine 
Anfiht dahin geäußert, daß Sie das Material gut vorbereitet in Ihre Univer— 
firäten befommen mödlen, und hoffe, daß in den nächſten Jahren das Geſchichts— 
ftudium noch einen ganz andren Aufſchwung nehmen wird wie biäher * 

Troß dem erfreulichen Eintreten des Kaiſers für die Neform des 
Geſchichtsunterrichts wird (jo fürchten wir) vorläufig alles beim Alten 
bleiben; denn das Schidjal der höheren Schule iſt in die Hand jener 
Schulconferenz gelegt, von deren Ergebniffen die Nation gründlich) 
enttäujcht wurde, umjomehr, als der aus diefer Verſammlung hervor: 
gehende, zur Neugejtaltung des Schulweſens berufene Ausſchuß „der 
jieben Weiſen“ faſt ganz aus den Vertretern des alten Princips ge: 
bildet wird. Was von dieſen Schulweifen zu erhoffen it, wird durch 
folgende Thatjache klar. Bezüglich der Gejchichte entjchied ſich die 
Mehrheit der Konferenz allerdings für „eine eingehendere Behandlung 
der neueren vaterländtichen Gejchichte, Die jedoch bei richtiger Be— 
grenzung des jonjtigen Gejchichtsftoffes ohne Vermehrung der bisher 
dem Gejchichtsumterricht zugewiejenen Stundenzahl zu erreichen jei.“ 
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Vie man mit den bisherigen wöchentlichen drei Geſchichts- und Geo— 
graphiejtunden eine eingehendere Behandlung der vaterländtichen Ge- 
Ihichte erzielen will, ift nicht zu begreifen. Wenn man wicht die 
alten Sprachen 2—3 Stunden an den Gejchichtsunterricht abgeben 
läßt — denn die bisherige Gejammtitundenzahl darf keineswegs ver: 
mehrt werden — ift c3 ganz undenkbar, daß Schüler ſich gründliche 
Kenntnig in der vaterländiichen Gejchichte aneignen. Dazu fommt 
no, daß die weile Majorität der Verfammlung den alten Fehler 
beibehalten hat, bei der Reifeprüfung im Falle guter Klaſſenleiſtungen 
in anderen Fächern die Prüfung in der Geſchichte völlig ausfallen zu 
lajjen. Dieje Mapregeln find geeignet, den geichichtlichen Unterricht 
nicht, wie es der Kaiſer will, zu jürdern, jondern ihn im Gegentheil 
nad) wie vor hinabzudrüden. Eine Prüfung in der Gejchichte muß 
bei den Gymnafialabiturienten unter allen Umjtänden jtattfinden.*) 
3a, es wäre jogar wünſchenswerth, eine jchriftliche Prüfung im der 
Gejchichte einzuführen. 

Aber die wichtigfte Aufgabe, welche der Schule betreffg des hijto- 
riichen Unterrichts zufallen wirde, wäre, denjelben nicht im forma- 
liſtiſchen Sinne zu geben, jondern inhaltlich zu veformieren. Jeder 
Geichichtslehrer jollte Guftav Freytag's Wort beherzigen: „Nicht der 
Hader der Fürſten, der Verlauf diplomatiicher Berhandlungen und 
militärischer Aktionen, oder die Herausbildung ſolcher Inſtitutionen, 
welche dem Handel und Wandel die Bahn vorzeichnen, jondern das 
it das Wijfenswürdigjte, wie das Volk in Gemüth, Lebensgewohnheit 
und in feiner Thätigfeit geweſen iſt, jich gewandelt hat, und wie da— 
durch nicht nur jein Staatsweien, jondern feine ganze Exiſtenz fort: 
gebildet wurde." Das heißt furzgefaßt: die Eulturgejchichte muß mehr 
in den Vordergrund treten. 

Um die Aufgabe eines zweckmäßigen Gejchichtsunterrichts zu Löjen, 
möge uns folgender Vorſchlag geitattet jein: Wir meinen, daß auc) 
für die Gejchichte das Prinzip des Anjchauungsunterricht3 von größten 
Nugen fein würde Der Gejchichtsichrer müßte mit jeinen Schülern, 
ähnlich wie der Lehrer der Naturkunde zum Satanifiren im die freie 


*) Einer für viele Fäle möge die Sachlage beleuchten: Ein Abiturient wurde 
in Folge guter Leiftungen in den anderen Fächern von der gefhichtlihen Prüfung 
dispenfirt, obwohl ihn feine kraſſe geſchichtliche Unwiſſenheit zur Zielfeheibe des 
Spottes machte; Später ertheilte derfelbe, ohne biftorifhe Collegien gehört zu 
haben — er hatte Philologie ſtudiert — den Geſchichtsunterricht in den oberen 
Glafjen eines Gymnafiums 
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Natur zieht, durch die Straßen der Städte wandern, hiſtoriſch bedeut 
jame Kirchen und Bauwerke den Schillern zeigen und erklären, fie 
durch den Augenſchein belehren, wie jich das Stadtleben innerlich und 
äußerlich in der Folge der Zeit geitaltete; er müßte den Schülern 
hiftoriich bedeutjame Namen an den Schildern, jowie merkwürdige 
Straßennamen deuten, er müßte die Schüler zu hiftorifchen Sammlungen 
führen, kurz ihr Intereſſe an gejchichtlicher Entwidlung durch fort: 
währende Hinweiſe und Deutungen historischer Beziehungen im täglichen 
Leben zu fejfeln juchen. 

Auch die jtaatlichen und jtädtiichen Behörden müßten an der 
Belebung des gejchichtlichen Sinnes mitarbeiten. Dies tft beijpiels- 
weife in Dresden und Köln mit Glück verfucht worden. Wenn 
man das Intereſſe fieht, mit welchem in Dresden die Worüber: 
gehenden die große Sgraffitomaleret in der Auguſtusſtraße betrachten, 
welche den Triumphzug der Jächjischen Fürjten vom Mittelalter bis 
zur Gegenwart darjtellt, jo wünschte man Aehnliches (welchen Erfola 
hätte nicht ein Hohenzollernzug für Berlin!) auch für andre Städte. 
Die Stadt Köln hat hiftorischen Sinn beiviejen, indem fie die mit dem 
Namen Ning bezeichneten neuen Straßen in chronologifcher, räumlid) 
deutlicher Reihenfolge nach den dentjchen Statfergeichlechtern benannt 
hat, jo daß man ununterbrochen gewiſſermaßen Geichichte lernend, vom 
Karolingerring bis zum Hohenzollernring fortwandern kann. Für 
den geichichtlichen Sinn wäre auch eine Reform unjrer Panoramen 
wünjchenswerth, wie diefelbe bereit3 vor vier Jahren im Familienblatt 
vorgejchlagen wurde. Unjern Banorantenkünftlern möchte man zurufen: 
Gebt jtatt der infolge der einförmigen Arcchitectur jchlieglich doch lang— 
weilenden Panoramen aus der antifen Welt anmutende Schilderungen 
uns der deutjchen Vergangenheit; zeigt uns ein Hoffelt unter Karl 
dem Großen oder Friedrich Barbarojja, führt uns ein mittelalterliches 
Turnier vor, jtellt ung Luther auf dem Weichstag zu Worms dar 
oder verjeßt ung im das reiche bunte Leben einer altdeutichen Reichs: 
jtadt. Und wenn es dann durchaus Schlachten jein müſſen, warum 
denn nur jolche der jüngiten Vergangenheit? Könnten nicht Die 
Schlachten von Noßbach und Yeuthen, von Leipzig und Bell-Alltance 
ein nicht minder großes Interejie beanipruchen, als die des lebten 
Krieges? Wie wäre es ferner, wenn man, wie dies zu Gunſten der 
natunvijjenschaftlichen Belehrung in Berlin durd) die Gründung 
des Uraniatheaters geſchah, ein geſchichtswiſſenſchaftliches Iheater 
zur volksthümlichen Belehrung gründete, das durch anſchauliche 
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Demonstrationen gejchichtliche Vorgänge weiteiten Kreiſen lebendig und 
anschaulich machte? Was der Urania recht ift, wird wohl der Klio 
billig jein. Das größte Hülfsmittel für den bijtorischen Anjchauungs- 
unterricht bietet die Blihnenkunſt. Wenn dag Theater, wie es die 
Beiten unſeres Bolfes anftrebten, wirklich eine Erziehungsanftalt des 
Volkes fein joll, jo könnte hier Großes für die VBerallgemeinerung der 
geichichtlichen Bildung gejchehen. Eine Reihenfolge der bedeutendjten 
hitorischen Dramen aus der deutjchen Geichichte müßte an den maß— 
gebenden Theatern jeden Winter in chronologischer Ordnung und zu 
mäßigen Preiſen über die Bühne gehen. Warum jollten die Deutjchen 
aus ſolcher künſtleriſchen Darftellung nicht eben jo gut hiſtoriſches 
Verjtändnii und Begeifterung jchöpfen können, wie die Engländer aus 
Shakeſpeare's Königsdramen, von denen Marlborougb geitand, daß er 
aus ihnen mehr vatertändiiche Gejchichte gelernt habe, als aus dicken 
Geſchichtswerken. Dies ungefähr — dieſe Vorjchläge können natürlich 
noch vielfach ergänzt werden — wäre die Aufgabe der Deffentlichkeit 
zur Erwedung biltorischen Sinnes und Berjtändnifjes. Im Haufe 
aber müßte die Lektüre Hitoriicher Romane von den dazu Berufenen 
initematifch geregelt und eifrig gepflegt werden; jelbjtverjtändlich die 
Yeltüre nur ſolcher Romane, welche nicht willfürlic) phantaftiich 
zulammengefabelt find, jondern Thatfachen in poetijcher Form, aber 
treuhiſtoriſch jchildern. Dann kann, wie Scheffel in jeinem Vorwort 
zum „Ekkehard“ jo jchön und richtig hervorhebt, „mit Erfolg an der 
geichichtlichen Wiederbelebung der Vergangenheit gearbeitet werden, 
wenn einer jchöpferisch wiederheritellenden Phantasie ihre Mechte nicht 
verfünmert werden, wenn der, der die alten Gebeine ausgräbt, sie 
zugleich auch mit dem Athemzuge einer lebendigen Seele anhaudht, 
daß jie fich erheben und fräftigen Schrittes als erwedte Todte einher- 
wandeln. In diefem Sinn nun fann der hiſtoriſche Roman das fein, 
was in blühender Sugendzeit der Völker die epische Dichtung: ein 
Stüd nationaler Geichichte in der Auffaſſung des Künſtlers, der in 
gegebenem Raum eine Reihe Gejtalten jcharfgezeichnet und farbenhell 
vorüberführt, aljo, dag im Leben und Ringen und Leiden des einzelnen 
zugleich der Inhalt des Zeitraumes ich wie zum Spiegelbild zu: 
jammenfaßt.“ 

Wir wiſſen recht wohl, daß es viel Mühe fojten wird, die jetige 
Schulleitung für unjre Idee zu erwärmen. Bor allem werden die für 
Geſchichte Verſtändnißloſen, ſowie die Wifjenjchaftsphartjäer, welche 
die abjolute Wahrheit gepachtet zu haben glauben, uns zweifelnd 
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Nathans Wort entgegenhalten: „Sejchichte muß doc wohl allein 
auf Treu und Glauben angenommen werden.“ Dieſen Einwurf kann 
der Hiftorifer mit Faſſung entgegennehmen. Er kann ihm der joge: 
nannten „eraften“ Wiſſenſchaft zurüdgeben, indem er die Vertreter 
derjelben fragt, ob nicht auch bei ihnen alles auf Treu und Glauben, 
d. h. auf die Autorität des Forjchers Hin angenommen wird. Wer 
macht denn jedes Experiment, durch welches ein großer Forſcher zu 
einem für die Wiſſenſchaft wichtigen Reſultate gelangte, ſelbſt nad), 
um ſich von der Nichtigkeit diefes Nejultates zu überzeugen? Müſſen 
wir, um ein modernftes Beiſpiel zu nehmen, nicht Robert Kochs Heil: 
mittel wider die Tuberfulofe „auf Treu und Glauben“ als jolches 
annehmen, da wir nicht einmal wiſſen, woraus es bejteht nnd wie es 
hergeitellt it? Natur umd Gefchichte jollen ſich nicht feindlich zu 
einander ftellen, sondern ſich als die beiden nothwendigiten Faktoren 
des Geijteslebens verjtchen und ergänzen. Ueber die Nothwendigteit 
der Naturerfenntnig find alle einig ; möchten fie e& doch auch bezüglich 
der gejchichtlichen Erkemmtmig werden! Wie wahr jagt doch Heinrid) 
von Sybel: „Eine Nation, Die nicht den lebendigen Zujammenbang 
mit ihrem Urſprung bewahrt, it dem Verdorren nahe, jo ficher, wie 
ein Baum, den man von feinen Wurzeln getrennt hat.“ Wie es in 
„Rembrandt als Erzieher” beißt, jo jollte es fein: „Fauſt ſtieg zu 
den Müttern hinab, der jeßige Deutiche muß zu jeinen Vätern hinauf: 
jteigen, um den Schlüſſel zur Zukunft zu finden.“ Und es gibt für 
den bleibenden Werth des Gefchichtlichen eine gute Probe auf das 
Erempel. Bei der Beobachtung der Litteratur gelangen wir zu dem 
eigentümlichen Ergebniß, daß alle Werfe, in denen der Dichter jeine 
eigne Zeit, alfo das damals modernſte Leben fchildert, einem jpäteren 
Sejchlecht veraltet erjcheinen, nicht aber diejenigen Werke, in welchen 
der Dichter Hiltorische Stofie behandelte, die vor feiner Zeit lagen. 
Das läßt ſich von Homer bis Schiller überzeugend nachweiſen. 
Welche Mittel zur Verwirklichung der hier entwicelten Vorjchläge 
und Ideen zu ergreifen jind, das bleibe andern Freunden gejchichtlicher 
Erziehung zur Erwägung überlaffen. Das Thema jollte Hier nicht 
erſchöpft, ſondern nur eine Anregung gegeben werden, die Berufenere 
jortjegen und zum Ziele führen mögen. Nur das jcheint ung Har: 
Entweder muß zur Belebung des geichichtlichen Sinnes die Hilfe dis 
Staates in Anfpruch genommen werden, oder es mu die energiſche 
Selbſthilfe patriotijcher Gejchichtsfreunde eintreten, die einen „Verein 
für hiſtoriſche Volkserziehung“ gründen müßten; einen Werein, der 
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unermüdlich Darauf bedacht iſt, die nationale Erziehung durch Belebung 
des geichichtlichen Sinnes zu verwirklichen. Ein folcher Berein würde 
der deutjchen Staatsidee und dem geijtigen Leben des Volkes mehr 
Nutzen bringen, als alle ihr Programm unflar und doftrinär auf- 
jtellende Volksbildungsvereine. 

Wer hätte nicht zuweilen im Geräufh und Gewühl des Tages 
durch das Markt- und Gejchäftsichreiben hindurch Hell und rein, tief 
und getvaltig Durch die Yuft zitternd, die Töne der Sloden vernommen ? 
Ind wenn wäre nicht eim Hauch wie von einer andren Welt durch das 
entgöttlichte Gemüth geweht, etwas wie tiefer Frieden, wie Erinnerung 
an die jelige Kindheit, wie ein Sonntag des Herzens inmitten des 
lauten lärmenden Werfeltagtreibens? Im Lärm der Großſtädte hört 
man die Glockenſtimmen jelten, aber wenn man fie hört, um fo Lieber. 
Solchen Glocdenjtimmen, die von ferner Zeit reden, gleicht die Hingabe 
an die Vergangenheit unſres Bolfes, die im Lärm der Gegenwart 
das Herz erfriicht und lüutert. Wenn die Menjchheit ein ewig ringender 
Fauſt it, jo jollte jie denfen wie Kauft in Geibels Gedicht „Hiſtoriſche 
Studien”, Als Mepbiitopheles zu dem hiftorischen Studien obliegenden 
Fauſt jagt: 

„Was kümmert's dich, wenn’s leidlich dir ergeht, 

Warım ed andern fo und fo ergangen?“ 
antwortet Fauſt: 

‚Du fpridft im Ernft, als könnteſt du nicht fehn, 

Wie eine Zeit die andre trage. 

Sind denn der Borgelchlehter Tage 

Der feſte Grund nicht, drauf wir ftehn ? 

Das Erdreich nicht, drin unfer Lebensbaum 

Bewußt und unbewußt unzählige Wurzeln fentet, 

Und das ihn fort und fort mit Nahrung tränfet, 

Bis in ted Wipfels Blütenfaum ? 

Ia mehr noch: Was in Luft und Wehen 

Jemals in die Erfcheinung trat, 

Iſt's nicht für immer, nicht für und geichehen, 

Ermuntrung, Warnung, Troſt und Rath? 

Das nennft bu fruchtlos, was den Beift 

Vom Drud unfihrer Einſamkeit errettet, 

Indım’3 ihn an ein reiches Geſtern kettet 

Und deutend ihm die Bahn für morgen weijt? 

Denn wer nun das Vergangene recht erlannt, 

Wird auch das Gegenmwärtige durchſchauen; 

Er wird getroft mit doppelt fihrer Sand 


Am großen Bau der Zukunft bauen.* 
(Schorerd Ramilienblatt.) 
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Sm  ojtungariichen Berglande, dort wo der Hernadfluß, Die 
„Kundert*“, aus der Zipfer Gefpanjchaft dem Gebiete der „Gründner— 
Orte“, durch die waldigen Engen des Mittelgebirge der hügel— 
begrenzten Ebene zueilt, um den Lauf jüdwärt3 zur Einmündung in 
den Sajsé fortzufegen, entwidelte ſich eine deutsche Anſiedlung, ein 
bürgerliches Gemeinwejen, dem es bejchieden war, jchon im vierzehnten 
Jahrhundert alle Schweiterorte des öſtlichen Oberlandes zu über: 
flügeln, Heerd und Mittelpunkt feines Gejchichtzlebens zu werden. 

Allerdings müfjen wir die Anfänge diefer Deutjchjtadt weit 
zurüd in's dreizehnte Jahrhundert verfolgen, lange vor die Aus: 
itellungszeit der frühesten Urkunde, welche Kaſchau's als eines Gemein: 
weſens deutjcher Befiedelung und zwar auf einem Boden gedenft, deſſen 
Dertlichfeitsnamen auf vorwigend jlaviiche Segendbevölferung hin: 
weifen. Der Name „Kajchau” ift die Umdeutſchung oder Deutid) 
formung von Cassa, Kassa, wie ihn Alters her der Magyare jchrieb 
und jprad), und jeine Wurzel bildet das Wort Kas (Kaſch) im 
Magyariichen, der „Korb“, dem jlavischen „Kos“ entlehnt, was um jo 
näher Liegt, weil der Slovake auch heutzutage Kajchau: Kosica 
nennt. So ließe fich der jlavomagyariich: Name etwa als „Korb“: 
dorf!) deuten, 

Sedenfallse ging Beitand und Name des Ortes Kassa der 
deutichen Bejiedelung voraus; ihr aber verdauft er jein namhafter 


) Vgl die zahlreichen Ortsnamen: Koſchen, Koſchendorf, Koſchil, Koſchin u. ſ. w. 
in Defterreih und Oſt-Deutſchland. 
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Geichichtsleben, wie ein folches fein anderer Goloniftenort des 
Abaujvarer Comitates und des ganzen ojtungarischen Berglandes 
aufzuweiſen vermochte. 


Kaſchau beitand nicht nur als der urjprüngliche E Burgort, 
„Ober-Kaſchau“ (Felsö-Kassa), an den noch heute der Name des 
Waldberges im Nücden der heutigen Stadt „Hradowa* („Burgberg“) 
mahnt, fondern auch als „Unter-Kaſchau“ — d. i. als die eigent- 
liche Anfiedelung, ſicherlich bereit3 vor der Golontjationsepoche, die der 
Mongolenzeit Ungarns (1240 —1242) folgt, wenn auch die da und 
dort für das Dafein Kaſchau's angeführten Urkunden von 1196 oder 
1202 fraglich bleiben.) Denn die früheite, uns vorliegende Urkunde, 
welche Kaſchau's gedenft, der Gnadenbrief des erjtgeborenen Sohnes 
und Meitregenten Bela’s IV., des „jüngeren Königes“, Stefan V., 
aus dem Jahre 1261, jegt bereits entwidelte Verhältniſſe der Deutſch— 
anjiedelung allhier voraus, da zwei „Gäſten“ (hospites) von Kaſchau, 
Namens Eamphleben und Obl, das Grundſtück Ober-Kaſchau, 
bisher drei föniglichen Burgmannen: Gallus, Petrus und Theodor 
und ihrer Verwandtſchaft gehörig, als Erbbefig und — abgejehen 
von dem jährlichen Zinſe eines halben Bierting Goldes am St. Jürgen: 
Tage — gerichts- und laftenfrei verlichen wird. 


In ſolcher Weife vergrößert ſich das deutſche Anfiedelungsgebict 
Kaſchau's, in deſſen Mitte bereits die ältejte Ortsfirche, das Gottes: 
haus zum H. Michel, beitand und um dieſe Zeit von einem 
bedeutenderen Kirchenbane überflügelt werden jollte. 


Alles fpricht dafür, da in der zweiten Regierungsepoche Bela’s IV, 
(1242 - 1270) das Gemeinweſen Kaſchau's bereits eine nambaftere 
Bedeutung erlangt haben muß, um im Befige eines h. Geiſtſpitals 
und des im Grundbau bereits vorhandenen zweiten Gotteshanjes, 
der Elijabethfirche, zu fein, von demen ein päpitliches Breve aus 
aus dem Jahre 1283 bemerkt, beide jeien „von Alters her“ mit ein- 
ander verbunden. Diejen Ausdrud darf man allerdings nicht zu 
Itreng nehmen, da die Schu: und Namensfrau der Kirche: Elijabeth, 
Tochter des Ungarnfönig Andreas IT, 1235 heilig geiprochen wurde, 


') Bgl. meine Abhandlung „Zur älteſten Geſchichte der oberung. Freiftabt 
Kaſchau“ im Arc. f. K. ö. Geſch. D., Wiener k. Atad. d. W. 1864, 31. Bd. u. im 
Sep. :Abdr., deren Ausführungen ſich mit der Aufgabe diefer Studie theilmeije 
berühren. 
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und der Bau des Gotteshaufes!) nicht vor die Tage des Mitkönig— 
thums Stephan’s V. (1260—1270) und feiner Gattin, Eliſabeth der 
Kumaniſchen Fürftentochter, angelegt werden fann. Diejer als 
Befiperin zahlreicher Güter in der Abaujvarer Geipanjchaft, Die ihr 
als Morgengabe verjchrieben wurden, lag es am nächſten, im mitten 
ihres vornehmiten Yeibgedings, — und das war Kaſchau — ein zweites, 
jtattlicheres Gotteshaus zum Ehrengedächtnig ihrer heiligen Muhme 
und Namens-Schutzfrau zu begründen. 

Dehungeachtet müfjen wir die eigentliche Erhebung des deutichen 
Freiortes (libera villa) Kaſchau zur „Füniglichen Frei jtadt“ 
(eivitas libera regia) und die gleichzeitige Ummanerung oder 
Befeftigung des Ortes als äußerliches Zymbol Diejer erhöhten 
Geltung den Anfängen der Herrichaft des legten Arpäden, König 
Andreas III. (1290-1301) und zwar den Jahren 1290—1 292 zu: 
jprechen. Dafür jteht nich tbloß die beglaubigte Ueberlieferung,?) jondern 
auch die Thatjache, ein daß zwei Urkunden des Jahres 1292 zum erjten 
Male das Kaſchauer Gemeinweſen als „Stadt“ (civitas), andererjeits 
als „Gemeinde der Kaſchauer Bürger“ (universitas civium de Cassa) 
bezeichnen. Hiermit ging die Deutichanfiedelung an der Hernad— 
Kundert einer bedeutenden politischen Zukunft entgegen, Gewerbe und 
Handel gedichen unter dem Schutze der Krone, und die Bewohner der 
föniglichen Freiſtadt zögerten auch nicht, mit den Waffen im der 
Hand den Angriffen auf ihre Nechte, auf ihr Freithum mannhaft 
entgegenzutreten. 

Wir haben Kafchau auf dieſen Wegen feines Gejchichtsichens 
nicht weiter zu begleiten, jondern unjerer eigentlichen Aufgabe, dem 
Nachweiſe jeines Deutſchthums zuzuitenern, wie es jich aus 
jeinen maaßgebenden Zeugniffen, den Bürgernamen des Mittelalters, 
den jpäteren Alten über die Erxtheilung des Bürgerrechtes und dem 
Berzeichnifje der Stadtrichter vom Schluffe des 15. Jahrhunderts an 





’, Em. Henßlmann behandelt in einem akad. Vortrage 1858 (Bubdapeft) 
auf urfundlider Grundlage die Baugeſchichte der Elifabethlirdhe oder des Kaſchauer 
Domes, wobei er für den mwahriheinlichen Baumeijter des Sanctuariums den 
franz. Arditelten Billars von Sonnancourt, den Erbauer der Dome in Trier und 
Prais, annimmt 

2) Das Kafhauer Rathsprotokoll v 1529-1580 (tim fog. geb. o 
inneren Archive der Stadt) verzeichnet die obigen Jahre als Entwidelungsepode 
und in diefem Sinne ift die Stelle der Leutſchauer Chronik (Göttinger 
Magazin 1. 235): „1290 ift Kaſchau erbaut worden‘ zu verfichen. 
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entnehmen läßt. Bis zum Jahre 1394 bieten die Urkunden eine bloß 
gelegentliche und darum auch jpärliche Ausbeute, dann aber erjchließt 
uns das älteite Gerichtsprotvfoll der Stadt (liber actorum 
indieiariorum) von 1394— 1406 einen um jo reicheren Quell will: 
fommener Erkenntniß. Es iſt gleich den anderen von mir einjt an 
Ort ımd Stelle durchgearbeiteten Stadtbüchern nicht veröffentlicht 
und auch von anderer Seite unbenußt geblieben. Aus jenen ver: 
einzelten Urkunden treten uns, abgejehen von dem bereits genannten 
Sampbhleben und Obl, der Stadtrichter (comes) Herbord, der 
Ztadtpfarrer Arnold, der Yeutprieiter Vinand, der eine und 
andere Bürger wie: Genad, Harniſch, Greniczer, Zeysmacher 
vor Augen, Namen, welche theils ober» theils mitteldeutiches Ge- 
präge, VBenvandtichaft mit Namen auf dem Boden der deutjchen 
Anfiedelung aufweiſen, wie jolche den Yänderraum zwiſchen Elbe, Oder 
und Weichjel, zwiichen dem herzyniſch-ſudetiſchen Gebirgsfranze und 
dem farpatiichen Waldgebirge und jenfeits dejjelben auf ungarischen 
Boden, vom zwölften in's dreizehnte Jahrhundert theils im breiterer 
Strömung, theil3 da und dort vereinzelt aufquellend, erfüllte, 

Die Fülle an Namen in jenem Gerichtsprotofolle nöthigt uns, 
eine Auswahl nach verjchiedenen Gefichtspunften zu treffen, wobei 
gleichtalld das gemischte Gepräge derjelben und der mitteldeutjche, 
Schleſien nächſtverwandte Grundton vorichlägt. 

Zunächſt merkt man dies den einſilbigen Namen: Butz, Klaus, 
Kraus, Matz, Pflugk, Schloff, Slör, Stoff, Tſchink, Zöpp u. a. an. 

Bon den mehrjilbigen find es die auf el (il) wie 3. B.: Kleſil, 
Kriſtil, Henſel (Henfil), Muffel, Mumpel, Ottil, Stenzel (Stenzla) 
oder Formen wie: este, Tichirmele, andererjeits Alebuſch, Benuich, 
Folkuſch, Jokuſch, Kuniſch, Lebufch, Reyniſch, Schongeriich, Williich, 
Zakaliſch, — in welchen da und dort ſpecifiſch Schleſiſches auftaucht 
und an die ſprachliche Kreuzung der Elbe- und Oderlandſchaft mahnt. 

Gleichartige Anklänge begegnen uns auch in: Barthels, Meyſes, 
Stefens, Tomes und andererſeits in den vollen Formen auf „ſon“ 
wie z.B. Yang-Melezersfon, Lichtelsjon, Sampfon oder Notemuczinion. 

Selbjt die Bildungen mit: „bart, bard, bord*, — „hart“, — 
„brant“ und — „man“ im Auslaute: Burchard, Herbart, Herbord, — 
Liphart, Meynhart, Meythart, Neythart, Rothart, — Berkmann, 
Hausmann, Hartmann, achelmann, Tylmann, Trautmann, wie gemein- 
dentjch auch, Finden ſich zahlreich genug in dem oben bezeichneten 
großen Anfiedlungsgebiete. 
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Ein beionders anziehendes Gemenge bilden die fruchtbaren Ahn— 
heren der Bei- oder Zunamen, die „Scheltnamen“, wie wir fie zu 
bezeichnen pflegen. 

Da begegnen uns: Bawch, Boczferklil, Bollenphunt, Brüchel, 
Butz, — Dreyfern, Dreymeil, Durjt, — Eulenhaubt, Eugelin, — 
Faſan, Firnhenkel, Freſchermut, Fromknecht, Froſchel, Fulſchuſſer, 
— Glaͤtzil, Gokel, Gotzfogel, — Haſenfuß, Heringer, Hochgelobt, 
Hundertior, — Klapperſchenkil, Kleinwanſt, Kleſil (Gläſl), Kloſmit, 
Knibendel, Knöchil, Krauskrans, Kuſchinkuſchzer, — Langhenſil, Lern— 
hart, Leymſlekker, Lichtels-ſon, Loter, — Mager, Mawbecht, Meyerl, 
Meyies, Mumpel, — Nadiicher, — Djanna (Hojanna), — Pater: 
nojter, Paumhabler, PBelenhanjel, Peg, Pfannkuch, Pigeler, Borer, 
Braytichappel, Preczenhaw, PBruller, Bupp, — Roffenlacher, Roſſin— 
tawſch, Rothbart, Rothpartinknecht, Rothenſil, — Schleuf, Schof, 
Schnupf, Schongeriſch, Schuſſeler, Schweintratt, Seufel, Sibinwirt, 
Slepkugil, Sloerweſcher, Smotzer, Spitzhut, Spithutel, Stainkop, 
Stengil, Strobewtil, Swenezil, Swarezhans, — Tawſchel, Teufel, 
Thuezmann, Tſchink, — Ungeſalzen, — Weiſinkuſch, Wenig, Wenig: 
menſch, Wolfunt, — Ziginhals. 

Beſonders in die Augen ſtechen die aus einem förmlichen Satze 
gebildeten, mitunter äußerſt Dderben Scheltnamen: Beisd .. f, 
Beiſterensor, Bleklinbawch, — Druksbas, Fulliscropit — Gotgipt: 
gotnimptin —, Preifinezkölbel, Pfeiffisſtrobil, — Schawenjperl, 
Schawentritt, Sch. . . indewkleiben, — Springinsgut, Stichintewfel, 
— Trinksaws, — Walczenteit, Wengebidirs, oder die Namen mit 
Beifügungen, wie Jokuſch „mit der lepperei“, Niklas „mit der 
— 01 22 RR 

Wir wenden uns nun jenen Namen zu, die mit der Bejchäfti- 
gung, dem Gewerbe zujammenhängen oder darauf zurickleiten. Als 
jolche ericheinen 3. B. Panel-ped, Bergmann, Pinder, Bortinwirker, 
Puchsmeiſter, Flachsner, Gürtler, Iccher = Gärber (Henkil-,Ircher“) 
Standelgijer, Kaufmann, Kiufner, Sinoteler, SKolbinhewer, Kromer, 
Maurer, Melczer, Mentler, Meſſingſloer, Nagler, Nodeler, Schenwebt, 
Schichthewer, Schindeler, Scholtheyß, Schreiber, Smid, Sneider, 
Schueſſler, Schujter, Steinprech, Swertfeger, Tijchler, Tuppenmacher, 
Weinczuerl, Worfeler, Wullemvebir, Gzeinfniger, Ezigeler, Zockenmoler, 
Czwilcher, Czinngiſſer. 

Ebenſo läßt ſich aus den Bürgernamen des Gerichtsprotokolles 
ein Nachweis der Herkunft des Kaſchauer Deutſch— 
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bürgerthbums, jeiner Bezichungen zur Nachbarichaft, zu den 
Stammgenojjen innerhalb und außerhalb Ungarns mit einzelnen 
Belegen erhellen. 

Vor Allem gilt dies von den Deutichorten des benachbarten 
Zipſer-Sachſen- und Gründner-Bodens, andererjeits der Säro- 
hen Geſpanſchaft. 

Aus dem bedeutendsten Gemeinwejen der XXIV. fön. Orte der 
Zips, Leutichau, ſtammte, wie ſchon fein Name andentet, Dans Lyt— 
icherver, gleichwie ein: Chuncz, Knewſtil und Ruſigisdorff, aus Neu: 
dorf (Ralsı: Klefiliner, aus Eulenbach: Peſche, aus Kabsdorf: Mathies, 
während der Name: Gylniczer auf Göllnitz (Gylnich), den Hauptort 
der erzreichen „Gründe“ hinweiſt. 

Das Särojcher Deutſchthum vertreten zunächſt: Halpirter, Eipjer 
und Geritner aus Bartjeld (Bärtfa), Fiicherin aus Eperies, Hans 
„Schulze* (seultetus) aus Plaucz (Palocsa), Hans Thomasjon aus 
Ciebenlinden (Hethärs), HZenet aus Tyhan und Niklas aus Zeben. 
Dieje Beijpiele mögen genügen. 

Doc) begegnen wir auch entlegenen Beziehungen; zumächit mit 
dem Deutjchbürgertdum Kleinpolens (Wejtgaliziens). 

So erjcheinen 3. B. Krakau, der Hauptort für die Handels: 
beziehungen Kaſchau's im Norden der Weftfarpaten, durch Knobloch 
und Kuling, Sandecz durch Frenczil und Gerhardsdorfer ver- 
treten. „Slefinger“ mahnt an die jchlefische Heimath im Allgemeinen, 
während Kleinkind ausschließlich dem Schweidniger Stadt- oder Yand- 
gebiete zufällt. — Auch Mähren it durch Michel, Mager und Peter 
von Swencz, andererjeits durch Niklas Olmitzer vertreten. — Ob man 
ber Heinrich Lienhart aus „Salzburg” an das Hochſtiftsland denfen 
darf, oder bei diefem Ortönamen die deutjche Benennung von Sovär, 
im, benachbarten Särojcher Gomitate, in's Auge faffen muß, bleibt 
jraglih. Der Name „Kernerin“ braucht gleichfalls nicht auf Karnerin, 
Kernerin = Kärntnerin gedeutet zu werden, da er auch als Femininform 
von Kerner (Kern) gelten fann. Immerhin iſt auch jene Beziehung 
denkbar. 

Doch finden wir auch den äußerſten Weften des deutjchen Neichs- 
gebietes vertreten, jo Aachen (Ach) durch Janus und das Wallonen: 
land durch Urban (Gallicus), den Eidam des Mendel. 

Das betriebjame Wolf der Jiraeliten fehlt auch nicht ganz. Co 
begegnet uns beijpielsweile ein „Slauf* als ‚„Judaus“, 
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Das jechzehnte Jahrhundert wird uns in den Stadtprotofollen 
jpätere und fichere Belege für die Herkunft und Neubildung der 
Kaſchauer Bürgerjchaft bieten. Doch mögen einige Borbemerfungen 
das Weitere einleiten. Die Zeit, mit welcher jenes Stadtgerichtsbuch 
(1394 —1406) jchliegt, erjcheint bereits an der Wende des Höheitandes 
ungarländischen Deutſchbürgerthums. Seine Blüte fällt in die 
Negierungszeit des zweiten angiovinischen Königes, Ludwig L 
(1342— 1382). Die Thromvirren und jchiweren Kämpfe im Innern, 
welche feinem Tode folgen, ind zugleich herbe Prüfungen für Handel 
und Wandel der Städte und ihren Wohljtand. Die Bürgerfreundlichkeit 
des luxemburgiſchen Königes Sıgmund (7 1437), vor Allem Ausflur 
politiicher Emvägungen und finanzieller Bedürfniffe, Eräftigte wieder 
erichütterte Zustände, aber zu einer neuen Blüthezeit fam es dennoch 
nicht, wenngleich gerade in feinen Tagen der Reichstagsbeſchluß vom 
Jahre 1405 die fürmliche Neichs ſtandſchaft oder Interejienvertretung 
der königlichen Freiſtädte verbürgte. 

Und als Sigismund aus dem Leben ſchied umd der kurzen Herrichaft 
des eriten Habsburgers auf dem Throne Ungarns die eijerne Zeıt 
des Kampfes um die Krone, ein langer Bürgerkrieg folgte, böhmiſch— 
mährijche Söldnerhaufen, die gewaltthätigen Söhne des huſſitiſchen 
Feldlagers, Oberungarn beherrichten und bedrängten, bis der Korvine 
Matthias (1458— 1490) die alte Ordnung der Dinge zu feitigen ver- 
ſtand, da zehrte die allgemeine Nothlage vor Allem am Marfe der 
Städte, und der neuere innere Friede fonnte nicht all das bejjern und 
heilen, was verfallen, wa3 dauerndem Siechthum anheimgegeben war 
und blieb. 

Aber die Herrrichertage des Korvinen waren doc) goldene Zeiten 
gegenüber dem wachjenden Elend, das Ungarn unter den beiden Jagellonen 
Wladislaw II. und Ludwig II. (1490 — 1526) heimfuchte und in der Noth- 
lage gipfelt, welche die Türfengefabr, der Schlachttag von Mohäcs 
(1526) beraufbeichwor. Denn ihm folgte ein unabjehbarer Kampf 
um Neich und Krone zwilchen dem nationalen Wahlfönige Johann 
Zäapolya und dem Habsburger Ferdinand J, die tiefgehende Partetung, 
der als Seitenſtück der Gegenſatz zwiſchen den protejtantiichen 
Deutjchftädten Oberungarns im Yager ;Ferdinands und dem 
katholischen, später veformirten, kalviniſchen Meagyarentbum der 
Zapolyaner ſich zugejeilt. 

Nichts bezeichnet beſſer das nationale Gepräge der Ölauben®: 
verhältniſſe als die Benennung des Lutherthums, der Augsburger 
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Konfejlionsverwandten Ungarns mit „nömet hit“ (deutfcher Glaube) 
gegenüber der Bezeichnung der reformirt-falvinischen Kirche mit „magyar 
hit“ (magyarticher Glaube). 

Da famen über Kaſchau ſchwere Zeiten, die im Jahre 1538 den 
Höhepunkt fanden, als die Stadt, der Hauptort des ojtungarischen 
Berglandes, in die Hände der Zäpolyaner gerietd und die deutjiche 
Altbürgerihaft nach Siebenbürgen gewaltjam abgeführt wurde. 


Begegnen ung Schon im Bürgerverzeihnig des Stadtgerichtsbuches 
von 1399 — 1401 magyarijche Inſaſſen Kaſchau's, jo fanden fie 
nun um jo mehr Einlaß in die Stadt, und jo gejchah dies auch, als 
nach ſiebzehn Jahren (1545) wieder Ferdinands Herrichaft ihr wichtiges 
Bollwerk an der Hernad beſaß, Kajchau der Mittelpunkt der ober— 
ungarischen Militärverwaltung wurde. 

Das Kaſchauer Altbürgertbum blieb nun einmal zerjegt umd 
gelodert, die Nachſchübe deutſcher Zuwanderung vermochten nicht 
mehr, den urjprünglichen, einheitlichen Beitand des deutjchen Gemein- 
weiend herzuitellen, und der habsburgiiche König trug jelbft den 
gegebenen Berhältniffen Rechnung. In feinem Erlaſſe vom Jahre 1552 
heit e8, daß jene Magyaren, welche aus anderen Gegenden nad) 
Kaſchau eimvanderten, bier Häuſer und Gründe anfauften, fich den 
Gemeindelaſten umd der jtädtilchen Verwaltung unterzögen, Die 
gleichen Nechte, Vorrechte und Freiheiten genöijen, deren 
die Älteren Bürger deutſchen Volksthums theilhaftig 
waren. | 

Diefer Neubildung eines gemifchten, deutjchen und magya— 
riichen, Bürgerthums, das ſich dem Reſte des älteren deutſchen 
Gemeinweſens anfügte und daſſelbe aufjog, entipricht auch die Fünigliche 
Verfügung vom 12. November 1555, welche das Kafchauer Bürger: 
recht betrifft. 

Schon ein Jahrhundert früher (1453) erachtete es die Krone fir 
nothwendig, der Erjchleichung des Kaſchauer Bürgerrechtes mit 
aller Strenge zu begegnen, da eine jolche nur die Erlangung der 
steiheit von Abgaben im Handel und Wandel beziwede. Man ver- 
langte, um jolche Ungebührlichkeit hintanzuhalten, Bürgen und Bürg— 
Ihaft angefichts der auf den Betretungsfalle mit 32 Mark Silber 
angejegten Strafe und den Nachtveis, daß ein jolcher Neubürger 
mindeitens ſeit einem Jahre in Ungarn ſeßhaft, verheirathet und 
behauſt jei. 
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In gleicher Weiſe betont jene fönigliche Weifung vom Jahre 
1555, daß ale „Bürger von Kaſchau nur jene zu betrachten ſeien, 
welche in der Stadt nicht bloß eines angefauften oder gemietheten 
Wohnhauſes theilhaftig, jondern erwieſener Maaßen auch perjönlic 
allhier lebend erjcheinen.“ 

Wir erjehen nun aus den Stadtbüchern, wie ſich der oben auge 
deutete Zuwachs deuticher Neubürger — bei aller Ungunſt der 
Zeiten — vollzog, und wollen die Belege für die Jahre 1519—1529, 
1529 -- 1535 und 1553--1579 beranziehen. 

Der erjtangeführte Zeitraum von fieben Jahren ergiebt nad): 
jtehende Gruppen von Zuzüglern. Aus der Zipfer Geſpanſchaft 
ſtammen: Meyjer (Glafer aus Göllnitz), Beker (ebindaher), Köler 
(desgl.), Leonhart von „Walendorf“ (Wallendorf, Olaſzi), Schlojfer 
aus Kirchdorf (Kirchdrauf, Szepes-Värallya); aus dem Sarojder 
Komitate: Melcher Feymer (Eperies), Hartfnecht Bartfeld), Pinder 
(Hannsdorf). Dem Gebiete der weitungariichen Berastädte ge 
hörten an: Meister Mathias Scherer „aus dem Sool“ (Alt- und 
Neuſohl), Schpärber „vonder Schemnig*. AsSiebenbürger Sadjen 
begegnen uns: Sybenburger und Mor. Galizien it durch Fyrlich 
„aus der Lemberg‘, Schleſien durh: Scholz (Slogan), Opitz 
(Breslau), Than (Brieg), Schlein (Nujchwis), Verpecz (Schweidniß) 
vertreten. Auch Hiljcher „aus der Schleyſze“ zählt wohl hierher. — 
Baiern wird als Land der Herkunft des Meiſter Lynder (ein Zunmer: 
mann) und Habermels bezeichnet. Mathies Reyſz heikt ein Lands: 
huter. Ob wir bei Michel de Colonia an Köln oder an das 
böhmische Kolin denken ſollen jollen, bleibt dahingeftellt. Letzteres 
jcheint allerdings näher zu liegen. Nicht leicht fünnen wir uns bei 
Thaſzner, „ein Eljchbeger*, Wydermann „von Myfzdelgar“, Grotfe 
„von Thawcz“, Barthel ‚aus der Elcz“, Mwrmer „Schufter von 
Waſſerberg“ und Kunz Büttner von „Heynfeld“ zurechtfinden. !) 

Aus dem Berzeichniffe von 1529 — 1636 wollen wir nur Belege 
für Siebenbürgen und die auferungarifche Heimath berausgreifen. 
As Sicbenbürger finden wir: Adam, Satler, Peter, Gaſch (Her: 


1) Sollte vieleiht ‚E:-fhhegear’Elihbäher (Elſchbach in der heut. bair, 
Pfalz), „ThamczDautfhen (Sahfen, Merfeburger Bez), „Elcy“Elz im 
Naifauiihen, Waſſenberg den Ort im Aachener Bezirk der Rheinprovinz 
und Haynfeld-Hainfeld (Sadhien, Merieburger Bez.) bedeuten? ine nähere 
Angabe des Landes fehlt Mit „Myſzdelgar““ — wahrſcheinlich Myſzdelgaw 
bürfte wohl Miftelgau bei Bayreuth gemeint fein. 
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mannjtadt) und Anton (Stlaujenburg) bezeichnet. Aus Schlejien 
famen Schuiter („Schleiye‘), Lawgn (Jägerndorf), Brwmann (Liegniß), 
Nikeſch „Luben“-Lüben) und Langer (Nimptich), Mähren vertritt 
Rybler (Olmütz), Baiern „Georg Sibenbirger aus Lanczhut.“ 


Dem dritten Verzeichniſſe (1553 — 1579) jeien mur die Belege für 
nihtungarische Herkunft entnommen; fie fliegen reichlicd) genug und 
lajjen den weiten Umfang des Zuzuges ermeijen. 


Aus Krakau fam VBogelweider, aus Wien Eder und Schmid: 
maier; auch Lederer (Schneider) aus Greifenftein und Frietſch (Seiler) 
aus Leopoldsdorf (Bez. Schwechat) dürfen als Nieder-Deiter- 
reihiicher gelten. Dberöjterreich ıft durd) Lechner aus Linz ver- 
treten, Steiermark durch Fiſcher („ein Ledrer von Nieder-Rackhwitz 
im Land zu Steyr“, wahrjcheinlich Ragnitz, da die jloven. Gemeinden 
Rakowitz-Rakowce jchwerlih in Betracht kommen können), Khnapp, 
„ein Binder von Pethau (Bettau) und Krawtwäſchl aus St. Ruprecht 
an der Raab. Kärntner waren: Peiſchl (Hufſchmid) aus Klagenfurt, 
Mur von St. Andrä im „Laffenthahl“ (Yavantthal) und Sparer, ohne 
nähere Bezeichnung. Aus „Tirol“ (tihtiger Vorarlberg) nahm 
den Weg nach Kafchau: „Körgl von Kuntl“ (Kundel, Bez. Bludenz). 


Die Länder der böhmischen Krone ſind am reichlichiten durch 
Schleſier vertreten, und zwar durch Neubürger aus Breslau (Krumpifch, 
Czymerman und Hulzbecher- „Kogenmacher‘), Beuthen (Trogeland), 
Brieg (Leybel), Hirjchberg (Gürtler), Hotzenplotz (Kol, Hutmacher), 
Münjterberg (Schubert, Fleischer und Elefner), Namslau (Jach, 
„steiicher”), Neiſſe (Preufiner und Möllner, „Brotped“ von 
„Glewpernow des Neyfiichen“ Weichbildes), Sagan (Appelt, „Weil: 
gerber*), Schweidnig (Leyman und Weifgerber) umd Bobden 
(„Zöpten* — Mag. Joh. Braun, „der Zeit allhier Schulmeifter”). 


Bon Brür aus Böhmen fam Lieb, von Iglau in Mähren: 
Czornſteiner („Jo bie Kantor geweſen“) und Tindlich („Koczenmacher 
von der Jglow“); auch) Pfarrer, aus Kralowis, dürfte Mähren zufallen. 


Die Laufig und zwar Görlig erjcheint als Ort der Herkunft dreier 
Neubürger: Burghart, Gerber und Steymecz; Hiller, „Schmid“ 
kam aus Zittau. 

As Sahjen haben zu gelten: Henig (von Meiſſen), Koth, 
„an Tischler von Groje-Salcze, Magdeburger Stift”, und Mafenberger 
von Magdeburg. 
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Brandenburg » Preufen gehörten an: Reyß und Eckler, 
„Schuſter“ aus Stroijen, und Schaplar „von Hocz bei Erofjen*, — 
andererjeits Apotbefer Schulz aus Königsberg. 

Wenden wir uns über Ditfranften dem Baierlande (im 
heutigen Umfange) zu. 

Nürnberger waren Rayh, Schelyammer und Schendl, „Panczer— 
macher“; Pendel, „Brodpeck“ wird als Oberpfälzeraus „Nambnath* (?) 
bezeichnet; aus Sulzbach) wanderte der Schneider Lang ein. — 
Dem bairiichen Innviertel entitamımte der Tiichler Hader aus 
Ried; Lengersdorf in Niederbatern war die Heimath des Knopf— 
machers Stainer, Rain bei Waltershaujen in Bairiſch-Unterfranken 
die des Schujters Nodt. Von Ober-Baiern famen und zwar aus 
Mühlhauſen der@chufter Eechner, aus Münderachingen („Mundeichingen“) 
Hermann, ein „Schlar“ (Schlager), aus Nating der Goldſchmid Horth, 
aus Reichling Mayrolt der Gerber. 

Württemberg erjcheint durch den Schneider Hell vertreten. Aus 
Liechtenstein fam Röll; aus Steinjelz im Eljah der Scloiter 
Jäger. — Dem Heſſenlande gehörte der Schneider Weyrauch 
(aus Welzhauſen) an, während aus Othweiler in Naſſau der Bäder 
Herzog einwanderte Bon Mainz gebürtig war Herttl, von Neuß 
Lypcher, von Nachen Elchenmaidt, ein Krämer. 

Nebenher jeien auch Neubürger romanijcher Herkunft, der 
Wallone Andreas Shillerinus und der Yadiner Zoretta aus „Gläffen‘ 
(Kläwen, Chiavenna) „an dev Grenze Deutjchlands, Italiens und der 
Schweiz“ — genannt. 

Sp geleiten uns die Namen der Stafchauer Neubürger durd) 
alle Fändergebiete des deutjchen Volksthums bis in die Nachbarichaft 
dejelben im äußerſten Nord- Südweſten und bezeugen die vieljeitige 
Miſchung der deutſchen Stadtbewohner"), welche troß der wachjen- 


) Eine ganze Reihe von Orten, aus denen beutiche Neubürger einmwanderten, 
läßt fih nur vermuthungsweife oder garnicht deuten, fo: Berthelädorf (Bürger: 
Bude), wahrscheinlich bei Hirſchberg in Schlefien, Buchlagel (Schufter: Bronner), 
vieleiht „Buchladen“ (Hannover, Amt Wöltingerode), Drechſeldorf (Fleiid 
bauer: Schufter), vielleicht Dradsdorf (Weimar, Hr. MNeuftadt, Amt 
Bergen), Friedenberg (Schucze , eines der vielen Fried- oder Friede—. 
Friedenberg in Weftfalen oder Oftpreußen; Raftenfeld (Trollriſch), — durdaus 
unbeftimmbar; — DObermoffen (Boldfhmied: Müller) — ebenfo —; Samff: 
leben „bei Tytſchen“ — ein Ort der unmillkürlich an den früheften urkundlichen 
Bürgersnamen Kaſchaus v. 3. 1261: Sanftleben — erinnert und woher ber Tud: 
macher Kermbholz einwanderte, ohne dak wir irgend einen fiheren Anhaltöpunft 
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den Zahl magyariſcher Mitbürger und des immer ſtärker tonangeben— 
den Komitatsadels als Beliger von Häufern und Höfen im Hauptorte 
der Gejpanjchaft, Doch noch immer den eigentlichen Kern des Ge— 
meinwejens ausmachten, während der Slovafe von Alters her die 
Vorſtadt bevölferte, 

Wir finden denn auch bis zur Epoche Bocskays und Gabriel 
Bethlens (1604 —1629) als Stadtrichter fait durchweg Deutjche 
vor, wenn wir ihre Neihenfolge vom Schlujfe des 15. Jahrhunderts 
an in's Auge faſſen. Es begegnen uns: Georg Siebenburger, Georg 
Gabrielis (zweimal), Michel Stufelbrecht (viermal), Georg Schwarz, 
Mathias Groß (zweimal), Johann Schrüglih, Johann Ferber, 
Andreas Melger, Emerich Patſchner (dreimal), Laurenz Goldjchmidt 
ſiebenmal), Johann Find, Balthaſar Thonhaiffer, Jakob Grottker 
(dreimal), Wolfgang Wagner (Goldſchmied, Martin Wenzel (fünfmal), 
Andreas Materna (zweimal), Melchior Neiner (zweimal), Thomas 
Sambsdorffer (zweimal). — Der bedentendite Stadtrichter (1603— 4) 
war Magijter Johann Bofacz (Bocatius), Laufiger von Geburt, 
vorher Profeſſor am evangelischen Gymnaſium zu Eperies, eine als 
Tiplomat Borsfays vielgenammte Perjünlichfeit, die Mancherlei erlebte, 
auch im Latein, in Vers und Proſa, eine gevandte Feder beſaß. 

Seit der großen Injurrectionsepoche Ungarns und dem Fürjten- 
thum Bocskays und Bethlens beginnt allerdings die Neihe magyarijcher 
Namen an der Spitze der Stadtverwaltung ziemlich gejchlofjen zu 
laufen, ohne dal; hiermit die Geltung deutjcher Altbürgerjchaft aus- 
getilgt worden wäre. Doc war fie ein nur Schwacher Nachhall 
wejentlich anderer, bedeutender VBergangenbeit. 


gewinnen, wo jenes Samffleben und Tytichen zu ſuchen (Vergebens forfchen wir 
nah einem folden Ort bei Titfhen im Weftfälifchen oder Tetfchen in Böhmen, 
und cbenjo wenig begegnen wir einem Gemeinweſen Diejes Namens ald Nachbarn 
des Dorfes Senftleben — Zenklava — im Olmützer Kreid Mährens), Unter: 
purihenprunn (Seeauer), vielleiht „Hinter Buchenbrunn” im Württem: 
bergifchen?;, Werlingen (Schloffer: Humber); follte es etwa „Wertingen” in 
Shwäbifh Bayern fein? 


Wie man früher beiratbete. 
Ein kulturhiftorifches Sittenbild aus den 13. Jahrhundert von 


Karl Schaefer. 


Altdeutjche Sitten und Gebräuche finden wir rein und 1mver: 
jäljcht jegt nur noch im Gegenden, deren Bewohner, ın Folge der 
natürlichen Lage ihrer Wohnfige auf faſt ausschließlichen Verkehr 
mit fich jelbit beichränft, dem großen Weltgetriebe fern jtehen, 3. B. 
bei den Hochgebirgs:, Haiden-, Dünen und Strandbewohnern. Die 
deutjchen Städte, welche ehedem jo reich an alten Gebräuchen waren 
und daran zäh feithielten, haben jolche längjt wieder abgejtreift. Nur 
bie und da, jo beiipielsweife zur Faſchingszeit, kann man noch jehen, 
wie irgend ein alter Brauch bervorgeholt und zum Gegenſtand öffent: 
licher Beluftigung gemacht wird, wie z.B. eine Banernhochzeit, der _ 
Meifter- und Gejellen-Trunf, der Mebgerjprung und Anderes, 

In der „auten alten Zeit“, und wir bezeichnen damit gewöhnlid) 
die Zeit vor Erfindung des Schtegpulvers, die Zeit des machtvollen 
Emporblühens der deutjchen Städte und ihres Bürgerjtandes, gab es 
eine Unzahl alterherfömmliche Gebräuche, die vom deutjchen Bolte 
hoc) in Ehren gehalten wurden und jo gut wie Gejeße galten, ob- 
wohl jie nicht niedergejchrieben waren, Man nannte jie den „Brauch“, 
das „Herfommen“, d. h. das von den Vorfahren Ueberkommene. 
Aus beiden entwicelte jich das vormalige deutjche Recht, denn Braud 
und Derfommen erjtredten jich auf die Gejammtheit der Lebensver: 
hältnijje eines Volksſtammes, jie jtanden deshalb in jo hohem An- 
jehen, weil te von den Vorfahren überfommen, den Nachtommenden 
jtet3 wieder als Richtſchnur gedient hatten. Alles bejtimmte fid 
damals in Dentjchland nach Vrauch und Herfommen, und wo man 
zweifelhaft war, da wurde ſtets auf die „unvordenfliche Zeit“ 
zurüdgegriffen und geforjcht, wie es jeit Menſchengedenken im diejem 
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oder jenem gehalten worden und bis dato des Landes Braud) ge: 
weſen war. 

Dieſes zähe Feſthalten am Althergebrachten entwickelte ſich in 
volksthümlich verſchiedenartigſtem Gepräge allmählich zum Begriff der 
Rechtmäßigleit — des Rechtes. Der ſeit Jahren feſtgehaltene Brauch 
wurde durch ſtete Uebung zur „Gewohnheit“, und dieſe wirkte mit 
ſolcher Macht auf die Volksüberzeugung ein, daß zur Zeit des 13. 
und 14. Jahrhunderts das Herkömmliche und Gebräuchliche, weil es 
eben das Gewöhnliche war, als unumſtößliche Richtſchnur galt, daher 
bei Vornahme von Geſchäften auf's ſtrengſte zu beobachten war. 

Auf dieſe Weiſe wurde zur allgemein verbindlichen Norm, was 
urſprünglich von einzelnen lediglich aus Zweckmäßigkeitsgründen ge— 
übt worden war, und es entwickelte ſich ſo die älteſte nationale 
Rechtsquelle — das deutſche Gewohnheitsrecht, ein Recht, das aus dem 
Volke unnittelbar hervorgegangen, unabhängig von den beſtehenden 
ſtaatlichen Grenzen nur die Sitten und Gebräuche von Land und 
Leuten in's Auge faßte. 

Auch heutigen Tages noch beſteht es, ein ſchwacher Schimmer 
früheren Glanzes, neben dem geſchriebenen Rechte fort, indem, ſoweit 
er in vergangene Zeit zurückreicht und als noch beſtehende Uebung 
erweislich iſt, der ſog. Ortsgebrauch und die Gewohnheit vor dem 
Richter Anſpruch auf Beachtung erheben dürfen, wenn auch die 
nationale Eigenart der alten Bräuche im Volke längſt nahezu er— 
loſchen und ſeit den letzten drei Jahrhunderten mehr und mehr aus 
dem Volksleben geſchwunden iſt. 

Die Zeiten haben ſich raſch geändert und mit ihnen die Sitten. 
Die Entwidelung der Territorien zu jtaatlich abgegrenzten Gebiets: 
theilen hatte bei jteter Verjchiebung der Yandesgrenzen ein Zuſammen— 
werfen von Volksſtämmen mit verjchiedenartigiten Sitten und Ge: 
wohnheiten zur Folge. Dadurch Hat sich bei ſtetem Wechjel der 
Staatshoheiten das Urthiimliche, vormals Gebräuchliche nach und 
nach mit Neuem immer mehr vermijcht, und war eine unmittelbare 
Einwirkung des Volkes auf die Nechtsbildung vermittelit ihrer Sitten 
und Gewohnheiten nicht mehr leicht. möglich. Die Gebräuche traten 
nicht mehr jo lebendig wie früher hervor und verloren ſich ſchließlich ganz. 

Da griff man alsdann zu einem fremden Brauch und gab ihm 
den Anfchein einer Gewohnheit, eine leere und hohle Erfindung der 
modernen Zeit ohne geichichtliche Wahrheit umd tieferen Grund. 

Deutihe Kulturgeſchichte. 3 
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Anspruch auf Wahrheit fünnen nur unſere aus dem Mittelalter 
ftammenden Gebräuche machen, die mit dem bürgerlichen und dem 
Familienleben jener Zeit getreu und aufs Engſte zujammenhängen 
und durch die Kraft Jahrhunderte langer Uebung geheiligt in ihrer 
urfprünglichen Neinheit und Friſche vorzugsweije in den alten deutjchen 
Neichsjtädten ſich am längſten erhielten. 

Betrachten wir 5. B. eine Hochzeit im Meittelalter. Heutzutage 
iſt nichts einfacher ala das Heirathen und Hochzeithalten. Man jet 
ji in den Beſitz eines Geburts: und Heimathsſcheines, geht zum 
Standesbeamten, erklärt dort fein „Jawort“, diefer jagt „Amen“, und 
alsdann läßt man fich mitteljt Fiafers in's nächſtbeſte Gajthaus 
fahren, wojelbjt einigen Champagnerflafchen die Hälſe gebrochen 
werden, und des Abends jchwirrt man mit jeiner Schönen mitteljt 
Eilzugs in die nächjtgelegene größere Stadt oder gar mit dem Blip- 
zug nach Wien ab. 

Das war früher ganz anders. Heirathen war vor ſechs- bis jieben: 
hundert Jahren lange nicht jo einfach und leicht als heute. Eine mittelalter 
liche Hochzeit war nicht nur mit verjchiedenen Borfeiern und Feſtlich— 
feiten verknüpft, ſondern erforderte auch die Erfüllung gewiſſer 
ceremonieller und finanzieller VBorbedingungen von Seiten des 
Bräutigams, der Braut und beider Eltern. Ohne deren jtrenges 
Einhalten gab's fein Heirathen, feine Hochzeit. Will heute ein junger 
Mann ein bürgerliches Mädchen „freien“ (d. h. frei machen von der 
elterlichen Gewalt), jo wirft er ſich im den rad, legt eine weiße 
Kravatte an, nimmt den Gylinderhut, läßt fich zwijchen 11 und 12 
Uhr vor dejjen Elternhaus jahren und dort melden. Die rauen 
wiſſen gewöhnlich jchon im Voraus, was ſolche Auffahrt zu bedeuten 
hat. Es giebt ein ernjtes Vorjpiel und ein um jo heitereres Nachipiel, 
wenn in dem Vorhaben alles einig geht. Der freier wagt es zunächſt 
um die „Hand“ der Fräulein Tochter bei dem geftrengen alten 
Herren, dem Vater der Geliebten, anzubalten. Das ift das ernſte 
Vorjpiel. Da werden Bermögensfragen wechjeljeitig gejtellt und jeder 
jagt, was er im Falle einer Heirat) zum Glücke der Tochter drein- 
geben kann. Iſt diejer Punkt überwunden und bietet dejjen Regelung 
feine weiteren Schwierigfeiten, jo wird die erwählte Braut gerufen, 
von Allem in Kenntniß gejegt und — „in den Armen liegen ſich 
beide und weinen vor Schmerzen und Freude”. Der Bräutigam 
wird zu Tiſch geladen und man jeiert im engjten Familienkreis die 
„Berlobung*. 
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Ganz anders im 12. und 13. Jahrhundert. Wollte damals ein 
zu jeinen Jahren gelangter junger Mann eine „Hausfrau“ ſich 
nehmen (quelfenmäßiger Ausdruc), jo lud er die Auserwählte (Brout 
oder Braut) und ihre „Freund“, d. i. deren gefammte Blutsverwandt- 
ihaft zu Sich auf einen ganzen Tag ein und bejah jich die Braut. 
Das Bejchen der Braut fojtete aber viel Geld, Eſſen und Trinken, 
denn man kann sich denken, was jo eine ganze bräutliche Bluts— 
verwandtichaft nebjt allen Vettern, Baſen und Tanten in einem Tag 
Alles verzehrte. Das Ganze hieß die „Brautichau“ oder die Geſicht, 
Beficht der Braut. Die Brautjchau war jedoch ohne Nutz' und Dant, 
d. h. gefiel die Braut dem Bräutigam nicht oder umgefehrt, jo brachten 
Trunk und Schmaus feine weiteren Gegenverpflichtungen für die Ge- 
ladenen mit jich; dieſe brauchten, wenn jie gingen, für die genoſſene 
Gaſtfreundſchaft jich micht zu bedanken. Gefiel man fich aber gegen— 
jeitig, jo erfolgte zum Schluß des Schmaujes die „Selobung“ oder 
der „Brautgang“, d. h. die beiden Liebenden erklärten fich als ein 
Baar und jtellten fich den Gevattern als Berlobte vor. In manchen 
Ländern war jogar eine gewilfe Zeit im Jahre vorgefchen, wo man 
zur Brautjchau ging; es war dies gewöhnlich die erjte Woche in den 
Falten vor Dftern. Yebter Brauch hat fich noch in den deutjchen Alpen bis 
auf heute erhalten, wie ſich 3. B. aus dem oberbayerischen Schnada: 
hüpferl: „Drei Wocha vor Djtern, da geht der Schnee weg, da 
heirath' mei Dirnd’t, da hob i an — -—* ergiebt. — 

Was die vermögensrechtlichen Folgen der Verlobung anbelangt, 
jo giebt es heutzutage nur eime einzige. Zur Ehe zwingen kann man 
nämlich ein Mädchen, welches jich einmal „veriprochen“ bat, nicht 
und umgefehrt. Doc) wird bei völlig grumdlofer Abſtandnahme von 
der Heirat der jchuldige Theil entjchädigungspflichtig, jofern ein 
finanzieller Nachtheil mit der einjeitigen Löſung des Berlöbnijjes für 
den Gegentheil verknüpft it. Im früherer Zeit hatte dagegen die 
vollzogene Verlobung die Folge, daß die Eltern der Braut vom 
Bräutigam den ſog. „Brautfauf“ bezogen, d. bh. ein Löjegeld in 
flingender Münze dafür, dag die Braut aus der VBormumdjchaft der 
Eltern in die Gewalt des Mannes überging, wogegen Diefe dem 
Bräutigam eine „Mitgift“ (Gift-Gabe) im Falle der Verheirathung 
zu geben verjprachen, welche aus Möbeln und jonjtiger fahrender Habe 
beitehend, Eigenthum der Braut vom Tage der Hochzeit an wurde und 
ihr verblieb. Der Mitgift entiprach auf Seite des Bräutigams das 
Berjprechen einer „Widerlage*: es war dies ein Unterhaltsausweis 
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darüber, dab er die Fünftige Frau erhalten umd ernähren könne, 
welche Widerlage derjelben auch im Wittiwenjtand nicht genommen 
werden fonnte. 

In Schwaben hatte außerdem der Bräutigam der Braut eine 
Mark in Silber, die Schwiegereltern Y/; Mark in Silber der Braut 
und dem Schwager ein Paar Hojen zu geben, gleichjam als Drauf: 
oder Drangeld. Vater, Mutter, Schwager, Bruder, Schwejter und 
Schwieger gaben zur Brautgabe 1 fl. in Silber oder 1 fl. Werth. 

Als Zeichen der vollzogenen Verlobung ftedte der Bräutigam 
der Braut den Brautring an und hieß es im Volfsmunde: „Wenn 
der Finger beringet, ift die Jungfrau gedinget.“ Damit ſchloß die 
Berlobungsfeier ab. 

Ging’ nun dem Hochzeitstag entgegen, jo fand am Vorabend 
vor dem firchlichen Trautag die jog. „Gunkelhochzeit“ ftatt. Es 
verfammelten fich im Haufe des Bräutigams die Anverwandten, Die 
Nachbarn kamen zu Bejuc und brachten zur Gunfel Gejchente mit. 
Jedes, das zur Gunkel ging, mußte etwas mitbringen, jei es eine 
Butter, ein Brod, einige Semmel oder Eier, die nächjten Verwandten 
des Bräutigams aber brachten der Braut ein Baar Schuhe oder 
Bantoffeln. Alsdann wurde gejcherzt, gefungen und in größter Aus— 
gelafjenheit Spähe und Witze gemacht. Da es dabei jehr polternd 
zuging, jo nannte man dieſen Borabend den „Polterabend“. 

Der Hochzeitstag, d. h. der Tag, an welchem der Bräutigam 
die Braut gemählen wollte, wurde im der Negel in der Weife ein- 
geleitet, daß der Bräutigam feiner zukünftigen Frau am Morgen nad) 
dem Aufitehen ein Geſchenk, die Hochzeitsgabe, überbrachte. Das Hoch— 
zeitsgejchenf hatte einen Werth von 5 Pfund Pfennig, es beitand 
entweder in Geld oder in Werthjachen. Auch kamen die Freunde und 
Hausgenojjen in aller Frühe zur Braut und brachten ihr Kleinode 
und Pfennige. Die Kleinode durften nach altem Herkommen nie ver- 
ichenft werden. 

In den erjten Vormittagsstunden wurden jodann Braut und 
Bräutigam zum Bade geführt. Diejes Baden war öffentlich vor- 
gejchrieben, hatte in der Gemeindebaditube zu gefchehen und hieß 
das Braut- oder Dochzeitsbad. In München beitand es bie 
zum Jahre 1405, im welchem Jahre es durch Magiſtratsbeſchluß 
abgeichafft wurde. 

Der Braud), vor der Hochzeit ein Bad zu nehmen, beruhte auf 
der mittelalterlichen Gewohnheit, vor jeder wichtigen That fich diefer 
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Erfriichung zu bedienen. Man jagte, die Braut müfje völlig rein 
aus einem reinen Bade vor den Bräutigam treten. Worher wurde die 
Braut „eingeholt“, und alsdann bewegte jich der jog. Brautzug zum 
Bade, d. h. die Braut wurde am Hochzeitstage, ehe fie zur Kirche 
ging, von den Brautjungfern in’3 Bad geführt. Dies die urjprüng- 
liche Aufgabe und Bejtimmung der Brautjungfern. Im Bade wurde 
die Braut gewajchen, gejalbt, es wurde ihr der Brautgürtel, der 
nur von der Hand des angetrauten Gatten gelöft werden durfte, um: 
gelegt und jie jelbit alsdann bräutlich geichmüdt. In der Badſtube 
war ein Teppich ausgebreitet, auf welchem die fetlichen Stleinodien 
ausgebreitet waren. Auf dem Boden waren frische Nojenblätter und 
andere duftende Blumen und Blüthen geitreut, Nach dem Bad wurde 
die Braut in volljtändig reine Wäjche gekleidet und von den Brautjungfern, 
in der Negel zwölf an der Zahl, angekleidet. Der bräutliche Schmuck 
beitand in einem Schleier und einem Myrthenkranz. 

Ebenjo wurde der Bräutigam von 5—10 jungen Burjchen zum 
Bade geführt, dort gewaſchen und zurecht gemacht, und wenn dies 
beendet war, bewegte jich der befränzte Schwarm im feierlichem Auf: 
zuge mit Muſik durch's Ort. Es begann das jog. Umbitten, d. h. 
es wurden nun die der Hochzeitsfeierlichkeit anwohnenden Gäſte zur Feier 
perſönlich vom Brautpaare geladen; man holte fie ein, vor ihrem 
Haufe ab zum Kirchgang. Später thaten dies nicht mehr Die 
Brautleute jelber, jondern die jog. Dochzeitsbitter, weiche zur 
Theilmahme an der Hochzeit die Einzelnen bitten mußten. 

Die germanische Trauung beitand aus zwei Alten: aus einem 
weltlichen, lediglich; Formalaft, dem Eintrag in's Heirathsregiſter und 
einem jich hieran anjchliegenden kirchlichen Weiheaft, der eigentlichen 
Trauung. Es folgte num der Kirchgang und die Brautmejje Die 
Braut erjchien hier in langem, loje wallendem Haar, zum Zeichen der 
bewahrten jungfräulichen Reinheit. Erſt ſpäter gejellten jich hierzu 
der Brautfranz oder Jungfernkranz und ein weißer oder rother 
Kopfichleier. 

Bei reichen Leuten wurde der Hochzeitszug bejonders fejtlich 
geſtaltet. Man ging zur Kirche, hörte die Traumeſſe und empfing 
die firchliche Einfegnung. Man legte das Brautpaar, wie e8 hieß, 
zufammen und gab ala ſymboliſches Zeichen die rechte Hand der 
Braut in die des Mannes, nachdem vorher die Ringe gewechjelt waren. 
Betheiligen am Hochzeitszuge durch Anreihen durften ſich außer den 
Verwandten und den Brautjungfern weder Fräulein noch Knecht. 
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Diefe durften nur neben dem Zuge berlaufen bei Strafe von '/; 
Schilling. Nur diejenigen Schulfnaben, die eines Bürgers Sohn 
waren, durften im Zuge mitgehen und cin feitliches Lied anjtimmen. 
Zu bemerfen iſt noch, daß in der Kirche vor der Einjegnung dom 
Brautpaare der Traueid gegenfeitig geſchworen werden mußte, wie er 
noch heute in den Ddeuticheöfterreichlichen Ländern und in Böhmen am 
Altare auzgeleijtet wird. Die weltliche Obrigkeit ließ die Firchliche 
Trauung nur zu, wenn vom Brautpaar das Vorhandenjein der jog. 
Schanz nachgewieien war, d. h. es mußte jedes als Sicherheit ein 
erjpartes Kapital von 50 fl. in baar bejigen, denn „unter 100 fl. 
lieg man fie nit jur Kirch' gahn“. 

An den Eirchlichen Akt, welcher ſeit 1875 in Deutjchland nicht 
mehr zur rechtlichen Giltigfeit der Trauung erforderlich iſt, ſchloß ſich 
die eigentliche Hochzeitsfeter, die jog. „Deilach” im Haufe des Bräu— 
tigams an. Bevor man zum Mahle ſich nicderfeßte, wurde alter 
Sitte getren der Johannisiwein oder Johannisjegen getrunfen. Das 
hatte folgende Bewandtnig: Bei jeitlichen Gelegenheiten pflegte man 
in Deutjchland dem heiligen Johannes ein Glas Wein zu weihen, da 
der Bolfsglaube einem folchen Trunke die Wirkung zuſprach, daß er 
alle Gefahren von Jemand abwende. St. Johannes joll nämlich ein— 
mal ohne Schaden vergifteten Wein getrunfen haben, und hierauf 
beruht der bis auf den heutigen Tag, namentlich im bayerischen Hoch— 
land jich erhaltene Brauch, da Braut: und Bräutigam und deren 
Verwandte in der Kirche vom Pfarrer nach der Trauung den Johan: 
niswein geweiht befommen. Der Hochzeitsichmaus wurde gewöhnlich) 
des Mittags oder Abends, fei es im Wirthshaus oder im Haufe der 
Braut, abgehalten. Hierzu fand fich die ganze Freundſchaft beider 
Theile ein. Ber Wohlhabenden wurden in der Negel 20 - 30 Frauen 
ans der ‚sreundjchaft der Braut und 2030 Frauen aus der des 
Mannes geladen. Das waren alfo zufammen 40 — 60 Frauen, die zum 
Hochzeitsmahle ſaßen; zu dieſen gejellten jich dann noch etwa 40 - 60 
Männer aus der Freundichaft beider Theile. Als Gegenleiftung für 
das Mahl brachte man Gejchenfe mit, oder man zahlte in Geld etwas 
zur Ausiteuer. Dies nannte man „zur Hochzeit weiten”. Auch das 
Hochzeitsweiien ift heute noch in dem bayerifchen Hochland der Brauch 
und beruht in den bäuerlichen Familien auf jtrenger Gegenfeitigfeit, 
d. h. das Geweiſte, heute in der Negel pro Kopf 20 ME, muß, wenn 
ein Kind oder Enkel des Weiſenden heiratbet, wieder zurücgegeben 
werden. Ehedem gab man meijt leinene Gewänder; der Bräutigam 
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erhielt außer zwei jog. „Bräutelgewändern” auch ein Badelachen 
(Badtuh). Der junge Ehemann hatte entweder für die Che: 
ringe zu jorgen, oder er gab der Braut 1-2 Paar Schuhe. Dem 
Bräutigam jchenkte man zur Hochzeit gewöhnlich ein Mejjer und einen 
Gürtel mit filbernem Beichläge. Von den Verwandten wurde der 
Brant als Ausſteuer Tuch gegeben zu 4 neuen Kleidern, nämlich zwei 
Kleider am Hochzeitstag und weitere 2 Kleider am nächiten Tag. An 
diejem Brauch wurde jtreng feitgehalten. In manchen Ländern, wie 
beijpielaweije in Schwaben, bejchenften fich die Brautleute gegenjeitig 
mit den jog. Semacheltöpfen; es waren dies filberne Becher im Werthe 
von drei Mark, die an Stelle der Trauringe gegeben wurden. 

Das Hochzeitsmahl, wenn es im Haufe der Braut jtattfand, 
wurde in der jogenannten guten Kammer oder guten Stube, dem 
beiteingerichteten Zimmer des Haujes abgehalten, und jechs bis zwölf 
Mufifanten mußten während Ddefjelben aufipielen. Kein anderes 
‚räulein, fein Kind unter zchn Jahren und fein dienender Knecht 
durfte am Hochzeitstiſch miteſſen. Nach dem Mahle wurde Lujtig 
getanzt. 

Die auf den Hochzeitstag folgende Nacht bien die „Brautnacht“. 
Am jpäten Abende wurde nämlich vom ältelten Tiſchgenoſſen, dem 
fogenannten Hochzeitsvater (nachmals war es ein gedungener 
Dann) die ſog. Abdankung oder Tijchrede gehalten, und die neu— 
vermählte Braut, nachdem ihr der Brautkranz vom Kopf genommen 
und mit einer Haube vertaufcht worden (daher das Sprüchwort „unter 
die Haube kommen“), dem Bräutigam feierlich überantwortet. Sodann 
erfolgte unter VBortritt aller Brautführer der Zug in's Brautgemad), 
wojelbit bereit3 die der Braut geſchenkten neuen Kleider vor dem Bette 
ausgebreitet lagen. Das Brautbett war eine beſonders gut aus- 
geitattete, mit hohem gezimmerten verzierten Kopftheil verjehene Eichen- 
oder Nupbaumlade. Die Braut, von den Brautjungfern entkleidet, 
mußte allen Schmud ablegen. Das Brautbett mußte alsdann in Gegen- 
wart von Zeugen bejchritten werden, follte die Che nach mittelalterlicher 
Auffaſſung gültig jein, man „legte ſie zuſammen“. Erſt mit diejen 
ceremoniellen Akt war die Heirath zwiſchen den beiden Brautleuten 
eine vollendete Thatjache und die geichlofiene Ehe als rechtsbejtändig 
anzujehen. Nachdem das Brautpaar zum Gemach geleitet, nahmen 
Säfte und Brautführer noch den Feſttrunk und tranfen auf das 
Wohlergehen der Neuvermählten. Am Morgen nad) dem Hochzeits- 
tage reichte der junge Ehemann jeiner Frau die „Morgengabe“ als 
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Ehrenpreis, und brachten ihr die Frauen und Hausbewohner Ktleinodien, 
welche nicht wieder verjchenft werden durften. Lebteres iſt auch der 
Srund, weshalb man noch heute bei den Bauern derartige Kleinode 
jelbjt gegen viel Geld nicht faufen Fann. Die Morgengabe erreichte 
mit der Zeit eine immer größere Werthhöhe. Bon Herzögen und 
Fürſten wurden ganze Königreiche, von Adeligen und Patriziern Güter, 
Höfe und Burgen als Morgengabe verliehen. 

Mit dem Aufblühen der Städte wurden die üblichen Sitten und 
Gebräuche bei Abhalten von Hochzeiten gewaltig überjchritten. Man 
entfaltete jchlieglich bei jolchen Gelegenheiten einen Aufwand, der alles 
Herkömmliche überjtieg. Anftatt einen Tag hielt man jieben Tage 
Hochzeit und zechte und praßte jchon mehrere Tage, bevor nur die 
Trauung Ttattfand. Dev Werth der Hochzeitsgeichente jtieg bei den 
wohlhabenden Bürgern bis zu ganz horrenten Summen hinauf, und 
das Vergnügen, auf eine Hochzeit zu gehen, fam manchem Berwandten 
thener zu ftehn, wenn er jich von andern nicht überbieten laſſen wollte, 
Um die eingejchlichene Unfitte zu befeitigen, gaben manche Städte 
„Heirathsordnungen“ heraus, die wieder auf das Ueberkfommene, 
Althergebrachte zurüdgriffen und Geldftrafen bei Weberjchreitungen 
feſtſetzten. Im folchen Hochzeitsordnungen war alles auf's Beinlichite 
beitimmt. Sp jagt eine Schwäbische Hochzeitsordnung vom Jahre 1385, 
daß bet einem Hochzeitsichmaus nicht mehr al3 24 Perjonen aus der 
Freundſchaft, aljo ohne die Gäſte, figen durften, daß alle Hochzeits— 
geichenfe, auger von dem allernächiten Verwandten, verboten waren, 
dag der Brautgürtel nicht mehr als für 2 Mark Silber haben, die 
Braut weder Gold noch Perlen, noch Silber, noch ſeidene Tücher, 
noch goldene oder jilberne Borden am Rod, Mantel und Mlieder, 
tragen durfte, bei einer Gelditrafe von 100 fl. Der Brautjchleier durfte bei 
den Wohlhabenditen und Höchititebenden nur 12 Fl. koſten. Der 
Bräutigam durfte am Gurt, Meſſer und Tafchen nur filberne Stide: 
reien bezw. Beichläge tragen, und durften diejfelben nur 2, Marl 
Werth befiten: ein Mehr war der Stadt verfallen. Sammt und 
Seite zu Mantel, Rod, Kappe, Wamms oder Soppe zu tragen, tar 
nicht mehr erlaubt. As Morgengabe durfte ein Gegenstand von 
höchitens 20 fl. Werth gegeben werden. Mehr als vier Musikanten 
beim Hochzeitsmahl durften nicht jpielen. Die Trauringe durften 
zujammen höchſtens 20 fl. koſten. Als Schwiegerelterliches Brautgejchent 
durfte nicht mehr als 1 fl. oder eines Guldens Werth gegeben werden. 
Selbſt die Trinfgelder, die man dem Gejinde gab, wurden gejeglid) 
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teitgefeßt auf vier bis ſechs Pfennige pro Perſon, weil auch das 
Trinkgeldunweſen bei Hochzeiten jchon damals allzujehr eingerifjen war. 

Die Gejchenke, welche die Frau als Brautgabe, zur Hochzeit als 
Mitgift, Widerlage oder Morgengabe bekam, bildeten mit dem Trau— 
ring und mit ihren Stleidern ihr unantaftbares Gut, das ihr nie ge— 
nommen werden konnte. Bekanntlich it heute der Trauring vom 
Singer weg pfündbar. 

In den Heiraths- und Hochzeitsgebräuchen des 13, und 14. Jahr: 
hunderts jpiegelt Tich zugleich ein Stück Kulturgejchichte wider. Die 
gute alte Zeit mit ihren Bräuchen iſt längit überlebt, nur noch ganz 
ſchwache Spuren finden jich von ihr für das forjchende Auge im 
Bauernjtande vor. Der Stüdter hat jo ziemlich alles Alte abgejtreift 
und greift Haftig nur nach dem Modernen. Wir aber glauben mit 
unferer Schilderung den Beweis geführt zu haben, daß Heirathen und 
ſich Verloben heutzutage zehnmal leichter ift, als vor ſechs- und 
jiebenhundert Jahren, wo man, wenn auch nicht wie Pamina und 
Tamino Waſſer- und Feuerproben menjchlicher Geduld, immerhin 
eine Maſſe von Geduldsproben, beitehend in alten Geremonien von 
der Brautſchau an bis zum Ehebett, zu beitehen hatte, bis man endlich 
— verheirathet war. Wohl feine deutiche Jungfrau aus der Stadt 
würde jich wohl heute jolchem Hochzeitsceremoniell mehr unterziehen; 
die heutigen Gebirgsbanern halten daran in einigen Stüden nod) 
zähe feit. — 
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Unter den verjchiedenen Yanddrofteien des ehemaligen Königreichs, 
den jebigen Negierungsbezirken der Provinz Hannover, iſt der osna— 
brüd’sche der an megalitischen Denkmälern reichite. Während im Jahre 
1841*) in demjelben noch 110 Hünenbetten oder Steingräber vorhanden 
waren, zählte man im Landrofteibezirt Lüneburg 101, Stade 44, 
Aurich nur 1, in den Yandrofteien Hannover und Hildesheim waren 
überhaupt feine zu finden. Wenn nun auch anzunchmen it, daß 
gerade die großen Haideflächen, welche das Lüneburgiſche und den 
nördlichen Theil des Negierungsbezirfes Osnabrück durchziehen, zur 
Erhaltung der auf ihnen liegenden Steindenfmäler, die bis zu der im 
eriten Drittel diefes Jahrhunderts beginnenden Theilung derſelben 
außer den Marfgenofjenfchaften Niemandem gehörten, alfo auch Keinen 
ım Wege lagen, bejonders beitrugen, jo läßt jich doch nicht verfennen, 
dat ohne das VBorhandenjein des Materials an Ort und Stelle, aus 
welchem dieje koloſſalen Bauten aufgerichtet wurden, fie überhaupt 
nicht vorhanden fein würden. Das Material, twelches die nad) Züden 
getriebenen Eisberge in der Geſtalt von großen Steinblöden im der 
norddentichen Tiefebene abgelagert hatten, liegt majjenhaft auf den 
großen und Keinen Haiden des Lüneburger und Osnabrücker Landes, 
bier vorzugsweile an den weitlichen Abhängen des Wiehengebirges, 
welches von der Wejerfcharte bis nach Bramsche faft parallel mit dem 
Dsning verläuft. Sie find bekannt unter dem Namen erratiiche oder 
Wanderblöde Da jeit ungefähr 50 Jahren die Negierung ſich die 
Erhaltung diefer mächtigen Zeugen einer prähiftorischen Zeit angelegen 
jein läßt, zugleich die in's Leben gerufenen hiltorischen Vereine die 


*) Wächter, Statiftif der im Königreihd Sannover vorhandenen heidniſchen 
Denkmäler, Hannover 1841. 
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Regierung in ihren Bejtrebungen unterjtügen, jo ift 8 gelungen, den 
Kampf gegen die drohende Zerjtörung der noch vorhandenen Denk: 
mäler in vielen Fällen fiegreich zu beenden. Nachdem nämlich die 
Denkmäler durch die Theilung der Marken aus dem Befig der 
Genoſſenſchaften in den von Privatperlonen übergegangen waren, 
fonnten Dieje frei über fie verfügen, und da die gewöhnlichen Land- 
leute aus Unfenntnig der Bedeutung der ihnen zugefallenen Stein- 
denfmäler fein perfönliches Intereffe an ihrer Conſervirung hatten, 
dieje vielmehr ihrer Abjicht, das ihnen zu Theil gewordene Haideitück, 
worauf das Steindenfmal lag, durch Eultivirung nußbar zu machen, 
binderlich waren, ja der Verkauf der folojjalen Steine in andere, an 
jolchen arme benachbarte Länder zu Hafen-, Chauſſee- und anderen 
Bauten ihnen einen nicht unbedentenden Gewinn brachte: jo iſt cs 
nicht zu vermindern, daß dieſen verschiedenen Rückſichten viele Stein- 
dentmäler zum Opfer gefallen find. Da haben denn Negierung und 
Verein jich veranlaßt gejehen, die meisten der noch vorhandenen Denk— 
mäler anzufaufen, oder, wo dies nicht anging, die Beſitzer auf güt— 
lichem Wege verpflichtet, fie zu erhalten, ımd dadurch einer noch 
weiteren Zerſtörung vorgebengt. Leider aber waren ſchon viele vor 
dem Jahre 1841 und zwar die bedeutenditen bis auf wenige kümmer— 
liche Reite oder ganz verſchwunden, die meiften wenigftens auf die 
eine oder andere Weiſe in ihrem urjprünglichen Beſtande gejchmälert. 
Zunächſt lagen die Denkmäler weltfern von den jpäteren Siedelungen 
auf einfamen Haiden oder in Gchölzen verſteckt, entbehrten aber dagegen 
wieder der Beauflichtigung der Marfgenofien. So fam cs, daß 
zunächit die kleineren Steinblöcde, welche in allen ‚Fällen die Hünen— 
betten in einfacher oder doppelter Reihe umgeben, gewiſſermaßen ein: 
jriedigten, weggeholt und zu baulichen Zwecken verwandt wurden. In 
einzelnen Fällen mochte dies auch mit Zuftimmung der Marfinterejjenten 
geichehen. Dann haben während und nach dem dreißigjährigen Striege 
beutegierige Nriegsfnechte ımd zu allen Zeiten Schaggräber das 
Innere der Hünenbetten nach Schätzen durchwühlt und durch Ent: 
fernung einzelner Stügen, um ſich Zugänge in das Innere zu verjchaffen, 
die auf ihnen ruhenden Dediteine zum Einfturz gebracht. Denn es 
iſt faſt fein einziges Hünenbett vorhanden, am welches ſich micht die 
Sage von einem Heidenfünig, der darunter im eimem goldenen Sarge 
begraben liegt, knüpft und zu Nachforjchungen Veranlaſſung gegeben 
hat. Aber auch Genoſſenſchaften haben zum Verkauf ganzer Hünen— 
betten die Hand geboten, wie denn das berühmtejte Denkmal des 
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Hümmlings, unter welchem der jagenhafte König Surbold im einem 
goldenen Sarge (Husholt) begraben liegen jollte, in jeinen letzten 
Reiten im Anfang der zwanziger Jahre in's Oldenburgiſche verfauft 
worden ijt. Aber auch jpäter noch jind troß der ftrengiten amtlichen 
Beauffichtigung ganze Hiünenbetten von den Eigenthümern mittelit 
Pulver zeritört und verfauft worden. Wo wir daher jeßt, von alten 
oder neuen Ackerländereien umgeben, ein einzelnes Hünenbett im jeiner 
ehrwürdigen Größe hervorragen jehen, fünnen wir mit Sicherheit 
annehmen, daß es in den Befig der Regierung oder eines hiftorischen 
Vereins übergegangen ijt. 

Wir wollen nun die Hünenbetten unterjuchen I. auf ihre Gon- 
jtructton, II. auf ihren Inhalt, III. auf ihren Zwed und dann zulegt 
IV. und V. die Fragen zu beantworten verjuchen, von welchem Volle 
und zu welcher Zeit fie errichtet worden find. 

Wir haben jchon anfangs bemerkt, dal das Material, aus 
welchem die Hünenbetten bejtchen, die auf unjeren Haiden in großer 
Menge vorhandenen mächtigen erratifchen Blöde geliefert haben. Wir 
wollen nun jehen, wie das kräftige Volk der Steinzeit beim Bau der- 
jelben verfuhr. Zunächit juchte man zum Bauplag einen Hügel auf 
oder jtellte diejen fünftlich her, damit das darauf errichtete Denkmal 
weithin fichtbar und auch vor Näffe nnd Ueberſchwemmung geichügt war. 
Auch Heut zu Tage verfährt man noch ebenfo bei der Platzwahl von 
Kirch- reſp. Friedhöfen. Dann jah man fic nach paſſenden Stein: 
blöden um, welche man vermittelit untergelegter Rollen an Ort und 
Stelle zu Schaffen gezwungen war. Das war zu jener Zeit bei dem 
Mangel an paſſenden technifchen Hülfen ein ſchweres Stüd Arbeit, 
zumal wenn die gewaltigen Blöde aus größerer Ferne herangeholt 
werden mußten, und fonnte dieſe nur durch die gemeinschaftlich ein— 
geſetzte Kraft einer zahlreichen Genofjenichaft bewältigt werden. Da 
ſämmtliche Hinenbetten die Richtung von Oſten nach Welten nehmen 
und mit den Steinfeßungen im Oſten begonnen wurde — wenigitens 
ſchließt man dies aus der hervorragenden Größe der öſtlichen Ded: 
jteine — jo wurden zunächſt drei zu Stügen oder Trägern geeignete, 
unten breite, nach oben jich verjüngende Steinblöde in der Weile 
bis an ihre Köpfe in die Erde eingegraben, daß der öftliche, der 
Kopfitein, allein zu jtehen Fam, die beiden anderen nach Weiten 
zurädipringend in einer Entfernung von mehreren Zub einander gegen: 
überjtanden. Auf diefe in einem Dreieck ſtehenden Stützen zog man 
dann ebenfalls vermittelft untergelegter Nollen den bereit Liegenden 
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gropen, unten platten Dedijtein hinauf, Im Winter mochte man ſich 
die Sache durch eine künftlich bergeltellte Eisbahn erleichtern. Nach: 
dem der Deckſtein feitgelegt war, entfernte man die Erde, jo weit Dies 
zur Bornahme der Beltattung nöthig war, und legte im dem jo 
geichaffenen Raume, ungefähr in der Tiefe von vier Fuß, ein Stein: 
pflajter au. Hatte die Bejtattung entweder des unverbrannten Leich- 
nams oder die Niederjegung der Todtenurme nebſt den Beigaben 
ſtattgefunden, jo jchloß man das Grabdenfmal durch einen von Welten 
ber vorgejeßten thürähnlichen Stein und füllte die offenen Stellen 
zwilchen Trägern und Deckſtein mit Lehm und fleineren Steinen 
aus. Das Durbolddenfmal im Hümmling hatte nach der Bejchreibung 
vom Sabre 1613 an den Außenjeiten von Steinen und Sand auf- 
arführte Mauern, welche an die Träger oder Stüten der gewaltigen 
Dedjteine anlehnten. Nur auf diefe Weije fann man ſich das majjen- 
bafte Borfommen Heinerer Steine in dem die Denkmäler umgebenden 
Boden erflären. Wie oben jchon erwähnt wurde, iſt bei den Hünen— 
betten von mehreren Steinfagungen der öftliche Dedjtein der größte, 
weil man matürlicherweife zum Anfang den größten der in der Nähe 
gelegenen pafjenden Findlinge nahm. Und weil diefer feiner Schwere 
angemejjen auf drei jtarfen Stüßen, die nicht leicht zu entfernen 
waren, zu liegen Fam, jo trifft es nicht jelten zu, daß bei jonjt im 
groger Zahl abgewichenen übrigen Dedjteinen der öjtliche noch in 
jeiner urjprünglichen Lage verblieben it. War eine zweite Bejtattung 
an Ort und Stelle nöthig, ſo verfuhr man, nachdem dev Schlußitein 
entfernt tworden war, mit einer zweiten Steinjeßung in derjelben Weife, wie 
mit der eriten, indem man zwei oder drei Stüßen nach Welten hin 
an die erſten beiden anjchliegend einander gegemüberjtellte, dann den 
pafjenden, zur Stelle geichafften Dedjtein binaufzog und zuletzt den 
thürähmlichen Schlußitein wieder vorjegte Wenn man nun jo in 
derjelben Nichtung mit den Stein- oder Grabſetzungen fortfuhr, jo 
ſchuf man mit der Zeit eine Steingallerie, unter welcher man auc) 
jet noch, wenn jämmtliche Dediteine auf ihren Stüten ruhen, bin: 
durchkriechen kann. Im Regierungsbezirt Osnabrüd haben wir der- 
artige Steingallerien von 8 bis 14 Dedijteinen, welche demnach eben 
jo viele Gruben enthalten. Damit das durch den Schlußjtein nach 
Weiten hin gejchlojjene Grabdenkmal, für Berufene natürlich, zugäng— 
lid) blieb, errichtete man an der Südſeite in einer Lüde einen thor: 
ühnlichen Borbau, einen IThürpfoften, indem man im rechten Winkel 
zu dem Hünenbett zwei Träger einige Fuß weit einander gegenüber: 
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jtellte und einen Deditein als Architrav darauf legte. Zu guter lebt 
umbegte man den PBlab mit kleineren Sranitblöden, welche in ein— 
facher, oft doppelter Zahl als fogenannte Streisjteine ihm wie mit 
einer heiligen Einfriedigung umgeben, leider aber, wie oben ſchon be: 
merft wurde, am leichtejten entfernt und weggejchleppt werden konnten. 
Um den Leſern einen Begriff von ter Mächtigfeit jolcher Steindent- 
mäler zu geben, will ich von einigen die Länge, von anderen die 
Zahl der Träger und Dediteine, von noch anderen den Eubifinhalt 
und die Schwere der größten Dedjteine angeben. Das Hekeſer— 
Denkmal im Kreiſe Berjenbrüd hat eine Länge von 300 Fuß und 
eine Breite von 20 Fuß. Das Denkmal in der Kunkenvenne, 
Bogtei Thuine, welches von zwei volljtändigen Kreifen umgeben it, 
beiteht aus 42 Trägern und 18 Dedijteinen, von welchen noch 8 voll- 
ſtändig auffiegen. Der größte öſtliche Deditein it 8 Fuß lang, 
7 Fuß breit und 3 Fuß did. Der größte von den nod) vorhandenen 
Dedjteinen des Hefejer-Dentmals, der eine Länge von 13", Fuß, 
eine Breite von 9 Fuß und eine Dide von 5 Fuß hat, repräjentirt 
einen Inhalt von 7075 Cubikfuß und ein Gewicht von 850 CEtr. 
Sämmtliche Denkmäler übertraf aber noch bei Weitem das zerjtörte 
Surbolddenfmal im Hümmling. Es hatte Dedjteine von 22, 18 
und 16 Fuß Länge Der größte von 22 Fuß Länge, 10 Fuß Breite 
und 4 Fuß Dide hatte einen Inhalt von 880 Eubiffuß und ein Ge— 
wicht von 1232 Etr., und dennoch) war noch ein vierter, größerer 
vorhanden, dejjen Make uns aber nicht erhalten worden find.*) Von 
dem Surbolddenfmal wird behauptet, dal eine Heerde Schafe Plab 
und Schuß unter ihm babe finden fünnen. 


Außer dieien über der Erde gelegenen Hünenbetten giebt es aud) 
einzelne unter der Erde verborgene, Jogenannte unterirdijche Stein: 
bäujer oder Grabfammern. Sie find erjt durch taufendjährige 
Abwalchungen an's Tageslicht gefommen. Dieſe beitehen aus Grab- 
fammern oder Kiſten, die durch natürliche, genau aneinanderpaftende 
Steinplatten gebildet und von oben durch ebenfalls an der unteren 
Seite flache Deckſteine von folofjaler Mächtigfeit gejchlofien werden. 
Die Richtung von Often nach Weſten ift auch bei ihnen inne gehalten. 
Die urſprüngliche Anlage unter der Erde ift unzweifelhaft, und der 


*) Dbige Angaben find entnommen der Zeitfchrift des Hiſt. Vereins für 
Niederfahfen. Jahrg. 1864 und den Mitth. des Hiſt. Vereins zu Dönabrüd. 
Bd. XIII. 
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Umstand, daß fie der Entdedung weniger ausgeſetzt waren, bat fie 
vor der Zerſtörung mehr geichütt. 

Wir fommen mun IT. zu den Funden. Obgleich der Inhalt der 
Hünenbetten ſchon früh, wie wir gejehen haben, durch Schatgräber 
durhwühlt worden ijt und dabei alles zerjtört wurde, was fiir die 
Wiſſenſchaft unjchägbaren Werth hatte, jo ift es einzelnen Forſchern 
bei einer allerdings nothdürftigen Nachlefe dennoch gelungen, uns über 
den Suhalt der Hünenbetten die gewünschte Aufklärung zu verjchaffen. 
Schon früh find auf Veranlaſſung jich für die Wiffenfchaft intereffirender 
Fürſten, wie der Fürſtbiſchöfe Ferdinand und Bernhard von Galen zu 
Münjter im Surbolddenfmale auf dem Hümmling und durch gelehrte 
Männer, wie Götze, Keysler, Meinders, Strubberg, Lodtmann umd 
Moſer in den berühmten Karlsjteinen bei Osnabrüd Nachforichun: 
gen angejtellt oder doch veröffentlicht worden, welche im Verlaufe 
diejes Jahrhunderts auch in anderen Hünenbetten des Osnabrücker 
Landes durc) fachkundige Männer, wie Graf Münjter zu Yangelage 
(1807), Forſtmeiſter Ojtman von der Yeye, Yandmefjer Bödiker (1825), 
Deitering (1827) und Miguel (1828) fortgejegt wurden. Ueber die 
von ihnen gemachten Funde iſt in aftenmähigen Berichten, welche in 
Staatsarchiven niedergelegt find (Osnabrüd), in jelbitändigen Abhand- 
lungen (Paullini, Nüning, Steysler), in Programmen (Götze) und 
Zeitichriften (Wiegand's Archiv für Gejchichte und Alterthumskunde 
Weitfalens, Zeitſchrift des hitorischen Vereins für Niederjachien, Mit- 
theilungen des hiltorischen Vereins zu Osnabrück“) Nachricht gegeben, 
deren Zuverläfligfeit über allen Zweifel erhaben jteht. In der arg 
durhwühlten Erde zwiſchen den Umfaſſungsſteinen der Hiünenbetten 
wurden über einem ebenfalls größtentheils zerjtörten Steinpflafter 
TIhongefähe von den verjchiedenften Formen, Urnen, Flajchen und 
Schalen entiveder ganz oder in Scherben gefunden. Dieje bejtehen 
aus hart gebranntem, röthlichem Thon und Sind reich mit Strichen 
und Bunften ornamentirt. Auch mit Knochen und Aſche gefüllte, 
durch einen Deckel gejchlojiene unverlegte Todtenurnen wurden gehoben 
(Surbolddenkmal). Ineinzelnen fand man einegroge Menge ungebrannter 
Menichenfnochen, auch Schädel, Thierknochen und andere Ajche, in 
noch anderen mit Sand gefüllte Gefäße neben Haufen von ungebrannten 


*) Die Literatur findet man angegeben in den Mittheilungen des biftorifchen 
Vereins zu Osnabrüd Bd. III. S. 386 und Bo. XIII. S. 242 u. ff., in der Zeitichr. 
des hift. Bereind für Niederfachfen, Jahrg. 1867, S. 299 u fi. 
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Stuochen. An Waffen und Geräthjchaften wurden meijtens jehr jchön 
geichliffene Keile und Beile von TFeuerftein in allen Farben, von 
Hornitein, Porphyr und verjchiedenfarbigem Marmor, Sägen, Pfeil: 
jpigen und Meſſer von Feuerſtein, als Schmucdgegenjtände Berlen 
von Bernftein zujammengelejen. Nur im einem einzigen wurde ein 
Heine Stüd ftarforydirter Bronze und eine Kleine eijerne Kugel oder 
ein Knopf entdeckt. Letzterer it vermutblich Durch Zufall in das 
Denkmal gevathen. 

Tragen wir mm ILL, zu welchem Zwecke jind die mächtigen 
Hünenbetten aufgebaut worden, jo fünnen wir mit Sicherheit darauf 
antworten: ſie haben zu Begräbniſſen gedient, fie Jind die Todten— 
häujer oder Maujoleen der Edelinge eines Volksſtammes, die in 
meberen Generationen bier beigejegt wurden, bis das Gejchlecht aus- 
geitorben oder verzogen war. Dafür jprechen die in ihnen gemachten 
Funde von Todtenurnen mit inochenajche, von verichiedenartig ge— 
formten Thongefähen, Waffen und Schmudgegenftänden, welche man 
den Todten in's Grab mitzugeben pflegte, und auch von mgebrannten 
Menſchenknochen.) Es kann nicht auffallen, daß beide Arten der 
Beerdigung, die der ungebrannten Yeichen und der mit verbrannten 
Knochen und Aſche gefüllten Todtenurnen nebeneinander hergeben. 
Waren doc) beide gebräuchlid. Wir willen von Tacitus 
(Serm. ce. 27), „daß einem Jeden jeine Waffen, Einigen auch ihr 
Roß im’s Feuer mitgegeben wurde.“ Den Frauen mochte man ihren 
Schmuck nicht vorenthalten. Aus den Vergleichen mit den Todten- 
gebräuchen jetzt noch unciviliſirter wilder Völkerſchaften ſchließen wir, 
daß auch die vorchriftlichen Bewohner unſerer Gegend ihren Todten 
Speife und Trank in Beigefäßen, Schalen und Krügen mitgaben, 
damit fie auf ihrer Wanderung nach Walhalla oder in die Unterwelt 
zu der bleichen Hel nicht zu ungern und zu dürſten brauchten. Auch 
hat man im jolchen Schalen Getreidefürner vorgefunden. Wer dentt 
da nicht an den Dbolus der Nömer? Wenn mun bie und du die 
Meinung geäußert worden tft, die Hünenbetten jtellten Opferaltäre 
dar, jo iſt diefe Anficht eine durchaus irrige. Die langen Stein 
gallerien können unmöglich zu dieſem Zwede gebaut worden ſein. 

) Wenn berichtet wird, daß in einzelnen Hünenbetten, wie im Son bei Osna: 
brüd eine Maſſe ungebrannter Menſchenknochen gefunden wurde, fo daß fie den 
ganzen Raum ausfüllen, jo werden wir verfudht, anzunehmen, daß cine Menge 
Perfonen zu Ehren des Berftorbenen mit getödtet und verbrannt wurden, damit 
diefer mit einem großen Befolg in Walhalla eintreten Tonnte. 
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Auch liegen die Dediteine meiltens jo hoch, daß es jehr unbequem 
jein mußte, die ſchweren Opferthiere hinaufzubringen, ganz abgejehen 
davon, day dieſe auf ihrer Oberfläche mehr rund als flach ſind und 
jich zur Aufnahme diefer jehr wenig eigneten. Wenn man am ein: 
zelnen Deckſteinen ſogenannte Blutrinnen oder Blutlöcher geſehen haben 
will, jo beruht dieſes entweder auf Täufchung, oder es waren die 
vermeintlichen Blutlöcher unterbrochene Bohrverjuche. Im Negierungs: 
bezivt Osnabrück waren im Jahre 1841, wie wir geiehen haben, noch 
110 Himenbetten vorhanden, deren Zahl urjprünglich eine noch größere 
geweſen jein wird. Sollen alle dieſe Hünenbetten Opferaltäre ge 
wejen jein? Auf einzelnen Stellen, wie auf dem berühmten Giers 
jelde im Kreiſe Verjenbrüd lagen acht Hünenbetten neben einander. 
E3 iſt nicht anzunehmen, daß fie ſämmtlich Opferaltäre geweſen find. 
Wir wiljen, daß bejtimmte Gottheiten bei einzelnen Stämmen vor: 
zugsweije verehrt wurden: jo die Iſis bei den Sueven (Tacitus 
Germ. e. 9), die Mutter der Erde, Hertha, auf einer Inſel des Oceans 
(hügen? ebend,, ©. 40), Caſtor und Pollux als Gottheit Alcis bei 
den Naharvalen (ebend. e. 45). Darnach müſſen wir annehmen, 
daß auch bet anderen Bölfern einer Stammgottheit eine befondere 
Verehrung zu Theil wurde. Zu diefem Zwecke genügte ein im den 
heiligen Hainen errichteter DOpferaltar. Auch war ein tijchplatten- 
ähnlicher, auf niedrigen Stügen vuhender Stein zur Vornahme der 
Opferung viel geeigneter, als ein Hünenbett. Solche Opferſteine find 
noch vorhanden, jo in der Münſtermannſchen Heidfoppel der Feld— 
mart Melzingen, Amts Meedingen, welchen Müller?) folgender: 
maßen bejchreibt: „Derjelbe tt ungefähr 7'/, Fuß lang, die größte 
Breite beträgt circa 6 Fuß, die Höhe über dem Boden nicht ganz 
4/5 Fuß. Ueber das untere jchmale Ende läuft eine Blutrinne von 
6 bis 7 Boll Tiefe, die regelrecht durch Menſchenhand hergeitellt it. 
Der Stein liegt oben auf der Höhe auf einem fait runden Grasflecke 
von ungefähr 24 Schritt im Durchmeſſer inmitten der Heide.“ Ein 
ähnlicher Opferjtein it der jogenannte Teufelsaltar im Amte 
Wölpe,) wo der altarblattähnliche glatte Dedjtein auf niedrigen 
‚süßen ruht. Aber auch an anderen Stellen, auf dem Huenmertshofe 


1) Am meiiten verehrten fie, wie Tacitus a. a. O. erzählt, Mercur-Wodan, 
dann Shercule:Donar und Mars-Tyr. 


>) Zeitichrift des hift. Vereins für Niederſachſen Jahrg. 1864, S. 262. 
’3, Wädter, a. a D. © 191. 
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zu Döthen, Amts Berjenbrüd, am nördlichen Ende der Karls: 
jteine im Hon find Opferiteine entdeckt worden, und auf dem heiligen 
Berge des Giersfeldes, hauptjächlih in der Nähe der Hünenbetten 
wird ein jolcher vermuthet, da die mit der Beerdigung der Edelinge 
und Freien unzweifelhaft verbundene religiöje Feier das VBorhanden: 
ſein ſolcher erforderte. Aber auch der Umſtand, dat neben den 110 
Hinenbetten des Osnabrücker Negierungsbezirfes nur wenige Opfer— 
jteine gefunden werden, beweilt, dal; fie im Verhältniß zu jenen in 
verjchwindender Minderheit vorhanden waren. Außerdem mag ihre 
Brauchbarfeit zu baulichen Zwecken ihre Entfernung ſchon früh ver: 
anlaßt haben. 

Als Einfriedigung oder Hege eines Gerichts: oder Ihingplaßes 
fünnen die Hünenbetten ebenſowenig gedient haben. Standen die 
Steingallerien doch den Gerichtöverhandlungen im Wege! Auch jind 
die Kreiſe in den meiſten Fällen viel zu Klein, um Nichter umd 
Schöffen genügenden Platz zu gewähren. Dajielbe, was von den 
Hünenbetten als vermeintlichen Opferaltären gejagt worden ijt, gilt 
auch für fie als angeiprochene öffentliche Gerichtspläße. Es fünnen 
doch feine 110 Gerichtspläge im Osnabrücker Lande Verwendung ge- 
funden haben. Damit foll aber nicht bejtritten werden, Daß, wie 
jpäter nach Einführung des Chrijtenthums in und bei den Kirchen 
Beerdigungen und Gerichtsfigungen ftattfanden, auch in der Nähe der 
Hünenbetten der heidnifche Cultus und Die öffentlichen Gerichts: 
verhandlungen, in welchen auch der heidnische Priejter im Namen der 
beleidigten Gottheit die Strafen vollzog, ihre Plätze gefunden haben. 

Huch die Namen Hünenbett, Hünengrab weijen darauf bin, daß 
wir es mit einer Begräbnipftätte zu thum Haben. Das Wort Hüne 
hat eine doppelte Bedeutung: Todter und Niefe. Unter dem Bolfe 
iind die gebräuchlichiten Bezeichnungen: Teufels: und Schluppiteine. 
Jene paßt auf die Voritellung von übernatürlichen Kräften, welche 
den gigantischen Bau fertig gebracht haben, dieje hängt mit dem 
Nuten, welchen fie bei Ummwetter und diebiſchem Geſindel als Unter: 
ichlupf bieten, zujfammen. Da ji) das Volk feine berühmten alten 
Helden als Niejen, Reden voritellte, jo fonnten wur für dieſe Die 
großartigen Maufoleen errichtet worden jein. Alſo aud) das Boll 
jieht in den Hünenbetten Begräbnißſtätten. Zuguterlegt wollen wir 
auc noch die Sage zu Worte fommen lajjen. Im Allgemeinen läßt 
fie in den Hünenbetten heidnijche Könige in goldenen Särgen begraben 
liegen, im Bejondern nennt ſie fiir einige vorzüglich hervorragende 
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Steindenfmäler Namen. So ſoll der jagenhafte Frieſenkönig Sur- 
bold in dem berühmten Steindenfmale bei Börger auf dem Hümmlinge 
in einem goldenen Sarge begraben liegen umd eine an dem Stein- 
denkmale befindliche Inſchrift Folgenden Inhalts: 

„De Hunen Koning Sorwold 

Lig begraven in Borgewold 

In un golden Husholt“ 
dies bezeugt haben. In einem Denfmale am Nothenberge im 
Ktirchipiele Werfen liegt fein geringerer als der Sachjenherzog 
Wittekind begraben, ebenfalls in einem goldenen Sarge. Das Wort 
Rede, niederfächliih Meke,') bedeutet auch einen Helden, Fürſten, 
Regenten, und jo jehen wir denn in Wahrheit in den Dinenbetten die 
Begräbnißitätten der Primores, der Edelinge eines Volksſtammes in 
den älteiten Zeiten. 

Im Umfreife der Hiünenbetten finden ſich in den meilten “Fällen 
gewöhnliche Grabhügel. Im diefen find vermuthlich die Todtenurnen 
der Haus- und Hofgenoſſen beigejeßt worden. 

Bon welchem Bolfe nun find IV, die Hünenbetten errichtet 
worden? Da müſſen wir eine beitimmte Antwort jchuldig bleiben. 
Man bat in der Luft am Claſſificiren für jede Culturperiode ein be: 
itimmtes Volk angenommen, für die Steinzeit die Tſchuden, für die 
Bronzezeit die Kelten, für die Eifenzeit die Germanen. Es ift aller: 
dings wahricheinlich, day vor den Germanen andere Völker Deutich- 
land bewohnt haben, aber kann und muß nicht ein und dafjelbe Volt 
ſämmtliche Kulturſtufen durchmachen, wenn es nicht ruckweiſe von 
höher fultivirten Bölfern mit fortgerifjen wird? ber aus dem 
Umftande, day derartige vorgejchichtliche Steindenfmäler von demfelben 
Material, von derjelben Anlage und Geftalt, wie unfere Hünenbetten, 
über faſt alle Erdtheile verbreitet find, jchliehen zu wollen, daß dieſe 
megalitiichen Denkmäler auf Stämme einer und derjelben Völker— 
familie zurückzuführen feien, iſt falfch. Ein jedes auf niedriger Eultur- 
itufe ſtehendes Volk fängt mit derartigen Bauten an. Ja, giebt man 
einem Kinde einen Kaften mit Bauhölzern, jo errichtet daſſelbe fotort 
Säulen (Monolith, Menbir), legt über zwei gegenübergeftellte einen 
Klo als Architrav und hat damit den Anfang eines griechifchen 
Tempels, aber auch) einen Dolmen erbaut. Etellt es mehrere Säulen 
im Kreife auf und verbindet die Kapitäler durch auf fie gelegte Klötze 


') Bremifcheniederfähfifches Wörterbuch, Bremen 1768, S. 473. 
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als Architrave mit einander, jo iſt eu Gromlech fertig. Wir jehen 
aljo, daß die griechischen Tempel mit ihren Säulenordnungen und 
unjere Hünenbetten denjelben Bauftil haben, trotdem der Abitand 
in der künſtleriſchen Ausführung em unendlich weiter iſt. Wir 
fünnen alfo nicht fFejtjtellen, von welchem Volke unjere Dünen: 
betten aufgebunt wurden, wohl aber behaupten, dat das Bolf, welches 
fie errichtete, in der Kindheit fich befand. So iſt es nicht unmöglich, 
daß ſie von den Germanen während einer früheren Kulturepoche her: 
rühren, und haben wir bei diefer Annahme nicht nöthig, für Die ver: 
ſchiedenen heidniſchen Begräbniſſe nach den in Ddenjelben gemachten 
Funden an Waffen, Geräthichaften und Schmudjachen von Stein, 
Bronce und Eiſen jedesmal ein anderes Volk auf den Plab treten zu 
lajjen. Aber, könnte uns bier eingewendet werden, der Umitand, dal; 
Tacıtus bei Erwähnung der Leichenbejtattung bet den Germanen aus: 
drüclich jagt: „Die Grabftätte hebt ein Raſenhügel. Der Denkmäler 
hochragende, mühevolle Ehre verichmäben ſie, als drückend nur den 
Abgejchiedenen” Ipreche gegen unſere Anficht, daß auch die Hünen— 
betten von den Germanen berrühren und von ihnen jchon als Be 
gräbnißſtätten benutzt worden ſeien. Daran erwidern wir Folgendes: 
Tacitus berichtet nur von denjenigen germanischen Gebräuchen, die zu 
ſeiner Zeit Üblich waren. Damit ift aber nicht gelagt, daß die Germanen 
es im der älteſten Zeit mit der Leichenbeitattung nicht anders gehalten 
haben, Verlaſſen wir doch in der Neuzeit auch unfere alten um die 
Kirchen gelegenen Friedhöfe umd legen außerhalb der Städte umd 
Dörfer neue am. Kehren wir doc) jtellemveife zu der Leichen: 
verbrennung zurück, und jind doch eim und daſſelbe Volk geblieben. 
Iſt nicht auch unjer Gräberichmud der Mode untenvorfen? Früher 
während einer langen Zeit bildete ein einfacher flacher Stein mit figür- 
lichen Darjtellungen und Imfchriften die gebräuchliche Grabdecke, jett 
wollen die höchiten Grabmonumente, womit wir die Gräber unſerer 
Abgejchiedenen bejchweren, unjerer Eitelkeit nicht mehr genügen, und 
jind wir Doch Nachfommen der Germanen, deren Sitten und Gebräuche 
Tacitus vor neunzehnhundert Jahren bejchreibt. Sollte es da undenk— 
bar jein, daß unfere Borfahren in einem viel größeren Zeitraume vor: 
her einige ihrer Gebräuche geändert haben? Soviel können wir V 
mit Bejtimmtheit behaupten, daß die Hiinenbetten im Osnabrückiſchen 
der meolithiichen ‚Jeitepoche angehören. Dafür jprechen vor allem die 
Funde Wir entnehmen aus denjelben als eine fichere Ihatjache, dat; 
zu der Bett, in welcher die Beltattung im ihnen stattfand, Metalle 
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noch nicht befanmt waren. Das Heine in einem einzigen Denkmale 
gefundene kleine Bronceftücchen und die in demſelben aufgehobene Kleine 
eiſerne Kugel fommen hier nicht in Betracht. Yebtere iſt unbedingt in 
Ipäterer Zeit zufällig hineingefommen. Dagegen hatte das Bolt die 
paläolithiiche Zeit Ichon Hinter jich, war von den jchlichten Thon— 
gefäßen abgegangen und juchte dieſen vielmehr durch eine reiche, 
geitrichelte und punktirte Ornamentik einen für das Auge gefälligen 
Schmuck zu verleihen. Vermittelſt einfacher Werkzeuge, eines Stäbchens 
und Rädchens, brachte der Töpfer die verjchiedenartigiten Figuren, wie 
Nojetten, Wellenlinien, Dreiede u. ſ. w. hervor, die ſelbſt unjerem ver: 
wöhnten Auge als eine gefällige Verzierung erjcheinen. Wenn Die 
Thongefäße auch noch mit der Hand geformt find, jo iſt ihre Geitalt 
doch Schlanker, auch find fie härter und gleichmäßiger gebramnt. 

Die einfach geichlagenen Steingeräthichaften der paläolithiichen Zeit 
genügten nicht mehr, man wollte dem erwachenden Schönheitsſinn bei 
Verfertigung derjelben durch die Auswahl verjchtedener Karben ent- 
gegenfommen und juchte Durch miühevolles Schleifen dem harten 
Material eine hübjche glänzende Form und eine ſcharfe Schneide zu 
geben. Unter den Schmuckſachen hatte man noch nicht eine große 
Auswahl, und mußte den Frauen und Töchtern eine Kette von Bern— 
lteinperlen, die man durch Taufch von den Bewohnern der Djtjeefürte 
erhalten haben mochte!), genügen. 

Mit der neuen Gulturperiode, welche die Bekanntſchaft mit den 
Metallen und ihren Legirungen vermittelte, müjjen die älteſten Grab: 
jtätten verlajien jein. E3 traten nun die jogenannten Heidenfirchhöfe 
an ihre Stelle. Dieſe werden von mehreren Hundert neben einander 
liegenden Todtenhügeln gebildet, wie jie früher auf der Düftrupper: 
heide bei Osnabrüd?), auf dem Karberge bei Diterode im Stirchipiel 
Merzen?), bei Wejterfappeln®) und an verjchiedenen anderen Stellen 
gefunden wurden. Sie haben eine reiche Ausbeute von Broncegeräth- 
Ihaften und Bronceſchmuckgegenſtänden geliefert, welche anfangs in 
Privatſammlungen untergebracht wurden, jo die auf der Düftrupper- 
beide und bei Wejterfappeln aufgejammelten in die des Grafen Münſter 
zu Yangelage, die ans den Todtenhügeln des Starberges entnommenen 
in die des Dr. med. Hartmann zu Ankum, jpäter in größere Muſeen 


') Zacitus Germ., c. 45. 

) Zetifchrift des hiſt. Vereins für Niederfachfen. Jahrg. 1867. S. 304, 305. 
) Mittheilungen des hiſt. Vereins zu Osnabrück. Bd. IN, ©, 283, 284, 
') Zeitfchrift des Hift. Vereins für Niederfahfen. Zahrg 1867, S. 310, 
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iibergingen, jo die Münfteriche nach Hannover, die Hartmannsche nad) 
Oonabrüd. War mm dasselbe Volk in feiner Entwidelung in das 
broncene Zeitalter gelangt, oder hatte ein eingedrungenes cultivirteres 
Volt diefe mitgebracht? Beide Anfichten haben ihre Verfechter. Tas 
broncene Zeitalter hat man gewöhnlich den Kelten zuerfannt. Eine 
andere Art der Todtenhügel findet fich u. a. auf der Bohmter Heide. 
Hier find einzelne große Grabhügel von 5 Fuß Höhe und 20 Fuß Im 
Durchmeſſer von fleineren umgeben. In ihnen fand man neben Broncen 
und Berlen von blauem Gmail vonviegend Eijenjachen.!) Ob au 
jolchen Stellen, wo die Graburnen unter der jchlichten Erdſohle ge: 
funden wurden, Die fleinen Grabhügel durch jahrelanges Abplaggen 
verschwunden find, iſt nicht ausgemacht. Bei Westerkappeln fcheint dies 
wahrjcheintich zu fein. Dieſe jämmtlichen Begräbniſſe gehören emer 
jpäteren oder jpätelten Periode an und ſprechen durch die große Zahl 
von Grabhügeln für eine bedeutende Zunahme der Bevölkerung in 
unſerer Gegend. ?) 

Um die in den osnabrück'ſchen Hiinenbetten und Grabhügeln gemad): 
ten Funde mit denen der lüneburgifchen Gegend zu vergleichen, habe 
ich das verdienftvolle Werk von ©. O. Karl von Estorff: Heidniſche 
Alterthiimer der Gegend von lelzen (im Lüneburgiſchen), Hans 
nover 1846, Durchgejehen. Die jehr reichhaltige Sammlung deijelben 
iſt ebenjo wie die Münſterſche in den Bejik des Provinzial-Muſeums 
zu Hannover übergegangen. Wenn nun die 210 Stück Broncen der 
letzteren jänmtlich in Grabhügeln oder andersivo gefunden worden ſind 
und im dem vom Grafen Münſter ſorgfältig geführten und im Jahr: 
gange 1867 der Zeitichrift des hiſt. Bereins für Niederjachien ab: 
gedruckten Fundregiſter fein einziger in einem Hünenbette gemachter 
Broncefund annotirt tt, Jo befanden fich Dagegen in der von Estorff: 
chen Sammlung unjere aus Steindenkmälern gehobene Broncen. 


1, Zeitichrift des Hift. Vereins für Niederſachſen. Jahrg. 1867, S. 307, 303. 
Ta man verfhmolzene Blasınofait oft unter römischen AlterthHümern findet, fo läßt 
ber Fund von Schmelzperlen bier auf römische Belanntfchaft ſchließen. Auch paßt 
der Rafenhügel auf die Beſchreibung des Tacitus, und fünnen wir annehmen, dak 
die großen Hügel die Bebeine reſp. Aſche der germanifchen Sofbefiger, die Heineren 
die der Sdinterfaffen bergen. 

°*) Wenn wir von dem Ginzelnvorfommen größerer von Eleineren umgebener 
Erdhügel im Begenfag zu den ſog Heidenkirchhöfen, wo hunderte, ja tauſende von 
Erdhügeln zufammenliegen, auf die Wohnungsweife des Volkes, denen fie angehören, 
ließen dürfen, fo muß diefes im erfteren Falle einzeln, wie Facitug es befchreibt, 
im anderen in Dörfern gewohnt haben, 
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Allerdings iſt das Verhältniß zu den in Erddenkmälern gefundenen 
Broncen verſchwindend klein, nur der zehnte Theil. Aber auch 
von Estorff giebt in der Vorrede zu, daß eine ganz beſtimmte 
abgeſchloſſene Zeitperiode des Gebrauchs der ſteinernen, broncenen und 
eiſernen Geräthſchaften und Schmuckſachen nicht angenommen, und daß 
ein Hinübergreifen des einen Zeitabſchnittes in den anderen nicht 
geläugnet werden könne. Auch it es möglich, jogar wahrjcheinlich, 
daß die Bewohner des Bardengaues zwijchen Weſer und Elbe den 
Hajebevohnern in der Kultur vorangingen. Uebrigens nennt von Estorff 
„die Steindenfmale den Siyflopenbau des Nordens“, bezeichnet fie aber 
damit ebenfalls als Bauten eines Urvolfes. Hier will ich jchliegen 
mit dem Ausſpruch Heerens :): 

„uch die Denkmäler haben ihre Sprache! it ſie furz umd ein- 
ſilbig, ſo ijt jie dafür auch umviderleglich in den Mugen derer, welche 
ſie und die Nationen verjtehen, welche fie errichteten.“ 





Ideen 1, 2, ©. 580. 


Die deutſchen Derwandtfchaftsnamen. 


Die neuhochdeutſche Sprache, unſere jetzige Literaturiprache, it 
im Weſentlichen noch die durch Luther's Bibelüberfegung und ſonſtige 
zahlreiche Schriften und Tichtungen nad und nach als allgemeine 
Kirchen-, Schul= und Staatsiprache angenommene Redeweiſe. Diejelbe 
war urſprünglich eine mitteldeutſche, genauer thüringiſche, erweichende 
Umbildung aus der ſeit etwa 1150 in Side und Innerdeutſchland 
zur Herrichaft gelangten mittelhochdeutjchen Sprache, deren glänzende 
Blüthe im Volks- und Ritterepos und Minnefang mit der Neiche: 
herrlichfeit des Hohenſtaufiſchen Kaiſerthums zujammenficl. Tas 
Mittelhochdentjche jelbit aber war wieder eine oberdeutiche, ſpeziell 
ſchwäbiſche Weiterentwickkung des vor ihm mächtigen Althochdeutichen. 
Die jegigen oberdeutjchen Dialekte, denen das Schweizer-Deutſch ſich 
anſchließt, ind wejentlich auf der Stufe des Mittelhochdeutichen jtehen 
geblieben; ja enthalten manche ältere Elemente: die mitteldeutjchen 
Mundarten, durch die Einwirkung des Niederdeutichen angegriften, 
verrathen noch die Gährung, das unjichere Schwanfen in Yaut und 
Form, woraus die neuhochdeutiche Sprache ſich klärend niedergeichlagen 
hat. So läht ſich das Hochdeutiche durch drei Eontinnirliche Stufen 
bis in die Zeit der großen Nömerfämpfe an der Tonau und in den 
pen, um die Geburt Chriſti zuridverfolgen. 

Das der ülteren gemeinamen Sprachjtufe treu bleibende Nord 
deutſche dagegen entiwidelte ſich theils im heimischen Flachlande durd) 
die Stufen des Altſächſiſchen und Meittelmiederdeutjchen zu den heutigen 
zeriplitterten plattdeutjchen Dialeften ; theils wandelte ſich das Nord: 
dentjche jenjeit de3 Nordmeeres in der neuen britischen Heimath aus 
der poetischsreichen, Firchlich und ftaatlicy gebildeten angelſächſiſchen 
Sprache durch das gewaltſame Eindringen des normänniſch-franzöſiſchen 
Elements jeit 1100 n. Chr. ©. allmählich zum jegigen Engliſchen um, 
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das — der abgeichliffenite und getrübteite aller deutichen Dialekte 
über die Orceane dahin fliegend und Nordamerika, Südafrika, Auſtralien 
folonifirend, die eigentliche Weltiprache unferer Zeit geworden tft. 

Zu dem älteiten und bedeutfamiten Erbgut unſerer deutſchen 
Mutteriprache gehört ein großer Theil der zahlreichen Verwandſchafts— 
namen, d. h. ver Wörter, welche Verwandte als jolche bezeichnen oder 
verwandtichaftliche Beziehungen ausdrücden. Viele find auf dem Gebiete 
des Germantichen allein umerklärbar, finden ich aber in den verwandten 
Sprachen bis zum Sanskrit hinauf in überraſchendſter Lautähnlichkeit 
und übereinſtimmender Bedeutung wieder und geben den fchüniten, 
wirdigiten und erquidendjten Sinn. Diefe Verwandtſchaftsnamen 
haben fich von allem Sprachgut jeit der indogermantjchen Urzeit 
vielleicht am wentgjten verändert und ragen mit ihren alterthümlichen 
Lautformen von verlornen Wurzeln in die Gegenwart hinein. Schon 
aus diefem Grunde laden fie zur Forichung ein. Ihre Deutung aber 
läht zugleich vorzugsweile tiefe Einblicke in die älteften germanischen, 
‚ja indogermantjchen Kulturzuftände thun und ift bejonders geeignet, 
unjere Ehrfurcht vor den Ahnen zu erhöhen, indem jie lehrt, daß auch 
in Bezug auf die ehelichen, häuslichen, venvandtichaftlichen Einrichtungen 
unjer Volksſtamm ſich früh als der edelite und hochbegabteite der 
Erde bewährt hat. 

Das Wort VBerwandtichaft iſt uns jeßt, trotz jeiner Unſinnlichkeit 
und Unbehilflichkeit, das gelänfigite geworden, um jede Art von 
jamilienangebörigfeit zu bezeichnen. Die „Lieben, theuren, zärtlichen“ 
Venvandten oder Anvermwandten umfaſſen im weitelten Zinne ſowohl 
die durchs Blut, wie die durch Verichwägerung Verbundenen, in 
Zulammenjegungen vorzugsweiſe Erftere, wie in urverwandt, ſtamm— 
verwandt, Gejchlechtsverivandte, Blutsverwandte, Seitenverwandte. 
Erit bei Luther und Hutten erjcheimt das Wort „verwandt“, auch 
verwendet, verwendt als paſſives Participium der Vergangenheit von 
verwenden, in der Bedeutung zugewandt, anhänglich, treu, bejonders 
in Verbindung mit vereidet, Mit Sippjchaft verwandt, d. b. durch 
Bande des Bluts einander zugewandt, bildet dann den Übergang zu 
der alleinigen Amvendung des Wortes. 

Freund Findet fich tm gleichen Gebrauche wie „Berwandter* im 
ülteren Neubochdeutichen, eigentlich nur allgemein den Liebenden, 
Zugethanen, Wohlwollenden bezeichnend; ebenſo Freumdichaft für Ber: 
wandtichaft; freundſchwägerlich und freundvetterlich find alte Kanzlei— 
ansdrücde im Werfehr verwandter Fürſten. Namentlich aber tritt Die 
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verwandtjchaftliche Bedeutung in dem Zeitwort freunden Hervor, am 
häufigiten in dem Particip der und die Gefreumdte, jo auch die 
Serreumdichaft. Die Gefreumdeten werden gern mit „den Bekannten“ 
zuſammengeſtellt. Eine genauere Bezeichnung wird theils durch Beiſätze 
erreicht, wie aeborner oder gefippter Freund, Freundſchaft des Geblüts, 
— jo nennt Schiller den Bruder einen anerichaffenen Freund — 
theils durch Zujammenjegungen, wie das noch übliche Blutsfreund. 
Wührend in der gebildeten Sprache Freundſchaft jetzt nur die freie 
Zuneigung ausdrückt, lebt in der Bolfsiprache und den Mundarten 
jene ältere Bedentung der VBerwandtichaft fort. Diejelbe iſt übrigens 
auch schon im Mittelhochdeutſchen nicht jelten: jo unterjcheidet Walther 
von der Vogelweide gemachet und erborn vriunt, in der Gudrun 
nennt Hilde ihren Vater vriunt, im Nibelungenliede bezeichnet Rüdiger 
jeine Verſchwägerung mit Giſelher als geworben vriuntschaft. Der 
Herkunft nach ift das Wort „Freund“ ein altes eritarrtes Particip 
der Gegenwart von einem Zeitworte, das „Lieben, umarmen, küſſen“ 
bedeutet und im Gothiſchen noch erhalten ist. Daber bezeichnet ‚Freund 
auch hin und wieder in allen germanichen Sprachen den Liebenden 
im eigentlichiten Sinne, den Buhlen, Bräutigam, Gatten, wie das 
derjelben Grundform entiprofiene Friedel, ſchon althochdeutich vriudal. 

Die Sippe iſt für die Familienangehörigfeit das älteſte, durch 
„Xerwandjchaft“ und „Freundſchaft“ verdrängte, oder wenigſtens jeht 
ſehr zurücgedrängte echt deutsche Wort, das in allen germanischen 
Sprachen heimiſch bis hinauf zum gothischen sibja. welches in all: 
gemeinerem Sinne Bund, Gejeh, Sitte, Friede, Freundſchaft und dann 
auch Verwandtſchaft bezeichnet. Das entiprechende altnordijche Wort 
Sif (worin £ lautgejeglich für b steht) ericheint auch perjonifizivt als 
Name emer Göttin, der Gemahlin des Donnergottes Thör, des 
Freundes der fittigen Menſchenſtämme, deſſen Holz- oder Steinbilder 
die Grundjäulen der Wohnung ausmachten, des mächtigen Beſchützers 
der friedlichen Feldarbeit, der mit jeinem Hammer die Frevler zer 
jchmettert, aber die Freundſchaft und Verwandtſchaſt begründende Ebe 
einjegnet. Sif jelbjt iſt befonders die mütterliche Herricherin der korn— 
tragenden Erde, mit welcher der Mensch nach des Dichters Wort, im 
Aderbau gläubig den ewigen Bund geftiftet; fie repräjentirt als ſolche 
die größte aller Stppichaften, das zabllos wuchernde Gejchlecht der 
Achren, Helme, Gräfer. Der Mythos von ihrem goldenen Wunder: 
haar, das ihr die Schwarzalfe, die Erdzwerge, an Stelle des vom 
böſen Loki tückiſch abgeichnittenen Haupthaares gejchmiedet haben, 
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bezicht Sich zweifellos auf die im Winde goldlockig wogende Kornſaat. 
Auch wir jprechen wohl noch von einer Sippe der Gräfer, doch iit 
Tfens Berfuch, das veraltende Wort im wiljenschaftlichen Sinne auf 
dem ganzen Gebiete der Naturgeſchichte in der Mittelſtellung zwiſchen 
Ordnung und Gattung vollgiiltig eimzubürgern, nicht von durch— 
ihlagendem Erfolge gekrönt geweſen; nur dichterifch bewahrt cs bei 
vorlichtiger Amvendung feine Kraft und Würde. Sippſchaft wird jetzt 
nur noch in verächtlichem Sinne gebraucht. 

Magichaft war im älteren Deutjchen ein anderer, noch von Yutber 
gebrauchter weitgreifender Ausdruck fir Berwandtichaft. Im der Rechts: 
Iprache erhielt ji) das Subjtantiv der Mage, und zwar unterscheidet 
man Zchwertmagen, wmittelochdentich auch germägen genannt, von 
männlicher Seite, und Kunkel- oder Spindelmagen von weiblicher Seite. 
Tas gothiiche meg-s bezeichnet nur Schwiegerjohn, und auch in den 
übrigen germanischen Sprachen jcheint die allgemeinere Anwendung von 
der Verſchwägerung ausgegangen zu fein. Ein jtammverwandtes Wort 
it das gothifche mazgu-s für Knabe, Sohn. 

Geſchlecht dient ung follektiv und zwar ausjchlieglich für die Bluts— 
vervandtichaft. Das Wort ericheint in dieſer Form zuerjt im jpäteren 
Althochdeutſchen und iſt von jchlagen abgeleitet, in der Bedentung „in 
oder nach einer beſtimmten Richtung Ichlagen, nacharten“. Das Gejchlecht 
reicht aljo eigentlich jToweit wie die Familienähnlichkeit. Im Beſon— 
deren wurde es auf diejenigen Familien angavandt, die jich des 
Gefühls der Zuſammengehörigleit ihrer Mitglieder vorzüglich bewußt 
Ind und die Vererbung gewiſſer hervorragender Fürperlicher oder 
geitiger Eigenthümlichkeiten mit Stolz und Umficht pflegten, alfo auf 
die Fürſten- und Adelsgejchlechter und die patrizischen Gejchlechter in 
den Neichsitädten. Bei der Unbeſtimmtheit der Berwandtichaftsgrenzen 
aber iſt es geichehen, dar das Wort Gejchlecht auch bald benußt 
wide, um größere Geſammtheiten, als die Familie, zu bezeichnen, bis 
binauf zum Menjchengefchlecht. — Das Althochdeutiche kannte auch 
ein einfaches Neutrum slaht in der Bedeutung von Gejchlecht, und 
daher ſtammt das Adjektiv geichlacht d. i. geartet, bejonders gut 
geartet, gegemfäglich ungeſchlacht. 

Die Ehe iſt die Urquelle aller Berwandtichaft, Zippe, Magichaft. 
Tas Wort erivedt in ums eine ernite, wirdige Vorftellung. In feiner 
jrüheiten germanischen Form, althochdeutich wa, bezeichnet es vor: 
Wiegend die Ewigkeit und concret das ewige Gejeb, das Geſetz Gottes. 
Daran ſchließt fich die Bedeutung des auf das Gejeh gegründeten 
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ewigen Bundes zwilchen Gott und dem Volke Iſrael, Gott umd der 
chriſtlichen Kirche. Grit Notkèͤr verwendet das Wort in unſerm 
Sinne für den ewigen gebeiligten Bund zwiichen Mann und Weib 
der von der Kirche zu einem umauflöslichen Sakrament erhoben ward. 
Demnad) bezeichnete Ewa die Ehe nach ihrer geiitlichen, hirät dicjelbe 
nach der weltlichen Seite. Die lebendige Volksanſchauung über die 
Ehe jpiegelt fich in Sprüchwwörtern, wie: „ein fromm Eh-Weib iſt des 
Mannes Herzensluſt und Augentroſt!“ — „Zwei Eheleut', ein Leib, 
ein Herz !" — „Des einen Ehegatten Jammer ift des andern Herzeleid!* 

Die Vorbereitungen zur Ehe beginnen mit der Freite. Man 
Jandte früher den Freiwerber an die Eltern der Erfornen, wie Goethe 
das im jechsten Gejang von Hermanı und Dorothea jo trefjlic 
gejchildert hat, oder man freite auch wohl jelbjt. Aus den niedern 
Ständen jtammen die Redeweiſen: „Freien geht vor Miethe!“ und 
„Wer freien will, muß erſt abdienen!*, letzteres vielleicht mit Anipielung 
auf die biblische Erzählung von Jakob. Häufig findet fich der Begriff 
des Freiens auf die ganze Heirat) bis zur vollendeten Heimführung 
ausgedehnt. Der ganze Wortitamm it aus dem Niederdeutichen in's 
Hochdentiche eingedrungen, wie er denn der oberdeutichen Volksſprache 
noch jegt fremd iſt. Ihm liegt das gothiiche frijon zu Grunde, dem 
unjer Wort „Freund“ Lautlich und begrifflich und das jchon angeführte 
„Friedel“ entipricht; ebenjo die Liebes: und Ehegöttin Fria, von 
welcher der Freitag noch heute jeinen Namen führt, der auch durch 
mancherlei Aberglauben und Sprüche mit dem Freien in Berbindung 
gejegt wird. So heißt es weitfäliich: Friedag is de baste dag tau 
der högetit. Am ausgebildetiten ift wieder die Geſtalt der entjprechenden 
nordiichen Göttin Frigg, der Gemahlin Odins, die mit Schleiertuch 
und Spinntoden des Gatten Hochſitz und Mahl theilt, verehrt als 
Begründerin und Behüterin ehelichen Lebens. 

Der Freite folgt eine ausführlichere Beredung oder bindende 
Verſprechung und Feitfegung der Zeit, Ausſteuer und jonjtiger Mio: 
dDalitäten des men zu begrümdenden Hausjtandes. Der alte Name 
dafiir iſt das, jet auch die Eheichliegung jelbit umfaljende Wort 
Heirath, schon althochdeutich hirät, d. h. Eheberedung, Ehevertrag. 

Für den befonderen Akt der vorläufigen Eheberedung und Ber: 
Iprechung iſt jebt das Wort Verlobung üblich geworden, jeltner Ver 
löbniß. Das einfache Zeitwort loben, urjprünglich „gefällig veden, 
jchmeicheln, preifen und rühmen“, zeigt ſchon mittelhochdeutich die 
Bedeutung „verheigen, veriprechen“, wie wir noch das Yand der Ber: 
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heißung das „gelobte* Yand nennen. Die Verlobung der jungen 
vente zur Ehe geichah urfprünglich von Seite der Eltern oder Bor 
münder, mit Mund und Handichlag, im Gegenwart der nächſten 
beiderjeitigen Verwandten als Zeugen, ſpäter auch, mit Vorwegnahme 
eines ſymboliſchen Zeichens der eigentlichen Ehejchliegung durch Ring- 
wechjel der Berlobten, daher die Trauringe auch Berlobungstinge 
heißen; zugleich ward von einer oder von beiden Seiten die Ausitener 
ausgelobt, in mehreren Rechtsquellen Auslobung genannt. Die Ber: 
lobungsfeter wird auch mit Schmaus, Nede, Tanz begangen. 

Tie eigentliche Bezeichnung der Berlobten bis zur Hochzeit iſt 
jet Brautleute, Brautpaar, oder getrennt: der Bräutigam und Die 
Braut, Lebteres Wort liegt allen eriteren zu Grunde; Bräutigam 
ift durch ein altes Synonym von mann davon abgeleitet, heißt aljo 
der Brautmanı. Die Braut wird demnach bei dem ganzen Verhältniß 
als die Hauptperjon aufgefaßt, und mit Necht, da ſie chen die Um— 
worbene iſt, Die zwischen den Männern, als Trägern des Geſchlechts, 
die neue Eippe vermittelt. Daher heißt dev ‚Freiwerber, der nach 
vollendeter Brautichau die Werbung anbringt, häufig auch Brautwerber, 
ſchon althochdeutich prütipoto. Die Berlobungsfeier heißt auch 
Brantgejellichaft. Die Hochzeitfeier oder das Brautfeſt, ſchon mittel 
hochdeutich briute, begimmt bei den Wohlhabenderen bereits ein oder 
zwei Tage vor der Hochzeit mit dem Brautabend, gewöhnlich Polter- 
abend genannt, deſſen ſymboliſche Scherze eigentlich auf den Hochzeits- 
abend jelbjt gehören und mur vorausgenommten ſind, um die Würde 
und geiftlich-fittliche Bedeutung der Eheichliegung reiner zu erhalten. 
Tas Volk dagegen fennt im Allgemeinen dieje Vorbereitung nicht und 
poltert noch nach uralter Sitte, wie die Römer, am Hochzeitsabend; 
dafür dauern die Hochzeitsfeierlichkeiten, namentlich auf dem Lande, 
auch noch mehrere Tage nachher fort, mitunter eine Woche. Die 
Braut legt an ihrem Ehrentage den Brantjtaat oder Brautpuß an, 
wozu nach alter Sitte das Brauthemd gebörte, das aus dem jelbit- 
gepflanzten, =geiponnenen und -gewebten Brautflachs bereitet war und 
den unvermählt Sterbenden als Todtenhemd diente. Unmittelbar 
über dem Hemde ward der Brautgürtel getragen, oft koſtbar geſtickt. 
Ein anderes vorgermanisches Symbol it der noch übliche Brautfchleier. 
Das Binden und Verhüllen des langen Haares, ald Sinnbild der 
verlorenen Freiheit, war mildernder Erjaß des Abjcheerens, das bei 
der Eimweihung der Nonnen als Himmelsbräute noch in alter Strenge 
geübt wird; in alter Zeit wurden Sklaven geichoren. 
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Wenn das Wort Braut und feine Ableitungen vorzugsweile den 
wöhlichen Theil der Hochzeitfeier vor die Seele führen, fo findet der 
ernjtere Theil feinen Ausdrud in dem Worte Vermählung. Dielen 
liegt das althochdeutiche mahal zu Grunde, das die feierliche Ver— 
jammlung der Gemeinde oder Gaugenoſſenſchaft bedeutet. 

Der gewöhnliche Name der Bermählten it derjenige der Gatten 
oder Ehegatten. Althochdeutich gab es ein Adjektiv gegat mit der 
Bedeutung „verbunden, zu etwas paſſend, gleich“; das mittelhochdeutiche 
gate bezeichnet „Geſell, Genoſſe, Durch Ehe oder Herkunft Verbundener“. 
Es find die Gatten demnach „Die VBerbundenen, die Gleichen“, und 
das herzlich gemeinte Wort deutet auf die Innigkeit des gegenjeitigen 
Verhältniſſes, aber auch auf die weientliche Nechtsgleichheit der Ehe— 
leute Hin, die bevorzugte Stellung der germanischen Frau verbürgend. 

Die jetzt gebräuchlichite Bezeichnung der Ehegatten nach dem ſie 
trennenden Geſchlecht iſt Mann und Frau, zwei Wörter, die urſprünglich 
durchaus nicht zujammengehören. Der etymologtschen Bedeutung nad) 
heizt Mann der „Denfende, Strebende*, Frau „die Herrin, Sebteterin“. 
Durch den Frauendienſt des Mittelalters it dag Wort Frau Ehren 
titel der Ehegattin überhaupt, dann allgemeine, wenn auch immer 
edlere Benennung des Weibes geworden; auch bier bat jic die 
Ahnung des alten würdigen Sinnes beim alltäglichen Gebrauch in 
dunklem Bewußtſein erhalten. — Mit dem Worte Frau wechjelt im 
Gebrauche außerordentlih häufig das Wort Weib. Wie jchen 
das jüchliche Geſchlecht dejjelben vermuthen läßt, entbehrt es jedoch 
den Begriff der Herrichaft, Würde, Scheu, der in „rau“ in 
Erjcheinung tritt, umd hebt mehr das eigenthümliche Weſen des 
Frauengeichlechts in Hingebung, Unterwürfigfeit, dienender Thätigkeit, 
auch in Schwäche und Unjelbitjtändigfet hervor. Daher wird es 
einerjeits in innigerem, gefühlwollerem, ſympathiſcherem Sinne gebraucht, 
andererfeit3 nimmt es im Munde des Mannes auch leicht einen Zug 
von Geringichägung und Tadel an. Schon die mittelhochdeutſchen 
Dichter unterjchieden zwilchen frowe und wip meiſt richtig. Frau 
drückt gefelljchaftlich unbedingt die höhere Stellung aus, das gleich 
berechtigte Auftreten dem Manne gegenüber, die geistige Reife; ſofern 
aber Weib die cigenthümlichen Vorzüge des jchöneren und zarteren. 
jeinfühlenderen und anfopferungsfähigeren Gejchlechtes jchärfer hervor 
hebt, gewinnt es dadurch natürlich und poctiich das Uebergewicht. 
Das Weib ift die Krone der Schöpfung, die echte Weiblichkeit der 
höchſte Ruhm der Frauen, und „das ewig Weibliche zieht uns bimmelan“. 
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So wird „Weib“ auch poetiich bevorzugt, wenn unfer tiefites Gemüth 
erregt werden joll. 

„Kind“ bezeichnet vorzugsweiſe die noch Abhängigen, im elterlichen 
Haufe Heimgehaltenen; dazu ſtimmt das den Gejchlechtsumterjchied 
nod) verhüllende jüchliche Gejchlecht des Wortes. 

Mit dem Worte Vater verbindet fich die Borjtellung der 
angeerbten DTüchtigfeit, der ernſten und doch Liebevollen Aufjicht, 
Führung, Förderung. ES findet fich in allen germanifchen, ja indo- 
germanischen Sprachen treu erhalten wieder und führt auf eine 
uriprüngliche Form pa-tar, der Tränfer, der Hirt, der Schüßer. Eine 
abgefürzte reduplizirte Zorm von patar iſt papa, das als Kinderwort 
id taft unverändert durch alle verwandten Sprachen erhalten hat. 
Dieſes Wortes hat ſich auch die Kirche bemächtigt: Der ruſſiſche 
pope it daher benannt, wie der römiſche Papſt, d. i. pap-ista „großer 
apa“. 
Mutter, im ganzen indogermanischen Gebiet ebenſo verbreitet, 
ſtammt in der ältejten, im Sanskrit erhaltenen Form mä-tar von 
einer Wurzel mä, die zunächſt „Sinnen, erwägen, ftreben, jorgen“ 
bedeutet. — Sohn und Tochter find uralte Berrwandichaftswörter, die 
ch bis zum Sanskrit hinauf wieder finden, wo fie sinus umd 
duhitar lauten. Gbenjo die Namen Bruder und Schwejter, welche 
ducch alle verwandten Sprachen verbreitet Jind; ihre indogermaniſchen 
Srundformen b’rätar und svastri oder svastar jtehen den deutſchen 
Formen noch jehr nahe. 

Der eigentliche Name für den Großvater väterlicher und mütterlicher 
Seite iſt Ahn, ſchon althochdeutich ano; die Großmutter heißt davon 
abgeleitet die Ahne, ana. Der gewäbhlteren Sprache gehören Die 
Kompofita Ahnherr und Ahnfrau an, daher meist von adligen Groß— 
eltern gebraucht; doch läßt Goethe feinen Fauſt von Gretchen jagen, 
jie habe wohl „dem Ahnherrn fromm die welfe Hand geküßt“; ſonſt 
wird bürgerlich auch Ahnvater und Ahnmutter gebraucht. Der Vater 
des Großvaters heißt Urahn. Suchen wir nad) Herkunft des Wortes, 
jo finden wir im Althochdeutjchen das Zeitwort unnan, „günftig jeyn, 
gewähren, gönnen“, wovon unst „Gnade, Gunit, Güte“, aber auc) 
„Sturm, Unwetter“, Die Wurzel an, „weben, hauchen und dann 
günstig jeyn“ iſt uralt. Der Ahn it demnach der „Anhauchende, 
Begünftigende, Fördernde, Liebevolle*, eine durchaus paſſende 
Bezeichnung, zumal für den Großvater dem Enfel gegenüber, auf den 
ji dieje Benennung zunächſt beziehen muß. 
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Enkel, ſchon mittelhochdeutich «nikel, kann nur Diminuttv von 
Ahn jeyn und bezeichnet den Enfel tiefſinnig und jchlagend als „Kleinen 
Ahn“, gemäß dem ſchon im uralter Zeit beobachteten Vererbungsgeich, 
wonach die fürperlichen und geiftigen Charakterzüge eines Individuums 
gewöhnlich mit Weberjpringung eines Gejchlechts, erſt in der zweiten 
Generation voll und ſcharf wieder hervortreten, womit ohne Zweifel 
auch zuſammenhängt, dag bei Hindus, Griechen, Germanen nad) 
ülteiter gemeinfamer Sitte die Namen der Enfel von denen der Groß— 
eltern bergenommen zu werden pflegten. 

Unter den Seitenverwandten nimmt der WBatersbruder die erite 
Stelle ein; jein eigentlicher Name ift Vetter, eine Ableitung von Bater, 
althochdeutjch fatureo, jpäter vetero. Jetzt bezeichnet das Wort nicht 
jelten alle männlichen Anverwandten; ſchweizeriſch beißen die Bluts— 
vettern „Bettern zur Nechten*, Die angehetratheten „Bettern zur Linken“: 
‚vorzüglich jedoch iſt Vettern heutigen Tags für Sejchwilterfinder im 
Sebrauch. Wegen der vielfachen Blutsverwandtſchaft und Ber 
ichwägerung aller Fürſtenhäuſer Europas nannten ſowohl früher der 
deutsche Kaiſer und die Kurfürſten die Reichsfürſten Vetter, als mod) 
jebt Better, ivie das franzöfiihe cousin, allgemem vertrantiche An 
rede der Herricher umter einander it. 

Oheim, fontrahirt Ohm, it der fpezififch deutiche Name des 
Mutterbruders. Das Verhältniß der Schweiterfinder zum Ohm war 
bei den alten Germanen ein gebeiligtes. Die Wurzel des Wortes it 
au oder av, im Sanskrit „aufmerkſam beachten, bitten“, und alle dieje 
Beziehungen paſſen trefflich auf obige Boritellung vom Oheim md 
jeiner rechtlich jozialen Stellung in der Familie. Im Lateiniſchen 
findet Jich von derjelben Wurzel avus „der Großvater” und avunculus 
„der Oheim“, eigentlich der Fleine oder jüngere Großvater; auch in 
der deutjchen Endung „(hieim“ könnte möglicherweije eine Diminutiv 
ſilbe ſtecken. 

Unter den weiblichen Seitenverwandten entſpricht dem Vetter 
urſprünglich als Vatersſchweſter die Baſe, ſchon althochdeutſch pasi. 
Nach dem Tode der Mutter fällt ſeit alter Zeit ihr zunächſt die 
Erziehung der noch unerwachjenen Bruderkinder zu, und beſonders 
die Leitung umd Beauffichtigung der Mädchen. Das Wort führt 
zurück auf eine indogermanische Wurzel b’as „binden, verhüllen, 
bedecken, ſchützen.“ Die Baje it demnach „die das Kind Yindende, 
Wicelnde, es am Buſen Tragende, Schügende”, eine in jeder Hinficht 
trefflich paſſende Bezeichnung. 
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Im Unterjchiede von der Baje als Watersjchweiter heit die 
Mutterichweiter eigentlich Muhme, ſchon althochdeutich muamä, 
offenbar durch Ablaut aus mAämä, der findlichen Neduplifation des 
abgefürzten mät-ar entjtanden. 


Ten Gejchwiitern der Eltern gegenüber heigen die Kinder Neffen 
und Nichten. Yebteres tt, trotz der ſcheinbaren Verſchiedenheit, dennoch 
die regelvechte weibliche Forın zum Erjteren: Neffe nämlich iſt eine 
abgefürzte Form von Mefet; Nichte aber iſt eine aus dem Nieder: 
Deutichen eingedrungene erweichte Form von Nifte, althochdeutich nift, 
Timinutiv niftilä. Wie ſich nun, wie oben nachgawtejen, Cheim und 
Großvater in ihrer Familienſtellung den jüngeren Generationen gegeu— 
über vielfach berühren und durch gleichen Namen zulammengefazt 
werden, jo die Geſchwiſterkinder und die Enkel. Schon althochdeutich 
bezeichnen növo und nift auch Enkel und Enkelin. Ebenſo werden 
die entiprechenden lateinischen Wörter nepos und neptis, woher 
franzöjijch neveu und niöce, gleich häufig für Neffe und Enfel, 
Nichte und Enkelin gebraucht, ja jansfritiich napät und napti haben 
faft durchweg lebtere Bedeutung. Aus dem Begriff Enkel und 
Enkelin entwicelt ſich dann in beiden Sprachen der von Abkömmling 
überhaupt. 


Nachdem wir jo die wichtigiten Beziehungen der Plutsverrvandt- 
ichaft betrachtet haben, fommen wir nun zur angehetratbeten Sippe. 
Das altgermanische Wort für den Schtwiegerfohn oder Tochtermann 
Eidam hat fich nur hochdentich, und zwar in unveränderter Form 
erhalten. Die Ableitung von Eid liegt Elar vor; der Eidanı, wofür 
fi) mit Umdentung auch geradezu „Eidmann“ findet, it der Eid 
Leiitende, durch Eid Gebundene Bei den alten Germanen mußte 
nämlich der erforene Tochtermann feine Anhänglichfeit an die Ver— 
wandtichaft des Brautvaters durch einen feierlichen Schwur befräftigen, 
jo dal er gawifjermaßen in die Familie des Schwiegervaters übertrat. 
Es finden Sich für Lebteres nicht wenige hiltorische Beiſpiele, namentlich 
bei reichen Erbtöchtern. Die tiefe Bedeutung des jchtwiegerväterlichen 
Rerhältniffes tritt auch Schon im der Gejchichte des Segeſt und 
Arminius hervor. Der Eid wurde in alter Zeit mit einem Schwur: 
ring geleitet, dergleichen man in den leiten Jahren: manche ausge— 
graben und erſt Fürzlich in ihrer Bedeutung erfannt hat. — Die Fran 
des Sohnes heit nach uralten gleichbedeutenden Namen Schnur, 
janskritifch snusä für sunusa von sunu Sohn. 
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Dem Eidam und der Schnur ſtehen für die Eltern des andern 
Gatten urſprünglich gegenüber die zuſammengehörenden Bezeichnungen 
Schwäher und Schwicger, althochdeutſch suöhur und suigar. Seht 
ind die Kompoſita Schwiegervater und Schwiegermutter, follektiv 
Schwiegereltern üblicher geworden, und dem entjprechend braucht man 
auch meiſtentheils Schwiegerfohn, tochter, -kind. 

Bei Wiederverheirathung des Ueberlebenden von zwei mit lindern 
verjehenen Gatten tritt endlich das Verhältniß ein, das durch die 
Kompofita von Stief- ausgedrüdt wird. Stiefverwandte pflegten ſich 
nach altgermanifcher Sitte durch abweichende Farbe der Tracht jchon 
ünßerlih fund zu thun, während leiblich Verwandte gleichmäßig 
gekleidet gingen. Daher heißt die befannte bunte Blumenart „tie: 
mütterchen“. Das althochdeutjche stiuf führt auf eine indogermantiche 
Wurzel stub, von deren einfacher Form stu im Sanskrit zahlreiche 
Nbleitungen vorkommen. Die bedeuten „Schlagen, ſtoßen, verleben, 
abbauen, quälen“, und das Stieffind — denn in diejer Verbindung 
findet ich das Wort zuerit — iſt das „losgerijjene, geſtoßene, 
geichlagene, gequälte* Kind, was zu der noch lebendigen Volksanſchauung 
durchaus paßt. 

Das KHulturbild, das ich für die indogermantjche Urzeit aus der 
urſprünglichen Bedeutung der Verwandtichaftsnamen ergiebt, bietet Die 
ſchönſten Züge dar. Das Verhältnig der Gefchlechter zu einander 
beruhte auf frei wählender Liebe, was noch in unjerem „freien“ aus: 
gedrücdt it. Die erjten Namen für Liebende und Berwandte find 
von Derjelben Wurzel abgeleitet, wie das Ddeutjche „Freund“. Das 
Familienleben war patriarchalifch. Der Bater ift der „Nährende, 
Schügende, Herrjchende” in der ‚zamilie. Er war Krieger und Mann, 
d. h. Denker zugleich. Daß die Einche bereits geſetzlich war und das 
Hausweſen auf der Herrichaft Eimer Frau beruhte, ergiebt jich aus 
der ehrenvollen Benennung dev Mutter, der „Waltenden, Meſſenden, 
Sorgenden“. — Die jchönen Grundlagen ächt germanischen Familien— 
und Verwandtſchaftslebens ſind durch) das Chriftenthum verſtärkt 
worden. Die Stirche hat exit die Ehe in ihre volle und höchſte 
Bedeutung eingejegt und zur innigiten Bereinigung der Seelen geweibt. 
Son dieſem Mittelpunkte aus find dann alle anderen verwandicaft: 
lichen Verhältniſſe im reinerem Lichte verkflärt worden, und auf ihm 
hat ſich das Ideal chriftlichen Familienlebens aufgebaut. 
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Die Geſchichte des Jahrzehnts, welches dem Tode des Kaiſers 
Heinrich VI. folgte, iſt für den Geſchichtsſchreiber weder eine lockende, 
noch eine dankbare Aufgabe. Die alten Erbfeinde Deutſchlands, der 
Particularismus und das mit ihm verbündete Rom, welches ſeinen 
genialſten und thatfräftigiten Papſt im die Schranfen führte, ſcheinen 
zeitweiſe die Oberhand über das Recht des Reiches und den Beltand 
der Neichsgewalt zu erringen. Kurzſichtigkeit und böjer Wille, 
berechtigte Nealtion gegen zu weit geipannte Anforderungen und nackte 
Sclbitjucht, welche ſogar in gewöhnlicher Käuflichkeit feinen Makel 
mehr fieht, arbeiten wetteifernd an dem Berfall der Nation. Dice 
traurige Geſtaltung der Dinge füllt um jo mehr in die Mugen, als 
die unmittelbar vorhergehende Periode uns das Neich auf dem höchjten 
Hipfel äußerer Machtentfaltung zeigt. Seit der faſt mühelos erfolgten 
Unterwerfung des normannijchen Reiches in Siditalten, als der Papſt 
Coeleſtin III, troß der offenbaren Beeinträchtigung, die er durch 
Heinrich VII. erlitt, demjelben möglichht entgegenfam; als die Mat- 
länder ihm die Thore öffneten, als jelbjt in dem jonjt doch ewig 
unruhigen Deutichland nach der Ausgleichung mit den Welfen niemand 
jich) gegen den Kaifer zu rühren wagte, da gedachte diejer die ideale 
Hoheit über die Welt, welche man dem Kaiſerthum beilegte, mit Hilfe 
der im feiner Hand vereinigten Mittel Deutjchlands und Italiens in 
eine wirkliche TOberherrfchaft zu verwandeln. Die Hoheit über Die 
polnischen Theilfürjten hatte er jchon als König im Jahre 1194 
geltend gemacht, über Dänemark war fie wenigſtens noch nicht auf- 
gegeben. Die Gefangenschaft Richards von England hatte dieſes 
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Königreih in Lehensabhängigfet gebracht; nun wurde auch die 
Abhängigkeit Frankreichs, der ſpaniſchen Neiche, Oftroms, ja jelbjt der 
fleinafiatiichen Staaten und der mohammedaniſchen Fürſten Nordafrifas 
ernſtlich in's Auge gefaßt, an allen jenen Orten gleichzeitig betrieben. 
„Wie der Herr aller Herricher,“ jagt der byzantinijche Geſchichts— 
Jchreiber Niketas, wie der König aller Könige trat er mit jenen 
Forderungen auf. Mit diefer beabjichtigten Stiftung eines Weltreiches 
hing es zujammen, daß Heinrich bei den deutſchen Neichsfürjten die 
Erblichkeit der Krone durchzufegen juchte, da die Ausführung eines 
jolchen Riejenwerks, wenn überhaupt, nur von langdauernden, durch 
mehrere Gejchlechter jtetig fortgejeßten Bemühungen zu erwarten war. 

Ein weiterer Plan Heinrichs ging dahin, fein erheirathetes Sicilien 
dem Meich einzuverleiben. Eine jolche Vereinigung würde, wenn jie 
zu Stande gefommen wäre, den deutjchen Neichsfüriten die Ver— 
pflichtung aufgelegt haben, auch dieje fern im Süden liegenden Gebiete 
zu vertheidigen — Gebiete, welche mit den nationalen Aufgaben 
Dentjchlands nicht das Geringite zu thun hatten, welche aber für jene 
auf die Weltherrichaft Über die Mittelmeerländer gerichteten Tendenzen 
geradezu unentbehrliche Grundlagen waren. 

Inmitten diefer weitausſchauenden Entwürfe war Heinrich zwei— 
Wittwe Conftanze und des dreijährigen Friedrich geitorben. Wohl 
kein Todesfall hat jemals in der Geichichte einen höheren Umfchlag 
der Verhältniſſe herbeigeführt. Die mit allen Mitteln der Lijt und 
Gewalt lange darnieder gehaltenen nationalen Leidenschaften brachen 
nunmehr, ihres Bändigers los, mit doppelter Gewalt hervor. Ganz 
Apulien geriet) in Gährung; auf Sieilien forderte die nationale Barteı 
mit lautem Rufe die Entfernung der Fremden, jo daß die Kaiſerin, 
um das Erbe ihres Sohnes zu retten, ſich gezwungen ſah, alle Deut: 
jchen, an ihrer Spiße den tapferften Mitbelfer bei der Eroberung des 
Normannenreiches, Markward von Anweiler, aus dem Lande zu ver: 
bannen. Für die deutiche Sache wirkte dies um jo ungünjtiger, als 
- Constanze, wenn man fie auch nicht einer direkten Parteinahme gegen 
die Pläne ihres Gatten bezichtigen will, für die Fortführung feiner 
Politik jedenfalls nicht geeignet war. 

In dieſer allgemeinen Beltürzung waren die Blicke Aller, der 
Freunde wie der Feinde Deutjchlands, auf Heinrichs jüngiten Bruder, 
Philipp von Schwaben, gerichtet. Um den väterlichen Hausbeſitz nicht 
zu ſehr zu zerfplittern, war er Schon Früh fir den geiftlichen Stand 
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beitinnmt worden. Noch Knabe führte er jchon den Titel eines Bropites 
von Machen. Doch die unruhige Zeit war für ein ruhiges Studium 
wenig angethan. Im Jahre 1193 berief ihn Heinrich an jeinen Hof, 
um ihn von da an dauernd dem geijtlichen Stande zu entziehen. An 
der Seite feines fatferlichen Bruders machte dann Philipp im Jahre 
1194 den ſiciliſchen Feldzug mit, welcher dieſes Reich in die Gewalt 
des Staufers brachte. Fir dabei enviejene Anbänglichkeit, Umſicht 
und Tapferkeit jtattete ihn Heinrich mit dem Reichslehen von Tuſcien 
und mit den Matbhildiichen Gütern aus — alſo gerade mit folchen 
Gebieten, in welchen die Anſprüche der Kirche mit denen des Reiches 
vielfach im Streite lagen und, je nachdem das Verhältniß des Papſtes 
zum Kaiſer ſich freundlicher oder feindlicher geſtaltete, Übergriffe von 
Seiten des Reiches bald im geringerem, bald in größerem Maße 
vorfamen. 

Ein Jahr vor Heinrichs Tode wurde er an Stelle jeines ermor— 
deten Bruders Conrad zum Herzog von Schwaben ernannt. Als im 
Frühjahr 1197 ein heftiger Krankheitsfall den Kaiſer auf das Lager 
warf, wurde Philipp der wichtige Auftrag, den Erben der jicilischen 
Krone nach Deutjchland abzuholen und ihn dort zum König frönen 
zu lajfen. Aber noch ehe er Mom erreichte, erhielt er die Kunde von 
dem Ableben des Bruders. Mit Gefahr feines eigenen Lebens eilte 
er mach Deutjchland zurück, um wenigitens hier die Ehre jeines Haufes 
ju retten. 

Wenn jemand im Stande war, die durch den Tod Heinrich IV. 
wiederum aufs Tiefſte erregten Parteileidenſchaften durch glückliche, 
perfönliche Eigenschaften zu befchwichtigen, jo war es Philipp. Einen 
„Jühen jungen Mann“ nennt ihn Walther von der Vogelweide, der 
ji wiederholt an feinem Hofe aufhielt. Nur von mittlerer Größe, 
von zartem, doch wicht unmännlichen Körperbau, war er am roher 
Körperkraft jeinem Gegner Otto nicht gewachien, fam ihm jedody an 
Tapferkeit gleich. Blondes Gelod umrahmte ein ſchönes Gelicht, auf 
welchem jene von den Zeitgenofjen gepriefene Milde und Freundlich— 
fett thronte. Seine wohlwollende Gefinnung und Yeutjeligkeit ge: 
wann ihm die Herzen derer, mit denen er in Verkehr trat. Durch 
wohlangebrachte Scherze und jchlagenden Wit, welchen er gelegentlich 
auch wohl gegen fich jelbft kehrte, verstand er es auch im trüber Zeit, 
heitere Gemüthlichkeit in feiner Umgebung aufrecht zu erhalten. Ob— 
wohl er lange Zeit hindurch aus politischen Gründen mit dem Bapite 
zerfallen und von ihm gebannt war, galt er doch allgemein als ein 
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wahrhaft frommer und gottesfürchtiger Mann. Man ſah ihn häufig 
in der Kirche, wo er ohne jeglichen Dünfel feinen Platz unter den 
Scolaren nahm und, jelbjt einjt für Die Kirche erzogen, mit ihnen 
die Leetionen und NReiponjorien jang. Auf feinem Wandel rubte fein 
‚sleden; feine Ehe mit der byzantinischen SKatjertochter Irene, der 
Wittwe Rogers III. von Sicilien, „der Taube ohne Galle“, wie 
Walther von der Vogelweide fie nennt, Scheint höchſt glücklich geweſen 
zu jein, und das wollte etwas bedeuten in einer Zeit, da die Regie— 
renden ganz nach Laune oder politischer Convenienz mit ihren Ge— 
mahlinnen zu wechjeln pflegten, 

Sp wie Philipp mit feltener Webereinitimmung von den zeit: 
genöſſiſchen Gefchichtsichreibern, namentlich auch von jenen jtillthätigen 
Kloſterannaliſten, geichildert wird, war er das freue Abbild des 
deutſchen Bolfscharafters, nicht wie er jich in jener traurigen Zeit 
Darjtellt, fondern wie er ſich erit Jahrhunderte jpäter aus rohem Keime 
heraus entwidelt hat. Zu wiederholten Malen hat man der mittel: 
alterlichen Geſchichtsſchreibung den doppelten Vorwurf gemacht, einmal 
daß Diejelbe von den perjönlichen Stimmungen der Handelnden jo 
gut wie gänzlich Ichweigt und dem Forſcher überläßt, an der Dand der 
an ſich ſtarren Thatſachen rüchwärts den Überlegungen nachzufpüren, 
aus welchen allein das Handeln jelbjt gefloſſen fein kann: jodann 
daß Sie in der Darstellung immer nur auf der Oberfläche des 
Geſchehenen herumtreibt. Mit oft peinlicher Genauigkeit werden ums 
die großen Staatsacttonen, Die Kriegszüge, Eroberungen, Friedens: 
ſchlüſſe u. ſ. w. gejchildert, aber nur ſporadiſch ſtoßen wir auf Notizen, 
die uns über Leben und Treiben des eigentlichen Volkes Aufſchluß 
geben. Aber wenn auch die Quellen weniger verſchloſſen wären, das 
Ergebniß würde doch ein trauererweckendes fein. Die Hohenſtaufen— 
zeit ijt reich ud glänzend an allem, was den äußeren Ruhm einer 
Nation ausmacht, aber Dieter glänzende Schimmer deckte gleißneriſch 
das tiefite joziale Elend. Italien und ganz bejonders die Kreuzzüge 
führten unſerm Volk eine Maſſe des koſtbarſten Bildungsitoffes, aber 
— went der Ausdruck geitattet ift — nur mechanisch zu; nur wenige 
privilegirte Klaſſen der Gefellichaft waren im Stande, das Targebotene 
in jich aufzunehmen und zu einer neuen Ericheinung zu verarbeiten: 
das Volk im eigentlichen Sinn des Wortes blieb unberührt. Ja, ich 
möchte behaupten, daß die Lage dejielben ſich durch die neue Fremde 
Cultur vorerjt noch weientlich verjchlimmerte, indem erſt jet das 
Fauſt- und Fehderecht zu feiner eigentlichen Ausbildung gelangte, 
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durch die ewigen Kriegszüge und die Hand in Hand damit um fich 
greifende Unficherheit aller Berbältnijfe der Stand der Gemeinfreien 
mehr und mehr verschwand, der geiteigerte Luxus eine Steigerung der 
Dienfte und Lajter und joziale Kaftenbildung im Gefolge hatte. Das 
Stadtbürgerthum, von dem jich jeit der zweiten Hälfte der 13. Jahr— 
hunderts die Reform unſeres ſozialen und bald auch unſeres gelfammten 
Gulturlebens vollzog, lag damals noch in den Feſſeln der Hörigleit 
und unterjchied Tich von dem Volke des platten Landes erſt nur ven 
äußerlich dadurch, daß ſeine Wohnitätten gegen feindliche Ueberfälle 
den Schuß feiter Mauern darboten. Städte und Ztadtbürger wie 
Cöln und jeine Bewohner, die schon damals jo mächtig waren, daß 
ſie fat ganz allein den Welfen Otto IV. gegen Philipp und das zu 
ihm stehende Reich halten konnten, jtehen noch jehr vereinzelt da. Als 
ein Kennzeichen niederer Eultur wurde von jeber angejeben, daR 
natürliche Unfälle, wie Mißwachs, eine, ich möchte jagen, elementare 
Gewalt erlangen und auf Jahre hinaus die Voltskraft lähmen fünnen 
So war im Zommer 1195 durch anhaltenden Negen. die Ernte in 
Frankreich und Deutjchland verdorben und dadurch der Getreidepreis 
auf das dreifache geiteigert worden. Das Elend war groß, Menjchen 
und Vieh litten den bitteriten Mangel. Das Fleisch der gefallenen 
Thiere und allerlei Wurzelwerk hatte Schon im Herbite zur Nahrung 
herhalten müſſen; um folgenden Winter bededten jich die Straßen mit 
hungernden Menschen und ſolchen, die da geitorben waren, weil fie 
ji nicht mehr zu den gaſtlichen Pforten der Klöſter fortzuſchleppen 
vermochten. Die Klöſter hatten es freilich aud) reiht knapp; was 
aber im Bereich der Möglichkeit war, haben fie wedlich gethan, ihr 
Vieh geichlachtet oder verfauft, ihre Bücher und Kelche verpfändet, 
um den Haufen der Hungernden Speije zu reichen. Tauſenden Find 
ſie Netter geworden, taufende mußten fie fterben laſſen, als ihre Meittel 
verfiegten. Zahlreiche Näuberbanden tauchten überall auf, aus den 
Wäldern brachen Schaaren von Wölfen in die Thäler herab, bis an 
das Meer war Deutichland ein einziges großes Leichenfeld. Die noch 
Yebenden aber erfahte dumpfe Verzweiflung und Sinneszerrüttung ; man 
erzählte fich, einigen Wanderern ſei an der Moſel eine übermenjchlich 
groge Geſtalt auf jchwarzem Roß erichienen, habe fich als König 
Dietrich von Bern zu erfennen gegeben und dem deutſchen Reich 
noh mehr Noth und Elend verkündet. Nehmen wir dazu Die 
barbariiche Art der damaligen Kriegführnng, jo fünnen wir ums 
unschwer ein Bild von dem jozialen Elend jener Jahrhunderte machen. 
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So lejen wir beijpielsweife, dab, ala im Jahre 1203 die von Otto IV. 
herbeigerufenen Echaaren der Böhmen und Ungarn ganz Thüringen 
überſchwemmten, 16 Klöſter und 350 Pfarreien vernichtet wurden. 
Die Plünderer fleideten ſich mit Priejtergewändern, benutzten Die 
Altartücher zu Deden für die Pferde, an deren Steigbügel die armen 
Weſen hingejchleift wurden, welche die überjättigte Wolluft der Barbaren 
jich für die Zukunft aufiparte. Auf lange Zeit hinaus prägten ic) 
diefe Gräueljcenen dem Gedächtnig ein; der Schreden war jo groß, 
daß jogar die Bürger des noch nicht bedrohten Magdeburg Weib umd 
Kind, Hab und Gut über die Elbe flüchteten. 

Nichts hat aber die gefunde und naturgemäße Entwidling unſeres 
Volkes jo schwer gejchädigt, als die von Karl dem Großen in Die 
Gejchichte eingeführte, fait das ganze Mittelalter hindurch feitgehaltene 
Idee eines allgemeinen chriftlichen Weltreiches. Dieſe Idee iſt nament: 
lich auch den jtaufischen Kaiſern verhängnigvoll geworden, Heinrich 
ging an dem Ringen nad dem phantastiichen Ziele zu Grunde; 
Philipp, der von Haus aus eine durch und durch tüchtige, ſich 
bejcheidende Natur war, ſich aber doch nicht kurzweg der ihm von 
dem Bruder binterlaffenen Erbjchaft entjchlagen konnte, ſah ſich gleich: 
allg durch auswärtige Angelegenheiten während feiner ganzen Lebens: 
dauer an der Entfaltung einer gefunden Thätigkeit gehemmt. Wir 
verfennen nicht das Kühne, Gewaltige und Weltbewegende jener Idee, 
wir geben auch gern zu, daß der Durchgang durch die carolingijche 
Neichsgemeinjchaft und die einheitliche römiſche Kirche den Völkern 
des Abendlandes in mancher Hunficht zum Segen geworden ijt, aber 
wir fragen auch: welch ganz anderer König würde z. B. Philipp 
geworden fein, wenn er, unbeirrt durch fremde Verbindungen, feine 
volle Kraft den nationalen Aufgaben hätte zumvenden können? Das 
Unmögliche jener Idee war, dab ein nach nationaler Freiheit ringendes, 
hochbegabtes Kulturvolf dem Ddeutichen Königthüm untenvorfen ſein 
jollte, das Gefährliche, daß eben dieſes Volf in unfere innern Zwiſtig— 
feiten als Partei hereingezogen werden fonnte und mußte. Dies 
mußte namentlich bei den durch den Mangel eines Erbkönigthums 
häufig hervorgerufenen Wahlitreitigfeiten der Fall jein. So lange jo 
mächtige und gewaltige Berlönlichkeiten wie Otto J. und Heinrich 111. 
Die Krone trugen, konnte man den flaffenden Spalt geſchloſſen wähnen: 
er war nichts Dejtoweniger vorhanden und zeigte ſich ſofort wieder, 
wie jene energiſchen und gewaltigen Charaktere minder groß angelegten 
"lab machten. Das Tragiſche in der Geſchichte der ſtaufer Kaiſer 
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beiteht unter Anderm auch darin, daß ihnen im ihrem Ringen nach 
Weltherrichaft eine Reihe großer Päpſte gegenüber ftand, die, gleich 
body jtrebend, ihren Gegnern gegenüber dadurd im VBortheil waren, 
dab fie Kraft der Organiſation der lateinischen Kirche aller Orten 
eine unberechenbare geiſtige Gewalt ausüben konnten, und daß hinter 
ihnen eine Nation jtand, die, um nur das deutiche Jod) abzujchütteln, 
ſich völlig ihrer Oberherrſchaft fügte. 

Es iſt für das Geichlecht der Staufer verhängnißvoll geworden, 
daß gerade in dem Zeitpunkt, als in Deutichland der Kampf zwifchen 
Philipp und Dtte am heftigiten tobte, Noms genialjter Papſt den 
Stuhl Petri beitieg. Innocenz III, dem alten Haufe der Conti ent: 
Ntammend, hatte auf den Hochichulen von Paris und Bologna ſich 
in den ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaften ausgebildet und war, erſt neunund— 
wanztgjährig, von Clemens V. in das Gardinalcollegium aufgenommen 
worden. Unter Coeleſtin III. zurücdgejegt, hatte er mehrere Jahre in 
mönchiicher Abgeſchloſſenheit verbracht und in einer Schrift: „Von der 
Verachtung der Welt“ feine düſtere Lebensanſchauung niedergelegt. 
Nachdem Coeleſtin erjt einen Tag todt war, wurde der 37 jährige 
Cardinal Conti als Innocenz III. einſtimmig zum Oberhaupt der 
Kirche gewählt. Er hat als folches die Erwartungen feiner Wähler 
meht getäufcht. Er brachte zu feiner Aufgabe jene Eigenfchaften mit, 
welche im perjönlichen Verkehr jelten der Wirkung auf Andere ermangeln: 
bei Heinem Wuchs ein schönes Aeußere, Untadelhaftigkeit ſeines Lebens: 
wandels, gründliche Bildung, Schnelles Auffaſſungs- und feines Unter— 
Icheidimgsvermögen, ungemeine Herrſchaft über den Ausdrud und zu 
der Macht eindringlicher Nede Wohlklang der Stimme, welche jelbit 
dan, wenn fie zum Flüſterton herabjanf, ftet3 deutlich blieb. Met 
den Vorzügen eines vortrefflichen Homileten, eines ausgezeichneten 
Gelehrten vereinigte er nun aber auch die Gaben des gebornen 
Herrichers, den unermüdlichſten Thätigkeitstrieb, eine Geſchäftskunde, 
dte ihres gleichen juchte, die Ueberficht über Stleines und Großes, 
unbeugſame Feſtigkeit in Rückſicht auf jeine Ziele, aber im amtlichen 
Yeben gemäßigt durch jene weiſe a welche auch mit dem 
Unvermeidlichen zu rechnen weiß. Das Bewußtſein der hoben Stelle, 
zu welcher er, der jüngjte der Gurbinnle berufen worden, ftärften ihm 
das Gefühl der Veranwortlichkeit. Dieſes und der jedem tüchtigen 
Manne innevohnende Drang, feinen Platz voll auszufüllen, trieb ihn, 
auf Mittel zu denfen, durch welche alle der Kirche drohenden Gefahren 
ein für allemal bejeitigt werden fünnten. Zu dieſem Zwecke beab- 
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fichtigte er nichts weniger, als cine vollitändige Aenderung des bis: 
herigen Verhältniſſes von Kirche. und Staat, indem er die Freiheit 
des geiftlichen Amtes erſt dann Jicher geitellt glaubte, wenn es ſich 
zugleich auch im Beſitz der vollen weltlichen Gewalt befinde. 

Bald war es Innocenz gelungen, die päpftliche Hegemonie über 
ganz Italien herzuftellen; ja auch Sicilien geriet) dadurch in Ab: 
hängigfeit von ihm, daß, nachdem Constanze zu ihren Lebzeiten die 
päpjtliche Oberlebensherrlichkeit anzuerkennen ſich gezwungen jab, die: 
jelbe im ihrem Teftament Innocenz zum Wormund des Königlichen 
Kindes einjegte. Nun konnte er auch aus jeiner abwartenden Stellung, 
die er bisher im deutſchen Thronſtreit eingenommen hatte, hervortreten. 
Es war ihm feinen Augenblick zweifelhaft, auf welche Seite er das 
Gewicht jeiner Stimme zu werfen habe, Entſchloſſen, die Erblichket 
der Kaiſerwürde zu verhindern, das ſiciliſche Königreich von Deutſch— 
land zu trennen, überhaupt die Deutjchen aus ganz Italten hinaus: 
zudrängen, mußte er fich der welfiichen Partei zuneigen, von der er 
am wenigſten Widerjtand gegen feine Pläne zu befürchten hatte, Der 
Staufer erwies fich als der wirfliche deutſche König nicht blos da: 
durch, daß er die Kerngebiete des deutſchen Landes auf jeiner Seite 
hatte, jondern auch darin, dat; er unverrückbar an der Aufrechterhaltung 
der dentjchen Herrichaft in Italien feſthielt. Auf Otto's Seite ſtand 
von rein deutschen Gebieten fait nur das einzige Nöln: daß er troß- 
dem zu Ende des Jahres 1203 feinem Gegner weit überlegen gegen: 
überſtand, verdankte er zum größten Theil der energiſchen Unterftügung 
des Bapjtes. „Seit dem Tode meines Oheims Richard (von England“ 
— jchrieb Otto 1199 an den Papit — „ſeid Ihr mein einziger Troit 
und Beiſtand. ch bin feit davon überzeugt, daß meine Angelegen- 
heiten vorwärts gehen und mut Gottes Hülfe zu einem guten, alüd: 
lichen und erwünſchten Ende gelangen, wenn wenigitens Ihr mir 
günstig ſeid“ Und im Jahre 1203: „in Staub und Aſche wäre 
unſere Sache zerfallen, hätte nicht Eure Hand und die Gewalt des 
heiligen Petrus fich ihrer angenommen. Dies werden wir Euch zeit 
lebens gedenfen.“ 

Wie tief durch die ewigen Parteikämpfe Damals die fittliche 
Korruption der einzelnen Neichsitände war, können wir recht deutlich 
aus der allgemeinen Beſtechlichkeit derjelben erfennen, welche ſie je 
nach der Höhe des angebotenen Preiſes bald in das eine, bald in das 
andere Lager trieb. Es war ein Glück fir Philipp, daß er, nament- 
lich den englifchen Subfidiengelder gegenüber, mit dem Schage Her 
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richs VI. tüchtig nachhalten konnte. Em recht artiges Beiſpiel jolcher 
dem deutjchen Charakter bisher fern gebliebener Doppelzüngigkeit Liefert 
namentlich der von den Minnefängern jo hoch gefeterte „ Yandgraf 
Hermann von Thüringen, Zuerſt auf Seiten des ihm nahe ver: 
wandten Staufers, trat er zur welfiſchen Partei hinüber, als ihm Otto 
eine hohe Geldfumme anbot. Als jich in den welfiſchen Geldjpenden 
ein Nachlaß fühlbar machte, trat er 1199 zu Philipp zurüd, um 1203 
abermals die Fahne zu wechſeln und dadurch die bereits oben geichil= 
derte Verwüſtung feines Landes durch die böhmischen und umgarischen 
Horden zu veranlafien, Aber jchon das Jahr darauf erreichte ihn die 
Nemeſis, als er im Kloſter Ichtershanfen zu den Füßen Philipps lan 
und nur gegen Verzicht auf das ihm überlafiene Neichsgut Gnade jand, 

„In teufliſcher Kunſt wohl bevandert,“ jo nennt Burfhard von 
Ursberg die Füriten und Barone jeiner Zeit, und er fchilt fie, daß fie 
darin durchaus nichts Anſtößiges finden, ihre Eide zu brechen und 
aller Gerechtigkeit Hohn zu jprechen, indem fie je nach den Umſtänden 
fich bald von Philipp zu Otto und bald von Dtto zu Philipp wenden. 
Ber ſehr wenigen Mithandelnden des großen Trauerſpiels, deſſen 
Schauplatz unſer unglücliches Vaterland war, jchimmert eine Spur 
von Ueberzeugung durch, und der Konflict der PBrincipien bat außer 
dem edlen Hardolf von Halberjtadt wohl weiter feinem Andern das 
Herz gebrochen, weil überall eben jene Brincipienlofigfeit des „Dabin, 
daher“ am Ruder war, welche Walther von der VBogehveide mit den 
Itrafenden Worten geißelt: 

Da hin da her, wart nie so wert in allen tiuschen landen: 

Swernuda hin da her niht kan, der 'st an dem spil betrogen. 

Künege waren 6, die niht da hin da her bekanden: 

Nust si der list wol komen an, intwerhes umben bogen. 
Und der Gejchichtsfchreiber Kaefarius von Heifterbach jchreibt in jenen 
Jahren: „im diefer Zeit des Thronftreites wurde jene grauſame Beltie, 
die Habſucht, den Menschen jo vertraut und lieb, daß um ihretwillen 
chriſtliche Mächte der Gercchtigfeit und Treue abjagten, ihrer Eide 
nicht achteten und Meineide für nichts bielten.“ 

Um jo reiner hebt fich von diefem dunkeln Hintergrund das 
freundliche und menschlicheichöne Bild des Itaufiichen Philipp ab. Ju 
dem Gegenſatz zwiſchen ihm und jeiner Zeit, in dem fehlgeichlagenen 
Verſuch, Dazwischen eine haltbare Verbindung zu gewinnen, liegt das 
Tragiſche jeines Lebens, aber auch der Schlüfjel zum Verſtändniß 
jener Gejchichte. Immitten einer dem roheſten Egoismus huldigenden 
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Umgebung ſuchte er das Anrecht feines Neffen auf die Ddeutiche 
Krone aufrecht zu halten. Erſt als er jehen mußte, daß dieſelbe dem 
Kinde nicht zu erhalten ſei, Juchte er jie wenigitens jeinem Haufe zu 
erhalten. 

Ein neidisches Geſchick ließ ihn die Früchte jeiner mühevollen 
Ausjaat nicht mehr ernten. Als er eben im Begriff war, mit einer 
Heeresmacht, wie er fie nie zuvor zur Berfügung gehabt hatte, dem 
welfiichen Gegner den legten Stoß zu verjegen und damit auch den 
Bapit zur Anerkennung feiner Wahl zu zwingen, creilte ihn am 
21. Juni 1208 im bichöflichen Palaft zu Bamberg der Tod durd) 
die Hand des meuchelmörderifchen Pfalzgrafen Dtto von Wittelsbad). 
Das Motiv der Ermordung ift in dem beleidigten Ehrgefühl des 
Pialzgrafen zu juchen. Philipp hatte im Jahre 1203 dem Papſt 
eine Tochter zur Ehe für deſſen Neffen angeboten. Als fich jedoch 
die Sache zerichlug, hatte er ſich den Pfalzgrafen zum Schwieger: 
john eriehen, der ihm dann im thüringifchen Feldzuge des Jahres 
1204 gute Dienfte leiſtete. Nun wurde aber bei den während des 
Frühlings 1208 in Nom geführten Verhandlungen mit dem Papſt 
jenes frühere Heirathsprojeft wieder hervorgeholt, und die Gejandten 
des Königs übernahmen in Betreff deſſelben beſtimmte Verpflichtungen. 
Damals alfo wird Philipp die frühere Verlobung feiner Tochter mit 
dem Pfalzgrafen für aufgehoben erklärt und dieſer ſich dafür durd 
den Mord des Königs gerächt haben. 

Dem Erjchlagenen aber bewahrten Freunde und Feinde ein gutes 
Andenken, und das will viel jagen, da die Jahre feiner Negierung zu 
den unbeilvolliten gehören, welche Deutjchland gejehen hat. Die 
Gejchichtsichreiber feiner Zeit ſind feines Lobes voll; fie wußten jehr 
wohl zwijchen feinem Können, welches die Zeitumſtände bejchränften, 
und jeinem Wollen zu unterſcheiden, an welchen der zaubervolle Ein: 
druck dieſer liebenswürdigen Perſönlichkeit feinen Zweifel aufkommen 
hei. Dem deutjchen Neiche jtand unter ihm allem Anſchein nach eine 
glüdliche Zufunft bevor, als der Mordjtahl des bairischen Pfalzgrafen 
das vielverjprechende Leben in jungen Jahren abjchnitt und das Schid: 
jal des Neiches wieder in's Unſichere zurückwarf. ben deshalb war 
die Trauer um den Todten eine fo tiefe umd allgemeine. Der 
Mönch Gallus von Salmansıveiler, einem Kloster, welches in Philipps 
Zeit Schwer zu leiden hatte, beklagt doch in wohlgemeinten Verſen des 
Königs Tod: „Wie ein glänzender Stern vom Himmel fintt, fo bijt 
Du, edler Sproß, Perle unter den Königen, gefallen. Untergegangen 
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it die Sonne, und die Nacht hat den Sieg behalten.“ Sogar aus 
dem Bereich der welfiichen Sympathien heraus lieh Abt Arnold von 
Lübeck die Todtenklage ertönen mit den Worten des Propheten 
Jeremias: „Unjeres Herzens Freude bat ein Ende, unſer Neigen ijt 
in Wehllagen verkehrt. Wehe, unjer Fürſt iſt gefallen!“ Unter dem 
Eindrucke diefer wieder hereinbrechenden Finſterniß hat wohl Walther 
jene herrlichen Zeilen gedichtet: 

Nu wachet! uns g“t zuo der tae, 

gein dem wol angest haben mare 

ein ieglieh kristen, juden und beiden. 

Wir hän der zeichen vil ersehen, 

daran wir sine kunst wol spehen, 

als uns die schrift mit währheit hat bescheiden 

Din sunne hat ir schin verkeret, 

untrinwe ir sämen uz gelöret 

allenthalben zuo den wegen: 

der vater bi dem kinde untriuwe vindet, 

der brunder sinem bruoder liuget, 

geistlich leben in kappen triuget, 

die uns ze himel solten stegen. 

Gewalt get af, reht vor genhte swindet. 

Wol üft hie ist ze vil gelegen, 
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Vergleicht man die Leitungen unferer Geſchichtsforſchung für die 
Aufhellung der Handelsgeſchichte des deutjchen Nordens, insbeſondere 
der Hanſa, dann mul man es jchmerzlich bedauern, daß Ddielelbe 
Sorgfalt unferer Gelehrten nicht in gleichem Grade einem nahe ver 
wandten Gebiet der Forichung, ich meine der Gejchichte der Handels: 
beziehungen unferer alten deutſchen Städte zu den italienijchen Frei— 
jtädten, vorab zu Venedig, dem Emporium des europäiſch-levantiſchen 
Handels vor der Entdedung des direkten Seeweges nach Djftindien, 
zugeivendet worden tt. Sch habe oft, wenn ich die vergilbten Doku: 
mente des Augsburger Archivs, welche uns noch heute un ungeahnter 
Fülle über die Gejchichte jener hochwichtigen Handelsbeziehungen 
Aufſchluß geben, dDurchblättert habe, Darüber nachgedacht, wie cs fam, 
daß Diejelben eine jolche Vernachlälfigung erfahren, da fie doch zu der 
Kulturentwideling unſerer Nation ungleic) mehr beigetragen, als die 
Handelsthätigfeit und die merfantilen Verbindungen der nordiſchen 
Hanja. Dort waren unjere Vorfahren meift die Empfangenden, bier 
die Gebenden: was an Schäten der Levante und Italiens über die 
Lagımenjtadt zu uns nach Deutjchland gefommen, ijt, wenn man Ni 
auf den fulturgejchichtlichen Standpunft ftellt, von unverhältnigmähig 
höherem Werth gewejen, als das, was die deutjchen Kaufleute in dem 
deutjchen „Fondaco“ zu Benedig dagegen austaufchten; umgekehrt 
haben die Kauffahrteiichiffe dev nordischen Städte dem Norden umd 
Oſten Europas größtentheils die Erzeugnijie einer verfeinerten Kultur 
und mit ihnen dieje jelbjt zugebracht und dagegen faft nur Rohproduftt 
eingetaujcht; fie find alfo ihren Nachbarn das geworden, was ihnen 
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jelbjt die Städte des italienischen Südens geweſen ſind. Freilich — 
und das ſcheint mir der hauptjächlichite Grund Fir die angeführte 
VBernachläfftgung zu ſein — bat der Gejchichtsjchreiber des deutſch— 
venetianischen Handels Feine glänzenden politijchen oder kriegeriſchen 
Erfolge und Großthaten der Deutichen zu verzeichnen, wie es Der 
Seichichtsichreiber der Danfa in jo reichem Maape thun kann: Die 
Republik Venedig erfreute ſich einer viel zu jtarten und ſelbſtbewußten 
Regierung, wachte viel zu eiferfüchtig über die Behauptung ihrer 
Seeberrichaft und ihres Handelsmonopols, als dal jte Fremden 
großen Spielraum für jelbjtändige Organtjationen und Unternehmungen 
gewährt hätte; die deutjche Eigenart hat fich in der Weltitadt Benedig 
nicht jo frei und fräftig entfalten fünnen, wie in den mordijchen 
Regionen, in welchen die Hanſa ihre Kontore gründete. Kine weitere 
Urſache it der frühzeitige Berfall des deutjch-venetianischen Dandels 
— cin Verfall, der nicht langjamı nach und nach, jondern rajch und 
plöglich eingetreten it und in eriter Linie von der Auffindung des 
direkten Seeweges nach Dftindien hergeleitet werden muB. Andere 
Uriachen, wie das Sinken des alten veichsftädtischen Glanzes der 
handeltreibenden Nepublifen und die fich daran jchliegende Berarmung 
und Berödung derjelben, kommen gegen das angedeutete Hauptmoment 
faum in Betracht. Noch eine Zeit lang leuchtet der alte Glüdsitern 
unjerer großen Staufmannsfamilien und Handelsgeſellſchaften auch 
unter dem neuen, jo gänzlich veränderten Verhältniſſen, die fie mit 
Scharfbiid rechtzeitig erkannt und mit thatkräftiger Energie fich zu 
Nutze gemacht haben: te rüſten Schiffe aus und fahren über das 
Meer zu jenen jagenhaften Meenjchenftämmen des fernen Dftens und 
Weitens und fehren reich beladen zurück in die Heimath; bald aber 
lommen andere Nationen in der Ausbeutung dieſes neuen Welthandels 
obenauf und lajjen den alten Städten nur fünmerliche Brojamen des 
alten Überfluſſes übrig. 

Der Mittelpunkt des Ddeutjch-venetianischen Handels war das 
deutiche Haus (Fondaco) in Venedig. Obſchon daſſelbe bis zur 
napoleonischen Zeit fortbejtand, trat Doch bereits mit dem Ausgang 
des 15. Jahrhunderts ein Verfall dejjelben ein, jo daß nur noch 
ipärliche Neite des früheren Glanzes übrig blieben. Während in der 
Hlanzzeit ftet3 nahezu hundert deutjche Kaufleute im Fondaco gleich: 
zeitig Herberge genommen hatten, war dieje Zahl um das Jahr 1700 
auf vierzig, um 1800 gar auf zwölf herabgejunfen. Die Einrichtungen 
dejielben find nun jo origineller und unſeren heutigen Anſchauungen 
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und Gewohnheiten ſchnurſtracks entgegenlaufender rt, daß ich mic 
nicht enthalten kann, diejelben hier in Kürze mitzutheilen. 

Bor Allen jollte man evivarten, daß das Kaufhaus von den 
deutjchen Kaufleuten, die nach Venedig Handel trieben, für ihre Zweche 
gegründet worden ſei und ihnen eigenthümlich gehört habe. Statt 
dejjen tritt ung die auffallende Thatjache entgegen, daß dafjelbe von 
der Regierung der Republik ausjchlieglich im eigenem Interejje errichtet 
worden it und bis zuleßt im Beſitze derjelben blieb. Wir müſſen 
hier zum Verſtändniß des Folgenden vorausjchiden, daß der Handel 
im Mittelalter überall durch eine Menge von in’s Einzelnjte gehenden 
Vorjchriften eingeengt war und ausjchlieglich mur den Weg gehen 
durfte, den ihm die vorgejeßte Obrigkeit vorgejchrieben hatte. So war 
auch der Handelgbetrieb der Deutjchen im Venedig von der Signoria 
der Republik und jpeziell von den Visdomini, den Beamten des auf 
hauſes, auf's Strengſte überwacht. Zum Zweck einer leichteren Kon— 
trole der deutschen Kaufleute und ihrer Handelsgejchäfte ſcheint nun 
in eriter Linie die venetianische Negierung jenes Kaufhaus gegründet 
zu haben. Alle deutichen Kaufleute, welche des Handels wegen nad) 


Venedig famen, waren gezwungen — und wenn jte auch nur einen 
vorübergehenden Aufenthalt nahmen — in dem Fondaco abzuſteigen: 


die Gondelführer waren angewiejen, Die deutichen Ankömmlinge mir 
bier abzujegen. Als ſich im 15. Jahrhundert der deutſch-venetianiſche 
Handel zu jener höchiten Blüthe ausgebildet hatte, wurden die Räume 
allgemac) zu eng für den großen Zudrang der Herbergsgäjte, aber 
erit zu Anfang des Folgenden Jahrhunderts ging man daran, das 
Gebäude in entjprechender Weife zu vergrößern, jo daß nunmehr tatt 
der früheren 56, SO Zimmer disponibel wurden. Die Hausordnung 
wurde durch einen Hausmeister aufrecht erhalten, an den der Mieths— 
preis für die abgelaffenen Zimmer entrichtet wurde, der dann im die 
Staatskaſſe floß. Für Verföhtigung durften die Deutjchen nach eigenem 
Gutdünken jorgen, Doch war im Fondaco von der Megierung eine 
Weinſtube eingerichtet, welche nur von den deutſchen Kaufleuten bejucht 
werden durfte. Die unteren Räume des Fondaco enthielten Gewölbe 
für die von dem “Fremden mitgebrachten oder in Venedig cingefauften 
Waaren. Die Aufſicht über das Gebäude und die Vorgänge in dem: 
jelben führten drei Visdomini, Die ausjchlieglich dem Stande der 
Nobili entnommen wurden umd denen der Hausmeiſter, der Wirthſchafts— 
pächter, die Bader, Wäger, Auktioneure und Senſale des Kaufhauſes 
untergeordnet waren. Die deutſchen Naufleute waren verpflichtet, ihre 
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mitgebrachten Waaren nur im Fondaco und ausſchließlich au Venetianer 
zu verkaufen; von jeder verkauften Waare wurde eine Aceiſe erhoben. 
Ebenſo durften fie nur bei eingejeffenen Kaufleuten einkaufen, und um 
Ausschreitungen zu vermeiden, warden fie bei ihren Gejchäftsgängen 
von dem ihmen zugewieſenen Senſal begleitet, der auch die Verpackung 
der eingefauften Waaren behufs Verzollung derjelben überwachen mußte. 

Wichtiger als diefe mehr äußerlichen Einrichtungen des Kauf— 
hauſes ijt die innere Gejchichte deſſelben. Einen Reit von Selbſt— 
ftändigfeit und Selbitverwaltung ihrer Angelegenheiten mußten die 
Deutjchen bei aller jtaatlichen Bevormundung ſich doch gewahrt haben. 
Da fie ſich jelbjt verköftigen durften, jo war es ihnen gejtattet, ſich 
einen Koch und einen Schenf zu halten. Die Mahlzeit war gemeinjam 
im Fondaco; es wurde an zwei Tafeln geſpeiſt: an der einen ſaßen 
die Schwaben, denen fich wahrjcheinlich die Bayern umd Defterreicher 
zugefellten, an der andern die ‚sranfen und Rheinländer, zu denen 
wohl auch die Kaufleute aus den Hanjaltädten gerechnet wurden. 
Ganz in derjelben Ordnung, wie jie zu Tiſche jagen, jtimmten fie in 
ihren Berathungen ab, die fich auf den Kreis der Angelegenheiten 
bezichen mochten, der ıhnen noch zu eigener Entjcheidinng verblieben 
war. Leider iſt das alte Archiv der Genoſſenſchaft mit dem alten 
Fondaco verbrannt, jo daß wir uns binfichtlich Ddiejer inneren An— 
gelegenheiten des Hauſes nur mit [pärlichen Notizen und VBermuthungen 
begnügen müſſen. 

Noch fühlbarer iſt eine andere Yüde: ich meine die innere Gefchichte 
jener Handelöbeziehungen. Welche Städte, welche Familien und 
Sejellichaften derjelben waren es, die vorzugsweiſe den Handel zwijchen 
Benedig und Deutjchland vermittelten? Welche Waaren wurden hierbei 
gegenjeitig ausgetauscht? Welche Beziehungen walteten zwijchen der 
mächtigen Regierung der Lagumenitadt und den Magijtraten unjerer 
alten Städte 00? Durch welche Berkehrseinrichtungen wurde der 
Handel vermittelt und befördert? Auf alle dieſe und ähnliche Fragen 
giebt es nur jehr jpärliche Antworten. Wir wijjen, daß der venetianische 
Welthandel jchon gegen das Ende des 8. Jahrhunderts fejt gegründet 
war. Waren früher, vielleicht noch von den Heiten der römischen 
Republik Her, die großen Handelspläge an der Adria: Padua, Altinum 
und Aquileja, die Träger des Handels zwiſchen Süd und Nord geweſen, 
jo war jpäterhin, nachdem jene Städte in den Stürmen der gothijchen 
und longobardifchen Kriege entweder ganz zerjtört oder doch tief herab- 
gefunfen waren, das aus den unſcheinbarſten Anfängen raſch zu Hoher 
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Blüthe gelangte Venedig an deren Stelle getreten. Eine Beſtätigung 
dejien gibt uns der befannte Mönch von St. Gallen aus dem Ende 
des 9. Jahrhunderts, indem er ums folgende Erzählung überliefert: 
„Einjt, da Karl der Große in Oberitalien weilte, ging er auf die 
Jagd. Es war ein falter, regnericher Wintertag. Der Kaifer jelbit 
trug einen Schafspelz von nicht größerem Werth, als der berühmte 
Rod, in den fich der heilige Martin von Tours hüllte; die Hofleute 
dagegen, unter denen die meiften erjt neulich zu Pavia, wohin die 
Beneter alle Ntojtbarfeiten des Morgenlandes auf den Markt bringen, 
Einkäufe gemacht hatten, prunkten mit Goldfafanen-, Straußen- umd 
Pfauenhüllen, mit Sammet und Seide, mit ſyriſchen Purpurſtoffen, 
mit Zobel- und Hermelinpelzen u. dgl.“ Dieje einfache Erzählung 
liefert ung den Beweis, daß ſchon damals die fojtbaren Stoffe des 
Orients und auch manche des Nordens zu Schiff nach Venetien ge: 
langten und von dort aus weiter in die latinischen Yänder vertrieben 
wurden. Was aber führten die Venediger dagegen aus? Auch hier- 
für giebt derjelbe Mönch Auskunft, wenn ev berichtet, daß namentlich 
friefische Wollenzeuge, weiße und gefärbte, in großen Maſſen über 
Venedig nach dem Oſten gewvandert jeien. Später, im Zeitalter der 
Ottonen, waren es namentlich auch Seidenftoffe, welche ihren Weg 
aus Byzanz über Benedig nach Deutichland fanden; als Gegengabe 
begegnet uns jegt auch Getreide, Pökelfleiſch, Talg, rohe Häute u. j. w., 
an denen Deutjchland einen großen Ueberfluß gehabt haben muB. 
Man lieft in den gangbaren Werfen über die deutiche Handels: 
geichichte, daß der Verkehr zwiichen Venedig und den oberdeutjchen 
Städten nicht höher als bis in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts 
hinaufgejegt werden dürfe. Dies ift jedoch eine gänzlich haltlofe An- 
nahme. Der Verkehr zwifchen unjeren alten Städten und Venedig iſt 
jedenfalls um Jahrhunderte älter, und fein Anfangstermin Fällt, wenn 
man überhaupt von einem jolchen jprechen darf, mit den erjten Anfängen 
der Jtädtebürgerlichen Freiheitin Deutjchland zuſammen. Das älteiteStudt- 
recht von Augsburg, das im Jahre 1104 edirt worden ift, deſſen Beſtimm— 
ungen jedoch jicherlich auf älteren Verhältniffen und Gewohnheiten be- 
ruhen, nimmt bereits Notiz von dem zwiſchen Augsburg und Köln beſtehen— 
den Handelsverfehr. Nun läßt fich aber der Berveis leicht führen, daß 
ein ſolcher nur auf der Grundlage eines daneben herlaufenden Verkehrs 
mit Venedig gedacht werden kann. Das große Stadtrecht von 1276 
enthält ſodann mehrfache direkte Andeutungen eines von Alters ber 
zwiſchen beiden Städten ımterhaltenen Verkehrs. Den Kaufleuten, 
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welche mit ihren Waaren nad) Venedig ziehen, dürfen die Wechsler 
bi3 zu einen Marimum von 40 Mark Silber wechjeln ; ein mit wälfchen 
Waaren beladened® Saumthier gibt einen Heller Thorzoll; das aus 
Italien und Griechenland über Tirol eingeführte Del darf auf den 
Straßen der Stadt im Detail verkauft werden u. A. Won andern 
über Venedig nach Augsburg eingeführten Waaren begegnen ums im 
großen Stadtrecht an Südfrüchten: Feigen, Pfeffer, der in koloſſalen 
Quantitäten verbraucht und vielfach an Stelle des Geldes als öffentliche 
Leiltung (insbefondere als Zollgebühr) gegeben wurde, ferner feidene 
Tücher und Deden, Zendale, Baldakin (foftbarer, aus Seide und Gold- 
faden moir&artig gewobener Stoff aus Baldac-Bagdad), Baumwolle. 
Pfeffer und Baumwolle famen aus Indien, die verarbeiteten Seiden- 
ſtoffe aus Venedig jelbit, das jchon Damals fich einer jehr fortgefchrittenen 
Tertil-Induftrie erfreute. Gin anderer Handelsartifel, der, wenn auch 
noch jpärlich, in den deutfchen Städten Abſatz fand, war das Glas, das in 
Murano fabrizirt wurde und der Eignoria reiche Einkünfte zubrachte. 
An Natur: ımd Induftrie-Erzeugniffen, welche die Deutjchen dagegen 
nach Venedig brachten, nennen wir Rob: und Edelmetalle (Eifen, 
Kupfer, Blei, Zinn, Gold, Silber), Pelze, Leder, Wollenzeuge, Lein— 
wand u. W. 

Bon den deutschen Kaufleuten haben wohl die Negensburger zu- 
“erft den Weg nach Venedig gefunden, und zwar fuhren dieſelben 
wahrſcheinlich die Donau hinab bis Paſſau, von da den Inn hinauf 
bis Hall, von wo der Landweg zwiſchen den Alpen über Landeck, 
Finſtermünz, durch das Vintſchgau und obere Etſchthal über Meran 
nach Bozen eingeſchlagen wurde, da vor dem 13. Jahrhundert der 
bequemere und Fürzere Weg über Brixen und Bozen durch die 
Schluchten der Eiſack noch nicht geöffnet war. Von Bozen ging die 
Handelsftrage über Trient nach Berona (oder Brejiano) und Padua 
nad) Venedig. Einen anderen Weg nahmen die Augsburger Kauf— 
leute, die fich jchwerlich lange nach dem Negensburgern in Venedig 
heimisch gemacht haben: entweder zogen fie über das Lechfeld, Schon- 
gan, Ammergau und Mittenwalde, oder auf der jogenannten „Hoch 
ſtraße“ über Kaufbeuren, Füßen nach Innsbruck und von da auf der 
gemeinjamen Straße nach der Inſelſtadt. Die erite Straße war 
bayerifch umd wegen der hohen Zölle nicht eben jehr beliebt, die 
zweite bichöflich Nugsburgiich. Auf der bayrischen Straße wurden 
die von Augsburg nach Italien und umgekehrt gehenden Kaufmanns- 
güter auf der Rott oder rottweiſe, d. b. von Ort zu Ort, immer durch neue 
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Fuhrleute fortgeſchafft. Mit Eiferfucht wachten die bayerischen Herzöge, 
für die der großartige Handelsverfehr der mächtigen Reichsſtadt cine 
reiche Geldquelle war, darüber, daß ihre Straße von dem reijenden 
Staufleuten eingehalten wurde. Als ſich Herzog Albrecht IV. wieder 
einmal klagend an den Senat der Neichsftadt wandte, daß die Kauf- 
leute mit Umgehung der Lechfeld-Schongauer Straße jchwabjeits über 
Kaufbeuren und Füßen zögen, antwortete der Senat, er könne jenen 
Meitbürgern nicht zumuthen, auf den „gefährlichen und böſen“ Straken 
und bei der elenden Beſpannung der Fuhrwerke ihre gejunden Glieder 
einzubüßen. 

Auf derjelben Straße lief nachweisbar jchon feit dem Beginn des 
14. Jahrhunderts ein regelmäßiger Poftverfehr nebenher. Derjelbe 
wurde durch „Ordinari-Poſtboten“ unterhalten, die ſich wahrjcheinlich 
der Sicherheit halber an die reifenden Kaufleute, die ſtets von „Ge 
(eitsreitern“ begleitet wurden, anfchlojien. In einer alten, im 16. Jahr— 
hundert twieder erneuerten Augsburger Botenordnung heißt es darüber: 
„8 joll alle Samjtag Abends ein Bot zu Augsburg die Brief ein— 
jammeln und damit auf jein und den nächſt darnach Folgenden 
Samftag bei guter Tageszeit die Brief zu Venedig überantworten. 
Desgleichen joll auch in Venedig ein anderer Bot aus genannter oder 
Augsburger Gefellichaft am Freitag zu Nachts die Brief einjammeln 
und am anderen Samftag darnach diefelben bei guter Zeit in Auge 
burg überantworten. Und jollen die Boten am Herkommen vom 
1. März an bi8 auf Michaelis am Freitage zu Abend oder am 
längiten am Samjtag bis zu 8 Uhr hier jein, desgleichen zu Venedig 
bis Mittag auch da ſein. Hernach von Michaelis an bis wieder 
primo März jollen ſie die Brief Vormittag hie und in Venedig aud) 
antworten zu 20 Uhr.“ Dieſe Boten bildeten eine Zunft oder Geſell— 
ichaft unter ſich und erhielten ihre Anjtellung und Ordnung vom 
Nath der Stadt, der darüber genaue Aufjicht führte. 

Bon denjenigen Augsburger Familien, welche Jahrhunderte lang 
gleichjam traditionell Handelsgejchäfte mit Venedig trieben, nenne ic 
hier die Goſſenbrod, Winter, Pfiſter, Lang, Tendrich, Preyſchuh, 
Stammler, Meuting, Sulzer, Nördlinger, Niedler, Imhof, Hanolt im 
14. und 15. Jahrhundert, im folgenden namentlich auch die Fugger 
und Welfer. In Venedig war es, wo Jakob Fugger, eines der be 
deutenditen Glieder diefer berühmten Familie, nachdem er auf Bitten 
jeines finderlojen Bruders Ulrich feine Domberenpfründe in Herrieden 
aufgegeben hatte, noch in vorgerüdten Jahren die Geheimnijje des 
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Handels fich zu eigen machte. Hier hatten die Fugger, Welfer, Baum: 
gartner, Herwart), Rem u. A. noch während des ganzen 16. Jahr— 
hunderts ihre Kontore, ja noch zu Anfang des 17. mu ein lebhafter 
direkter Verkehr zwiſchen den beiden Städten bejtanden haben, wie die 
Selbitbiographie des Eliad Hol, des Erbauerd des Augsburger 
Rathhauſes, ausweit, der ung erzählt, daß er zwölf Mal mit Augs— 
burger Kaufleuten nach Venedig gezogen ſei. Aber die alte Handels- 
blüthe war unmwiederbringlich dahin, die Umjchiffung des Kaps der 
guten Hoffnung hatte jie tödtlich getroffen. Von der Größe des 
Umſatzes, den die Deutschen Kaufleute in Venedig in der guten Zeit 
bewirkt hatten, kann man ſich heutzutage nur noch ſchwer eine richtige 
Boritellung machen. Der Benetianer Paolo Marofini jchägt ihn in 
einem Brief an Gregor von Heimburg (geft. 1472) auf eine Million 
Dufaten jährlich, was um jo glaublicher ericheint, als nach einer 
Nachricht Damido's während des einzigen ‚Monats Januar 1511 die 
Deutjchen in Venedig Spezereien, Zuder und Anderes für 140,000 Dufaten 
einfauften. Dem Ritter Arnold von Hauff wurde, als er auf feiner 
Pilgerreife im Jahre 1497 das Fondaco bejuchte, von den Kaufleuten 
dajeldit gejagt, dieſes Haus trage der Herrjchaft von Venedig alle 
Tage durchſchnittlich 100 Dukaten freies Geld (durch) Zoll und 
andere Abgaben) ein, ganz abgejehen von den Summen, welche die 
venetianischen Kaufleute fir ihre Waaren von den Deutichen löſen. Ein 
anderer Neifender, der Italiener Pietro Eajola, jagt, um den ungehenren 
Waarenzufammenflug in Venedig zu Eonjtativen, das Fondaco der 
Deutschen allein ſei jo voll, daß es die Bedürfniſſe von ganz Italien 
befriedigen fünne. Und der Ulmer Felix Fabri meint, die Menge der 
Waaren, welche aus dem Fondaco nach Deutjchland gehen, überiteige 
allen Glauben; Venedig erhebe von diefen Exrporten nicht weniger als 
20,000 Dukaten jährlich Zoll, und daneben werde noch Vieles Hinter 
dem Rücken der Zolleinnehmer fortgejchafft. Diefe Angaben jtammen 
jchon aus der Zeit des Niederganges des deutjch-venetianischen Handels; 
welche Ziffern mögen gegolten haben, als diejer auf der Höhe jeiner 
Blüthe geitanden hatte! 


Brauch und Sitte in Schleswig-Boljtein im 
Anfang des 9. Jahrhunderts. 
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Sa. Die Sonne ftand doch einmal beinahe einen ganzen Tag ſtill zu 
Gibeon und der Mond im Thal Njalon, aber die Sitte ijt bejtändig 
im Gange, und der Brauch hält fich nirgend auf; fie jollten eigentlich 
beide ihren Namen ablegen, weil fie jo unjtät find. Die Sitte fragt 
ji) nimmer und der Braud) jagt jich jelbjt immer, alfo daß man 
jchtverlich jagen fan: „das ijt Brauch und Sitte,“ jondern ein hundert, 
eir. fünfzig Jahre zurücdblidend: „das war Brauch und Sitte.“ Co 
Ichrieb Klaus Harms vor etwa fünfzig Jahren, als er die Verhält— 
nijje im feiner Heimat) mit denen in feiner Jugend verglich. Wie 
aber wirde er heute über den Umſchwung jtaunen, der jeitdem in 
Allem, was Brauch) und Sitte angeht, in der Landbevölferung, die 
doch am meisten das Alte feitzuhalten pflegt, eingetreten it! Tas 
heute lebende Gejchlecht hat faum eine Erinnerung, geſchweige eine 
Vorſtellung mehr davon, wie jene Groß- und Urgroßväter im Anfang 
diefes Jahrhunderts lebten, wo man noch wenig von der neuen Zeit 
berührt, der Weiſe der Borfahren getreu geblieben war. Wie jie 
wohnten, wie fie ſich Heideten, wie ſie aßen und tranfen, wie fie ihre 
häuslichen und öffentlichen Feſte feierten, ihre Frömmigkeit, ihr Aber: 
glaube, ihre Nohheit, das Alles ericheint als eine längjt verklungene 
Sage, die von feiner Bedeutung für die Jchtzeit iſt. Und doch iſt es 
eine nicht genug zu beberzigende Ihatjache, daß auch unſer heutiges, 
weit vorgejchrittenes Volfsleben noch mit allen Faſern in dem früheren 
wurzelt und nur demjenigen völlig verftändlich ijt, der ſich die Zu: 
ſtände und Anſchauungen der alten Zeit einmal vor Augen geführt hat. 


1. Wie man wohnte. 


Beginnen wir mit Beantwortung der Frage: wie wohnte man? 
Abgejehen von den Marjchen, wo die allmähliche Anfiedelung Einzel: 
böfe hatte entjtchen Taffen, wohnte man in Holſtein überall in 
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geichlojfenen Dörfern zujammen. Der Ausbau in's freie Feld war 
troß der Verfoppelung der Ländereien nur in jeltenen Fällen zur 
Ausführung gelangt. Wer nach dem Dften des Landes wanderte, 
fand noch allenthalben die urjprüngliche Form des „wendijchen 
Rundlings“ mit einem Eingang und der Viehtränfe in der Mitte 
erhalten; auf der Inſel Fehmarn jah er nichts als Vierecke, ringsum 
mit einem Steimvall umgeben, meift an zwei Seiten mit Häufern 
bejegt und von einer einzigen Straße mit zwei nad) verichiedenen 
Himmelsgegenden gerichteten Haupteingängen durchſchnitten. Ein 
großer, freier Pla bildete die Mitte des Dorfes, wo der Dingjtein, 
eine mit neun oder zwölf Steinfigen umgebene Linde, die Bauernſchaft 
zur Beratung verjammelte oder der Viehhirte oder das Gefinde das 
Dorfvieh zur Tränke zufammentrieb. Noch heute kann der Wanderer 
die Grundzüge in der alten Anlage vielfach wiedererfennen. Anders 
erichien Alles, wenn man nördlic) von der Schlei fam. Hier waren 
die Dörfer jchon meist weitläufig gebaut und unregelmäßig, nur im 
öitlichen Angeln, wo auf den adeligen Gütern die Dörfer, als die 
Waldungen urbar gemacht wurden, unter dem Einfluß der Gutsherr: 
Ichaften entſtanden, fanııte man eine regelmäßige Anlage. In den Dörfern, 
wo von jeher freie Bauern wohnten, hatte Jeder gebaut, wo es ihm 
gefiel, und um Teiche zum Tränfen des Viches zu gewinnen, häufig 
die Niederung gewählt. Dazu kam, daß nad) dem Geſetz bei den 
„Feſtegütern“, d. h. wo der Grund und Boden dem Bauern nicht ge: 
hörte, in der Erbtheilung das Haus zu den beweglichen Gütern 
gerechnet wurde. Darum war das ganze Gerüſte des Hauſes mit 
eingeferbten Zahlzeichen verjehen, joda es jederzeit anseinander 
genommen und anderswo wieder aufgeltellt werden Eonnte, wenn Einer 
davonziehen und fein Haus mitnehmen wollte. Auch der „Barde“, 
der freie Bauer, fonnte Gründe haben, einen pajjenderen Wohnplag 
zu wählen und aus dem Dorfe auszubauen, und dazu half ihm die 
eigenthümliche Bezeichnung der einzelnen Theile jeines Hauſes. 
Mannigfacher aber als die Dorfanlage erichten die Bauart der 
Häufer, die jich noch genau nach ethnographiichen Gruppen abjchnitt 
und hierin den Volkstrachten entſprach. Wohl nirgends hatte fich die 
wunderbar reiche Vielfeitigfeit des deutſchen Volksgeiſtes ein jo ſchönes 
Denkmal geſetzt als in den nordalbingifchen Landen; alle verjchtedenen 
Volksſtämme, die Sachjen, Dänen und Frieſen hatten hier ihre Fuß— 
tapfen dem Lande dauernd eingeprägi, daß fie, weit mehr als heute, noch 
im Beginne des Jahrhunderts auf den erjten Blid zu erfennen waren. 
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Wie im Norddentichland überhaupt, jo berrfcht noch heute von 
Süden her bis an die Schlei die ſächſiſche Bauart, aber doch it fie 
jetzt ſchon fo jehr von der jtädtiichen Weiſe beeinflußt, daß ſich nur 
jelten mehr ein jüchfiiches Haus finden dürfte, wie c$ am Beginn des 
Sahrhunderts die allgemeine Regel war. Als das urjprünglichite aller 
deutichen Bauernhäufer veremigte es unter feinem Strohdach ſämmt— 
liche Wirthichaftsräume; insbejondere wohnten Menſchen und Vieh 
immer unter einem Dache Mit der fchmalen Giebeljeite nach der 
Straße gerichtet, dehnte es sich in einem Rechteck hin. Die Einfahrt 
auf dem Gicbelende führte auf die „große Diele“ oder Tenne, an 
deren Seite dag Vich im Stallraum, mit den Köpfen nach innen ge 
fehrt jtand. Während weiter vom Eingang entfernt Eleinere Abtheilungen, 
wie Milchtammer, Gefindefammer u. a. angebracht waren, lag gerade 
der Einfahrt gegenüber der mächtige Herd unter einem maſſivgemauerten 
Schwibbogen, umgeben von den blanfgejcheuerten zinnernen Teller, 
mejfingenen und kupfernen Keſſeln. Damals fannte man noch feine 
Küche, noch weniger einen Schornftein; der Rauch zog unter der Dede 
hin, um die an Balken aufgehängten Spedjeiten, Schinfen und Würſte 
zu räuchern. Am Ende der Diele, von der Straße abgewandt, waren 
die Wohn: und Schlafräume angebracht, niedrig, oft nur Mannshöbe, 
nur mit Steinen, noch niemals mit Brettern belegt. Gewöhnlich hatte 
man nur eine Stube, woran die jogenannten Alkoven mit ihren Betten 
jtiegen. Wo c8 eine zweite Stube ſchon gab, war es die Beſuchs— 
oder Ztaatsftube, auch wohl der Altentheilraum und mit einem ſchmalen 
Sange mit der Wohnjtube verbunden. Bon den Wohnräumen konnte 
man durch kleine, mit Blei umrahmte Fenſterſcheiben in den Garten 
jehen, der, mit zahlreichen Fruchtbäumen beprlanzt, bejonders als 
„Kohlhof“ diente. Schon aus weiter Ferne fonnte man an der Firſt 
die beiden hölzernen Pferdeköpfe erkennen, die aus der heidnijchen Zeit 
herübergenoimmen waren. Statt der VBrandinauer wandte man jelbit 
bei neuen Bauten nur den herfümmlichen Fachbau an: indeß traten 
fait überall ſchon an die Stelle der Lehmwände Wände von Baditein. 
Wo man fonnte, blieb man auch der alten Sitte getreu, zu Ständern 
und Balken nur Eichenholz zu verwenden. 

Während im Allgemeinen in den ſächſiſchen Gebieten diefe Bauart 
üblich war, herrſchten in einzelnen Gegenden, wie in den Ämtern 
Travendahl und Reinfeld, mancherlei Abweichungen vor. Hatte man 
dort feine Durchfahrt, jo daß der Wagen immer wieder verfehrt 
heransgezogen werden mußte, durchſchnitt hier die große Diele das 
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ganze Haus der Länge nach, der Schwibbogen mit dem Herde befand 
ſich in Folge deijen ſeitwärts von der Diele, von der die jonjt offene 
Küche nur durch ein verichränftes Gitterwerk getrennt war, und auch 
die Wirthichafts: und Wohnräume hatten nothwendiger Weile eine 
andere Lage befommen. Immer aber zeigte auch diefe Bauart durch 
die große Diele, daß jie nur eine Abart der ſonſt herrichenden Weije 
war, die fich in feiner anderen Bauart des Landes wiederfindet, weder 
in der dithmarfischen und der fehmarnſchen, noch in der angliſch-däniſchen 
und frieſiſchen. 

Die Dithmarichen jtellten ihr Haus mit der Giebeljeite an die 
Strafe und richteten bier auch ihre Wohnräume ber. Die Diele hatte 
ihre Einfahrt von der hinteren Hausjeite. Bezeichnend für das dith— 
marfijche Haus ift ein Naum, der in allen Bauwerjen des Landes, nur 
nicht in der eigentlich jächjischen, auftritt: es tjt der ‘Bejel, in den 
gewöhnlich ein Eingang von der Straße führte und der die Fortſetzung 
der großen Diele in der Mitte des Haufes bildete. Der Peſel findet 
fich auch auf der Inſel Fehmarn wieder, wo man ſonſt fich in Anlage 
und Stellung des Gebäudes wejentlich mach der jächjischen Weiſe 
richtete. Die Hauptgiebeljeite mit der Einfahrt jteht nach der Strafe, 
die Drefchdiele führt durch) das ganze Haus auf den Peſel zu, an den 
ſich die Familienſchlafſtube ſchloß. Auch das jehmarnjche Haus ver: 
einigte alle Wirtbichaftsräume unter feinem Dache, verlegte aber alle 
Ställe nad) einer Seite. Der Schafjtall war augen angebaut, der 
Kuhitall bildete einen Mauerwinkel, jo daß ſich der Grundplan des 
Hauſes dreiftufig abjegte, 

Ganz anders al3 der holſteiniſche richtete jich der Bauer nördlic) 
der Schlei ein, wo die anglifch-däniiche Bauart beginnt und ſich über 
den ganzen Norden erſtreckt. Hier jtellen die Gebäude eines Hofes 
im Norden ein Viered, andere im Süden die drei Theile dejjelben dar 
und jchließen den Hofplag mit ein. Die däntjche Bauweiſe Itrebt nach 
der Straße, welcher fie die Längenjeite der Wohngebäude und Die 
Fenster zufehrt. Die Hausthiere wohnen hier nicht in Gemeinschaft 
mit den Menschen, jondern find in bejondere Stallungen verwicjen; 
Ställe, Scheunen und fjonjtige Nebengebäude find gelondert. Das 
Haus liegt immer auf den beiden Seiten nad) Often und Weiten und 
it mit Bedacht jo gebaut, denn es leidet dann weniger von öftlichen 
und weitlichen Winden, die am häufigiten find. Alle Gebäude waren 
noch von Fachwerk errichtet, die Scheunen meift noch mit Brettern 
verkleidet. Im Gegenfat zu dem jächfischen hatte man jchon Küche 
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und Schornjtein, stellte das Vieh mit den Köpfen nicht mad) der 
Langdiele gerichtet, jondern nach der Mauer. 

Die eigentlich” dänische Bauart kannte feine befonderen Schlaf 
ränme; fie kannte nur Wohnzimmer mit Schlafvorridytungen und den 
Peſel. Die Wohnitube war von mäßiger Größe und niedrig, mit 
Ziegeliteinen gepflaftert. Ein großer starker Tiſch aus Eichenholz, 
mit einer Bank dahinter, einige hölzerne Stühle ohne Polſter, aber 
mit loſen Kiſſen und jtarfen gewirkten Ueberzügen bildeten das Mobiliar. 
Das Hauptjtüd des Zimmers war der große Ofen, mit mejfingenen 
Stnöpfen verziert und weit vorgebautem Herd, um darauf zur Winters: 
zeit die Grüße zu kochen. An dem Ofen ftand eine Bank mit einer 
Lade dahinter. An der Wand zwiichen den Fenſtern hinter dem Tiſch 
ſteckten hölzerne Löffel; anderswo an der Hand hing am einem 
Nagel des Mannes offenes Rafirmeffer. Unterhalb der Balken waren 
Vorrichtungen von Brettern angebracht, um im Winter die Milch: 
butten darauf jegen zu können. An der einen Seite des Zimmers 
waren zwei Wandbettitellen, die Alfoven, mit hölzernen Schiebern 
davor, blau und roth bemalt. Weber der Thür war ein Brett ange: 
bracht, worauf Bibeln, Gejangbücher, Poſtillen u. A. lagen. Zwiſchen 
den beiden Bettitellen führte eine Thür zu dem berühmten Peſel, dem 
Saal des Haujes. Das Wort bezeichnet eigentlich den Weberaum 
oder Arbeitgraum der Frauen (vom lateinischen pensale), hatte aber 
ſchon längjt jeine urfprüngliche Bedeutung verloren. Rings an den 
Wänden jtanden die großen eichenen Kiften mit fünftlichem Eiſen— 
bejchlag von durchbrochener Arbeit, roth und grün angemalt, mit 
Blumen, Namenszügen und Jahreszahlen, zumal der Jahreszahl der 
Berheirathung des Ehepaares. In denjelben war der heimliche Reid): 
thum des Haujes, die Schäte von Bett: und Yeinenzeug aufbewahrt. 
Außer denjelben fand ſich regelmäßig noch ein großer, bis zum Boden 
reichender braumer Schrank, reich verziert mit Schnitzwerk, meift ein 
altes Erbjtüd der Väter, oft von großer Schönheit. Vielfach waren 
die koſtbarſten Schränke eben damals infolge der Aenderungen des 
Gejchmades aus den Herrenhöfen in die Peſel der Bauern gelangt. 
Der Peſel war ohne Ofen, mit jteinerner Diele und ward gebraucht 
an Tagen bejonderer ‚zamilienfejte, von denen jpäter die Nede fein 
wird. Eine Nebenftube, die jogenannte Brautfammer, enthielt der 
Schätze noch mehr, jie trug den Namen davon, weil hier die ganze 
Ausftattung der Töchter an Gejpinnft nnd Geweben im mächtigen 
Schreinen aufbewahrt wurde, Eine andere Thür führte aus dem 
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Pejel in die Badjtube, die damal3 noch überall erhalten, heute gänz- 
lich verſchwunden ift. Häufig fand man auch die beiden lettgenannten 
Räume den Altentheilern, den Eltern des Befibers, zur Wohnung 
überlafien. 

Die Einrichtung der landwirtbichaftlichen Gebäude in den friejifchen 
Gegenden trug noch deutlich die Spuren der anfänglichen Entitehung 
der Wohnpläße, wo die eriten Anbauer, um jich gegen Ueberſchwem— 
mungen zu Jichern, auf jogenannten Werfen, Werften, Wurfen, d. h. 
auf natürlichen Höhen oder auf fünjtlicd) erhöhten Hügeln fie aufs 
führten und zum Schuge gegen Feuchtigkeit und Wajlermangel mit 
einem tiefen Graben, dem jogenannten „Sraften*, einjchlojjen. Zu 
ihnen gehören auch die „Heuberge*, die der eideritedtichen Marſch 
eigenthünmlich waren und ihren Namen aus jener Zeit behalten haben, 
wo noch die Heubergung die Hauptbejchäftigung der Einwohner war. 
Das Gebäude bildete gewöhnlich ein großes, der Quadratform jich 
näherndes Rechte, das in feiner Mitte einen ganz von Zimmerwerk 
fonjtruirten und als Grundfach dienenden, freien vieredigen Raum 
umjchloß, den jogenannten „Bierfant*“. Es iſt ein Raum von 6 bis 
8 m im Quadrat, bis an das Dad) 10 bis 12 m hoch, aus bloßem 
Gebälk aufgeführt, der urjprünglich zur Aufbewahrung des Heues, 
dann zum Klornmagazin benugt ward. Nur die ftärfiten pommerjchen 
Balken vermochten die große Spannung diefer ungewöhnlichen Raum: 
verhältnifjfe auszuhalten. Bor diefen Raum legte man vier andere 
längliche Bterede, von denen das vorderjte, gewöhnlich gegen Süden 
gerichtet, das Wohnhaus mit Küche, Keller, Wohnzimmer und dem 
fleinen und großen Peſel bildete, während das öſtliche, die Boos, 
und zum Theil auch das nördliche, die Querboos, zu VBiehjtällen, das 
wejtliche, die Loa, gewöhnlich mit nur einer Thüre verjehen, zur 
Drejchtenne, jonjt zur Wagenremife diente. Die Herjtellungsfojten 
der Heuberge waren jehr groß und verlangten ein bedeutendes Beſitz— 
thin; im Anfang des Jahrhunderts, wo im Eiderjtedtichen neben der 
Weidewirthichaft noch bedentender Ackerbau betrieben ward, fannte 
man bier noch feine andere Bauweiſe, die in neuerer Zeit, zum Theil 
in Folge der Menderung des Wirthichaftsbetriebes, vollitändig der hol- 
ſteiniſchen oder nordfriefischen Bauart gewichen ift. 

Auch das eigentlich Frieftiiche Haus ſteht auf einer Werft. Es 
it, wie auch auf Amrum, lang und jchmal, Hatte jchon damals Brand- 
manern umd noch immer Schilfdach und mit NRafen belegte Firſten 
ohne Giebeltrönungen. Wie Schornfteine, jo waren die jteinernen 
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Giebel über der Hausthür für das vitfriefiiche Haus bezeichnend. Die 
Balken, die das Dad) trugen, ruhten nicht auf Mauern, jondern auf 
Ständern, die tief in die Erde gejenft wurden, denn es mußte den 
Bewohnern zur Zufluchtsitätte dienen, wenn die See den Grund auf 
wiühlte und die Mauern zum Einsturz brachte. Aeußerlich war 5. B. 
das Amrumer Haus durch die bellgrüne Farbe erkennbar, womit alles 
Holzwerf, Thüren, Fenſter u. a. m. angeftrichen waren. Das größte 
Zimmer, dejjen Innenwände durch ein Wohnzimmer und die Slammern 
auf der einen Seite und die Kirche auf der andern Seite gebildet 
werden, heit auch hier Beiel. Die Wohnräume erjchienen den Kajütten 
ähnlich. Die hölzerne Wand der Stubenthür gegenüber heißt Bett: 
wand; die Bettjtellen bildeten, wie auch ſonſt vorkam, Nijchen, mit 
hölzernen Ihüren verjeben. Zwiſchen den beiden großen Wandbett: 
jtellen hing gewöhnlich die holländische Wanduhr, deren Gehäufe mit 
Meerweibergeftalten verziert war. Hinter Glas und Rahmen glänzte 
das Eilbergejchirr, und, wenn es ſchon vorhanden war, die Porcellan: 
tajjen. Zwiſchen Wohnjtube und Küche war der eiferne Beilegeofen 
in der Wand eingemauert, und über demjelben ftand ein großer, 
meifingener Teller mit vielen großen und Heinen Budeln und 
metallenen Knöpfen; um den Teller herum hingen  jptegelblanfe 
mejfingene und fupferne Geſchirre. Stubenthür und Betthüren waren 
mit plattdeutjchen oder hochdeutjchen Bibeljprüchen und Neimen bemalt, 
die hölzernen Innenwände mit Wafjerlilien und Vogelgeſtalten, ſowie 
Zeichnungen von Schiffen und Schiffbrüchen als Wandzierrathen ver: 
jehen. An der Fenſterbank jtand eine hölzerne Bank, die aufgeklappt 
werden konnte umd zugleich als Lade diente. Vor derjelben ſtand ein 
eichener großer Tiſch auf gedrechjelten Füßen und enthielt in jeinem 
unteren Theil einen kleinen Schranf. Die Rücklehnen der Stühle, die 
um den Tiſch ſtanden, enthielten ebenfo wie die Armlehnen Schnitz— 
wert, neben Menichengeitalten mit Vorliebe Fische und Walfiſche. 
Die Wände zierten blau angemalte Kiſten und offer mit Namen und 
Jahreszahl, die hier wie überall das Leinenzeug enthielten. 

Gar mannigfaltig war, wie man jieht, die Einrichtung der Wohn: 
häufer; überall ſchloſſen ſie ſich eng dem einmal berrichenden wirth- 
Ichaftlichen Betriebe an; jelbjt der Peſel, der gewöhnlich Leer ſtand, 
hatte feine typiſche landjchaftliche Einrichtung, die jo feit ſtand, wie 
die Sitte, welche die ‚seite des Hauſes regelte. Gemeinſam aber war 
allen Landſchaften Das durch den gemeinjchaftlichen Beruf aller Haus: 
genofjen hervorgerufene patriarchaliiche Zujammenleben und Wirken. 
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Abends, befonders im Winter, jammelte ſich Alles, Mann, Frau, 
Kinder und Gefinde in der niedrigen, mit Steinen belegten und mit 
weizem Sand bejtreuten Wohnftube Muttter, Töchter und Mädchen 
jpannen, auf dem Tiſche jtanden kurze QTalglichter, die man jelber 
gegojjen, und erleuchteten das Zimmer nur mäßig. Hinter dem Tiſche 
auf der Bank jagen die Knechte mit ihren Pfeifen; der Hausvater 
nahm, wenn er nicht mit Arbeiten bejchäftigt war, jeinen Platz in der 
Nähe des Ofens auf einem gepolfterten Lehnſtuhl; an der Wand war 
durch Einmauerung einer eifernen Platte eine Vorrichtung getroffen, 
die den Nüden wärmt. Die Mutter hatte die „Feuerfife,* einen 
hölzernen oder mejjingenen, aber mit Löchern verjehenen Behälter, 
worin ein Topf mit Feuer jtand. In Fahren, wo die Feuerung theuer 
war, war eine eiferne oder thönerne Mafchine mit breitem Rande 
gebräuchlich, auf dem ich die Familie herumſetzte. Gewöhnlich wurden 
dann die Ereignifie des Tages beiprochen, die ſich um die Wirtbichaft, 
um Pferde und Kühe drehten. Gelejen ward noch jelten; Zeitungen, 
die man Aviſe nannte, waren erjt bei den reichen Marjchbauern Eider- 
ſtedt's bekannt. Meiſt fand jich unter den Knechten und Mädchen 
Jemand, der Märchen oder jonftige Gefchichten zu erzählen wußte. 
Nur ausnahmsweile ward zu arten gegriffen und bei dem „Dreckort“ 
oder „Negenkort“ mächtig aufgetrumpft. Das enge Zuſammenleben 
in Der Familie, das patriarchaliiche Verhältniß zwiſchen Hausherrn 
und Gejinde trat überall noch in dem perjönlichen Verkehr entgegen. 
Das Gejinde betrachtete fich noch als Glied der Familie. Der Herr 
redete Knecht und Magd mit „Du“ an, wie aud) feine Kinder; das 
Gefinde wiederum mit „Ji“ (Ihr); bie und da gebrauchte es mit 
Vorliebe „Water“ und „Mutter” oder aud) „Wirth“ und „Wirthin“. 
Zuweilen gab auch das Gefinde nur denjenigen Familtenmitgliedern, 
die ihm im Alter voranftanden, die rejpeftvolle Anrede „Ji“ und 
benannte alle jüngeren, und wäre es der Hausherr jelber gewejen, mit 
„Du“. Aber es wäre eine grobe Unhöflichkeit geweſen, wen die 
Kinder die Eltern mit „Du“ angeredet hätten; da hieß es nur „be“ 
(er) und „ſe“ (fie), was man heute nur mehr in den Familien der 
Inften und Käthner hört. Freilich gab es auch) Yandjchaften, two das 
alte Berhältnig zwiſchen Herrichaft und Geſinde jchon untergraben war. 
Während noc überall die Brodherrichaften mit ihrem Gejinde, die 
Schulmeiiter und Viehhirten nicht ausgenommen, die abwechjelnd von 
den Dorfbewohnern beföftigt wurden, an einem gemeinjchaftlichen 
Tiſche jagen und aus einer Schüjjel aßen, war in dem wohlhabenden 
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Eideritedt ſchon eine andere Sitte aufgefommen. Hier, wo es jcdhon 
eigene Yejegejellichaften unter den Bauern gab, hatte fich der Gegen 
ja zwiſchen Herrichaft und Gefinde beſonders durch die Eigenart des 
(andwirthichaftlichen Betriebes gefteigert. Zur Erntezeit brauchte man 
eine große Anzahl von Arbeitern, die aus weiter Entfernung zujammen: 
ſtrömten und den Einheimischen ein fittenverderbendes Beilpiel gaben. 
Man erzählte jich viel von den rohen Strandläufern, die auf die 
Beute des Meeres noch immer Jagd machten, von den Schwelgereien 
der Dienjtboten, aber ebenfo jehr klagte man über die ftolze Leber: 
hebung des Bauern über das Dienftvolf und die geringe Gemeinſchaft, 
die hier im Gegenſatz zu dem meisten anderen Landjchaften zwiſchen 
Herrichaft und Dienjtboten beitand. 


2. Wie man jich Eleidete. 


Noch gab es in den verjchiedenen Landfchaften, die durch ihre 
Bolfsart von einander abwichen, verjchiedene Trachten, die fich heute 
nur noch in geringen Nejten bet den Frauen und Mädchen der Propſtei, 
auf den friefischen Inſeln, in dem Dorfe Ofterfeld bei Huſum und in 
dem hoffteinischen Schiffer und Fiſcherort Blankeneſe erhalten haben. 
Bor zwei Menjchenaltern hatten ſelbſt die Männer nicht überall ihre 
althergebrachte Tracht abgelegt. Der Wilitermarjcher, der Angler, 
der Dithmarje, der Frieſe, der Stapelholmer war, wo er immer er 
ichten, an einzelnen Stüden jener Kleidung kenntlich. Meiſt ſah 
man auf der Geejt noch die alte Holjtentracht: lederne (manſcheſterne) 
Kniehoje mit filberner Spange, roth gejtreiftes Wamms mit jilbernen 
Knöpfen, langjchößigen Nod, Hut mit breiter Krempe und Schuhe 
mit Schnallen. Weberall zeigte jich eine Borliebe für hellere Farben, 
wie hellblau und braun; dunfler Kleidrod und Mütze ward wohl 
noch nirgends gejehen. Die Wilfteraner zeichneten fich durch ihre 
Beinkleider aus, auf deren Laß vier große Knöpfe aus Zinn oder 
Silber genäht waren. Die beiden mittleren ftiegen oft bis zur Größe 
eines kleinen Tellers, die beiden Fleineren hatten acht Grojchenjtüde 
zur Seite. Auf den frieſiſchen Inſeln trug man noch den Fleinen 
„Korl“ (Oberfleid) mit einer Neihe Knöpfe und großen Seitentajchen, 
nebjt dem dreiecfigen Hut, während die Knaben eine Jade von Schaf 
jell und furze Dofen von demjelben Stoffe anbatten. rjchien der 
wohlhabende Yandmann in ganz befonderem Staate, jo war im ein- 
zelnen holſteiniſchen Yandjchaften der blaue rad mit ſilbernen oder 
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goldenen Knöpfen eine bejondere Auszeichnung; vielfach war es das 
Hochzeitskleid, das ihn fpäter zum Abendmahl zu begleiten pflegte. 
Weit mannigfaltiger war noch die weibliche Tracht, wenn fie 
auch einzelne Stücke der alten fchon abgelegt Hatte. Am berühmtejten 
waren die Röcke der Kremperinnen, die geaen 5000 alten hatten 
und in Geſtalt einer Glocke oft mit Fiichbein und Pferdehaar aus- 
geitopft waren. Zum Staat wurden darunter noch vier bis fünf 
Unterröde getragen. Ihr Wamms hatte eine kurze Taille, bededte 
eben die Ellenbogen. Vorn offen jtehend, zeigte es meiſt einen vothen, 
beit Begräbnijjen weißen, ſonſt auch gelben Lab, der mit filbernen 
Knöpfen und goldenen Schnüren bejegt war. Ebenſo trugen ihr 
„Laſſhemde“ auch die ſonſtigen Marjchbewohnerinnen, in Föhr behängte 
e3 man mit Soldmünzen, holländischen oder dänischen Dufaten. Der 
Kopfpug war ſehr verjchieden und hielt in vielen Gegenden mit 
jeltener Beharrlichkeit die alten Formen feſt. Die Kremperin trug ihr 
Haar gewöhnlich im Naden auf einen Berg (Tut) zujammengedreht 
und mit einer Inöchernen Nadel feitgeitedt, unter einer jeidenen oder 
wollenen Mütze, darüber bei Negenwetter oder Sonmenjchein eine 
Sammetlappe mit jteifem Borded. In Fehmarn herrjchten verichiedene 
Moden. Da gab es eine Haube im Form eines Streifens feiner 
Leinwand, mit Kanten und Spitzen umjeßt (Tnipp) und um den 
Kopf gebunden. Darüber ward die „Spundmüge“ getragen, ans 
Seidenzeug oder Goldſtoff, mit jilbernen oder goldenen Trejjen um- 
ſaßt und mit Schnüren durchzogen. Noch zeigte ſich auch die alte 
„Wolfe“ von jteifer Pappe mit Seidenzeng überzogen und mit 
Schmelz bejegt, als herkrömmliche Abendmahlstracht. Im Schleswig'ſchen 
waren die Frauen in Stappelholm, wo die Männer gewöhnlich ſchwarz— 
leinene Slittel trugen, durch ihre bejonderen Hüte berühmt; es war 
eine Art runder Strohhiüte, die in Stappelholm verfertigt wurden 
und danach den Namen Holmer Hüte trugen. Eigenthümlicher war 
die friefiiche Tracht, von der wir die Amrumer hervorheben wollen. 
Die Kopfbedeckung beitand in weißer Haube und Kopftuch, über die 
ein feingeblumtes Tuch gebunden ward. Der dunkelblaue „Bei“ 
(Rod) Hatte lange Nermel, war an den Händen mit filbernen Knöpfen 
bejett, vorne über der Bruft weit offenjtehend und Hier mit ver- 
ichtedenen farbigen Uuerjtreifen ausgefüllt. Als Sonntagsjtaat 
trugen die Frauen eine mehrere Ellen lange jilberne Kette über dem 
Brufttuch; über dem Pei ward der rothe „Korl“ getragen, ein 
Obergewand mit weiten aber furzen Nermeln, der von einem vothen 
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Baclt (Gürtel) zufammengehalten war. Dunkelblauen „Korl“ hatte 
man zum „Schijt“ und „Smaat*. Der „Schift“ bejtand aus jelbit- 
gegerbtem Schaffelt, die Wolle nach innen, mit weiten Aermeln umd 
hing mit Pelzwerf umſäumt in großen Falten auf die Waden hinab. 
Der „Smaaf* (Außenhemd) war von feinem Linmen. Während 
Bräute den rothen Korl mit dem Smaak und dem blauen Gürtel, 
außerdem eine große, mit Perlen gejtidte Schürze trugen, legten die 
Frauen beim Abendmahl, bei Leichenbegängniſſen und Kindtaufen den 
„Schiit“ mit dem blauen Korl und blauen Gürtel an. Die Ber: 
taufchung des „Schiit“ mit dem eigengemachten Rock begann aber 
ſchon allgemeiner zu werden, obwohl die Föherinnen vor nicht langer 
Zeit von einem Geiftlichen mit allen Höllenjtrafen bedroht waren, 
wenn fie nicht bei der alten Weije blieben. Früher war un Fries— 
land fait allgemein die Sylter Kopftracht gebräuchlich, ein Hochjtehender 
Bub mit litterfnöpfen, der zum Prachtkleide gehörte. Seine Höhe 
war auf dem Kopfe etwa ein Fuß, feine Breite 1/, Fuß. Wie cine 
umgefehrte Pyramide geformt, enthielt er oben herum etiva 9 jilberne 
Eiformen, unten Silberzier, und jilberne Nadeln im Haar dienten zur 
Befeftigung. Faßt man alles zufammen, jo kann man begreifen, 
wenn Die HZeitgenojjen von der Pracht und dem Schimmer reden im 
Anbli der Frauen und Jungfrauen, welche die Kirchen in der Näbe 
des Altars und der Kanzel füllten. Heute haben fie freilich nod) 
den Bei und die Haube wie die jilberne Kette, aber alles Helle und 
Stojtbare iſt verſchwunden. 

Faſt alles, was man um und an hatte, war eigen gemacht; alles 
aus Wollen und Linnen; ſelbſt baumwollene Strümpfe fand man 
damals noch nirgend auf dem Lande. Außerordentlich mußte der 
Hausfleiß ſein, der den Flachs und die Wolle der zahlreich gehaltenen 
Schafe verarbeitete. Alle Schilderungen jener Zeit zeigen uns denn 
auch im ganzen Lande die Frauen als ungemein fleißige Hand— 
arbeiterinnen. „Sie ſpinnen,“ heißt es von den nördlichen Gegenden. 
„weben, klöppeln, verarbeiten manche hundert Ellen grober und feiner 
Wadmel, gejtreifte Zeuge, zum eignen Bedarf fir die weiten Röcke. 
Mit den verfertigten Spitzen reijen die Männer durch ganz Dänemark 
und jelbit bi8 nach Holland, bringen andere Waaren zurüd und 
wiſſen fie mit Vortheil anzubringen. Die Männer wie die Frauen 
ind niemals müßig. Jene jtreden ich nicht im Winter bei langen 
Abenden auf den Bänfen; nie um Arbeit verlegen, wenn ihnen Feld 
oder Drejchdiele nichts zu ſchaffen giebt, ſchnitzen fie in Holz, flechten 
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Stroh, binden Heide und Birken zu Bejen, Schweinsborjten zu Bürften, 
machen nochenarbeiten und tragen weit und breit ihre Waare feil.“ 
Auch im Friefiichen war Jedermann mit Spinnen, Weben und 
Striden bejchäftigt, beinahe in jedem dritten Haufe ein Webjtuhl und 
nicht nur in den Häufern, jelbjt auf den Straßen jah man Frauen 
und Mädchen mit dem Stridzeug in der Hand, um die weichen, feinen 
Strümpfe zu verfertigen, die weithin verführt wurden. Das funftvolle 
Spigenflöppeln galt in den wejtlichen Gegenden damals noch als eine 
jo allgemein verbreitete gewinnbringende Uebung, daß mar den 
schlechten Wuchs der Frauen vielfach von der von Jugend auf 
betriebenen Beichäftigung herleitete. Auch in Angeln machten die 
Bauern nicht bloß ihr Leinenzeug und ihr Tuch zum eignen Gebraud), 
jie ſtrickten jelbjt ihre groben Strümpfe und verfertigten ihre Schuhe 
und Stiefel eigenhändig Man nannte fie in Holjtein jchwerfällig, 
weil jie immer in ihren jchweren Holzſchuhen gingen, die man im 
Holjteinifchen nicht oder nicht mehr brauchte. Wohl fannte man hier 
Holzpantofjeln und kennt fie noch heute, aber eigentliche „Tredſcho“ 
Golzſchuh) von denen man fälſchlich als von „Trittſchuhen“ jprach, 
und die noch heute im Schleswig’schen im Gebraud) find, wurden doch 
nur jelten mehr gejehen. Mean pflegte Stroh in Ddiejelben zu legen, 
um den Fuß zu erwärmen, und um den höchſten Grad von Armuth 
und Dürftigkeit zu bezeichnen, führte man das Sprüchwort: „Seen Stroh 
im Scho“ im Munde. So verfertigte man fich alles, was man zum 
täglichen Leben bedurfte. Nur einzelne Stüde, die mehr zum Put 
dienten, holte man vom ftädtifchen Kaufmann. Er mußte z. B. den 
Manjcheiter liefern, den der Landmann zu jeinen Hoſen brauchte, auch, 
wenn es darauf ankam, Kattun, Merino u. A. für die „Damen“ jchaffen, 
deren Zahl freilich neben den „Frauen“ und „Jungfrauen“ damals 
noch nicht groß war. Eine Ausnahme machten in mancher Beziehung 
die beiden Dithmarjchen. Wahrjcheinlih war es durch nahe 
Beziehungen zu den Seeftädten, wie Hamburg, hervorgerufen, daß hier 
die Männer ſchon von Alters her Kaufmannswaaren zu ihren Ober: 
Heidern gebrauchten. Welche Tracht nun jchöner in die Augen falle, 
die frühere oder jpätere, meint einmal Harms, das dürfe man garnicht 
fragen, denn das jegige Gejchlecht habe die meisten Stimmen. Welche 
Tracht aber mehr Geld aus der Hand ziehe, darüber laſſe ſich jtreiten; 
eö werde doch herausfommen: „die frühere war fojtbarer und Doc) 
wohlfeiler!“ 
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3. Wie man aß und trant. 

Im Allgemeinen beichränkten jich die Nahrungsmittel noch auf 
die heimischen Erzeugniſſe, wie fie die verjchiedene Art des Landbaues 
in den einzelnen Landichaften bot, und nur bie und da begannen Die 
Veränderungen, die das neue Jahrhundert heraufführte, ſich in größerem 
Maafitabe geltend zu machen. In den Gegenden des Oſtens, wo nur 
Aderbau und Michwirthichaft herrichte, und wenig Handelserzeugniiie 
wegen der Entlegenheit von den großen Märkten auf's Land Famen, 
war Noggenbrod, Grüße aus Buchweizen und Gerjte, Klöße, Brei und 
Pfannkuchen neben Rinde, Schaf- und Schweinefleijch die gewöhnliche 
Hausmannskoft. Weberall aber hatten die Mehlſpeiſen bei weitem das 
Uebergewicht. Am berühmteften waren die „Klüten“ aus Buchweizen, 
die täglich mit Sped oder Syrup gegejjen wurden. Knechte umd 
Mägde erhielten jie jchon zur Frühkoſt und nahmen fie bei entfernten 
Arbeiten mit ſich auf's Feld. ALS die feiniten galten die dithmar- 
fischen, wo man fie ſchon aus Weizen bud, als die größten umd 
diefiten die fehmarnichen; man jagte von ihmen, wenn jemand bei 
Tisch das Meſſer anſetzte oder den Löffel, um fie zu zerfpalten, jo 
müßten die Nachbarn das Meffer entgegen halten, damit die Stüde 
ihnen nicht auf den Leib flögen; andere riethen ſogar, die Thür zu 
ichliegen, damit fie nicht zu weit flügen. Wurde gern „Beerenbejlag“, 
d.h. Birnen mit Scheiben Schinfen durchfocht, oder mit einem Meblteig 
gebaden, gegejjen, jo war doc) das „Fleeſchfatt“ noch beliebter, eine 
Schüfjel mit geräuchertem Sped, Würften und Zungen und zu allen 
Jahreszeiten, befonders aber bei feitlichen ®elegenheiten, das Yeib- 
gericht der fehmarnfchen Bauern. Im Allgemeinen bildete geronnene 
Milch oder jaurer Käſe (Käsmelk), mit Bier oder Milch übergofien 
und mit Zwieback und Weizenmehl (Krömen), die erite Schüfjel bei 
jeder Mahlzeit, der dann die Sped- und Wöfelfleifchjuppe folgte. 
Zu beitimmten Feiten, wie zu Weihnachten, gab es den „großen Hans“, 
einen Mehlbeutel aus Pflaumen, Rofinen, Milch, Mehl und Eiern; 
zur Schlachtzeit bildete die Wurft, befonders die Blutwurft, eine 
Lieblingsfoft, und eigene Wurjtmahlzeiten pflegten dann veranftaltet 
zu werden, wobei die verjchiedeniten Sorten geboten wurden. Mit 
den Würſten wechielte jpäter das „Schwarzjauer” ab, wie man «3 
noch heute auf dem Lande ficht, dagegen weiter ſüdlich von der Elbe 
gar nicht fennt. 

Wie man aus den Speijen fieht, fannte man faft nur geſalzenes 
Fleiſch, Frisches Fam noch jehr jelten vor; felbjt mitten im Sommer 
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war Pöfelfleifch die gewöhnliche Nahrung. Im manchen Gegenden, 
wie im Norden, jchlachtete der Landmann noch verhältnigmäßig wenig 
ein, jährlich ein Rind, ein Schwein, einige Schafe und Lämmer waren 
für jeinen Haushalt hinreichend; weiter nad) Süden brauchte man 
durchgehend das Doppelte bei einer einigermaßen wohlhabenden 
‚zamilie. Anders ging es freilic; in manchen armen Gegenden der 
Geeſt her, wo auf dem Mittelrüden des Landes nur ein Ddürftiger 
Bauernjtand lebte. Ein Prediger traf hier einmal eine Familie um 
einen Tiſch fißen, wie fie Brod kaute und an einem am Faden bis 
auf die Erde herabhängenden Stück Sped ſog, das der eine dem 
andern, wenn er daran gejogen, zuwarf. Auf jeine Frage, wie man 
jo eſſen könnte, und wozu das Spedjtüd unter jo vielen nütze, 
erwiderte der Hausvater: „Wi narrt dat dröge brot mit dat jped 
man hendal!“ 

Gegen die Mehl: und Fleijchipeiien trat das Gemüſe, jede Art 
von Gartenfrüchten völlig zurüd; nur Kohl, in den Kohlhöfen gezogen, 
fam auf den Tiſch, im Norden regelmäßig zu Weihnachtsabend. Wohl 
ward in einzelnen Gegenden, in der Nähe der Städte ſchon mancherlei 
Semüje gebaut, jogar Spinat, aber der Bauer verfchmähte es völlig, 
denn was er nicht kannte, das aß er nicht. Wie jehr der Gartenbau 
noch im Allgemeinen zurüdjitand, erficht man aus dem Aufſehen, 
welches einzelne Ortjchaften erregten, als fie jih auf Gemüſebau 
legten. Die Dorſſchaft Seeth bei Tondern, wo die armen QTagelöhner 
von der Noth getrieben, jich demfelben zugewandt hatten und Garten- 
früchte in Maſſe, wie Peterfilien, Rüben, Zwiebeln, Porrie, Majoran, 
Wermuth, Salbei u. A. auf ihren Rüden nach der Stadt trugen und 
dabei allmählich zu Wohljtand gelangten, galt als ein halbes Wunder 
unter dem damaligen Bauernjtande. Kartoffeln waren jchon allgemein 
als Gartenfrüchte befannt und wurden z.B. in Stapelholm, wie von 
den ſüddeutſchen Kolonisten auf dem Mittelrüden Südjchleswigs auch 
als Feldfrüchte in größerem Maßſtabe gebaut. Noch aber wurden fie 
Arbeitern und Drejchern jehr jelten geboten, auch von ihnen verjchmäbt, 
md auf den Feldern oder in den Marjchen, wo jetzt Kartoffeln jtehen, 
fand man damals nur die berühmten Pferdebohnen, die den Tijch 
itatt der Kartoffeln zierten. Als Getränf war das Bier im allgemeinen 
Gebrauch und wurde zu mancherlei Speijen verwendet. Weniger tranf 
man es in den Geejtgegenden, wo Mil) und Buttermilch an feine 
Stelle trat. Jeder Bauer braute, hatte entweder auf feinem Hofe 
eigene Veranftaltungen dazu, oder fich mit jeinen Dorfgenofjen zufammen- 
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gethan; hie und da pflanzte man zu dem Zwecke in den Gärten 
Hopfen. Im Oſten ward befonders zur Zeit der Ernte gebraut, um 
den Stoff zu jenem berühmten „Kolſchal“ (Kalte Schale) herzuftellen, 
einem Gemiſch von Bier, Honig, Syrup oder Meth, welches den 
Dienjtboten dann als eine befondere Erquidung gereicht werden mußte. 
Ueber die Beichaffenheit des jelbjtgebrauten Bieres ward aber viel 
Klage geführt; e3 galt als nicht gehörig gegoren, als nichtfräftig, umd 
vielfach nahm man auch Wermuth dazu, wenn es an Hopfen mangelte. 
In den Marjchen dagegen, wo man jchon angefangen, das Bier vom 
Brauer zu nehmen, that man fich viel auf jein Gebräu zu gute, 
Deshalb pflegte ein Vater jeiner Tochter, wenn fie einen eigenen 
Hausjtand gründen wollte, die Yehre mitzugeben: „Sieb Deinen Leuten 
feine Brauerjauche, jondern braue jelbjt!* 

Aber fragt man vielleicht, tranf man demm nicht Kaffee und 
Thee? Ja wohl, und doc auch wieder nicht. Wer einmal darüber 
nachdenft, dag man heute noch allgemein auf dem Lande „Theeköpen“ 
oder Theetajje, Theelöffel, Theekeſſel und Theefanne jagt, während 
man doc) alle diefe Geräthe weit mehr zum Kaffeetrinken gebraudt, 
als zum Theetrinfen, wird begreifen, daß es mit dieſen Getränfen 
eine bejondere Bewandtniß gehabt haben muß. Da der Thee allen 
diejen Geräthen den Namen verliehen bat, jo fonnte man ohne weiteres 
jchliegen, das jet leicht aus jeinem früheren Gebrauche zu erklären. 
Und doch wäre nichts faljcher wie Dies, da überall nördlich von der 
Elbe der Kaffee früher getrunfen wurde als der Thee. Die Sache 
hängt ganz anders zujammen. Man trant wohl Kaffee, aber genoh 
ihn mit großen hölzernen oder filbernen Löffeln aus Schalen und 
nicht aus Taſſen. Taſſen oder ‚Köpen“ wie fleine Löffel kamen 
erjt beim Theetrinfen in Gebrauch. Man trant den Thee im Weiten 
weit früher als im Oſten, aber lernte ihn auch dort erjt Fennen, als 
der Kaffee jchon lange befannt war. Ungefähr 1735 jcheiterte bei Amrum 
das jogenannte erite Theejchiff, aber die Inſelbewohner wußten nicht, 
wie fie ihn genießen jollten, thaten ihn in großen Maſſen in Keſſel, 
fochten ihn und verfuchten ihn als Kohl zu ejfen. Das befam ihnen 
num freilich Schlecht, und das Theetrinfen blieb den Leuten ein Räthiel, 
bis im Jahre 1794 bei Sylt ein zweites Theeſchiff jcheiterte; da lernte 
man es und zwar gründlich, jelbjt auf den Halligen, wo man damals 
noch Fein Bier fannte. Während der Thee hier und in den Marichen, 
wo man mur jchlechtes Trinkwaſſer Hatte, bald mit Spirituoſen ver: 
jetzt zu werden pflegte und allmählid) zu einem Nationalgetränt ward, 
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befam man ihn in den Geeitgegenden beim Beginn des Sahrhunderts 
und weit darüber hinaus nur von Wohlhabenden bei etlichen 
Selegenheiten und bei Bejuchen vorgejeßt. Dann aber war e3 ein 
hohes Feſt der Frauen; es heißt, Die guten Holjteinerinnen hätten 
nicht bloß jtundenlang, jondern tagelang um den Theetijch ſitzen und 
Dutzende Tafjen heizen Getränfes jchlürfen fünnen. Nicht felten 
fonnte man im Weiten die Nedensart hören, wenn man jich recht 
brüften wollte: bei mir fommt der Theefejjel den ganzen Tag nicht 
aus dem Slochen. 

Der Eaffee ward ebenjo wie der Thee im Dften tagtäglich nod) 
nicht genofjen; man vermengte ihn gewöhnlich mit Cichorien, Wurzeln 
und Eicheln und brachte ihn in großen Keſſeln gefocht auf den Tiſch. 
Nachdem man ihn, wie den Thee, aus Tajjen tranf, war bei Slaffee- 
gelagen noch ganz bejonders das jogenannte Krajen (Möthigen) in 
Gebrauch, wenn auch das jüngere Gejchlecht ſchon andere Weije übte- 
Bon den älteren Frauen hörte man dann bei der eriten Tafje: „Nemen 
je Doch, et iS ja gern gönnt!“, zur zweiten: „up eenen Been kann man 
nich jtan!” zur dritten: „dree iS unewen!“ und zur vierten: „noch een 
vört nödigen!” Hatte man alles bis auf den leiten Reſt verzehrt, jo 
erhob fid) die Hausfrau mit den Worten: „Nemen je doc), je hebt ja 
gar nichts eten und drunken!“ Wer nach dem neuen Stil fein wollte, 
der pflegte jchon zu jagen: „SE verjteh mi nich opt nödigen!“ und 
vernahm von dem feinen Gafte die Antwort: „Se eet und drink un— 
genödigt“, oder man bediente ſich der Redensarten: „ik heff to bidden, 
wo ich bidden mag, bedenen je ſik, don je, as wenn je to hus waren!“ 

Der Genuß don eigentlich geistigen Getränken war in den meiften 
Gegenden noc) jehr gering. Hie und da kannte man exit den Brannt- 
wein dem Namen nach, reichte ihn jelbjt noch nicht zur Zeit der Ernte 
und bei jchweren Arbeiten. Allerdings wird berichtet, daß gegen Ende 
des Jahrhunderts in Fehmarn der Branntwein im Uebermaß getrunken 
worden jei, um dann wieder mehr außer Brauch zu fommen; im All: 
gemeinen darf man jagen, daß derjelbe noch als ein vornehmes Getränf 
galt, das Fremden bei Beſuchen geboten und bei feitlichen Gelegen- 
heiten nicht bloß von Männern, jondern auch von Frauen getrunken 
ward. Klaus Harms erzählt, wie er einmal wegen eines ſtarken Regens 
bei einem Landmann in Dithmarfchen eingefehrt jei und dieſer ihm 
neben Butter umd Brot auch Branntwein als eine Art Ehrengabe 
vorgejeßt habe. Noch weniger als Branntwein war Wein im täglichen 
Leben im Gebrauch. Man kannte ihn nur bei Baftoren und Beamten. 
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Allein bei Kindtaufen und Hochzeiten verjchrieb man ſich ihn aus der 
nächiten Stadt, um vornehme Gäſte neben dem Paſtor damit zu 
ergögen. Auch dann benutte man nur franzöfiichen Nothwein; der: 
jelbe mußte vielfach die Stelle des früher allgemein genojjenen, aber 
koſtbaren Meth vertreten, der nur in den bienenreichen Haiden länger 
jeinen alten Stand behauptete. E3 gab im Welten, wie wir gejehen, 
ichon ein Gemifch von Thee und Kaffee und Spirituojen, aber aus 
bloßen Spirituofen verftand man noch feinen Punſch zu bereiten, ja 
dejjen Namen war den Landleuten noch kaum befannt. 

Mit einiger Verwunderung vernimmt die heutige Zeit, wie man 
damals auf dem Lande noch af. Man ab Fleiſch und Zukoſt 
von hölzernen Bricken und zinnernen Tellern, die auf den Ringen an 
dem Heerde oder an den Wänden der Stuben prangten. Das zer: 
brechliche Steinzeug war noch wenig in die Bauernhäufer eingedrungen, 
und Borzellan kannte man nur in Form Fleiner, veich mit blauen 
Farben und Figuren gezierter Theetaſſen. Man aß nur mit dem 
Mefjer, Jeder mit jeinem eigenen, das er bei fich zu tragen pflegte. 
Zu größeren Gelagen wurden die Gäſte faft immer aufgefordert, die- 
jelben mitzubringen. Gabeln zum Ejjen zu gebrauchen, war in Bauern: 
häujern noch unerhört; man verjtand fie nicht zu handhaben, und 
noch bis in die dreißiger Jahre hinein war das Geſinde faum zu 
bewegen, ſich derjelben zu bedienen, jtatt, wie es gewohnt war, Fleiſch 
oder Wurjt wit der Hand anzufaſſen. Allein auf Hochzeiten trat die 
Gabel ſchon auf, wenn die Säfte fie fich zum eigenen Gebrauch mit: 
gebracht hatten. Löffel waren jelbjtveritändlich von jeher in Gebraud), 
aber man gebrauchte tagtäglicdy nur Hölzerne; jeder Tiſchgenoſſe hatte 
jeinen eigenen, den er fich oft jelbjt gejchnigt und nach der Mahlzeit, 
wohl gereinigt auf der Zunge, an der Fenjteritange oder an der 
Wand anftedte. Silberne Ehlöffel famen nur bei feftlichen Belegen: 
heiten zum Borjchein und jtellten dann den Reichthum des Haufes dar. 

(Schluß folgt.) 


Bilder aus der pommer'ſchen Rultur- 
und Sittengeſchichte. 


Bon 


Ch. Unruh. 


— —— 


Das pommer'ſche Volksleben der Vorzeit bietet mancherlei Bilder 
dar, die für Den, der überhaupt für Kultur- und Sittengeſchichte In— 
tereſſe hat, nicht ohne Reiz ſind. 

Da ſind zunächſt die ſogenannten Hexenprozeſſe, welche leider 
auch in Pommern mit blinder Verfolgungswuth betrieben wurden und 
zur Zeit des dreißigjährigen Krieges ihren Höhepunkt erreicht hatten. 
die Vorſtellung von dem unmittelbaren Einfluſſe des Teufels und 
anderer böſer Geiſter auf die Menſchen und auf irdiſche Dinge über— 
haupt, welche in materieller Weiſe ſelbſt von Gelehrten aufgefaßt und 
behauptet wurde, trug weſentlich zu dieſem Unfug bei. Krankheitsfälle, 
beſonders „die fallende Sucht“ (Epilepſie) und der Wahnſinn wurden 
für Kundgebungen böſer Geiſter gehalten, und Niemand zweifelte in 
jenen finſteren Zeiten daran, daß durch Zauberſprüche und allerlei 
Hexenkünſte mit Hülfe des Teufels Menſchen und auch Thiere, be— 
ſonders Hausthiere, beſchädigt, böſes Wetter verurſacht, die Zukunft 
erforſcht und andere ähnliche Dinge bewirkt werden könnten. Aus 
dieſem Ueberwuchern des ärgſten Aberglaubens erklärt ſich auch das 
rohe und grauſame Verfahren der Gerichte gegen Tauſende von un— 
glüdlichen Weibern, welche von der Volksmeinung der Hexerei be: 
ſchuldigt und durch die Marter der Folteranmwendung zum Geftändnif 
me verübter Frevelthaten gezwungen wurden. Die alten Gerichtsaften 
und fo manche Kirchenbücher, die aus jener traurigen Zeit ftammen, 
bezeugen, daß auch in Pommern eine Menge ſolcher angeblichen Heren 
umgefommen find. Die Gerichte befaßten fich gern mit diefer Art von 
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Prozefjen und behandelten diejelben mit einem Aufwande von Mühen 
und einer Grümdlichkeit, daß man ftaunen muß. — Am befannteiten 
und gewiſſermaßen am intereffanteften ift der gegen das unglücdliche 
Fräulein Sidonia von Bord angeftrengte Hexenprozeß, welches der 
Zauberei bejchuldigt und als ein Opfer der Kabalen und des Juſtiz— 
morded, wie aus den noch vorhandenen Prozeßakten Har zu erjehen 
it, am 13. Auguft 1620 in Stettin hingerichtet wurde. Es wurden 
Sidonia 74 von den Nichtern, die zum Theil ihre perfönlichen Feinde 
waren, entworfene Fragen vorgelegt, um diejelben mit Ja oder Nein 
zu beantworten. Die Alten wurden jodann dem Schöppenftuhl zu 
Magdeburg überfandt und von diefem das Todesurtheil bejtätigt. 
Vergeben rief die Unglüdliche Gott zum Zeugen ihrer Unſchuld an — 
e3 half ihr nichts, fie mußte jterben. — Die Anklagen einfältiger oder 
boshafter Menſchen, vothes Haar, geröthete Augen und andere auf 
jällige Umftände genügten, um bei den verblendeten Richtern Gehör 
zu finden und einen Prozeß zu bewirken. Im folchen Fällen wurde 
jofort die Unterfuchung gegen die angebliche Here eingeleitet. Ein be: 
jonderes Gejeßbuch, der jogenannte „Hexenhammer“ (malleus male- 
fiearum) ward dieſem fcheußlichen Gerichtsverfahren zu Grunde gelegt. 
Nachdem die Angeklagte verhaftet worden, wurden die Zeugen über 
deren Lebenswandel vernommen. Dann wurde die Angeklagte gefragt, 
ob jie zaubern fünne, von wem, wo und bei welcher Gelegenheit fie 
jolches gelernt Habe, wie diefe hießen und welche Gejtalt jie hätten, 
ob fie von diefen umgetauft wäre und ob fie mit dem Teufel ver: 
botenen Umgang gepflogen („num semen diaboli calidum an frigi- 
dum sit“), welchen Schaden jie angerichtet und ob jie Genofjen habe 
u. ſ. w. Wenn die Here leugnete, jo ward fie erit von den Schred: 
nijjen der ‚solterfammer durch den Anblid unterrichtet und in Güte er 
mahnt: „Gott die Ehre zu geben und die Wahrheit zu bekennen.“ 
Blieb fie trogdem ftandhaft, jo wurde fie auf die Folter gebracht und 
von dem „Angjtmann“ (Scharfrichter) jo lange gemartert, bis fie, um 
den jchredlichen Schmerzen zu entgehen, zulegt Alles befannte, was 
man von ihr herausbefommen wollte. Nachdem fie darauf nochmals 
ermahnt worden war, daß jie fleißig beten und fich durch den Genuß 
des heiligen Abendmahl würdig zum Tode vorbereiten möge, wurden 
die Verhandlungen beendigt und das Urtheil vollzogen. Gewöhnlich 
fand die Verbrennung oder Hinrichtung durch's Schwert vor der 
Stadt bei dem Galgen, den damals fast jede pommer’sche Stadt bejah, 
unter dem Zulauf des Volks ftatt. 
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Da die pommer’schen Herzöge im 16. und 17. Jahrhundert fich 
zum Theil durch hervorragende Bildung und Gelehrſamleit vor vielen 
ihren Mitfürjten Deutichlands auszeichneten, jo müfjen wir uns wun— 
dern, daß die thörichte Zitte, ſich ſogenannte Hofnarren zu halten, die 
damal3 an den meisten Höfen herrichte, auch in Pommern einige Male 
von den alten Chronitanten erwähnt wird. So hatte 3. B. Herzog 
Johann Friedrich in einem Dorfe bei Stargard zufällig einen Knaben 
angetroffen, dejjen drolliges und wigiges Benehmen ihm jo jehr gefiel, 
daß er ihn als Hofnarren förmlich im jeinen Dienit nahm und ihm 
ein Dorf jchenkte, welches nad) diefem Klaus Hinz noch heute Hinzen- 
dorf heit. Weber das eigenthümliche Ende diefes Narren wird Fol— 
gendes berichtet: Einſt litt der Herzog am Fieber, welches ihn gar 
nicht verlajien wollte. Nun hatte Klaus gehört, man fünne das 
Fieber durch Erjchreden am leichteften heilen. Dies Mittel verjuchte 
er eines Tages an jeinem Herrn, als diefer im Schloßgarten über 
eine Brücke jchritt. Unverſehens ftieß er den Herzog dabei in einen 
Teich. Dies nahm ihm jemer aber jehr übel und ließ ihn wegen 
Mojeftätsbeleidigung zum Tode verurtheilen. Der Scharfrichter erhielt 
aber den Auftrag, den Narren jtatt mit dem Schwerte, mit einer 
Weidenruthe, oder wie eine andere Sage lautet, mit einer Wurft an 
den Hals zu jchlagen, um ihm gleichfall3 einen Schred einzujagen. 
Diejer traf aber den Narren in dem Mahe, dab er todt niederfiel. 
Auf dem Kirchhof zu Hinzendorf, wo Klaus begraben liegt, ſteht noch 
jein Grabftein mit feinem eingemeißelten Bilde. Er hat eine Schlinge 
um den Leib, worin Gänje hängen, um fie auf dieſe Weile befier 
hüten zu können. Im diefem Auftritt ſoll ihm nämlich der Herzog 
zuerst gejehen haben. — Noch unbegreiflicher fommt es uns vor, daß 
ein jo geiftreicher und kunſtſinniger Fürſt wie der Herzog Philipp II. 
(geitorben 1618) zu Stettin den Umgang eines halb blödfinnigen, dem 
Trunfe ergebenen Hofnarren nicht bloß ertragen, jondern auch an 
dejlen Treiben Gefallen finden konnte. Diefer Menſch, Hans Mitſchi 
genannt, konnte jich Alles erlauben, ward auf den Reiſen des fürſt— 
Iihen Ehepaare mitgenommen in einem befonderen kleinen Wagen, 
machte den ganzen Tag Lärm im Schloffe, während der Herzog ich 
ernten Gejchäften widmete, ich mit feinen vielen jeltenen Kunſtſchätzen 
beichäftigte oder auch mit gelehrten Yeuten fich beſprach. Diefem blöd— 
Jinnigen Menjchen ward, als er gejtorben, auf Befehl des Herzogs 
eine bejondere, neum Bogen lange Leichenrede über den Tert: 1. Sam. 
21, 13—15 gehalten. Sie ward dann gedrudt und hatte folgenden 
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furiojen Titel: „Eine Lehr-, Troft- und Bermahnungspredigt bei der Leid) 
und Begräbniß des Weyland albern und unweiſen Herrn Hans Miticht, 
fürſtl. Ult-Stettinijchennaturalis Philosophiund Furzweiligen Tiſchraths.“ 

Eine häßliche Unfitte war um dieje Zeit, namentlich in den hoben 
und höchſten Kreiſen der deutichen Gejelljchaft, die des Zutrinfens und 
Beſcheidthuns. In einem Briefe des pommer’schen Herzogs Kaſimir 
an jeinen Bruder Ernſt Ludwig vom Jahre 1583 lautet der Schluf 
alſo: „Sch bringe Ew. Liebden einen großen Becher mit Wein mit 
freundlicher Bitte, Erw. Liebden wollen E. 2. Jungem Bruder Bejcheid 
thun.“ In einem Briefe des Herzogs Ulrich an jeine Brüder Georg 
und Franz vom Jahre 1610 heißt es: „Wir bringen Ew. Liebden 
eine große, große, große Kanne voll Wein und bitten freundlichjt um 
Beicheid. Adieu, je me recommande ä vos bonnes grazes et je 
demeure toujours vostre fidöle fröre et serviteur.* — Selbſt die 
fürjtlichen Damen jcheinen damals diejer Unjitte gehuldigt zu haben, 
wie ein Brief der Herzogin Anna, Gemahlin Bogislaw XIII. an ihren 
Stiefjohn Bogislaw XIV., den legten Herzog von Pommern (F 1637), 
bezeugt; fie jchreibt am Schluſſe: „Herkliebjter Son, ich bring Em, 
Liebden eine Kleine Glajen mit Wein zu Em. Liebden Gemahlin 
Geſundheit und bitt, Erw. Liebden wollen mir Bejcheit thun.“ — 
Dies viele Zutrinfen und überhaupt die Freuden und Genüſſe der 
Tafel, denen namentlich die legten Sprößlinge des uralten Greifen: 
jtammes faft ohne Ausnahme in ftartem Maaße huldigten, find wohl 
mit die Urſache geweſen, daß das herzogliche Gejchlecht jo ſchnell in's 
Grab ſank. Denn als der oben bezeichnete Herzog Bogislav XII, 
„Der liebe Vater des Vaterlandes“, wie man den trefflichen Fürſten 
nannte, im Jahre 1606 „Ichleunig jenen Abzug von Ddiejer Welt 
nahm“, hinterlich er fünf blühende Söhne, ſämmtlich verheirathet, und 
nach) — 31 Jahren waren fie alle kinderlos in's Grab gejunfen. Zu 
ſpät fühlte diefer und jener von ihnen, daß er darin „zu viel“ gethan, wie 
aus einem Brief des Herzogs Franz an feine Stiefmutter Anna deutlich 
hervorgeht. Es heißt in demjelben: „Meines Theils thue ich durd) 
Gottes Güte mid in heiljamer Befleigung befinden und bin des Für— 
jages, auf Em. Liebden und andern treuhergigen Leute Berwarnung 
meinen Wandel alfo fortan anzufchiden, daß ich durch eigene Ver: 
urjachung, jonderlich mit dem übermäßigen Trunk mir nicht etwann 
ufladen möge, wie denn durch Gottes Gnade ich dieſe Tage einen 
ziemblichen Anfang dazu gemacht und allbereits den Nut des mäßigen 
und nüchternen Lebens im Marck verſpühre.“ 
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Im grellen Gegenſatz zu dieſen dunkeln Bildern, welche Die 
pommer’sche Kultur: und Zittengefchichte uns darbietet, jtehen die 
heiteren Bilder der Volksfeſte, der Faſtnachtspoſſen, der öffentlichen 
Aufzüge und der geiftlichen Spiele, die um jene Zeit auch in Pommern 
vorfamen. So gehörten 3. B. zu den allgemein üblichen Wolfe: 
beluftigungen die Kämpfe der jogenannten „Katenritter* in einigen 
Städten, die zur Faftenzeit fich auf dem Marktplatz im Gegenwart des 
Raths und des Volks mit einer an dem Pranger befejtigten Kate 
herumprügelten und, nachdem fie das arme gequälte Thier „todt 
gebiſſen“, zum Ritter geichlagen wurden. Aehnlich war das „Schweine: 
ihlagen*, wo blinde Leute, mit Knütteln verfehen, ein Schwein 
prügelten, jtatt deifen aber zum allgemeinen Jubel der Zuschauer fich 
gegenseitig tüchtig Durchbläuten. — Sinniger als diefe rohen und grau— 
jamen Beluftigungen war dagegen der fogenannte „Mairitt” in den 
Städten, wo ein Junker hoch zu Ron, feitlich aufgepugt und umgeben 
von einer Anzahl itattlich berittener Bürger den „Maikranz'“ in das 
Thor brachte und als „Maigraf“ danı ein feitliches Gelag ausrichten 
mußte. — Auch an Aufführungen fogenannter „Myſterien“ oder 
„Paſſionsſpiele“, der erjten Anfänge der deutjchen Bühne, fehlte cs 
in den pommer’schen Städten dazumal nicht. Doch nahm ein Tolches 
Paſſionsſpiel, welches die Krenuzigung Chriſti darjtellte, in dem 
Städtchen Bahn einen traurigen Ausgang. Es hatten jich zu diefem 
Spiel von allen Zeiten viele Belucher eingefunden. Nun traf es ſich 
leider, da die beiden jungen Sejellen, welche den römischen Kriegs— 
fnecht, der dem Herrn die Seite mit dem Speer öffnete (der Legende 
nach Longinus genannt), und den Gefreuzigten darjtellten, perjönlich 
Todtfeinde waren. Als num Longinus mit feinem Speer auf die mit 
Blut angefüllte Schweinsblaje, die der Gefrenzigte an der Herzſeite 
trug, um die Sache recht anfchaulich zu machen, ſtoßen jollte, jtach er 
Jenen durchweg gerade in’s Herz, jo daß er gleich todt blieb und noch 
obendrein die Perfon, welche die Marta umter dem Kreuz daritellte, 
beim Herabitürzen erjchlug. Darüber ergrimmte Der, welcher den 
Sohannes neben der Maria daritellte, dermaßen, dal er den Yonginus 
faßte und vor Aller Augen erwürgte. Als man den Mörder ergreifen 
wollte, fuchte diefer fich durch die Flucht zu retten, jprang über eine 
Mauer, brach das Bein und geriet fomit in die Gewalt der Obrigfeit, 
die ihn zum Tode verurtheilte und öffentlicdy rädern ließ. In Folge 
diefes fchauerlichen Vorfall entjtand in Pommern das Sprichwort: 
„Es nimmt ein Ende wie das Spiel zu Bahn.“ 
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Bei allem Neichthum der pommer’schen Bürger, zumal während 
der Hanfazeit, wo Handel und Induftrie in hohem Grade blühten, 
findet man indejjen in Pommerns Städten von bejonderen Gejang- 
ſchulen und Meifterfängern, wie ſich dieſe im den ſüddeutſchen Gilden 
burdeten, feine Spur. An Kleiderpracht und jonjtigem Lurus ftanden 
die pommer’schen Bürger feineswegs jenen nach. Bejonders waren es 
die dem Hanjabunde angehörigen Städte Straliund, Stettin, Greifs- 
wald, Anklam, Demmin, Stolberg u. a., wo in den PBatrizierfamilien 
ein großer Aufwand getrieben wurde. Ich will Hier nur an ein Bei— 
jpiel erinnern, welches uns der Chronifant Thomas Kantzow erzählt: 
Nämlich zu dem angejeheniten und reichiten Familien in Stralfund 
gehörte die der Wulflam, aus der tüchtige Männer hervorgegangen 
jind, die ſich im Stadt und Kriegsdienſte auszeichneten. Einer diejer 
Sippe, Wulf Wulflam, joll jo reich gewejen jein, daß jeine Ehefrau 
einen Fußſchemel von Silber beſaß und bei jeiner Hochzeit der ziemlid 
weite Weg vom Hochzeitshaufe bis zur Kirche mit feinem englischen 
Tuch bededt war. Auch alle Zimmer in feinem jtattlichen Hauſe 
waren mit den feinjten und Eoftbarjten Teppichen behangen. Demnad) 
iſt jeine Gattin ein jo „zehrfam Balg“ gewefen, daß fie nad) ihres 
Mannes Tode alle Habe umgebracht hat bis auf eine filberne Schale, 
mit der ſie bettelnd umher wanderte und bat: „Gebt der reichen armen 
Frau ein Almojen!" Um dem Luxus zu wehren, wurden bejondere 
„Kleiderordnungen“ von der DObrigfeit fejtgejtellt für die einzelnen 
Stände; auch die Geiftlichen hielten oft bejondere Predigten gegen 
die lächerlichen Schnabelſchuhe und den „Hoſenteufel“, d, h. gegen die 
verjchtwenderiiche Sitte der jogenannten „Pluderhojen“, womit die 
reichen Stadtjunfer jelbit in den Kirchen umberftolzirten. 

Obgleich auch in Pommern der Branntwein jchon zu Ende des 
15. Jahrhunderts als Arznei (aqua vitae) befannt war, wurde er doch 
als Getränk nicht angewandt. Die Bürger labten fich in den Rath: 
haugfellern lieber an den guten und gefunden Bierarten, deren mehrere 
vorfamen, 3. B. die Paſewalker Bajenelle, die Greifswalder Mumme, 
das Stettiner Bitterbier, der Wolliner Budhänger u. a. Auch aus: 
wärtige Weine, befonders jpanijche, werden jchon früher erwähnt. Sie 
wurden aber nur bejonders bei feitlichen Gelegenheiten getrunfen. 

Eigenthümlich war auch in Pommern die Sorgfalt für Arme 
und Kranke. Bei allen Klöſtern und vor allen Städten waren joge: 
nannte „Elendhäufer”, nicht allein zur Aufnahme und Pflege der 
Hungrigen und Stechen, deren Zahl, zumal der Ausjägigen (leprosi) 
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durch die Verbindung mit dem Morgenlande dazumal auch in Deutjch- 
land ſich jehr vermehrt hatte und durch die noch in Windeln liegende 
Heilkunde nicht vermindert werden konnte, jondern auch zur Beher- 
bergung und Bewirthung der Reiſenden, ähnlich) wie die jegigen 
„Herbergen zur Heimath“. — Nahe verwandt mit diefer Richtung der 
WeildtHätigfeit war die Stiftung der „Kalandshäuſer“ auch in den 
pommer’jchen Städten. Dieſe Brüderjchaft, urfprünglich aus Klerikern 
beitehend, damit der Genojje nach jeinem Tode Seelenmeije und ehr: 
liches Begräbniß erhielt, jtand anfänglich in befonderem Anjehen und 
zählte viele Mitglieder. Später nahm man für Vermächtniſſe auc) 
Laien auf. Der Name ftammt von dem Brauch, nach jedem erjten 
Monatstage Seelenmejjen zu begehen. Die Gefellichaft, vom Biſchof 
bejtätigt, hatte ihre Vorſteher, oft eigene Häufer in den Städten, in 
denen fie ihre Konvente feierte, jowie befondere Altäre in den Kirchen. 
Den Beſchluß der Monatsverfammlungen machte eine Mahlzeit, bei 
welcher zwar ein Sermon vom Prieſter gehalten, aber auf das Wohl 
der Berftorbenen gewöhnlich jo viel getrunken wurde, daß ein guter 
Kalandsbruder mit einem guten Trinker gleichbedeutend war. 
Bekanntlich nahmen in jener Zeit die Theologie und theologijche 
ragen ungefähr die Stelle im Verkehr ein, die jegt die Politik und 
politische Gejpräche einnehmen. Die meijten evangelischen Fürſten 
waren auch theologifch gebildet und interejfirten ſich jehr für theo- 
logische Fragen und Kontroverjen, namentlich, ala zwijchen den Luthe- 
rischen und kalviniſtiſchen Theologen Streitigkeiten entjtanden. So 
war es aud) in Pommern, obwohl nicht in dem hohen Grade, wie 
3. B. in Sturjachjen, wo nach der Reformation mancherlei Streitigkeiten 
entbrannten und namentlich die Angjt vor dem Kryptofalvinismus die 
Gemüther bejchäftigte. In Pommern kamen nur jchiwache Verſuche 
dejjelben vor, um Pla zu ergreifen. Der von mir jchon mehrmals 
erwähnte Herzog Bogislav XIII. betheiligte fich gern an theologiſchen 
VBerjammlungen. Als einjt ein Pfarrer in Barth, abweichender Lehre 
verdächtig, eine bejondere Synodalverjammlung veranlafte, wohnte der 
Herzog neun Tage hindurch den Situngen von der Frühe 6 Uhr bıs 
11 und von 1 bis 6 Uhr mit gejpannter Aufmerkjamfeit be. Bon 
jeinem Sohn, dem frommen und gelehrten Herzog Philipp IL, wird 
berichtet, daß er, bange um jein Seelenheil, an Sonn», Feſt- und 
Beichttagen bis an den Abend faftete, Höchjtens ein „Brühlein gegen 
die Magenöde* trank, ſonſt aber im einem logenartigen Stüblein neben 
der Schloßfirche ſaß, liber die Predigt meditirte, den Grundtext der: 
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jelben griechijch und Lateinisch verglich und ebenjo Morgens und Abende 
jeine Andacht oft jtundenlang verrichtete. Jeden Morgen mußte der 
Hojprediger eine Predigt vor jümmtlichen Bewohnern des Sclofjes 
halten; Dienerjchaft wie auch des Herzogs Bruder Ulrich, ein lebens 
froher Herr, mußten öfter die verfäumte Predigt mit Geldftrafen büßen. 

Auf der Landesuniverjität, deren Rector magnificus häufig eur 
dort jtudirender Prinz war, wurde fleißig disputirt und deflamirt; 
die öffentlichen Theſen trugen oft den Stempel eines naiven Humors; 
jo 3. B. Ddisputirte ein SDejterreicher und eifriger Anhänger des 
berühmten Theophraftus Bombaſtus Paraceljus mit großer Genug: 
thuung über die Frage: Ob Wein oder Bier bei Tiiche Heiljamer je? 
Ein Student behandelte jehr gründlich) das Thema „über Zojeph's 
Keuſchheit“. 

Es iſt von jeher ein eigenthümlicher Zug im Charakter des 
pommer'ſchen Volks geweſen, daß es bei aller Ruhe und unſcheinbarem 
Weſen eine ſcharfe Beobachtungsgabe hat und ſeine Bemerknngen gern in 
witziger, oft ſehr drolliger Weiſe an den Tag fördert. Gern legt es 
einzelnen Perſonen einen Beinamen (Ekelnamen, plattdeutſch Oekel— 
namen) bei. Dieſer Beiname bürgerte ſich oft ſchnell ein. Frühet 
fand dies auch in Bezug auf ganze Landestheile, auf einzelne Städte 
und Dörfer ſtatt. Es beſtanden ſtarke Abneigungen, auch Feindſchaften, 
Rivalitäten; auch einzelne Ereigniſſe, Eigenſchaften u. ſ. w. führten 
zu ſolchen Beinamen, zu Spottreimen u. ſ. w. Reſte davon haben 
ſich in Pommern bis auf unſere Zeit erhalten, jo z. B. beſteht noch 
immer eine eigenthümliche Spaunung und Nivalität zwiſchen Vor: 
und Hinterpommern. Die Bewohner der Stadt Stolp nedte man 
durch den Geſang: „Wo fommen denn alle Kajjuben her? — 
Bon Stolp, von Stolp, von Stolp!* Man fang diefe Worte nad 
der Melodie, die noch jet von dem Horniften geblafen wird. — Von 
den beiden Städtchen Rummelsberg und Bütow erzählte man fic, ſie 
hätten nur eine Lerche, welche abwechjelnd des Morgens in Bütom, 
des Nachmittags in Rummelsburg jänge. 

Bon dem hinterpommer’schen Städtchen Regenwalde hie es platt 
deutſch: 

„Wer ſienen Puckel will hebben vull, 
De gah nach Regenwull.“ 


Von dem Städtchen Maſſow hieß es: 


„Maſſow, dat was ſo, 
Dat is ſo, dat bliwt ſo.“ 
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Bon Gallies wurde erzählt, da dort eine Schleifmühle wäre, 
wohin die ungejchliffenen Leute gejchiet würden. Won dem Städtchen 
Penkun hieß es: „In Penkun hängt de Hunger up'n Tuhn (Zaun).“ 
— Bon Greifswald hieß es jchon im alter Zeit: 

„Und in Greifämald 
Weht der Wind fo kalt.“ 

Mit Spottnamen ftarfer Art war man jchon in alten Zeiten jehr 
freigebig. So hießen die Stralfunder: Hans Katt; die Anklamer: 
Schwienetreder; die Greifenhagener: Sandhajen; die Pyritzer: Plump 
ut Pyritz; die Gollnower: Bomuffelsföpp; die Wolliner: Stintköpp; 
die Kamminer: Flunderföpp; die Stadt Zanow war das pommer’sche 
Abdera oder Schöppenjtedt. 

NRühmend muß anerfannt werden, daß im früherer Zeit im 
Allgemeinen dag pommer’jche Volk einen frommen, firchlichen Charafter 
zeigte, und daß auch ohne jtrenge Kirchenzucht eine herzliche Gottes— 
furcht, eine innige Anhänglichkeit an die Kirche, eine ftrenge Zucht 
im häuslichen Leben und eine treue Ergebenheit gegen die weltliche 
DObrigfeit gepflegt wurde. Die vielen Gottesdienste wurden fleißig 
bejucht und die meistens jehr langen, mit allerlei gelehrten Zitaten 
ausgejchmüdten Predigten mit Andacht gehört. Das Verhältniß der 
Kinder zu den Eltern umd der Untergebenen zu den Herrjchaften war 
ein patriarchaliiches und erfreuliches, obwohl das Volksſchulweſen 
dazumal noch jehr im Argen lag. Die ehrenfefte Herzinnigfeit und 
Heiterkeit de8 pommer’schen Bürger: und Bauernjtandes, auf einem 
tief religiöfen Grunde ruhend, verleugnete ſich auch in den ſchwerſten 
Zeiten nicht, von denen Ponmern, namentlich im dreißigjährigen 
Kriege jo überaus hart betroffen ward. Zum Schluß wollen wir noc) 
dem alten, treuherzigen Chronikanten Thomas Kantzow hören, wie er uns 
ein feines Zittengemälde des 16. Jahrhunderts entwirft. Er jagt 
von dem pommer’jchen Bolf: „Das Volk hat noch viel Grobheit an 
ihm; es hält wenig oder nichts von dem Studiis und freyen Künſten, 
darum hat's auch nicht viele gelehrte Leute, wiewohl es jehr feine 
ingenia hat — aber ihr Gemüth jtehet nur nach etwas zu 
erwerben. Das Volk iſt durchaus jehr fräßig und zehrifch und mag 
ihnen eine leichte Urſach fürfallen, dat fie große Unkosten thun. ‘Ferner 
ist das Volf, jonderlich auf dem Lande, jehr abjtörrig gegen Frömde 
und berberget nicht gern (?). Es iſt das Volk mehr gutherzig denn 
freundlich, mehr ſimpel, denn klug, nicht jonderlich wacker oder fröhlich, 
jondern etwas ernſt und ſchwermüthig. Sonſt aber ift es ein auf 
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gericht, treu, verjchtviegenes Volk, das die Lügen und Schmeichelworte 
haſſet.“ Die Bewohner der Injel Rügen kommen nicht jo gut weg; 
Kantzow jcheint fie nicht zu mögen; denn er jagt von ihnen: „Es will 
jich dies Volk nicht jo gedulden oder leiden wie andere Leute, und jo 
es etwas hat, meint's, es hat ein Königreich und will darum niemand 
dienen. Es feindt die Einwohner diejes Landes jehr ein zänkiſch und 
mordisch Volt. Alle Sonnabend hält der Landvogt jampt dem Elteſten 
vom Adel zu Bergen Gericht; da hat er von früh Morgens bıs 
ichier des Abends genug zu thun, und ev hört auch nicht gern um 
des Mittagsmahles Willen auf, denn, jo er ſie weggehen läßt umd 
nach Ejjens wieder bejcheidet, jo trinken fie jich etwan full und richten 
ein neu Allärm an, und wenn fie wiederfommen, treiben fie ein jold 
Ungeftümigfeit vor Gericht, daß der Herr Landvogt nirgends mit 
ihnen ausfommen fann. Aus jolcher Vermejjenheit will einer dem 
andern nicht tweichen und fompt daraus viel Hader und Mords, 
jonderlich gerathen fie in den Srügen und Wirthshäufern leichtlich 
aneinander, und wenn einer von ihnen jaget: „Dat walt Gott un en 
folt Jien!“ jo mag man ihm wohl auf die Fäufte jehen und nicht 
aufs Maul, denn er ijt bald an einem.“ — Unjere Rügen'ſchen Leier 
willen, dab es jebt bejjer dort ausjieht, obwohl nicht zu bejtreiten 
ift, daß jich der Volkscharakter auf dieſer lieblichen Inſel, der Oſtſee— 
perle, wo das Chriſtenthum in Norddeutichland zu allerlegt zum Ziege 
fam, in manchen Stücen von dem des Feſtlandes unterjcheidet. Dazu 
fommt noch, dal die germanische Kolonifirung auf Rügen auch nicht 
jo jchnelle Ausbreitung gefunden hat wie in Pommern. Als hier die 
wendiſchen Laute jchon verflungen waren, vernahm man fie nod) auf 
Rügen. 
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Aus alten Schreibkalendern. 
Bon 


Georg Steinhanjen. 


Die Kalender, auf welche heute der Bebildete gar verächtlich herabfieht, jind 
vor Zeiten für Bildung und Leben von viel hervorragenderer Bedeutung gemwefen. 
Der Kalendermacher war eine wichtige Perfon; ein Kalender war für jedes Haus 
unentbehrlich. Im Folgenden foll auf eine befondere Gattung derfelben, auf bie 
Vorläufer unferer heutigen Notizlalender, die „Schreiblalender‘ eingegangen werden. 
In diefen Büchlein, meift in Duodez-, oft aber auch in Quartformat, waren neben 
den gedrudten Seiten leere Blätter eingeheftet, auf welche man für jeden Tag feine 
Rotigen eintragen follte Es tft für die Werthſchätzung diefer Kalender begeichnend, 
daß ſich auf ihren Titeln die Berfaffer, oft Magifter, Doktoren und Paftoren, mie auf 
jedem anderen Buche nannten. So lautet ein Titel: „Schreibcalender Aufis Jahr na 
der Gnadenreihen vnd heilfamen geburt Jesu Christi 1605, @erechnet durch 
Davidem Herlieium, Philosophiae & Medicinae Doctoreın vnd zu Stargard beitalten 
Physicum. Cum Gratia et Privilegiis. Alten Stettin bey Jochim Rheten.” 

Und wenn man nun benugte Schreibfalender jener Zeit ftubirt, jo wird man 
eriehen, daf die Notizen weit über die Art der heutigen hinausgehen, dab fie oft 
einen tagebucdhartigen Charakter tragen und kulturhiſtoriſch interefiant find. Es 
waren ferner auch angefehene, ftudirte und gebildete Leute, welche in diefer Weife 
ihren Schreiblalender führten. 

Aus einer Reihe folcher Kalender aus dem Anfang des fiebzehnten Jahr: 
bunderts, die fi auf der Univerfitätsbibliothef zu Greifswald befinden, deren 
einftige Schreiber in Neuvorpommern, namentlich in Anklam und Straljund, lebten, 
will ih nun Einiges herausgreifen, was und die Art der Notizen veranſchaulichen fann. 

Die meiften diefer Kalender ftammen aus der Zeit des breißigiährigen Krieges, 
und es ift daher leicht erflärlich, wenn zu Anfang der Jahresnotizen fromme Bitten 
ftehen, wie diefe: „Ach Herr, Hilff! wir verderben!” oder „Surge celeriter, dilecte 
Domine, malum depelle, Ne forte navem fluctus suffocet et nos!” Aber nicht bloß 
am Anfang des KRalenderö überhaupt, fondern auch bei Beginn des Monates 
fühlt ſich Mancher zu folhen Bemerkungen veranlaft So fteht in einem Kalender 
von 1639 beim 1. Auguft bemerkt: „Du verleßeſt nit, die dich, Herr, fuchen,‘ 
und beim I. September: „Ach Herr, made es guth, fo genefen wir.” 

Den größten Theil der einzelnen Notizen bilden nun naturgemäß ſolche über 
Einnahmen und namentlich über Ausgaben. So notirt beifptelöweile 1605 Jemand, 
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was er dem Apotheler, dem Schufter, dem Schneider „betalet‘ hat, und fügt hinzu, 
daß er „derer feinem mehr jchuldig‘ fei. Ein Anderer giebt „Annen der Dirhnen” 
(Dienftmädhen) oder „der Dirhnen Trinen‘ Geld zu ihren Schuhen und fo 
fort. Neben diefen fehr häufigen, aber ftereotypen Notizen begegnen ſolche über 
geliehenes ober entliehenes Geld; weiter werden Geſchenke vermerkt, 3. B. 1630 
„Band Badendick verehrt 1 ftude rindtfleifch‘‘, 1638 „Schneiderfche 1 brathagank“. 

Die Ereignifje in der Familie nehmen ebenfalls einen großen Raum ein 
So notirt ein Arzt am 12 September 1608: „Despondi filam meam Annam 
(der Name des Bräutigams ift unleferlih) © Deus ut feliciter!“ und am 21. Degember: 
„Nuptiae filae meae Annae.*“ In einem anderen Kalender von 1631 fteht veim 
14. September: „ift mein Sohn Niclas h. 6 vespert. gebohren“, in einem von 
1638 beim 7. Zanuar: „Der Vater Sehl. zu S. Marien in der großen Kapelle hinter 
dem Chor vuntern Meßingeſchen fteine begraben. Gott jey der Sehlen gnedig und 
gebe dem corper ftille ruhe v. funfftig eine fröliche aufferftehung;” in demielben 
beim 6. Auguft: „circa 9 matut. ift mein Bruder Friedrich Köppen ſanfft um 
fehlig geftorben fehri maligna“, und am 8: „Idem zu Stralfundt in S. Marien 
Kich für die Gapelle begraben.” Gin anderer fchreibt am 22. Februar 1643: 
„Nun feints 28 Jahr, da Ach hochzeit machete mit meiner Sehl. Anna Regina 
Schmieterlowen. Sieder (either) habe ich viele leiden erfahren müfjen. Gott helfe 
mihr vordan vnd ftewer allen bößen leuthen.” — Weiter notirt der Hausvater 
regelmäßig, wann er mit feiner Gattin zum Abendmahl gegangen tft (cum uxon 
commnunicieret oder cum uxori sacra synaxi usus sum). Der erfte Kirchgang der 
Battin nad einer Niederkunft wird auch bemerkt, fo am 3. Mai 1638: „ift meine 
Haußfraum zur Kirche gegangen.” Bon anderen, den Schreiber und feine 
Familie angehenden Notizen mögen verzeichnet jein: „Friderich in Solland ge 
reyßet“ (2. Auguft 1626). „Habe ich die Bürgerfchaft gewunhen (gewonnen). 
dafür camerario Michel Ecken entrichten mußen I R. S ssl. vnd p. inseriptione und 
dem Diehner I1 ssll., meine fideiussores fein gewefen 9. Nicolaus Braun md 
Zohann Sperling” (28. Juli 1630). ‚Emanuel gen Stralfund gereyßet“ (26. Auguft 
1630); „Vs Stralfund angelanget v. 9. Johan Buchowen nebenft feiner hertzlieben 
haußfraumen vnd andren gueten freunden mwoll gefunden” (22. März 1631); 
„Heinrih vnd Emanuel zur Schulen gebracht, Bott gebe Ihnen den heiligen Geiſt 
zu feines nahmens ehre“ (9. Mat 1631). „Meine Schweiter der Buramann’'iden 
hochzeit mitt M. Andrea Volemaro gemefen” (19. Dftober 1639); „in der nadt 
eirea h. 3. meine Frauwe das Kindt Sinrihen im ſchlaffe Vom bette bey der 
mauren fallen laffen, das ed gepuffet dv. nur ein Weinig aufgemweint, aber Gott 
lob ohne ſchaden“. Ein ähnlicher Fall findet fich beim 2. Juni 1638: „ift Johannele 
vom hohen Betthe nadet vnd bloh gefallen, jedoch durch Gottes gnade ohme 
ſchaeden“. Sonftige häusliche oder perſönliche Ereignifje find zahlreich verzeichnet, 
3. B. „Schw. (?) mit 3. Meyren (?) meine Wiefe me inscio abgemeyet, dafür aber: 
mablen nichts befommen*“ (17. Juli 1626); „der Sturm vom Bumme (?) etliche 
dachſteine in meine fenjteren geworffen, weil er zu nahe gebauwet” (6. Auguft 1626); 
„zum I mahl in meinem Hauße gebraumet” (2. November 1626); „zu Mich. Eneten 
Sohne Niclas gefatter ſtanden“ (22. September 1628); „der Zejuiter erſt von mir 
gezoegen* (31. Dltober 1625), „Die Magt Anna abgangen“ (14. Zuni 1631); 
„die Magt Engel zugangen“ (149. Zuni 1631,; „Trine Freyßen ungemeldet und ohne 
Vhrſache auß dem Dienfte gelaufen“ (7. November 1631); „etliche Fiſche in fiſch— 
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fpanne dur) den Jungen gefengdt” (24. Dezember 1631); „Senatus Strals. p.” 
ministros wegen ber Fortifications . . . (unleferlich) mir abaepfandt Spartiuuium 
et alios Historieos in folio“; Ilße das weib abgangen wegen hurerey“ (2. Dftober 
1639); „die diehrne ließebeth in Dienft gangen, Bott helffe“ (10. Oktober 1639). 
Auch Unannehmlikeiten und Widrigleiten fehlen nicht. So verzeichnet einer am 
31. Mat 1630: „Simon Colers grobe impertinitet“; ein anderer am 28. Sep: 
tember 1639: „Ein Fticher miht retulis, Burg... (2) v. Marquard haben ſich 
trundener weyße auff mich wegen des Fiſch (?) Zolls bedrauliche worbt vornehmen 
laßen.“ 

Je nad dem Beruf finden ſich dann viele darauf bezügliche Notizen. Ein 
Arzt verzeichnet, wenn er nad) auswärts berufen wird, z. B. „Uckermundi 
vocatus a Capitaneo ad conjugis curam‘ (5. Jan. 1608). Ein anderer, vielleicht 
ein Jurift oder ein Stabdtfchreiber, notirt 4. B.: „Chriftian Janeken 1 außfuehrliche 
supplication wegen feines Holzes’ (3 Januar 1639); „den Landbeguethern 1 be: 
wegliche supplication wegen der Schweden insolentien‘ (5. Januar 1639); „Put: 
buidhen creditores 8 R. reyfgebüehr für 3 meil v. 5 tage, item p. arrha 4 R.“ u. ſ. w. 

Die Notizen dehnen fih nun weiter auf den Belanntenfreis aus, 3. ®.: 
„D. Helwig nuptiae celebratae“ (3. Mai 1626); „Dm. Brandenburg'ſche Tochter 
Regine Sohn Daniel, dazu ich gefatter geftanden, belommen“ (22. Juni 1626); 
„Ewald Köppens jungfte Tochter Barbara, meiner Frauwen Päthe, poste geftorben 
aetatis 9 Zahr 6 Wochen“ (27. April 1630); „Sehl. Conrad Sueßen furm 
Stolperthore auff den Kirchhoff begraben, dahin chr des morgens frue von feinem 
gefinde auf der fchlöpen gebracht” (10. December 1630). Die Todesnachrichten find 
überhaupt fehr zahlreich; namentlich find, wie in den Briefen jener Zeit, fo auch 
bier befonderd in der heißen Zahreszeit foldhe wegen der ſtets wiederlehrenden 
Seuchen, welche viele Leute hinwegraffen und die Wohlhabenden oft aus der engen 
Stadt hinaustreiben, häufig „N. N. peste obiit‘‘ Heißt e8 fehr oft. Am 15. Sept. 
1626 findet fi aud der Vermerk: „Parentes mit den Kindern für die peste gen 
Laſſan geflohen.” 

Deffentlihe Borgänge und Ereigniffe von Antereffe für die ganze Stabt 
werben ebenfalld aufgefchrieben: 3. B. „Hinr. von Wefel und Zac. Steffen senatores 
electi” (8. Zanuar 1626); „Dux Bogislav gebulbiget allhie in Anclam“ (13, Mat 
1626); „D. Joh. Dettmann der Syndicat ofleriret” (20. November 1626); „Georg 
Briſchow zum Bürgermeifter erwehlet“ (2U. Dctober 1628), „Iſt Rechstagk ordinarie 
gehalten” (18, Dctober 1631). 

Antereffant ift ferner, was von fonftigen Neuigkeiten und Ereigniffen in der 
Stadt notirt wird. Es finden fi da folgende Notizen: „Johanſche mit ihrer 
initfraumwen fich gefchlaegen’ (6. Januar 1626); „Der große Windt und Ungewitter 
Bleßchen mühl vmbgeworffen“ (4. Juli 1626); „Jac. Hasert von binnen Weggezogen‘ 
(September 1626); „in der nadt iſt alhie auffm Glofterhofe im Wiedhaufe ein 
tindt mit 2 Kopfien, 4 ärmen, V fuehen geboren, das im gefichte hatt ein haſen— 
Iharte gehabt” (18.119. Mai 1628); „Ernft Walten die fhwangfchrauben auß der 
Nufquetem vom ſchuß ins rechte Auge geflogen und das gehöre heraußgangen“ 
(15. September 1630); „Friedrich Schwerin mit dem Pferde übergefchlagen v. das 
rechte beihn überm Kney gefährlich geipaltet” (30. September 1630); „„Beleirmundt 
mehrentheils weg gebrandt (10. Mai 1631); „Anna Sinipelen, Sehl. Sans Wueſte— 
neyen froume ſich felbit im Haufe am bette erhendet” 4. (September 1631); 
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„Eve Spete fi felbft erichoffen mit der Piftole und vorher feine haußfrauw auff 
den tobt verwundt“ (15. Juli 1639); (am 17ten wird diefer Mörder und Selbit 
mörbder „h. 4. mat durd den Bödel (Büttel) in den Kleydern auf dem Keller ae 
fchleppet, auf die raderbahr geleget, auf der Stadt geführet vnd auffm radebarge 
(Balgenberg) nadet begraben als ein Biehe“). „An der naht Chriftian Schmiedter‘ 
low todt gefunden im feldte” (25. Juli 1639) — 

Es ift auch natürlich, daß der dreikigjährige Krieg theils wegen der Ereigniſſe, 
die fih in der Nähe der betreffenden Orte abfpielten, thelld wegen der burd- 
jiehenden Truppen, theild wegen der nothwendigen Laften in den Notizen eine grobe 
Rolle ipielt. Darauf weiſen folgende Stellen bin: „3 R. zu den Soldaten 
getribuiret” (6. Juni 1626); „secunda vice ad milites eontribuirt 3 R.* (3. Auguſt 
1626; — diefe Notiz wiederholt fich noch fehr oft —; „Zit 3. Keyß. Mayt fußvold 
des morgens h. 7. eingezogen“ (1. Auguft 1628); „Zft der Burgerfchaft das 
gewehr abgenommen vnd habe ich herausgelengett 1 lange ſpieße vndt I Anebel: 
ſpieß, 1 buchke und I neum Mußquete nebenft dem bandelier, darin 4 kueglen ge 
weſen“ (f. Auguft 1628); „it Wolgaft spoliirt ond erobert“ (12. Auguft 1628); 
„Eodem die ift das Torquatifhe Fuß Boll weck und des Bernfteind Heuterev 
hereingezogen“ (13. Oktober 1628); „Bernftein wegt v. Spahre wieder eingelommen“ 
(26. Oltober 1628); „Der 9. Ob. Sparre wider anher ins quartier fommen 
(15. November 1628); „Ein Soldat von andren in der Burgftrafen erftoden“ 
(10. Sanuar 1630); „Eod. die abermahlen ein Soldat erftochen in der Hogenſtraßen“ 
(12, Januar 1630,; Hauptmann Gladebeke unterm Dberften Hatzfeldt feine Com: 
pagnie in S. Marien Kirchen gemuftert”” (29. Zanuar 1630); ‚Der König in 
Schweden gen Stabtin kommen” (10, Zuli 1630); „Der Oberſte Wachtmeifter 
Hans Chriftoff Stubenfühl das übrige Keiß. Bold von binnen abgeführet und die 
Ihorfchlüßel der Stadt wieder übergeben, darfür ehr befommen 100 Rthlr.“ 
(15. Juli 1630), „Das Schwediſche Volk hinwieder eingezogen’ (19. Zuli 1630); 
„Der Capitain Zeutnandt von dem Luftgarthen die Diehlen gebrochen vnd weg: 
geführet, da doch die Mutter bereitö vnterfcheldliche ſchone ftudh außgethan“ 
(10. Auguft 1630). „Bajewald von den Keyßerſchen erobert, abgebrandt und alles 
darein tyranniſch, fammenlid (72) v. vnmenſchlich niedergehaumwen“ (7. September 
1630); „den 6. April 4 R. gegeben 8 Perjohnen auf 2 Tage befoldung in den 
graben” (6. April 1631); „Auß Greyffswaldt die Keyßerſchen mitt accord gezogen“ 
(16. Juni 1631) — Auf die ſchwere Noth der Zeit wird wohl auch folgende Notiy 
zurüdzuführen fein: „Matthias Kufterfhen dur die Groß Mutther auf 20 R. 
vorfeget 2 Armbänder, wiegen 5 loth und haben beyde 44 glieder ohne die Schlöker, 
darauff ſtehen vnßere Waepen (Wappen) und nahmen“ (19. Dftober 1632). — 

An folder Weife gewähren die Rotizen vielfach intereffanten Einblid in das 
Leben jener Zeit. Am Zahresſchluß wird, wie am Anfang, mitunter ein frommer 
Spruch bingefchrieben. Einer aber bat auf die fette Seite folgenden Sprud 
geiegt: „Gott Allein Bertrauen, Landt und Leute zue beichauen, lieb haben 
ſchöne Jungfrauen, hatt mich mein tagen nicht gerauen, Anno 1628 den Augustis 
Georg Sekwenz Helleshoffen (?)* 
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Haine und Bäume in Gefhidte und Sage. 


Mögen die Sagen Afiend, mögen griehtihe und römifhe Autoren des 
Atertfums ihre Haine und Bäume Jahrtaufende und Jahrhunderte vor Chrifti 
Heburt preifen, unſer Antereffe daran beginnt doch meift erft mit jenen Tagen, 
da die Völker des Alterthums am Horizont hinabtauchen. Deutichland war damals 
ein raubes, waldesdüfteres Land. Die Maffigkeit der Bäume, die Bewegung der 
Zweige und Blätter und das Halbdunfel im dichten Walde wirkten mädtig auf 
die Einbildungsfraft unferer Vorfahren; Wald und Hain waren der Aufenthalt 
ihrer Götter. 

&o berichtet Tacitus, die Germanen haben die Einſchließung der Gottheiten, 
der geheimnißvollen Kraft, welche nur die Seele in Ehrfurcht haut, in Tempel: 
wände ihrer Größe und Erhabenheit nicht für würdig erachtet und ihnen daher 
Wälder und Haine geweiht, die fie nad jenen benannten. Am Altdeutichen waren 
bie Begriffe Tempel und Wald gleichbedeutend, und hier, mo die Gottheit über den 
Gipfeln thronte, fanden die Hauptkulte ftatt So befand fi in der Mark ber 
Semnonen ein Heiliger Wald, in weldhen au gemiffen Zeiten Nbgeiandte ber 
ſueviſchen Stämme lamen, um zu Wotan, dem Sauptgotte der Germanen, der bei 
dieiem kriegerifchen Volle auch der Bott des Sieges fein mußte, den Dampf 
warmen Blutes von geopferten Kriegsgefangenen emporfteigen zu laffen, den Geiſt 
der Bottheit mit dem Bette, dem Leben, dem Dampfe des warmen Herzblutes des 
Opferd zu nähren Denn died war der Sinn des Opfers 

Die Bewohner der kimbriſchen Halbinfel hatten den heiligen Hain auf Helgoland 
(Selgeland, heiligeö Yand ), einer Landmaſſe, die einft viel größer geweſen fein muß, 
als heute, und von welcher der Ocean uns nur einen Kleinen Neft übrig gelaffen hat, 
wo bie Göttermutter Nerthus, die Bottin der Fruchtbarkeit des Bodens, der fried- 
lihen Arbeit und der Fruchtbarkeit der Frauen, verehrt wurde, und der Kult der 
Oftera, ber Göttin des Frühlings, der erwachenden Natur, fcheint trog allen Eifers 
der hriftlichen Priefter in einem heiligen Hain im Harz big weit in das Mittel: 
alter hinein alljährlih im April fi) wiederholt zu haben. So war der dem 
ſtriegsgott Radigaft der Wenden geweihte Tempel in der Stadt Rhetra auf einer 
Seeinfel zwifchen Peene und Ober von einem heiligen Eichenhaine umgeben. Erſt 
Bonifacius, der Apoftel der Deutfchen, hat dem Baumkultus durch Fällung der 
Wodan-Eiche bei Belämar im Zahre 724 für immer ein Ende gemadt. 

Die oftfriefiihen Eichen find wegen ihrer Größe ſprichwörtlich geworden, 
Viele von ihnen find fo alt, daß unter ihnen fehr gut unfere Voreltern dem Gott 
Vodan, mwelhem dieſer Baum heilig war, Opfer dargebradt haben fünnen. 
Ebenfalls aus der Zeit der alten Deutſchen ftammt die Teufelseiche bei Volken— 
toda im Serzogthum Gotha, fie hat einen Stammesumfang von 9 Meter. 

Ferner grünen noch mehrere alterägraue Eichen bei dem Dorfe Krain zwiſchen 
legnig und Golbberg in Schlejien, unmeit der Stelle, auf welder die Schlacht 
an der Katzbach ftattgefunden hat; es find dies die „Krainer Eichen“. Plan erreicht 
diefelben bequem, wenn man mit der Bahn von Liegnig nad Goldberg bis 
Wildſchutz oder Pahlowig fährt und von dort zu Fuß nah den Berghäufern 
wandert. Bon Bier find fie in einer halben Stunde zu erreichen. 
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Es find ihrer ſechs, die auf einer Wiefe ſtehen; die ältefte und ftärfite von 
ihnen bat einen Umfang von I Meter. Ihr Alter wird, dem vom SHauptlehrer 
Sturm herausgegebenen Scrifthen „Goldberg und feine Umgebung“ zufolge, auf 
1200 Jahre gefhägt. Die Krone des älteften Baumes hat viel gelitten, da große 
Stürme die mädtigen Nefte abgebrodhen haben. Die übrigen fünf befigen dagegen 
noch gut erhaltene Kronen und fehen dadurch jehr mächtig aus. 

An der älteften Eiche befindet ſich folgende Inſchrift: 

„Wohl mehr ald taulend Fahre zähl' ich ſchon; 

Ih fah dereinft das Deutfche Reich erfteh'n; 

IH fah im Jahre — ſechs ed wiederum vergeh'n. 

Seitdem ich jüngft gefeh'n fein frifches Auferfteh'n, 

Möcht' ih um feinen Preis es nochmals fehn im Untergeh'n. 
Das walte Gott auf feinem ew'gen Thron! 

Schönau, im Anguft 1871. 

Die Ältefte der alten Sechs.“ 

Außer diefer Anschrift befinden ſich noch zwei andere an der ftärfften Eide, 
während die zweitältefte zwei Anfchriften trägt, von denen die eine vom Liegniger 
Kriegerverein im Jahre 1876 gewidmet worden ift. 

Eine fehr befannte Linde, die namentlich Hiftorifhen Werth bat, ift bie fo: 
genannte „Bittfhriften:Linde* in Potsdam. 

Der Fremde, welcher Potsdam vom Bahnhofe der Berlin« Magdeburger 
Eifenbahn her über die beiden Havelbrücken betritt, wird fih auf jeden Fall über 
eine unfcheinbare, mäßig hohe, durch einen eifernen Träger geftügte Linde wundern, 
welche durch ihren Standpunkt in der Achfe der Brüdenfahrbahn ganz unzweifelhaft 
für den hier fehr lebhaften Wagenverkehr ein Hinderniß bildet. Der Baum iſt 
mit einem ftarfen Eifengitter umgeben und der Stamm mit einer Umbüllung von 
gefirnifter Leinwand befleidet. 

An diefe Linde knüpft fih eine fhöne Erinnerung an die Regententugenden 
Friedrichs des Großen. 

Diefer König bewohnte den Flügel des Stabtichloffes, weldher unmittelbar 
an die Savelbrüde ftößt, mit der freundlihen Ausficht über die blauen Haveb 
beden nad) den bewaldeten Höhen des nahen Brauhausberged. Ummittelbar unter 
den Fenftern der vom Könige bewohnten Zimmer fluthete der Verkehr über die 
Brüde nad) Sachſen und Berlin, auf der damals einzigen Straße nad) der Haupt 
ftadt. Die erwähnte Linde ftand mit andern ihresgleihen, welche nad) und nad) 
gefallen find, unmittelbar dem Arbeitäfabinet König Friedrichs des Großen 
aegenüber, und es hatle fih im Laufe der Jahre die eigenartige Praris im 
Volke ausgebildet, daß derjenige, welder dem Könige ein Gefud oder eine Bitt 
Ichrift zu überreichen die Abficht Hatte, ſich Bormittags unter der Linde mit der 
Bittfchrift in der Hand aufftellte. Bemerlte nun der König von feinem fyenfter 
die Bittenden, fo fandte er feinen Kammerhufaren hinüber, um entweder bie 
Bittfhriften abzunehmen, oder den Bittenden jelbft zum Könige zu führen. 

Die „Bittfhriften:Linde*, wie fie von Jedermann genannt wurbe, drohte 
mit der Zeit einzugehen, und ihr Zufammenfturz hätte leicht gefährliche Folgen 
haben Fönnen. Der damalige General:®artendireltor Benns nahm daher Gelegenheit, 
den König Wilhelm I. um Befehl über Wegfhaffung oder Erhaltung des ehr— 
würdigen, im Munde des Bolles lebenden Baumes zu bitten. Der König befahl 
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die Erhaltung deffelben durch Fünftlihe Mittel, folange es irgend möglih. In 
Folge deffen brachte der damalige Hofgärtner Mayer vom Neuen Garten vier 
Stügen von Afazienholg, durch eiferne Reifen verbunden, um den brüdigen Stamm 
der Yinde an, um fie fo vor Windbruh und Umfturs zu fiern Der bohle 
Stamm wurde mit Lehm gefüllt. Nah einigen Jahren bradte man eine feite 
eijerne Stüge an und ummidelte jehr forgfältig den ganzen Stamm mit ftarfer 
Zeinwand, welche duch den Auftrag grüner Delfarbe waſſerdicht gemacht wurde. 
Der Baum Hat fidh Seit diefer Zeit, jegt etwa 25 Jahre, ganz vortrefflicdh wieder 
erholt und neue Wurzeln getrieben, fo dak er noch viele Jahre dort ftehen wird, 
den fommenden Geſchlechtern eine hübſche Erinnerung an Friedrich den Großen 
und feine Juſtizpflege. 

Eine weitere biftorifche Linde ift die „Deinrich-Linde“ in Braunfchmetg, 
fo genannt, weil fie der Sage nah von Heinrich dem Löwen zur Seit der 
Begründung des Stiftes St. Blaſti im Iahre 1170 gepflanzt worden fein fol; 
ihre Höhe beträgt 21,70 Meter, der Stammdurdmeffer 1,94 Meter. 

Zu ben uralten Rüftern gehört ferner die wenig befannte Umme vor dem 
Städten Gollheim in der Pfalz, 3'/, Meilen von Worms. Ste beidhattet das 
Denlmal Kaifer Adolphs von Naffau. 

Die entfheidende unglüdliche Begebenheit, die fi hier zutrug, überliefern 
mehrere Inichriften. Der alte, höchſt vermwitterte, zehn Schritte ſüdlich von der 
Ulme ftehende Denkſtein trägt unter einem Kruchfir die Worte: 

„Anno milleno Trecentis bis minus Anno. 
In Julio mense, Kex Adolphus cadit ense. 
Renovat. 1611." 

Derfelbe wurde 1853 von einem ſchönen Bau, ähnlich einer Kapelle, ums 
geben, und Baum und Monument find von einer Yebensbaumbede und einer 
Heinen engliihen @artenanlage umfchloffen. Eine Infchrift im Innern des Dentmals 
berichtet: „An diefer Stelle fiel Adolph von Naffau, Ddeuticher Kaiſer, gegen 
Albreht von Habsburg, Herzog von Defterreich.” 

Eine andere Inichrift jagt: 

„Diefes Denfmal eines für Deutihland folgenihmweren Greigniffes ward voll 
endet im Jahre 1853 unter Marimiltan IL, König von Bayern, dem erhabenen 
Pfleger und Schirmherrn des Friedend und der Einigkeit im deutſchen Vater: 
lande. Begonnen unter Ludwig, König von Bayern, dem erlauchten Kenner und 
Freund der Gefchichte, gefördert durch Adolph, Herzog von Naffau, den dankbaren 
Rahlommen eines Heldenahnherrn, und durch die thätige Theilnahme zahlreicher 
Freunde vaterländifcher Vorzeit aus der Pfalz und Naſſau.“ 

Ob diefe ehrwürdige Rüfter ſchon 1298, zur Zeit jener Schlacht, in welcher 
am 2. Juli Katfer Adolph fiel, alfo vor 592 Jahren, ftand und vielleicht dem Faifer: 
lien Feldherrn Schatten oder Deckung bot, ift nicht erwieſen. Vielleicht pflanzte 
man fte ihm fpäter als erftes lebendiges Denkmal, welchem ſchönen Zweck bie 
Ume ion im Altertum gemweiht war. Wahrfcheinlich wurde fie auch in früheren 
Jahrhunderten als Öffentlicher Berfammlungsort benugt. 

Der Stamm diefes auf ungefähr 40U Lebensjahre gefhägten Baumes ift mit 
alternden modernen Bänken und Tifchen von Holz umgeben. 

Man kann von den Bäumen nicht Abſchied nehmen, ohne des Rofenftodes 
in Silbesheim zu gedenken, der bei einer Stammeshöhe von 7,75 Meter immerhin 
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als Baum betrachtet werden darf. In Betreff des 1000jährigen Alters müſſen 
die Hildesheimer ſchon mit ſich handeln laffen, aber ein Alter von 800 — MU 
Jahren wird wenigſtens dem Wurzelftod durch eine Urkunde aus dem 11. Jahr— 
hundert gefichert, denn Ddiejelbe fagt: „daß, als Biſchof Hezilo den damals ab; 
gebrannten Dom wieder aufgebaut, er die Wurzeln des Rofenjtodes mit einem nod 
vorhandenen ®ewölbe umgeben, auf dieſem Gewölbe die Mauer der 1061 wieder 
eingeweihten Gruftlapelle aufgeführt und an derfelben die Zweige des Rofenftodes 
ausgebreitet habe.” Daß aber auch der jet lebende Stamm ein hohes Alter hat, 
beweift fein Durchmeſſer von 62 Gentimeter und die Krone von 9,30 Meter Breite. 
Walther Müller. 


Ueber Aberglauben im Feuerlöſchweſen 


bringt die „Braunfchw. Feuerwehr-Ztg.“ einen kulturgeſchichtlichen Aufſatz, dem 
wir folgende intereffante Einzelheiten entnehmen: Es haben fih aus dem ger: 
manifchen Heidenthum bis tief in's chriftliche Mittelalter hinein unter deutſchen 
Völkern beim Feuerlöſchen Gebräuche erhalten, die auf einer uralten mythologiiden 
Vorftellung vom Feuer beruhten. Dana nämlich fah man das Feuer an als ein 
lebendiges, mit der Zunge ledendes Thier, das nicht dem Waſſer weiche, wohl 
aber durch Stodichläge zurüdgetrieben werde und am beften mit alten, abgetragenen 
Kleidungsftüden oder mit ſchon betretener Erde zum Weichen gezwungen werde 
Beihmwörungsformeln wurden dabei angewandt; Jakob Grimm hat uns in feiner 
deutſchen Mythologie ſolche mitgetheilt. In wel’ fonderbarer Welje im Mittel: 
alter nun dieſer altheidnifche Aberglaube mit chriſtlichen Borftellungen verquidt 
war, dafür hat und Jakob Grimm in den „Neuen Mittheilungen ded Thüringiſch— 
Sähfifhen Bereind‘ ein merkwürdiges Beifpiel mitgetheilt, dad er einem alter 
Chroniften Rupert von Deu am Rhein entnommen hat und deſſen weſentlicher 
Inhalt kurz folgender it: Im Jahre 1128 brad in Deus, Köln gegenüber, bei 
Naht eine Feueröbrunft aus. Als diefelbe eine gefährlide Ausdehnung nehmen 
zu wollen fchien, fam ein Klofterbruder mit einem heiligen Altartuch gelaufen und 
hielt dies, auf eine lange Stange geftedt, dem Feuer entgegen, in der Soffnung, 
das Feuer „und alle Macht des Böſen“ durch das Heilige Tuch zum Weichen zu 
bringen. Als das entgegengehaltene Tuch dem Feuer keinen Abbruch that, drüdte 
er das Altartuch auf der Stange geradezu in's Feuer, „ald wolle er das wüthende 
damit durchbohren.“ Da die wideripenftige Flamme den Mönch jelbft zu ver: 
fehren drohte, zog er die Stange angebrannt, das Altartud aber ganz unverſehtt 
aus dem Feuer, mwidelte diefed zufammen und warf ed dann, fo weit er vermochte, 
mitten in die Flammen, in der ficheren Hoffnung, mit Gottes Hilfe damit das 
Teuer zu „erwürgen“ und zu erftiden. Aber ein Wunder geihah, Gott wollte nidt, 
daß das Feuer gelöfcht werbe und fiehe, alsbald wurde von unfichtbarer Gewalt 
das Heilige Altartuch, mwodurdh die Flamme gebämpft worden märe, aus ben 
Flammen herausgemworfen und nad einem Stabdttheil gefchleudert, den Bott den 
Flammen nicht eingeräumt hatte und wo das Feuer nicht ſchaden durfte — 
Diefe Erzählung fcheint feines weiteren Kommentars zu bebürfen, doch mag es 
nicht überflüffig fein, noch bejonders darauf hinzuweiſen, daß, wie aus obiger 
Daritellung erhellt, dem Mittelalter das Feuer ald eine zwar teuflifche, aber von 
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Bott zugegebene böfe Macht ericheint, als eine Macht, der man zwar mit heiligen 
Mitteln entgegentreten fann, aber, da ihr Bott innerhalb gewiffer, von ihm vorher 
beftimmten Grenzen einmal Naum für ihr Wüthen gegeben bat, nicht entgegen: 
treten jol. Daß eine folde dem Fatalismus fich nähernde Anſchauung der Ent: 
widlung des Feuerlöſchweſens nicht günftig gemefen fein kann, liegt auf der Hand. 
Während des ganzen Mittelalters ertönte von den Kanzeln die Warnung, man folle 
nicht in die Strafgerihte Gottes eingreifen, fromme Cinfalt g’aubte allem genügt 
zu haben, wenn das Haus eingejegnet und mit Weihmwafjer beiprengt war, In 
England wurden beftimmte Bloden unter vorgefchriebenen Zeremonien von innen 
und außen mit Weihwaſſer gewaschen und mit Del gefalbt und follten dann durch 
ihr Läuten die Ausbreitung des Feuers verhindern; auch die Bededung des Altars 
und gewiſſer Bilder und Reliquien wurde als wichtig angefchen. Krügelſtein 
ſchreibt 1798: „Ich Habe auch der unbegreiflihen und heimlichen Mittel, womit 
manche tbeild aberaläubifche, theils unwiſſende Leute ſowohl Feuersbrünfte zu ver: 
hüten, alö auch diejenigen, welche wirklich entftanden find, zu löfchen juchen, Er: 
wähnung zu thun; dergleihen magiihe und abergläubiihe Mittel theilen ſich in 
folgende Klafjen: 1) Einige find bei Grundlegung des Haufes gleihlam zu einem 
Talidman oder immermwährenden Feuerfhug demfelben einverleibet worden durch 
Figuren, Worte Sprüche, die man an gewiffen Stellen eingehauen, angeſchrieben, 
vermauert, vergraben oder aud nur ausgefprocden hat, welche im Stande fein 
folen, das Feuer rüdgängig zu machen, auch wenn dafjeibe wirklich das Haus 
ſchon an mehreren Orten gepadt hätte. 2) Andere jind nur anwendbar und wirk 
am zur Zeit der Noth und beftehen in gemwiflen Papieren, Tellern, Bildern 
Fiquren, Wurzeln und Kräutern, in gewiſſen Zeihen mit gewiffen Gebräuden ge: 
geben und gemacht, fo man in das Feuer wirft, oder an dem Haufe anheftet, oder 
in gewiffen Worten, die man entweder aus der Bıbel in der Grundiprade gegen 
das Feuer mit einigen fonderbaren Gebräuchen und Stellungen ausipridt, oder 
von einem auf einem fchnellen Pferde fienden Reiter ausſprechen läßt, welches 
dann die Folge haben fol, dak das Feuer fogleich verlöfcht oder auch wohl von 
dem Haufe fich losreißt und den Reiter, welcher ſich im fchnelliten Galoppe ent: 
fernen muß, verfolgt. Andere Reiter follen ein größeres und für fie ungefähr: 
liheres Kunſtſtück befigen, das Feuer duch bloßes Umreiten und Bedrohen zu 
vertilgen. In älteren gejchriebenen Hausbüchern findet man bisweilen unter 
Anderm dergleichen Feuerfegen; am bejten aber iſt es, dergleichen Gefchmiere, wenn 
e3 fein kann, ſogleich zu vernichten: hauptſächlich iſt es Pflicht und Schuldigfeit 
der Obrigkeit, auf dergleihen Aberglauben fehr aufmerkfames Auge zu halten, da- 
mit mit der Zeit al diefer Unfug aus der Melt vertilgt wird.” Noch im Jahre 
1742 aber erliceh der Herzog Ernit Auguſt von Sachſen-Weimar folgende Ver: 
ordnung: „Wir u. ſ. mw. fügen hiermit allen Unfern nachgeſetzten fürftl. Beamten 
u ſ. w. zu wiſſen, und tft denfelben vorher fhon bekannt, was maaßen Wir aus 
tragender Bäterlicher Vorforge alled was nur zur Confervation Unferer Lande 
und getreuen Unterthanen gereichen kann, forgfältig vorfehren und verordnen Wir 
nun: Durch Brandfchaden viele in große Armuth gerathen fünnen, dahero ber: 
gleichen Unglüd zeitig zu fteuern, Wir in Gnaden befehlen, dak in einer jeden 
Stadt und Dorf verſchiedene hölzerne Teller, worauf ſchon gegeffen geweien und 
mit der Figur und Buchftaben, wie der beig«fügte Abriß beingt, des Feiertags bei 
abnefmendem Monde, Mittags zwifchen 11-12 Uhr mit frifcher Tinte und neuen 
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Federn befchrieben, vorräthig fein, fodann aber, wenn eine Feueröbrunft, wovor 
der große Gott hiefige Yande in Snaden bewahren wollte, entftehen follte, ein 
folher nun bemeldermaaken beichriebener Teller mit den Worten „Im Namen 
Mottes“ in's Feuer geworfen, und wofern das Feuer dennoch weiter um fid 
greifen wollte, dreimal folhes wiederholet werden foll, dadurch dann die Blut 
unfehlbar getilgt wird. Dergleihen Teller nun haben die regierenden Bürgermetiter 
in denen Städten, auf dem Lande aber die Schultheißen und Gerichtsſchöppen 
in Verwahrung aufzubehalten und bei entjtehender Noth, da Gott für fei, be 
ichriebener maaßen zu gebrauchen Hiernächſt aber weilen diefed jeden Bürger 
und Bauer zu wiſſen nicht nöthig ift, ſolches bei fich zu behalten, Hieran voll 
bringen dieſelben Unſern reip. gnädigiten Willen. Geben in Unferer Refidenz 
Weimar den 24. Dezember 1742. Die Berordnung machte aber im Ausland 
einen fehr ungünftigen Eindrud und wurde wieder zurüdgenommen. Auch der im 
Jahre 1793 geflorbene Herzog Karl von Württemberg, einer der begabteften Fürften 
feiner Zeit fol noch den Verſuch gemaht haben, einen Feuerfegen anzumenden 
und bierbei um die Brandftätte geritten fein. 


Ums Baummwollweberei im Mittelalter, 


Viele haben bewundernd zu dem Ulmer Münfter emporgefhaut, Viele haben 
fi an der edlen, fhlihten Schönheit feines Innern, an den trefflichen Holzſchnitze— 
reien der Kanzel und der Chorftühle, an der zierlichen Steinarbeit des Saframents: 
häuschens und an der ‚zarbengluth der Chorfenfter erfreut, wenige aber dürften 
fih darüber Rechenſchaft gegeben haben, wer denn die wirthichaftlichen Srundlagen 
Ihuf, auf denen diejes „großartige Denkmal ftädtiicher Frömmigkeit und bürger: 
lichen Stolzes“ fich erheben konnte. Man foriht wohl nad dem fühnen Meifter, 
der den Entwurf des Baues geliefert hat, allein nah den Tauſenden von fleißigen 
Sünden, welde in barter Arbeit die Güter Herftellten, durch deren Verkauf der 
Neihthum der Stadt begründet wurde, fragt in der Negel Niemand. Das iit viel 
zu profaiih und matertaliftiih felbit für unfer materialiftifches Zeitalter. Wir 
begnügen uns viel lieber mit der Berfiherung des Kunfihiitorifers, daß die Stadt 
„duch einträgliben Binnenhandel zu gediegenem Reichthume gelangt war“. Das 
klingt viel feiner und anſtändiger, als wenn etwa dargethan würde, daß die alte 
Reichsſtadt ihre Blüthe und ihr berühmtes Münfter armen Baummollmebern au 
danlen Hatte. 

Und in der That, der Spruch: „cotton is king gilt nit nur für fo viele 
große und anfehnlide Städte der modernen Zeit, auch die alten Ulmer und Aug 
burger hätten ihn eben fo gut zur Signatur ihres Wirthſchaftslebens verwenden 
tönnen. Man ift fo fehr gewohnt, die ganze Baumwollinduftrie lediglich als ein 
Produkt unferes Jahrhunderts anzufchen, daß es vielleiht auch nach diefer Seite 
hin nicht ganz ohne Intereſſe ift, etwas von der Ulmer Baummollweberei des 
Mittelalters zu vernehmen. Wir folgen hier einer anziehenden und lehrreichen 


Kleinere Mittheilungen. 123 


Studie von Eugen Nübling*) über dieſen Gegenftand, einer ftreng wiffenichaft: 
lichen Arbeit, für welche dem Berfaffer um fo mehr Anerkennung gebührt, als er 
keineswegs in der Lage ift, fih ungeftört in die Wirthichaftsgefchichte feiner Bater: 
ftabt zu verfenten, fondern ſich auch der Leitung einer Druderei und einer Zeitung 
zu widmen hat. 

Freilih waren es nicht ganzbaummollene Gewebe, die man damals heritellte, 
Es war ein Gewebe aus Leinen und Baummolle gemifcht, fogenanter Barchent. 
Man verftand es eben noch nicht, Baummolle zu Kettengarn zu verfpinnen. Als 
Kette diente Daher das feftere Leinengarn und nur das Schufgarn beitand aus 
Baummolle. Wie die Bardentweberei nah Oberdeutichland gelangte, entzieht ſich 
unferer Kenntniß. Vermuthlich gebührt den Klöftern das Verdienſt, fie eingeführt 
zu haben. Die Ulmer‘ Barchentweberei wenigjtend weit in ihrem Urfprunge auf 
die Benediktiner der Bodenfeeiniel Reichenau. Diefelben befaken in Ulm einen 
Frohnhof, auf dem Barchent von den hofhörtgen Handwerkern gewebt wurde. Die 
Nachfrage nad) derartigen Stoffen fcheint jo lebhaft gemeien zu fein, daß man außer 
den Hofhandwerkern auch noch fremde Kräfte, Leineweber in der Stadt und auf 
dem Lande, von Seiten des Klofterhofes aus beihäftigen mußte. Diefe lieferten 
die Waare auf dem Klofterhofe ab, wo fie die Mönche durch ihre Auffcher prüfen 
und ftempeln ließen. So bildete ſich die Höfterliche Barchentſchau aus. Mit der 
Emanzipation des unfreien Handwerkerſtandes ging dann die Bardhentichau auf die 
Stadt Ulm über. Sie wurde den Mönden von der Stadt abaefauft. Die 
Barchentſchau mußte erhalten bleiben. Auf dem Schauftempel beruhte das Anfehen 
der Ulmer Gewebe; durch den Stempel, den das ſtädtiſche Schauamt auf den Stoff 
drudte, übernahm die Stabt die Garantie für die Güte der Waare. Das Ber: 
trauen zu diefem Stempel aber war fo qroß, da& die Ulmer Barchentpäde oft un: 
eröffnet dur 8— 10 Hände gingen, wie heute gefiegelte Geldrollen mit dem Auf: 
drude eines anerfannt foliden Hauſes. Vermöge der ftrengen Schau behauptete die 
mer Waare durch ein Bierteljahrtaufend den Weltruf als erfte Bardentqualität. 

Im Laufe des 14. Jahrhunderts hatte fich die Barchentweberei dermaaßen zur 
erjten Spezialität der Stadt Ulm entwidelt, daß der ganze Wohlftand der Stadt 
von ihr abhing. „Ulm aber habe fonft feinen ſonderlichen Handel, alö eben allein 
feinen Barchent,“ führten einmal die Gefandten der Stadt vor dem Kaifer Mari: 
mililian aus. Der Barchentweberei verdankten die Ulmer ihren von dem mittel: 
alterlihen Spruche gerühmten Reichthum: 


„Hätt' ich Venedigs Macht, 

Augsburger Pracht, 

Nürnberger Witz, 

Straßburger Geſchütz 

Und Ulmer Geld, 

So wär’ ih der Reichſte in der Welt.“ 


Die Baumwolle wurde ungeiponnen von Benedig eingeführt. Uriprünglich 
war es Braud geweſen, dak die Weberzunit die Bauınwolle im Großen bezog und 





*) Eugen Nübling. Ulms Baumwollweberei im Mittelalter. Urkunden und 
Darftelung. Ein Beitrag zur deutfhen Städte und Wirthfchaftsgefchichte. Leipzig. 
Dunder & Humblot 1890. Staats: und ſozialwiſſenſchaftliche Forihungen. Heraus: 
gegeben von Guſtav Shmoller. Band IX, Heft >. 
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an ihre Mitglieder verfaufte. Am Laufe der Zeit gelang es aber vielfach den „Woll: 
herren“, den Baummollhandel in ihre Hände zu bringen So beforgten diefe 
Patrizier nicht nur den Vertrieb der Gewebe auf dem Weltmarkte, fondern fie 
lieferten den Webern auch den Rohſtoff. Selbftverftändlich mußte durch dieſe Ent: 
wicklung die Stellung der Weber fehr beeinträchtigt werden. Die Ulmer Weberei 
erhielt dadurch ganz das Gepräge einer Hausinduſtrie 

Für die Ulmer Schau aber wirkten außer den Stadtwebern auch noch die fo: 
genannten Aus: oder Gäuweber. Diefe wohnten in der kaiſerlichen Landvogtei 
ver Markaraffhaft Burgau, den Herrichaften Kirchberg, Weißenhorn und Pfaffen— 
hofen. Die Zahl der Gäumeber ſchwankte zwiſchen 330 und 600 Mann. 

Mit der Barchentweberei entwidelte fih in Ulm eine ganz befondere Spefu: 
fation, wie wir fie unferen blederen Altvordern eigentlich gar nicht zutrauen möchten. 
Man ipekulirte auf den Werthunterſchied zwiſchen rohem und gebleichtem Barchent. 
Der Werthunterfchied zwiſchen beiden fonnte unter Umftänden ganz beträchtlich 
werden. Die Nafenbleiche des Barchent beanfpruchte je eine Zeit von mehreren 
Monaten, während welcher die Konjuntturen des Marktes ſich weſentlich verändert 
haben konnten. Ferner war der Bleichprozeh auch in hohem Grade von der Witte: 
rung abhängig. „Der Barchent diente geradezu als ſpekulativer Anlagewerth feldft 
für die Heineren Leute, ja ald Mittel für finanziell Bedrängte, ſich Darlehen zu 
verſchaffen. Nicht bloß korporative Verbände, wie die Zünfte u. ſ. w, leaten ihre 
Baarvorräthe in Bardentfardeln *) an, auch der Meine Mann, wie der Große, der 
Beiftliche, der Edelmann, der Handwerker, die Wittfrau, der Pfleger von Stiftungen 
verwalteten die ihnen zur Verfügung ftehenden Vermögensvorräthe in der Art, daß 
fie Barchentfardel kauften und bei günftiger Gelegenheit wieder mit Gewinn ab: 
zuftoßen fuchten, etwa wie man heute in Papieren ſpekulirt“ 

Die Hohe wirtbichaftliche Blüthe Ulms barg indeß auch ernfte joriale Gefahren 
in ihrem Scoofe. Mit innerlihem Grimme und tiefem Neide fahen die Zunft 
weber, wie die „Herren von Um’ ſich mehr und mehr bereicherten, wie fie Dörfer 
mit Burgen und Schlöffern in der Umgebung erwarben, um die fie mander hobe 
Edelmann hätte beneiden mögen Und fie erwarben alle diefe Güter und Schäge 
ohne irgend eine fonderlihe Mühewaltung, während die Weber felbft jahraus 
jahrein fih am Webftuhl plagten, alle Mühen und Sorgen des Beichäftes zu 
tragen hatten und trogdem froh fein mukten, wenn fie fih mit Frau und Sind 
gerade durchſchlagen konnten. Die ernfte Sinnesrihtung und grüblerifche Art der 
Weber mußte fih um fo tierer befeftigen, ald anderwärts in den Streifen, denen 
der Gelderwerb fo leicht geworden war, ein oberflädhlicher und leichtfertiger Lebens: 
wandel üblih wurde Die Angriffe der unzufriedenen, mißvergnügten Weber 
richteten fich zumächt gegen die Konkurrenz, die ihnen von Seiten der Gäuweber 
erwachſen war. Denfelben follte fernerhin nicht mehr die Weberei für Die Ulmer 
Schau geltattet werden. „Zu diefem Borgehen würden fie mit beſchwertem Gemüth 
gedrängt, um ihr tägliches Verderben zu verhüten und fernzuhalten. Mit Unrecht 
würde ihnen das ausfchließliche Barchentgewirt vom Rathe vorenthalten. Sie 
jeien doch die mer Weberzunft, und ein Jeder, ber das Bürgerrecht und ihre 
Zunft erfaufen wolle, müffe um das Bürgerrecht 22 ®ulden und um die Zunft 





Fardel vom italieniſchen fardillo (Maultbierlaft, franzöfifch fardeau), ein 
Ballen von 42 Stück Barchenttuch, jedes zu 24 Ellen. 
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4 Gulden bezahlen. Unter den Gäumebern aber ſeien allerhand Leute von unehe: 
licher Geburt und wegen anderer Handlungen halb und Halb in fchlehtem Leu: 
mund, auch hätten fie dad Weberhandwerk nicht ordentlich gelernt. Ste behülfen 
ſich mit anderem Handwerke und Feldbau. Das gereichte den zünftigen Webern 
zum Berberben. Wenn man die Gäuweber abthue, würden fie felbjt jo viel 
Barchent wirken, ald nad gemeinem Schluß vertrieben würde, bie vermöglidheren 
Gäuweber würden in die Stadt ziehen und dadurch Steuern, Umgelder und den 
Nugen der anderen Handwerker mehren 

Berade aber die Verftärkung, welche die unruhige Weberzunft durch die Ein: 
mwanderung vieler Bäumeber nah Um erfahren hätte, fuchte der Rath ſchon aus 
politifchen ®ründen auf jede erdentliche Art zu verhindern. Undererſeits ſprachen 
aber aud die Interefjen der „Wollherren” auf das Nahdrüdlichite gegen den Aus: 
ſchluß der Bäumeber von der Ulmer Schau, wie ihn die Weberzunft forderte, Der 
Bardenthandel war außerordentlich wechſelnden Konjunfturen unterworfen. Bald 
ftieg die Nachfrage fo jehr, daß ſelbſt mit Silfe der Gäuweber der Bedarf faum 
befriedigt werden fonnte Dann wieder ging er zurüd, und es lagen fogar für . 
die zünftigen Weber feine ausreichenden Bejtellungen vor. Erhielten die Gäumeber 
aud in Zeiten der Kriſe feine Beichäftigung, fo war deren Lage doch noch immer 
erträglid, da fie nebenbei Landwirthſchaft trieben. Auf Ader und Feld, in Wiefen 
und Wäldern vermodten fie ftetö Arbeit zu finden. Ganz anders bei ben ftäbtijchen 
Mebern. Gab es für dieſes verarmte Arbeiterproletariat feine Aufträge, fo war 
es der bitterften Noth preißgegeben, und man mußte fih von feiner Seite auf das 
Schlimmfte gefaßt machen. Deshalb trachtete der Rath eben danach, eine Ver: 
größerung der Weberzunft durch Zuzug vom Lande nad Kräften zu verhüten. Es 
follten in der Stadt nur fo viele Weber anfällig fein, als felbjt bei ſchlechtem Ge— 
fhäftsgang noch Arbeit finden konnten. 

Dad ganze 15. Jahrhundert hindurch fpielte dieſe Gäumeberfrage in dem 
wirtbichaftlichen und fozialen Leben der Siadt die erfte Rolle. Endlich rief man 
den Richterfpruch des Kaiſers Marimilian an, der ſich 1513 für den Standpunft 
des Rathes entjchied, Wie bedenklih die Bährung unter den MWebern aber war, 
geht daraus hervor, dab fi der Ulmer Rath nicht getraute, diefe kaiſerliche Ent: 
ſcheidung durch Einen aus feiner Mitte der Higigen Zunft verfünden zu lafjen. 

Bald hierauf erwuchs den Ulmer Webern und diesmal auch den MWollherren 
durch die Bäumeber eine neue Gefahr. Im Jahre 1550 erhielten die zu Grafen 
erhobenen Fugger die vom Kaiſer an fie verpfändeten Serrfchaften Kirchberg und 
Weißenhorn. Ebenda aber wohnten die brauchbarften der für die Ulmer Schau 
wirfenden Gäuweber. Schon längft hatten die Fugger fih mit dem Plane ge 
tragen, den Ulmern einen möglichft großen Theil ihrer Kundichaft abzujagen und 
in dad Bardentgeihäft zu fommen. Ein unbebeutender Anlak wurde zum Vor— 
wand genommen, um in Weißenhorn eine felbjtitändige, eigene Schau zu errichten. 
Weiter gelang es den einflußreihen Fuggern, fih in England ein befonderes 
Privilegium zu verfchaften, demzufolge Niemand außer ihnen dort Ulmer oder 
anderen Barchent verlaufen follte. Ste hatten fih alfo ein Privatmonopol für 
den Bardenthandel nad England ermwirkt. Erft nad langwierigen und fchwierigen 
Berhandlungen glüdte es, den Kaifer für die Sade der Ulmer und Augsburger, 
die durch die Fugger gleichfalls bedroht waren, zu gewinnen. Die Fugger gingen 
daher auf einen Vergleich ein. 
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Trogdem mar die Bardhentweberei in Ulm nicht mehr zur alten Blüthe zu 
bringen. Bald wieder mwurbe der Wettbewerb der Bieberacher gefährlih. Diele 
ließen ihren Barchent in Ulm färben, verkauften ihn aber mit dem Ulmer Färber— 
jeihen verjehen als Ulmer Barchent. Der Rath entwidelte eine gerade ver: 
zweifelte Thätigkeit, um dur Verordnungen aller Art das Baummollgefchätt bei 
der Stadt zu erhalten. Alles vergeblih, das Gefchäft ſank immer mehr und mehr. 

Es war der Umſchwung im Welthandel, der die Ulmer Weberei gerftörte. 
Amerifa war entbedt, Konitantinopel von den Türken erobert und von Basco 
de Gama ein neuer Seeweg nah Dftindien aufgefunden worden. Die Bahnen 
des Welthandels änderten fih. An die Stelle Venedigs trat als erjter Baummoll: 
plag Europas Marfeille, dann Amfterdam Die brafilianifhe Baummolle lief der 
levantinifhen den Rang ab. Spanien, frankreich, die Niederlande und England 
waren es, die nad einander in den Brennpunkt des Weltverfehrs rüdten, deren 
Handel und Induſtrie Deutfchland weit überflügelten. Der riefige Münfterbau, den 
die Ulmer in der Blüthezeit der Stadt begonnen, ragt einfam ald Wahrzeichen 
entihmwundener Serrlichfeit aus dem Giebelmeer empor. H. Herkner. 





Der Pfeifertag in Rappoltsweiler. 


Im September vorigen Jahres wurde in Rappoltäweiler eine merkwürdige 
geichichtliche Erinnerung gefeiert. Die Feier galt der vor ungefähr 500 Jahren 
erfolgten Gründung der Pfeiferbruderfhaft. Damals erhielten die freien Herren von 
Rappoltftein vom Reiche „des Kunigreid der Spielleut und fahrenden Lüt“ im 
Elſaß zu Zehen, und es bedarf der Erklärung, wie es gelommen, daß man fid in 
Rappolisweiler heute noch darüber freut. 

Die Herrihaft Rappoltftein war ein Hausgut der faliihen Kaifer; vom 
Bisthum Bafel, dem Katfer Keinrih IV. NRappoltftein überlaffen hatte, melde 
Schenkung Kaifer Friedrich der Rothbart betätigte, fam die Herrſchaft als Lehen 
an die Herren von Urslingen aus Schwaben, die den Namen Rappoltftein annahmen 
und ihren Befig im Laufe der Jahrhunderte anfehnlih vergrößerten. Der legte 
Graf von Nappoltitein, Johann Jafob, der die franzöfifche DOberhoheit hatte an— 
ertennen müffen, ftarb 1673. Die Leichenfeier war bereit3 angeſagt, als der Beſuch 
Xudmwigs XIV. gemeldet wurde. Man empfing den König feftlic, ala wäre ber 
alte Herr fchon beigefegt, und verftedte die Leiche in einem Nebengebäude, wo fie 
der König bei einem nädtlihen Rundgange entdedte, wie wir in franzöſiſchen 
Memoiren lefen. Der 1667 mit dem Pfalzgrafen Chriftian I. vermählten Tochter 
Zohann Jakobs, Katharina Agathe, fiel das reiche Erbe zu. Der Entel Chriftiand, 
Friedrih Michael, Herzog von Zweibrücken (+ 1769), der zum katholiſchen Glauben 
übertrat, war der Pater von Maximilian Joſeph, dem nachmaligen Kurfürften und 
König von Bayern, dem legten Grafen von Rappoltitein. Im heute nod erhaltenen 
Stadtſchloß fand feine Wiege. „Prinz Mar,” wie er im Volksmunde bieh. 
pflegte, jo lange er im Elſaß vermweilte, jeden Sommer in Rappoltöweiler ſich 
aufzuhalten. Als er durch die Delrete der Nationalverfammlung von 1789 der legten 
berrichaftlihen Rechte beraubt wurde, und als fpäter die Beſchlagnahme der Güter 
erfolgte, da verlich er das Elſaß und mit ihm viele elfäffifhe Familien, die in 
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Bayern eine neue Seimath fanden, und deren Nahlommen dort heute noch zahl: 
reich find. 

Ueber die erften Anfänge der Pfeiferbruderſchaft im Elſaß haben wir keine 
fiheren Nachrichten. Zu Anfang des 14. Jahrhunderts ungefähr wurde da und 
dort den fahrenden Leuten, den Spielleuten, Geigern, Bfeifern, Trommelfchlägern, 
Zinkenbläſern, Gauflern u. j. w., welde nad dem Schwaben: und Sadjfenipiegel 
rechtslos waren, wie 4. B. aud die Pfaffenkinder, welche die Herzoge von Lothringen 
als Zehen vom Reiche Hatten, der Königsſchutz und ein eigener Berichtäftand gewährt, 
mwogegen fie gemwifje Abgaben und Pflichten übernehmen mußten. Den Schug und 
den Nußen erhielten Zerritorialberren ald Lehen vom Reihe. Die Kirche verjtand 
fih dann aud dazu, den Bann, unter welchem die fahrenden Leute ftanden, zurüd: 
zunehmen und ihnen den Genuß der Gnadenmittel zu gewähren, freilih unter 
Bedingungen, und jo fam es, daß die genofjenichaftlichen Verbände dieſer heimath: 
lofen Zugvögel ungleih den freien Zünften der ſeßhaften ftädtiichen Gewerbe in 
die Formen geiftlicher Bruderichaften, ſoweit ed überhaupt ging, eingezwängt wurden. 
Nicht nur die Spielleute bildeten ſolche Bruderſchaften im Südweſten Deutfchlands, 
fondern aud die Keffelfhmiede, deren Schirmherren als Lehenäträger des Reichs 
die Rathſamhauſen waren, wie im Speiergau die Kurfürften von der Pfalz, im 
Weitrih die Grafen von Saarbrüden, fomweit ihr Geleitreht auf der großen 
Reichsſtraße „zwiihen Flandern und den Lumpartiichen Bergen“ ging, nämlid bis 
Ingmweiler im Elſaß. Auch die Schäfer des Eljafjes, des Sund» und Breisgaues 
bildeten unter den Herren von Rappoltjtein, die ihnen 1584 eine „neu aufgerichtete 
Ordnung gaben“, eine Bruderihaft. In gleihem Berbande fianden auch die 
Ziegelfchläger „wiſchen Straßburg und Bajel und zwifchen ben zwei Rheinbürgen“, 
d. h. zwiſchen Schwarzwald und Vogefen. Bor den Rappoltftein fcheinen die 
Habsburger das „KHönigreih der Spielleute” gehabt zu Haben; denn früher hielten 
fie ihre Bundestage zu Weiler im Aibrechtäthale, das den Habsburgern gehörte, 
fpäter zu Schlettftabt, und erft feit Ende des 14. Jahrhunderts in Rappoltsweiler. 

Unter Aufredhterhaltung ded Verbandes und der gemeinfchaftlihen Obrigleit 
wurde ſpäter aus gefhäftlichen Rüdfichten die Pfeifer-Bruderfchaft in drei Bezirke 
getheilt, in den oberen von Hauenftein bis zum Ottmarbühl bei Rufach mit dem 
Sitze in Altthann, den mittleren vom Dttmarbühl bis Epfig mit dem Sige in 
Happoltäweiler, und dem unteren von Epfig bis zum SHagenauer Forfte mit dem 
Sige in Bifchweiler. In Rappoltsweiler aber, dem Sige der Schirmherren, hielt 
der von den Herren von Rappoltitein ernannte „Pfeiferkönig“ alljährlich zu Maria 
Geburt Gericht über die Pfeifer; man nannte dies den Pfeifertag. Dem Pfeifer‘ 
lönig, zumeift ein Rappoltfteinifcher Hoftrompeter, war „das Ambadt des Kunig: 
thums varender Lüte” übertragen; ihm ftanden zur Seite der Schultheif, vier 
Meifter, ein Fähnrih, die Zwölfer und Weibel. Nah den von Eberhard 1606 
erlaffenen und 1785 erneuerten Satungen bejtanden die Nechte der Bruderichaft 
darin, daß deren Mitgliedern das ausſchließliche Recht zum Auffpielen im ganzen 
Elſaß gefichert wurde. Eindringlinge wurden zurüdgemieien; fie hatten ihre eigene 
Gerichtöbarteit. 

„Alles, was Spielleut: oder Bruderfchaftsfache ift in Reichs und anderen 
Drten auch Schelbwort wegen Bruderfchaftsiach gehört für König und Gericht.“ 
Gegen Entiheidungen des Pieifergerihts Tonnte Berufung an das Rappoltftein' 
{he SHofgericht ergriffen werden. Die Pflidten der Bruderſchaftsgenoſſen waren 
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mancdherlei Art. Bor Allem waren fie gehalten, den Pfetfertag regelmäßig zu beſuchen. 
Wer „durch Leibs oder Herren noth“ verhindert war, mußte gleichwohl die „irten“ 
(Zehrung) bezahlen, „ald wann er mit effe”. Neben einer Aufnahmsgebühr mußte 
ein Zahrgeld gezahlt werden, wofür ein „Zahrzedul” ald Ausweis für die Zugehörigfeit 
zur Bruderjchaft am Pfeifertage ertheilt wurde, nachdem der Pfeifer einen „geftabten 
Eid geleiftet, dem König und der Bruderſchaft Hold und gewärtig zu fein“. Als 
Erfennungäzeihen mußte jeder Pfeifer „zur Ehre der reinen Mutter Gottes ihr 
Bildnik tragen, wie Sitt' ift; es fol ein halb Unz fein Silber haben“. Das 
Bruderzeihen fiel nad) dem Tode eines Pfeifers „mit dem befi Stüd, das er geipielt 
hat“, dem König und der Bruderfhaft zu. Auch waren die Pfeifer zu kirchlichen 
Übungen angehalten. Verſtöße gegen die Sagungen wurden mit Gelb ober mit 
Wahs an unjere liebe Frau zu Duſenbach gebüßt. Die Herren von Rappoltftein 
haben zur Hebung der fahrenden Leute viel beigetragen. Die bedenklicheren Elemente, 
wie fahrende Frauen und gemeine Gaufler, fanden keine Aufnahme mehr, und ſchon 
1606 konnte beftimmt werden, daß jeder Pfeifer „feinen ehrlichen Geburtichein und 
Abſcheidung aufweifen fol“. An der Stabt mußten fie ein Jahr, im Dorfe ymei 
Jahre gelernt haben. Diefe Beftimmungen deuten unzweifelhaft darauf Hin, dab 
eine Säuberung der Bruderfchaft gelungen war. Das Mittelalter verftand es, 
feinen polizeilichen Verordnungen eine lebfrifche, humorvolle und volfstgümlice 
Gejtalt zu geben. „Das Kunigreich der varenden Lüt“ fcheint uns doch anmuthender 
zu fein, ald die Paragraphen 5da und b der Gewerbeordnung für das Deutice 
Reich. Wie das Chriftentfum die Natur entgöttert, und wie das römische Recht 
dem deutſchen Recht alle Gemüthstiefe und allen Humor benommen hat, jo bat 
aud der Polizei: und Rechtsſtaat uns als Erfag für volksthümliche Schöpfungen 
nur grämliche, verbroffene Verbote gebradt. Allerdings empfanden die Pfeifer im 
Elſaß den Zwang und die Satungen weltlihen und geiftlihen Inhaltes auch bald 
als Beläftigung, und die gräfliche Kanzlei in Nappoltsweller quälte reichsſtädtiſche, 
berrihhaftliche und geistliche Amter mit den Erfuchfchreiben, die hinter widerfpänftigen 
oder ſäumigen Pfeifern erlaffen wurden. Da erwuhs der Sade eine unerwartete 
fräftige Beihülfe, als die Brafichaft die franzöfifhe Oberherrlichkeit hatte anerkennen 
müfjen. As man in den Minifterien in Paris erfuhr, dab es im Elfai; ein 
Pfeiferkönigthum gebe, da war man gar nicht im Zweifel Darüber, daß ſolche könig— 
lihe Gewalt nur dem neuen Herrn des Landes, dem Roi Soleil zujtehen könne, 
und eiferfüchtig wurde darauf gehalten, dak dem Könige von Frankreich und Navarra 
diefes Bruchſtück königlicher Gewalt nicht entriffen werde. In den hochtrabenden 
Patentbriefen jener Zeit, in welchen jede Abzweigung der fouveränen Gewalt, welche 
den elſäſſiſchen Bebietsherren zuerkannt werden mußte, als ein Ausfluß der höchſten 
Kronmaht nahdrüdlich dargeftellt wurde, ift dem Könige die Eigenfchaft ala „Roi 
des violons“ im Elſaß ſtets gewahrt worden. Die herzoglich Zweibrücken'ſchen 
Hofprummeter, welhe am Pfeifertage eine Flitterfrone am Hute trugen, murden 
demgemäß beichieden, fih nur noch „lieutenants du roi des violons“ zu benennen. 
Diefer Auffaffung entiprady es aber auch, daß den Urteilen des Pfeifergerichts in 
Rappoltöweiler die ganze Bedeutung und Achtung der justice du Roi zuerkannt 
werden mußte, und jo wurde denn die königliche marechausse angemwiefen, allerorten 
den Anſuchen des Pfeifergerichtes mit Nahdrud zu entiprehen. Die Mitgliederzahl 
der Bruderichaft mehrte fih unter ſolchem Hochdrucke, aber es entjtanden neue 
Schwierigfeiten; der conseil Souverain d’Alsace nahm die Zuftändigteit ded Zwei⸗ 
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brücken'ſchen Sofgerihts in zweiter Inftanz für fih in Anfprud, wenn die Buße 
mehr als 10 Livres betrug. Die dem reformirten VBelenntniffe angehörigen Pfeifer 
mußten gezwungen werben, der Mefje in Duſenbach anzuwohnen; den Yutheranern 
fonnte man wegen der Beitimmungen des Weftfäliichen fFriedensvertrages nicht 
recht beitommen, aber die Kniebeugung gab Anlaß zu Streitigkeiten. Da die Grafen 
von Rappoltftein, melde die Reformation in den zu ihrem Allodium gehörigen 
Bebiete eingeführt hatten, den Lehnsherren für ihre übrigen Beſitzungen, den Bischöfen 
von Bafel, den Herzogen von Lothringen, den Fürftäbten von Murbach u. ſ. w. 
Rüdfihten fchuldeten, fo konnten fie nicht daran denken, den Mariendienft in 
Duſenbach aus den Sagungen zu entfernen. Nachdem die Nationalverfammlung 
1789 die Aufhebung aller Privilegien befhloffen hatte, fanden ſich die Unterthanen 
der mediatifirten SHerrichaften nicht fo vafh in Die neue Ordnung der Dinge. 
Roch 1799 wurde aus Rapportöweiler beim Prinzen angefragt, ob für diefes Jahr 
die Abhallung eines Pfeifertages befohlen werde. Die Antwort lautete ablehnend 
„wegen der zu befürdhtenden Unruhen”, 

Wenn nunmehr aud die Pieifer von Dienft und Suldigung am Hofe zu 
Nappoltsweiler befreit waren, fo blieb doc der Maientag im September immer 
nod ein Sammelpuntt für alles luftige Boll. In der Stadt felbit pflegten die 
ehemaligen Brüder noch zu Anfang unferes Jahrhunderts Geſang und Muſik nad 
den alten Ueberlieferungen; und als auch diefe legten Zeugen der Vergangenheit 
dahingegangen waren, da blieb nod) die Benennung für das jährlich wiederkehrende 
Feſt, das freilih in unferen Tagen nur noch die Bedeutung einer „Kilbe“ (Kirch- 
weihfeſt) oder eines „Meßti“ (Meßtag) hatte. Ein in den vierziger Jahren unter: 
nommener Berfuh, dem Jahrtage unter Nüdbeziehung auf die geihichtlihe Ent- 
ſtehung eine gewiſſe Weihe zu verleihen, fol auf der Präfektur in Colmar gründlich 
mißfallen haben. Und doch erhielt fi die Erinnerung an das alte Felt immer 
lebendig Heute gilt noch der „Piifferdaa zZ’ Rapp’ihwir” als Bezeichnung eines 
Zeitabſchnittes. Heute noch Tann man hören: „S' iſch licht ſachs Wucha zitter'm 
(jeit) Pfifferdaa gſy“ und im Rathshauſe von Nappoltsweiler gilt es als eine aus: 
gemadte Sache, daß man auf den Rathsftuben nad dem Pfeifertag Licht madıt. 
In vorigem Jahre haben die Feuerwehr und die beiden Mufilvereine der Stadt 
unter fachlundiger und feinfinniger Zeitung den Berfuh wieder aufgenommen, 
die „Kilbe“ von Rappoltsweiler forufagen zu veredeln, und es ift als ein glüdlicher 
Griff zu bezeichnen, daß man fojort den Schwerpuntt des Feites in ein Schaufpiel 
verlegt bat. Die übrigen mit der „Hilbe” zufammenhängenden Feſtlichkeiten 
lonnten und höchſtens von dem Standpunkte aus befonderes Intereffe abgewinnen, 
wie fih denn „Alsace en deul” zur Sade verhalten würde. Am Abend des 
eriten Feſttages waren Brod und Fleiſch fo jelten geworden, wie im Jahre 1525, 
al3 die „hellen Haufen“ der aufrührerifchen Bauern in Rappoltsweiler eingedrungen 
waren und ein paar Tage lang fich gütlich gethan Hatten, wie Sr. Ulrich von 
Kappoltitein in einem noch vorhandenen Berichte anſchaulich befchreibt. Die 
Hauptfache aber ift, dak durch den erjten Verſuch der Beweis geliefert wurde, daß 
bier ein fräftiger und entwidlungsfähiger Anfag zu einer Vollsbühne im erften 
Anlaufe gewonnen worden if. Die Theilnahme der Stadt und der Umgegend an 
diefen neuen Unternehmen war jo allgemein und die Freude von Jung und Alt 
über das gelungene Feitfpiel war fo durchſchlagend, daß der Entſchluß feſt fteht, 
fortan den Pfeifertag durch Feftfpiele zu feiern. 

Deutſche Kulturgefchichte. 9 
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Situngsberichte des Vereins für Volkskunde in Berlin. 
1891, Aprit. 


Auf der Tagesordnung ftand zunächſt der Vortrag des Herrn Dr. E. Nörren- 
berg über rheiniihe Stamm: und Spradgrenzen. Der Bortragende, 
welcher darauf hinwies, wie man feit Anfang unferes Zahrhunderts als feitgeitellt 
anfehen könne, dab vielfach VBölkerichaften, deren politifhe Stammvermwandtihaft 
nit mehr nachweisbar erfheine, dennoch durd die Sprade das Vorhandenſein 
eined verwandtichaftlihen Verhältniffes erfennen liefen, betonte des Weiteren, daß 
auch durd Kreuzung neue Bölfergruppen fich herausbildeten, die nachmals eine 
unverfennbare Berwandtfchaft verriethen, während zuvor von einer foldjen nicht bie 
Nede habe fein können. Indem er fodann dieſe Sätze auf das Beifpiel der mit 
dem Namen „Franken“ bezeichneten deutfchen Stämme anmwandte und bei dieſer 
Belegenheit den ganz verfchiedenartigen Charakter der Urtsnamen bei den bayeriſchen 
und bei den rheinifhen Franken hervor hob, machte er andererfeit3 auf die einitige 
politifhe Zufammenfaffung der Bewohner unferer Rheinlande in dem Serzogthum 
Ripuarien und auf die Bedeutung des römiſchen Einfluffes aufmerkſam, welcher 
fih u, A. in dem Umſtande befunde, daß die Südgrenze der Erzdiözefe Köln mit 
der alten Grenze zwiſchen Germania superior und zwiſchen Germania inferior 
zufammenfalle. Redner fuchte fodann die rheinifche Namenseigenthümtlichkeit aud 
an der Bauart der Häufer nacdhzumeilen, indem er die Verſchiedenartigkeit des 
ſächſiſchen Haufes, welches alle Räume unter einem Dade vereinigt, und des 
fräntifhen Hauſes mit feiner Trennung der Wirthfchaftsräume betont. Ferner hebt 
er hier die Sitte hervor, ſchwarzes Brod wie in Weſtphalen zu baden; aud die 
Grenze diefes Gebädes falle mit derjenigen des Serzogthums Ripuarien zufammen 
Auberdem madt er fprahlide Gründe für die Stammeseigenthümlichkeit der 
Rheinprovinz geltend und befchäftigt fich bier namentlich mit den äußerſt daral: 
teriftiichen Familiennamen. Am Rhein finden fich einerfelts außerordentlich häufig 
Drtsbenennungen als Familiennamen, und andererjeits ift die Anhängung eines 
„5" an den uriprünglichen Namen ſehr gebräudlid, wie in Heinrichs, wobei man 
im Grunde an den Sohn eines Heinrich zu denken bat. Wie fehr ſolche Namen mit 
„s" am Rhein verbreitet find, gehe aus der Thatſache hervor, daß fich in einem 
alten Kölniſchen Adreßbuch der Name Schmit 7 Mal, der Name Schmits dagegen 
154 Mat findet; diefe Erfcheinung beruht aber nicht auf Zufall, fondern ſtellt ſich 
als ripuariiche Eigenthümlichfeit dar. Was die Bezeihnung „Franken“ anlange, 
fo habe man es bier nicht mit der Benennung eines einzelnen Stammes zu thun, 
es handle fi) vielmehr wohl um einen politifchen Begriff für zwar verwandle, 
dennoch aber verfchiedenartige Stämme Redner führt ſchließlich aus, dak die bier 
geltend gemadten Stammesgrenzen keineswegs verfteinerten, fondern ſich nod in 
lebendigem Fluffe befänden. Gegenüber der neuerdingd aufgetauchten Annahme, 
die deutfhen Stammesverfchiedenheiten jeien bereits gänzlich verwiſcht, Tönne er 
feinerfeits hervorheben, daß in der Rheinprovinz nod ein bejonders ſtarlk aus 
geprägtes Stammesbewußtfein vorhanden ſei, und er könne nur wünſchen, dab 
ein jolhes im Gegenfag zu einem allgemeinen politifchen Urbrei zum Seile des 
großen geſammten Vaterlandes aufreht verhalten bleibe An den beifällig auf 
genommenen Vortrag fnüpfte fi) eine angeregte Diöfuffion, in welcher zunächſt 
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der Borfigende, Herr Profeffjor Weinhold, bezüglich der Verſchiedenartigkeit bes 
Charakters einzelner Franfenitämme von der Beobadhtung Mittbeilung madt, dab 
die Mainfranken heute noch das Bewußtfein hätten, fie feien feine Franken, fondern 
Thüringer. Herr Geheimer Regierungs-Rath Meiten betont das PVorhandenfein 
einer fcharfen Grenze zwiſchen Sachſen und Franken und giebt fodann einen 
geihichtlihen Meberblid über die deutiche Einwanderung in die der heutigen Rhein: 
provinz entfprechenden Gebiete. Redner ift gleichfalls der Anfiht, dak der Name 
„Franken“ nicht bie Bezeihnung für einen einzelnen Bolloftamm, ſondern für eine 
Art von Böllerbund bilde, weshalb auch die vorhandene Miſchung verfchiedener 
Stammeseigenthümlileiten nicht auffallend ericheinen könne General:Direktor 
Walden möhte aus den in feiner Seimathprovinz Hannover gemadten Beob: 
ahtungen heraus davor warnen, aus bloßen Einzelheiten allzumeit gehende Schluffe 
zu ziehen. Das Schwarzbrod, deſſen Urfprung nicht weſtphäliſch, Tondern nieder: 
ſächſiſch ei, werde auch in ganz Hannuver gebaden, allein daffelbe werde mit der 
fortichreitenden Kultur immer weißer. Nicht die mehr oder weniger geringere 
Qualität des Brodes jei hier von Belang, vielmehr würde es von Wichtigkeit fein, 
über die in allen Provinzen verichiedenartige Form des Brodes, namentlich des zu 
den Feſten gebadenen, genauere Ilnterfuhungen anzuftellen. Aud aus den Familien: 
namen fönne man feine zutreffenden Schlüffe auf das Borhandenjein einer Stammes— 
verwandtichaft ziehen, denn diefe Namen ftünden vielfah nicht mit den DOrts-, 
fondern mit den Rechtögrenzen im Zufammenhange Er ſei überzeugt, dab die 
Namen in der Provinz Hannover auf dem Lande nicht älter als ein paar Jahr: 
hunderte freien, jodak man fih vor allzu weitgehenden Nüdihlüffen in diefer 
Richtung werde zu hüten haben. Darauf gab Herr Profeffor C. Arendt eine 
überaus anfprehende Probe von modernen chinefiischen Ihierfabeln, die zum Theil 
eine nicht zu verfennende Achnlichleit mit unferen deutichen Fabein aufwieſen; 
einige weiter zum Bortrage gebrachte chineſiſche Schwänke befundeten einen zumeilen 
draftifchen, zuweilen etwas naiven Humor. Serr Dr. 2. Freytag beiprad) jodann 
an der Hand ziveier kürzlich erjchienenen Werke, der Isländiſchen Märden und 
Sagen, überfest von Pöftion, und der Isländiſchen Sagen von I Arnafon, über: 
jegt von FrlLehmann-Filhen, die neueften Erzeugniffe der voltötundlichen Literatur 
Islands, indem er die genannten Bücher angelegentlih zur Leltüre empfahl und 
unter Sinweis auf einzelne der in jenen enthaltenen Sagen auf verſchiedenilich 
vorfommende Anklänge an die germaniiche, an die antife und an die orientalifche 
Sagenwelt aufmerkſam machte. Endlich führte Hr. Dr. U. Jahn eine reichhaltige, 
bereitö für die deutfche Ausitellung in Yondon angemeldete Sammlung von zierlihen 
Filigran-Schmudjaden vor, wie fie die Bauern in Scleswig:-Holjtein tragen. 
Redner gab ein anfhaulihes Bild von der mühjamen und funftvollen Serftellung 
diefer originellen Schmudgegenftände; nah feinen Beobadtungen finden fich die 
erſten Filigranarbeiten in Solftein zu Ende des vorigen Jahrhunderts, und feine 
Anficht geht dahin, daß dieſe eigenartige Kunftfertigleit aus Holland nad Schleswig* 
Holjtein eingeführt worden jet. 


1891. Mai. 

Den erfien Bortrag deö Abends hielt Herr Profeffor Dr. Brüdner; jein 
Thema lautete: „Ueber den flavijdhen Götterglauben.” Nach den Aus: 
führungen des Bortragenden ift das vorhandene Material nur ein jehr geringes. 

9* 
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Der verfuchte Nahweis, die Namen flavifcher Gottheiten auf das Chriſtenthum 
zurüdzuführen, muß als mißlungen bezeichnet werden, weil jene Namen fpradlid 
fo wenig Charafteriftifches bieten, das man aus denfelben Feine weitergehenden 
Schlüfje ziehen fann. Die Slaven feinen nur wenige Sauptgottheiten gekannt 
zu haben, während fich die Namen einer überaus großen Zahl von Heineren Bolt: 
beiten durchweg als Abftractionen verschiedener Naturericheinungen und Begriffe 
darjtellen. Wenn man eö mit Bötteroegeichnungen, wie „Schönes Wetter”, „Leben“, 
„Pfeifen“ zu thun hat, fo fann man keinerlei Auffhluß über den bezüglicen 
Kultus gewinnen. Nahdem die Herren Profeffor Steinthal und Profeflor 
Dr. ®. Shwarf der Erwartung Ausdrud gegeben, daß das gekennzeichnete dürf— 
tige Material doch bei forgfältiger Forihung aus der flavifchen Litteratur weiter 
ergänzt werden könne, ſprach der letztgenannte Redner über: „Die Wünfdel: 
ruthe als Quellenſucher“. Derſelbe wies zunächſt darauf Hin, daß bie 
Wünſchelruthe nur langfam in die Deffentlichkeit getreten fei. Es giebt Intervalle 
von ganzen Jahrhunderten, in denen der Wünfchelruthe feine Erwähnung gefchieht. 
Sie findet ſich dann in der althochdeutſchen Literatur, in mittelhodhdeutichen Ge— 
dichten, im Nibelungenliede und bei Homer. Am 15. Jahrhundert ftellte man fie 
in den Dienft des Bergbaues zum Zwede der Deffnung von Erdadern und fuchte 
ihr auch eine wifjenfchaftliche Bedeutung beizulegen, indem man fie mit Electricität 
und Magnetismus in Verbindung brachte. Nach dem dreißigjährigen Kriege, in 
deſſen Berlauf vielfache VBergrabungen von Schägen ftattgefunden haben modten, 
fand die Wünſchelruthe reichliche Verwendung, und in der Mark fpielte fie beim 
Schatzſuchen ihre Rolle bis in das vorige Rahrhundert hinein. Die Wiünfchelrutbe 
mußte vorfhriftsmäßig von dem einjährigen Zweige eines Haſelſtrauches in der 
Johannisnacht unter feierlihen Beichwörungen mit einem noch ungebraudten 
Meſſer gefchnitten werden. Das Gebiet ihrer Wirkfamfeit erweiterte fih allmählich 
bedeutend; denn man verfuchte mit ihrer Hilfe nicht allein Quellen, Erdadern und 
Schäte zu finden, fondern glaubte, daß fie au im Stande fei, verlorene Dinge 
wieder finden zu laffen und die Zukunft zu enthüllen. Die Kunft, Waſſer zu 
ſuchen, ift alt. Immer ift dabei das betheiligte Erbreih und was darauf wädlt, 
von Bedeutung. Der Erfolg des Wafferfuhens war nad) dem Volksglauben von 
der Gejchidlichkeit in der Handhabung der Wünfchelrutfe und von dem Maße 
ihrer Beweglichkeit abhängig. Die Borftellung, durch einen Schlag auf das betreffende 
Erdreich dem letzteren Waffer entloden zu fönnen, Ift den Indogermanen und den 
Semiten gemeinfan. Der in der Wüfte wafferfpendende Stab des Moſes bewährt auch 
in anderer Weife feine Kraft, indem er die Amalefiter in die Flucht Schredt und fo den 
Juden den Sieg verfhafft. Alle die Bewegungen, welche den Segen des Erdreiches er- 
öffnen, find als Rahahmungen der Wettervorgänge in der Höhe anzufehen. Be 
Somer gelten alle Quellen al vom Simmel berabgefommen, und wie dem Huf: 
ſchlage des Pegafus die Hippokrene ihre Entitehung verdankt, fo entjpricht die 
Vorftelung von dem wafjergebenden Hufſchlage aud der deutſchen Auffafiung. 
Die Beziehung, in welder die Wünfchelruthe zum Blige fteht, deffen Nachahmung 
fie bildet und der eine fchaghebende Kraft befigt, macht auch fie aus einer Duell 
fpenderin zu einer Schagheberin. Die Wünfchelruthe bietet fo einen Faden, die 
eigenthümlihe Welt der Himmelswunder zu begreifen, und es erfcheint wohl 
möglich, daß die prähiftorifche Mythologie im Bunde mit der Sprachwiſſenſchaft 
hier auch ethmographifche Enthüllungen werde zu Tage fördern können. Dielen 
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beifällig aufgenommenen Ausführungen folgte noch ein Vortrag über „Einiges 
zur Volkskunde von Helgoland“, in welchem Serr Dr. U. Jahn unter 
Vorlegung einiger alten Selgoländer Trachtenbilder die Anficht entwidelte, daß von 
einer befonderen Nationaltraht der Männer auf Helgoland nicht wohl die Rede 
fein könne, während die etwas phantaftiih zufammengelegte Tracht der Helgo— 
länderinnen der Romöer Tracht ähnlich ſei. Unter den ausgelegten Gegenftänden 
befand fih als Zeugnis für den geringfügigen Umfang der SHelgoländer Haus: 
induftrie ein einfaches Mangelholz, mit der üblichen Hausmarke verfehen. Der 
Bortragende nahm Gelegenheit, zu betonen, daß, wenn man von den fchönen 
Selgoländer Stidereien zu hören bekomme, es ſich bier keineswegs um eine all: 
gemein verbreitete Kunftfertigkeit, fondern lebiglih um die Pflege einer Art 
bäuerlihen Kunſthandwerls in einzelnen, vom Feſtlande ftammenden Familien handle. 


Biücheranzeigen. 


Hiſtoriſches Taschenbuch, begründet von Fr. v. Naumer, 
herausgegeben von W. Maurenbrecher. VI. Folge, 9. Jahrgang, 
Leipzig, 1890. 


Der vorliegende Band des allen Hiſtorikern liebgewordenen Taſchenbuches 
bringt an erfter Stelle eine Abhandlung vom Oberlehrer Köder: Die Varus— 
ſchlacht. Der Verfaſſer, beleuhtet das vielumftrittene Problem jener Schlacht 
nad) dem gegenwärtigen Stande der Forihung und fucht namentlid darauf hin. 
zumweifen, dak zwar bad Datum des großen Kampfes mit überzeugender Sicherheit 
feitgeftellt worden ift, daß aber betreffs des Schlachtortes weder die Ortöangaben 
der Quellenfhriften, noch die Ortäönamen, deren Entwidlung in der leberlieferung 
jiher verbürgt ift, noch endlich die gefundenen Ueberrefte aus der Augufteiichen 
Zeit (Hildesheimer Silberfund :c.) einen fiheren Auffhluß ergeben haben. Und 
was Schließlich die ebenfalls noch ftrittige Frage, wie fih der Kampf vollyog, an, 
gebt, jo muß nad den Auseinanderfegungen Köcher's die Forſchung von der biäher 
ſtark benugten Darfliellung des Dio Caſſius abfehen und, die Fingerzeige Ranle's 
benugend, vielmehr die Berichte des Florus, Tacitus und VBellejus zum Fundament 
für eine weitere Klärung der Frage machen. 

Die zweite Abhandlung, die Fortiegung einer bereits früher im Tafchenbud 
veröffentlichten Arbeit, entftammt der Feder des Prof. Buſch uud hat ben 
Sturz des Kardinald Wolfen zum Gegenftand. In eingehender und in 
tereffanter Weiſe entwidelt B.: wie Wolfey Anfangs der Eheſcheidung Heinrichs VII 
widerfirebte, wie er jpäter, von des Königs unbeugfamen Willen überzeugt, die 
Scheidung zwar nicht mehr hindern, aber wenigitens durchfegen wollte, daß ber 
Papſt fie qutheiße; mie er aber, unfähig, Clemens VII. zu einem derartigen Ent: 
fchluffe zu bringen und die der engliichen Kirche drohenden Gefahren zu bannen, ſich 
die Gunſt feines geliebten Königs verfcherzte, fich die Feindfchaft der Anna Boleyn 
und ihrer Sippe zuzog und fo feinem Sturze entgegengeführt ward, in melden 
er den auffallendften Mangel jeder Charaftergröße verrieth 

Von den vier weiteren Abhandlungen des Jahrbuches ſcheinen uns die vierte 
und fechfte noch der befonderen Beachtung werth. Die erfte derfelben, betitelt die 
Kölner Wahl und Frantreihs Friedensbrud 1688 von Wrofeflor 
H. Prug, wirft ein grelles Schlaglicht auf das verräthrrifhe, ſchurlenhafte 
Freiben Ludwigs XIV., der, um fi deö Kurfürftentbums Köln zu bemächtigen 
einen feiner elendeften Parteigänger, den ehrlofen Wilhelm von Fürftenberg (Bruder 
des gleihbrrüchtigten Strakburger Biſchofs Egon von Fürftenberg) zum Nachfolger 
oder zunächſt Coabjutor des altersſchwachen, charalterloſen Marimilian Heinrich 
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von Köln zu erheben fuchte, und ala ihm dies nicht gelang, ohne jeden ftichhaltigen 
Grund plöglih den Frieden brah und Dentjchland wieder einmal in feiner 
gewifjenlofen Weife mit den Schredniffen des Krieges erfüllte. 

Den legten Beitrag zu dem uns vorliegenden Hefte liefert Prof. Mauren: 
breder mit einer jehr ausführlichen Abhandlung über dad Tridentiner 
Konzil. Diefe Arbeit, ebenfalld eine Fortfegung früher erichienener Auffäge, iſt 
infofern befonders lehrreich, als fie auf's Klarſte zeigt, wie jenes Konzil ſich zu den 
Schriften und Belenntniffen des Proteftantismus von vornherein in fcharfen 
Gegenſatz ftellte, und wie au vor allem der Papft den kirchlichen Reformwünfchen 
des Kaiſers den hartnädigfien Widerftand entgegenfegte. Alle und ſelbſt die 
beftimmtelten Forderungen Karla V., zunächſt die nothwendigen Reformen ber 
Kirche zu berathen und zu veröffentlichen, kamen zu all dem Papfte gegenüber, 
der volle jieben Monate lang über dogmatiiche Dekrete debattiren lieh (namentlich 
über bie Juftificationslehre), der mit ihrer Verkündigung die politiihen und fird): 
lihen Abſichten des Kaiſers durchkreuzte und damit einen Akt direkter und 
bewußter Feindihaft gegen Karls Willen und Wunſch beging. E. D. 


Friedrich von Hellwald: Die menschliche Familie nach ihrer Ent- 
* 


ſtehung und natürlichen Entwicklung. Darviniſtiſche Schriften II. Folge. 
Band X und XI. Leipzig, Ernſt Günther's Verlag, 1889. 


Das Verſtändniß dieſes Buches ſetzt die totale Umwandlung oder vielmehr 
Umwerthung im wiſſenſchaftlichen Leben voraus, welche durch Datvin und die 
Naturwiſſenſchaften angebahnt wurde. Eine neue Wiſſenſchaft iſt im Entſtehen 
begriffen: Die Sozialgeſchichte, die Geſellſchaftsgeſchichte, die Soziologie, deren 
Grundriſſe von Comte, Spencer, Baſtian, I. Lippert entworfen worden find. Es 
ift Naturgeſchichte der Gefellfchaft, der fozialen Gruppen, ihrer Entftehung und 
Entmwidlung, ihrer Tendenzen und Machtfaktore, des foztalen Kampfes derfelben 
um's Dafein und derjenigen Geſetze, von denen ſie beherrfcht werden. Die Hiftorios 
graphie, das bisher auf einige Hilfswifſſenſchaften beſchränkte Gebiet der Geſchichte, 
erfährt nun eine totale Erweiterung und Bereiherung, eine neue Nuffaffung, 
Methode und Darftellung. Ein lange Zeit ziemlich unflarer und wenig erforfchter 
Zweig der Soziologie tft die Geſchichte der menschlichen Familie. Heute liegt 
darüber fhon eine Heine Literatur vor, welche die veralteten Meinungen und An— 
fichten über das Wefen und die Entwicklung der Familie befeitigt hat. Dies Ver: 
dient gebührt vor Allem den Namen Bachofen, I. Yippert, Dargun, Willen a, A. 
Darnach ift die Familie in unferem heutigen Sinne nit etwas Feſtſtehendes, 
fondern aud ſchon eine durch verfchiedene Formen, Phaſen und Epochen durd: 
und ausentwidelte Form. Als ältefte Form der Familie gilt die primitive Horde, 
mit dem Mutterrecht, in der ſich die blutsverwandte Gruppe einzig und allein um 
die Mutter fhaarte (die Mutterfamilie, matriarchalifhe Familie, Gynaikokratie). 
Der Entdeder des Mutterrehts ift Bachofen in feinem gleichnamigen Buche, das 
1861 in Stuttgart erfchien. Es wurde weiter ausgeführt durch M'Lennan, Kinſchig, 
Wilfen, 3. Lippert, Dargun, von letzterem insbefondere mit Nachweifen im ger: 
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mantihen Net. Die zweite Phafe in der Geſchichte der Yamilte ift die des 
Vaterrecht's (Vaterfamilie, die patriarhalifche Familie, Androfratie), aus der Raub 
ehe (Frauenraub) entwidelt, mit Kriegszügen verbunden und Unterjodhung anderer 
ſozialer ®ruppen. 

Dieje ältere Baterfamilie (aud Sippe, Geſchlecht, Gefammtfamilie, Altfamilie 
genannt) ift vorzugsmeife charakterifirt durch Ausbildung des Eigenthums, durd 
ausgeprägtes Prinzip der Macht und des Beſitzes. Erſt daraus und durch mannig: 
fache Uebergänge vermittelt (die Einwirkung des ChriftenthHums, die Umwandlung 
des antiken Ehebegriff3 aus einem rein bürgerlichen in einen religtös-fittlichen), tt 
die jüngere Sonderfamilie, die Familie in unferem heutigen Sinne entftanden; die 
Familie ift alfo nicht eine fejtftehende, feit Urzeiten beftehende Einrichtung, ſondern 
etwas Gewordenes, fie hat ihre Epoden und Phafen, ihre Kämpfe und Siege, ie 
ift das Produft einer ſozialgeſchichtlichen Entwidlung, die noch lange nidt ab: 
geichloffen ift, wie die modernen Cmancipationsbeftrebungen der Frau, Ihre 
Beitrebungen nad Gleihberechtigung und Selbftftändigfeit und das ganze jo viel: 
fah variirte Thema der modernen Ehe beweifen. Das iſt im Wefentlichen der 
Anhalt diefed Buches. Gegenüber anderen Darftellungen defjelben Themas feflelt 
Fr. v. Sellmald beionderd dur die reiche Fülle vergleihenden Materials aus 
der Völkerkunde und Ethnographie, durch die umfichtige Gruppirung und Ein: 
theilung des ganzen Stoffes und die feffelnde und anregende Weiſe, mit ber er 
das fozial und kulturhiſtoriſch fo intereffante foztologiiche Problem der Familie 
vor uns ausbreitet und entwidelt, fo daß wir es in feiner Totalität und feiner 


eminenten Bedeutung insbejondere für die Gegenwart verftehen und würdigen 
lernen. 
Alois Iohn. 


J. Jaſtrow: Geſchichte des deutichen Einbettstraumes und ſeiner 
Erfüllung. Gekrönte Preisſchrift. 3. Auflage. Berlin, 1890. 
R. Gärtner. 


Dieſe Geſchichte des deulſchen Einheitätraumes iſt nah Inhalt und Form 
eine Muſterleiſtung. Wer erſt einmal begonnen hat, das Buch zu leſen, wird es 
ſo ſchnell nicht wieder aus der Hand legen Wir wollen nicht ſagen, daß es auf 
eine Fülle friſch herzugetragener Einzelheiten, oder auf außergewöhnlich feſſelnde 
Charakterſchllderungen, oder wohl gar auf eine neue, ſeither ungekannte Darſtellung 
der hiſtoriſchen Begebenheiten feine Anziehungskraft gründe — nichts von alledem. 
Eingeliwerf über Perjonen und Thatſachen aneinanderzureihen, iſt nicht die Abſicht 
des Verfaſſers. Ihm kommt es vielmehr darauf an, in großen Umrifjen Mar 
zulegen, welchen Gang die nationale Entwidlung unferes Volles genommen bat, 
und den einzelnen Kräften nachzugehen, welche ſchließllch zuſammenwirlend die 
Einigung Deutichlands herbeiführten, 

Die germanifhen Stämme, davon geht Jaſtrow im erften Theile feines 
Buches aus, lernten den Staat zunächſt in der Form des Meltreiches kennen, ein 
Umstand, der infofern folgewidtig war, als jeder Uebergang der deutſchen Völler 
zu feſter ftaatlicher Kultur ſich in Hinblick auf jenes Ideal vollzog, Auch Karl 
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der Große ſchuf ein Weltreih, und als bei dem Zerfall deflelben fih ein Erwachen 
des Nationalitätsgedantens in den rechtsrheiniſchen Ländern bemerkbar macht, 
führt dies zur Bildung von StammeshergogtHümern einerfeits und eines deutichen 
Königthums andreifeits, Auf das letztere geht der Glanz und die Macht des 
Kaiſerthums über, aber die eigentlich nationale Kraft wohnt den Herzogsgewalten 
inne. Da diefe vom Königthum zertrümmert werden und an ihre Stelle eine 
Menge Heiner Mittelgewalten (Bifchöfe, Grafen :c.) treten, die fi zwiſchen König: 
thum und Untertbanen im Laufe der Zeit immer zahlreicher einſchieben, jo bes 
wihnet die Zertrümmerung der Seraogthümer den Anfang nicht der Einheit, 
fondern der Bielheit Deutſchlands. Auch die oberfte Reichsgewalt leidet mit 
der Jertrümmerung der Serzogdgewalten Schaden, denn die der Selbtitändigfeit 
zuftrebenden Mittelgewalten üben auf das Kaiferthfum einen daffelbe immermehr 
beihräntenden Einfluß (goldene Bulle, Vertrag von Münfter und Osnabrück), 
werden beftimmenbe Theilnehmer in den Angelegenheiten des Neiches (Rechtäpflege, 
Finanzen, Kriegsmefen, auswärtige und kirchliche Angelegenheiten) und bringen es 
hliehlih dahin, dab der Reihsapparat in die Hände des Auslandes geräth. 
Das Ergebnif der nationalen Entwidlung Deutſchlands bis in’s 17. Jahrhundert 
ift wohl eine Voltänationalität, aber fein Staat. 

Den zweiten Theil feined Buches betitelt Zaftrom „Einheitstraum“. Stier 
beipriht er zunädft in feffelnder Weife die Ausbildung der alten Katferfage, in 
weldher fich das Volk die Sehnfuht nah der ehemaligen Macht und Herrlichkeit 
des Kaiſerthums bemahrte. Dann zeigt er an den Geifteöheroen Goethe, Schiller, 
Leffing, da die Bildung des 18. Jahrhunderts zwar zunächſt eine fosmopolitifche 
war, daß aber do in dem nationalen, geiftigen Beſitzthum, welches jene drei 
Männer dem deutfchen Volke gaben, der Grund zur Wiederbelebung des Rational: 
bewußtſeins gelegt ward, und daß fich überall die Anſätze zu einer größeren Werth: 
ihägung der Nationalität einftellen. Als unter Napoleon die nationalen Güter 
in den Staub fanfen, da erkannte das Bolt die alleinige Rettung vor völligem 
Untergange In dem nationalen Staate, dem es nunmehr bewußt zudrängte Wenn 
diefer Drang, wie er namentlich zur Zeit der Befreiungäfriege mächtig hervorbrach, 
damals noch immer nicht zur Einigung führte, fo lag dies, wie Jaſtrow nachweiſt, 
an den drei großen Schwähen jenes Einheitsgedankens: «3 fehlte ihm das Ber: 
langen nah beftimmten Grenzen, beftimmter Staatäform und 
bejtimmter Führung. Zu einer beftimmten Forderung für die Form feiner 
Einheit Haben, nah Jaſtrows Darftellung, drei Männer (Friedrih von Gagern, 
Pfizer und Welder) das deutiche Volk allererft erzogen; fie haben den Einheits: 
drang der Befreiungskriege geläutert und vornehmlich dazu beigetragen, daß ber 
Gedanke eines feiten Bundesſtaates Gemeingut der Gebildeten ward. 

Im dritten Teile feines Werkes beleuchtet Jaſtrow eingehender die für 
Deutihlands nationale Entwidelung überaus folgenwidtige flaatlihe Einigung, 
welhe fih im Laufe der Jahrhunderte in Preußen vollzog. Dort waren bie 
Bedingungen jeder feften Einheit erfüllt worden; dort hatten, wie im Reiche, 
anfänglich auch eine Reihe von Mittelgewalten trennend zwifchen dem Staatsoberhaupt 
und den Unterthanen geftanden, aber fie waren, wie Zaftrow befonders ausführlich 
und Har an der Eingliederung der Städte in den Staat nadhmeift, ver: 
drängt worden, und die Einheit des Staatsgebietes, des Unterthanenverbandes und 
des Staatsinhaltes war zur MWirllichfeit geworden, Damit hatten 18 Millionen 
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Deutfche ihre politifche Einigung gefunden, welche die anderen 18 Millionen nod) 
fuchten. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts waren alfo die Entwidelungen, 
welche zu einer Annäherung an die deutiche Einheit führten, in zwei Neihen 
nebeneinander hergegangen: in der zerfallenden Nation feimte zunädit das 
Nationalgefühl auf, wurde politiih und gewann ein beftimmtes Ziel in ber 
Forderung eines deutſchen Bundesftaates; in dem zerfplitterten Staatsweſen 
erwuchs aus den Trümmern die preußiſche Staatseinheit, reifte zum Großftaat 
heran und nahm dann die Erfüllung der Aufgabe eines deutichen Gefammtftaates 
in die Sand. Erft dann aber, als nationale Bewegung, wie fie vor und feit 
1848 immer neu im Volke aufloderte, den Zufammenhang mit dem preußiſchen 
Staate fand, war audh der Weg zur Einigung Deutihlands gefunden; der 
preußiihe König ward, wie Fichte gemweiffagt hatte, „der Zwingherr zur 
Deutfchheit”. 

Bon einer näheren Beiprehung des leiten Abjchnittes des Jaſtrow'ſchen 
Buches, wo über die deutiche Reichseinheit gehandelt wird, müfjen wir abjehen; nur 
auf die feinfinnigen Bemerkungen, welche der Verfafler über den Werth nationaler 
Staaten in einem Schluhfapitel anfügt, fei befonders aufmerkffam gemadt. Wir 
betrachten es Schließlich al eine Pflicht, auf Jaſtrow's Buch nachdrücklich Hinzu 
weiſen; e3 verdient die Beachtung der Kulturhiſtoriker in ganz befonderem Grabe. 

D. 


G. Dittmar: Gefchichte des deutſchen Volkes. Lief. 1-6. Heidel— 
berg, 1890, Karl Winters Univerfitätsbuchhandlung. 


Bon Dittmar's Geſchichte des deutichen Bolfes find uns die erfien 6 Lieferungen 
zugegangen Mit 15 Lieferungen foll das Werk abgefchloffen fein und dann in 
3 Bänden (ü 5 Mark) ausgegeben werden. Der erfte Band will die Bemühungen 
der römifch » deutihen Kaifer um Aufrihtung eines Univerjalftaated und deren 
Scheitern, fowie die Aufrichtung der kirchlichen Weltherrihaft darlegen, während 
im zweiten die Auflöfung der Univerfallicche und des deutichen Reiches, im dritten 
endlich die Wiederherftellung des deutihen Neiches im Anſchluß an die Geſchichte 
des brandenburg:preußifchen Staates behandelt werden fol. Der Berfaffer bemüht 
fih, die Geſchichte Deutſchlands in möglihftem Zuſammenhang mit der allgemeinen 
Weltgefhichte vorzuführen und auch die treibenden Ideen Har hervortreten zu laffen, 
indem er der Kulturgeſchichte beſondere Aufmerkſamkeit zollt. Mehr als in ähn: 
lien Werfen ift bei der Behandlung der führenden Stellung, welche Deutichland 
im Mittelalter einnimmt, die arabifche Kultur berückfichtigt worden. Wenn aud 
sweifellos zugegeben werden muß, daß die fremdländiichen Einflüffe auf die deutſche 
Geſchichte nothwendigerweife eine entiprehende Darlegung verlangen, fo möchten 
wir doch alauben, daß hier und da (fo 5.B im 12 Kap. des 2 Abſchn., 1. Heft) 
zu weit ausgeholt ward und bie deutfche Wefchichte zu ſehr zur Weltgeſchichte zu 
werden Scheint. Eine gewiſſe fnappere Abrundung der einzelnen Abſchnitte hätten 
wir daher öfters gewünſcht, fhon auch um deswillen, damit der Leer über au 
weiter Abfchweifung, zu vielen Namen und Einzelheiten den großen Gang der 
geſchichtlichen Entwidelung des deutſchen Volkes nicht überfehe. Wir haben in 
diefer Beziehung die | 3. in unferem Blatte beiprohene Deutſche Volks- und 
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Kulturgefhidte von Karl Biedermann für befonders glüdlih angelent 
befunden. Eine für größere Kreiſe von Leſern berechnete deutſche Geſchichte wird 
auch da, wo frembländiihe Einflüffe wirkſam waren, die Geſchichte jener Staaten 
weniger alö eben die geübten Einwirkungen ſelbſt beachten dürfen. — Dod) kann 
uns dieſe Bemerkung nicht abhalten, der Dittmar'ſchen Geſchichte die befte Empfeh— 
lung mit auf den Weq zu geben. Die Refultate der gefchichtlihen Forſchung find 
vom Berfafjer gewifjenhaft verwerthet worden; feine Darſtellungsweiſe ift faßlich 
und gefällig und frei von jedem einfeitigen Parteiſtandpunkt; auch läßt fich Die echt 
patriotifche Gefinnung nirgends verfennen, D. 


Ernſt Berner: Gefchichte des preußischen Staates. Lieferung 1—3. 
München und Berlin, 1890, Berlagsanitalt für Kunſt und Wiſſen— 
ihaft (vormals ‚Sr. Brudmann). 


Te mehr man die große Bedeutung anerkennt, welche der preußlihe Staat 
für unfere gefammte nationale Entwidelung gehabt hat, um fo mehr würdigt man 
jedes forgfam bearbeitete neue Werk, das die Geſchichte Preußens behandelt. Bon 
einem folden liegen uns die drei erften Lieferungen vor. Schwer wird ung zu 
fagen, was wir daran mehr bewundern follen — die Yeiftungsfähigleit der Ber: 
lagsanftalt oder die Arbeit des Berfafferd. Denn wenn aud der teriliche Anhalt 
der uns vorliegenden drei Abtheilungen des Buches alles Lob verdient, injofern er 
in Harer, allgemein verſtändlicher und feffelnder Form und mit Beifeitefegung aller 
verwirrenden Einzelheiten die gejicherten Ergebniffe der geſchichtlichen Forſchung 
dem Lefer vermittelt, fo zwingen uns doch auch andererfeitS die zahlreichen und 
wahrhaft Fünftlerifh ausgeführten Slluftrationen das Geftändnis ab, daß nicht 
zum weniaften fie zur Anihaffung und Lektüre des Werkes verloden Hat ein 
illuftrirtes Buch oft den Nadıtheil im Gefolge, daß es den Lefer leicht zu bloßer 
Bilderdurchſicht verleidet, jo darf bei dem vorliegenden Werke doch unbedenklich 
behauptet werden, daß die Foftbaren Jarbendrude (Urkunden, Siegel, Handichriften, 
Münzen, Arditelturen, Porträts, Koftüms zc.), die den meist ſchwer zugänglichen 
Originalen auf's Treuefte nachgebildet find, eher zum Leſen des Buches anreizen, 
als davon abziehen, Die Auswahl ?er eingereihten Illuftrationen, zu denen 
übrigens, wo nöthig, eingebende Erklärungen angefügt jind, ift eine durchaus glück— 
liche, und jeder gebildete Laie wird dankbar fein, einen Einblid thun zu können in 
fo mandes berühmte Schriftftüd, fo manden wichtigen Brief ꝛc, von dem er 
anderswo gelefen und gehört, der aber, in Archiven oder Mufeen verborgen, ihm 
nicht fichtbar war. Die unmittelbare Anschauung räumlich oder zeitlich entrüdter 
und für die Geſchichte bedeutungsvoller Gegenftände, wie fie in den INuftrationen 
des Berner'fshen Werkes wiedergegeben werden, aewährt in der That jedem nad) 
aefchichtlicher Belehrung Strebenden einen ganz befonderen Genuß, läßt ihn gleich— 
fam das unmittelbare Umwehen der Vorzeit fpüren und erregt den Wunſch nad) 
genauerer Kenntniß aller jener Vorgänge, die in bildlicher Geftaltung vorgeführt 
find oder damit zufammenhängen. Und wenn dann ein feffelnd gehaltener Text, 
wie ihn Berner gefchrieben, dem weitere Belehrung Suchenden zu Hilfe fommt, jo 
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wird er zweifellos den geichitlihen Sinn des Leſers nicht allein immer friid 
weden, fondern auch das gefchichtliche Verſtändniß wefentlid erweitern. — In den 
erften drei Lieferungen ift die preußtiche Gefchichte von ihrem Anfang an bis in 
die Regierungszeit Friedrih Wilhelms 1. geführt, auch tft bei jeder Periode, fo weit 
wir uns bis jet überzeugen konnten, das Fulturgefchichtliche Element durchaus zu 
feinem Nechte gelommen. Bis zu Weihnachten 1891 etwa foll das ganze Werk in 
8 Lieferungen abgeichlofien werden. Wir glauben beftimmt, daß eö bei dem fabel- 
haft geringen Preis (die Lieferung 2 Mark) ſich ſchnell einen großen Leferkreis 
erringen wird. Und wahrlich, Berfafler und Verleger verdienen für ihre foftbare 
Publikation den aufrichtigften Dank aller Geſchichtsfreunde. D. 


Heinrich v. Wlislodi: Vom wandernden Zigeunervolle. Bilder 
aus dem Leben der Sicbenbürger Zigeuner. Hamburg, 1890, 
Verl.Anſt. und Drud, A.G. 


Ueber das feltfame Volk der Zigeuner, die auf ihren raftlofen Zügen aud 
in unferem deutichen Baterlande bier und dort in Heineren Banden immer und 
immer wieder erfcheinen, iſt gar mancherlei ſchon gefchrieben worden. An einer 
eingehenden, allfeitigen Darftellung ihres äußeren und namentlich ihres inneren 
Volkslebens hat es bislang gefehlt. Eine ſolche zu fchreiben, iſt außerordentlich 
ſchwierig, weil fie den jahrelangen, engften Verkehr mit jenem, einem Gebilbeten 
nicht gerade appetitlih anmutenden Volle nothwendig madt. Wenn Wlislocki, 
der Berfafjer de3 ung vorliegenden Buches, den Muth gehabt, fih Monate lang 
unter die Zigeuner zu miſchen, um unter vielen Entbehrungen ihre abenteuerlichen 
Wanderungen mitzumachen, ja, wenn er es ſogar vermochte, um genauer Forſchungen 
willen fi in einen Zigeunerftamm als Mitglied aufnehmen zu lafjen, jo ift dies 
fiherlich der befte Beleg für den Ernft, die Begeifterung und die Gründlichlkeit, mit 
welder er die Vorarbeiten für fein Werk über die wandernden Zigeuner anftellte. 
Und gründliche Kenntniß diefer Naturkinder, warme Liebe für das verfchrieene, 
harmloſe Bölkchen, völlige Bertrautheit mit dem Geifteäleben deſſelben fpreden 
überall aus des Berfaffers Mittheilungen. Sein Buch zerfällt in die drei Abſchnitte: 
Geſchichtliches, Ethnologifhes, Sprade und Poeſie. Der erfte derfelben 
giebt genaueren Auffchluß über die verfchiedenen Fragen nad Namen, Herkunft, 
Urheimath, Wanderungen, Berfolgungen und Schidfale der Zigeuner — Fragen, 
die z. T. um fo ſchwieriger zu löſen waren, je gefliffentliher die Zigeuner felbft 
durch allerhand, von ihnen verbreitete Lügenmärchen die Meinungen der Forſcher 
irreleiteten. Jetzt weiß man ſicher, daß die Wurzel deö Namens im Mittelgriehifchen 
drotyxarog und die Urheimat im nordweſtlichen Indien zu fuchen ift, für meld’ 
legtere Thatſache Mlislodi eine Menge buddhiftiiher Züge beibringt, die fi in 
den Sagen über Abftammung fomwohl, al3 in den Märchen und der Volkspoeſie 
vorfinden. Wann und warum die Zigeuner Indien verließen, ift nicht ermittelt 
worden, wohl aber hat die Spradforfhung den Weg ihrer Wanderung nad 
Europa feftgeftellt. Griechenland ward die europäiſche Urheimath aller im Abend: 
lande zerfireuten Zigeunergruppen, SiebenbürgensUngarn ihre zweite europäiide 
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Halteftation, in welcher fie im Jahre 1415 eintrafen. Schon zwei Jahre jpäter 
erfhienen fie, mit Schupbriefen des Kaiſers Siegismund verfehen, an der Oft: 
und Nordjee. Da fie aus Gegenden famen, wo fi) damals die Türken bereits 
angefiebelt hatten, galten fie bald als deren Borläufer und Spione und wurden 
nunmehr graulam verfolgt. Bis in's 18. Jahrhundert hinein ergingen fcharfe 
Edilte faft aller europälfhen Regierungen gegen die braunen Wanderer. Verſuche, 
fie Im Banat feßhaft zu machen, mißlangen der Kaiferin Maria Iherefia ebenfo, 
wie ihrem Sohne Zofeph II. Wo fie geduldet und zu allen Aemtern und Bewerben 
zugelafjen wurden (mie feit 1733 in Spanien), verloren fie ihre Eigenthümlichkeiten 
gänzlih. Am reinten haben fie Sprade und Sitten bewahrt in Siebenbürgen: 
Ungarn, wo nad der Zählung von 1880 ihrer noch 75911 lebten, die Mehrheit 
davon in Siebenbürgen, welches noch jet der fruchtbarfte Boden für das Studium 
des Vollslebens der Zigeuner tft. 

Im zweiten Abjchnitte feines Buches geht Milislodi zur ethnologiſchen 
Betrachtung des fiebenbürgishen Zigeuners über und folgt ihm von der Beburt 
bi3 zu feinem Tode treu nad) auf feinem mühfeligen Lebensgange, um zugleid 
über Stamm: und Fainilienverhäliniffe, über Kinderleben, Feitgebräude, Beſchäf— 
tigung, Religion, Mythologie zc. eingehender zu berichten. Iſt es unmöglid, bier 
ausführlicher von jenen Schilderungen zu ſprechen, fo feien doch über den dritten 
Theil des Werkes, wo von der Sprade und MPoefie der Zigeuner gehandelt 
wird, einige Worte erlaubt. Die Sprade der fiebenbürgiichen Zigeuner zerfällt in 
drei Sauptdialekte, welche fih Schon durd die aufgenommenen Fremdwörter von 
einander unterfcheiden laffen: der ungarifch:zigeunerifche, der walachiſch-zigeuneriſche, 
der ſächſiſch-zigeuneriſche Dialekt. Der eritgenannte, als der reinfte von allen, 
wird vom Verfaſſer zur Grundlage genommen für eine eingehende grammatifche 
Darftellung der Zigeunerfprade. Die Vollspoefie der Zigeuner, von der man 
lange Zeit feine Ahnung hatte, weift nad den Sammlungen, welche Wiislodi 
angeftellt hat und aus denen er jehr viele Beiträge in fein Buch einflicht, einen 
überrafchenden Reichthum an Liedern, Balladen und Nomanzen, Tobtenllagen, 
Zauberformeln, Rätfeln, Spridwörtern, Märden und Sagen auf. Mag fie roh, 
ausichmweifend, ja grobiinnlid fein, die Zigeunerpoefie, des echten Schönheitägefühls, 
der wahren, menfchlichen Empfindung und feltener Phantafie ift fie durchaus nicht 
baar, übrigens aber find die Märchen und Sagen der Siebenbürger Zigeuner für 
die vergleihende Märchenkunde und Mythologie von höchſter Bedeutung. Am fo 
mehr muß es daher dankbar begrüßt werben, dak Wiislodi bei feiner ſorg— 
fältigen Studie über das Boltsleben der Zigeuner gerade ihrer Poefie fein größtes 
Intereffe zugewandt und damit auch für fein vortreffliches Bud wertbvolle Schäße 
eingeheimft hat. E. D. 
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Beiträge zur Entwiclungsgefchichte des gefell- 
fchaftlichen Anftandsgefühls in Deutjchland 


von 


Arthur Denecke. 


Burkhardt jagt in feinem berühmten Buche „Die Eultur der 
Renaifjance in Italien" (S. 399, Anm.): „Eine gründliche, mit pſycho— 
logifchem Geiſt gearbeitete Geihichte des Prügelns bei den germanijchen 
und romanischen Völkern wäre wohl jo viel werth als ein paar Bände 
Depejchen und Unterhandlungen.* Auch in diefer Beſchränkung wird 
gewiß jeder VBorurtheilsfreie die Behauptung zugeben, daß die Erforſchung 
der Sittengefchihte mindeftens von ebenfo großem Werthe it als 
die Unterfuhung der Thaten und Gedanken einzelner, oft nur jcheinbar 
ihre Zeit beftimmender Perjönlichfeiten oder die Betrachtung einzelner 
hervorragender Ereigniffe. Wenn dies aber jchon von der Geſchichts— 
wiljenichaft im allgemeinen gilt, jo ijt es als ganz beſonders wichtig 
zu betonen für den jchulgemäßen Unterricht in der Geſchichte. Nur 
dadurch fünnen ganze Zeiten und Völker für da: Auffajjungsvermögen 
des Schülers jinnliche Geftalt gewinnen, daß man ihn einführt in das 
Denten und Fühlen derjelben, daß man ihm die Vergangenheit rein 
menschlich näher rückt; andernfalls wird man zwar feinen Verjtand be- 
reichern, jein Gefühl aber nicht überzeugen. Und fo mag es denn auch 
hiermit als entjchuldigt erjcheinen, wenn in diejer zunächjt einem Schul: 
zwede dienenden Schrift der Verſuch gemacht wird, einen ebenfalls 
Heinen Theil der deutichen Sittengejchichte zu behandeln, welcher, wenn 
er auch auf die Gejtaltung der Gejchide faum jemals Einfluß haben 
fann, doch um jo geeigneter ift, die allgemeine fittliche Bildung eines 
Volkes zu beleuchten: e& follen in den folgenden Zeilen einige Bei— 
träge zu einer Entwidlungsgejchichte des gefellichaftlichen Anſtandes in 
Deutjchland geliefert werden, wobei freilich aus Mangel an Zeit und 
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Raum und aus Rückſicht auf die Beſtimmung diejer Schrift auf eine 
Vollftändigfeit und Genauigkeit, wie fie Burdhardt oben verlangt, ver- 
zichtet werden muß. Sollte übrigens die Kluft zwifchen dem von 
YBurdhardt erwähnten Gegenftande und dem Stoffe diefer Abhandlung 
zu groß erjcheinen, jo jei daran erinnert. daß nad) verfchiedenen be- 
achtenswerthen Zeugniffen (Nibelungenlied, Zarnde 135, 6. Wolframs 
Parzival 151, 21. Schulg, Höf. Leben I, 163. Falke, Deutiche 
Trachten: und Modenwelt II, 217 u. a.) Schläge nicht immer dem 
gejellichaftlichen Anjtand widerſprachen. 


Keine Geringeren als der Erzengel Gabriel und Eliſabeth, die 
Mutter des Johannes, Find nach dem die Tifchzucht behandelnden Ge 
dicht Stans puer ad mensam aus dem 15. Jahrh.') als die eigent- 
lihen Stifter der Höflichfeit durch die ehriurchtsvolle Begrüßung der 
Maria anzufehen, und ſchon in Dtfrid Scheint diefelbe Anficht aufzu- 
tauchen, wenn er bei Verkündigung des Engels bemerft: Tho sprach 
er erlicho ubaral, so man zi frovuun scal, so boto scal 
io guater, zi druhtines muater, (I, 5, 13-14). Wenn wir aber 
auch troß diefer Bemerkungen und troß der zarten Rückſichtnahme des 
ſelben Otfrid auf die Wiünjche cuiusdam venerandae matronae .. 
nomine Judith (b. Stelle S. 7) an eine bewußte Ausbildung allge: 
meinen gejellichattlihen Anftandes in Deutjchland zur Zeit dieſes 
Dichters noch nicht denken dürfen, jo find doch die Anfänge derielben 
vielleicht etwas früher anzufegen, als Bartſch annimmt, wenn er (Gel. 
Vorträge u. Aufſätze S. 223 u.) jagt, daß im 12. und 13. Jahr— 
hundert „in Deutichland fich die eriten Spuren von Formen des ge 
jelligen Verkehrs zeigen“, oder Koberſtein, welcher (eich. d. diſch. 
Nationallitt. 15, 88) behauptet, daß fich die feinere gejellichaftliche Bil— 
dung erit zur Zeit des erften Kreuzzuges bei der franzöfiichen Nüter 
ſchaft und durch Nachahmung derielben jeit dem zweiten und dritten 
Kreuzzuge auch bei der deutichen eingeftellt habe. Ungefähr fünfzig 
Jahre noch vor den eriten Kreuzzug fällt nämlich nach der Anficht des 
Herausgebers Fr. Seiler die befannte lateinische Romandichtung Ru— 
odlieb, und in derjelben finden Tich bereits fo zufammenhängende Züge 
höfiſchen Wefens, daß eine bewuhte Pflege desjelben zur Zeit feiner 
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Entjtehung nicht zweifelhaft ericheinen kann. Da an den Höfen der 
deutjchen Könige, wie früher der fränkischen, längſt bejtimmte Formen 
des Verkehrs feitgeftellt waren (Barth ©. 221. Vatke, ©. 1249. 134), 
jo braucht die Bekanntſchaft eines Theiles der unten zu erwähnenden 
Züge zunächſt nicht aufzufallen. „Wir befinden uns, jagt Seiler 
(Brogr. v. Zrarbrah 1881, ©. 8), im einem Uebergangsftadium 
zwiſchen einfacherer und verfeinerterer Sitte; was durch die Kreuzzüge 
zur Blüthe gelangte, iſt bereits jtarf in der Entwidelung begriffen.“ 
Schen wir uns nad) Seiler Zujammtenftellung (ebda. ©. 7-9. 12, 
oder Einl. 3. Ausg.) die ritterlihe Gejellichaft diefer Zeit an. „Der 
rechte Ritter ift nicht mur ein Beichirmer der Witwen und Waijen, 
nicht nur ein tüchtiger Jäger und Streiter, er verſteht es auch, feine 
Nede gewandt zu jegen, im Nathe und vor Fürſten, er veriteht es, 
Frauen zu unterhalten, er it Meifter im Saitenjpiel, worin er aud) 
die treiflichjten Jünger dieſer Kunſt übertrifft, er iſt ein gejchiefter Tänzer 
und zeichnet ſich im Schachſpiel vor andern aus — alles höfiſche Künſte.“ 
Bei alledem muß man freilich im Auge behalten, daß, abgejehen vom 
Tanz, mur der Held des Gedichtes alle diefe Schönen Eigenschaften 
vereinigt. Er erinnert in diefer Beziehung an Triſtan. Wie jteht es 
ferner mit dem Dauptgegenftande alles höfiſchen Benehmens, dem Ber- 
kehr der Ritter und der Edelfrauen? Hier wird der Zuftand der Ent- 
wiclung, des Werdens, am Deutlichften. Allerdings „zeigt fich eine 
gewifie Galanterie in den Epithetis, welche den Frauen beigelegt werden: 
gracilis, deliciosus, speciosus, pulcher; .. felbjt der alte Bauer nennt 
jeine Jrau hera und „ihr“, allerdings „beeifert man fi, den Frauen 
allerhand Kleine Dienjte zu leiften und erweiſt ihnen durch Aufſtehen 
und Neigen alle Höflichkeit“, dies ſchließt jedoch nicht aus, daß der 
Held des Gedichtes, das Muſter eines Ritters, aus Freude da— 
rüber, eine Jungfrau des Betrugs überführt zu haben, sese quatiendo 
eachinnat (nad) Teiler etwa: „ſich Laut lachend auf die Kniee Schlägt“, 
nicht beſſer „ſich vor Lachen jchüttelt“?), und daß iiberhaupt das Ber: 
hältniß des Nitters zu den Frauen noch wenig von der fpäteren Unter- 
würfigfeit und Anbetung erkennen läßt. Bedeutend weiter fortgefchritten 
auf dieſem Gebiete zeigen ſich die adligen Damen jelbit. „Sie ver- 
ftehen fich bereit8 auf das Minneweſen, fie willen artige Liebesgrüße 
zu jenden und haben überhaupt in allen derartigen Dingen das ent: 
ſcheidende Wert (j. B. XV, 70-80) Es würde dies zu einer Be- 
merkung R. Heinzels über die fittlichen und gejellichattlicdhen Zuftände 
10* 
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in Oeſterreich um die Mitte des 12. Jahrhunderts ſtimmen (Heinrich) v. 
Melt, big. v. R. Heinzel, Eltg. S. 45): „Müſſen wir uns ja doch noch 
in jpäterer Zeit die deutiche Frau als cine feinere, empfänglichere Per— 
jönlichfeit denken als den Mann, wenigstens den Nitter.“!) „Die Sitte 
gebietet (im Ruodlieb) den Tamen ferner auf ihr Äußeres Benehmen 
mit einer gewiſſen Eorgfalt zu achten; es ziemt ihnen mäßiges Laden, 
langjamer Gang, zuchtvolle Haltung.“ Was den übrigen gejellicaft- 
lichen Verfehr betrifft, jo „verlangt die Etifette Erheben vom Site und 
Stehen ... im Verkehr mit Berfonen, denen man Ehrerbietung ſchuldet.“ 
„Eine andere Art, feine Hechachtung zu bezeigen, it das Verneigen.“ 
„Ueberhaupt erfüllt man auch in Worten alle Höflichkeit und unterläßt 
es 3. B. nie, den gehörigen Dank bei jeder Gelegenheit auszufprechen.* 
„zen Hut pflegt man, wie heute, zur Begrüßung abzunehmen: das 
Unterlajjen diejer Sitte iſt ein Zeichen von Ungefchliffenheit.* Auch 
hier haben wir für jede Behauptung leider nur eine Beweipſtelle: 
IV, 93 rex sublata eydare surgens inelinat honeste und zwar 
in voller Verſammlung, als ihm der Gruß des andern Königs über: 
bracht wird, und VII, 45 rufus... superbe mitram non deponebat, 
al3 er in den fremden Bauerhof fommt. Für das Hutabnehmen beim 
Begrüßen eines Begegnenden beweilen aljo beide Stellen nicht? ; eben— 
fowenig die in 3. Grimms Mythol. I, 27. Anm. 1 angeführte noch 
ältere Stelle Thietm. Merjeb. p. 824 (a. 1012). „Eine große Rolle 
jpielt (im Ruodlieb) ferner dag Küſſen . . . als offizielle Begrüßung“, 
jowie „beim offiziellen Abſchied.“ Zu den Formen eines würdigen Em- 
pfanges gehört auch höfliches Lächeln. „Das Ingefinde hat bei der An- 
funft eines Gaſtes die Pflicht herbeizueilen.” „Beim Abichied wird gemischter 
Wein getrunken; dann verneigt man fi, jagt Lebewohl, jeufzt aud 
wohl vernehmentlich hinter dem Weggehenden her; die Menge geleitet den 
Sceidenden bis an fein Roß.“ Beim Mahle „hat der Hausberr 
jeinen eignen Platz für fi allein auf einem höheren Sefiel, fo dab 
er die Anwejenden überjehen kann; zur Rechten 2) des Herm erhält 


!) Deshalb braubt man jedoch nicht, wie Heinzel annimmt und Scherer 
(Diſche Dichtg. i. 11. u. 12. Jahrh.) bekanntlich ausführte, in diefem Zeitabichnitt 
dem weiblichen Geſchlecht die Nolle des Werbenden zu ertheilen. „Berfe, mie 
jene unter des Kürenbergerd Namen geftellten: wip unde vederspil u. ſ. w. 
gehören einem Ton Juan des 12, Jahrh.“ (Meinhold, Diſche Frauen I, 250). 

2, Menn man XI, 11 fo teuten will, wo Au. nach der Rückkehr zur Mutter 
non tamen in solio voluit re,idere supiemo, sed subiective matris dextrim velut 


Entwicklungsgeſch. d. gefellfchaftl. Anftandsgefühls in Deutfhl. 149 


der Gaſt jeinen Platz. Auf das Plaganweifen fommt überhaupt etwas 
an; der Wirth muß es wohl verjtehen, damit er nirgends Anftoß er- 
regt.” — Wir jeden aus diefer Autzählung, daß viele Anftandsvor- 
jchriften der beiden folgenden Jahrhunderte bereits im Nuodlieb vor- 
handen find. Seiler macht dagegen auch auf zwei Verichiedenheiten 
aufmerkſam: einerjeits fehle im Ruodlieb noch das Entgegengehen, alfo 
Einholen der Gäjte als Höflichfeitsbezeigung; und anderjeit3 fei der 
noch geübte Willkommenstrunk nicht im höfiſchen Zeitalter üblich. Be— 
züglich des erjteren ift zu bemerfen, daß infolge von Lücken leider nur 
zwei Empfangsfeierlichfeiten in höheren Kreijen geichildert werden. Nun 
heißt es aber in dem erfteren Falle (V, 22) von dem den Bejuch em— 
pfangenden Könige: obvius ad pontem venit is tibi nos diri- 
mentem, und aus der andern Stelle (XV, 1-9) läßt fich ebenfalls 
jehr wohl ein Entgegengehen bis in den Schloßhof (curtis, wie III, 
65. V. 1. 5. 163. VII, 36. 45. 77) herauslefen. Somit fcheinen 
beide Stellen wenigjtens nicht recht als Beweis für das Gegentheil 
brauchbar zu fein. Was fodann den Willtommenstrunf betrifft, fo 
beweijt die einzige von Seiler angeführte Stelle (V. 161) dafür nichts, 
denn darin ift nur weiteres Beifammenfein der jchon vorher zufammen 
gefommenen Könige erzählt. Eher könnte XVII, 1 dafür angeführt 
werden, wenn der betreffende Freund Ruodliebs nicht zugleich als Bote 
füme. Dod möchte man überhaupt diesmal im Gegentheil wünſchen, 
daß Seilers Behauptung begründet wäre, weil wir dann in dieſer Be- 
ziehung völlige Webereinftimmung zwifchen Nuvdlieb und dem Volks— 
epos des 13. Jahrhunderts finden würden (vgl. E. Kettner, Der Em- 
pfang der Gäſte im Nibelungenliede. Progr. v. Mühlhauſen i. Th. 
1883 ©. 15.) 


Wunderbar bleibt es aber in jedem Falle, daß hundert Fahre 
bevor im Donauthale die erjten Spuren höfiſchen Ritterweſens ſich 
zeigen (3. B. in der Kaiferchronif), um Tegernſee, wo der Ruodlieb 
gedichtet wurde, bereit3 von durchaus höfiſchem Verkehr die Rede fein 
fonnte. Auch fonft erfcheint der Dichter in mancher Beziehung als der 
Zeit von 1030 vorausgeeilt: fo ift feine Kenntniß gewiſſer byzantiniſcher 
Münzen auffallend (j. Seilers Anm. 3. V. 323), ebenjo dürfte die 
milde Behandlung der Kriegsgefangenen, das milde VBerzeihen des 


hospes, mobei zu beachten, daß wie e3 fcheint, im Ru. ftet3 an Heinen Tiſchen 
geſpeiſt wird. 
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tödlich verwundeten Bauern und jeiner Söhne, die doch die Pflicht der 
Blutrache hatten, iiberhaupt der ganze friedliebende Zug des Gedichtes 
ſchlecht in diefe Zeit hineinpaffen. Will man trogdem an der Anjegung 
um 1030 wegen der zwingend erfcheinenden geichichtlichen (Seiler S. 74) 
und fpradhlichen (S. 169) Gründe fejthalten, fo muß man wohl manches 
in dem Gedichte theil3 auf die Mönchsnatur des Dichters, theils auf be 
fondere Kenntniß auch fremdländiicher Bräuche (wie vielleicht den Tanz, 
j. Weinhold, Deich. Fr. II, 159. vgl. auch Laiftner i. Anz. f. dtſch A. 
IX, 70 flg., beſ. 91) zurücktühren, wenn man nicht zugeben will, daß 
bisweilen Anjchauungen und Bräuche längft vorhanden fein fönnen, 
ehe die Dichtung fie zu benugen verfteht; wie z. B. die jtarfe Verbrei- 
tung von Willirams Paraphraſe des h. Liedes (um 1060) beweilt, daß 
die leidenſchaftliche Sinnlichkeit dejfelben durchaus dem Geſchmack und 
dem Gefühl feiner Zeit entſprach, während doch die jelbititändige 
Dihtung davon noch Nichts enthält, ausgenonmen eben der Kuodlich. 

Wenden wir ung nun der Zeit des 12. und 13. Nahrhunderts 
zu, jo begegnen wir befanntlich zuerſt in der religiöfen Dichtung einer 
Tiefe de3 Gefühls, einer Schwärmerei der Marienverehrung, welde 
auch für die Ausbildung feinerer Umgangsformen das Beſte erwarten 
läßt. Wider Erwarten zeichnete fich gerade die Geiftlichkeit in der 
Mehrzahl durch das Gegentheil von äußerlicher Anftändigfeit aus 
(vgl. Heinzel, Heinrih v. Melk, Eltg. 29), und in den Liebesbriefen 
an den Tegernjeer Mönch (MST. 222 u.) jagt die Jungfrau aus: 
drüclich, daß fie feine Mahnung, fi) vor den Rittern quasi a qui- 
busdam portentis zu hüten, nicht befolgen werde: Ipsi (die Ritter) 
enim stunt, per quos, ut ita dicam, reguntur iura curialitatis 
(der Höflichkeit). Ipsi sunt fons et origo totius honestatis. Gut 
ſtimmt hierzu, inſofern es beweilt, daß anderfeit3 die vornehmen Frauen 
in Fragen der Kleidung bereits den Ton angaben, was Heinrich v. Melk 
(um 1150) flagt (v. d. tödes geh. 319 flg.): Wir sehen ze gazzen 
und ze chirchen umbe die armen tagewurchen, diu niht mer 
erwerben mac, si gelebt ir nimmer guoten tac, si enmache ir 
gewant alsö lanc, daz der gevalden nächswane den stoub er- 
weche dä si hin. ge, sam daz riche al deste baz ste. Mit ir 
höhvertigem gange unt mit vrömder varwe an dem wange unt 
mit gelwem gebinde wellent sih die gebiurinne an allem ende des 
richen mannes tochter ginözzen mit ir chratzen unt mit ir 
stözzen, daz si tünt an ir gewande. Doch läßt auch Heinrich 
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v. Melt die oben von jeinem Stande behauptete Höflichkeit mitunter 
durchblicken. Obgleich er Grund genug hat, mit der Welt unzufrieden 
zu fein, und auch feinem rolle meist in recht deutlichen Ausdriden 
Luft macht, unterbricht er fich doch hochachtungsvoll, jowie er auf die 
rauen der höheren Stände zu ſprechen fommt (v. d. t.g. 318. 341): 
hie muge wir der frowen wol geswigen; von den frowen sul 
wir niht ubel sagen. Die in diefelbe Zeit fallende Helden- und ge— 
Ichichtlihe Dichtung trägt diejer unterthänigen Ergebenheit vor dem 
. weiblihen Gejchlechte allerdings meift noch wenig Rechnung. In der 
Kailerchronit (bag. v. Maßmann, v. 4436 flg.) unterhalten ſich Die 
römishen Herren einft im Lager theil$ von vil guoten knehten, theils 
von scönen rossen unde von guoten hunden; sie redeten von 
vederspil, von ander kurzewile vil; sie redeten von scönen 
vrouwin, daz sie die gerne wolden scouwin, doch find unter diejen, 
wie fi) aus dem Folgenden ergiebt, nur die Ehefrauen zu veritehen. 
Trotzdem zeigt auch gerade die Kaiferchronif, wie Heinrich v. Melk, 
bereits die Fähigkeit zur höfiſchen Frauenverehrung in Stellen wie v. 
4586: (vor Biterne) dö ilden alle die hovesken vrouwin obene 
an die zinnen seouwin. dö Römaere die vrouwin irsähen, sie 
ilden ie baz unde baz dar zuo gähen, daz die vrouwin gesaehen, 
welhe guote rittaere von Röme waeren; ebenjo v. 4599, wo 
Zotila der Almenia auf eine ähnliche Frage, wie fie in der Kudrun 
(3434) an Wate gerichtet wird, eigentlich bedeutend Höflicher als diejer 
antwortet. Was endlich die perjönliche Haltung der Helden betrifft, 
fo iit das, was darüber aus der Kaiſerchronik angeführt wird, grüßten- 
teil8 noch unmittelbar dem allgemein menſchlichen Schielichkeitsgefühl 
entiprungen, nicht ein bewußter Fortjchritt deutſcher Anjtandsbegriffe, 
wie 3. B. das Kaiſ. 6711 erwähnte zwangsweiſe Haar- und Gewand- 
abſchneiden (nicht „barfuß gejehen werden”, wie Weinhold I, 165 
versteht) von Maßmann III, 808 als Beihimpfung jeit dem jüdijchen 
Alterthum bis 1346 nachgewiefen wird. Über die Sitte, Höhergeitellte 
mit Ihr ftatt mit Du amzureden, von welcher die Kaiſ. v. 523-30 die 
im Mittelalter übliche Erklärung giebt, fie jet unter C. Julius Caeſar 
von den Römern aufgebracht und auf feinen Befehl feinen deutjchen 
Helden gegenüber angewendet worden, |. Grimm, Gramm. 4, 300 und 
Wibch. unter Du. 

Wie allgemein bekannt, tritt in diejer Zeit bald der Minneſang 
und die aus Frankreich entlehnte Dichtung der Ritterromane ein, und 
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mit diefen Erjcheinungen und wohl auch vielfach durch jte erreicht fait 
plöglich die Lehre vom gejellichaftlichen Anjtande bei dem an die Spihe 
tretenden Nitterftande eine Ausbildung, die zu jchnell gewonnen war, 
als daß fie hätte tief eindringen und von langem Beltande fein können 
(vgl. 3. d. Folg. befonders K. Bartſch, Gejammelte Borträge und Auf 
ſätze, VII. 4. Schulg, Höfifches Leben. Bd. 1. K. Weinhold, D. 
dtich. Frauen. I, 159 flg.). 

Wie ſoeben bemerkt, ftellt fi im 12. und 13. Jahrhundert der 
Nitterftand in der faſt ausschließlih in feinen Händen befindlichen 
Dihtung als den alleinigen Träger der gejellihaftlichen Bildung hin. 
Der geiftlihe Stand lebt zu ſehr nach eignen Gejegen und der Bürger— 
ftand ift für das ritterliche Leben zu nebenjählih, als daß er in den 
davon handelnden Dichtungen ftärfer hervortreten könnte, und auch in 
der That noch zu jehr in der Sorge um die leiblichen Bedürfniſſe des 
Lebens befangen, als daß er einer höheren Lebensführung und An- 
Ihauung hätte fähig fein follen. Der einzige damals häufiger mit dem 
Ritter in Berührung fommende Stand aber, der Bauernitand, eriheint 
ſelbſtverſtändlich in der ritterlichen Dichtung im ftärfiten Gegenjage zu 
dem maßgebenden Ritterftande als der Jubegriff alles Unfeinen umd 
Gemeinen. Nur ein Verhältniß des Bauern zum Ritter iſt gern ge 
jehen: das der demüthigen Verehrung (Edfenlied, Ausg. v. Schade 263:72), 
die jogar in die niederträchtigfte Selbftentwürdigung ausarten darf 
(Barz. XI, 555, 17 flg.). Der Ritter ift ſomit der einzige vorbild- 
liche Menſch jener Zeit. Welche Forderungen werden nun an fein 
gejellichaftliches Auftreten gejtellt? Man könnte einen großen Theil 
davon in den Satz zujammenfafjen: fich zu benehmen wie die Mujter: 
helden und -Heldinnen der franzöfiichen Nitterromane, daher denn aud) 
Thomafin, der ausführlichite Anftands- und Sittenlehrer des deutichen 
Ritterftandes (der aber übrigens erſt wieder einen Theil feiner Lehren 
der Disciplina clericalis de3 Petrus Alphonfi entnahm, vergl. Rückert, 
Anm. z. v. 514-16), der vornehmen Jugend empfiehlt (v. 1023-78), 
fih an diefen Dichtungen zu bilden. Und wenn er glei) darauf dieje 
Art von Belehrung nur auf die Kinder und Ungebildeten bejchränft 
wiſſen will, jo gejchieht dies nur, weil die Dichtungen nicht der Wahrs 
heit entſprechen (v. 1073-1162), nicht wegen ihres oft recht zweitel- 
haften fittlichen Werthes. Man würde jedoch fehlgehen, wollte man 
annehmen, daß der ganze Inhalt der Anftandslehren damals aus dem 
Ausland, beſonders aus Frankreich berübergefommen fe. Mancherlei 
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Vorſchriften waren jchon befannt, befonders, was den feierlichen Empfang 
von vornehmen Gäſten und den Verkehr mit Höhergeitellten betrifft 
(vgl. ob. Progr. dv. Kettner), aljo wiederum Dinge, welche der Sitte 
des kaiſerlichen Hofes entlehnt fein können. So finden wir im 
Nibelungenlied beim Empfang die feierliche Einholung!), ſcharf nad) 
dem Range untericheidende Begrüßung, Aufjtehen vom Sit, Fallen bei 
der Hand, Umarmung, Kuß?) und Willtommenstrunf, ferner bei Be- 
ratungen eine Anzahl von Förmlichkeiten, denen wir auch fchon im 
Ruodlieb begegneten. Auch hierbei aber finden wir gegenüber dem 
12. Jahrhundert?) einen Fortichritt: das höfiihe Weſen im engeren 
Sinne zeigt ſich bereits deutlid in dem Hervortreten der Frauen bei 
den großen feftlichen Gelegenheiten. Noch ſchwankt, wie es fcheint, der 
Brauch: Siegfried hat Kriemhild troß feiner bereits ein Jahr währenden 
Anwejenheit am burgundiichen Hofe noch nicht gejehen (21, 7), die 
frauen halten ſich überhaupt, abgejcehen von der Hausfrau, bei den 
Vereinigungen der Männer, befonders den Saftmahlen, noch möglichſt 
zurüd (Kudr. 337. Nib. 53, 6. 91, 5. 92, 4:5. 255, 5-7) und ent- 
ziehen ſich auch ſonſt fittiam den Blicken der Männer, bejonders 
fremder (Nib. 21, 2-3. 61, 1), wenn fie aber durch eine bejondere 
Veranlajjung zur Theilnahme an einer FFeitlichkeit berufen werden, fo 
bilden fie bereit8 den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerffamfeit 
(Nib. 41, 7. 42, 1. 4. 43, 4. 89, 6-7. u. ö.), und alle Herren wett- 
eitern, ji) vor ihnen zu zeigen und ihnen dienftbar zu fein (ib. 42, 
4, 89, 6. 90, 5. u. Ö.). Dementjprehend zeigt das Voll3epos aud 
Ihon ſolche höfiihe Züge wie das Aufftehen und Stehenbleiben vor 
edeln rauen (Nib. 272, 1. Kudr. 334, 342, 655. u. 6.) und dieſer 


1) Die in Wirklichkeit auch von dem Mlächtigeren dem niedriger ftehenden 
Saite, 3. B. ipäter vom Kaifer den Fürſten gegenüber ausgeübt wurde. Erft 
unter Karl V. fuchte ſpaniſche Eitelfeit und Gteifheit daran zu rütteln (J. Vogt, 
Zwölf Briefe... i. Raumers biftor. Tajchenb. 3. F. IL. 299). 

2) In Wirklichkeit Eonnte derjelbe nicht immer angewendet werden: mehrfach 
wird in den Chroniken (Repgow, Ehron. ©. v5, danach Cloſeners Straßb. Chron. 
©. 56 i. Bd. 8 der Chron. d. dtſch. St.) erwähnt, daß, ald der Biſchof von 
Speier, namens von Leiningen, die Gemahlin des Königs Audolf von Habsburg 
beim Empfange aus dem Wagen hebt und küßt, er bis zum Tode de3 Königs 
aus dem Reiche verbannt wird. 

2) Scheinbar wieder im Ruodl. eine Ausnahme: XII, 61:62 fpeifen Herren 
und Damen an kleinen Tiſchen paarmweije zufammen, doch handelt e3 fich dabei 
um ein Familienmahl. 


154 Arthur Denede. 


jelbjt beim Empfang edler Herren (Nib. 53, 7. Kudr. 340)'), höfliche 
Anmeldung eines Refuches (Nib. 53, 6), hohes Standesbewußtiein 
(Rib. 18, 7), größte Uneigennügigfeit, jelbit dem allgewaltigen Golde 
gegenüber (Nib. 47, 7), und jelbit, wenn das Gejchenf von der Ge— 
ltebten kommt (Mib. 84, 4-6). Auch Siegfrieds geduldiges Warten 
und Bezwingen des Durjtes, bis Gunther aus der Quelle getrunfen, 
bezeichnet Vatke (Herrigs Archiv, 41, 136) mit Necht als einen höfiſchen 
Zug. Bezeichnend it auch die Zärtlichkeit der Dichter in der Schilderung 
der Perſonen: Kriemhild wird bei ihrem Ericheinen (43, 1) mit dem 
aus trüben Wolfen hervortretenden Morgenroth, ihren Frauen gegenüber 
(43, 3) mit dem lichten Monde unter den Sternen verglichen, und 
ebenjo wird an den Lieblingshelden Siegfried und Herwig außer ihrer 
Kraft auch ihre Schönheit hervorgehoben, beide ftehen da wie gemalt 
(Nib. 43, 6. Kudr. 660). Damit vergleihe man fpäter 3. B. die 
Schilderung des jungen Barzival. Auch in diefer Beziehung finden 
wir übrigens im Ruodlieb gleichen Geſchmack: männlihe Schönheit 
wird da (VII, 67) gejchildert: Est similagineus (jemmelfarbig, aljo 
weiß) totusve genis rubieundus und I, 27 wird dem Helden em 
jchneeiger Hals nachgeſagt, vgl. auch Falke, D. ritterl. Geſellſchaft, S. 44. 

Alles das Erwähnte aber wird theil® nur als allgemeine Be- 
merkungen, theils als einzelne, unzujammenhängende Borichriften über: 
liefert. Das Vorhandne und die aus Frankreich dazu entlehnten 
Lehren in eine feſte Ordnung gebracht zu haben, ift das Verdienſt der 
höfiihen Dichtung. Durch fie wurde der aus dem franzöftichen 
cortezia, courtoisie überjegte Ausdrud hövescheit der Gejamtname 
für das richtige Auftreten und Betragen in der ritterlichen Gejellichaft, 
durch jie wurde diu mäze, das Mafhalten im Gefühl und im 
Handeln, welche ſchon im 10. Jahrhundert die muoter aller tugende 
genannt wird (Vatke, S. 135. vgl. dazu Pf. Germ. 8, 97. Diu 
mäze, Ged. d. 12. Jahrh., hsg. v. Bartich), die Haupttugend des 
Ritters (Weinhold I, 162). Wenn Thomafin im Weljchen Gajte be- 
fanntlich jtatt deſſen staete als die erite Tugend bezeichnet, jo veriteht 


!) Erſt um die Mitte des 15. Jahrh. wird, bei Meilter Altswert (big. v. 
Keller u. Holland. ©. 137, 3. 5) eine Dame, die vor einem herantretenden 
Ritter aufitehen will, gebeten: „Ach neyn, der schanden soln ir mich, fraw 
erlassen.“ In den Hofordnungen der 1. Hälfte des 16. Jahrh. ift es dann den 
fürjtlichben Jungfrauen ſogar geradezu verboten, vor Herren ftehend Geſpräche zu 
führen ($. Voigt i. Schmidis Ztiſchr. f. Geſchichtswiſſ. I, 105). 
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er dies von dem Menſchen im Allgemeinen, wie er überhaupt feınen 
bejonderen edeln Stand zu fennen behauptet, denn für ihn gilt, daz 
der ist hüfsch zaller vrist, swer in der werlde edel ist: wan 
als ich hän ouch @ geseit, reht tuon daz ist hüfscheit (v. 3017-20), 
nur die Zeitverhältniſſe brachten es mit fich, daß feine Lehren allein 
für den Ritterſtand in Betracht kamen. Außerdem erjcheint bei ihm 
der Ausdruck staete im weiterer Bedeutung: 3. B 9876 erklärt er: 
der unstaete sippe ist breit, wan der untugende schar ist gar 
ir künne. In einer Beziehung aber dürfte aus dem Geſagten völlige 
Übereinftimmung zwifchen Thomafin und der allgemeinen Anficht her: 
vorgehen, in der Berbindung der „Höflichkeit“ mit der „Tugend“ iiber: 
haupt. Gegen Bartich, der (Bortr. S. 227) diefe Anfchauungsweife 
dem „durd das Studium des Alterthums gebildeten“ Thomaſin als 
Ausnahme zugeitehen will, muß man da entichieden 2. Dieftel recht 
geben, welcher (Allg. Monatsichritt F. Wiſſ. u. Liter., hsg. v. Droyſen 
1852. S. 705) behauptet, daß die Zittenlehrer jener Zeit die „Sitte“ 
noch im weiteiten Umfange faßten: „Da bedeutet fie ebenjo ſehr die 
Sittlichkeit als die Eittigfeit, die jtrenge Moralität und den äußern 
Anjtand. Daher find auch tugend, hüfscheit, zuht, site, vrumkeit 
durhaus Synonyma; die Verſtöße gegen die hüfscheit zeigen den 
untugendhaften Mann, wie die Xafter gegen die gute zuht find“, 
Dieſe Miſchung weit Diejtel 3. B. bei Winsbefe, Winsbefin, in 
Surnemanz’ Lehren (Barzival) nah. Vgl. auch z. B. Wigamur v. 
342 flg. (v. d. Hagen, Deich. Ged. d. M. U. Bd. 1): Er lernt in 
seiner kinthait tugend und gefuglichait, singen und saittenspil, 
und auch ander hübschait viel, schirmen und auch springen, 
lauften und auch ringenn... Man wird denmach zugeitehen müſſen, 
daß grundjäglich in der aufgejtellten Xehre die hövescheit den ganzen 
Menfhen, das Innere wie das Äußere umfaßt; in der thatjächlichen 
Anwendung aber läuft fie allerdings meiſt auf das hinaus, was Bartſch 
aus dem provenzalifchen Dichter Garin dem Braunen al3 die Haupt- 
jahe anführt (S. 227): „Die Höflichkeit (cortezia) bejteht, wenn ihr 
es wilfen wollt, darin, daß man durch Rede und Thun fich beliebt zu 
machen und zu hüten weiß, andern Ärgernis zu geben. Höflich ift, 
wer zu thun weiß, was andern gefällt. Höflichkeit zeigt ſich in der 
Kleidung und im guten Empfange, fie zeigt fich in der Liebe und in 
der Unterhaltung“. Begnügen wir und demnad mit der Betrachtung 
des äußerlichen Bencehmens. Was zunächſt die Haltung des Körpers 
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anbelangt, fo zeigt eine große Anzahl von Bildern, daß diejelbe von 
der jetzt üblichen bedeutend abweicht. Die Perſonen ſtehen darauf 
ſämtlich mit ſtark zurücgezogenem Oberkörper da. Die Hände werden 
dabei vor dem Leibe übereinander gelegt (Konr. v. Würzb. Trojanerfr. 
18651. Engelhard 3678-80). Die Vorfchriften über das Gehen be- 
ſchäftigen fich erflärlicherweife bejonders mit dem Benehmen der rauen. 
So wird bei ihnen von den Dichtern wiederholt auf janften, gemeſſenen 
Gang mit nicht zu großen Schritten (slichen) als mujterhaft hin— 
gewieſen, eine Sitte, die troß Ulr. v. d. Türl., Wild. d. Heil. p. 99 
(nach der Franzoysinnen sit) nicht erit aus franzöliihem Einfluß 
erflärt zu werden braucht (vgl. Bartih, S. 232). Ulrid von Liechten- 
jtein in feiner Verkleidung als Ftau Venus (Frauend., hsg. v. Karajan, 
282, 27 lg.) übertreibt natürlih: ich gie näch blider vrouwen sit: 
küm hende breit was dä min trit. NMußerdem wird beim Gehen 
der Frauen leichtes, gefällige8 Umherblicken jchön gefunden (Walther 
v. d. V., bag. v. Lachmann, 46, 14), wie 3. B. die jonjt mujterhafte 
Iſolde (Trijt. 10, 999) liez ir ougen umbe gän als der valke üf 
dem aste. Das entgegengejegte Benehmen der Jungfrau Maria 
(Brud. Philipps Marienleben, hsg. v. Rückert, 798 flg.): nider ir 
houbt ein wenie hienc. üfreht si doch ze gen phlac und nider 
mit den ougen sach. si liez niht umbe ir ougen gen... werden 
troß der Verficherung des Dichters v. 880 hovelich was ir gen ir 
sten doch nicht als eigentlich höfiſch zu gelten haben, denn ſelbſt der jtrenge 
Thomajin verbietet (462) nur das vil umbe sehen. Niemals näm- 
lih durfte dieſes Umberjehen in „wilde blicke“ ausarten, wo ein 
„wip diu ougen üf, ze tal in dem houbet treit als einen bal, 
dar under ouch gelachet vil (Winsbelin, 8. Troj. 15010). Über- 
haupt erklärt Thomaſin (400): Ein vrouwe sol niht vast an sehen 
einn vrömden man, gleihwohl aber (390 flg.): Ein vrouwe sol 
sich sehen län, kumt zir ein vrömeder man. swelichiu sich 
niht sehen lät, diu sol üz ir kemenät sin allenthalben unerkant. 
Hier wird alſo Kar als Vorſchrift ausgejprochen, was das Vollsepos 
noch nicht unbedingt ausüben läßt. Auch im Grüßen haben die 
Frauen (Weinh. I, 163) kaum etwas vor den Männern voraus. Wie 
es bejonders im Volksepos hervorgehoben wird, daß im Zimmer 
figende Frauen vor einem eintretenden Nitter aufitehen und fich ver- 
neigen, jo verlangt die Sitte auch, daß fie jedes Mannes Gruß 
freundlich erwidern (Troj. 15002), ſelbſt Maria thut dies mit einem 
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frommen Spruche (Marien. 806 flg.). Die nad) feinfter Sitte ver- 
fahrenden beiden Iſolden (Trift. 11016) machen noch einen Unterfchied 
daber: die Fran grüßt mit Worten, die Jungfrau verneigt ſich jchweigend. 
Der Gruß der Männer fcheint in diefer Zeit nicht notwendig mit Ab— 
nehmen der Kopfbedeckung verbunden gewejen zu jein, die Sittenfehrer 
würden ſonſt Jicher davon ſprechen. Die in Grimms Mythol. (ſ. vo.) 
angeführten Stellen beweiſen dieſes Hauptentblößen nur vor Gott, 
Königen, Bornehmen und (die beiden Stellen aus Konr. Troj) beim 
Neden in Verſammlungen. Aber gerade, daß Paris in der Götter: 
verſammlung und Heltor in der Beratung vor feinem Vater bis dahin, 
wo fie jelbjt zum Reden aufftehen, das Haupt bededt halten, beweist 
doch wohl, dat Entblößen des Hauptes feltner war als ipäter. So 
it es bezeichnend, daß, während Thomafin ganz davon jchweigt, in den 
Eittenlcehren des jogenannten Deutſchen Kato (Ausg. v. Zarncke 
©. 133 v. 161), die Thomajin z. T. ausgejchrieben haben, es wenig- 
ftens heißt: Das reht wil ich dir sagen, man sol niht (nichts) 
üf dem houbet tragen, sö man mit herren reden sol, noch mit 
frowen, daz stät wol. Alſo jelbft Hier nicht3 vom Hauptentblößen 
beim eigentlihen Gruße. In der That dürfte auch die Beichaffenheit 
der ritterlichen Kopfbedeckung, Helm, Blumenkranz, Schapel, Pfauenhut, 
ein häufiges Abnehmen derjelben unmöglich gemacht haben. Auch die 
von Echädel (Drei mhd. Gedichte, Prgr. S. 12) mitgetheilte Geſchichte 
Ipricht gegen die Annahme, daß beim Gruße ein ſolches Hutabnehmen 
unbedingt nötbig gewejen ſei. Hildebrands Anficht (Germ. 14, 125), 
daß das Hutabnehmen aus dem Lehnswejen ſtamme und urſprünglich 
andeuten folle, daß fich der Lehnsmann dem Herrn, aljo allgemein der 
Niedere dem Höheren gegenüber aus Unterwürfigfeit durd) Abnehmen 
des Helmes wehrlos mache, daß alfo der den Hut Abnehmende ich 
al3 den Untergebenen des andern bezeichne, wird durch obige Be— 
merfungen nicht beeinträchtigt. Im der That kann ſich von feierlichen 
Öelegenheiten ber, wo der Helm in Betracht fam, der Brauch) all- 
mählih entwidelt haben, jowie die Kopfbedeckungen handlicher und 
allgemeiner wurden, für den gewöhnlichen Gruß aber jcheint dag Haupt- 
entblößen in diefer Zeit noch nicht durchgedrungen zu fein’). — Vom 
Benehmen der Männer ift, wie erwähnt, bei den Dichtern viel weniger 


—_ 


') Übrigens war nad Sittl, Gebärden der Griehen und Römer, ©. 154, 
Entblößen des Hauptes vom Zipfel des Manteld oder der Kapuze ſchon im 
Alterthum den römifchen Beamten gegenüber nothwendig. 
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Die Rede. Auch ſie müſſen ſich bei feierlichen Gelegenheiten eines 
janften Ganges befleigigen (Walther, hsg. v. Wilmanus, 50, 31). 
Ein richt Ichrreiches Beiſpiel aber für den Unterſchied männlichen und 
weiblichen Betragens Liefert Konr. Troj. 27, 772 lg. (vgl. über Achilles 
auch Simplic. bag. v. Seller, 1, 315 ob.). Weitere yorderungen des 
feinen Tone waren, daß man einen Höherjtchenden durch eine Thür 
vorangehen ließ (ref 6624 flg.), jowie, daß eine vornehme Frau oder 
Ssungfrau außerhalb des Haufes ſtets mit der nötigen Begleitung 
erſchien (Walther, 46, 13. Schultz, Höf. Leb. 1,154. Weniger Vor— 
Ichriften erhalten wir naturgemäß iiber das Sitzen. Wir erfahren nur, 
daß die auf Bildern von den Männern jo oft eingenommene Haltung 
(1. 3. B. v. d. Hagen, Bilderfaal, Tat. IX. XLI), welche Walther in 
dent befannten Spruche beichreibt (b. Lachm. S, 4): ich saz üf eime 
steine, und dahte bein mit beine, den rauen natürlich nicht ge 
jtattet war (Thom. 411-12), ferner, daß ein Junfer ſich nicht auf eine 
Bank stellen joll, wenn er einen Nitter darauf fißen ſieht (Thom. 
413-16), dab eine rau die Hände beim Siten vor fi legen joll 
(ro). 15034). Im Eigen zur rechten Hand ſcheint man noch feine 
bejondere Auszeichnung gejeben zu haben. Allerdings ſitzt Kriemhild 
(nad) Nib. Hdihr. A u. B; Lm. 1298. B: 1358. nicht nad C: 
3. 207, 4) zur Nechten Ezels, aber auf den Bildern der Barijer und 
der Weingartner Handſchrift jigt oder reitet der Herr häufiger zur 
Nechten der Frau, dafür aber hält auf einer der Tafeln (Hagen, Tat. 
XLII) der Schreibende die Tafel in der Rechten, den Griffel im der 
Iinfen Hand, ein Zeichen, daß es dem Maler überhaupt auf Unter 
iheidung von rechts und links nicht fonderlid anfam. her galt der 
Sitz dem Wirthe gegenüber als Ehrenbeweis (Barz. 309, 24. vielleicht 
auch Eref 6428 u. Nib. 93, 6). — Auch über die Haltung der Arme 
und Hände verbreitet ſich die ritterliche Anftandslehre: die rauen 
dürfen jelbjtveritändfich die Arme beim Gehen nur mäßig bewegen 
(1. ob. Troj.), ja, beim Reiten haben fie die Hände ſogar möglichjt im 
Gewande zu verbergen (Ihom. 437). Aber auch der Jüngling und 
der Ritter joll jie beim Reden ruhig vor dem Leibe zuſammenhalten 
(ro). 18651) und ja nicht wider eins vrumen mannes zende 
swingen oder auf Schulter oder Haupt eines Höherſtehenden legen 
Thom. 4453-50). Ber dem damals bäufigeren Verkehr der vornehmen 
Stände zu Pferde kann Thomaſin nicht umbin, auch darüber Vor: 

jchritten zu geben: Ein Ritter foll nicht beim Weiten immer auf jene 
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Beine herunter jeben, foll nicht heftig an eine rau heranreiten, nicht 
auf dem Pferde bleiben, wenn eine Frau ihn zu Fuße begleitet; eine 
Frau toll beim Reiten nach vorn gewendet figen, Haupt und Augen 
ftill halten (419-40). Endlich werden jogar über die Art des Sprechens 
Vorſchriften gegeben: Eine Jungfrau joll janft, langſam und nicht laut 
Iprechen und meiſt nur, wenn fie gefragt wird, jelbit dann aber zögernd 
(Thom. 405. 465. Troj. 8039. 15022. 15052). Eine Frau joll 
ebenfalls nicht viel jprechen (Ihom. 467). Daß alles laute Lachen 
und Schreien bei den Frauen für unanjtändig galt, veriteht fich danach 
von ſelbſt (Kudr. 1320. 1474. Eret 6567). Auch bei Rittern werden 
wir im böfiichen Epos jelten finden, was 3. B. Nib. 341, 7 vom 
König Ezel erzählt wird: D6 wart der Ezeln jämer sö stare unt 
alsö gröz, als eines lewen stimme der riche künee erdöz, nod) 
jeltner aber Züge wie der im Rolandsliede von Kaiſer Karl mitgeteilte 
(6075): ther keiser begunde vore angesten switzen. Gleichwohl 
giebt es Thatjachen genug, welche beweiien, daß troß aller in den 
Romanen und Anjtandslehren vorausgejegten Zartheit der Empfindung 
und Gemeſſenheit des äußeren Benehmens die wahre Gejittung der 
Zeit noch vielfach mit dem Naturzujtande im Streite begriffen war. 
Dies bejtätigen vor allen Dingen aud die Vorjchriften über das Be- 
nehmen bei Tiſche. Selbjt wenn wir berücjichtigen, daß der Mangel 
an Gabeln und oft jelbjt der Löffel (Weinh. II, 106, Anm. 3) in 
jener Zeit manches entichuldigt, bleibt immer, auch bei dem feinen 
Thomafin, einiges Sonderbare übrig. Seine Borichriften (483 flg.) 
find: Der Wirth joll für alle Gäſte genügenden Borrath Schaffen, der Gaft 
ſoll jich jtellen, als wenn er nichts (d. H. feinen Mangel?) bemerkte. 
Man joll nur vor ji eſſen, nicht zum Nachbar hinübergreifen, nicht 
mit beiden Händen ejjen, das Brot nicht vor dem erjten Gericht ver: 
zehren, nicht mit vollem Munde jprechen, ſtets mit der dem Nachbar 
entgegengejegten Hand die Speilen zum Munde führen, erjt in die 
Schüjjel greifen, wenn der Nachbar jeine Hand herausgenommen. Man 
joll ferner nicht beim Trinken über den Becher ſehen und ſich beim 
Umtrunk erft dann zum Nachbar wenden, wenn man jelbit den Becher 
vom Munde abgeſetzt bat. Der Wirth joll endlich ſelbſt auf Speiſen 
verzichten, welche jeine Säfte ablehnen, und joll nach dem Eſſen Wafjer 
berumreichen laſſen. Dabei joll fich ein Junker nicht vor den Rittern, 
ſondern hübſch abjeitS von der Geſellſchaft wajchen. Daß eine ſolche Ur- 
Iprünglichfeit des gejellichaftlichen Anftandes neben oberflächlichem äußeren 
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Schliffe wirklich beitand, Lehren nicht zum mindejten die Artusromane 
jelbft. Sie zeigen, daß auch bei ihren Mufterhelden von einem wirk— 
lichen Durchdrungenjein mit maßvollen Grundjägen der Lebensführung, 
von wirflihem inneren Anſtande vielfach feine Rede fein fann. Zwar 
die Ainappen ericheinen bisweilen vom Bewußtſein der Größe ihrer 
Aufgabe in etwas Lächerlicher Weiſe bis zur Unnahbarfeit erfüllt (Parz. 
284. 342-343 und PBarzival jelbit), aber die Ritter und Edelfrauen 
find ehr oft weit von wirflihem Anftand entfernt. Abgeſehen von 
den genügend befannten meist anftößigen Liebesverhältnifjen (vgl. 
Schultz, Hör. Xeb. I, c. VII), jet hier nur beifpielsweife auf das 
Benehmen des Grafen Dringles (Erek 6539) hingewieſen, welcher 
Enite, weil ſie nichts von ihm willen will, blutig ſchlägt und fich den 
Borwürfen der Anweſenden gegenüber damit rechtfertigt, daß er ſich ja 
als ihr Ehegatte betrachten fünne. Auch das Benehmen Ereks felbit 
ift wenig edel. Vgl. auch Bartſch, Mitteldeutiche Gedichte ©. 68. V. 
982 flg. Daſſelbe Bild zeigt uns die Geſchichte. Bekanntlich wurden 
3 B. zur Zeit des glänzendjten Ritterthums die Kriege meist mit 
der unmenjchlichiten Grauſamkeit geführt (ſ. Schulg, Il, 257 u. 389), 
befanntlich konnten die glänzendften Ritter, wie Ulrich von Liechtenftein 
nicht lejen u. dgl. m. Sehr ftark ausgeprägt erfcheint in den Romanen, 
wie jchon oben erwähnt, das Standesgehühl: der Bürger und Bauer 
jteht tief unter dem Witte. Gäwän, jonjt äußerft gutmüthig und ge 
fällig, wird furchtbar grob, al3 man ihn höhniſch für einen Kaufmann 
erklärt, der vielleicht Pferde oder Stleider zu verkaufen hätte (Parz. 
360, 17 flg.). Doch gerade in diefem Punkte follte der Umſchlag ein- 
jegen. Die hervorragende Stellung, das Gefühl, eine höhere Menjchen- 
gattung zu jein, konnte, da es nicht auf außerordentlicher Bildung be- 
ruhte, ſich nur folange behaupten, als die Ritter auch an irdifchen 
Glücdsgütern die andern Stände überragten. Sobald diefer Vorzug 
Ihwand z. T. infolge der von Schulg (II, 421) angeführten Gründe 
(wie für die maßlojen Schenkungen an Klöfter u. a. aud) die Zim- 
merische Chronif beweilt), jowie ferner der Bürgerftand fich gerade ın 
diefer Hinficht emporarbeitete, mußte auch das Standesbewußtjein einen 
Stoß erleiden und damit überhaupt das künſtliche Gebäude höfiſchen 
Unftandes zujammenftürzen. So finden wir zunächſt in dem es mit 
den Pflichten eines Ritters noch jehr ernſt nehmenden NRitterjpiegel 
(Bari, Mitteld. Ged. S. 158, v. 2173-2220) betreffs der Erwerbs⸗ 
fähigkeit eines Ritters folgende Zugeſtändniſſe (nach der Ueberjegung in 
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Bartſchs Einltg. XXX flg.): „Wenn aber nun fein Erbe zu gering 
ift, fol er ein Handwerk treiben? Das ziemt ihm nicht. Es fünnen 
auch nicht alle Fürftenämter befommen. Ihm ift jedoch erlaubt, ſich 
an den Unternehmungen eined Kaufmanns zu betheiligen, der Pferde, 
Kräuter oder Wein, Wachs, Leder oder Gewand in fremde Länder 
führt. Pferde darf er faufen, fie aufziehen und einen Gewinn daraus 
nicht verjhmähen. Kein Handwerk ſoll er treiben, aber feine Pferde 
darf er beichlagen oder furieren. Auch beim Kornernten in der Scheune 
greife er zu und egge mit dem Roſſe das Land: denn den reifigen 
Pierden ift das Gehen auf friiher Erde gut für die Beine. Mit 
Pfeilen und Köchern darf er fich abgeben, Büchſen gießen, Bolzen 
drehen und ähnliches, ebenjo Viehzucht treiben. Alles dies verunreinigt 
feine Hände nicht.“ Man fieht, der Ritter ift in einem wejentlichen 
Punkte dem jonft fo veradhteten Bürger- und Bauernjtande jchon ehr 
weit entgegengefommen, doc mur weil er muß, weil es mit dem Vor— 
recht größeren Beſitzes beim NRitterftande aus war. Um fo ängit- 
licher juchte man im jtrengen Feithalten an Yeußerlichkeiten den Stan- 
desunterjchied zu wahren. Nach dem fogenannten Seifried Helbling 
(um 1300) glaubten die öfterreichiichen Nitter bejonders durd) das 
Kahäffen außeröfterreihifcher Sitten ſich auszcichnen zu müſſen (Ausg. 
v. Seemüller XIV, 1 fig. XIII, 130 fig. III, 332 fig. VIII, 774 
flg.), indem fie außer der Kleidertracht der verschiedensten deutjchen und 
nicht deutichen Länder auch einzelne Ausdrücke aus der Sprache der— 
jelben entlehnten, 53 B. Meißner Turnierrufe, böhmiſche Grußformeln. 
Ganz befonders galt e3 zur Zeit Albrechts I. in ſterreich für fein, 
Ihwäbiiche Sitten nachzuahmen, ſodaß geradezu der Ausdrud „Rhei— 
niſchheit“ dafür erfunden Er (Karajan, Ueb. Heinrich d. Zeichner, 
Denfihr. d. Kaij. Akad. z Wien, Bhil.-Hift. Kl, Bd. 6, ©. 102). 
Ja, jogar das Lachen — in ſterreich gröz b&heimisch fein. Nach 
demjelben Dichter (VIII, 435) lief man zu feiner Zeit Gefahr totge- 
Ihlagen zu werden, wenn man einen vitterlichen Raufbold mit Du 
ftatt mit Ihr anredete, und fühlte fich jeder Ritter beleidigt, wenn er 
etwa zufällig hinter einem andern auf der Straße hergehen mußte 
(VII, 555. vgl. Konrad v. Haslau, D. Jüngling, Hptj. 3. 8, 554. 
v. 125). Ebenfo waren nach Glofeners Straßb. Chron. (©. 122. 
vol. 775) um 1330 die adligen Herren in Straßburg jo hochmüthig, 
da fie den Handwerfsleuten die Bezahlung nad) Belieben verweigerten. 


Rad) dem obengenannten Ritterjpiegel (S. 122, v. ee darf fein 
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Nitter von der Schwertleite an jemals ohne einen Diener oder Knecht 
auf die Straße gehen, und (©. 141, v. 1561-6) diefer Knecht muß 
ihm dabei das Schwert nachtragen, denn „solde ein ritter tragin 
sin swert und ginge danne alleine, so achte man en eines bötils 
(Büttel8) wert, den ist ouch ein swert gemeine.“ Die Zimme 
riihe Chronik (Hig. v. Barad, 2. Aufl.) tadelt zwar einmal (III, 392) 
daß gegenwärtig die jungen Edelleute jtet3 vier bis ſechs Diener bei 
fi) haben müßten, erzählt aber doch (III, 578) als ſelbſtverſtändlich, 
daß, als einjt Freiherr Wilhelm Wernher beim Befuchen eines Biſchofs 
feine Diener vorzeitig weggeſchickt hatte, er nicht hätte fünnen nach Haufe 
gehen, wenn ihm nicht das Gefolge des Biſchofs das Geleite gegeben hätte. 
Als der Freiherr Johannes Wernher (ebd. I, 503) von Kaifer Friedrich II. 
die Erlaubniß wieder erlangt, wie feine Borfahren mit rothem Wachs fiegeln 
zu dürfen, fügt der Chronift hinzu: „Es ist gleichwol ain schlechte, 
liederliche freihait, mit rotem wachs zu besiglen, die auch bei 
unser zeiten so gemein worden, das der schneider, schuhmacher 
und ander handtwerker söne, da sie doctoriren oder sonst aulici 
werden, sich dero geprauchen. Daher hätten etliche Gejchlechter 
ftets mit grünem Wachs gejiegelt, eins mit lederfarbenem. in Graf 
habe, um etwas bejonderes zu haben, die Erlaubnig befommen, mit 
braunem fiegeln zu dürfen. Bejonders auf das Alter des höheren 
Standes in einem Gejchlecht wurde damals viel gehalten. Wer (III, 
129) in das Straßburger Domkapitel eintreten wollte, mußte vierzehn 
Ahnen väterlicher- und mütterlicherjeits von fürftlichem, gräflichem oder 
freiherrlihem Stande aufweifen können, daher Erasmus jpäter den 
Witz machen durfte, jelbjt Chriftus wäre ohne Dispens in ein jolches 
Domkapitel nicht aufnahmefähig geweſen. Vielfach werden neugebackne 
Ritter und Fürſten in der Zimm. Chron. verſpottet, z. B von Bech— 
toldt von Rott (III, 536) heißt es, Karl V. habe ihn in ſeinem Zelte 
mit einem wohlriechenden Handſchuh zum Ritter geſchlagen. Eine ge— 
läufige Ausdrucksweiſe iſt es auch, welche (111, 539) von dem wenig 
beliebten Herzog Ulrich von Würtemberg ſeine eigenen Werwandten, 
die Pfalzgrafen und der Marfgraf von Brandenburg anwenden: es 
haben ire etlich noch alte stitfel dahaim an einer wandt, seien 
elter, dann er oder seine vordern (al8) fürsten (vgl. Ill, 336). 
Am ärgiten trieb es in folchen Stleinigkeiten der glänzende Hof von 
Burgund. Alienor von Boitiers berichtet z. B. (Falke, dtſche. Trachten, 
1, 265) „Ber Tiſch fünnen Gräfinnen und Baronejjen von Edelleuten 


Entwicklungsgeſch. d. gefellfchaftl. Anftandsgefühls in Deutſchl. 163 


bedient werden, aber diejelben dürfen die Serviette nicht auf der 
Schulter, fondern nur einfach unter dem Arm tragen; ihr Brot darf 
nicht eingewidelt fein, jondern wird neben das Meſſer auf eine unter- 
gebreitete Serviette gelegt; ihr Haushofmeiſter darf feinen Stock führen, 
noch ihre Tafel mit doppelten Tiſchtüchern bedeckt fein; auch dürfen 
fie die Schleppe ihrer Röde nicht von Frauen tragen laſſen, fondern 
nur von einem Junfer oder Bagen.“ Un einer andern Stelle (Falke, 
271) erzählt fie, wie bei Begrüßung füniglicher Berjonen die Sitte 
gebot, daß die Herzogin und die vornehmjten Damen ihre Schleppe 
felbjt trugen. Merkwürdigerweiſe aber wußte man gerade am burgun- 
diſchen Hofe in diejer Zeit eine Sitte zu umgehen, die und am natür- 
lichſten erjcheint: man wußte (Falke I, 270) die Vorfchrift des Haupt- 
entblößens jelbit vor dem Herzog zu vereiteln, indem die Herren unter 
dem Hute noh Mützen trugen, die genau in diefen hineinpaßten und 
nicht mt abgenommen wurden. Sonſt wurde in Deutjchland allgemein 
in Diejer Zeit jeit dem durchgängigen Gebrauch von Hüten und Mügen durch 
Abnehmen derjelben Gruß und Chrerbietung erwiefen Selbjt die 
Fürjten grüßen jo: Zimm. Chr. III, 497 jagen fie zu einander bei 
der Begegnung: „Euer Lieb setz uf‘. Won zwei Biichöfen wird 
gerühmt (111, 426), daß jie ıhr Barett jelbjt vor Niedrigerjtehenden 
abgezogen und lange in der Hand behalten haben, ja, in Frankreich 
fcheinen jogar die Damen ihre Haube (Weinhold, Deich. Fr. I, 164) 
oder ihre Halbmasfe abgenommen zu haben: Zi. Chr. III, 233: sie 
zoch iren sammatin schönbart gegen im herab und neigt sich 
gegen ime, wie der grossen frawen geprauch in Frankreich. — 
In diefer Zeit entjtehen ferner die umftändlichen Titel, die eiterfüchtig 
überwadht werden: Freiherr Gottfried Weruher von Zimmern nennt 
den Markgrafen Philipp von Baden in einer Rede nur hochgeboren, 
nicht durchleuchtig, weil diefer in einem Schreiben an ihn nur den 
Titel edel, nit wolgeborn gebraudt hat (Zi. Chr. II, 421. II, 
72), welchen das Geſchlecht von Karl V. erlangt hatte (III, 590), 
während vor vielen Jahren, wie die Chronik dazufügt, alle Perſonen 
"vom hohen Adel, aljo auch Herzöge, Füriten, Grafen, Freiherren, nur 
den Titel edel gehabt hätten, und nur Kurfürſten durchleuchtig ge- 
nannt worden wären. Nach Weber, Aus vier Sabrhunderten, II, 473, 
erhielten freilich die Kurfürſteu von Sachſen diejen Titel erit 1625. 
Die Chronik klagt mit Recht: die titl und predicata steigen mit 


dem pracht, biss es lezst ufs aller hechst kommen wurt und 
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brechen muss. Daß dieje Höhe noch lange nicht erreicht war, werden 
wir jpäter jehen. 

Alle dieje Bemerkungen über das 14. und 15. Nahrundert follten 
nur die MWeiterentwiclung der vorher aufgefommenen Anftandöbegriffe 
der ritterlichen Gejellichait in einigen Beziehungen andeuten. Aber 
von einer ungejtörten Fortſetzung kann nur in den höchſten Kreiſen 
die Rede jein. In allen übrigen muß die Entwidlung des gejellichaft- 
lichen Anftandes durch das Emporfteigen des gejellihaftlich noch gar nicht 
gebildeten Bürgerjtandes und wegen der geringen Tiefe des ritterlichen An- 
ftandsgerühles zum Theil wieder zum Anfang zurüdgedrängt werden. Das 
Trauenbuch Ulrichs von Liechtenftein giebt uns einige joldye Veränderungen 
des äußerlichen Benchmens der Ritter und ihrer Damen jchon in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts an: die Damen grüßen nicht nicht, 
wenn ein Ritter zu ihnen tritt (Ausg. dv. Lachmann, 597, 31 fla.), 
weil diefer daraus ſchon Schlüjle auf Zuneigung bilden würde, fie 
verhüllen fi) wie Nonnen, nehmen (603, 19) nicht mehr an Gaſt— 
mählern tyeil, empfangen den Saft nicht mehr mit Kuß, meiden fremde 
Geſellſchaft (609, 6) und Luftbarkeiten (620, 7). alles um ihres Rufes 
willen, und weil die Ritter fie vernachläfligen, denn dieſe haben nur 
Sinn für rohe Vergnügungen, bejonders für das Weintrinfen (609, 21. 
635,5. vgl. auch Haslau, Jüngling, 475 flg.) und die Jagd, da fie 
durch legtere für Gäſte nicht zu Haufe zu ſein brauchen und ſparen 
fünnen (636, 11). Mit einem Worte aljo: die Freude am geſell— 
Ichaftlichen Leben nur um des Beiſammenſeins willen iſt gefchmwunden 
und damit auch das höfiiche Benehmen. Und jo it es ein bezeid- 
nender Unterjchied zwiſchen den Anjtandslehren der ritterlichen und der 
folgenden Zeit, daß, während in den erjteren hauptſächlich vom Be 
nehmen der Danıen die Nede ijt, dieſe in den leßteren kaum berüd- 
fichtigt werden. Dajjelbe nüchterne Streben nad) Gewinn und roher 
Unterhaltung tadelt der oben genannte Seifried Helbling 3. B. III, 
125, wo edle Nitter ſich den neueſten Preis des Weizens mittheilen, 
oder XV, 100, wo ein Ritter im Geſpräch fich erbietet, feinen Genoſſen 
ein Mittel anzugeben, wie man einer Kuh möglichſt viel Milch 
abgewinnt. Die liebjte Unterhaltung aber ijt das Trinken (XIII, 91 
fig. I, 345), Dies bejtätigt neben andern bejonders die befannte 
Schilderung im Meier Helmbreht (984 flg.). Ja, felbjt bei Hofe 
fönnen jchon merkwürdige Verjtöße gegen die Sitte vorlommen: Im 
Seit. Helbl. heißt es von unzufriednen Adligen am Wiener Hofe 
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(1V, 259): der herzog stuont, sie säzen, sö sie sin verwäzen! 
saz er bi in, sie leinten. dä mit sie bescheinten ir unzuht, daz 
was unreht. Noch fchärfer jpricht fich ſpäter Heinrich d. Teichner 
(b. Karajan ©. 149 u. 164) über die Höfe aus: Er räth den Rittern 
und Edelfnaben, fich lieber „dem Pfluge zuzumenden, denn am Hofe 
jet nicht3 mehr zu holen, weder feine Sitte noch Wohlhabenheit”. 
„Ehemals jei man an Höfe gezogen, um da Tugend und gute Sitte 
zu lernen, wer jeßt Tugend befige und Schamhaftigkeit, der gelte nichts 
bei Hofe“. Aber Hembrecht wie Seifried heben noch einen andern 
wichtigen Umstand hervor. Sie jchildern in mehr oder weniger grellen 
Farben, wie in vielen Fällen die nächſten Nachbarn der Ritter, die 
wohlhabenden Bauern, fi) bemühen, es den Nittern gleich zu thun, 
wie jo mancher Bauerjunge gern als Knappe angenommen (Helmbr. 
653 Flg.), ja, für fein Geld zum Ritter gemacht wird (Helbl. VIIL, 
241 flg.), oder jo manche Heirath zwifchen Nitter- und Bauerfamilien 
zuftande kommt (Helbl. VIII, 217 flg). „Statt, wie zu Zeiten des 
Herzogs Leopold, jagt Seifr. Helbl. (VIII, 875), den Bauern als 
Waffe nur den Knüttel, als Speife nur Fleiſch, Kraut, Geritenbrei, 
und an Falttagen Hanf, Linfen und Bohnen zu geftatien, läßt man 
ihnen jeßt zu, wie die Herren Schwerter und lange Meſſer zu führen 
und Wildbret, Fiihe und Del zu genießen“. Und auch ohne wirklich 
in den Ritterftand eingetreten zu jein, ahmen die Bauern den Ritte:n, 
foviel fie können, nah, und, wie dies ſtets beim Herabſinken der 
Gebräuche höherer Stände zu den niedern der Fall fein wird, dieſe 
Nahahmung ift infolge des noch nicht entwickelten Geſchmackes eine 
rein äußerliche und fteht oft mit dem wahren inneren Wejen in noch 
größerem Widerſpruche als bei der ritterlichen Geſellſchaft. So erhalten 
wir in den meilten Fällen Zerrbilder des guten Tones, über welche 
die Dichter theils des Spottes, theil$ des Mergers voll find, die aber 
immerhin für uns nicht unwichtig find, da fie doch darauf jchließen 
laſſen, was in den höheren Streifen üblih war. Es wirft num in der 
That äußerſt beluftigend, zu hören (Nith. z. B. 84, 12. 41, 1 flg.), 
wie die guten Bauern in voller Rüftung zu Tanze gingen, wie fie den 
gemejienen Gang der höheren Stände unbehilflih nahahmten (si 
giengen alle tage als ein gesmirter wagen eben und lise, niht 
bedrungen, vgl. Lilieneron i. Hpts. Ztſchr. 6, 110), wie fie ihre 
Sprache möglichjt mit fremden Ausdrüden zierten (Helmbredht v. 721 
flg.). Ebenſo haben Helmbreht und der bäurische Knappe bei Helbl. 
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(T, 309 lg.) den Rittern manche andre Ausdrucdsweije und Geberde 
abgelaufcht, jo erjterer die Grobheit gegen den Bauern, obgleich dieſer 
fein Vater iſt (Helmbr. 764), ſtolze Redensarten (766. 328. 1169) 
u. a. (vgl. Manlik, D. Leben u. Treiben der Bauern Südoſtdeutſch— 
lands im 13. u. 14. Jahrh. Progr. 1888, bei. ©. 16 flg.), freilich 
wird er auch zuerjt mit junkherre min, ftatt einfady mit jeinem Nanten 
angeredet (712). Beide Sinappen zeigen terner diejelbe rittermäßige 
Sehnſucht nad) Wein, verbunden mit einer von ihrer jonitigen Grobheit 
ſtark abjtechenden Freundlichkeit gegen die Wirthin oder Kellnerin (Helmbr. 
1002 fig. 1118. Helbl. I, 339 flg.), ſowie denjelben Stolz auf ihre 
Roſſe (Helmbr. 766 Helbl. I. 374). Der Knappe bei Helbl. jcheint 
dann noch jich ein beionders würdiges Anfchen dadurch geben zu wollen, 
daß er (1, 334) beim Stechen das an der Seite hängende Schwert 
vorn niederdrüct, jodaß es Hinten hoch emporragt. Helmbrecht dagegen 
entwidelt, weil er einen Vorwand zum Naube braudt, ein außer 
ordentlich höfiſches Zartgefühl: er fühlt feine Ritterlichkeit dadurch 
beleidigt, daß irgend ein reicher Mann fich ſoweit gegen die Zucht 
vergaß, bei Tiſche feinen Gürtel nachzulaffen (1152), oder daß ein 
andrer den Schaum von feinem Biere herabblies (1166). Dieſem 
Zartgefühl entipriht es, wenn fein Spießgefelle Lemberslind (1459) 
ihm bei der Meldung von Gotelindes Zuneigung vor Freude die Hand 
füßt und ji nach der Nichtung hin verneigt, wo die Geliebte wohnt 
(vgl. hierzu das ritterlihe Vorbild bei Lambel, Erzählungen und 
Schwänfe S. 175 Anm.). Man fann jchon aus diejen wenigen, aber 
bezeichnenden Zügen den Gang erfennen, welchen in den meiſten Fällen 
die Entwiclung des gelellfchaftlichen Anftandes nimmt: Wie die Kleider: 
hrachten, fo tauchen auch die Anſtandsformen bei den oberen Ständen 
auf und theilen fi) von da aus den niederen mit. Won diejen werden 
fie dann leicht aus Mangel an Geſchmack übertrieben oder verunitaltet 
und jo für die oberen Stände unmöglih gemacht. Demnach wird 
innerhalb der einzelnen Abjchnitte meiſt ein Wachſen der Anitands- 
begriffe in die Breite, nicht in die Höhe beobachtet werden. Abjchnitte 
aber werden dann anzugeben jein, wenn ein ganz neuer Stand jic an 
die Spibe der Gefellichaft ftellt, und damit auch die ganze Lebens- 
anfhanung eine andere wird. Dies beides iſt hier der Fall. Der 
Bürgeritand jchwang ſich an die erite Stelle empor, und dieſer hatte 
felbjtverjtändlich eine ganz andre Anfchauung von Leben und Gefell- 
Schaft, als der Nitterftand. Daher fünnen wir mit dieſem Gintreten 
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des Bürgerſtandes den zweiten Zeitraum in der Entwicklungsgeſch chte 
des gejellichaftlihen Anjtandsgefühls beginnen. 

Natürlih find auch Hier nad Möglichkeit Anknüpfungen und 
Uebergänge vorhanden. Eine ganze Klaſſe der Städtebewohner bean— 
ſpruchte ritterlihen Rang und diefe Ständegliederung der Städte wurde 
befanntlih bis ins 16. Jahrhundert ebenfo wie die Zunftordnung 
immer ftrenger und engberziger, als Beiſpiel jei folgendes angeführt: 
In Nürnberg hatten (Chron d. dtih. St. I, 214) im Jahre 1521 
nur die PBatrizier, d. h. die erite Klaſſe der „Ehrbaren”, die (43) 
rathsfähigen Geichlechter, das Necht erhalten, anf dem Rathhaufe zu 
tanzen und vom Rathe dazu geladen zu werden. Dabei ward jedoch) 
die ftrengite Aufficht geübt: nichtitandesgemäße Heirath, unziemliches 
Gewerbe, anftößiger Lebenswandel u. ſ. w. jchließen jelbit die ſonſt 
Berechtigten aus. So wird 3. B. 1546 die Tochter eines „Ehrbaren” 
nicht eingeladen, „weil sie bei Hansen Münsterer innen ist, der 
einen offnen Kram und Handel hat, weil zu besorgen, H. M. 
und seine Hausfrau möchten sich desselben Anklopfens (d. h. 
der Einladung, die durch Anklopfen geichahb) auch annehmen“. Im 
17. Jahrhundert geben dann diefe ftädtischen Adelstamilien auch alle 
Handelsgeichäfte und Gewerbe auf, um ganz ftandesgemäß zu leben. 
— Außerdem jcheuten fih die vornehmiten Herren nicht, bejonders in 
Beiten der Gefahr, um das Bürgerrecht benachbarter Städte zu bitten 
(vgl. 3. B. Zi. Chr. IT, 608 u. Il, 108. Königshofens Chr. i. Chr. 
d. dtſch. St. 8, 802, und überhaupt zu der Trage Chr. 8 Eltg. ©. 42), 
ja, Sich zeitweilig darin aufzuhalten (31. Chr. II, 358). Endlich fonnten 
die wohlhabenden Bürger es befanntlich jehr bald an Reichthum mit 
den vornehmjten Herren aufnehmen, j. 3.8.9. v. Schweinichen ©. 75 
und 3i. Chr. III, 160. Nach der Magdeburger Shöppendronik (Chr. 
d. dtſch. St. VII, 247) will einft die Gemahlin Karls IV. bei ihrem 
Beſuch in Magdeburg die Sungfrauen ihres Hofes nicht mittanzen laſſen, 
„dan die burgerinnen waren gecleidet wie keiserinnen, ihre Jung- 
frawen konten sich ihne nicht vergleichen“. So iſt e8 ferner nicht 
zu verwundern, daß die Bürger auch in ihren Feitlichkeiten es den ritter- 
lichen reifen gleich zu thun verjuchten. Mehrfach iſt davon Die Rede, 
daß der ftädtiiche Adel für fich die Turnierfähigfeit beanspruchte, eine 
Forderung, welche durch die Fälſchung des pfälziſchen Wappenheroldes 
Georg Rirner i. I. 1526 noch unterftüßt wurde. Ferner leſen wir eben- 
falls wiederholt (3. B. Elojeners Chron. 122. Königsh. 776. Magd. 
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Sch. 168) von Tafelrunden als Feſten der Patrizier, bei denen es 
fogar nicht an einem Gral fehlte. Anderſeits Fonnte jich der Landadel, 
die Ritterfchaft dem übermächtigen gejellfchaftlichen Einfluffe der Städte 
nicht entziehen, Turniere, Gaftereien wurden vorzugsweiſe in den Städten 
abgehalten. Kurz, der perjönlichen Anfnüpfungspunfte gab e3 genug. 
Doh auch die fachlichen fehlten nicht: Auch in der Nitterzeit beitanden, 
wie wir gejehen haben, bereit? Anftandslehren der alleruriprüng- 
lichſten Art, welche die bürgerliche Gejelihaft aufnahm. Aber während 
die ritterliche Geſellſchaft daneben Vorſchriften feinfter Lebensart 
ausgebildet oder wenigjtens angenommen hatte, begnügt fih Die 
bürgerliche in der Hauptfahe vorläufig mit der Ausbildung der 
allernothwendigiten. Im zweierlei Hinficht nämlich unterjcheiden ſich 
hauptſächlich die beiden gejellichaftlichen Anſchauungen. Die Ritter 
hatten einerfeits auch in der Geſellſchaft ihre Standesehre zu zeigen, 
die große Maffe der Bürger brauchte nur allgemein menſchliche Rück— 
fihten zu nehmen. Anderjeit hatten die Ritter aus der Fremde ber 
eine unnatürliche Werhimmelung der Frauen angenonmen, Die der 
Bürgerfchaft bei der feitgefügten häuslichen Ordnung des ſtädtiſchen 
Lebens gar nicht in den Zinn kommen fonnte. Somit finden wir denn 
in den bürgerlichen Anftandslchren vor allem zwei von den bisherigen 
fie trennende Merkmale: Betonung des ursprünglich menjchlihen An— 
jtandes und AZurüctreten des weiblichen Geſchlechtes. So wird 3. B. 
ihon von dem zur Zeit des Helbling lebenden Konrad von Haslau, 
der troß jeiner Hervorhebung ritterlicher Lebensverhältniſſe doch mehr 
ihon ſtädtiſche Gefellichaftskfreife im Auge hat (K. v. H., der Süngling, 
Hpts. Ztihr. 8, 551 flg. v. 63 flg.), noch ſtärker aber von den übrigen 
Sittenlehren (Deutfcher Cato S. 138, v. 311. Hätzlerin, Liederbud) 
©. 276, v. 11. u. a.), das Wafchen der Hände, Schneiden der Nägel 
und Kämmen der Haare al3 eine der erjten gejellichaftlihen Pflichten 
hervorgehoben. Im übrigen begnügte man fich vielfach mit Hinweis 
auf die Sittenlehre (vgl. Mittheil. a. d. Germ. Nationalmus. II, 225. 
Volbehr, 3. Entwiclungsgefh. d. „guten Tones“, u. 3. B. Frauen- 
ipiegel, hsg. v. Weller i. Dichtgn. des 16. Jahrh. Nr. 9), oder man 
griff auch wohl zunächſt auf ritterlihe Vorſchriften zurück. So waren 
auch Anfangs die Anftandslehren über das Benehmen bei Tiiche ein- 
fach noch die des vorigen Zeitraumes. Aber bald hat fich gerade auf 
diefem Gebiete die bürgerliche Gefellihaftsordnung bejonders frudtlar 
gezeigt: Der Grund ift leicht einzujehen. Die Vereinigung bei Tijche 


Entwicklungsgeſch. d. gejellichaftl. Anjtandsgefühls in Deutſchl. 169 


ift gefellichaftlich die denkbar engite. Infolge deifen machen ſich Fehler 
gegen den Anſtand hier am Teichteiten und unangenehmften bemerkbar. 
Nehmen wir noch dazu, daß bei der Wohlhabenheit der ſtädtiſchen 
oberen Sejellichaftsflafjen die Gelegenheiten zu derartigen Vereinigungen 
immer häufiger wurden, jo ilt die Bevorzugung dieſes Theil® der An— 
jtandslehre genügend erklärt. Es fer geitattet, auf dieſe „Tiſchzuchten“ 
etwas näher einzugehen. Die Vorſchriften Konrads von Haslau gehen 
noch wenig über die Thomafins hinaus; feine Hauptforderungen find: 
bei Tiſche beicheiden und gerade dafigen, nicht nach den beiten Bilfen 
juchen, nicht beim Trinken über den Becher jehen, nicht den Mund offen 
halten, nicht mit vollen Wangen ejjen, nicht vorzeitig vom Tifche aufe 
jtehen. Weiter jchon geht (um 1400) das altniederländiiche Bouc van 
seden (Sausler, E., Denkmäler altndrld. Sprache und Litteratur II, 
561 Flg). Diefes verlangt z. B.: Bei Tafel foll der Aermere oder 
Niedrigere dem Höherjtehenden nicht den Becher nah dem Trinfen 
(beim Umtrunk) weiter geben, jondern austrinfen oder ausgießen. 
Facetus (dich. v. Brandt i. Narrenichiff, hsg. v. Zarnde, ©. 139, v. 
233) verlangt noch dazu, daß der Becher aud vor dem Zurückgeben 
ausgewajchen werde. Ferner verlangt dad B. v. s.: eine Frau oder 
feinen Nachbar joll man bedienen und, während der Nachbar trinkt, 
nicht ſelbſt eſſen; man joll nicht in die Speife blafen, jondern warten, 
bis fie von jelbft fühl wird; man foll einen Becher nicht am Rande 
heben und einer rau ſtets zuerit anbieten; wenn etwas in den Becher 
fällt, dies lieber durch Ausgießen al3 durch Herausblajen bejeitigen 
Facetus (141, 393) verlangt, man ſolle in Speifen und Getränfe über: 
haupt nicht blajen, um fie nicht zu verunreinigen. In der zu dem 
jogenannten Deutfhen Cato hinzugefügten Tiſchzucht, welche theils 
Thomafin entlehnt, theils im Laufe des 14 und 15. Jahrhunderts eigne 
Lehren ausgebildet hat, begegnen wir neben den alleruriprünglichiten 
Vorichriften, wie: den Mund nicht mit dem Tiſchtuch oder der Hand 
abzuwiſchen, nicht thieriich geräufchvoll zu eſſen u. dgl., ebenfall3 jchon 
jarteren Rückſichten: ein jüngerer Gaft foll erft die vornehmen Leute 
fih ſetzen laſſen und felbit jich erit auf Geheiß des Wirthes ſetzen, er 
ſoll nicht bei den Herren, jondern abſeits die Hände wajchen und diefe, 
wenn fein Handtuch da ift, von ſelbſt trocknen lajjen; wie in dem Boue 
van seden ift auch hier vorgefchrieben, etwas in das Getränk Gefallenes 
durch Herausichwenken zu bejeitigen. Daneben ftehen aber, und darin 
beruht der Fortichritt, bereits einige Lehren über die Behandlung ge- 
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wiſſer Speifen: Man foll das Brot beim Abjchneiden nicht an die 
Bruft ſtemmen, „wie die Schwachen Weiber“, jondern frei in der Hand 
halten; man ſoll nicht in eine Brotjchnitte beißen, mit der man ejien 
will, nämlih in Grmangelung der Gabeln, die jelbit die hödhiten 
Stände im 16. Jahrhundert noch nicht führten, wie der Bericht über 
Karl V in Raumers bit. Tajchenb 3. F II, 357 beweiit Man joll 
vor den Gfien weicher Eier das Brot mit dem Meſſer, nicht mit dem 
Munde jpigen. Das Brot jpielte demnach eine doppelte Rolle: als 
Epeife und als Ehwerkzeug, vgl z. B. Hans Sad’ Verkert disch- 
zuecht Grobian] 3 45: Klaine fischlein auch schmecken wol, 
der nem auch grose schniten vol (obgleich fie teuer und daber nicht 
viel auf dem Tifche find). Daher brauchte jeder jtetS mehrere Schnitte: 
bei H Sachs heißt es darüber in demjelben Gedicht: Das geschniten 
prot oder den weck fein mit der linken hant bedeeck, auf das 
kain schniten dir entlauff oder mans zel und merck dir drawff. 
Aber eine etwas jonderbare Anwendung war es, als (Zi. Chr. 1,482) 
Graf Franz Wolf von Bollern bei feinen Einladungen durch die Zahl 
der vorgelegten Brotichnitte die verichiedne Würde feiner Gäſte bezeichnen 
wollte. Der Deutiche Cato verlangt endlich, daß man beim Salzen 
nicht die Speiſe felbjt in das Salz lege Die nah) Zarnde (Cato, S. 
126) mehrfach das Vorbild der genannten bildende Roſſauer Tiſchzucht 
(aus dem 14. Jahrh.) (ME Geyer, Altdtſch. Tiihzuchten. Progr. v. Alten: 
burg 1832, ©. 8) bietet jelbjtverftändlih kaum etwas Abweichendes. 
An noch nicht erwähnten Beltimmungen findet ſich nur die bereits für 
die oben angeführte Stelle aus Helmbreht in Betracht kommende: 
Wellt ihr nicht sitzen als ein gouch, so entläzt den gürtel umb 
den bouch! (d 5. che ihr zu Tiſche geht!) und die Ergänzung zu 
der obigen Vorjchrift im Cato: in Senf und Salz fol man nicht mit 
den Fingern fallen. Ebenjo kann die jogenannte Hotzucht des Tan- 
hüjers, mag fie nun wie Geyer (S. 2) meint, Lleberarbeitung, oder, 
wie Martin (Anz. f. d. Alt. 8, 309) meint, Quelle der vorigen jen, 
nichts Neues bieten, nur verlangt fie vor Tifche ein Gebet. Auch die 
ebenfall$ von Geyer (S 12) abgedruckte niederdeutiche Tifchzucht aus 
dem 15 Jahrhundert lehnt ſich an die bisher genannten an. Neu find 
die Lehren: wer huſtet u dgl., muß ſich umkehren oder die Hand vor 
den Mund halten; um Senf oder Salz zu efjen, darf man nur das 
Brot benugen; am Ende der Mahlzeit folgen auf einander: Gebet, 
Händewaschen (wobei vom Beifeitegehen jüngerer Leute nicht mehr die 
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Rede it) und Aufitehen. Leber das lebtere findet Jich eine jonderbare 
Bemerkung Seifr. Helbl 160, 89: dö der fürst von tische stuont, 
ich tet sam die geste tuont und stuont üf eine laere bank. Die 
von Seller in den „Erzählungen aus altdtſch. Handſchriften“ (S 531) 
mitgetheilte Hofzucht, welche wieder auf die Gedichte des Cato zurück— 
geht, enthält neben einigen recht unklaren Borjchriften an Verſchärfun— 
gen: leg uff den tisch dy hend nicht! Red obe dem tisch nicht, 
es sy dann, dass man dich frogt icht, welche nur für die Jugend 
gelten fann. Ausgebildeter und zartfühlender als alle bisher genannten 
Tiſchzuchten iſt die 1471 von der Augsburger Nonne Klara Häplerin 
jelbitändig nad dem Kato u. a. bearbeitete, wie ſich das aus der Be— 
ſchaffenheit des Entitehungsortes und der Verfaſſerin leicht erklärt 
(Liederbuch d. Kl. 9., big. v. Haltaus, S. 276). Hier finden wir 
zwar auch alle die obigen felbitverftändfichen Reinlichkeitsvorichriften 
wieder, doch auch dieje ſchon bisweilen mit Verfeinerung, 3. B „wer fich 
an Geficht oder Gewand „rührt“, ſoll dies nur mit dem Fleinen, höchſtens 
mit dem vierten Finger thun (vgl. hierzu Dedefind-Scheidt, Grobianus, 
hsg v. Milchſack dv. 4818) Taneben aber berricht bereits eine feinere 
Tafelordnung. So wird als Tiichgebet beftimmt: vor Tiiche Benedicite 
oder Pater noster, nah Tiiche Gratias. So beißt es weiter: Auf 
den Tiſch gehören nicht Geichirre zum Einichenfen, jondern nur Trinf- 
gefäße; eingejchenkt wird beim eriten Gericht, denn vor demjelben ſoll 
niemand trinken; über das Schneiden des Brotes, das Eſſen mit der 
dem Nachbar entgegengejegten Hand, das Ausfühlenlaflen der Speifen 
beitehen noch diejelben Vorſchriften wie im Gato und dem Bouc van 
jeden, nur daß das Auskühlen dadurch erleichtert werden darf, daß man 
die Speije aus dem Teller in die Höhe nimmt; das Salz wird bier 
zuerjt mit dem Meier genommen, daneben kann man aber freilich Brant 
(Narrenſch. 3. 110% v. 174 flg.) micht Unrecht geben, wenn er jagt, 
eine reine Hand ım Salz jei ihm lieber als das Meſſer eines Gaites, 
womit diejer vielleicht vorher „eyn kätz hab geschunden“, denn jeder 
bringt jein Meſſer mit. KL. H. jchreibt weiter vor: wer oben an der 
Tafel ſitzt, nimmt zuerſt, außer wenn ehrbare rauen oder angefehene 
Männer bei ihm ſitzen. Dieſe Vorſchrift wird jo ftreng genommen, 
dag man unter Umjtänden felbit aut eine Spetje verzichtete, Die der 
Höherjtehende vorüber gehen Tieß (Zi Chr III, 210). Aber auch die 
Sorichrift Thomaſins wird mitunter noch beachtet, daß der Wirth eine 
Speife, welche feine Säfte ablehnen, ebenfalls nicht berühren ſoll (val: 
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auch die vortrefflihe Schrift von Hauffen über Kaipar Scheidt, ©. 71 
u. Anm. 1). Die Augsburger Nonne lehrt weiter: Nah Mus und 
nah Äpfeln foll man nicht trinken, wohl aber nach Birnen; beim 
Aufheben der Teller foll man den feinigen erft, nachdem die „Eht— 
baren“ es gethan haben, in die Schüſſel legen; beim Anbieten des 
Weines joll man ſich danach wenden, aber nicht mit beiden Händen 
zufafien: doch solt du gemanet sein, ob tisch peüt nyemand 
den wein (d. 5. Umtrunk erft nachdem abgegelien tft); weitergeben 
joll man diefen Trunk ftet8 mit der dem Empfänger entgegengejehten 
Hand; weiche Eier find mit zugejpigtem Brot zu eſſen, dies mit dem 
Mefjer zu thun wäre unfein. Auch fonft kann man nach unjem 
Begriffen ziemlich unſchuldig damals noch allerhand Fehler gegen die 
Tiichzucht begehen. Nach Dedekind-Scheidts Grobianus (v. 3424) 
fonnte jchon damals die Zerlegung des Bratens bei Tafel einem Gajte, 
um ihn zu ehren, übertragen werden. Dabei fonnten num mande 
Ungefchidlichfeiten vortommen: 31. Chr. IV, 28 jticht ein junger 
Domherr, al3 er diejes Zerichneiden vornimmt, im Eifer nach einem 
unter den Tiſch fallenden Stüd, durhbohrt aber einem Weihbiſchof den 
Fuß. II, 487 will fich ein biederer Amtmann, der zum erjten Male 
an der Herrentafel fpeift, in diejer Weiſe auch über ein „Schaueſſen“ 
hermachen, welches doch erſt einmal in voller Pracht an der ganzen 
Tafel herumgerücdt werden joll, und wird dafür mit Verweilung an 
den Gefindetiich bejtraft. — Gegenüber den umfaljenden Anordnungen 
der Hätzlerin enthalten die mächitfolgenden Tiſchzuchten faſt nichts 
Bemerkenswerthes. Jakob Kübel (1492) (Geyer, S. 22) hat nur die 
beiden merkwürdigen Nathichläge: wenn du mit jemand einen Fild 
theilft, jo gieb jenem das Stücd mit der Gräte, „so went er das 
grösser teil han, und hat doch das beste nicht“ ; und: wenn du 
aus einer Flafche trinkt, jo thue dies ohne Schlürfen. Aus der 
Kinderzucht v. 3. 1521 (Geyer, ©. 27) lernen wir ferner nur, daß 
man beim Niejen u. ſ. w. jich abzuwenden und ein Tuch vorzuhalten 
hat, fjowie, daß man höflich mit dreyen fingern efjen muß (da 
Gabeln immer noch nicht in Gebrauch waren). Aus den verjchiedenen 
Tiſchzuchten Hans Sachſens ift Hauptfächlich die eine Bemerkung als 
neu hervorzuheben, daß es für unumgänglich galt, das Fleiſch zu 
zerichneiden und die Fische zu „brechen“, d. 5. alfo nicht mit dem 
Meſſer zu zerlegen; das entgegengejegte Verfahren gehörte mit unter 
die Zeichen eines „Grobians“. Aus Dedek.Sch. Grob. (3524) fa 
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Binzugefügt, daß um 1550 der Herr bei Tiſch der Dame vorzulegen 
hat. Nach demjelben (v. 3604) und nad) Erasmus (Colloquia, Ausg. 
v. 1683, ©. 90) muß beim Händewalchen vor und nad) Tiiche jeder 
fuchen, dem andern den Vortritt zu lafjen. — Alle bisher aufgeführten 
Anftandslehren übertrifft durch beinahe geiftreihe Faſſung und ſehr 
veritändige Begründung eine Niederdeutiche Tiſchzucht aus dem 15. 
Jahrhundert (Germ. N. R. IX, 424 flg.). Hier wird bereit3 emp- 
fohlen, das Händewaſchen vor Tiihe nur mehr bloß der Form wegen 
vorzunehmen, d. h. jchon mit reinen Händen zu fommen; über die Art 
des Trinkens werden eine ganze Menge durch Taunige Wergleiche 
erläuterte Xehren gegeben, 3. B. Du en scalt nicht drinken mit 
ener hand, als ein vorman, de «den wagen smert. Ebenſo jolle 
man den Becher mit beiden Händen aufnehmen. Diejer Widerſpruch 
mit der Tiſchzucht der Häßlerin erklärt ji) wohl aus der ftarfen Ver- 
größerung der Trinkgefäße in jener Zeit. VBerichtet doch die Zi. Chr. 
(II, 441), daß eine Gräfin Barbara von Oberjtain ftet3 aufjtehen 
mußte, um beim Umtrunt mitzutrinfen, und einmal fogar mit dem 
großen Kelche unter den Tiih Fällt. Weiter wird der alte Rath, wieder: 
holt, fi nur nach Anweiſung des Wirthes zu jegen. Dazu fei beiläufig 
bemerkt, daß man damals meift an langen Tafeln dicht an der Wand 
jpeifte, und daß die Plätze Hinter der Tafel als Chrenpläße galten 
(31. Ehr. IV, 273. Dedek-Sch., Grob., 2633. 3414-3472), wahr: 
jheinlich, weil man von dem fpäter deutlich ausgejprochenen Grundiage 
ausging, daß der am weitejten von der Thür des Zimmers entfernte 
Platz der ehrenvollite ſei. Zu der Vorfchrift, nicht zu eflen oder zu 
Iprehen, während der Herr trinkt, fügt die Ndordtſch. Tifchz. Hinzu: 
jondern du scalt dat tatellaken holden mit beiden handen, wozu 
wir unten die Erklärung finden werden. Zu der früheren Beitimmung, 
mit der dem Nachbar entgegengejegten Hand zu ejien, erhalten wir ala 
Zweck angegeben: damit man feinen Nachbar nicht ftoße. Wielleicht 
gilt derjelbe Grund zugleich für die unmittelbar vorhergehende alte 
Lehre, ebenfalls nicht zu ejlen, während der Nachbar trinft. Leber die 
Behandlung der Speien erfahren wir: Eier darf man nicht mit dem 
Nachbar theilen, wohl aber foll man von Aepfeln beiden Nachbarn ein 
Viertel geben; Birnen foll man vom Stil, Aepfel von der Blüthe an 
Ihälen. Obſt ungejchält zu eſſen ift ein arger Verftoß gegen den 
Anjtand, Dies lehrt der Schwank „Die halbe Birne“ (v. d. Hagen, 
Geſammtabent. Nr. 10) und Dedel.-Sch. v. 3524. Kirchen, heißt es 
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weiter, joll man nicht mit den Kernen eſſen (dies bedeutet wohl der 
etwas allgemeine Ausdruck „kerseberen nicht eten alse ein verken‘“). 
Eine anderweitige Berwendung der Kirfchkerne jcheint Dagegen auch ın 
feiner Gejelichaft nicht jo unerhört geweien zu fein: Zi. Chr. II, 369 
erzählt: Bei einem feierlichen Mahle jchnellen ic) zwei vornehme Herren 
mit Kirſchkernen aus der Kirſchſuppe, bis der eine zornig dem andern 
legtere ins Geficht wirft. „Dise historias, fügt der Chronift hinzu, 
hab ich allain der ursachen gemeldet und angezogen, das die 
nachkommen abnemen kinden, wie unsere vorfarn so freunt- 
lichen und so vertrawlichen mit ainandern gehandelt haben.“ 
— Betreffs des Brotjchneidens erflärt die Nord. T. zum eriten Male, 
daß es zwar meiſt noch Sitte jei, dies frei in der Hand vorzunehmen, 
da jedoch dabei, wie ein Fall beweile, die Gefahr der Verwundung 
nahe liege, jo jei es beſſer, das Brot an die Bruft zu ſtemmen. Ferner 
heißt es: eine zugereihte Schüfjel joll man mit beiden Händen fallen, 
it Huhn oder Fiſch darin, jo ſoll man das Haupt derjelben dem 
nächſten Herrn zufehren. Betreffs der mehrerwähnten &ürtelitage 
endlich heißt es hier zum erſten Male deutlih: Du scalt din gordel 
losen, er du to der tafelen geist, unde nicht over der tafelen. 
Weniger durch bejtimmte neue Vorfchriften, als durch z. TH. dichteriiche 
Auffafjung ift endlich ausgezeichnet die von Seb. Brant 14490 ins 
Deutiche überjegte Thesmophagia (i. Zarndes Ausg. des Narrenid). 
And. S. 147 flg.). Dennoch erfahren wir auch aus ihr einiges Neue, 
z. B.: Wenn etwas in den Wein fällt, joll man es mit der Meſſer— 
jpige oder einer Brotjchnitte herausnehmen. Wenn ein Stüd Speiſe 
herunterfällt, joll man jich über die Verlegenheit mit einem Schetz 
weghelten, das Heruntergefallene aber ja nicht wieder aufheben, 
jondern liegen laſſen oder weit wegichleudern. Für die merkwürdige 
Rorichritt der Nord. T. beim Trinken eines Herrn erhalten wir hier 
die Erflärung: man foll dabei das Tiſchtuch über des Herrn Kleidung 
decken, damit er ſich nicht begießt. Beſonderes Zartgefühl verräth die 
Beitimmung: Wenn du den Wein auf dem Tifche nicht erfaſſen fannit, 
jo verlange ihn nie offen, jondern nur durch zarte Anspielung, z B. 
die Bemerkung, dab die Fiiche glücklich feien, weil fie ſtets ihren Durit 
löſchen fünnten, u. dgl Weiter gehört e3 jchon zum feinen Ton, was 
man auf dem Teller hat, nicht ganz aufzueſſen, ſowie, einer etwaigen 
Tiſchnachbarin das Sitzen durch Kiffen und Fußbank möglichjt bequem 
zu machen. Zum Abjchted ſoll S. Johannis Segen von allen, auch den 
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bei Tafel Bedienenden, getrunfen werden. Endlich die Stegburger 
Tiſchzucht (Hpts. Ztſcht. 23, 64) enthält an Neuem nur die nad 
unfern Begriffen wieder zu große Höflichkeit (v. 91): Wenn Jemand bei 
Tiſche mit dir fprechen will, jo jteh auf und geh zu ihm hin. — Haben 
wir bisher die in den höheren Kreiſen des Volkes herrichenden Begriffe 
von Anftand beim Mahle kennen gelernt, jo befommen wir in dem 
berühmten Buche von Erasmus, De civilitate morum puerilium, Vor— 
ihriften für das anftändige Benehmen eines Fürſten, denn Erasmus 
ihrieb (1530) dafjelbe für den Brinzen Heinrich von Burgund, aller: 
dings zugleich mit der Abfiht, daß alle Jünglinge diefe jeine Lehren 
beherzigen follten. Wir erhalten bier folgende neue Lehren: Wenn 
man bei Tiiche ein Mundtuch erhält, jo lege man es über die Linke 
Schulter oder den Iinfen Arm Vgl. hierzu in Fiſcharts Gargantua 
(1575) e III die Schilderung eines Tölpels: Er kont nit mit den 
gemodelten, Labirintischen Servieten und Fatziolen umbgahn: 
Kont nicht den Küchleinthurn unzerrürt abnemen, seine Finger 
waren zu tölpisch stumpff darzu. Erasmus jagt weiter: Bei Tijche 
joll man ohne Kopfbedeckung figen, wenn es der Brauch des Landes 
nicht verbietet. Man habe vor fich recht vom Teller den Becher und 
das Mefier, links das Brot. Diejes darf man nicht brechen, jondern 
muß es jchneiden. Das Brot wurde von den Alten wie eine heilige 
Sache behandelt, daher iſt es Eitte, wenn es heruntergefallen, es beim 
Aufheben zu füllen Unjchieflih und auch nicht geiund iſt es, das 
Mahl gleich mit dem Trinken zu beginnen Die finger in die Brühen 
zu tauchen it tölpelhaft, man nehme die gewünjchte Speife mit jeinem 
Meiier oder der Gabel (tuscina, allerdings dreizinfige Gabel, aber nad) 
der vorhergehenden Stelle über das Gedeck ſicher eine VBorlegegabel). 
Ein angebotenes jchönes Stück nehme man nur zum Theil und reiche 
da3 Uebrige dem Geber oder dem Nächitfigenden. Dargebotene fejte 
Speifen empfange man mit drei Fingern oder mit dem Zeller, im 
Löffel angebotene jlüjlige nehme man in den Mund, wiiche aber den 
Löffel vor dem Zurücgeben ab. it dir eine angebotene Speife nicht 
geiund, fo jage ja nicht: „sch kann das nicht eſſen,“ ſondern danke 
böflih: Est enim hoc urbanissimum recusandi genus Jeder feine 
Dann muß fich auf das Zerlegen aller Arten von Braten verjtehen 
(| 0). Knochen und Speiferefte darf man nicht auf den Fußboden 
werfen, fondern legt fie auf jeinem Teller beifeite oder auf bejtimmte 
Abfallteller. Fleiſch mit Brot zufammen zu eſſen iſt gefund Manche 
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Leute jchlingen beim Eſſen, „als jollten fie gleich, wie man zu jagen pflegt, 
ins Gefängniß abgeführt werden.“ „Latronum est ea tuburcinatio‘ (val. 
denjelben Glauben jchon im Helmbrecht v. 1570). Ein Jüngling rede bei 
Tiſche nur, wenn es nöthig ift oder wenn er gefragt wird, bei ungebührlichen 
Bemerkungen Erwachfener ftelle er fih, als böre oder verftehe er fie 
nicht. Wenn man jelbit ein Mahl giebt, entjchuldige man deſſen Dürf— 
tigkeit, zähle auch ja nicht den Gäſten die Preiſe der einzelnen Be 
jtandtheile her. Alles reiht man mit der rechten Hand zu. — Man 
jieht, auch in dieſen Borfchriften blickt troß der Vorficht des Prinzen— 
erziehers und troß der Verfeinerung in einigen Kleinigkeiten doch im 
Ganzen derjelbe Geift durch, welcher in den bürgerlidien Tiſchzuchten 
herricht. Ebenso unterjcheidet fi die Lehre des Erasmus über die 
andern gejellfchaftlichen Verfehrstormen von der für die übrigen Kreiſe 
bejtimmten hauptiählid nur im Umfang, da er wenigjtens bemüht 
ift, eine für jene Zeit erichöpfende Darjtellung zu geben, während die 
ſonſtige Anjtandslehre ih, wie erwähnt, abgejehen von der Tiihzudt, 
recht kurz faßt, oft mehr Sittlichkeit als Sitte lehrt oder noch an ritter- 
liche Lehren anfnüpft. So verbietet der ſchon genannte Konrad von 
Haslau dem Nüngling, vor dem Ritter rumm oder auf einem Beine 
zu jtehen, einem Höheren den Rüden zuzufehren, im Mantel zu Ti 
oder in die Kirche zu gehen, fein Gewand vor der Geſellſchaft an- oder 
abzulegen (vgl. dazu Hagen, Gefammtabent. Nr. 59), beim Reiten dem 
Herrn von fih aus den Staub zumwehen zu lafjen, vor Frauen mit 
Mantel, Hut, Handihuhen und Schwert zu erjcheinen u. dgl. m. Da- 
gegen fcheint es bei Tiſche nicht unbedingt nöthig geweſen zu fein, das 
Schwert abzulegen, wenigftens berichtet e8 die Zi. Chr. (IV, 30) als 
eine Eigenheit des Truchſeß Wilhelm von Walpurg, feinen Gaſt mit 
langem Schwert bei Tijche geduldet zu haben, aus Furcht für jene 
Beine. Das Bouc van jeden verlangt, daß man ſich beim Offnen 
einer fremden Thür durch Huſten oder Sprechen bemerklich mache, daß 
man bei vornehmen Herren dahinter hergehe, nur auf beſonderen Wunſch 
zur Seite; daß man vor Herren nur auf ein Knie, vor Gott auf beide 
ſich niederlaſſe; daſſelbe verlangt Facetus (b. Zarncke, ©. 138, v. 27). 
Wieder z. Th. wörtlich aus Thomaſin entlehnt ſind die Vorſchriften des 
Cato (Zarncke, S. 130 flg.). Er lehrt außerdem u. a., nicht beim 
Neden mit den Fingern zu zeigen; ftillzuftehen, wenn man von einem 
Herrn angeredet wird, aber nicht in feinen Mund zu jehen; beim Reden 
mit einem Herm oder einer Frau das Haupt zu entblößen. Auch der 
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Gruß befteht, wie erwähnt, jetzt ſtets in „Hut oder Kappe abziehen 
und rüden und andrer Reverenz“ (B. Zinks Chron. i. Chr. d. dtſch. 
St. V, 375. Dedek-Sch., Grob., v. 1180). Recht bezeichnend für die 
damalige höfliche Unterhaltung eines Jünglings mit feinem Lehrer ift Eras— 
mus, Colloquia, S.46: Pädagogus: Quantum temporis abfuisti a mater- 
nis aedıbus? Puer: lam sex fere menses. Paed.: Addendum erat: 
domine. Pu.: Iam sex fere menses, domine. . . . Paed.: Cupis 
eam revisere? Pu.: Cupio, domine, si id pace licet tua. Paed.: 
Nunc flectendum erat genu. Bene habet. Sie pergito ... ., & 
folgen Lehren über das Hutabnehmen. An einer andern Stelle der- 
jelben Schrift (S. 680) erwähnt Erasmus außerdem, daß ſich Männer 
in Deutjchland durch Darreichen der rechten Hand, in Italien durch 
Kuß begrüßen. Kaifer Karl V. wird einft von einem Bifchof von 
Bremen die Hand dabei jo gedrückt, daß ihm faſt Thränen in die 
Augen fommen (Zi. Chr. II, 581). Aus D.Sch., Grobianus, er— 
giebt fich ferner: Die Hände darf man weder beim Stehen vor jemand 
noch beim Gehen aut der Straße hinter dem Rüden halten; einen 
Höheren läßt man ſtets an der rechten Seite gehen; bei einer Ein» 
ladung darf man micht zu zeitig, aber auch nicht zu ſpät kommen. 
Der früher erwähnte Brauch) der höchſten Stände, möglichſt viele 
Dienerihaft beim Ausgehen um ſich zu Haben, wird von der Bürger- 
ihaft nah Kräften nachgeahmt: Heinrich der Zeichner (b. Karajan 
S. 171. Anm. 310) klagt ſchon, daß feine Frau fi) mehr mit Einer 
Magd begnüge: Und wil daz wip vier dieren hän, wan sie sol 
ze kirchen gän, sam sie striten, vehten wel, sö get er mit eim 
gesel. Und in dem Gediht vom „Burger im Harnäſch“ wird er- 
zählt, wie eine Bürgersfrau, weil jedes „Handwerksweib“ jtet3 eine 
Magd Hinter fich hätte, jelbft deren zwei beim Kirchgang haben will, 
und wie der Gatte ihr dies abgewöhnt (Keller, Erz. a. altd. H. ©. 197). 
Auch H. von Weinsberg (Buch Weinsberg I, 213) jagt, daß er 1544 
als Aſſeſſor ſtets einen Knecht habe Hinter ſich hergeben laſſen müſſen, 
ferner (I, 255), daß 1495, wenn der Rektor der Umiverfität in Köln, 
der allerdings zugleich Bürgermeifter war, ſich zur Vorlefung begab, die 
Univerfitätöpedelle mit jilbernen Stäben vor ihm, ein Knabe mit einem 
Knüppel und vier gleichgefleidete Knechte Hinter ihm gingen. — Kehren 
wir nunmehr zu Erasmus’ fürjtlicher Anjtandslehre zurüd. Er faßt 
in ähnlicher Weiſe wie der ebenfalls erwähnte Dedefind feine Aufgabe 

planmäßig an, giebt aber, wie gejagt, da er zunächſt die höchſten Aa 
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freije im Auge hat, bedeutend mehr al3 alle bisher genannten Schriften. 
Er leitet „exterum corporis decorum ab animo bene composito“ 
ab und befchreibt zuerjt die richtige Haltung des Geſichts und der 
Körpertheile im allgemeinen, fowie die Kleidung, dann das richtige Be- 
nehmen in der Kirche, beim Gajtmahl, bei Begegnungen, beim Spiel, 
endlich jogar beim Schlafengehen und Aufftehen. Won jeinen Vor— 
ſchriften feien folgende hervorgehoben: Es ijt nicht anftändig, beim 
Anſchauen jemandes ein Auge zu ſchließen. Schnupftücher anzuwenden 
it lobenswertd, doch läßt Erasmus durchblicken, daß jelbit in fürjtlichen 
Kreifen der Gebrauch eines folchen nicht unerläßlih war!). Die Nafe 
zu rümpfen ijt Zeichen des Spotted. Beim Niefen und Gähnen muß 
man ſich abwenden oder ein Tuch vorhalten und danad) ein Kreuz vor 
den Mund machen, „dein sublato pileo resalutatis, qui vel salu- 
tarunt, vel salutare debuerant“. Zur Erklärung dieſes „Grußer— 
widerns“ fügt Erasmus Hinzu: nam sternutatio quemadmodum 
oscitatio sensum aurium prorsus aufert, precari veniam aut 
agere gratias. Zur Erklärung des Glückwünſchens beim Niejen hatte 
man folgende Erzählung (Königshotens Chronif S. 770): Im Jahre 
591 ijt ein großes Sterben in Rom gewejen, und wenn ein Menid) 
niejte, fuhr die Seele von ihm, und er war todt. Daher gewöhnte man 
fich, wenn jemand nieft, zu jagen: „Gott helfe dir!” (Zufaß der Hand- 
ſchrift A: nur in Straßburg darf man zu den edeln Leuten dies nicht 
fagen.) Zu derjelben Zeit auch, wenn ein Menjch gähnte, fiel er nieder 
und war todt, davon fam die Gewohnheit, daß man ein Kreuz vor den 
Mund macht, wenn man gähnt. Bekanntlich iſt aber der Brauch, beim 
Niefen salve zuzurufen, bereits im Alterthum vorhanden (Plin. 28, 2. 
5. vgl. Leſſing 19, 442. Hempel), und ein Beweis für das Beſtehen 
der Sitte in Deutjchland vor Königshofen und Erasmus it Hugos 
v. Trimberg Renner v. 15190. Das Kreuzſchlagen beim Gähnen 
ſtammt allerdings aus dem chriitlichen Alterthum (Sittl. Gebärden ©. 
127, Anm. 5). Grasmas befiehlt weiter: Wenn man vom Laden 
überwältigt wird, muß man mit dem Mundtuch oder der Hand das 
Geſicht bededen. Beim plöglichen Einfallen einer lächerlichen Sade 
erkläre man jein Lachen, damit niemand ſich ausgelacht wähnt. Pfeifen 
it zwar bei großen Herren üblich, ſteht aber Fünglingen nicht wohl 

", Das Altertbum kannte Schnupftücher überhaupt nicht. Sittl, Gebärden 
der Brieben u. Römer ©. 113. 
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an. Die Zähne halte man rein, aber Zahnpülverchen zu brauchen ift 
weibiih. Beide Arme auf dem Rücken zu halten, tadelt auch Eras— 
mus, da es „et pigritiae speciem habet et furis“. Ebenſo ſei es 
unfchickfich, die Arme in die Seite zu ftemmen, obgleich dies einigen 
al3 „elegans et militare‘‘ erjcheine (vgl. Dedel.-Sch. 474). Beim 
Eigen darf man die Kniee nicht ſpreizen und die Beine nicht über- 
Ichlagen. ‚Beim Stehen joll man die Füße entweder ganz zufammen 
oder mäßig auseinander ſtellen. Auf einem Fuße zu jtehen und den 
andern darüber zu ftellen, jo daß er nur mit der Fußipige den Boden 
berührt, jei zwar „apud Italos honoris gratia“ Sitte, aber nicht zu 
empfehlen. Ueber die Art des Knieens herrichten in verjchiedenen Län— 
dern verichiedene Anfichten, eine allgemeine Borjchrift fer alfo nicht 
möglih. Bei Begrüßung achtbarer PBerfonen hat man auszuweichen, 
das Haupt zu entblößen, bisweilen auch die Kniee zu beugen. Beim 
Reden mit jemand jchickt es fi, den Hut in der Linken und die rechte 
Hand vor dem Leibe zu halten, noch feiner aber iſt e8, den Hut mit 
beiden Händen vor dem Leibe zu halten. Seine Unficht bei ſolchem 
Geipräh durch Körperbewegungen auszudrücden, wie Achſeln zuden, 
Kopf jchütteln, ziemt ſich nicht. Beim eignen Reden muß man den 
Titel des Angeredeten bisweilen wiederholen: fennt man dieſen nicht, 
jo Hilft man fich mrit allgemeinen Anreden: alle Gelehrten rede man 
praeceptores observandi, alle Priejter und Mönche reverendi 
patres, alle gleichitehbenden fratres et amici, unbefannte Männer 
domini, Frauen dominae an. Wenn man genöthigt ift, unanftändige 
Dinge zu nennen, jo umfchreibe man fie, wenn efelhafte, fo bitte man 
vorher um Entichuldigung. Auch wenn man etwas bejfer weiß, wider- 
ſpreche man nicht, bejonder3 einem älteren Manne, jondern bitte 
um Entjchuldigung und ſage, man Habe etwas anderes Darüber 
gehört. — Vergleiht man diefe Vorſchriften des Erasmus mit den 
früher für die ritterlichen Kreiſe beftimmten, fo fieht man deutlich, wie 
fh auch im diefen höchſten Geſellſchaftsſchichten die Anſchauungen ge: 
ändert haben. Von eigentlich ritterlichen Anjtandspflichten ift in dem 
Buche des Erasmus feine Rede mehr, und die Forderungen, welche er 
Colloquia S. 604 aufftellt für einen Menschen, der fi) das Anfehen 
eines Ritters geben möchte, ohne es zu fein, find auch nur Arußerlich- 
feiten eines Vornehmen, nicht eines Nitters, 3. B. Eoftbare Kleidung, 
Prahlen mit vornehmer Verwandtichaft, goldner Siegelring, Schild mit 
abentenerlichem Wappen und ebenfolche Helmzierde, adliger Name : nicht 
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etwa 3. B. Harpalus Comenſis, fondern Harpalus a Como, Wappen- 
Ipruch, erdichtete Briefe von hohen Herren, eine Anzahl Diener, „qui 
tibi cedant loco et apud omnes te Joncherum (Sunfer) appellent“, 
Anbringenlafjen des Namens in Bücherwidmungen, Bewandertjein in 
allen möglichen Spielen und Lajtern, wenn auch in der legtgenannten 
Hinficht der Adel den Vorrang behauptete. Ja, Erasmus Spricht troß 
aller Hochachtung vor dem Stande feines Zöglings den republikaniſchen 
Grundja aus: pingant alii in clipeis suis leones, aquilas, tau- 
ros et leopardos, plus habent verae nobilitatis, qui pro insignibus 
suis tot possunt imagines depingere, quot perdidicerunt artes 
liberales. Der Fürſtenſtand unterjcheidet ſich eben in diejer Zeit ge 
jellihaftlih fait gar nicht von dem vornehmen Bürgerjtande, daher 
giebt Erasmus genau die oben bejprochenen Anjtandsregeln Golloquia 
©. 46-47 für jeden Jüngling. Wie früher jeder Fürſt vor allen 
Dingen Ritter jein mußte, jo muß er ſich jebt vor allem die Bildung 
und den Geſchmack des Bürgerftandes aneignen, es bat ſich noch feine 
Kluft zwiichen dem Kern des Volkes und den höchſten Ständen ge 
bildet. Dieſes Ergebnis werden wir, wie bisher im guten, jo auch im 
ſchlimmen Sinne bejtätigt finden. j 

Wenn man hört, daß die meisten der erwähnten Anftandslehren 
fih an die Jugend wenden, jo wird man billig fragen, ob fie denn 
dann überhaupt zu einer Kennzeichnung jener Zeit verwandt werden 
föünnen, ob denn auch das reifere Alter, die eigentliche Gejellichaft, von 
einer jolchen Uriprünglichkeit des Betragens gewejen jei, daß fie der: 
artige Grundregeln des Anjtandes, derartige nad unjern Begriffen 
jelbjtveritändliche Borfchriften immer wieder hätte vorgejagt befommen 
müffen. Bekanntlich muß diefe Frage bejaht werden. Bei der Un: 
gezwungenheit in allen Aeußerungen des Gefühle, welche es z. B. 
ermöglichte, daß (Chron. d. dei. St. V, 301) ein Augsburger Bürger 
meifter in der Rathsſitzung weinte, oder daß (ebda. VII, 272) ein 
Kaifer vor dem Rathhaus in Magdeburg auf die Einladung des Rathes, 
binaufzufteigen, nur „clagede dat om de bene we deden, wente he 
hadde de podagere an den voten“, gab ſich diefe Zeit auch mit 
größter Unbefangenheit dem finnlichen Genuffe, befonder3 dem Trinken, 
bin und entwickelte dadurch gerade in gefellichaftlichen Vereinigungen 
eine Rohheit, wie fie weder vor- noch nachher wieder vorgekommen it. 
Ja, man fünnte beinahe behaupten, daß die gröbften Unfitten beim 
Eſſen, Tanzen und vor allem beim Trinfen in diefer Zeit zum guten 
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Tone gehört hätten. Eine Menge Beifpiele Tiefert die Zimmerifche 
Ehronit (III, 257. III, 89. III, 124 u. 126. IV, 155 u. ö.). So 
iſt es bDegeichnend, daß nad den Buch Weinsberg (II, 167) i. J. 
1567 in Köln jede ins Kloſter eintretende Jungfrau auch einen Bier- 
frug und einen Becher mitbringen mußte. Es half nichts, daß (ob. 
Voigt, Fürftenleben . . i. 16. Jahrh. in Raumers Hit. Tai. VI, 
267) i. 3. 1524 bei einem Gejellenfchießen in Heidelberg eine Anzahl 
ſüddeutſcher Fürften ſich dahin vereinigte, nicht nur ſelbſt ſich „alles 
Autrinfend zu ganz oder halb“ zu enthalten, ſondern es auch bei ihren 
Dienern, Unterthanen und der Ritterichaft nad) Kräften zu bejeitigen, 
denn es wurde jchon ſogleich vorfichtig dazugefegt, daß, „wenn einer 
der Fürſten in die Niederlande, nah) Sachſen, in die Mark, nad) 
Medlenburg, Pommern oder andere Lande fäme, wo Zutrinken Ge— 
wohnbeit ift, und fich dort bei aller Weigerung des Trinfens nicht 
erwehren möchte, jo jolle er dann mit feinem Hofgefinde und feinen 
Dienern an diefe Ordnung nicht gebunden fein“. In der That braucht 
man auch nur von dem Leben der Fürften auf den Reichstagen (Voigt 
i. Raumers Hüt. Taf. 3. F. IL, 361 flg.) zu hören, 3. B. wie 
Karl V. erit eine feierliche Ermahnung nöthig Haste, um die Fürjten 
zu veranlafien, auch nur für die Dauer des Reichstags zu Augsburg 
1558-59 ſich „des PVolltrinfens zu enthalten und weder zu Vollem 
no zu Halbem zu trinfen“ (Woigt, 375 flg.), braucht man ferner nur 
einen Blick in die befannten Denkwürdigkeiten des Ritters Hans von 
Schweinihen zu thun, um zu jehen, daß disfer Löbliche Beſchluß nicht 
das geringfte genügt hatte. Bezeichnend ift, was Schw. (Ausg. v. 
Deiterley, ©. 33) vom Jahre 1570 berichtet: „Es waren dies jahr im 
lande unfläter, jo man die 27 hieß, welche fich verichworen hatten, wo 
fie hinkämen, unflätig zu fein, auch wie fie ichte8 möchten anfangen. 
Item es folle feiner beten, noch fich waschen, und ander Gottesfäfterung 
mehr." Bol. ferner 3. B. ©. 353. Entſprechend waren die Streidhe 
und Schmusigfeiten, welche im Zujtande der Trunfenheit von den 
vornehmsten Gefellichaften verübt wurden: Einen Menjchen im Haufe 
herumhetzen und wie ein Thier verwunden, allen Hausrath herummerfen 
und zerftören, waren nicht jelten dabei vorfommende Unterhaltungen 
(Schw. 39. 3. Chr. 358. 397.) Beim Tanzen ging es ja in den 
höheren Kreifen gefitteter zu. Wenn man aber Schweinichens Bericht 
(S. 76) über einen Abendtanz lieft, wo in genauer Nachahmung zweier 
zu dem Zwecke bejtochener Vortänzer „geherzt“ werden muß, und Hört, 
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daß ſolche Dinge felbft in Augsburg, damals der Stadt der feiniten 
Sitte, und in der beiten Gejellfchaft vorfamen, jo wird man daraus 
abnehmen, wie es bei dem Tanz in andern Sreifen zugegangen fein 
mag (vgl. 3. B. die Rathsverordnung bei Siebenfees, Materialien zur 
Nürnberger Geichichte, 1,172). Schon Heinrich der Teichner (Laßberg, 
Liederſaal III, 295) Hagt: Der jeßige Tanz gleiche dem Auf: und 
Niederhüpfen beim Weinpreffen. Er denfe wohl noch an die Zeiten, 
in denen es anders war, in denen ein Tänzer ein Glas voll gewürzten 
Weines auf feinem Haupte tragen fonnte, ohne es zu verjchütten, jebt 
dagegen könne er Mantel, Rod, Kogel und Hut mit feinem Schütteln 
verlieren. Und um von der jpäteren Wildheit nur eine Andeutung zu 
geben, genügt es, wieder eine Stelle der Zi. Chr. (IV. 67) anzuführen: 
Ein Franzoſe meint, als er das tolle Tanzen in Straßburg Sieht, die 
leute weren unsinnig und hetten la maladie de S. Johan. a, 
ernſte Sittenprediger, wie Albrecht von Eybe, fahen in dem Tanz die 
allerſchlimmſte Sünde, freilih mehr deshalb, weil alle jeine Geberden 
Chriſti Leiden bei der Streuzigung verjpotteten (Spiegel der Sitten, 
1511, BI. 28). — Die Folge der mit wahrem Eifer betriebenen 
Böllerei und Unfläterei war, daß auch die Belehrungen iiber geiell- 
ichaftlichen Anjtand eine abjonderliche Gejtalt annahmen. In der zu 
Anfang des 15. Jahrhundert3 entitandenen Umkehrung der oben ans 
geführten Lehren des Cato (Zarnde, S. 144 flg.), in einigen Kapiteln 
(befonders 16 und 110°) von Seb Brant3 Narrenſchiff, vor allen 
aber in den durch diefe beiden Schriften angeregten und hauptſächlich 
durch Dedefind 1549 ins Leben gerufenen zahlreichen Grobianusichriiten 
(ſ. Ded., Grobianus, hsg. v. Milhjad, S. XIV-XXXIII) erhalten 
wir nur Vorjchriften für den Nünger des von Brant wenn auch nit 
erfundenen (Hauffen, U, Caspar Scheidt, S. 22), doch eingerührten 
heiligen Grobianus, d. h. fiir die Unflätigkeit und Rückſichtsloſigkeit im 
gejellichaftlihen Umgang. Allerdings mag der Erfolg, welchen Dede: 
finds Schrift, bejonders feit ihrer Verdeutſchung durch Kaspar Sceidt, 
hatte, ji 3. Th. aus der höchſt witigen Art erklären, wie darin mit 
Iheinbarem Ernſt für die gröbften gejellichaftlichen Ungezogenheiten all- 
gemeine Wahrheiten als Rechtfertigung angeführt werden, dennoch 
ergiebt fih aus dem Anklang, welchen dieſe Schriften fanden, zugleid), 
wie ungeheuer verbreitet die darin gegeißelten Untugenden waren, und 
e3 wird einigermaßen begreiflich, wie die Deutichen damals im Aus- 
ande gejellichaftlih im schlechtem Rufe jtanden, 3. B. in Italien eine 
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Beit lang „als Inbegriff alles Schmutzes“ (Burdhardt, Cultur der 
Renaiffance, S. 370) gelten und (Dedefind-Sch. S. 4) Namen erhalten 
fonnten wie „Porco tedesco, inebriaco“, oder bei den Franzoſen 
Aleman yuvrougne*. Gelbjtveritändlich erfahren wir in dieſen Ge— 
Dichten meist nur, welches Benehmen nicht anjtändig ift, alſo die Um— 
fehrung der oben angegebenen Vorſchriften. Und bezeichnenderweije 
bejchäftigen fich auch diefe Lehren, die doch den Anfpruch erheben, den 
ganzen gejellichaftlichen Umgang zu behandeln, meiſt ebenfall® nur mit 
dem Benehmen bei Tiiche. 

Wir find mit obigen YAuseinanderjegungen bereit weit in Die 
Beiten der Reformation vorgerücdt und können daraus erjehen, daß, 
wie jchon mehrfach richtig hervorgehoben worden ijt (3. B. Scherr, 
Geſch. d. dtich. Frauenwelt, II, 34), auch dieje gewaltige Bewegung 
der Geiſter weder auf dem Gebiete der Sittlichkeit, no) auf dem des 
Anftandes eine auffällige Veränderung hervorgerufen hat. Im ganzen 
jehen wir eine gleihmäßige Entwidlung des gejellichaftlichen Lebens 
vom: 14. bis zum Beginn des 17. Jahrhundert vor uns (vgl. Bieder- 
mann, i. Ztſchr. f. Deich. Kulturgeſch. I, 89), eine Entwidlung, welche 
fich vorzugsweife in der Richtung des Sinnlichen bewegt, jodaß in 
vieler Beziehung die Anftandslehre eigentlich von vorn anfängt. Bedenkt 
man jedod, wie jehr die gejellichaftlihen Formen der Nitterzeit theils 
nur äußerlich entlehnt, theil3 gar nur in den Romanen zu finden waren, 
und welche Lücken jie bejonders rücdjichtlich des Verkehrs im engern 
Sinne noch aufwiejen, jo wird man immerhin auch dieje bürgerliche 
Anftandslehre als einen Fortſchritt bezeichnen. Steht man es ihr doch, 
bejonder® aud) durch die Umkehrung in das Grobianiſche an, daß 
fie Herzensfache war, daß fie wirklich der innern Überzeugung der 
feinen Gejellihaft entiprad), und hat fie doc ihr Hauptgebiet, den bis- 
her noch vernachläffigten Verkehr mit andern, faft erichöpfend behandelt 
und damit die Hauptfrage der Geſelligkeit befjer beantwortet als die 
Ritterzeit. Man fönnte jagen: Der ritterlichen Gejellfchaftslehre ift 
Hauptſache, jchöne und würdige Daritellung der eignen Perſon, der 
birgerlihen ſchöne Wirkung der Perſon auf eine andre. Gerade in 
Diefer Beziehung aber zeigt die bürgerliche Anjtandslehre noch eine 
lobenswerthe Eigenjchaft: mit wenigen Ausnahmen jucht fie die Höflich- 
feit nur in dem Zurücdrängen der fich allzuftarf geltend machenden 
einzelnen Perſönlichkeit, Hält ſich noch frei von jener Bedientenhaftigfeit, 
welche nunmehr bald als die Quelle des guten Tons bezeichnet wird. 
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Bekanntlich hatten in dem großen Kampfe, welchen die Kaijer- 
gewalt feit der Reformation begann, den eigentlichen politiichen Sieg 
die Fürſten erlangt, und fie fteigerten diefen Vorrang im dreißig. 
jährigen Kriege bis zu unumſchränkter Gewalt. Dies mußte bei dem 
gleichzeitigen Herabfinfen der großen freien Städte auf den ganzen 
Geiſt der bisher jo ſtolzen deutſchen Bürgerichaft niederdrücend wirken; 
der foeben erwähnte dreißigjährige Strieg, der Deutichland als Staat 
unter feinen Nachbarn demüthigte, Tieß auch die Bevölferung an fich irre 
werden und alles Heil aus der Fremde oder von neugejchaffenen höheren 
Ständen erwarten; der ohnehin unausrottbaren Ehrfurcht vor dem 
Fremden fam dann die Hoffitte der mit Spanien doch längere Zeit 
eng verbundenen Habsburgischen Kaiſer, kam die Hinneigung der Fürſten 
zu Frankreich, famen die für gebildete Leute höherer Kreiſe unerläßlichen 
Reiſen nach Frankreich, fam endlich das Vordringen der mit franzöftichem 
Wejen in engem Bunde jtehenden Lehre Calvins (Barthold, Geld. d. 
fruchtbringenden Gefellihaft, S. 10) aufs förderlichite entgegen: was 
Wunder, wenn auch das verjchüchterte, irre gewordene Anstandsgetühl 
im Fremden fein Heil juchre und die darin tomangebenden höheren 
Stände als die Mujter gejellichaftlicher Bildung betradhtete! So be- 
ginnt denn mit der Zeit des Dreißigjährigen Krieges der dritte Abschnitt 
in der Entwiclungsgeihichte des deutſchen Anjitandsgefühls. Abermals 
ruht die Gejeßgebung des guten Tones in den Händen der hüchiten 
Stände, und abermals ift auch Frankreich für diejelben die Quelle alles 
Anftandes (vgl. Zauremberg, 1, 226). In Folge deſſen hat denn auch 
diefe Höflichkeit ihr Stedenpferd, wie es die des vorigen Abjchnittes in 
der „Tiſchzucht“ Hatte. Diesmal Heißt es „Kompliment“, d. h. ge 
wandte, zierliche, meist recht inhaltsleere, aber ſtets jchmeichelnde Anrede. 
Damit eng verbunden ift eine maßloſe Titeljucht, durch welche man das 
Gefühl der innern Unſelbſtſtändigkeit zu übertäuben ſuchte. An die Stelle 
der alten Ehrenhaftigkeit war eben in den maßgebenden Streifen die röpu- 
tation getreten, der äußerliche, wohl bewahrte Auf (vgl. Biedermann, 
Ztſchr. f. dtſch. Kult. I, 511). 

Natürlih entitand alles dies nicht mit einem Schlage und un 
vermittelt. Eine gewilje Anlage zu manchen der oben bemerften Züge, 
Unterthänigfeit, Nedieligfeit, Ausländerei, Titeljucht, finden wir bereits 
hier und da im 16. Jahrhundert: fo z. B. wenn Erasmus (de civil.), 
wie oben bemerkt, für das Geſpräch vorschreibt, daß man ja die ge 
bührenden Titel des Angeredeten von Zeit zu Zeit wiederhole, über 
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Haupt jedem einen Titel gebe (vgl. Colloq. S. 46), oder wenn er im 
Anfang der genannten Schrift vorausjeßt, daß man bereit zu den 
Fürſten (des 16. Jahrhunderts!) als Muftern der Lebensführung 
emporichaue. Ferner iſt ebenjo ſchon im 16. Jahrhundert zu beobachten, 
daß in den Briefen fürjtlicher Eheleute das vertraulihe „Du“ Höchit 
jelten und die Anrede meiſt gegenieitig ift: Euer Liebden, Euer Gnaden. 
Fürjtliche Kinder jchreiben an den Vater: Gnädiger Herr Vater, Euer 
Liebden, Euer Gnaden (Voigt, i. Schmidts Ztihr. f. Geichichtsw. IL, 239). 
Für die Weitjchweifigfeit und Ergebenheit kann bereits als Vorläufer 
9. dv. Schweinichen dienen, der 3. B. 1576 (S. 100) von einer Rede 
vor dem Rathe in Köln erzählt: „Sch faßte mir aber einen Muth und 
war meine PBropofition ungefährlichen diejes Inhalts: Erftlih jo gab 
ih dem ganzen Rath den Titel, mit Anzeigung: Wohlgeborne, Edle, 
gnädige, großgünftige Herren. Hierauf Titel Herzog Heinrichs zu 
Liegnig* u. j. w. Ebenſo machen die Gejandten des Rathes dann vor 
dem Herzog „eine lange Oration, wiederholen meine Rede, Toben 
diejelbige, wie zierlichen jie von mir wäre vorgebradht” u. f. w. Daß 
eben jchon damals Höflichkeit vor allem in Wohlredenheit beitand, 
lehren Fälle wie folgender: H. v. Schweinichen verhandelt (S. 248) 
wegen jeiner Heirath und erklärt da den Angehörigen jeiner zukünftigen 
Braut die Gründe für feine Werbung in einer Rede von einer halben 
Stunde, „daß auch der Jungfrau Freunde fagten, fie hätten feine 
jolhe umftändliche, vernünftige Ausbitte niemals gehört, al3 von 
mir, es müßte mir wohl jehr herzlich fein.“ Vgl. auch Fiſchart, 
Gargantua, c. 18. 

Um zunächſt von der allgemeinen Titelfucht des 17. Jahrhunderts 
einige Beijpiele zu geben, jo befamen vormehme Frauen, die anfangs 
edel, dann ehren- und tugendreich angeredet wurden, in dieſer Zeit 
den Titel hoch- und wohlgeboren. Seit 1660 wurde die Bezeichnung 
ehr- und tugendreich auch im Mitteljtande verſchmäht. Ebenfo wurden 
Prinzeſſinnen, gräflihe und freiherrlihe Töchter bis 1600 Jungfrau, 
edle oder ehr- und tugendreiche Jungfrau angeredet, dann tritt in 
den höchiten Kreifen und jeit 1650 auch beim Adel der Titel Fräulein 
ein (Ztichr. f. dtſch. Kult. II, 664). Weile (Polit. Redner, 1685, 
& 197) bemerkt aber weiter: „Die vornehmen Jungfern von Adel 
werden von etlichen Fräulein genennet, und daher fümmts, daß die 
Fürftlihen Perſonen nicht gern Fräulein, jondern Princeffinnen wollen 
gemennet ſeyn“. Im bürgerlichen Streifen ift es nicht anders. Wie 
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Siebentees (III, 240) berichtet, erhalten 1620 die Nürnberger Aerzte 
ftatt des alten Titels Ehrenvest die Bezeichnung Ehrwürdig, ferner 
fommen für die rathsfähigen Gefchlechter die Ausdrüde edle und feste, 
für die nicht rathsfähigen erbare und feste, daneben auch die Bezeid- 
nung woledelgestreng auf, jeit 1687 werden die eriteren aus wol- 
edelgebornen zu hochedelgebornen u. ſ. w. Im Jahre 1680 
wurden, wie jchon früher, in Sachjen wegen fortwährender Rangitreitig- 
feiten Rangordnungen für den Wortritt bei SFeierlichkeiten u. dgl. ent- 
worfen, eine von 52, eine andre von 32 Klaſſen, letztere wurde vom 
Kurfürsten genehmigt (Weber, Aus 4 Jahrh. I, 470). Mofcheroih 
endlich läßt (Phil. v. Sittewald, Wunderliche Geſichte, 1645, I, 68) 
erfennen, daß dieſe Titelfucht damals alle Stände zu beherrichen anfing: 
„Der Stallfneht träumt fi einen Stallmeister. Der Cammerdiener 
einen Hoffmeifter, ... Ein Ejel Doctor. Ein jeder langer Mantel 
will Herr Candidatus. Ein jeder Balger Herr Capitain. Der nur 
ein gut Kleyd an hat, Veiter Junker. Ein jeder Glöckner Ewer Würde. 
Ein jeder Dintenfrefjer Secretarius. Ein jeder Bladvogel Edel, Ehrenveit 
und Hochgelehrt tituliret werden“. Vgl. Lauremberg, 3, 443 fig. 

In einem „Freudenſpiel“ zur Feier des Weſtfäliſchen Friedens 
wird der Begriff eines „Kavaliers“ folgendermaßen feſtgeſtellt (Bieder- 
mann, i. ob. Abhdlg. S. 352, Anm. 2): „Ein cavalier ift, welder 
ein gut courage hat, maintenirt fein &tat und r&putation, und giebt 
einen politen courtisanen ab“. Und Lauremberg zählt (1, 261) als 
Erfordernijfe eines Kavaliers auf: „Wyßheit, gentilesse, contenantz, 
Complemente, cortoisi, höfflife Maneeren, Verſtand, hoben Sinn, 
gravitet, courage, adelick comport, politie diseurs, zuderjöte Wort, 
brave qualiteten.“ Zu dieſem tollen, unnatürlidem Sprachgemiſch 
jtimmt die Unnatur des ganzen damaligen Anftandes. Alles Natürliche 
iſt in Sprache, Kleidung und Geberden verbannt, alles ift geipreigt, 
eitel, aufgeblajen und will auffallen (Falke, Ztichr. }. d. K., I, 157 flg.). 
Diejes undeutiche Weſen hieß A la mode und zog alle in jeinen 
Kreis: „Nah der mode Reden führen, nad) der mode Glieder 
rühren, nach) der mode Speije nehmen, nad) der mode Kleider bremen, 
nad) der mode Zucht verüben, nad) der mode Menjchen lieben, nad) 
der mode Gott verehren* jagt Logau, Sinngedidhte, hsg. v. Eitner, 
©. 212, Nr. 29, und ©. 669, 220 fügt er Hinzu: „Bleibt beym 
jauffen! bleibt beym fauffen! faufft ihr Deutfchen immerhin! Nur die 
Mode, nur die Mode laft zu allen Teufeln ziehn.“ Daß man bet 
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eriterem vielfach) blieb und doch auch die Mode mitmachte, lehrt 
Simpliaji. 1, 1, 30. Bgl. Biedermann, Deutihland im 18. Jahr- 
hundert, Il, 92. — Wie ein Herr gefeßten Alters nad) diefer Mode 
einherjchritt, bejchreibt Moſcheroſch (Phil. Gef. I, 841): „Wie wir nun 
weiteres gehen wollten, begegnete uns eine anjehnliche Manns-Perſon 
von ferne, der dem Augenschein nach zwar ein vortrefflicher Herr, aber 
al3 er uns nahete, von innerlihem Stolz dermaßen aufgeblafen war 
als ein Froſch. Er gienge jo richt und ftrad als ein Bolt, und als 
ob er mit Baliſſaden umbzäunet were. Langjame jatte Schritte das 
der Boden zitterte, jah jauer, und gönnete feinem wol daz Geficht; 
war umb den Half mit einem großen Kragen umbgeben, und dermaßen 
eingejpannet als ob er am Pranger oder Halßeifen ftünde: kein Glied 
noch gleych Fondte er bewegen oder regen, ſondern jcheinete als ob ein 
ſcheit Holz mit Kleyderen angethan umbher gienge (vgl. Journal des 
Zurus u. der Moden, 1789, ©. 145 flg.); und hette es ihn daß Leben 
fojten jollen; würde er do, zu Erhaltung der Reputation (was id) 
diejes Worts gedende, jo jammert mich daß es jo vornehme Leute zu 
Narren machet, und jo viel Potentaten, deren ich unten einen großen 
Hauffen in der Hölle gejehen, zur Verdamnuß treibet,) auff feine jeitte 
gejehen, noch an feinen Hut griffen haben.“ Bedeutend beweglicher 
fieht nad) demjelben Gewährsmann (I, 90) das Bild einer vornehmen 
Frau aus. „...Tihe, da fam eine vornehme Dame von Hot auff 
uns zugegangen, deren eine Matron ſampt einen Lacquayen nad)- 
tolgeten. Die Gebärden und Gejtalt diefer Dame waren übermenſchlich 
anzufehen, gienge langjam, wufte im gehen ihre Glieder jo A la mode 
zu ehren und wenden, zu renden und lenden, daß alle die jo ihr 
anfichtig waren gegen derjelben mir unverhoffter Lieb und atfection 
entzündet wurden.“ Gewöhnlich aber jah man Damen von Stande nicht 
zu Fuße, jondern im Wagen („Kutſche“ kam damals auf, Lauremb. 3,181), 
denn „Weinig Fruwenvolck fan mehr tho Vote gahn, Wagen und Peerde 
moten altid ferdig ſtahn“ (Laur. 2, 323). Eine jolche fahrende Dame 
beichreibt Rahel (6. Satire, ©. 53): „Ih fag’ jegunder nicht von 
prächtigen Garofjen, darauf Madame ist, vom Regen gant verjchloffen, 
Der Sonne aufgededt; die Tochter neben ihr, der Kammer-Katzen drey, 
Sechs Rappen oder vier. Inngleichen meld’ ich nicht von fleinen Polſter— 
Hunden...” Die Tegtgenannten gehörten nämlich jet zur Ausstattung 
einer vornehmen Dame (Laur., 1, 62 flg.). Die eigentliche Verkörpe— 
tung aber des gejellfchartlichen Geſchmacks diefer Zeit ift der ziemlich 
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jugendliche Stutzer Monfieur Alamode (Falke, Ztihr. f. d. K. I, 157 
flg.): Er iſt kriegeriſcher Prahlhans, „windiger Ausfneifer“ (vgl. Gryvius, 
Horribilieribrifar), macht den Damen den Hof, vergeudet jeine Habe, 
it ftetS gepußt, hat Sporen und fein Pferd, u. | w. Seine Sprade 
iſt gewürzt mit „neu erfundenen Frantzöſiſch-Belialiſchen à la mode 
Flüchen“ (Moſcheroſch, Philand. I, 338), und auch jonft führt er eine 
Menge Kunft- und Straftausdrüde im Munde: Das Haar nennt er 
Imagination, den Zopf Favorit, den Hut Respondent, den Spazierjtod 
Commandeur, den Mantel Pennal, Gang und Geberde Stultissimo, 
Bezeichnungen, deren Sinn leicht zu erfennen it, 3. B. der Hut „re 
jpondiert“, entjpricht durch jeine Stellung auf dem Kopfe der Stimmung 
des Trägers: vorn in der Stirn: Trübjinn, Krempe herunter: Trauer, 
im Naden: Freude u. dgl. m. Stutzeriſche Kraftwörter find: Kraf— 
tetiich, Löffleriſch, Munſiuriſch, PBascaleriih u. j. w. — In den Formen 
der Verehrung und Begrüßung it Die Zeit, wie jchon gejagt, bedienten- 
haft überſchwenglich. Die Höfliche Anrede an einen Herrn iſt Monsieur, 
die bejonders höfliche Monsieur, Monsieur. Yauremberg (3,217): „Averst 
doch de Nahme Monsör is nu gahr tho gemeen, Vörnehmen Lüden is 
he tho geringe und tho kleen. Idt sindt nu alle Monsörs, Monsörs“. 
Ebenfo Rachel (7. Sat. ©. 73): „Sch ſprach Monsieur, Monsieur, 
es war mir jchon bewust, daß man mit diefem Wort alleine grüßen 
must”. Frauen und Jungfrauen werden von jet an mit Dame an- 
geredet, was den Spöttern Anlaß zu verichiednen wigigen Vergleichen 
mit Made oder latein. Dama Veranlaſſung gab (Zauremb., 3, 200 flg. 
255 flg. Logau, Sinnged, ©. 120, Nr. 12. S. 24, Nr. 66). Die 
ſeit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Gebrauch Fommende 
Anrede mit Er, welche neben Ihr als Höflichfeitsform angewandt wird, 
fteigert fi) in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zur Form Sie 
für den höchſten Grad der Höflichkeit. Logau kennt es noch nicht 
(©. 665, Nr. 196) Bol. Grimm, Webh unter Du. Harsdörffer 
bemerkt in den „Frauenzimmer-Geſprächſpielen“ (I, 278), Balzac fage 
„artlich“, daß zu Hofe in Welichland die Hüte nicht für das Haupt, 
jondern für die Hände gemacht würden, weil man fie mehr in den 
Händen als auf dem Kopfe trüge”. Dagegen zeigt 3. B. das Titel- 
bild des jogleich ausführlicher zu beiprechenden „Komplimentierbüchleins“ 
von Lucius eine „alamodiſche“ Geſellſchaft bei Tiſche, in welcher die 
ligenden Herren die Hüte auf dem Kopfe haben, nur der den Braten 
vorschneidende iſt unbededten Hauptes und der eben einen Trinffprud) 
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ausbringende hält den Hut in der linken Hand. Im Allgemeinen 
berichte aber gewiß in Deutichland diejelbe Uebertreibung wie in Franf: 
reih, wenigftens drücdt auch Moſcheroſchs Philander (IL, 717) feine 
Ehrerbietung aus durch „eine große tieffe reverentz: un) mit vielem 
Biden, Ritihen und hand-küſſen ..“ Er muß fih auch dafür ab- 
fanzeln laſſen: „Was bift du ein Teutſcher? Ey, was haft du dann 
für einen närrischen weljchen Gang, Sitten und Geberden an dir? was 
wilt du? wo wilt du Hin? bit du närriſch worden? wie geheſt du 
daher: als woltejt du Ddangen, oder fpringen; und fochtelft mit den 
Händen als ein Gaufler,.. Was iit das für ein wunderifches bücden 
und ritichen ? mit dem Kopff: mit Händen und Füßen: mit dem gangen 
Leib? Du fchnapft mit dem Kopff zu den Füßen wie ein Tafchen- 
Meſſer daß man auff und zu thut“. An der jchon im 16 Jahrhundert 
gegebenen Vorichrift, einen Höheren an der rechten Seite gehen zu laſſen, 
wird eifrig feftgehalten (Simpf. I, 2, 4). -- Durchaus dem bisher Ge- 
fagten entjprechend lauten die Vorfchriften in den „Komplimentierbüchern” 
diefer Zeit. Woher fie diefen Namen führen, ergiebt fich aus dem oben 
Geſagten. Diefe Bücher enthalten größtentheils nur das für die Höflich- 
feit jener Zeit Wichtigite, die in allen möglichen Fällen nöthigen 
„Komplimente“. So lautet der Titel eines 1648 erjchienenen Buches: 
„Höfliches und vermehrtes Gomplementier- Büchlein oder Richtige Art 
und grundformliche Weile: Wie man mit Hohen Fürtlihen: Sowohl 
auch Niedrigen und Gemeinen Stands Berjonen, und fonjten bey Ge— 
jellichaften, Jungfrawen und Frawen zierlich converjiren, reden und 
umbgehen möge“. In der Widmung erklärt der Verfaſſer, der Uni» 
verjitätöbuchdruder B. Lucius in Rinteln, daß in diefem Buche nichts 
weniger als „die rechte zu dieſer Zeit übliche Ethica begriffen ſei“ und 
verjucht im erften Kapitel die Kunſt der rechten Komplimente von der 
Logica Platonica abzuleiten. Das Wort „Kompliment” erklärt er in 
der oben angegebenen Weije, während der ehrliche Mofcherofch (Phil. I, 
775) vielleicht nach einem franzöfiichen Wie (f. Weile, Polit. Redner, 
©. 295 u.), dieſes Wort lieber von Completum Mendacium herleiten 
möchte, „dann e3 jind ja freylich anderſts nichts al3 große Wort ohne 
Nachtruck, Auffjchneidereyen, Lügen. Warlich, diefes Wort Comple- 
ment, dejien Wirckung jetzt im höchjten grad jtehet, gibt zu erkennen, 
was wir für zeiten haben...“ Man jieht aus der obigen Erklärung des 
Komplimentierbuches, daß es jelbjt dieſer äußerlichen, gemüthlojen 
Art von Höflichkeit nicht am einer Ableitung aus einer höheren Quelle 
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fehlt. Daß fie nicht die Anficht eines einzelnen war, geht daraus her- 
vor, daß z. B. noch 1675 eine Ethica complementoria von Georg 
Srefflinger erſchien. Dieſer Verſuch einer Ableitung muß freilich als 
mißlungen betrachtet werden, iſt aber bezeichnend für die Zeit. Während 
wir in dem fchwelgerifchen, aber ehrlichen 15. und 16. Nahrhundert die 
Anſtandslehre hergeleitet finden aus den Grundjägen der Reinlichkeit 
und Frömmigkeit, jucht man jegt nach unklaren philojophiichen Begriffen. 
— Es würde zu weit führen, den Inhalt eines ſolchen Komplimentier- 
buche auch nur im Auszug mitzutheilen; einige Proben mögen ge 
nügen, um von der unendlichen Bieg- und Schmiegſamkeit der höflichen 
Leute dieſer Zeit einen Begriff zu verichaffen: c. 2 „Bon Hoff Com- 
plementen“ beißt es: „Inſonderheit muß Ddieje Stlugheit bey Hohen 
Fürſtlichen Perjonen wol in acht genommen werden, und ift zu Hofe 
nichts angenehmers, als höfliches Gomplementiren und Geipräd, ab- 
jonderlich wenn es mit lieblichen anmuhtigen Geberden, Aeverengen, 
basiis manuum, Bafelmanus zugehet“ und entiprechend lauten die 
Vorſchriften „von Geſelſchaft Komplementen“ (c. 4): „Ben Geſellſchaften 
muß man jich zufoderit in Die Gelegenheit der anweſenden Perjonen 
ſchicken, ſelbe nad) Standes Gebühr anzureden, auch einem jeglichen 
infonderheit nach feinen Meriten, Tugend, Stand und Gejchiclichkeit 
zu begegnen. Daß man nemblich vor erit erfrewlich vornehme ihren 
glücdlichen Zuftand und Gejundheit, daß der liebe Gott fie hette wollen 
nit Liebe wieder zujammen kommen laſſen: bittend nicht übel auffzu- 
nchmen, daß man fich ſolcher Kühnheit gebrauche, ihrer Gejellichaft mit 
jeiner praesentz glei zu perturbiren, doch gelebte man der tröft- 
lihen Zuverficht, die anmwejende Herren, als rechtichaffene verſtändige 
Leute werden ſolches im beiten vermerken, er vor jeine Wenigfeit erbiete 
fich zu allen beheglichen Diensten .. “ Bejonders zierlih und nicdlid) 
fallen natürlich) die Komplimente gegen Damen aus, 3 B. te. 7.) beim 
Tanzen: „Wann aud die Täntze angejtellt werden, muß man auch des 
Complementirens nicht vergelien, und zwar anfangs in Anführung, mit 
entſchuldigung der gefaſſeten Kühnheit, jo eine zarte vornehme Dame 
auffzufordern, welche jo hohe zierlihe Qualitäten hätte, daß er ba 
weiten nicht wirdig wäre, faſt mit derſelben zu conversiren, viel we 
niger zu tangen, jedoch weil bey hohen Gaben auch die Gabe der 
Demuth und Beicheidenbeit bei ſolchen Jungfern vorhanden wäre, hätte 
er die Zuverfiht ſchon gerafjet, fie werde jeine Wenigfeit nicht ver: 
achten ꝛc.“ Noch ſchöner wird der Eindruck diejer Vorjchriften durch 
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folgende Bemerkung: „Iſt aber jemand dem das Reden, der Zunge 
oder Wiſſenſchaft halber, der Gebühr nicht fügen wolte, derjelbe fan 
ih auff jein vergejjen Complementir-Buch beruffen, wenn er jolches 
bey ihm hätte, wolle er darauf zierliche Neden führen... Oder kann 
vorwenden, jchriftlich zu verfaſſen, was etwa im Reden nicht getroffen“. 
Alſo unterthänigite, leere Redensarten „mit anmühtigen affecten und 
Bewegungen“ iſt der Hauptbeitandtheil der äußeren Höflichkeit. Diefe 
Redſeligkeit fcheint wirffih damals einem vielfach gefühlten Bedürf— 
ni entjprochen zu haben. Erzählt doch 3. B. Balthafar Schupp im 
Teutſchen Lehrmeifter” (Geſammtausg. 1701, Nr. 2, ©. 59): „Sener 
Phantaſt wolte zu feinem Jungen fagen, daß er ihm die Stieffeln auß— 
ziehen folte, da fagte er: „Du, der du geringer bijt, als ich, entledige 
meinen Untertheil des Leibes von der übergezogenen anatomirten Haut ! 
Aber ein bejjerer Beweis noch ift, daß am Schluß des 16. und Anfang 
des 17. Jahrhunderts aus dem berühmten Roman Amadis in wieder: 
holten Auflagen ein Auszug erjchien mit dem Titel: Schagfammer 
ihöner und zierlicher Drationen, Sendbrieffen, Geſprächen und der- 
gleihen (Falke, i. Ztihr. fd. 8. I, 535 u 666. Goedeke, Grundriß 
II2, 479), durch welchen die füßlichen, wortreichen Nedeergüfie diejes 
endlojen Buches ald Muſter für eignen Gebraud) empfohlen werden. 
Und daß ganz bejonder3 die Damen diefer Mahnung nachkamen und, 
ganz gegen die bisherige Anficht von Schidlichkeit, in Geſellſchaft durch 
vieles Reden ſich auszeichneten, lehrt Logau (S. 234, Nr 38): „Fir 
Zeiten war's genug, wann, was da gab die Kuh, und was erwarb der 
Plug, die Jungfern zählten her; . . .“ Jetzt aber müßten die „Kava— 
liers“ reden von Krieg, Sieg und Mannheit, „und dann von cour— 
toisie und ſüßem caressiren“ und die Damen müßten „fie ver- 
obligiren zu Dienjtlihem faveur, durch jchönen Unterhalt und 
lieblichen discurs“. „Es hört Don Florisel der Helena befehlen, 
da3 Fräulein Sydera hat Dienit und Gunft zu zehlen, die ihr Don 
Rogel trägt, und Oriana hat den tapffren Amadis und alle feine 
That zu vollem Brauh und Pflicht‘. Logaus Urtheil über diefe 
Unterhaltung lautet (S. 282, Nr. 59 „Amadis- Jungfern“): „Pfui 
euch, die ihr euch rüihmt der geilen Buhler-Lügen des frechen Amadis... 
Die Zunge ſchärft er zwar; allein er ftümpfft die Sinnen“. Doc 
Iheint es auch mit diefem „Schärfen der Zunge” eine befondre Be— 
wandtni3 gehabt zu haben, denn v. 37 bemerkt er, der arme Priscian 
(d. h. die Grammatik) wundre jich oft, „wann euer jtrenger Mund jo 
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bitter plagt ein Wort, das ihr doch nie gefunt, die Sprache würgt und 
kränkt . . und jo tyrannijirt und wider Willen zwingt, daß fo fie 
gelten joll, wie fie durch euch nur klingt.“ Aber auch im übrigen 
waren die Reden der Damen durchaus nicht immer unfern Begriffen 
von feinem Ton entiprehend. Infolge der auf das Geſpräch ver- 
wendeten Sorgfalt haben die Komplimentirbüdher fogar Sammlungen 
von Redensarten für Damen. Bon einer 1654 erjchienenen neuen 
Auflage des oben befprochenen Buches führt Hoffmann von Fallersleben 
im Weimariſchen Jahrbuch (I, 326) einige Beiipiele aus einem jolchen 
„Extract der verblühmten Reden und Sprüc-Wörter, jo von den 
Allmod Dahmen gebrauchet werden“, an. Darunter find: „Macht 
euch doch frei grün, daß euch die Ziegen abfrejfen. Er ift ein wader 
Kerl, er gebe ein fein Epitaphium in ein Scheun-Thor. Kennet der 
Herr auch ungebrannte Aſche? Die Dreicher haben Feierabend gemacht, 
die Flegel Liegen auf dem Tiiche“. Daß dies nicht nur Vorjchläge 
blieben, jondern daß jolche Worte wirklich zahlreih) von den Damen 
gebraucht wurden, fann man aus Rachel 9. Satire erjehen, aus der 
fi) überhaupt ergiebt, daß e3 bei den Damen als guter Ton galt, die 
Herren einerjeits durch jchnippiiches Neden zu verhöhnen und ihnen 
andrerjeit3 wieder in unnahbarer Geziertheit gegenüber zu treten, ;. B 
(Rachel, ebda.) für einen Gruß faum durch leichtes Nicken zu danfen, 
wie Zauremberg (2, 151) jagt, „Darmit dat Mündefen nicht auem ut 
den jchid*. Auf Rechnung derjelben Geziertheit iſt es zu jchreiben, 
daß es damals für eine Dame fich geziemte, möglichjt wenig bei einem 
öffentlichen Mahl zu genießen. Einen viel jchlimmeren Eindrud be- 
fommen wir, wenn wir den Inhalt der Geipräche betrachten, wie fie 
in dem Buche von Lucius als Beijpiele wigiger und jcharfjinniger 
Unterhaltung angeführt werden. Danach find dieſe Gejpräche derart, 
daß ſie gegenwärtig in jeder Gejellichaft unmöglid) wären; ja, man 
könnte jagen, daß, während der vorhergehende Zeitabjchnitt nur das rohe 
Natürliche nicht aus der guten Geſellſchaft verbannte, dieſer leider das 
berechnet Züfterne für gejellichaftsfähig gehalten hat. Man ſieht, wie 
jehr auch in diefen Beziehungen, in der Berücfichtigung des weiblichen 
Geſchlechts und in der Stellung zur Sittlichfeit, die Anftandsbegriffe 
des 17. Jahrhunderts denen der Nitterzeit gleichen. Alles, auch die 
Hochachtung, die Zartheit des Gefühls fand einen übertriebenen, un- 
natürlichen Ausdrud. Falke (Ztichr. f. K. I, 666) macht z. B. darauf 
aufmerffam, daß damals die Tanzart ohne Umfaſſen aufkam, welde 
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eigentlih aus fortwährenden Verbeugungen befteht, wenn dieje Art auch 
nicht jogleich die älteren wilden Rundtänze verdrängte (vgl. Simplic. 
I, 1, 34). In Harsdörffers Geſprächſpielen (I, 276) wird dagegen 
über die Frage verhandelt, ob man einer Frau oder Jungfrau in jedem 
Falle den Bortritt lafjen jol. Es wird entichieden, daß, wenn vor 
einer Thür „ein Tapet“ aufzuheben it, der „Öeleiter“ vorzutreten hat, 
ferner, daß auf einer Stiege der Geleiter zuerſt hinauf- und zuleßt 
binabzugehen hat. Dabei wird zugleich mit bemerkt, daß die Gebräuche 
vielfah je nad den Ländern verjchieden jeien; jo jei es 3. B. in 
Deutihland eine Grobheit, zuerit aus feinem Haufe binauszugehen, 
wenn man jemand hinausführt, in Weljchland ehre man diefen damit, 
weil man ihn gleihfam als Herrn im Haufe zurücklaſſe. Man fieht, 
bis zu welcher Feinheit und Spibfindigfeit manche äußeren Gebräuche 
der Höflichkeit bereits gediehen find. Bon einer Sitte fei dies nod) 
bejonder8 erwähnt, der des Vorjchneidens bei Tafel. Nach wie vor 
ift es die Pflicht eines wohlerzogenen jungen Mannes, dies auf Ver: 
langen auszuführen. Doch erfordert es jegt bereits Kunſtfertigkeit, daher 
it an die Komplimentierbücher oft gleih noch ein „Trineir“ oder 
„Irenchir* (trancher) Büchlein angehängt. 


Wie jehr man es überhaupt ſich immer noch mußte angelegen 
fein Tajjen, neben der in dem Lüften jchwebenden Ueberichwenglichkeit 
des neueren Anftandes auch die in dem vorigen Zeitraum geichaffenen 
Grundregeln zu pflegen, lehrt der Umstand, daß wichtige Bücher diejer 
bürgerlichen Anſtandslehre auch jet noch immer wieder erichienen. So 
wird 3. B. der Grobianus 1640 nochmals von Wencel Scherifer her- 
ausgegeben, jo werden Erasmus’ Borjchriften bis ins 18. Jahrhundert 
neu aufgelegt. So erichien auch 1631 eine geſchmackloſe Witzſammlung 
„Peregrination oder Reyſe Spiegel .. Anagkylomitens“, die troß 
des Zuſatzes „eines... Cavalliers oder Alamodo-Monsiers” fajt gar 
niht3 Alamodifches enthält, ſondern nur grobianische Verſtöße gegen 
den Anſtand und die Gelehrſamkeit im Sinne des 16. Jahrhunderts, 
z. B. S. 4: „Er jebete den Becher gegen feiner linden Hand, auff daß 
er mit der Rechten dejto geſchwinder zur Schüflel were“. Nur weniges 
ericheint verfeinert: jo bat 3. B. der junge Tölpel ftet3 ein Schnupf- 
tuch, wenn er es auch jchlecht anwendet; beim Eſſen eines Eies begeht 
er nicht weniger als ſieben Fehler, z. B. „trand er etlich mal darüber 
ehe er das Ey auffaß“; darauf, zuerit gegrüßt zu werden durch Ab— 
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ziehen des Hutes wird großer Werth gelegt, Studenten lajien es in 
diefer Beziehung gern an ſich fehlen; u. ſ. w. 

Die Nahäffung Frankreichs nahm bekanntlich; während und nad) 
der blendenden Regierung Ludwigs XIV. in den höchſten Kreiſen eher 
zu als ab. Mehr und mehr fuchten deutiche Fürftenhöfe ihren Stol; 
darin, dem von Verſailles in jeder Beziehung zu gleichen. Im 17. Jahr: 
hundert finden wir deutiche Fürſtenſöhne noch oft auf Univerlitäten, ım 
18. höchſt jelten; dafür nehmen fie gern Kriegsdienſte im franzöfijchen 
Heere und ihr einziges Ziel iſt franzöſiſche Bildung und franzöſiſcher 
Umgang. Und den Fürften thaten es die Vornehmen nad. „Ein 
junger Menſch von Stande, wenn er nicht einige Zeit in Verfailles am 
Hofe gewejen, galt für blödfinnig“, bemerkt noch Friedrich der Grohe 
in feinen Me&moires pour servir à l’histoire de Brandebourg 
(Biedermann, Ztichr. f. d. 8. I, 416), und befonders auch die Fähigfeit, 
langathmige Komplimente bei jeder Gelegenheit zu drechſeln, galt lange 
noch neben der richtigen Anwendung von Titeln und Anreden als 
Haupterforderniß des gejellichartlichen Anſtandes, wie die nunmehr jchon 
zahlreich ericheinenden Komplimentier- und Titularbücher beweijen (vgl. 
auch Peregrination Anagkylomitens S. 35). Der befannte Chr. Weile 
wendet fich in feinem Politiichen Nedner (1677) zwar gegen die Ge- 
wohnheit „grober Fantaſten,“ bei der geringrügigiten Beranlafiung, wie 
beim Zutrinfen, beim Aufführen eines „Frauen- Zimmers“ zum Tanze, 
lange fomplimentirende Reden zu halten, bringt aber dodh jtatt der- 
felben Mujfterbeijpiele (S. 163), welche deutlih an die Reden ın 
Lucius’ Buche anflingen und beweilen, daß die PBlüthezeit des 
Kompliment noch nicht vorüber war. Ja, Weiſe giebt fogar für 
wichtige Komplimente eine förmliche „Disposition“: 1) Propositio. 
2) Insinuatio mit Votum und Servitiorum oblatio. Als Beiſpiel 
für feine „Eurzen UAnreden möge dienen, was er ©. 184 bringt: Man 
dürfe nicht fagen: „Mein Herr läft euch grüßen, und läſt euch bitten, 
ihr wollet doch auf den Abend fein Gaſt ſeyn“, fondern: „Monsienr, 
mein Herr läſt ſich Ddemjelben gar jchön befehlen, und bat 
darneben die jonderbare Bitte, Monsieur wolle jo gütig jeyn, und 
auff inftehenden Abend in jein weniges Yojement auff eine geringe 
Mahlzeit einiprechen“. In maaßvollerer Geſtalt, wie er ſie gleih da— 
rauf behandelt, pflichten wir dagegen auch jebt noch der Anficht be, 
daß die Höflichkeit erfordere, im Geſpräch, 3. B. bei Fragen, Tadel, 
Befehl, Leichte Umschreibung anzınvenden: „So fpricht man nicht: Gebt 
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mir doch das Glas her, fondern: Beliebt Monsieur unbeichivert das 
Glas zu langen, oder: Darff id Monsieur bejchweren, daß er mir 
das Glaß berlangt“. Ganz im alten Fahrwafler iſt Weiſe aber dann 
bei den Vorſchriften über die Titel, 3. B. ©. 192, XIX: „Ih weiß 
nicht, wohin ich das weitläufftige Werck mit den Tituln bringen fol. 
Denn ob es gleich vffentlich jcheinet, als würde ein Menſch dadurd) 
gelobt, jo halten es doch die Leute Heutige Tages gleichſam vor ein 
Essential-Stüd ihrer Dignität alſo daß auch mancher Gejandter 
lieber die Bifite bey einem andern unterläft, wenn er weiß, daß ihme 
mit dem Titul Excellenz ') nicht jol begegnet werden. Wiewohl diejes 
bey Berjonen noch zu entichuldigen it, welche ihres Prinzipalen Perſon 
repraesentiren, und aljo au in dem geringjten Stücde auff deſſen 
Reputation zu jehen haben. Doc) wollen heutiges Tages auch geringe 
Leute dergeitalt venerirt jeyn, daß man offt durch einen wingigen 
Titul die beite Insinuation erhalten kann“. Darauf erflärt er, man 
babe bei Titeln dreierlei zu bedenken: „Erjtlih, wie man die Perſon 
Anfangs anredet. Zum andern, was vor Abstracta und Epitheta 
mitten im der Rede gebraucht werden. Zum dritten, wie man jid) 
ſelbſt secundum stylum curiae gegen den andern extenuiren fol“. 
Aus der Aufzählung der z. Th. noch heute gebräuchlichen Titel fei nur 
erwähnt, daß bei allgemeiner Anrede immer noch Monsieur gebraucht 
wird, „welches fich als ein rechter Scherwengel bey hohen und niedrigen 
gebrauchen läſt. Nur dat man bey hoben Stands-Perjonen Monseigneur 
ſpricht. Alſo jagt man zu dem Frauenzimmer Madame und Made- 
moiselle*. Als Grundjag gefellichaftlicher Unterhaltung jener Zeit jtellt 
Weile die Vorjchriiten auf: „Il. Höre lieber einen andern als dich 
jelbit. 2. Rede von Eachen, die der andre lieber hört als du. 3. Nede 
mehr von Sachen, welche dem andern zum Ruhme gereichen, als dir 
ſelbſt.“ Alſo der Schein der Selbitentäußerung it der Grundzug diefer 
Höflichkeit. Während die des 15.-16. Jahrhunderts verlangte: „mache 
dich möglichjt wenig unangenehm,“ heißt es jeßt: „mache dich mög— 
lichjt angenehm durch Aufgehen in dem andern” ; entichieden fein faljcher 
Grundjag: ohne eine gewiſſe Selbitaufopferung it fein geiellichaftlicher 
Anftand möglich. Nur verſieht es dieſe Zeit in zweierlei: es fehlt 


', Nach Moser, Teutſches Hofrecht. 1, 32 erhielten die Geſandten der großen 
deutichen Staaten jeit dem Wejtfäl. Frieden den Titel Excellenz und die Fürjten 
den Brudertitel zugeltanden (vgl. auch ebda. II, 155. und Lünig, Theatrum cere- 
moniale 3.3. I, 1400). Weiteres darüber ſ. Biedermann, Diſchl. i. 18. Ih. II, 65. 

13* 


196 Arthur Denede. 


ihrer Höflichkeit an Selbftachtung, der Höfliche erniedrigt fich faſt zum 
Bedienten des Angeredeten, und es fehlt ihr zugleich infolge deiien an 
Bahrhaitigkeit, fie ift äußerlich, nicht Ausdruck innerer Überzeugung. 
— Auch in dem 1706 erjchienenen, viel genannten Buche von Ta- 
lander (U. Bohſe), „der getreue Hoffmeifter adelicher und bürger- 
licher Jugend“, trägt der gejellichaftliche Anftand im ganzen nod) den- 
jelben Charakter. Komplimente bilden aud) hier noch den Hauptinhalt, 
denn (Vorr. S. 2) der Jeſuit Sracian habe in jeinem „Homme de cour“ 
(22. Marime) mit Recht gejagt, „daß die Kunft wohl zu conversiren 
vielen mehr Nuten gebradht, als alle fieben freye Künſte zufammen.“ 
So werden denn auch bier zahlreiche Beifpiele gegeben, wie man fid) 
bei allen möglichen Gelegenheiten zierlich auszudrücken bat, z. B. wenn 
man fich einem „Profeſſori juris“ vorſtellt (S. 141): „&ehorfamer 
Diener, Ihre Magnificentz, Sie nehmen nicht übel, daß meine Auff- 
wartung einmahl ablege. Ich hätte längſt ſolche Schuldigfeit beob- 
achtet: Ach weiß aber, daß ihre Magnificentz immer mit vielen Af- 
fairen obruiret jeynd; darum Habe beforget fie zu incommodiren.” 
Der andre erwideıt etwa: „Sein Diener, Monsieur N., es ift mir 
. gang lieb, daß er mir zuſpricht“. Wir begegnen hier zwei neuen Zeichen 
der Höflichkeit: dem fortwährenden Gebrauche von „Diener, gehorjamer 
Diener u. dgl. und der Weglafjung von „ih“, zunächſt inabbängigen Sätzen. 
Tie Redensart „Seine Echuldigfeit ablegen“ veripottet übrigens ſchon 
Zauremberg (II, 194). Wenn alfo auch die Komplimente kürzer und 
ſachgemäßer ausfallen, der Ton ift noch derjelbe. Ebenſo der Haupt- 
grundjaß der größten Behutfamteit (S. 195), „die Höflichkeit aber 
beftehet jonderlih darinnen, daB man jedweden feinen Respect 
gebe, umd feinen im geringjten weder mit Worten noch mit Werden 
vorjeglih touchire". Man foll auch fonft in feiner Weife Auffehen 
oder Anjtoß erregen, auch 3. B. nicht dadurch, daß man fich bei einer 
Mahlzeit zu jehr nöthigen läßt, denn (S. 220) „man hält es heut zu 
Tage nicht einmal weiblichen Berfonen zu gute, wenn jie fo albern 
thun, und Lieber bey vollem Tiſche hungern als chen”, oder nicht da- 
dur (S. 227), daß man fich mit einem Meitgliede der Gejellichaft 
in Worten unterhält, welche dem übrigen unverftändlich find.“ Uber 
aud davor ſoll man jich hüten, fich mit dem „Frauenzimmer“ (die 
ift jetzt der Geſammtname für Frauen und Jungfrauen von Stande, 
©. 293) zu Häufig in Kartenſpiel einzulafjen, welches, „zumal an 
Höffen . . nach diejer Seit Mode fehr im Gebrauch” (S. 332. Bal. 
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Scerr, Kulturgefh. 3. Aufl., S. 404), weil man einmal aus Gefälfig- 
feit gewinnen lajjen müßte, und weil „das FFrauenzimmer“ dabei 
gern ein wenig Betrügerei übte (S. 287). Starkes Trinken joll man 
unbedingt vermeiden (S. 303): „Gehen ja viel Gefundheiten herum, 
fo bat doch einer, wer ein wenig von Condition ift, feinen Auffwärter 
hinter fi, dem man anbefehlen muß, daß die Gläjer nicht jo voll ge- 
fchentet werden: Oder, bat fie ja ein anderer ziemlich hoch angefüllet, 
jo wird doch etwan ein Becher oder ein ander Glaß vor einem 
ftehen, dahinein man ein Theil abgießen faun; auch ift bei vielen ga- 
lanten Collationen gebräudlih, daß jetweder fein eigen Glaß und 
Becher oder kleine Bouteille vor ſich hat, da er denn nach Belieben 
einſchencken kan . . .“ Wie jchon aus diejen Beiſpielen erſichtlich, it 
neben der Rückſicht auf andre hier auch ſchon deutlicher als vorher 
Rückſicht auf das eigne Wohl vorgefchrieben, und diefe Werthihägung 
der eignen Perjönlichkeit zeigt fich auch in andrer Beziehung mehr als 
in den vorhergenannten Schriften: Talander® Buch ift nur für junge 
Leute von Stande, eigentlih nur für den Adel gejchrieben. Wie aber 
ſchon oben erwähnt, it dieſes Vorwiegen der höchſten Stände für den 
ganzen Zeitraum bezeichnend. Schon Logau klagt ja (S. 337, Nr. 50. 
S. 613, Nr. 23 u. a.) darüber, daß der dreißigjährige Krieg Deutſch— 
larıd eine Menge Standeserhöhungen gebracht habe. Die Folge davon 
iſt dieſe früher nie jo Scharf hervortretende Scheidung in höhere und niedere 
GSejellihaftsklaffen (vgl. Menantes, die Manier höflih und wohl zu 
Reden, ©. 571). Wohltäuend berührt dagegen bei Talander feine Be- 
tonung der Bildung. Sein BZögling muß Rechtsgelehrſamkeit und 
Lateinisch ebenfowohl wie Franzöfiich verjtehen, welche letztere Sprache 
ja immer noch „bey der galanten Welt jo gewöhnlich als die Teutjche 
iſt“ (S. 22), ja es giebt Eltern, „welche blos auff die Gelehrfamteit 
und das Auskommen jehen, wenn einer um ihre Tochter anhält‘ 
jeder Angehörige der guten Gejellihaft muß ferner von Kindheit an 
tanzen lernen, doch es darin nicht bis zum Tanzmeiſter bringen wollen. 
„Einem Bürgerlichen aber wil es noch weniger geziemen, darinnen zu 
ſehr zu excelliren. Denn übertrifft er im folder Uebung den del, 
und recommandiret ſich dadurch bey jungen Damen, fo ladet er fi 
bei denen Edelleuten Haß und Eyferfucht auff den Hals“ (S. 317). 
Der junge Adlige foll ferner fechten, reiten und Ball fpielen, vieleicht 
auch „voltigiren“, ringen, ſchwimmen u. ſ. w. fünnen, aud das 
„Trenchiren“ muß er immer noch gründlich verjtehen, „das Obft- 
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Schneiden und Servietten-Brehen iſt heut zu Tage gar wenig 
mehr im Gebrauch, auch... mehr eine Arbeit vor Cammer-Diener und 
Tatel-Deder“ (S. 338). Endlih muß fi ein junger Menjch von 
Stande auch durh Reiſen zum Weltmann ausbilden. Tas höchſte 
Glück und jchönite Ziel ift für dieſe gejellichaftliche Bildung natürlich 
der fürjtlihe Hof, „ein erhabener Schauplag, auf welchen aller Welt 
Augen gerichtet find“ (S. 415), und „welcher doch eine Stadt viel 
galanter macht“ (S. 230). Ebenfo ijt es tür Mademoijelle ein „Hohes 
Glück, täglih um Fürftlihe Perſonen zu jeyn“ (SE. 274). Als wohl- 
erzogener junger Mann darf Talanders Zögling zwar nicht immer von 
„Papa“ ı d „Mama“ jprechen, Namen, die num im den vornehmen 
Familien üblich find (vgl. Der moraliüche Robinyon. 1724. ©. 7 m.), 
muß ſich aber eines durchaus fittlichen Lebenswandels befleißigen, der 
freilich im übrigen damals gar nicht zum guten Tone nöthig war, umd 
befonders die Religion achten, alfo 3. B. nicht denken, e8 ſtehe galant, 
wann er in die Kirche fümmt, den Hut aufbehält und fein trogig & 
la mort bleue nad) dem linken Ohre drüdei* (S. 71) oder wenn er 
während des jtillen Tiichgebetes der Andern die Hände nicht faltet, 
fondern unruhig bin und ber bewegt und, wenn die andern gebetet 
haben, mit einem Tanz-Boden-mäßigen Reverentz ıhnen aus üblicher 
Ceremonia die Mahlzeit gejegnet, hernach ſich ſofort über die Potage 
hermachet“ (S. 99. So fingt 3. B. der gejellichaftliche Muſter— 
menjc des Menantes (S. 322) im Poſtwagen bei einem Gewitter ein 
geiftliches Lied. Ber Talander fehlen die früher am meiſten betonten 
Lehren von den äußern Geberden der Höflichfeit. Auch in andern 
Schriften jeiner Zeit jpielen fie gegenüber der Belehrung über die Kom— 
plimente eine Nebenrolle Verhältnißmäßig zablreih find fie noch in 
Mienantes’ oben erwähntem Buche. „Die Manier höflih und wohl 
zu Neden und zu leben (1710). Wir heben folgende Beripiele hiraus: 
©. 108: „Man muß fih hüten, in großer Compagnie Schnup-To— 
bad zu gebrauchen, und dadurch zu niejen, Daß die Fenſter wadeln, 
oder einen Eckelhafften Anblick zu verurfachen; und wenn cin Bor: 
nehmer nieſet, jagt man nicht prosit oder Bott helfe Ihnen, jondern 
macht bloß eine Reverence* S. 153: „Eine vornehme Perſon trindt 
zuweilen über der Tafel unfere Geſundheit: dabey man einen Reverence 
mit dem Leibe macht, und wenn ſie von höchſter Qualite, fo lange 
aufjtehet, bis fie ausgetrunfen, und jid) denn mit einem Reverence 


— 


wieder niederſetzet“. S. 142: „Den Degen (bei Tafel) an der Seite 
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zu behalten, it nach dem Wohlitand (d. b. wohlanftändig), weil es 
bey vornehmen Perſonen nicht wie auf Universitaeten zugehet, da 
der Herr Hospes alle Degen todert, und verwahret . . .“ ©. 528 ruft 
der Verfalfer einem Menjchen, der vor einem Frauenzimmer nichts zu 
reden weiß, zu: „Fange doch, wie alle tumme Teufel, einen Discours 
vom Wetter an . .!“ — Einer unter dem Namen des fpäter zu be- 
iprechenden Chr. Thomaſius gehenden Schrift „Kurze Anleitung zu 
einer guten Gonduite” (o. J.), Die aber ficher nur eine jpätere Be— 
arbeitung von Talanders „Hoffmeiſter“ it, entnehmen wir noch (©. 
692) die Vorſchrift: Wenn ein Herr cin Frauenzimmer auf einer 
ſchmalen Treppen hinauf oder Kinunter zu rühren hat, jo geht er ſtets 
voran, rührt aber die Danıc immer an der Hand, aud in ein Zimmer 
tritt er, die Dame an der Hand führend, zuerjt, macht dann nach der 
Dame zu eine Verbeugung, führt die Dame ganz berein und läßt fie 
mit nochmaliger Verbeugung los. Wir lernen dabei, daß, wie das 
vorige, fo auch das 18. Jahrhundert den Brauch noch nicht fannte, 
der Dame den Arm zu bieten (j. auch Zittl, Gebärden, ©. 81 u. 
Anm.) Endlih iſt nad Amaranthes, Frauenzimmterlerifon (unter 
„Nachtreten”) die alte Sitte noch geblieben, daß einer vornehmen Frau 
bei allen Ausgängen eine Magd folgen und 3. B. das Gejangbuch in 
die Stirche nachtragen muß. Feiner noch tit es, wenn ein Sammer: 
Lakai“ dieſe Dienite verrichtete Schultz, Altagsleben einer deutlichen 
Frau 3. Ant. d. 18. Jahr. ©. 1551. Der Grund, aus welchem der: 
artige Dinge in den Anjtandsbüchern meiſt nur beiläufig behandelt 
werden, it, daB vieles davon als befannt vorausgejegt werden kann, 
vieles auch dem Qanzunterricht übertragen wird. Man darf darin einen 
Fortſchritt des Anftandsgerühls erkennen: die Höflichkeit beiteht nicht 
mehr aus einer größern oder geringeren Anzahl äußerlicher Regeln, 
jondern fie it jeßt der Ausdrud eines einheitlichen, beſtimmten 
Weiens, wenn auch Ddiejes ſelbſt uns noch fremd und unnatürlich 
eriheint. Auf dieſen Unterschied zwiichen wahrem und zur Schau 
getragenem Gefühl macht 3. B. „Der moralische Robinſon“ 
(1724) aufmerffam: „wahrhaft böflih it nur der, bei welchem ge= 
fälliges Wort mit gefälliger Ihat übereinitimmt“, nur daß diefe Be- 
ftimmung noch viel zu eng iſt. Wie wenig auch der Verfaſſer diejer 
Schrift über wahre, innere Höflichkeit ich klar it, fieht man daraus, 
daß er auf die Frage, warum man gegen das Frauenzimmer bejonderg 
große Höflichkeit, ja „Submission praetendiren“ mühe, nur die Ant- 
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wort hat: „Es ift jo Mode, die Gewohnheit bringt's mit ſich“ (S. 50). 
Bei dieier Gelegenheit kommt übrigens die Rede auch auf einen früher 
für die feine Geſellſchaft noch unmöglichen Gegenitand zu ſprechen: ift 
es erlaubt, in „Frauenzimmer-Compagnie eine ®feiffe Tabad” zu 
rauhen? Die Antwort lautet (S. 55): Bisher würde man damit 
ſchlecht angekommen jein, „wer da Taback rauchete, der hieß ein Lieder: 
licher Kerl, ein verjoffener Bier Limmel”. Jetzt aber, wo „auch aroße 
Herren an ihren Hören Tabad3-Collegia auffzurichten fein Bedenfen 
getragen“, fünnte man es wohl wagen, außer freilich an einer „gewiſſen 
Königlichen und Churfürftlichen Residentz in Deutjchland“, nirgends 
ſei der Tabad, „infonderheit unter dem delicaten Frauenzimmer“ jo 
verhaßt als hier. „Das befte aber it, daß nicht aller Orthen das 
Frauenzimmer jo delicat und edel, oder dem unjchuldigen Tobad 
jo gram ift, jondern es wird nunmehro grand Mode, daß das Frauen: 
zimmer jelbit Tobad rauchen lernet und jih Vulcano Opfer zu bringen, 
bequemet“. Diefe Sitte fcheint aus England herüber gefommen zu jein 
(Schul, Alltagsleben, S. VII Anm). Im Allgemeinen aber mag 
das Rauchen in Gejellichaft noch vielfach Widerſpruch gefunden haben 
(Thomafius, Entwurff der polit. Klugheit, S. 168 Anm) — Aber no 
in andrer Beziehung lockern ſich in diefer Zeit die Feſſeln der unna- 
türlich jteiten Anjtandslehre Allerdings giebt es noch Muftermenjcen, 
welche bejonders im verliebten Zuftande „gange Romainen und Com- 
plimentir-Bücher auswendig lernen, und dadurd ihre Höflichfeit mit 
gedrechlelten Worten an den Tag ‚zu legen bemühet find“ (Robinfon 
S 59), aber mehrfah macht ſich doch das Gefühl des Unbehagens 
und Spottes über die endlojen Redensarten geltend, 53 B. bei Me: 
nantes, Die Manier.., S 5 flg., 35, 467, ſ. befonders S. 42 das 
Muſter einer damaligen gleichgiltigen Unterhaltung: jede der beiden 
Berjonen Ypricht neun Mal, und darin fommt zwölf Mal „Ihr Diener“ 
oder „Sehorfamer Diener“, „Schuldiger Diener” vor Gerade unter 
der Jugend, aus welcher nad) Talanders Buch die eigentliche Gefell- 
ichaft hervorgeht, unter den Studenten, fand ſich eine jtarfe Gegen: 
ftrömung, an deren Spitze die fogenannten Renommiſten ftanden 
(vgl. Zachjariae, Der Renommift). Allerdings übertrieben fie ihr Be 
nehmen nach der entgegengejeßten Seite: in Jena, wo diefe Richtung 
am ftärkiten vertreten war, durfte fein Student den andern dur Ab- 
zichen des Hutes grüßen (Robinjon, ©. 42), in einer andern Univerfitäts- 
ftadt mußte das Frauenzimmer „allemahl cher einen Knix machen, als 


Entwicklungsgeſch. d. gejellichaftl. Anftandsgefühls in Deutihl. 201 


der Purſche nad) jeinem Hute greifft“ (Robinjon, ©. 51), — aber troß 
alledem wird man in diejer Unhöflichkeit nur den nohwendigen Rück— 
ichlag gegenüber der bisherigen Unnatur zu erbliden haben. Doc be- 
deutender noch war die Einwirkung des durch Brandenburg - Preußens 
Auffteigen mehr und mehr auf die allgemeinen gejeltichaftlichen Ber- 
hältniffe Einfluß erlangenden norddeutichen Weſens und daneben der 
auch Deutjchland ergreitenden Aufklärung. Beide Kräfte bewirken zunächit 
eine verſtandesmäßig nüchterne Auffafiung des Gejellichaftslebens: Der 
gefunde Menjchenveritand bekämpft die Unnatur der Ueberlieferung. 
Als Begründer diefer Nichtung muß der große Aufklärer des 17. Jahr- 
hunderts, wie ihn Schere (Kulturgeſch, 3. Aufl., ©. 326) nennt, muß 
Chriſtian Thomafius bezeichnet werden. In feinem „Kurken Entmwurff 
der politischen Klugheit...“ ſpricht er mit einer nach dem bisherigen 
Wortgeklingel wohlthuenden, aber freilich jehr veritandesmäßigen Schärfe, 
Aufrichtigfeit und Beitimmtheit von der richtigen Lebensführung im 
Allgemeinen. So giebt er auch für die Conversation, d. h. für den 
geiellichaftlichen Umgang, verjchiedene Klugheitslebren (cap. V, $ 18 flg.). 
Gewijjermaßen die Nutzanwendung dieſes Buches Liefert die namenloje 
Schrift „Lebhaffte Abbildungen und Grund-Riſſe der Thorheit und 
Klugheit“ (1715). Auch Hier werden die Vorſchriften für das gejell- 
Ihaftliche Leben von der Lebensffugheit abgeleitet, dabei wird aber auch 
auf die einzelnen Lebensverhältnijje eingegangen. So wird der Berfafjer 
genöthigt, das richtige, anftändige Verhalten auf Gebieten zu beiprechen, 
die den früheren Anftandslehren verjchlojfen blieben, 3; B. Einrichtung 
des Hausweſens, Betragen gegen die Familie und die Dienerfchaft, 
Verhalten in Berufsgejchäften, entjchieden ein wichtiger Fortichritt: 
wahre Höflichkeit muß das ganze Wejen jo ſehr umfaljen, daß fie in 
jeder Lage des Lebens zum Ausdrud kommt. Won der bisherigen 
Hauptjache, den Komplimenten, heißt e3 dagegen (S. 194): „Die 
Complimenten müſſen in einer jolchen Conversation zwar eines 
jeden Stand convenable aber fo furg als immer möglich, und her- 
gegen dejto nervoser jeyn. Eine jtille Reverence oder Budung deß 
Leibe ift auch öffter8 genug...“ Zur Ergänzung der oben gegebenen 
Einzelvorjchriften jeien aus dem jehr gründlichen Buche noch angeführt 
(5.128): „Begegnet mir jemand, gegen deme ich nicht nur eine Höflich- 
feit, fondern auch eine Veneration zu bezeugen habe, fo muß ich fo 
lange jtille ftehen, wann er etwan noch ein paar Schritte von mir ift, 
und biß er ein paar Schritt vorbey, und jo lang den Hut nicht nur 
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vom Kopf, jondern auch vom Arm hervor nehmen, und in der Hand 
hangend halten, und eine Reverence machen, und zwar jederzeit an 
der niederiten Stelle der Straßen” (S. 126). In Wagen läßt man 
den Vornehmſten zuerit eins, aber zulegt ausjteigen, um ihm behilflich 
zu fein. „Man regardirt auch nicht allezeit im Sitzen die rechte Hand, 
fondern derjenige, jo am eriten einjteigt, wird vor den Wornehmiten 
gehalten“. — Man ficht, wie durch die Wendung zum Beritandes- 
mäßigen, welche die Anſtandslehre im erjten Viertel des 18. Jahr: 
hunderts nimmt, — eine Wendung, die ji) auch in des berühmten 
Philoſophen Chr. Wolf „Vernünftigen Gedanken von der Menschen Thun“ 
($ 437 lg.) ausgedrückt findet; vgl Biedermann, Dtſchl. i. 18. Jahrh,, 
II, 432 — wie durch dieje Wendung die Herrichaft des Kompliments 
beichränft wird. Bon völligem Schwinden dieler Herrichatt zu fprechen 
wäre verfrübt, dies beweiſt ein viel benußgtes Buch: Ethophilus, Neues 
... Bomplimentir- und Sitten-Bucd (5. Aufl. 1753). Wir befommen 
hier wieder einen Schwall von gedrechjelten Reden, aber — dies ut 
bezeichnend — Ethophilus jchreibt nur für den Bürger: und Hand- 
werferitand. Zoweit hat ſich nunmehr endlich der Meittelitand wieder 
emporgearbeitet, daß er feinerer gejellichaftlicher Formen fähig iſt. „Alle 
Complimente an vornehme und ın wichtigen Bedienungen ſtehende Leute 
müſſen fo furz als möglich abgefajjet werden”. Mit andern Worten: 
in den höchiten Gejellichaftsfreiien jchwindet das Kompliment, in den 
übrigen beitehbt es noch. Auch jonft finden wir einige fittengeichichtlid 
wichtige Unterichtede. Die Sprache diejer bürgerlichen Komplimente tt 
verhältnißmäßig Ichlicht und rein von franzöftichen Worten, denn (S. 22) 
„Keine Gomplimente laſſen ſich weniger brauchen, als die man aus 
Romanen erlernet“. Zwar die „franzöſiſchen Titul Madame und Ma- 
demoiselle find heut zu Tagen in Teutjchland jo gemein worden, daß 
feine Krämers oder Künstlers Tochter und Frau mehr wollen Jungfer 
und Frau AN... geicholten jein (S. 110), aber die Anrede an 
Männer: lautet ftet3 „Mein Herr“. Zum Tanz fordern jih Männer 
und Frauen wechjelsweile durch bloße Reverenz auf, der Herr führt 
die Dame an der Hand zum Tanze, und hält dabei den Hut in der 
finfen Hand, ſetzt dieſen aber auf, fowie er nach einer Verbeugung den 
Tanz beginnt. Das Borjchneiden bei Tafel wird immer noch von 
Gäften, ſogar weiblichen, bejorgt — daher am Schlufle das übliche 
„Trenchierbüchlein“ — doc giebt es ſchon Ausnahmen (©. 188). 
„Ohne Gabel zu efjen, ja vorzujchneiden, iſt wider die Höflichkeit; 
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mand)es Frauenzimmer bürgerlichen Standes nimmt ſich zwar hierinnen 
oftmahls eine Kleinigkeit nicht übel, und greiffet die Sache mit Menfchen- 
Händen an“ (S. 185); d. h. aljo: erſt jeßt, um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts, wird die Gabel in dieſen Kreiſen nothwendig. „Etwas 
vermögende Leute, die Wohlſtand und Ordnung lieben, werden auch 
darinnen die Anſtändigkeit beobachten, daß fie bei Gaſtereyen neben 
eines jeden Zeller ein paar Meſſer legen laſſen: denn wenn Die 
Meſſer, da man Schon zu Tiſche ſitzet, erſt müſſen zuſammen gejuchet 
werden; ſo läſſet es erbärmlich: einem jeden wird auch billig ſein eigen 
Glas oder Krug gegeben, damit er, wenn er Appetit zu trinken hat, 
nicht erſt auf einen andern warten müſſe“. Die Titelſucht empfindet 
Ethophilus bereits als einen Unfug (S. 23): „Ehedem hieß ein Edel— 
mann: Edler und geſtrenger . ., heut zu Tage iſt faſt feine bürgerliche 
Perſon mit dem Titul: Edel zufrieden; ſondern ſoll Wohledler, wo 
nicht gar Hochedler heißen“. Betreffs des Hutes und des Grüßens 
beit es (©. 8): „Den Hut trägt man wohl (wenn es ſonſt unſer 
Stand erlaubet) unter den Arme, zumal, wenn man fojtbare Perucken 
au” hat, bei geringen Perucken, und als ein Handwerfsinann dergleichen 
zu thun, läſt lächerlich. Ber Abnehmung des Hutes vom Kopffe wird 
ſolcher nicht geſchwinde herunter gerifien, man läſſet auch ſolchen nebſt 
dem Arm nicht allzutier ſinken, jondern ziehet ihn allmählich biß gegen 
die Mitte der Brust, und ſetzet denjelben allmählich wieder auf, wenn 
man einige Schritte demjenigen vorbey gelommten, gegen welchen man 
das Gompliment gemachet“, d. h. beim Gruße eines weniger Vornehmen; 
andernfalls muß man mit jtarfer Berbeugung den Hut tief ſinken laffen 
„Der Neverenz; wird auf der Gaſſe vorwärts im Sehen ohne Stillitehen 
gemachet . . Ber dem Beugen des Leibes weit auszufraten, läſſet 
mehr bäuriich als böflih und artig“. — So ſieht man fait ın 
jeder Beziehung eine allmählihe Rückkehr zum Schlichten, Einfachen 
und Nützlichen. Und dieſen Standpunkt vertritt bekanntlich auch 
u a. das berühmte Buch des Freibern von Knigge „Ueber den 
Umgang mit Menjchen“ (1788) ein Werf, das troß feiner Hervorhebung 
der Mückjicht auf den eignen Nuben dod mit joldyer Wärme und 
Menſchenkenntniß geichrieben iſt, daß der Beifall, den es gefunden hat, 
erflärlich wird. Für unfere Zwecke bietet es natürlich faſt Nichts, da 
der Verfaſſer ausdrücklich (1, 70) erklärt, über gejellichaftliche Formen, 
wie 3. B. „daß man bei Berjonen, die das genau nehmen, den Wor: 
nehmen immer auf der rechten Seite, oder, wein drey beijammen find, 
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in der Mitte gehn laſſe“, fo wichtig folche Dinge auch werden fünnten, 
nicht Sprechen zu wollen, da fie Zeuten von Stand und Erziehung unbedingt 
befannt wären. Doc fann er nicht umhin (II, 53) zu geitehen, daß 
der Ton, welcher unter den jungen Leuten ziemlich allgemein an Höfen 
und in der feinen Welt eingeichlichen ift, ihm gar nicht jo gefallen will, 
wie der, welcher vor etwa zwanzig Jahren herrichte. Viele kommen 
ihm äußerjt ungeichliffen und plump vor; es jcheint ihm, als ſuchten 
fie etwas darin, Bejcheidenheit, Höflichkeit und Delikateſſe zu beleidigen, 
ftumm, ungefällig gegen Damen und Fremde zu jein, jelbit ihren Körper zu 
vernadjläfligen, ohne alle Srazie beim Tanze herumzufpringen u. ſ. w. 
Allerdings, Fährt er fort, fei es ein Glück, daß die frühere Steifigkeit 
abgelegt werde, aber deswegen brauche man nicht auf jeden Anjtand 
zu verzichten. In Diefer von Sinigge getadelten Regellofigfeit machte 
fih auf dieſem Gebiete die Zeit des Sturmes und Dranges geltend. 
Als diejelbe, und mit ihr die der franzöftichen Revolution in Deutich: 
land durch unſere größten Geifter ihre Klärung gewonnen hatte, ald 
man das höchſte Ziel in der Ausbildung allgemeiner jchöner Menſch— 
(ichfeit gefunden Hatte, da war auch für die Betrachtung der menjchlichen 
Sefelligkeit und ihrer Formen der für ihre bisherige Entwiclung höchſte 
Standpunkt gewonnen. Er ift im Anfchluß an Schillers Briefe „über 
die Äjthetiiche Erziehung de3 Menſchen“ ausgejprochen in K. 2. Müllers 
„Anleitung zur Bildung für Gejellichatt und Umgang“ (1812). Hier 
wird zum erſten Male der im vorigen Jahrhundert geichaffene Sap, 
daß die Klugheit, die Berechnung des eignen Wohles unjer Benehmen 
in der Geſellſchaft allein zu leiten habe, umgeſtoßen. S. 9 heißt es: 
„Die echt menſchliche Geſelligkeit im edelſten Sinne des Wortes, oder 
die humane, gründet ſich daher keineswegs auf das Bedürfniß der 
Hilfe..., nicht auf das Gefühl der Beſchränkung, der Abhängigkeit 
und Diürftigkeit, fondern auf den Allem, was Leben athmet, der Menſch— 
heit aber im höchſten Grade eigenen Drang, das individuelle Leben zu 
erweitern, und gleichjam das Bewußtfein der Gattung, das Gefühl einer 
gränzenlojen Erhöhung der edeliten Kräfte des Geiftes und Gemüths zu er: 
ringen, oder mit andern Worten: fich bewußt zu werden, daß das Leben des 
einzelnen nur ein Strahl des unendlichen, Alles durchdringenden ewigen 
Lebens ift. Mit dem Streben, diejes Gefühl zu erringen — tritt der Menſch 
über die Natur...“ Damit ergiebt ſich als höchſter Grundſatz der Gejellig- 
feit (S. 25): „Strebe nad Mittheilung deines Wejens auf eine jolche 
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Weiſe, daß die Gefellichait, mit der du in Verbindung trittit, den 
möglichft größten Genuß ihrer eigenen Menichheit erhalte“. 

Mit dem Hervortreten Dieter Anſchauung jchließt die dritte Ent- 
wicklungsreihe in der Gefchichte des gejellichaftlichen Anjtandsgefühls. 
Bon ganz unnatlirlichen Begriffen und Formen ausgehend, hat die 
Sejellichaft des 17. und 18. Jahrhunderts die Anftandsformen zum 
Ratürlichen zurücgeführt und nunmehr auch den edeljten Inhalt dazu 
gewonnen: nicht mehr Adel oder Bürgerfchaft, höhere oder niedere 
Stände find je für fich die maßgebenden Glieder der Gejellichaft, jondern 
jeder edle und reine Menſch. Dieſe Erbichaft hat unſere Zeit über- 
nommen und bildet fie noch jegt mit mehr oder weniger Gejchid weiter 
aus: die Formen der Gejellichaft ftreben möglichjt nach edler Natür- 
lichkeit, die innere Grundlage der Gefellichaft ift allgemeine Menjchlich- 
keit. Eo heißt e8 3. B. in dem Buche von v. Friederici, „Die wahre 
Höflichkeit” (1868) ©. 2: „Wenn Ihr höflich fein wollt, jo jeid vor 
allen Dingen gut”. Doc bereit zeigt fi) noch ein andres Biel. 
Bedenkt man, daß Deutjchland fich im 18. Jahrhundert als Volk und 
im 19. als Staat wiedergefunden hat, jo muß man faft erwarten, daß 
auch in den Formen der Geſellſchaft mit noch mehr Abfichtlichfeit der 
deutihe Standpunkt betont werden wird. Damit würde die deutjche 
Gefellichaft zwar jcheinbar von dem ſchönen Traume der Weltbürger- 
lichfeit ablenken, aber nur, um ihn in fchönerer Wirklichkeit zu erfüllen: 
allein da ift wahre Geſellſchaft möglich, wo mehrere jelbftändige Einzel- 
weien vorhanden find. Daß zu diefer Hervorhebung des Volksthums 
die jegige Hochſchätzung des Soldatiſchen in der Gejellihaft den An- 
fang bilde, darf wohl als Hoffnung ausgefprochen werden. 


Sur Tractengejchichte von Alt: Berlin. 
on 
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Es wäre wohl mehr als überflüffig, ein Wort über die fultur- 
geichichtlihe Wichtigkeit und Bedeutſamkeit alter Trachten verlauten 
zu laſſen. Iſt doch die Tracht Stets der getreueite Ausdrucd des Zeit: 
geiftes! Die nur farblos aufgezeichnete Geſchichte der Altvordern er— 
hält Licht und Leben nur dann, wenn wir Die Träger derjelben aud 
in ihrer äußeren Ericheinuug wahrheitsgemäß uns vorzuftellen ver: 
mögen. 

Die Trachtengejhichte Berlins beginnt ſchon früh; ein Denkſtein 
des Berliner Bürgermeifters Konrad von Beliß in der Kirche der 
Berliner Franziskaner, der jogenannten „grauen Kloſterkirche“, iſt ıhr 
erites Denkmal. Konrad von Belig it im Nahre 1308  veritorben. 
Hat er, wie es nad jenem Denkmale den Anſchein hat, ein Alter 
von 70 Jahren erreicht, Jo iſt er ein Zeuge davon gewejen, 
wie aus dem jlawiichen Mearktfleden die deutſche Stadt „to dem 
Berlin“ entjtanden it, welcher es vorbehalten war, in einer Geſchichte 
ohne Gleichen ſich zu des Neiches ftrahlender Metropole zu entwideln. 

Doch nun die Tracht dieſes Bürgermeisters von Alt:Berlin! — 
Der „weile umd beicheidene Oldermann des Rathes“ trägt das lange, 
durch einen Gürtel über der Hüfte zujammengehaltene Kleid, welches 
wir bei Perſonen höheren Ranges auf den Mliniatüren der damaligen 
get ausichließlich gewahren. Die Tracht des „Knechtes“ war fur, 
die eines „Herrn“ lang, bis auf Die mit derben Schugen befleideten 
Füße berabfallend, — weit und falienreih. Das Haar des alten 
Bürgermeisters — ſein Haupt iſt unbedeck, — fällt glatt, anjcheinend 
an den Enden verichnitten, vorm auf die Stirn berab, endet aber an 
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beiden Seiten in einigen naturgetreu dargeftellten Loden. Die Aermel 
des Rockes find lang und gleichen denen eines geiftlichen Kleides. 
So ſernſt, faſt mönchiſch itreng, blickten jene Rathsherren aus den „vor- 
nehmen Gejchlechtern” Ddarein, dur) deren Mühe und Beharrlichkeit 
Berlin jeine erſte wirthichaftlihe und politiiche Bedeutung gewann. 
Der altpatriziichen Stleidung Berlins muß auf Grund dieſes Monu- 
mente3 daher der Charakter der höchſten Schlihtheit und Ein- 
fachheit zugejchrieben werden. Damit ftimmt es überein, wenn wir 
au3 den Urkunden vernehmen, daß „etliche loſe Stnappen der Lein— 
weber” e3 zu wagen pflegten, barfuß oder im bloßen Hemde über die 
Straßen zu gehen. Dies aber ward vom Nathe ftreng verboten. 
Unter diejem „Hemde“ haben wir jedoch Fein Linnenhemde zu ver- 
Stehen — der Luxus eines ſolchen Kleidungsitüdes war jelbjt noch 
vielen Fürjtinnen des 15. Jahrhunderts unbefannt oder unbequem — 
das „Hemde“, — von „Heim“ abgeleitet, — im alten Sinne it 
vielmehr der bis über die Kniee reichende, ganz gejchlojiene und nur 
mit einem Kopfloche verjehene Überwurf. Das Verbot obiger Ge— 
wohndeit vichtete ſich daher hauptiächlic gegen das Fehlen der 
Beinkleider — 

Die alte Stadt Berlin aber gewann jehr bald Macht und Reich: 
thum, und jo gejellte jich dem ernjten, ftrengen Leben allmäblıg aud) 
ein gewiſſer Glanz bei. Der Bürger befaß die Mittel, feinem Dafein 
Schmuck und Zierde zu verleihen; — warum jollte er nicht das Glück 
der flüchtigen Stunde genießen in der damals und auch noch heut’ fo 
wechjelvollen Welt? — In wie prunfender Weiſe namentlich die den 
Handel betreibenden Familien der Stadt ſchon in alten Tagen auf- 
zutreten liebten, ergiebt ich aus einer Verordnung, welche die Nath- 
mannen von Berlin und Kölln nad) Oſtern 1334 erlichen. Es durfte 
nach derjelben ın den beiden Schweiterftädten feine Frau oder Jungfrau 
an „Möwenipangen“, d. b. an ZSpangen am Handgelenfe, an Arm— 
bändern, mehr an ſich tragen, als eine halbe Mark Silber werth 
war, d. h. etwa 75 Mark unirer Reichswährung. Es jollten ferner 
fein goldgeitreifte® Tuch — „goldstrypende doucke“ — zu Ge— 
wändern und feine „güldenen Ryſen“, d. h. Binden, zum Kopfpuße 
mehr verwendet werden. Auch der Kranz der Jungfrauen, eine damals 
jehr beliebte, anmutbig bolde Zierde, durfte den Werth von einer Mark 
Silber — 130 Mi. unſres Geldes, wicht überjteigen. Borten und 
Bobeltell durften Frauen und Jungfrauen weder auf den Stleidern noch 
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auf den Mänteln tragen; — es war dies damals noch ein Privilegium 
der fürjtlihen und hochadligen Kreiſe. Bei den Hochzeiten follten den 
Feſtgenoſſen Hinfort nicht mehr denn 40 Schüſſeln, den Droften, 
d. 5. den Truchſeſſen und Aufwärtern, micht mehr als 10, den 
Spielleuten nicht mehr als 3 aufgetragen werden; auch war nur 
6 Spielleute anzunehmen verjtattet. Da ſtets zwei Efjende auf eine 
Schüſſel gerechnet wurden, jo war hierdurch auch die höchſte zuläfiige 
Anzahl der Säfte beftimmt. Die Zahl der Gerichte durfte höchitens 
fünf betragen. Anjtatt unferer fröhlichen Kindtaufen und Kindelbiere 
wurde damals in ernfterer Weiſe der erite Kirchgang der Ktindbetterinnen 
allgemein gefeiert. E&$ wurde vom Rathe verboten, zu demjelben mehr 
als 6 Frauen einzuladen — Männer wurden zu diejem Feſte über- 
haupt nicht zugezogen — auch durfte die Sechswöchnerin feine Ge— 
Ichenfe annehmen. Zog eine junge Frau von außerhalb nad) Berlin, — 
die Batrizier der Stadt heiratheten unterweilen Bürgertöchter von 
Magdeburg, Lübeck oder Stettin, oft auch Jungfrauen des märkiſchen 
Adels — fo durfte fie, wenn fie werthvolleres Geſchmeide bejaß, als 
e3 hierorts veritattet war, daſſelbe noch 4 Wochen tragen und dann 
nicht mehr. ES blieb ein Schauftüd, ein Familien-Erbe. Beim 
Ktegel- oder Würfelſpiel durfte der höchſte Einſatz nicht mehr als 
5 Scillinge, d. h. etwa 40 Mark heutigen Geldes, betragen. Rad 
der „legten Slode*, — im Sommer um 10, im Winter um 9 Uhr, 
— durfte Niemand mehr Bier fchänfen oder mit feinen Freunden 
zechen, — „tavernen“, wie der damalige Ausdrud für unfer heutiges 
Kraftwort „Eneipen“ lautete. Wer jedoch) gegen eine dieſer wohl: 
gemeinten und väterlichen Beitimmungen fehlen würde, der ſollte dem 
Nathe eine Strafe von 10 Mark Silber zahlen. Zehn Mark Silber 
ftellen einen heutigen Werth von 1500 Mark dar. 

Die betreffende Urkunde zeigt uns zugleich, wie heiter und glänzend 
das Leben für die reicheren Klaſſen der Bürgerjchaft fich bereits ge- 
ftaftet hatte. Noch iſt's Brauch bei und zu Lande, daß in den Dörfern 
nach gethaner Arbeit Burſchen und Mädchen fingend die Straße hinab- 
ziehen: 's ift eine gar ſchöne Sitte, die einft gang und gäbe war aud 
„zum olden Berlin“. Werfegen wir uns in jene Tage zurüd! — 
Die letzten Sonnenftrahlen vergolden ſoeben die Thurmfpige von St. 
Nikolai, und die Glode des Franzisfaner-Klofters ruft die „grauen 
Brüder” zum Abendgottesdienfte. Ein „Ave Maria‘ klingt leije über 
die Lippen der jungen Männer und rauen, welche im Schatten der 
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Linden und Rüſtern auf den Straßen Berlins verweilen; dann aber 
beginnt Sang und Tanz. Alte Weifen find’s, die über die Gafien 
Hingen, Weifen von des Maien Wonne, von Liebesluft und Liebesleid, 
von Scheiden und von Meiden; und dazwifchen tönt auch wohl einmal 
ein Verslein eines Schelmenliedes hindurch. Da kommen „fahrende 
Leute” des Weges; — es locken die Cymbeln, und rafcher, feuriger 
Ihlingt jich der Reigen. Wie fliegen die Bänder und Schleier der 
Mädchen; — wie Elingen die Schellen an den Gürteln der Jünglinge! 
Die Dunkelheit bricht herein; — aus eifernen Pfannen und Baden 
fladert düfterroth das Licht harzigen Kiefernholzes empor, welches man 
in Brand geſetzt hat, und düſterroth gligern in deſſen Scheine auch 
die Kleinodien der Frauen. Doch neben diefem erfreulichen Bilde 
finden jih auch dunkle, tiefe Schatten. Der Reichthum der Städte 
gab ja zu raſchem, leichtfertigen Lebensgenufje die Mittel in Ueberfülle 
an die Hand, und Beranlafjungen zu Schwelgereien fanden fich oft. 
Es war feine Seltenheit dermalen, daß ein Stadtjunfer von Berlin 
ſein letztes Roß und fein Schwert, — ein Wollentnappe (Tuchmacher— 
gejell) aber Hemd und Hojen vertranft und verjpielte. Selbit die 
furhtbaren Heimfuchungen jener Zeit, Hungerdnoth und Ichwarzer Tod, 
mahnten vorerjt nur vergeblih zur Ehrſamkeit und Sitteneinfalt. 
„Denn da das Sterben, die Geißelfahrt und Judenſchlacht ein End’ 
hatten,” jagt die Limburger Chronif von Sübddeutichland, und das 
paßt auch auf Berlin, „da hub die Welt wieder an zu leben und 
fröhlich zu fein.” — Zur Zeit der ftädtiichen Selbftherrlichkeit Berlins, 
von 1380 bis zum Jahre 1448, hatten die Pracht der Kleidung und 
der Aufwand in Bezug auf die Tracht ihren Höhepunkt erreicht. — 

E3 war dem Beiſpiele der eriten beiden Zollernfürjten Friedrich I. 
und II., jowie ihrer Gattinnen Elje von Bayern und Katharina von 
Sachſen vorbehalten, der Bürgerfchaft von Berlin-Kölln hinſichtlich 
Sitte und Tracht befiere Wege zu weifen. In dem berühmten Todten- 
tanze von St. Marien zu Berlin befigen wir die Beurkundung der 
Tracht zur Zeit des zweiten, eifernen Friedrich, — etwa um's Jahr 
1460. Wir haben diefem Denkmale der Trachtengefhichte Berlins 
eine ganz bejondere Aufmerffamfeit zu widmen. 

Uebergehen wir zunächit die befannteren Trachten der höheren 
Geiftlichkeit, da diefelben eine bejondere Bedeutung für Berlin ja nicht 
pefigen, und wenden wir uns fofort jenem Domherrn mit den mädchen- 
haft zarten Zügen im Todtentanze zu! — Dergleichen vornehme, höchſt 
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fomfortabel lebende Geijtlihe waren wohlbefaunt auch in dem alten 
Berlin. Diejer Herr bier trägt unter der Alba ein blaugrünes 
Gewand. Seine Schulter bededt ein jchwarzes, weit berabiallendes 
Skapulier, — den jugendlichen, von Zoden ummallten Kopf ein hohes, 
rothe3 Barett. Sehr in die Augen fällt die Figur des Arztes, welde 
von einem ſcharlachrothen Mantel mit grauem Pelzbefage umhüllt it. 
Der jcharfe, höchſt charakteriftiih gezeichnete, gleichfalls mit rothem 
Barette bededte Kopf ift prüfenden Auges dem Inhalte eines jener 
befannten, mit feltfamem Stoffe gefüllten Gläſer zugewendet, aus 
welchen man ehedem die Diagnoje einer Krankheit zu ſiellen pflegte. 
Sehr intereflant ift aus der Neihe der Geiftlichen noch die Geitalt 
des Kirchherrn. Der berühmte Kunftforicher Lübke hat zuerit darauf 
Hingewiejen, daß das Kluge, gelaſſene Geficht dieſes Herrn in würdigſter 
Haltung uns wahricheinlich die Züge des damaligen Pfarrer der St. 
Marienkirche vergegenwärtigt. 

Nicht minder anziehend find die Geftalten aus dem Laienjtande. 
GSelbftverftändlih nimmt unter ihnen der Kaiſer die erite Stelle ein. 
Ihm folgt in Schlanker, jugendlich-zierlicher Ericheinung die Kaiſerin, 
deren blondes Lockenhaupt von den lang herabwallenden Schleier ver: 
hüllt und mit der Krone bededt iſt. Das jcharlachrothe, den eleganten 
Wuchs der Dame genau wiedergebende und nad unten zu Sich er- 
weiternde Gewand fließt in ſchönem Faltenwurfe herab, ıjt mit der 
Nechten zierlidh aufgenommen und läßt ſowohl jeine graue Fütterung 
wie die blaue Tunika der Staiferin jichtbar werden. Won den nädhiten 
Gejtalten hat erjt der Bürgermeijter wieder ein höheres Interefie 
für uns. Stattlih genug jchreitet er einher, das ernite Haupt von 
einem niedrigen jchwarzen Barette bededt, welches einer polnischen 
Mütze nicht unähnlich it; über dem langen Untergewande trägt er die 
pelzverbrämte Schaube, d. h. einen vorn gejchlofienen Mantel ohne 
Aermel. Bezeichnend für die Macht, welche die Ariftofratie des Geldes 
ihon in dem alten Berlin bejaß, folgt dem Bürgermeijter nun jorort 
der — Wucherer. Grade fein Anzug iſt nad) Farbe, Schnitt umd 
- Zufammenftellung jehr bemerfenswerthb. Aut dem Haupte trägt er ein 
rothe3 Barett mit aufgeichlagenem Rande. Sein Rod ift violett mit 
gelbem Kragen; — unter demjelben bemerft man ein wollenes Hemde, 
ſchwarz mit weißem Stragen. An der Seite trägt er an einem Gurt— 
riemen die Geldkatze, den „Schwedeler“, über deren Deffnung die be 
zeichnend gefrümmten Finger gelegt find. Die eng-anliegenden Leder— 
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Hojen find bräunlich-gelb, die Schnabelihuhe Schwarz. Der Junker 
mit dem Habicht auf der Fauſt, welcher ji dann dem Wucherer an- 
Schließt, trägt die gleiche Unterkleidung; feine kurze Jacke aber ift violett 
mit blauem Vorftoße, und ein Eleiner Dolch hängt ihm vorn am 
Gurte herunter. Jetzt fommt — eine jehr bemerfenswerthe Figur, — 
der „reifige Kaufmann“. Derjelbe trägt einen grünen Rod und 
einen furzen, rothen Mantel, graue Beinfleider mit Halbjtiefeln und 
an der Seite das Schwert. Denn wohl bedurfte des legteren damals 
jeder Kaufherr von Berlin, welcher die Märkte der Hanjajtädte auf- 
fuchte, deren Schweiter die, wenn auch bereits landläffig gewordene 
Spreeftadt noch immer war. Dem Kaufmann folgt der Amtmann, 
eine jehr jchlichte Geſtalt in Hellviolettem Rocke mit jchwarzer Taſche 
anı Gürtel und weißledernen Beinkleidern. Der Bauer trägt einen 
grauen Kittel und wird vortrefflih durch die rothen Hojen und feine 
plumpen Schuhe cdarakterifirt. Der nun ſich anſchließende „Be— 
triüger” bat ein röthlich-weißes Gewand; der Koch endlich ift 
mi-parti, d. h. von oben nad) unten halbgetheilt, in eine blau-graue 
Hofe gekleidet und Hat eine furze Narrenjade an, welche an den lang 
herabfallenden Aermeln mit Schellen bejegt iſt. Dieſe Schellen ge- 
hörten einjt zur Tracht der Vornehmen; — fie waren aljv ſchon be- 
denklich tief „heruntergefonmen.” — 

Aus diefer wie aus der näcdhjitfolgenden Zeit find ung einige 
wichtige Nachrichten über die Tracht und Bewaffnung des jtädtijchen 
Kriegsvolfes erhalten geblieben. Das Fußvolf führte Spieße, Lanzen, 
Hellebarden und Armbrüfte, fpäter Haken und Gabelbüchjen wie aud) 
Meusfeten. Panzer, Schwert und Eijenhut gehörten zu dem noth- 
werdigen \nventare eine jeden Bürgerhauſes. Die Kleidung der 
Stadtfnehte war gleichfall$ mi-parti von grobem jchwarz- und weißen 
Tuche. Auch von Berlins altem Feldzeichen und Stadtbanner fünnen 
wir uns wenigjtens eine ungefähre Vorſtellung machen. Daſſelbe hatte 
eine Länge von vier Ellen und war jchwarz-weiß. Kölln Hatte eine 
roth-weiße Fahne. Erit jpäter wurde für beide Städte ein jchwarz- 
weites Banner von Berlin allein beichafft. Es ftellte ferner eine 
jede Stadt zu dem landesherrlichen Heere eine bejtimmte Anzahl Rüft- 
‚wagen, Berlin anno 1623 jogar zwei Feldgeſchütze, welche jedoch nur 
einpfündige Bleifugeln ſchoſſen. 

Doch nun von einigen Abzeichen der Tracht! — Ein guter und 
großer Fürft des Haufes Brandenburg, Markgraf Friedrich der Eijen- 
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zahn, hatte in der Stiftung des „Schwanen-Ordens“ den vollen Adel 
feines Gemüthes und die tiefe NReligiofität jeines Herzens bekundet. 
Die Bürger Berlins und Kölns ftrebten einem jo rühmlichen Vor— 
bilde nach, indem fie fich zu gewiſſen „geiftlihen Brüderſchaften“ 
zujammenjchloffen. Won Ddiejen Vereinigungen aus verbreiteten ſich 
Zucht und Sitte nicht allein über das gefellige Leben, jondern aud 
über die Tracht. Diejelbe nahm überwiegend ein geiftliches Gepräge 
an. Wir jahen bei den Bildern des Todtentanzes ſchon oben, daß 
in der niederen Bürgerjchaft die Gewänder ziemlich) eng und furz ge: 
worden waren. Seht wurden Jade und fnapper Rock durch einen 
langen, jchwarzen Talar verdrängt, der früher freie Hals mit einem 
feingefältelten, weiten Kragen umgeben, auch die Form des Barettes 
zu einer würdevolleren umgejtaltet. Den Schnabelihuhen, welche auf 
dem Todtentanze faft ausjchlieglich und bei allen Ständen erfcheinen, 
wurden die Epiten abgejhnitten; die bunten Farben des 15. Jahr— 
hundert3 machten ohne Ausnahme den dunklen Platz. Die Mitglieder jener 
geiftlihen Brüderjchaften aber hatten noch ihre bejonderen Abzeichen; 
jo gab es 3. B. einen Stalandsherren-Ornat, den wir jedoch nicht 
näher fennen. Die Brüder und Scweftern der St. Mariengilde 
trugen an allen Feſttagen auf Geheiß, jonjt nad) Belieben ein wenigftens 
zwei Loth ſchweres, filbernes Bild, die Jungfrau Maria daritellend, 
im Gebirge figend und jpinnend, am Hute oder auf der Bruft. Höchſt 
peinlich hielten dieje ehrjamen Bürger auch auf die Ehrbarkeit der 
Tracht. E3 iſt ferner allgemein befannt, daß z. B. den Juden, um 
fie genau von den Chriſten zu unterfcheiden, beſtimmte Abzeichen vor- 
gejchrieben waren. In Berlin beitanden diefelben aus dent jpigen, 
gelben Judenhute und einem ebenfolchen, auf der Bruft zu tragenden, 
kreis- oder ringförmigen Lederausſchnitte. Auf einem Schnigwerfe in 
der Kirche zu Hohen-Schönhauſen erfcheinen dieſe Judenhüte in einer 
gradezu grotesfen Zorm. Dem Henker und feinen Gejellen war der 
allgemein vervehmte rothe Mantel und ein grauer Hut mit rothem 
Bande vorgeichrieben. Hier war aljo die Tracht das Mittel der Aus- 
ſchließung von jedweder ehrbaren Gefellihaft. So war e3 ebenfalls 
ſchon feit uralten Tagen Sitte geweien, gefallenen Mädchen und 
Frauen das Haar zu fürzen; — ein Rathsftatut vom Jahre 1468 
Ichärfte dies noch einmal für alle Frauen ein, „jo an der Unehre 
ſäßen.“ War aber ein armes Weib jo tief gefunfen, daß ſie ſich fogar 
den Töchtern der Stadt, den öffentlichen Frauen, beigefellte, fo jchnitt 
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ihr der Henker oder der Büttel erbarmungslos die Zöpfe ab und hing 
ihr den Schleier, das ftolze Abzeichen der jungfräulichen Braut, in 
einer jo ſpöttiſch verkürzten Form um, daß nur eben der Scheitel mit 
demjelben bedeckt ward und ſchon der Naden frei blieb. Eine Rückkehr 
war der Gerallenen, die vor ihren Liebiten, den befränzten Stadt- 
junfern, nım von Zeit zu Zeit die Gafjen kehren mußte, nicht mehr 
möglih. Auch die Bettler in der Stadt hatten ihr Abzeichen. Das— 
jelbe beitand in einer runden meifingenen Marke mit dem fröhlich 
dahertrabenden Bären und der Umfchrift: 

„Gebet den Armen zu Berlin.“ 

Ein ſolches Zeichen von 1587 iſt noch erhalten. — 

Allein auch Freudeverkündende Abzeichen Hatte die jtädtiiche Tracht. 
Wir ſprachen foeben von „bekränzten“ Junfern. Bejonders bei den 
Hochzeiten, welche ſich durch Die allgemeine Theilnahme zu wahren 
Volksfeſten gejtalteten, Hatte fi der uralte Schmud der Kränze er- 
halten. Drei Ehemänner, drei Junggefellen und eine Frau wurden 
zu Hochzeitsbittern erwählt und mit Kränzen gejchmück, welche oft 
mit Goldſchnur umwunden und mit Perlen und Federn geziert waren. 
Diefer fchöne, alterthümlihe Schmucd erhielt fih bi zum Erlaß der 
unten näher zu bejprechenden Polizei-Ordnung von 1580. Fortan 
fiel er bei den Hochzeitsbittern ganz hinweg; nur die Säfte, welche 
die Braut zur Kirche führten, behielten die Auszeichnung der Kränze. 

Am Anfange des 16. Jahrhunderts Tieß indeſſen die fchlichte 
Sitte, die Borliebe für eine einfache Tracht wieder ein wenig nad). 
Wenigſtens in gewijjen Streifen und bei der Jugend. In dem ftädti- 
ihen Batriziat begegnen wir jogar manch' tadelnswerthem Beifpiel 
von völlig unverftändiger Prunkſucht. Jener Herr von Belfow, ein 
Stadtjunfer von Frankfurt an der Oder, welcher bei der Huldigung 
Joachims I. mit perlenbejegten Stiefeln im tiefften Kothe — Die 
Straßen waren ja faſt alle noch ungepflaftert — neben der Sänfte 
des Kurfürften einhertrabte, hat ficherlih nicht allein geitanden. Er 
gehörte demfelben Gejchlechte an, deſſen Söhne mit ihren Rofjen in 
die Zöpferwaaren de3 Frankfurter Marktes hineinzufprengen pflegten 
und die ermüdeten Thiere dann mit Malvaſier abwujchen. Im Armen- 
baufe ging das lebte Mitglied derer von Belfow unter. Was aber 
die von Frankfurt fonnten, das haben die Berliner noch allezeit ver- 
mocht. — Da mag’s uns denn nicht wundernehmen, wenn wir hören, 
daß man jene blutigen Kreuze und Tropfen, welche fih um's Jahr 
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1500 in völlig rätbjelhafter Weile auf dem Kleidern von Männlein 
und Weiblein zu zeigen begannen, für eine Warnung und ein Straf— 
zeichen der Ueppigkeit und der Kleiderpracht anjah. 

In anderen Kreiſen, namentlih in älterer Gejellichaft, hielt ſich 
indeſſen bi8 1550 Ernit und Würde der Berliner Tracht. Sehr viele 
von den Botivbildern diefer Zeit in unjeren Kirchen führen uns ganze 
Stadtgeihlehter vor, — die Söhne genau fo gekleidet wie die Väter, 
die Töchter wie die Mütter. So fniet das ganze Geſchlecht im Vorder: 
grunde einer jonjt durchaus objectiv gehaltenen biblischen Daritellung. 
Solche Denkmäler finden ji noch heut’ von den Geſchlechtern Blanken— 
felde, Ryke, Grieben, Fuhrmann, Krull, Krappe, Döring u. ſ. w. Es 
find herzlich; Fromme Bilder, edle Zeugniſſe einfachen umd gottes: 
fürchtigen Bürgerjinnes. 

In St. Nikolai ferner, rechts an dem WBortale der TIhurmballe, 
fteht der Leichenftein eines privilegirten furfürjtlichen Apothefers von 
Berlin, des im Jahre 1515 veritorbenen Johannes Zehnder (lateinisch 
Acrarius). Wir ſehen an ihm die oben gejchilderte ernite Tracht: 
ein weiter Mantel bededt faſt jjeine ganze Geftalt. Auf dem Haupte 
aber trägt der Berjtorbene eine ſehr fonderbare, nur höchſt jelten vor: 
fommende Zierde, einen Turban. Wielleiht it das eine — alte 
Apothefergrille. Denn die Aerzte und Bharmazeuten liebten es damals, 
auch durch die Aeußerlichkeiten ihrer Tracht auf ihre orientalischen Lehr- 
meijter hinzuweiſen. 

Für das Koſtüm der Berliner Frauen findet ji) ein Denkmal 
von Stein in dieſem Zeitraume nicht, wenigitens nicht zu Berlin 
ſelbſt. Allein im Dorfe Marzahn, etwa 3 Stilometer von hier, liegt 
auf dem Friedhof ein moosbedeckter Leichenſtein Diefer Periode, welcher 
eine dem Bürgeritand angehörige vornehme Frau Darjtellt. Nichts 
kann jchlichter fein, al3 die Kleidung Dderjelben. Das Kopftuch fällt 
faltenreih bis auf die Schultern herab, und ein Gürtel hält das 
ihmudloje Gewand über der Hüfte zujammen. Damit ftimmen die 
Figuren auf einem Todtenmale des Geſchlechtes derer von Blanken— 
felde in der Kirche zu Weißenſee vollfommen überein. Was die 
Farben dieſer fait Flöfterlich ſchlichten Frauentracht anlangt, jo war 
nur das jchleierähnliche Kopftuch weiß, die ganze andere Koftümirung 
aber Schwarz. Schmudgegenjtände fommen, etwa einen Fingerreif, eine 
Halskette ausgenommen, überhaupt nicht vor. 

Die Tracht, die wir beichrieben Haben, hielt ſich zu Berlin aud 


Zur Trachtengefchichte von Alt-Berlin. 215 


während des Reformationgzeitalterd. In ihren wejentlihen Zügen 
wenigjtens! Es iſt indejien befannt, daß fi) am die reformatorifche 
Bewegung zugleich) auch eine Libertiniftiiche Richtung anſchloß. Es ift 
daher eine Ungerechtigfeit, wenn man den Kurfürjten Joachim II. allein 
für jene tolle Periode übertriebener Kleiderpracht verantwortlich machen 
will, welche um 1540 in der Markt begann. Der Teutfelige und 
menfchenfreundliche Brandenburger folgte nur dem allgemeinen Zuge 
der Zeit und war nicht beſſer noch jchlechter als die Mehrzahl der 
damaligen Fürften. Er hat die „zerichligten und zerichlieifenen, zer— 
badten und ippig herabhängenden“ Stleider nicht aufgebracht; — das 
hatten bereit3 die „frumben Landsknechte“ gethan; — ſie freilich aber 
auch dem Lande nicht fern gehalten. Zu Anfang war überdieß Die 
Hoftracht jener Tage noch nicht ausjchweitend, jondern nur gediegen 
und prächtig. Zu St. Nikolai im Gange unter der Orgel liegt der 
furfüritlihe Rath und Münzmeiſter Lorenz Bagius begraben, dejien 
Leichenſtein ein vortreffliches Meufter für die Stleidung der Hofleute 
jener Tage abgiebt. Das jchöne, Fraftvolle Antli des Mannes wird 
von einem breiten niedrigen Hute bejchattet, über deſſen Rand rothe 
und weiße Straußenfedern herabwallen. Der Herr Rath trägt ferner 
einen kurzen, hiſpaniſchen Mantel mit weit zurückgeſchlagenem Kragen, 
defien Deffnung das reich mit Goldborden verzierte Untergewand her— 
vorbliden läßt. Diefer Mantel Hat feine Aermel: aus den Armlöchern 
bfidt eben jenes Untergewand wieder hervor, welches hier, an den 
Aermeln, aus dem dünnen, in viele feine Falten fich Legenden Seiden- 
jtoffe „Starte“ bejteht, d. h. aus Stoff von Courtray. Die jchier 
unzählbaren Falten werden durch breite, gefticte Quergurte an der 
Schulter, dem Gllenbogen und der Handwurzel zujammengehalten. 
Aehnlich ist die Kniehoſe gearbeitet, welcher ji dann der feidene Strumpf 
anjchließt. Die rechte Hand ruht auf einem Schwerte mit jchön ge- 
ziertem Griffe. Im ähnlicher Tracht erjcheinen alle Bürger, welche 
einft mit dem Hofe in Verbindung geftanden haben. So Dr. Paul 
Luther, des Reformators Sohn, der Leibarzt Joahims II. Ueber einem 
faltenreichen Gewande fällt ihm auf einer, ihm gewidmeten Medaille 
eine dreifache Gnadenfette mit einem großen, goldenen Ehrenpfennig 
auf die Bruft Herab. Thomas Matthias, der berühmte Rath, Ritter 
und Bürgermeifter zu Berlin, trägt, gleichfalls auf einer Medaille, 
dasjelbe prächtige Unterfleid wie Bagius; der Dr. med. Prüfer ein 
treſſenbeſetztes Wams. Eine durchgängige Veränderung zeigt die Tracht 
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des Haared. Mean jchor Sich dasjelbe ganz furz ab, verwendete nun 
aber die höchſte Sorgfalt auf den Bart, der früher nur von Leuten 
in höherem Alter getragen worden war. Man liebte jebt allgemein 
den langen, einfpigigen oder zweizipfligen Vollbart; — ja, jelbit die 
Beiftlichen trugen ihn, wie der Leichenftein des Propſtes Brendide zu 
St. Nikolai und viele Gemälde in unferen alten Kirchen es bezeugen. 
Zur Bededung des Hauptes bediente man ſich des Barettes, aber nicht 
mehr des bunten, federngezierten Landsknechtshutes, ſondern einer Art 
Mütze, deren breiter Schirm ringsum fortgefallen und deren unterer 
Rand durh ein Bändlein im zierliche Falten zufammengefaßt war. 
Bei jenem Dr. Fleck aber erbliden wir als Kopfbefleidung eine jeltjam 
zufammengedrüdte, phrygiſche Mütze, welche dem ehrwürdigen Arzte 
fait das Ausfehen eines venetianifchen Dogen verleiht. 

Auch das Koftiim des weiblichen Gefchlechtes war allgemach zier— 
liher geworden. Bei der Gattin des foeben erwähnten Dr. Prüfer 
erbliclen wir ein Unterfleid, welches feine vollftändige Taille, ſondern 
nur ein zierliches Mieder it. Der obere Theil der Bruft wird durd 
ein geſticktes Tuch verdedt, welches faft genau jo wie die Herrenfragen 
unfrer Zeit nach) auswärts umgebogen ift. Ueber dieſes Kleidungsftüd 
legt fih, ganz an den Wuchs ſich anfchmiegend, ein Oberrod aus 
damascirtem Stoffe — Granatenmufter, — deilen Kragen weit zurüd- 
geichlagen it. Auf dem Haupte trägt diefe Dame eine Mütze, deren 
Rand gleidy einem breiten Bande die Stirn umrahmt. Auf der Kehr— 
jeite der Medaille des Dr. Fleck aber blickt uns ein allerliebites Frauen— 
antlig entgegen: es iſt die 24 jährige Gattin des Herrn Stadtphufikus. 
Ihr Haar ift faſt gänzlich” unter einer fofetten Haube verborgen, — 
um den Hals jchlingt ſich ein jchmaler Kragen, während ein zweiter 
auf die Bruft herabfällt. Unter demjelben kommt eine goldene Fette 
zum Vorſchein. Die Taille ift eng und graziös wie bei den Damen 
heutiger Zeit, die Aermel find gepufft und weit aufgebaufcht. 

Nah dem Jahre 1550 fcheint indeß allerdings eine Zeit all- 
gemeinen übermäßigen Aufwandes auch für Berlin und die Marf eın- 
getreten zu jein. Des General-Superintendenten Musfulus befanrte 
Predigt wider den „Hofenteufel“ iſt nicht umſonſt gehalten worden: 
die Pluderhoſe bildete in der That die Signatur der Zeil. Die Titel- 
bilder der erjten Ausgaben diefer merkwürdigen Schrift — Frankfurt 
an der Oder, Eichorn 1556 und 1557, — zeigen ung zwei vortreff- 
lich charakterifirte Zandsfnechtsgeitalten, an welchen das tolle Uebermaß 
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der befannten Tracht ergöglich genug zu Tage tritt. Sie find offen- 
bar nach dem Leben gezeichnet; auch fünnen jene vom Rektor Hafftik 
überlieferten Erzählungen, Joachim II. habe einſt einem Edelmann den 
Hojengurt durcchichneiden und ein Baar Bürgersjöhne in's Narren- 
bäuslein ſetzen laſſen, vor welchem dann Pfeifer und Fiedler aufgejpielt 
hätten, nicht wohl erfunden fein. Wirklich jcheinen ſich viele der alten 
Raths- und Kaufherrengeichlechter Berlins damals durch Kleideraufwand 
ruimirt zu haben; denn um 1550 verichwinden mehrere PBatrizier- 
familien wie mit einem Schlage aus der Stadtgefhichte Muskulus 
jelbjt Hat die Angaben, daß junge Herrlein oft über 90 Ellen Karte 
zu ſolch' einer Hofe genommen und für das prächtige Kleidungsſtück 
manchmal die Einkünfte eine ganzen Dorfes verjegt haben. Dieſe 
wahnfinnige Verſchwendung hörte nicht eher auf, als bis der fröhliche 
Fürſt die Augen Schloß, und jein glänzender Hofitaat, joweit er nicht 
gefangen gejegt wurde, — zeritob. 

Immerhin aber war der Yurus nur in den oberen Ständen ein 
allgemeiner: die bürgerliche Gejellichaft bot auch zu Berlin, wenn man 
von einigen wuchernden Stadtjunfer -Gejichlehtern abjah, das Bild 
itrenger Ehrbarkeit dar, jobald man auf das Große und Ganze blicte. 
An edleren Charakteren, an echten Männern war fein Mangel. Zu 
St. Marien in der Thurmhalle treffen wir drei Zeichenfteine des Ge— 
ihlechtes Steinbreder an; dieſelben kennzeichnen aufs Scärfite 
eine bochgebildete, jchlichtbürgerlihe und ſehr verdiente Familie des 
alten Berlin. 

Der Herr Lehnsfefretarius Joachim und fein Bruder, der Herr 
Magifter Georg Steinbrecher tragen um den Hals einen weiten, ge- 
fältelten Tellerkragen. Dicht unter demjelben hängt auf den Schultern 
der pelzverbrämte Mantel, welcher bis zum Knie Hinabreiht. Die 
Unterfleidung befteht aus einem mit Borden bejegten Wamſe, welches 
durch einen Gürtel zuiammengehalten wird und vorn eine Reihe von 
Knöpfen hat. Die Schenkel umhüllt eine faltige, mäßig weite Hofe; 
die Beine find mit Strümpfen, wollenen oder feidenen, jedenfall aber 
ſchwarzen, nicht weißen, bededt, und um den Fuß, bis zum Knöchel 
binaufreichend, figt ein derber rindslederner Schuh, unter deſſen 
Schnürung auf der Mitte des Fußes die lederne „Zunge“ Hervorblidt. 
Mit dem Mantel aber ift inzwilchen eine Veränderung vor ſich ge- 
gangen ; derjelbe hat, anders al3 die frühere, ärmellofe Schaube, jetzt 
weite, herunterhängende Aermel, die nach Belieben angezogen werden 
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fonnten oder nicht. Ebenſo einfach ift die Kleidung der Frau Eltjabeth 
Steinbrecher, geb. Keller; — über dem gewöhnlichen, faltigen Frauen: 
fleide befindet fich ein weiter, bi8 zu den Füßen hinabreichender Mantel, 
defien Kragen derjelbe ift, wie der des betreffenden Kleidungsſtückes 
ihres Eheherrn. Etwas verfchieden von dieſem jehr einfachen Koftüm 
war die Tracht der in Berlin wohnenden Edelfrauen. Dies beweiit 
uns das jchöne, bis jet leider nur wenig geſchätzte und mit jchred- 
licher, weißer Tünche verunftaltete Röbeliche Denkmal in St. Marien. 
rau Ara von NRöbel, geb. von Göllnig, trägt fat diefelbe Kleidung 
wi: die Gattin Steinbrechers, des Gründer® vom Gymnaſium zum 
Grauen Klofter; nur, daß noch eine Flügelhaube Hinzufommt, und 
daß von den Armen, welche die Edelfrau betend emporhebt, die weiten 
Ärmel maleriich Schön herabfliegen. Sehr wünjchenswerthe Ergänzungen 
erhält die Geichichte der Frauentracht zu Berlin indeß durch einige 
Denkmäler der St. Nikolai-Kirche zu Spandau. Der vortige Altar 
enthält nämlich in feiner linken Seitenwange die überaus prächtig dar: 
gejtellten Figuren der Gräfin Anna von Lynar, geborenen von Montowt, 
und ihrer drei Töchter Anna, Elijabetd und Anna Sabina. Hier be- 
gegnet uns ein fat fürftlicher Glanz. Andererſeits enthält die Kirche 
den Grabſtein der Frau Amtsfchreiber Eliſabeth Hänide, geb. Retzlow, 
7 1604, und ihrer beiden jungverjtorbenen Kinder. Aus der Darftellung 
erjehen wir, wie unjere Altvordern ihre Todten ſchmückten. Frau 
Hänide trägt ein Sterbehemde mit reicher Stickerei am Halsausjchnitt 
und Aermeln; das Haupt wird von einer Mütze mit breitem, hoch— 
geichlagenem Rande bededt, und auf ihrer Bruft ruht ein aus Blumen 
geflochtenes, einfaches Kreuz. Die Sterbehemden der Kinder find gleich: 
falls reich mit Blumen geſchmückt; das Heine Mädchen aber trägt auf 
der jpigen Mütze und dem Kleidchen ein ſchwarzes, jogenanntes Wieder- 
freuz, d. h. ein Kreuz, defien vier Balfen an ihrem Ende noch einmal 
von einem furzen Querbalfen durchjchnitten werden. Es jcheint, als 
ob dies häufig vorfommende Zeichen das eigentliche „Zodtenfreuz” 
hierort3 gewejen wäre. — 

Noch eine andere Frage Haben wir bier zu beantworten. Wir 
haben bis jetzt faſt ausschließlich von den oberen Ständen geſprochen. 
Wie aber Hleidete fich denn die ärmere Bürgerichaft von Berlin und 
Kölln? 

Es läßt ſich darüber ſicheres kaum ſagen. Das älteſte Zeugniß 
für die Lebensgewohnheiten des niederen Volkes bildet eine für die 
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Knappen der Wollen- und Xeinweber im Sabre 1331 erlaffene Ur— 
funde, in welcher davon die Rede ift, daß die Schuhe der biederen 
Zunftgenofjien oft recht arg beichmugt waren. Aus dem 15. Jahr: 
hunderte, aus der Zeit der Quitzow's, find uns „Scheltbriefe“, d. h. 
Mahnungen zum Zahlen, erhalten, welche eine gradezu grandiofe Grob: 
beit des Umgangstons erkennen laſſen. So jagt ein gewiſſer Hildebrand 
Schilling von Dietrih von Quitzow, der leßtere hätte jein Siegel Lieber 
einer Sau mit jeiner Zunge auf einen nicht näher zu bezeichnenden 
Körpertheil drüden als unter jeinen Schuldbrief ſetzen jollen. Die 
Sprache der uns erhaltenen Predigten des 16. Jahrhunderts iſt 
raub, um. nicht grade roh zu jagen. Wenn jo die Sitte war, wie 
dann die Tradt! Der große Patriot Martin ;Friedrih Seidel hat 
wenigjtens das Bildniß eines geringen Mannes aus dem 16. Jahr- 
hundert uns gerettet; es iſt dies das Lonterfei des 

„Andern Eulenjpiegel, Hans lauert, gebohren in der Marck 
Brandenburg zu Trebbin und doſelbſt geitorben 1566,“ 

jenes durchtriebenen Schelmen, der jeine jehr derben Späße aud) 
zu Berlin und bier jogar ım Haufe des berühmten Raths und Diplo- 
maten Euſtachius von Schlieben trieb. Narr lauert, deſſen faſt 
ſtumpfſinnige und doch verichlagene Gefichtszüge eine überaus lebens— 
volle Illuſtration zu der Naturgefhichte des märkiſchen Landvolfes 
bilden, trägt nur einen groben, vorn gejchlofjenen Kittel, dejien Rand 
fragenartig übergejchlagen ift. Yon einem Hemde zeigt fich feine Spur; 
wir glauben auch nicht, daß der alte Schalt eins getragen hat. Da 
bier das vorliegende Material ein jo unzureichendes it, jo möge es 
uns geſtattet jein, der Epigraphif der Städte Berlin und Kölln da- 
durch zu Hülfe zu kommen, daß wir ein Denkmal aus einem Eleineren 
Drte heranziehen. An dem Choresſchluſſe der großen Wriegener Pfarr— 
und Marktkirche zu St. Marien befindet ſich nämlih — unbeadhtet, 
wie died hier zu Lande oft bei den wichtigiten Denkmälern der Ver— 
gangenheit der Fall ift, — der Grabjtein eines Eleinbürgerlichen Ehe— 
paare3 aus dem 16. Jahrhunderte. Der Mann trägt auf diefer höchſt 
merkwürdigen Skulptur über dem eng’ anfchließenden Linnentittel einen 
weiten Kragen. Er hat auch einen halblangen Mantel an, deſſen 
Bipfel über feinen linfen Arm geichlagen iſt. Seine Beinkleider, Knie- 
hoſen jind mäßig weit; unter ihnen fibt auf dem Beine der Strumpf, 
der bei den niederen Bürgern und Bauern damals vielleicht in greller 
Farbe erglänzte. Zu diefes Mannes Füßen liegt ein hoher, faſt zuder- 
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hutförmiger Filz, die alte Tracht des niederen Volkes vervolljtändigend. 
Die Frau trägt um den Kopf ein Band, welches an der linken Seite 
des Hauptes in einen Knoten verichlungen ift und in zwei Enden auf 
die Schulter herabfällt; über ihrem jehr engen Kleide Tiegt ein kurzes 
Mäntelchen mit kleinem tragen. Bemerfenswerth iſt der Schnitt des 
Rockes. Ganz entgegengejegt der Sitte vornehmer Städterinnen läßt 
derjelbe den ganzen Fuß und einen Theil des Beines frei. Am Rande 
trägt das Kleid einen Beſatz von drei Bandjtreiten, wie derjelbe Frauen: 
fleider auch heute noch ziert. 

Eine kurze Bemerkung über das Waffentragen it hier nod ge 
boten. Die alten Berliner waren jehr friegeriih und mußten es fein; 
— Männer wie Nidel Wins, Paul von Blankenfelde, Andreas Stro- 
band, Beter Holefanne, Joachim, Bernd und Hieronymus Ryke oder 
Reiche vermochten es wohl, die Völfer der Stadt jelbjtändig zu führen. 
Helm und Schild waren ihnen ein theures, von den Vätern angeerbtes 
Beſitzthum. Es iſt ferner geichichtlich nachweisbar, daß es im alten 
Berlin, wenigjtens für die angejehene Bürgerichaft, noch im 17. Jahr: 
hunderte Sitte gewejen it, Waffen zu führen und fie jelbit bei Aus- 
gängen nur über die Straße mitzunehmen; — erit um 1650 verlor 
fich diefer alte Brauch, aber nur, um im 18. Jahrhunderte noch einmal 
aufzutauchen. Auf jänmtlichen Koftümen indejjen, welche wir dem 
Lejer vorgeführt haben, nur den Kaufınann aus dem 15. Jahrhundert 
und den Rath Bagius ausgenommen, fehlt das Schwert. Wir ver: 
mögen uns dieſen Umjtand nur dadurch zu erklären, daß wir an- 
nehmen, man habe auf den Grabiteinen und Gemälden, auf welden 
diefe ehrbaren Männer als fromme Beter dargeftellt find, mit Abficht 
Wehr und Waffen weggelafien. Nur einen Berliner in friegeriiher 
Rüftung haben wir ausfindig zu machen vermocht; das ift der in der 
Seidelihen Bilderfammlung Blatt 32 abgebildete Joachim Tydeke, 
beider Rechte Lizentiat und lateinischer Dichter, „durch feine Schriften 
nicht nur das Entzücden der Gelehrten jeines Zeitalters, fondern auch 
ein Krieger von außerordentlicher Tapferkeit." So fagt wenigitens die 
Unterfchrift. Der ernite Mann, „welcher im polnifchen Kriege von 
1575 blühte,“ trägt die gewöhnliche PBlattenrüftung jener Tage, den 
großen Ringfragen und darüber eine fich tellerartig ausbreitende Hals- 
frauje; — ein Kasfett mit Vifier und Helmbuſch, ſowie ein Büchlein 
liegen vor ihm. Fürwahr! ſchon damals galt das Wort: 

„Martis et Minervae alumnus!“ — 
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Auch die „Schulordnung des Grauen Kloſters“ zu Berlin giebt 
ung eine Notiz zur Gefchichte der Berliner Tracht. Nachdem fie den 
Schülern verboten hat, 

„einen Degen oder einen Dolch innerhalb oder außerhalb der 

Schule zu tragen, im Sommer in faltem Wafjer zu baden, im 

Winter das Eis zu betreten, der ſchwarzen Kunſtſtücklein beflifien 

zu ſem, Mitſchüler mit ehrenrührigen Schriften und Schmäh- 

Karten anzugreifen, von dem Rektor zu verlangen, daß er ihret- 

wegen die Lectiones ändere, und Getränke und Eßwaaren, be- 

jonders Obſt in die Schule mitzubringen, jodaß fie mehr an den 

Bauch, denn an das Buch dächten,” — 
wird ihnen beſonders noch eingeichärft, ja Feine 

„kurzen, zerhadten Mäntel, langen, zerjchnittenen Hojen, zer 
ſtochenen Schuhe und ſpitzen Hüte mit Federbüſchen zu tragen“. 

Die lebtgenannten Dinge bildeten eben Pie Beltandtheile der 
Pluderhojen- oder Landsknechtstracht — 

Anfangs ſchien es, al3 ob mit Herm Johann Georg, der ein jo 
ftrenges Gericht über die leichtfertigen Freunde feines Vaters abhielt, 
eine ftrengere Lebensführung an’s Ruder gelangt jei. Die von Johann 
Georg 1580 erlajiene „Berliner Kleiderordnung“ fagt z. B.: 

„Da auch an die Kleidung mancher Bürger hier mehr wendet, 
als fein Vermögen zuläßt, — daher dann auch bald nad) den Hoch— 
zeiten die Kleider hin und wieder auf den Trödelmärkften jpiel- und 
feilgehalten werden, — fo follen die Bürger fortan in vier Stände 
getheilet jein. Den eriten follen bilden: Doktoren, Pröpſte, Bürger- 
meifter, Kammergerichts- Advofaten, Nathsperfonen, Stadtjchreiber, 
Richter, Schöffen und die von den alten Gejchlechtern (Patrizier), 

den zweiten die SKapläne, die wohlhabenden Handels- und 
Handwerköleute und die Meifter von den „Vier Gewerfen“, d. h. von 
den Schlächtern, Bädern, Schneidern und Schuſtern, fowie die an- 
gejeilenen Bürger, 

den dritten Die ärmeren, zur Miethe figenden Bürger und Hand- 
werfer, 

den vierten die Hauslenie, Gehülfen und Einlieger, Tagelöhner, 
Knete und Mägde. 

Der erite Stand, heißt es dann weiter, foll außer ererbten Seiden- 
fleidern, die er aufbrauchen darf, tragen: Tobin, Zindeldort und was 
darunter ijt, Camlott oder ein ehrlich Tuch, die Elle höchſtens 2 oder 
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3 Thaler, und zum Unterfutter Marder, Fuchs- und Woltspel;. 
Damaft und feidener Atlas ſoll nur den Doftoren immer und zum 
ganzen Habit zu tragen nachgelaffen fein; andere Männer jollen ſich 
diefer Stoffe nur zu Wämfern, Hark und Ehrentappen bedienen. Zum 
Gebräme des Wamſes und der Beinkleider werden zwei Ellen Sammet 
erlaubt; ganz jammetne Wämſer aber jind verboten. — In diejem 
Tone geht es weiter, — lange, lange. Die jchöne Zier der Perlen 
wurde überhaupt nur noch den Nungfrauen des erſten Standes zu 
tragen erlaubt; ganze Perlengewinde an den FFrauenröcen durften 
jedoch nur dann getragen werden, wenn fie ererbt waren. Auch durfte 
der gejanımte Berlenfhmucd den Werth von 16 Gulden nicht über: 
ichreiten. Selbſt die goldenen Ketten und Gehänge der Frauen diejes 
Standes durften zum höchſten nur 60 Gulden werth fein. Sehr 
eigenthümlich Elingt ferner die Beitimmung: 

„Bergoldet’ Kupfer oder Meifing, daran die Arbeit theuer iſt, 
darf man Hinfort zum Scheine nicht mehr tragen.“ 

Zobelpelz wurde nur den vomehmjten Mannsperjonen an der 
Mütze und zum Gebräme zugejtanden; auch der Kartek unter den 
Hojen, aljo die Pluderhofen, wurde auf die beiden erjten Stände 
beichränft. — 

In ihrem Schlujie kommt die Kleiderordnung endlich auch au 
die Dienftmägde zu jprechen. Es wurden ihnen jeidene Gewänder, 
Perlen und Netzgold jtreng verboten; fie jollten ſich ihre Jacken, Brüft- 
lein und Bruitläße aus Brüggiſchem Wollenatlas, Vorſtadt oder 
Arras fertigen laſſen. Wurden fie aber zu Ehren ausgefteuert, jo 
durften auch fie den Brautrocd ji mit einem „Wüljtlein“ Atlas ver: 
brämen lajien. Zum Schmucde des Hauptes waren ihnen Kränze mit 
Spangen und jfammetnen Borden freigegeben; zu „Aufjchlägen“ follten 
fie aber weder Marder noch Marderfehlen, fondern nur Grauwerks 
fehlen nehmen. Lundiſch' Tuch war ihnen unverboten. Selbit dann, 
wann eine Frau ihrer Magd bejjeres Gewand fchenkte, war c& leßterer 
nicht verjtattet, dDasjelbe zu tragen. Höchſt fremdartig Elingt uns end- 
lich die legte Beitimmung diejer langen Verordnung: 

„Und foll hiermit dem ganzen Handwerk der Schneider ernſtlich 
und bei Bermeidung jtrenger Straf’ eingebunden fein, daß fie feinem, 
es ſei auch, wer es wölle, etwas dieſer Unfrer Ordnung zumider an 
neuen Kleidungen machen. Wo fie Unterjchleit und Ungebühr jpüren, 
da jollen ſie uns dasjelbe jederzeit anzeigen und berichten.“ — 
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Es eröffnet fich nunmehr die Frage: „Haben diefe minutiöjen 
Verordnungen wirklih etwas genugt?" — Man wird darauf ante 
worten müjjen: „Für den Mugenblid wohl, aber nicht für die Dauer.“ 
Denn der Kurfürſt Johann Georg ging, von der allgemeinen Fürſten— 
fitte gezwungen, nachmals völlig andere Wege. Bei Hote wechjelten 
die prächtigiten Feſte mit einander ab, und auf der „Stechbahn“ 
wurden Ningelrennen gehalten, bei welchen die Berliner fih an dem 
noch gänzlih ungewohnten Glanz der jeltiamften Masten erfreuen 
fonnten. Die Hofgefellihaft führte Weihnachts- und Oſterſpiele auf, 
welche der Domküſter Georg Pondo verfaßte. Unter diefen Umftänden 
ift e8 nicht zu verwundern, wenn Kurfürſt Joachim Friedrich jchon im 
Jahre 1600 dem Berliner Rathe wieder befehlen mußte, der $tleider- 
ordnung thatjächlihe Geltung zu verſchaffen. Am 19. Auguſt 1600 
ichrieb der Fürſt: 

„Bevoraus in denen beiden Städten Berlin und Kölln herricht 
eine übermäßige Pracht mit Perlen, güldenen Ketten, Armbändern, 
Ringen, Silbergeihirren, Sanımet, Seidengevand, Gejtiden, güldenen, 
jilbernen und jeidenen Poſamenten, Sparihnüren, köſtlichem Linnen- 
geräthe, Borten, fremdem Nauchwerf, Zobel und Marder; — der 
gemeine Mann thut es dem vornehmen glei." — 

Die Sprache der Verordnung iſt eine fehr ernit mahnende, und 
der Rath entwarf auch gemefjene Luxusgeſetze. Joachim Friedrich jah 
den Entwurf, derjelben jehr jorgfältig durch und jendete ihn am 
10. Januar 1604 mit vielen Verichärfungen den beiden Städten wieder 
zu. Es ſcheint jedoch, als jei diefe neue Verordnung nicht publizirt 
worden; denn obwohl fie in der großen Brandenburgijchen Gejeß- 
jammlung von Mylius enthalten it, jteht auf jener Zujchrift an den 
Rath die Bemerkung eines Berliner Biürgermeifters: 

„Seint vbel damit angelauffen vndt it nichts ad effectum 
fommen”. — — 

Wir find in unſrer Betrachtung bis zum Anbruche des 17. Jahr: 
HundertS vorgejchritten. Hier endigt die Gefchichte von Alt-Berlin. 
Düſter genug fing das neue Säfulum an, und der umwölkte Himmel 
tritt uns auch im Spiegel der Tracht deutlich entgegen. Im All- 
gemeinen erhielt Jich jenes Koftüm, welches wir oben bei den Stein- 
brecherichen Brüdern antrafen: das feite, geiteppte Wams, die mäßig 
weite Kniehoſe, der halblange Mantel bis zu dem großen Kriege. Als 
Kopibedekung aber wurde von nun ab anstatt des Barettes der Hut 
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immer mehr und mehr gebräudjlid, und zwar der Hut im jemer 
abjcheulihen Form, wie er uns von den Portrait? englifcher und 
holländischer Glaubenseiferer ber fo geläufig und den Gavalieren der 
Stuart3 mit gutem Grunde einjt jo verhaßt gemweien it. Wir befigen 
zu St. Nikolai einen höchſt intereffanten Grabftein, den- nämlich des 
furfürftlicden Wpotbefers und Ober-Münzwardeins Michael Aſchen— 
brenner, eine® Schülers des berühmten Alchemiften Thurneyfjer. Seine 
Kleidung zeigt wohl von Neichtdum; das Wams 3. B. ift reich mit 
Treffen und feingemufterter Borde bejegt, und die linke Hand hält 
dicklederne Handſchuhe, welche jich bei diefem Koftiimbilde — Aſchen— 
brenner jtarb 1605, — zum eriten Mal in Berlin vorfinden; aber 
die Geftalt ift doch auch entjeglich ſteif. Merkwürdig bat fich die 
Haar- und Barttracht verändert. Wjchenbrenner trägt einen Furzen 
Spitzbart, und der Schnurrbart ift mit feinen Enden in die Höhe ge- 
bogen: mit feinen energiſchen Zügen ſieht uns der alte Bürger daher 
faft ebenjo martialiſch an wie all’ die Comdottieri des großen Kampfes, 
die Mansfeld, Weimar, Braunjchweig, Tilly und Wallenftein. Al: 
gemach verichwand auch die gefältelte Kraufe und machte dem breiten, 
geftickten Ueberfallfragen, d. 5. dem wallonijchen Reiterfragen, Platz. 
Diefe Kleidung, welcher ſich endlich noch ein Stod — eigentlich dod 
ein jämmerlih Ding für eine fräftige Mannesgeftalt, — beigeiellte, 
erhielt fi num geraume Zeit. 

So aud die Tracht der Frauenwelt. Auch für fie wurde all- 
mählich wieder jenes ältere Modell maßgebend, welches wir oben auf 
dem Tteinbrecher’ihen Grabmal erblidten. Die niedlichen Hauben, 
die Barette, die Kränzlein, verjchwanden wieder; - Die Zeit war zu 
ernjt! Man bededte das Haupt mit einer jteifen Haube; ſelbſt der 
faltige Schleier der Reformationszeit hatte diejer „Iteifleinenen“ Periode 
noch zu viel Faltenwurf und Bewegung. Die diden Stoffe, welde 
die Frauen jener Tage für Mantel und Kleid erwählten, gaben jelbit 
der graziöfeiten Geftalt den Character des Ungelenten und Gepoffterten. 
Komiſch war’, daß auch das junge Blut voll Zebensluft und Freude, 
ja, daß ſelbſt Kinder in dieſe Kleidung eingezwängt wurden. Auch 
die damascierten Stoffe verihwanden; ein glatte, todtes Schwarz 
war und blieb herrichend. 

Im dreißigjährigen Kriege janf das alte Berlin völlig dahin. 
Tas Elend, das furchtbarſte, unbejchreiblihe Elend jchlug da jene 
Stätte auf, wo noch vor 30 Jahren Luxus und üppiger Lebensgenuß 
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geherricht Hatten. Es war ein Gottesgericht über einen Fürften, der 
feinen Willen befaß, und über ein Wolf, welches in phäakiſcher Träg- 
heit verlernt hatte, das Vaterland zu lieben und die Waffen für das— 
jelbe zu führen. Das Alte war morſch; es mußte fallen; eine neue 
Saat mußte ausgeftreut werden! Die alten bürgerlichen Koſtüme 
paßten der neu heranwachſenden Generation von Stein und Stahl 
niht mehr. Auch den Söhnen Berlins mußte ein meues Kleid ge- 
Ihaffen werden. Aus den Wirren und Kämpfen der bangen dreißig 
Jahre jtieg Die gewaltige Heldengeftalt des großen Kurfürften auf, — 
licht und die Nebel bannend, gleich der fiegenden Sonne. Eine in 
Berlin erjonnene, eine märkische Tracht, ja Friedrich Wilhelms eigene 
Tracht war's, welche nun dem ganzen Erdtheile Achtung einflößen 
jollte: der blaue Rod des brandenburgijhen Krieger! — 

Vielleicht geftattet und der gütige Lefer ein ander Mal, ihm die 
Entwidelung der Tracht in dem „neuen“ Berlin, unter dem großen 
Kurfürften und den preußifchen Königen, vorzuführen. 
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Das Hausbuch einer fteirifchen Bürgersfrau. 


Bon 
Anton Mell. 


E3 liegt im Menſchen — jagt der gewöhnliche Sterblihe —, es 
ift eine eigenthümliche pſychologiſche Ericheinung — würde der Philoſoph 
jagen —, jenes Bedürfnig des Mittheilens, jener Drang jein Thun 
und Laſſen, innen und außen, einem anderen Individuum zu enthüllen 
und zu commentiren. Diefer Meittheilungsdrang Hat ſich jeit dem 
Beginn der Zeit einerſeits geäußert durch die mündliche Erzählung des 
Einzelnen, amderjeit® und zwar als bleibendes Denkmal als jene 
eigenthümliche Art von Gejchichtsichreibung, in der die Subjectivität 
des Darftellers in den Vordergrund tritt und die hiedurdh ein mehr 
oder minder individuelles Gepräge erhält. Wir nennen diefe Art 
Gefchichtsichreibung Denkwürdigkeiten, gebrauchen aber mit Vorliebe die 
bei weitem geläufigere Bezeichnung des Franken, Memoire, wenn der 
Inhalt breiter angelegt, und ung Staatsleben, Patriotismus oder defien 
Gegenjag, die geheimen Motive der Politik u. dgl. — jedoch immer 
mit dem Verfaſſer als handelnder Perfon — vor Augen geführt wird. 
Dagegen bezeichnen wir jene Aufzeichnungen, die mehr einen engen 
Kreis von Anjchauungen begreifen, um dieſen jedoch dejto ausführlicher 
wiederzugeben, als Tagebuch oder Hausbuh, wenn deſſen inhalt 
zunächſt Ereignifje des Familienlebens behandelt. 

Wie jchon Anfangs erwähnt, bat ſich jener Zug der Geſchichts— 
Ichreibung von den ältejten Zeiten bis auf heute fortgepflanzt. Das 
claſſiſche Alterthum weit Gäjar und Xenephon als Muſter Ddiejer 
Gattung von Schriftſtellern auf und unter den modernen Völkern iſt 
der Franzoſe und der Engländer am reichſten an hiſtoriſchen Denk— 
wirdigfeiten. Heutzutage überfluthen die Memoires berühmter und nicht 


Das Hausbuch einer fteirifchen Bürgersfrau. 227 


berühmter Berjönlichkeiten die ganze Welt: der Knabe, der faum die un- 
regelmäßigen Verba der griechiichen Sprache feinem Gedächtnijje einprägt, 
führt jein Tagebuch, Mädchen thuen desgleichen mit befonderer Vorliebe 
bis hinauf zum berühmten Staat3manne und Feldherm. Die 
Memoirenliteratur hat ſich unglaublid gehäuft. Unſchätzbares und 
literariicher Schund — und fie mehrt jih von Tag zu Tag, alle 
Kreiſe der menschlichen Geſellſchaft umfaſſend. 


Haben die meiſten und zwar die bekannteſten und geſuchteſten 
Producte jener ein memoirenhaftes Gepräge aufweiſenden Literatur die 
große Welt und deren treibende Elemente, Politik und Religion, im 
Mittelpunkte, ſo ſelten und wenig gekannt ſind jene im Verhältniß zu 
dieſen kleinen Aufzeichnungen, die ſich auf den engſten Familienkreis 
beſchränken, mit ihrer naiven Weltanſchauung und die nur hie und da 
einen — entweder bewundernden oder fürchtenden — Blick auf das 
große Treiben der Staaten und ihrer Vertreter werfen. Und doc 
find es Kleinode in ihrer Art, deren Zwed es vor allem ift, der 
eigenjten Familie als Erinnerung zurüczubleiben. Unſere engere 
Heimath, die Steiermark, beſitzt ein jolches Kleinod aus dem 17. Jahrh., 
ein Unicum, in jeiner Art einzig dajtehend, ein Hausbuch einer deutichen 
Hausfrau aus dem Oberlande, tagebücherliche Aufzeihnung, eine Chronif, 
eine Schilderung ihres Familienlebens. Die Zeit ift, wie bereits er- 
wähnt, das 17. Jahrhundert, die Verfaſſerin Frau Maria Elifabeth 
Stampfer aus Bordernberg. 


In neuerer Zeit (1880) hat der verjtorbene, an der hiefigen Alma 
mater wirlende Profeſſor Adam Wolf in feinen „Geſchichtlichen Bildern 
von Dejterreich” bereits auf dieſe Art von Familienchronik hingewieſen 
und Bruchſtücke daraus mitgetheilt. In neuejter Zeit (1887) erjchien 
eine vollftändige Edition dieſes Hausbuches, herausgegeben von Yandes- 
arhivs-Director von Zahn, der dem Lande auf Veranlaſſung des 
Grafen von Meran mit diefer auch äußerlich geſchmackvollen Ausgabe ein 
jeltenes Geſchenk gab, das leider nicht in dem Maße gewürdigt wurde, 
als es verdient. Und gerade die Vorausjeßung, daß der Deutjche 
Steiermärfer eine Chronik einer bürgerlichen LYandsmännin gar nicht 
oder nur vom Hörenjagen und Zeitungsrecenfionen fennt, daß mancher 
Hiftorifer mit ganz unbegreiflicher Nichtachtung auf jene, wie er meint, 
unbedeutende Publication herabblictt und Dadurch den culturhiitorijchen 
Werth volljtändig verfennt, dieje Borausjegungen haben mic bewogen, 
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Brudftüde und Schilderungen aus jenem Hausbuche vorzuführen 
und den geneigten Leſer ein Urtheil jelbft bilden zu laſſen. 

Maria Elijabeth war die Tochter des Kriegsfanzeliften Andreas 
Delatorre in Graz und wurde den 18. Februar 1638 geboren. Als fie, 
18 Jahre alt, ihren Bruder Veit, der die Stellung eines Faijerlichen 
Nathes und Amtmannes in Bordernberg bekleidete, daſelbſt bejuchte, 
lernte jie Hans Adam Stampfer kennen und wurde ihm nad) Jahres: 
frift angetraut. Diejer, ein gebürtiger Xeobner, war anfangs der Ver 
Jahre nad) Vordernberg gezogen und wohnte von 1653 ab am unteren 
Theile des Marktes bei der fogenannten Jägermühle; kaufte 1658 das 
Lintſchingeriſche Radwerk No. 2 und 1684 das fogenannte Franckiſche 
Haus am oberen Marfte. 1666 faufte er um 4250 Gulden das Berg: 
werk in der Walchen (im fteir. Ennsthale), welches durch ihn zu hohem 
Ergebnifie gebracht wurde. Bei diejer Vermögensitellung, die Hans 
Adam Stampfer einnahm, und bei dem induftriellen Anjehen, das er 
allerortS genoß, ift es nicht zu wundern, daß er und feine Nachkommen 
von Rang zu Rang ftiegen, und 1751 ein Zweig der Stampfer 
in den Grafenjtand erhoben wurde 1807 ftarb die Familie aus. 
Soviel genüge zur vorläufigen Orientirung; aus der Beiprechung des 
Hausbuches der würdigen Ehehälfte Stampfers werden wir Familien 
detail3 zur Genüge erjehen. 

Das Hausbuch beginnt mit dem Jahre 1666 und reicht bis 1694 
und umfaßt einen Zeitraum, für den bijtorifchen Boden Steiermarls 
und Oeſterreichs von B:deutung. Zwei Momente erfüllten die Herzen 
aller, die leidige Peit und der Krieg mit der Pforte. Die Jahre 
1679— 1684 braten die erſte Heimjuchung, die Veit, die in Wien ım 
3. 1679 über 50,000 Menſchen Hinwegraffte und die im Sommer des 
gleichen Jahres durch den Hofjtaat Kaiſer Leopold I. eingejchleppt 
wurde und Die auch im umjerer Heimath zahlloje Opfer forderte. 

Im Jahre 1661 brach der Kampf zwifchen Defterreih und der 
Pforte aus uns es folgte eine Zeit der Spannung aller Gemüther, die 
dem ungleihen Kampfe mit Bangen und Zagen folgten. Steiermark 
hatte eine Laſt von Kriegsjteuern zu tragen und wurde dadurch aud 
in Mitleid gezogen. Daher ift es erflärlich, daß ein allgemeines 
freudiges Dankgebet durch das Land ging, als der unvergeßliche Sieg 
vor Wien am 1. September 1683 aller Welt eine endliche Ausficht 
auf die Befreiung der chriftlichen Länder von der jchredlichen Plage der 
osmanischen Macht eröffnete. 
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Alle dieje die damalige Welt bewegenden Ereigniffe regten auch 
das Gemüth unferer Maria Elifabeth Stampfer auf und fie legte ihre 
Erfahrungen, Gehörtes wie Erlebtes, in ihrem Tagebuche nieder. 

Zum Jahre 1679 fchreibt fie: „Da ist zu Wien gar ein grosser 
Sterb gewöst und sollen auf 70 Tausend Bersohnen gestorben 
sein. So seint gar vill Leith von Wien wökh gezogen, fierneme 
und gemaine. Handwercher ond Studenten, die seint gar 
überall umgelofen vnd habens in Steiermarkh auch bracht.* 
Dann erzählt fie, wie auch nad) Vordernberg die Veit gefommen und 
viele Menfchenleben forderte. „Es hat aber — fchreibt fie — Gott 
Lob und Dank in Sebtember ganz aufgehert. Ein Sanidäter 
(d. h. Magiiter) ist gar balt gestorben, nachher ist ain Solldat 
khumben, der hat sich brauchen lassen vnd den Leuten ge- 
wart und die Heiser aussgeraucht, seint mit im gar woll 
zufridten gewöst. Ist dernach auch gestorben vnd ist mit Gott 
der Lötze gewöst, fier welche grosse Gnatt mier Gott taussend- 
mall haben Dank gesagt, auch eine schene Procession gehalten, 
mit dem heiligen Sagrement vmb den Marckht gangen. Ist ein 
schene Andacht gehalten wortten. Gott der Allmechtige wolle 
unss vor sollichen Unglickh genettig behieten und bewaren 
Amen.“ 

Shr für fremde Leiden, wie wir aus diefen Zeilen gejehen, jo 
außerordentlich empfängliches Gemüth fpricht fih auch aus in den 
Zeilen, die fie dem Brande der Stadt Brud a. d. Mur widmet. 
„Den 22. Märzy 1683 Jahr demselbigen Abent, dass mier 
nachher seint haim khumben, so haben mier dass grosse Herze- 
leid und Elent erfarn, dass die Pruger Statt ist abbrunen.“ 

Wie alle Welt, jo folgt aud Frau Maria Eliſabeth Stampfer 
gejpannten Herzens? der Belagerung Wiens. Sie jchreibt zum 
21. Juli 1683. „In Esterreich ists gar schlecht hergangen, da 
seint die Türken vnd haben einen Raf (Reif) dau vmb Wienn 
herumb, die Vorstett abbrent und vill Leith gefanngen wöckh- 
gefiert vnd vill verdriben, auch gögen der Neystadt (W. Neuftadt) 
alle vmbligede Ertter alles verdörbt, auch gar gögen Steyer 
herein gestreift vnd abbrent.“ Und weiter: „Ach mein Gott, wass 
seint noch fier Leit herein (d. i. nad) Vordernberg) geflohen, hab 
mein Lebtag nie gesehen so ain fliehen vnd farn Dag vnd 
Nacht, es ist ain Wanen und Heulen gangen, dass einss das 
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Herz hett blietten mögen. — Wie offt ist ein Zeitung khumben 
die Wiener wern schon hin, si möchten sich nit mehr erhalten 
oder erwörn, sie hetten nit Pulfer oter Profiandt, sie miessens 
aufgöben und mier wern auch Alle hin. Ach, wass haben mier 
fier Schrockhen aussgestanden, wie haben mier gescheift und 
bettet zu Gott.“ Und am 16. September, 3 Tage nad dem Wiener 
Siege jchreibt fie jubelnd nieder: „den 16. September seint aber, 
Gott Lob in Ewigkeit, wieder einmall guetter Zeittung 
khumben, wie dass die Dierg sey abgezogen und aufs Hauht 
geschlagen worden.“ 

Frau M. E. Stampfer ift eine gute Patriotin. Zum Ausbruch 
des Franzoſenkrieges im Jahre 1680 ruft fie aus: „Ach, du mein 
Gott, steh dem frumben und gottsförchtigen lieben Kayser bev, 
gib ihm Sig und Vigdory witter seine Feind döss gottlosen 
Khinig in Franckreich, brich ihm seinen Gewalt vnd sein Kraft, 
gib ihm nit so vill Glückh.*“ Und wenige Zeilen weiter folgende 
naive Anfchouung. „Weil dem khayser ist das Guett benumben 
worden (d. 5. der Franzoſe fiegte), so dueth Gott ihm sein 
Khinder ohne Guett versorgen helfen, ain Dohter Khaiserin, 
aine Khinigin in Pordigall und eine jetzt khinigin in Spanien, 
die Söhn seint auch die meisten versorgt!“ 

Blieb auch der Frau Stampfer Gemüth, wie wir aus den citirten 
Stellen ihre Hausbuches gefehen, für ausmwärtiges Leid und Freud 
nicht unempfänglich, betrachtet fie die Welt bewegenden Dinge mit 
ihrer naiven und doc jo gefunden Anſchauung, war ihr Mitleid für 
alle Stände ein reges, jo nehmen doch jene Notizen, Die jich auf ihre 
Familie beziehen, den größten Theil des Hausbuches ein. Als Gattın, 
Mutter und Großmutter zeigt fie jich im fchönften Sinne des Wortes, 
die Berichte über ihr Familienleben und die Ereigniffe in demijelben 
jeigen einen befonnenen und ruhigen Sinn, der nur zu oft bei einge 
tretenem Unglücd durch das Itereotype „dominus dedit, dominus ab- 
stulit, nomen deus benedietum sit“ der Bibel, der Herr hat gegeben, 
der Herr hats genommen, einen jtarf ausgebildeten Fatalismus durch— 
blicken läßt. Aber Zeit und Weltanschauung waren in jenen Tagen 
andere als heute | 

Wie bereits erwähnt, war Frau Maria Elifabeth eine gleich aus— 
gezeichnete Gattin und Mutter, wie eine für ihr Hauswejen und deſſen 
Wohlitand und Blüthe eifrig fich bemühende Natur. Aber in eriter 
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Linie war fie Mutter ihrer 16 Kinder, mit denen ihre Ehe gefegnet 
war. Deren Geburt, Erziehung, Krankheit und Verſorgung erfüllen ihr 
Gemüth und ihrem Schiedfale iſt der bei weitem größte Theil ihres 
Hausbuches gewidmet, welches auf dem Vorſteckblatte die Zeilen auf: 
weit: „Im Namen der allerheyligsten Dreyfaltigkheit schreibe 
ich dises Pichl meinen khindern zu einer Gedechtnuss.* jede 
Geburt eines Kindes wird bemerkt, jedem ein Segenswunjch mit auf 
den Lebensweg gegeben. So jchreibt fie: „Anno 1679 Jahr den 
4. October hab ich mit Gotts Gnadt 10 khinder in Löben ge- 
habt. Wann mir Gott die Gnadt gibt, dass ichs khan zu ihrer 
Seeligkeit auferziehen, so khan miers mein Gott wol alle 
schenkhen. Ein ehrliches und gutes Stück] Brott hat mier 
mein Gott woll auch darzue geben!“ Diefer ihr Wunfch ging nicht 
in Ertüllung, ein gut Theil von ihnen jtarb in frühefter Jugend. Frau 
Stampfer zeigt immer gottergebene Rejignation und bemerft jo zu dem 
frühen Tode ihres Töchterleins Gäcilia: „Haben ihr ein Namben 
geben Caecilia vnd ist gleich gestorben. Hab alss ein liebs 
Engerl in Himbel droben.*“ 

Rührend ift der Bericht unjerer Hausfrau über die Verlobung 
ihrer älteften Tochter mit Herrn Hierftel zu Judenburg, der fur; nad) der 
Berlobung auf den Grazer Markt gereift, dort die „hitzige Krankheit“ 
befommen und in Folge defien gejtorben. „Hab nachher die Enerl 
in einen Klagkhleitt nach Juttenburg zu der Bestattigung ge- 
schickt, auch einen schen grienen rossmarien Prautkhranz 
binten lassen vnd mit lassen tragen, den die Enerl ihm todter 
auf den Khopf gelögt hat vnd mit ihm ins Grab khomen. Hat 
ihr schon ein Prauttgewant vnd andter Sachen geben, welches 
Alles bliben ist. Hat ein grosses Leit gehabt, dass das arme 
Kind nachher lang nit geheyratet hat.“ 

Groß ift ihre Freude über ihr erjtes Enfelfind, das ihren Namen 
Maria Efifabetb führt. „Den 1. März 1681 ist der Herr 
Khörnner vnd sein Annalisl (der Frau Stampfer zweite Tochter) 
hereinkhumben und haben vnss sein erstes Töchterl Maria, 
Elisabeth, mein erstes Enkerl hereinbracht. Ist 3 Jahre ihres 
Alters vnd ist ein gar gescheits Diendl. Hab ir ein ganz neys 
Gewandl göben vnd sie so aufbuzter ihrer Frau Gevatterin 
Frau Khielbrein auf Leoben gefiert, wölliche auch eine grosse 
Freit mit ihr gehabt.“ 
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Der große Fromme Glauben an ein befjeres Jenjeits Hilft auch 
unferer Maria Elifabeth Stampfer hinaus über jenen großen Schmerz, 
den das Mutterherz erleidet, wenn ein Sprößling fie verläßt. Jenes 
fataliftiiche: „der Herr hats gegeben, der Herr hats genommen“, deſſen 
ih ſchon im Anfange gedacht, bricht überall durch und der Schluß der 
Zeilen, die ihren Mutterfchmerz ausdrücen, it immer ein Danfgebet. 
So erzählt fie vom Tode ihres Sohnes Karl Sigmundt: „Wie ver- 
ständig er gestorben ist, ist gar nit zu schreiben, hatt (ott 
alleweil angeruefft, hatt auch bettet, hat auch ein Testament 
macht, hat ihm kein Mensch nit gemandt, sundern hat selber 
sein Schatzdricherl begert vnd seiner alten Maria einen Dugatten 
herauss geben, in die Khierchen auch ein Dugatten vnd zu der 
heiligen Dreyfaltigkeit auch ein Dugatten, dem Herrn Vatter 
einen Daller vnd mier auch einen Daller. Die Herren haben 
sich verwundtert öber ihm, da sie seint dagewöst vnd habens 
Alles gehört, vnd gesagt, vom einem sollchen Bübl, der erst 
in das 6te Jahr gett, hetten sie wol niemals solliches erhört. 
Habens wol Alle beweint. Ach mein Gott, was haben mier 
für ein Herzenlaid gehabt. Erstlichen hat er vnss erbarmet 
vnd nachher sein grosser Verstand ist vnss so zu Herzen 
gangen vnd sein Änruefung zu Gott vnd seine andechtigen 
Reden. Er wär ja so gern gesundt worden, wie er aber den 
Ernst gesehen, hatt er sich willig drein hegöben.* Kurz darauf 
jtirbt ihr zweiter Sohn Ferdinand Vincenz und troß Ddiefer Schläge 
ichreibt die Stampferin: „So sey Gott taussend Mall gewenedeit 
vnd gedankht, dass er meine lieben Khindter zu dem Himmel 
auserkhorn hatt, ist main ainiges Winschen vnd Begern meine 
Khinder zu der Selligkheit geboren zu haben, wölliches ich von 
Herzen wünschen, amen.* 

Nah dem 16. Kinde Elingt die Sehnſucht nah Ruhe aus den 
folgenden Zeilen: „Im 47. Jahr hab ich non meines Alters das 
16te Kind geboren, hab grosse Sorg vnd Miehe vnd Arbeit auf 
Auferziehung meiner Kindter angewendt, dass ich also woll 
recht schwach vnd miedt bin worden und auch gern einmall 
ein ruehiges Leben fiern wolt.“ 

Dies einige der hervorragendften Stellen, die Maria Elifabeth 
Stampfer ung al3 Mutter zeigen. Nicht minder war fie eine treffliche 
Gattin. Herr Stampfer bleibt immer „ihr liebster Ehewirth“ und 
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„ir liebste Freit“, mit dem fie die lange Zeit ihrer Ehe „in Lieb, 
Frit und Ainigkeit“ lebte, „Bedriebnuss vnd Witterwertig- 
kheiten“ ausjtand, dejjen Erfolge im focialen wie industriellen Leben 
fie mit Interefje und mit Stolz verfolgt. Zu ihrem 3Ojährigen 
Hochzeitstage schreibt Frau Stampfer. „Den 18. July 1686 ist 
gleich 30 Jahre gewöst, dass ich und mein liebster Ehwiertt 
haben Hochzeit gemacht. So haben mier (rott zu einer Dank- 
sagung einen schenen Kirchgang gehalten, auch die Herrn 
allhier zu Gast gehalten vnd ihnen Sunndags derauf ein Khegl- 
scheiben den Frauen vnd den Herrn ein Schiessen göben zu 
einer Gedechtnuss.“ 

Beim Schaffen ihres Eheheren jcheint Maria Eliſabeth Stampfer 
feine rechte Hand gewejen zu fein, denn fie iſt emfig bejorgt um das 
Wohl und Weh ihrer Hauswirthſchaft, um das Gedeihen ihres Haus- 
jtandes und Vermögens. Und wenn auch practiiche Erfahrung und 
immer ſelbſt eingreifende Thatkräftigfeit aus den Schilderungen 
Ipriht, immer und immer wieder fehrt ich ihr in Bedrängniß 
fühlendes Gemüth zu ihrem Schöpfer und jucht im fejten Glauben 
an ihn und feine Macht Hilfe und Beiſtand. Ein Beiſpiel giebt nach— 
itehende reizende Epijode. Zur Zeit als das Ehepaar das Bergwerk 
in der Walchen faufte und dur Mißverhältniſſe verfchiedenfter Art 
in finanzielle Bedrängniffe fam, jchreibt fie: „Da bin ich zu Vnser 
lieben Frauen auf Zell Kierfartten gangen vnd wie ich auf dem 
obern Gang die Bilder gangen schauen, so khumb ich auf dass 
Khor und findt in dem alten Grafl ein alts Khrucifix, derbey 
ein gemains Mensch von Herzen andechtig bettet mit aussge- 
spandten Armen vnd tueth von Herzen wanen. Ich schau 
ihr ein Weil zue, wie sie wökh gett, so geh ich hinzue vnd bet 
auch und sag: mein Gott, ich sieh, dass du do in einen Winkel 
lanst, dass dir also gar wenig Er widerfört, ich verspriche Dier, 
mein lieber Jesu, wann Du uns einmall wierst mit vnsser 
Wallchen sögnen vnd wierst vnsser Khreuz und Bedriebnuss 
von vnss nemben vnd wierst vnss Deinen heiligen Sögen göben, 
so will ich diss heilige Khrucifix vnd Biltnuss in die Khirchen 
hinab lassen machen, damit Dir auch, mein Gott, von den 
Leitten und Khierfarern ihmer merer Vatterunsser bettet wiert. 
Ueber ein Jahr khumb ich vnd findt meinen Gott noch im 
Winkel lan. So geh ich zu den Herrn Patres und bit, si 
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wolden diss Khrucifix in die Khierchen hinab auf einen Pfeiler 
machen vnd sollens buzen lassen, vnd gib 10 Ducaten herr von 
meinen Schazgelt, so haben sies herabgemacht vnd steht beim 
hochen Altar droben. Nachher hat man mier witer gesagt, sie 
woltens auf den Freithof heraussen aufmachen. Bin ich woll 
witer bedriebt worden vnd bring witer 4 Dugatten mit vnd bit, 
sie soltens in der Khirchen lassen. Weiss also nit, was sie 
noch dermit wern anhöben. Wan ich mer khumb, so bring ich 
mer etwass mit, wöllen sies so gar in der Kirchen leiden, so 
will ich bitten, dass sie miers göben, vnd wan ichs bekhumb, 
so fier ichs in Vortternberg.“ 

Und fie wurde in ihrem frommen Glauben bejtärft durch das 
frifche und gedeihliche Emporblühen des Haufes Stampfer. 

Daß aber Frau Maria Elifabetd Stampfer außer Gebet und 
Slauben für Krankheiten auch an heilende Mittel glaubte, beweiſen 
jene Recepte und Hilfsmittel, deren Zubereitung und Zufammenfegung 
fie in dem Hausbuche ihrem Nachwuchſe Hinterließ. Die kraſſe Zu: 
fammenfegung einer derartigen UUrznei gegen „Kopfweth, Kathar, 
Hiz und Költen“, dem Inbegriffe der heute jo modernen Migräne 
drängt mich jenes wunderliche Recept unjerer Stampfer zu citiren. Sie 
jchreibt: „Khans gleichwoll nit lassen vnd muess ess recht 
schreiben. Ich hab das Pulver selber gemacht, erstlichen 
brendtes Hierssenhorn, rotte Korallen, guete Mieren, weisse 
Derasigiläte (Thonerde) vnd rotte Derasigiläte, vnd im ab- 
nehmenden Mond gegrabne Peoniawurzeln (der Pfingſtroſe) ondter 
sich aufgezogen vnd auch zu Pulver gemacht. Diser Pulver 
alle zusamben, aber Mieren am meresten vnd jetzt zwen grösse 
Möserspitz oder gar 3 in ein Gschirl gedan vnd ein Schwarz- 
kerschenwasser derauf gegossen vnd noch einen guetten Möser- 
spitz Matteridath (ein Sammelname für verjchiedene Latwergen aus 
mannigerlei Pflanzen) auch derzue vnd durcheinandter abgedriben 
vnd einen solchen Menschen, dens so starkh mit Khölten vnd 
Hiz hat angegrifen vnd auf einmal eingöben, so haben sie die 
ganze Nacht geschwizt vnd sein den dritten Dag witter aufge- 
standten. Wölche geschwizt haben, seint gar balt guett wortten.“ 
Und Frau Stampfer conftatirt folgend mit bejonderem Wohlgefallen: 
„Ich habs gar villen Leuten göben vnd Gott Lob seint alle 
dervon khumben. Gar einen grossen Durst haben sie gehabt, 
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so hab ich sie wacker drinkchen lassen aber lautter gesenertz 
Wasser mit Vitriolöl vnd Schwöbelöll. Hab mich hoch erfreit. 
dass ich noch guette Arzneymidl hab gehabt.“ Ich jchäte, heute 
wiirde der bloße Gedanke an ein derlei Gemisch eine Migräne vers 
ihwinden machen. 

So jchaltete und waltete, hoffte und betete, dankte und ergab fich 
Frau Maria Eliſabeth Stampier. Ach habe verjucdht, dem Leſer aus 
den bruchſtückweiſe mitgetheilten Stellen ihres Tagebuches ein ſtizzen— 
haftes Bild einer deutfchen Hausfrau des 17 Jahrhunderts zu geben, 
und ich glaube, daß die furze Zeit, die wir ihrer Perſönlichkeit und 
Characteranlage gewidmet, binlänglih uns mit diefem Mufter einer 
Gattin, Mutter und Hausfrau befreundete. Nicht allein ein Bild der 
Frau jelbit, jondern auch des Lebens und der Anjchauungen jener Zeit, 
der Auffaffung großer Ereignifje im Kleinen Kreiſe, giebt uns jenes 
Hausbuch. Aus ihm jpricht ſich nicht allein der große Glaube, der 
das bürgerliche Haus eines vergangenen Jahrhunderts in feinen Fugen 
zufammenhielt, jondern auch der große Aberglaube, der daraus hervor- 
ging. Eine Feine culturbiftorische Quelle erften Ranges ift und bleibt 
jenes Hausbuch, dejjen Eigenart und für unjer Land anerkannte 
Seltenheit uns dem Herausgeber zu aufrihtigem Dante verpflichtet. 


Brauh und Sitte in Schleswig-Holitein im 
| Anfang des 19. Jahrhunderts. 


(Schluß.) 
4, Ländliche Feitlichkeiten. 

War das tägliche Leben noch einfach, wenn auch derbe, fo ging 
e3 bei feſtlichen Gelegenheiten defto Luftiger und verjchwenderijcher her. 
Was man dann an Efien leiften konnte, erſcheint uns heute faft un- 
glaublid. Darum richtete auch ein Vater an feinen Sohn die jchöne 
Mahnung: 

Hör, min ſön, if will di lehren, 
Wan du mwarft to Findelberen 

Oder ſüſt to gajte beiden, 

Stell di ja nich flödlich (gefräßig) an, 
Denn man jchull dat nummer glomwen, 
Wat man denn int liv jlaan fann. 


Ueber das Trinken fann man fich dabei nicht wundern; die Mafje des 
gelalgenen Fleiſches, die genoffen ward, mußte die Leute immer durftig 
machen. Darauf bezieht fich auch jenes berühmte Geſpräch zwiſchen 
Mann und Frau. „Wet mi hüt noch up“, fagte der Bauer zu feiner 
rau, „wenn if döſtig bün“. Die Frau entgegnete: „Wo fann if weten, 
wanneer du Döftig büi“? worauf er wieder: „Wet du mi man up, if 
bün immer döftig*. 

Die Feſte, die das Jahr regelmäßig wiederfehrten und bejonders 
mit Tanz, Eſſen und Trinken verbunden waren, erjcheinen noch mannig- 
facher Art. Ueberall gab der freie Landmann feinem Gejinde oder der 
Gutsherr feinen Leibeigenen nad) der Ernte ein Freibier. Daffelbe war 
eine jo jehr mit dem Volksleben verknüpfte Sitte, daß die Dienftboten 
es bei ihrem Eintritt zur Bedingung machten und die Leibeigenen ge- 
radezu darauf einen rechtlichen Anſpruch hatten, den die Gutsherren 
bei der Aufhebung der Leibeigenfchaft hie und da ablöfen mußten. Hier 
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wurde dann von den Mädchen die legte Garbe zu einer menjchlichen 
Figur ausftaffirt und mit Blumen geſchmückt und auf dem legen Fuder 
im Triumph auf den Hof gebracht; dort band man einen Kranz mit 
Kornblumen und Aehren und trug ihn auf einer Stange heim, um 
ihn jpäter oben an der Hausthür oder in einer Scheune an einem 
Balken anzuhängen. Abends begann das eigentliche Felt; Bier und 
Branntewein erhob die Stimmung zur hellen Ausgelaſſenheit. Da er- 
Iholl dann der Gejang: 


Heida vidum! 

Speelmann is krumm! 
Speelmann fin haverperd 
38 feen dre Sößling mwerth! 
Speelmann vidum! 

Bald entledigte ſich Alles der Röcke, tanzte in Hemdsärmeln, 
während die Thonpfeite im Munde blieb; bald ericholl dabei das Tanz- 
lied: Lott iS dod oder 

Broder if un du, 

Wi gat na Burtehu;; 

Wöllt den burn inn Keller frupen, 
Un em all fin beer utjupen; 
Broder if un du! 

Meiſt trug das Erntefeft noch einen patriarchaliichen Charakter, 
an dem jich der Bauer mit jeiner ganzen Familie betheiligte. Indeß 
war dies in einzelnen Gegenden doch ſchon nicht mehr der Fall. Ueberall, 
wo die Art des landwirthichaftlichen Betriebes eine größere Zahl von 
Arbeiiern nöthig machte, als im Lande jelbjt vorhanden war, hatte fi 
das alte Verhältniß zwiſchen Herrſchaft und Gefinde gelöft. In Eider- 
ftedt 3. B., wo die Senje nur zum Mähen des Heues brauchbar war, 
das ftarfe Korn, Rappſaat und Bohnen mit der Sichel oder mit dem 
fogenannten Haueifen geichnitten werden mußte, jtrömte zur Erntezeit 
eine große Menge fremder Arbeiter, oft aus weiter Ferne, wie aus 
Brandenburg und Bommern herbei, um von Kohannis bis Weihnachten 
bedeutende Summen zu verdienen, die fie al3bald wieder in Saus und 
Braus durchbrachten. Die Ernte der Rappſaat galt al3 einer der wich- 
tigften Zeitabjchnitte im Gange der TFeldarbeiten. Das Drejchen ge- 
ſchah gewöhnlich auf dem Felde jelbit, mit 26 Berjonen zur Zeit, um 
an einem Tage mit dem ganzen Vorrath fertig zu werden. Das war 
ein Seit, ebenjo wichtig wie in Weingegenden die Leſe, und ward mit 
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feierlichem Schmaufe und Tanze, oft in roher Ausgelafienheit der müden 
und trunfenen Saatdreicher geſchloſſen. Ebenſo wie hier, hatte auch ın 
Fehmarn die Mafje der fremden Arbeiter jchon die einheimifchen Tage- 
löhner verdsrben. Wenn die wandernden Leute durch das öſtliche 
Holftein zogen, jo jang man ihnen das befannte Storchlied nad): 
Adebar du Langbeen, 
Mann wolt du na Fehmarn teen? u. f. mw. 

Patriarchalifcher ging es in der Landfchaft Stapelholm her, wo 
man ebenfall® die „NRappfaatsföft“ feierte; hier gab es noch feine 
fremden Arbeiter, die man mit Geld lohnte oder bewirthete, fondern 
bier waren es die Nachbarn, die man zum Dreſchen bittwetje zufammen- 
geladen und durch Schinken, Mehlbeutel oder auch, wie jtetig in den 
Marjchen, mit Hühnerjuppe beföftigte und mit Mufif und Tanz, wie 
bei einem großen Familienfeſte ergüßte. 

Andere Gelegenheit zum fröhlichen Schmauje und Tanze gab die 
jogenannte „Schwengelföit“, wo die Frauen, die beim Flachsſchwingen 
mitgebolfen, mit Sped, Prlaumen und Klößen bedient wınden. Abends 
erfchienen auch Tänzer, die für Muſik und (Hetränfe aufzufommen hatten. 
Daneben gab es die alljährlich wiederfehrerden Ringreiten, Topfichlagen, 
Rolandreiten, worauf wir jpäter einmal eingehen wollen. Sie waren 
damals noch eine Beluftigung des ganzen Dorfes und der Grundbeſitzer 
jelbit, während jie heute bloß nur noch dem Gefinde zur Unterhaltung 
dienen. Gigenthümlicher war das jogenannte „Fenſterbier“, das, früher 
durch ganz Holitein verbreitet, jet längſt gänzlich in Abgang gekommen 
it. Daſſelbe pflegte von einem unbemittelten Bauherrn veranitaltet zu 
werden. Durch einen eigenen „Hochzeitsbitter“ Iud er Nachbarn, Be: 
fannte und Unbekannte, oft aus weiter Umgegend ein, ji an Salt 
Ichale, Bier und Branntewein bei ihm auf dem „Fenſterbier“ zu er: 
gögen. Um dem Beranftalter eine Beihülfe zum Bau zu leijten, 
ſchenkten die Säfte ganze Fenſter oder auch einzelne Scheiben, die mit 
Bildern oder Neimiprüchen verziert oder auch mit dem Namen der Geber 
und Jahreszahlen bezeichnet waren. Selbſt diejenigen, welche der Ein- 
ladung nicht folgten, entzogen ſich doch niemals der Pflicht, einen 
Beitrag in Geld, wie bei Hochzeiten, zu jchenfen. 

Bon befonderem Intereſſe ericheinen die Familienfeſte, die noch in 
herkömmlicher Weije gefeiert wurden und mancherlei Eigenthümlichkeiten 
zeigten, die der heutigen Zeit gänzlich fremd und unverjtändlich ge 
worden jind. 
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Wer kennt nicht den Namen „Kindsfoot“, der einjt im Hol— 
jteinischen ein ftehendes Feſt war? Man pflegte den Namen davon 
abzuleiten, daß nad) dem Aberglauben, der den Geſchwiſtern ein- 
geredet ward, die Neugeborenen mit Geſchenken, die an ihren Füßen 
Dingen, zur Welt fanıen, oder auch davon, daß der Storch die Mutter 
ind Bein gebifjen Hatte. Andere wie wir meinen, es bedeute „Kinds- 
fütterung“, noch Andere wollen jelbit eine unzweifelhafte Verdrehung 
des Wortes in „Keesfoot“, d. h. Käſefuß noch in Betracht ziehen. Auf 
den „Kindsfoot” gingen alle die Frauen, die bei der Entbindung zu— 
gegen oder behülflich gewejen waren. War vielfach dem Kinde gleich 
nad der Geburt ein Häubchen von feinem Linnen mit einem ſchwarzen 
Kreuz aus Tuch darauf mit einem rothen und gelben Bande jehr fejt 
um den Kopf gebunden, jo verfündeten die Frauen zunächſt das Er- 
eigniß im Dorfe, foppten und nedten die jungen unverheiratheten 
Burschen, die fie trafen, rifjen ihnen die Hüte ab, drangen des Abends 
jelbit an die Betten der VBerehelichten, aber Stinderlofen, um ihnen die 
Beinfleider wegzunehmen und jonjtigen Unfug zu treiben. Erſt nad) 
diejem Lärm fanden jte fich wieder zum Kindsfoot ein, der ihnen zum 
Beiten gegeben ward. Da jaßen denn die Frauen um die Wöchnerin 
herum, rauchten aus furzen thönernen Pfeifen, ließen ſich auch oft lange 
Kalkpfeifen reichen, die damals bei Männern allgemein im Brauche 
waren. Zum Schmaufe dienten Kaffee, Thee, YButterbrot, kaltes Fleiſch, 
Mettwurjt und Käſe, und auch der Branntwein pflegte nicht zu fehlen. 

Ueppiger ging es auf dem eigentlichen „Stindelbeer* (Kindtaufe) 
ber, das theils am Tauftage jelbjt, theil® aber erit dann, wenn die 
Wöchnerin ihren Kirchgang hielt, gefeiert ward. Gewöhnlich fanden die 
Zaufen des Sonntags nad) der Predigt in der Kirche jtatt, zuweilen 
auch im Baltorate, jelten im Haufe. Die Tauffleider hielten die Pa— 
jtorenfrauen in verfchiedener Güte, um fie gegen entjprechende Preiſe zu 
vermiethen. Auffallend erjcheint uns die Sitte, die fih in Angeln noch 
jpät bei den fleinen Leuten fand, daß die Eltern niemals bei der eigent- 
hen Taufhandlung in der Kirche zugegen waren. Geſchah fie an 
Berktagen im Predigerbaufe, jo hielt der Vater während deſſen mit 
dem Magen vor der Thür; fand fie im Haufe jtatt, jo liefen Die 
Eltern beim erjten Wort des Geiitlichen eiligjt aus der Thür. Man 
ließ feit Erlaß der neuen Liturgie auf zwiefahe Weife taufen, die 
Eltern fonnten wählen, ob der Geiftlihe up de ole art oder up de 
nie art, wie es hieß, die Taufformel jprechen ſollte; wo jene nicht aus— 
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drüdfih gewünjcht ward, nahm er gewöhnlich die neue Formel und 
den Teufel ungebannt. Gleich bei der Taufe pflegten die Gevatter 
ihr Pathengeld auf das Kind zu legen, das dann von der Frau, die 
dafjelbe zur Kirche getragen, bis zur Ueberlieferung aufbewahrt ward. 
Diefe pflegte dann der Wöchnerin zu jagen: „IE heff er em Heidenfind 
namen und bring er en Chriftenfind wedder“. Um das Jahr 1800 
fand ein holſteiniſcher Berichterjtatter einmal eine Wöchnerin im Bette 
figen mit einem großen Kopfzeuge umhaupt; fie hielt in der einen 
Hand einen Fächer, in der anderen einen Rosmarinſtrauch, und die 
Gevatter traten nad) der Neihe heran und legten ihre Gaben in Gold- 
ftücen in die Hand neben dem Straude. Vielfah nahm fie aud, 
wenn jie am Tauftage ſchon außer Bette war, nit an dem Taufmahle 
Theil und aß in einem befonderen Zimmer. 

Die Zahl der Gäfte und der Gänge der Speijen hatte gegen früher 
bedeutend abgenommen. Nach der gemeinfchaftlichen Taufverordnung 
durften Sonntags nur zehn Berjonen dazu gebeten und nicht mehr als 
vier bis fünf Gerichte gereicht werden. In der Kremper Marjch waren 
Sraupenfuppe mit Wein, Rindfleisch mit Meerrettig oder Senf, Milch— 
rei3, in der Propſtei Hühnerfuppe, Schweinebraten mit Pflaumen und 
Milchreis, im Pinnebergiſchen Hühnerfuppe mit Hühnerbraten, Kalbs— 
oder Ochjenbraten mit Pflaumen, Milchreis die hergebrachten Schüfjeln. 
In manchen Gegenden wurden auch zur Schlachtzeit Würſte gemadht. 
Zwiſchen den einzelnen Gerichten, wozu es in der Regel Bier und 
Branntwein gab, ſah man die Männer aus langen Thonpfeiten, die 
Frauen aus furzen Pfeifen rauchen; Männer und Frauen langten, wo 
nur hölzerne Bricken vorhanden waren, jeder mit jeinem Löffel in das 
Gefäß. Gabeln wurden weit jeltener als die Finger zum Eſſen benußt. 
Nur wenn der Paſtor, dem fonjt mit der Gebühr ein Schweinebraten 
und Brot ins Haus geſchickt ward, oder Stadtleute mit als Gevattern 
bei Tiiche waren, fanden ſich auch Teller und Gabeln vor. — Ueberall 
war der Kirchgang der Wöchnerinnen ein beſonders feitlicher Tag. Von 
den dabei gebräuchlichen Sitten wollen wir als beionder8 merkwürdig 
die friefiichen hervorheben, wonach zwanzig bis dreißig Frauen der Nach— 
barichaft der Frau an diefem Tage das hrengeleite geben mußten. 
Die Wöchnerin hatte dann über einen Fuß einen grünen, über den 
andern einen rothen Strumpf gezogen. Beim Läuten der Gloden jeßte 
fid) der Zug in langer Reihe in Bewegung, und eine Jede machte dabei 
mit jedem Fuß zwei kurze Schritte. In gleicher Weiſe fehrte er auch 
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ins Haus zurüd. Dabei war es weder auf dem Hin- noch auf dem 
Weggang erlaubt, den Kirchgang abzufürzen oder einen Richtweg oder 
Fußſteig einzufchlagen. 


Noch eigenthümlicher waren die Bräuche, die fich bei Verlobungen 
und Hochzeiten erhalten hatten, am bezeichnendften das fogenannte 
„Fenſtern“. Im älteren Zeiten ganz allgemeine Uebung, hatte ſich der 
Brauch im Beginn des Nahrhundert3 nur noch in alter Form in den 
friefischen Gegenden, in der Propftei und auf der Anjel Fehmarn er: 
halten. Die jungen Burfchen pflegten ſich des Nachts vor den Fenſteru 
der Schlaffammern der Mädchen einzufinden und Namen und Wohn- 
ort angebend, mit der Anrede: „Lit medderſch!“ um Einlaß zu bitten. 
Hatte das Mädchen, das gewöhnlich durch Zwiichenhändflerinnen von 
dem Bejuche vorher benachrichtigt war, feine Zuneigung zu dem Gafte, 
jo wies fie ihm mit den Worten ab: „at wider! if vermag Ju 
nich!“ Im andern Falle Fleidete fie ji an und ließ ihn durch das 
Fenſter ein. Gewöhnlich brannte fein Licht, und der Freier konnte nur 
bei dem Feuerglanze jeiner angezündeten Pfeife, die er bei der Unter— 
haltung rauchen mußte, etwas erfennen. Auch fonft galten bei dieſen 
Beſuchen beitimmte Regeln, die nicht überschritten werden durften, um 
Zucht und Anstand aufrecht zu halten. So durfte die Jugend eines 
Kirchipiels nicht die Grenzen desielben Kirchiriels überichreiten. Wurde 
nun die Unsittlichfeit auch bei weitem dadurch nicht in dem Maße ge- 
fördert, als man fich vorstellen fünnte, jo batte doch die Sitte des 
Fenſterns andere Uebelſtände im Gefolge, gegen welche die Behörden 
ſchon längjt mit aller Schärfe eingefchritten waren. Die eilfertigen 
Burſchen jcheuten ſich nicht, um fernwohnende Mädchen zu bejuchen, 
Perde aus fremden Ställen oder von der offenen Weide wegzunehmen, 
ohne ſich ſpäter um diejelben zu befümmern. Aber trog Zuchthaus: 
und Karrenftrafe, womit dergleichen bedroht ward, war die tiefeinge- 
wurzelte Sitte weder auf Fehmarn, noch in der Propitei und einzelnen 
frieſiſchen Inſeln bis weit in unſer Jahrhundert hinein zu befeitigen. 
Auf der Infel Föhr nannte man das Fenſtern „Upfittengelag“, da man 
fich an der Mädchen Betten fette, um frei zu werben. 


Hatte ein Vermittler eine Verlobung zu Stande gebracht und vor 
der Thür 3. B. in Dithmarſchen feine „Schüffel” gefunden, die ihn 
abwies, jo begannen die Vorbereitungen zur „Köſte“, die meiſt im 
Herbite und am häufigsten am Donnerjtage oder Freitage ftatttand. 

Deutihe Kulturgeibicte, 2. 16 
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Der Hochzeitsbitter z0g zu Fuß oder zu Roß von Dorf zu Dorf und 
trug einen Stab mit bunten Bändern oben bebängt und mit Blumen 
bejtedt in der Hand, um die Gäſte in bejtimmter formelhafter Rede, 
balb plattdeutich halb hochdeutih, in Verſen oder Proſa einzuladen. 
Mit dem großen dreiedigen Hut trat er in die Stube und jagte: 
„Soden Dag!*, nahm den Hut ab und ſprach langjam und be- 
dächtig: „Mit freundlicher Begrüßung! ES hat mich hierher geiandt 
der ehr- und achtbare Junggejell N. mit feiner Jungfer Braut N., dat 
je mochten jo god weſen und bejüchten je den — to ere luſtige Abend- 
flöen up en Glas Beer un Brannwin. Pip Tabak un en beten guden 
Schnack, luſtige Mufif un wat ſüſt noch all for Godes mehr vorfallen 
ſchall“ u. ſ. w. Den Schluß bildete gewöhnlich die Mahnung: „Ni 
to vergeten Mefier un Gabel, den Mund of nich to vergeten,” da die 
Säfte, wie oben jchon gejagt, Meijer, Gabeln und Löffel in Kapjeln 
mitzubringen hatten. Troß der landesherrlihen Verordnungen, die den 
Hochzeitslurus, die Zahl der Gäſte und der Gerichte befchränften, wußte 
man doch unter allerlei Borwänden der alten Sitte treu zu bleiben. 
Statt 50 Perſonen, die nur gebeten werden follten, [ud man unter dem 
Vorgeben, es feien Leute zur Aufwartung und Aushülfe, 100, ja bis 
400 Gäſte ein. Da das Feſt oft acht Tage lang dauerte, waren die 
mannichtaltigiten Vorbereitungen nöthig. Man jchlachtete zwei, oft vier 
Ochſen, um alle zu befriedigen. Gekocht ward oft aus Mangel an 
Raum in fernen Häujern. Die Gäjte lieferten außer Eiern bejonders 
Hühner, die man mwohlverpadt in Betten, damit fie nicht erfalteten, 
nach dem Hochzeitshauje fahren lieh. 

Der Tag vor der Hochzeit war mit mancherlei Feierlichkeiten aus— 
gefüllt. Im Angeln hieß er der „Brautbettsabend“, weil dann die 
Ausſteuer in das Haus des Bräutigams gebradjt und gegen Abend 
die Betten aufgemacht wurden. Auf einem der Wagen ſaß ein Mäd— 
chen mit dem Spinnrade, auf dem zweiten ein anderes mit der Haspel. 
In einiger Entfernung famen ihnen Leute mit Weinflaichen entgegen, 
jperrten den Weg mit der Frage: Woher und Wohin? Man nannte 
einen weit entlegenen Ort als Ziel. Vergeblich juchten fie durch aller: 
(ei Beriprehungen, einer herrlichen Bewirthung, eines guten Nadıt- 
quartierd uno freien Abzugs am anderen Morgen die Antommenden zu 
bereden, bei ihnen einzufchren. Die Scene wiederholte ſich mehrmal, 
bis fie ſich endlich zur Einkehr bequemten. War die Ausſteuer im der 
„Brautfammer“ abgelegt, jo begann unter viel Halloh das Bettmaden. 
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Der Bräutigam mußte das Werk begutachten und erflärte regelmäßig, 
daß noch eine Feder fehle. Darüber entipann fich ein langer nedifcher 
Streit, der erft durch die Erflärung, daß die fehlende Feder am Morgen 
nachgeliefert werden jolle, geichlichtet ward. Dann ſchloß man Frieden 
und erquicdte fih an Speife, Tranf und Tanz bis fpät in den Abend 
hinein. — Un einigen Stellen ward am Abend vorher von den Nach— 
barinnen die Brautbutter gemacht, die mit einem Kranz von Blumen, 
mit vergoldeten Blättern, Eierichalen, Flittergold behangen und Durch 
einen in den Teller geſteckten Holzitift gehalten, beim Hochzeitsichmaufe 
vor die Braut gejtellt ward. Auch feierte man im Holfteinifchen jchon 
einen „Pulterabend“, aber in ganz anderer Weile als heute. Dann 
famen die Nahbarinnen, um in der Brautfammer die Mitgift zu be- 
ſehen. Dabei ward das Yeinenzeug und das Hausgeräth mit Lärm 
und Gepolter durcheinander geworfen und allerlei Scherz und Spaß 
damit getrieben. 

Sonntags vor der Hochzeit pflegten Braut und Bräutigam zum 
Abendmahl zu gehen; dabei ward denn aud die Brautfrone bejehen, 
womit die Frau Baitorin die Braut an ihrem Ehrentage gegen eine 
beitimmte Gebühr ſchmückte. Am Hochzeitstage jelbit pflegten in mans 
chen Gegenden die Züge der Braut und des Bräutigams erſt unterwegs 
auf dem Wege nach der Kirche zufammenzutreften. Der leßtere mußte 
zuerſt am Plage jein und die Braut erwarten. In allen Dörfern, 
durch welche der Zug von 20 bis 30 Wagen im Galopp fuhr, ward 
man mit Schießen aus Feuergewehren begrüßt. Unter Mujif 30g man 
in die Kirche. Won einem Theil des Gefolges begleitet, pflegten Braut 
und Bräutigam auch wohl zunächit im stiller Andacht um die Kirche 
zu gehen und dann beim Gingange in diejelbe etwas in den Gottes— 
fajten zu legen. Mit Galopp ging e8 von der Kirche nach Haufe 
zurüd und zu Tiih. Braut und Bräutigam ſaßen gejondert an ver- 
ſchiedenen Tifhen; am Bräutigamstiih die Männer, im Bejel die 
Braut mit den Frauen. Zogenannte „Hanſchenknechte“, die fie fich 
ausgewählt, oder „Drosgejellen” ftanden ihr immer zur Seite, warteten 
ihr bei der Mahlzeit auf, führten fie nachher zum Tanz und dem 
Bräutigam zu. Vor oder nach dem Eſſen wurden von den Gäſten die 
Geſchenke geipendet. Die herrichenden Speifen waren Hühnerſuppe, 
Rindfleiih mit Meerrettig, Neisbrei, Ochjen- und Stalbsbraten mit 
Pflaumen, fowie Würfte. In Fehmarn gab es regelmäßig Suppe mit 
Klößen, Formreis, Braten aller Art, auch Hajenbraten und Wildpret, 

16* 
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neben Bier, Branntewein auch Wein, der indeß nur mit Zucer genofien 
ward und nur auf den oberen Tiſch fam, wo der Prediger und andere 
Leute jaßen, die man ehren wollte Beim XTrinfen und AZutrinfen 
galten folgende Formen: „A. Et gilt di ins! B. Ik dank di! A. Sön 
(fegne) Gott! B. Dat lat di wol befamen! A. Dank di!" Nach dem 
Eſſen ftimmte man vielfach den Geſang an: „Herr Gott, num jei ge- 
preijt!” um fi dann dem Tanze zu widmen. Dabei waren Die ver- 
ichiedenften Weifen üblih. Vielfach begannen die Brautleute mit dem 
Lichtertang allein; um fie herum jprangen die jungen Xeute, ein 
brennendes Licht zwilchen je zwei Fingern, acht im ganzen haltend, mit 
ausgebreiteteten Armen, um ſie dann plöglic) mit einem Ruck auszulöfchen. 
Die Hausfrau tanzte anderswo auf Pantoffeln, der Hausherr in Hemds: 
ärmeln und mit einer weißen Nadhtmüge auf dem Kopfe. Dabei 
fonnte man das Lied anjtimmen hören: 

Nief eel bottermelf 

un föven eel klümp, 

un wenn de jchoh verjapen ſünd, 

jo danzt wi up de ftrümp, 
um den höchſten Grad des Mohlbehagens und der Fröhlichkeit zu be 
zeichnen: das Herausgreiten der Braut durch den Bräutigam aus dem 
Reigenfranz der Frauen, die Behaubung derjelben, war jtehende Sitte. 
Diejenige, die ihr die Brautfrone abnahm und die Haube aufjegte, er- 
hielt dabei eine Ohrfeige. Anderswo mußte der Bräutigam die Braut 
in einem dunklen Zimmer aufgreifen, in der Propfter bei dem „Düdjen- 
danz“ jeder Tänzer feiner Tänzerin einen Kuß geben. 

Ehe die Braut aus der Eltern Haus ging, liegen dieje die Nadh- 
barinnen bitten die Mitgift zu beichauen, einzupaden und auf dem 
Brautwagen wegfahren zu laſſen. Der Vater legte hie und da noch 
einen Speciesthaler, die Mutter Hausgeräth) neben Brautbrot und 
Brautfäjfe in eine Kifte. Man nannte das „Utſchuw“. Noch waren 
auch nicht überall die alten Sitten, die in älteren Seiten bei 
der Heimführung üblih waren, außer Gebrauch gefommen. Der 
Bräutigam empfing die Braut zuweilen nod mit den Worten: 
„Vader un Moder, ſüſter un broder, maf it wol mit eren mine Brud 
intreffen?“ Der dreimaligen Frage antworteten dieſe dreimal: „Xreflet 
je in godes namen in!“ mit den Worten: „Mit eren tref if min brud 
in!” führte der Bräutigam fie in den Peſel, ichwenfte fie küſſend ins 
Zimmer, und dann begann ein bunter Reigentanz. Nachdem man id) 
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zugetrunfen, ward die Braut mit den Kleidern ins Bett gebracht. 
Dabei geichah eine althergebrachte Förmlichkeit, die noch 1805 ein Be- 
richterſtatter in Dithmarſchen gejehen haben will. Der älteſte „Schaffer“ 
zog ein langes Mefjer, ſchwenkte damit über das Bett und jegnete es 
mit den alten Worten ein: 


Hier bewritte if tmee Kinder, twee jalige finder, 
God geve eer Jo veel ſöne 

As de Karfenledder hett trems, 

un jo veele junge döchter, 

jo frein ME beide gejchlechter. 


Zu den Hochzeiten erjchienen aber nicht blos die eingeladenen 
Säfte; Abends famen die „Zofiefer” (Zuſchauer) angeritten, ungebeten, 
aber jehr willfommene junge Männer, welche die Frauen zum Tanze 
führten und dabei bewirthet wurden; es erichtenen ungezählte Schaaren 
mit leeren Töpfen, um die Brojamen aufzuheben; ſelbſt der „Blaufinf“ 
ließ Sich jehen, der Anführer einer Knabenjchaar, mit einer Bapiermüße 
und bemaltem Geſicht, um allerlei Gaben einzufammeln. Oft brachten 
die bettelnden Knaben in einem Korbe einen todten Fuchs oder eine 
Krähe mit und jangen dabei ihren berühmten Bettelreim, der mit 
mancherlei Abweichungen auf der ganzen Geeſt Holiteins befannt war: 


Hans Voß heet he, 
Schelmſtück weet he, 
De he nich weet, de will he leeren, 
Hus un hof will he vertceren. 
Brod up de Drag, 
Speck ünnern Wien, 
Eier int neit, 
De mi wat givt, is de beit. 
As ik hir vordüsſen wees, 
Do wer hir nichts as lof und gras, 
Do wohn hir keen riken mann, 
De uns den büdel füllen fann 
Mit en jchilling, dree, veer, 
Wennt of en half rifsdaler wer. 
Baven in de hus fait, 
Do hängt de langen mettwült, 
evt uns von de langen 
Un lat de forten man bangen; 
Sünt je mat kleen, 
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So gevt und tmee vor een; 
Sünt fe en beten tobrafen, 
So könnt wi fe lifers kaken; 
Sünt je wat fett, 

Je beter as je ſmekt. 


Wie die große Diele des jächlischen Haufes oder der Peſel in den andern 
Bauernhäufern die Freudenftätte war, jo waren dies auch bei Leichen— 
begängnijjen die Stätten der Trauer. Bier ftand der Sarg mit 
dem ZTodten, der mit Lichtern umfjchimmert, in einem \pigenbejegten, 
ſchlafrockähnlichen Gewand aut dem PBaradebett lag. Dem männlichen 
Todten jegte man dazu eine Schlafmüße, ort auc eine wohlgepuderte 
Perücke auf. „IS he kleedet?“ fragte die Nahbarichaft, und dann lief 
Abends Alles herbei, um die Leiche zu beichauen. „Beliebungen“ 
pflegten die Dortsfrauen zum Kleiden und Schmücden anzufragen und 
dann mit Branntwein und Weißbrot zu bewirthen. Die einladende 
Frau trug meist einen friichen Baumzweig, gewöhnlich eine Weide, in 
der Hand. Ehe die Leiche aus dem Haufe getragen ward, ftreute man 
weißen Sand auf Diele und Hofftelle; oft jah man dabei die Vordielen 
mit regelmäßigen fleinen Sandhauten geziert, Die mittelft Trichtern her— 
geitellt waren. Die Negel war, daß auch die Frauen nach der Kirche 
oder nah dem Kirchhof folgten. Dabei erſchien es als eine harte 
Gewohnheit, daß z. B. in Angeln der nächte Anverwandte, Sohn, 
Tochter, Mann, Frau des Todten ſich auf den Sarg jegen und ſich 
jo mit der Leiche ans Grab tragen oder fahren laſſen mußte. Das 
ganze Gerolge der Frauen trug dabei einen leichten ſchwarzen Trauer: 
tod über dem Kopfe, durch deſſen Schligen ſie Hindurchichauten. 
Gewöhnlich ward die Leiche rund um und dann erit in die Kirche ge- 
tragen und vor der Kanzel Hingeftellt, worauf der Prediger die Leichen- 
predigt hielt. „Abdankung“ nannte man es, wenn derfelbe vorm Altar 
einen Sermon bielt. Geringere Leichen begnügten fi mit einem 
„Kulenjermon“, dem Segen am Grabe. Bei der Heimfehr von der 
Beltattung galt es als ein unvermeidliches Herfommen, das Stroh, wo- 
rauf der Sarg auf dem Wagen gejtanden hatte, auf der Feldſcheide 
abzuwerfen. Grabfeiern wurden regelmäßig gehalten. Nachbaren und 
Freunde Lieferten dazu Tags vorher Hühner, Butter und Gier; man 
nannte das: den „Doden fin hut verteeren“. Wie bei der Hochzeit 
die Getrauten fich nicht vom Plage bei der feierlichen Handlung be 
wegen duriten, jo hatten auch beim Grabbier die LXeidtragenden völlig 
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jtille zu figen. So lange die Trauer dauerte, erhoben fie fich felbit 
in der Kirche während des Berlejend des Evangeliums und der Er— 
theilung des Segen nicht wie alle Anderen von ihren Plätzen. Bei 
den Grabbieren, wo es feinen Geſang oder Mufif gab, ward noch oft 
über Rohheiten geflagt, aber doc waren die Sitten aud) gegen frühere 
Zeiten bedeutend bejjer geworden. Man fragte nicht mehr, wie einft 
in Dithmarschen: Wer iS dotjlagen? aber man fonnte doch noch am 
Ende des Jahrhundert auf Berragen die Antwort hören: dar is feen 
dotjlagen, et heit ſik blot acht mann prügelt! 

Wie man jieht, waren im Beginn des Jahrhunderts noch in 
mancherlei Reſten die alten lleberlieferungen bewahrt, wenn ſich auch 
jhon der lLlebergang in die neue Zeit geltend machte und das Ver- 
ſtändniß für Die ſymboliſche Bedeutung mancher dieſer Bräuche dem 
Volke völlig verloren gegangen war. Ueberall zeigt fich daneben ein 
enger Zujammenhang mit der Kirche und ihren Emrichtungen. Die 
geistlihen Berichterjtatter ſind alle davon voll, welch' ein firchlich 
irommer Sinn die Alten erfüllt babe, und um jo mehr geneigt, die 
Derbheit, ja Rohheit der Zitten und den unglaublichen Aberglauben 
zu überjeben. Wie eiterte man beim Abendmahl am Gründonnerstage, 
den herfümmlichen Brauche gemäß, auf dem Altare jein Opfer darzu— 
bringen, das gewöhnlich bei Wohlhabenden in einem Speciesthaler be- 
jtand! Der ganze Altar lag — zur Freude des Pfarrers — während 
daß er jein Amt verrichtete, mit Silbermünzen bedeckt. Am Sonn- 
abendabend oder am Sonntagmorgen las der Hausvater aus der 
Hauspojtille den Hausgenofien, die am Kirchgange verhindert waren, 
eine Predigt vor. Noc gab e3 auf dem Lande regelmäßige Morgen— 
und Abendandachhten. An hohen Feittagen, am Weihnachts- und Neu— 
jahrsabend ertönten Geſänge, feine Mahlzeit gab es ohne Gebet vor 
und nach, jelbjt auf dem Felde zur Erntezeit faltete das Geſinde die 
Hände. Wo die Betglode in und außer dem Stirchorte gehört ward, 
ſprach man ein jtilles Gebet, Arbeiter auf dem Felde zogen ihren Hut 
ab und hielten eine Zeitlang inne. Gab es bei Nacdhtzeiten ein heftiges 
Gewitter, jo erhob ſich Alles aus den Betten und betete oder jang 
gemeinschaftlih ein Lied. Selbſt im öffentlichen Leben übte das Kirch— 
(ie noch einen großen Einfluß. Stein eben vermähltes Baar ließ ſich 
in Gejellichaften bliden, bevor es jeinen Kirchgang nicht gehalten Hatte, 
feine Wöchnerin machte Beſuch, ging in fein Haus, ja nicht auf Die 
Straße, bevor fie nicht in der Kirche gedankt Hatte. Niemand trat zu 
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einem Arbeiter oder ging an ihm vorüber, der nicht ſprach: „Guten 
Tag! Gott Helft!“ Ging man aus einem Haufe zur Abendzeit, fo 
hieß es: „Gute Nacht! Gott bewahr euch!“ Kein Bettler ſtand ftumm 
vor der Thür, jondern ſprach ein Gebet oder fang einen Ber. Wo 
gab es damald Nachtwächter, die beim Ausrufen der Stunde nicht 
einen Vers fangen! Zu Abend hörte man: „Ein jeder bewahr jein 
euer und Licht!" Vor Häufern, in denen etwas Beſonderes vorgetallen, 
wo eine Leiche jtand oder ein Kranker lag, ertünten beiondere Lieder. 
Das hatte man zu jener Zeit gar gern. In feinen eriten Anttsjahren 
jaß Klaus Harms zuweilen des Sonnabends ſpät auf bis in die Nacht 
hinein an der Ausarbeitung jeiner Predigt; dann hörte er unter feinem 
Fenſter den Wächter fingen: 
Wo eilet ihr Gedanken hin? 

Mo habt ihr euren Lauf? 

Ahr richtet wohl in eurem Sinn 

Gott einen Tempel auf. 
O jüße, wehmüthig jüße Erinnerung! ruft er aus, indem er dies 
erzählt. 

Leider fehlte auch die Kehrſeite nicht zu dieſem erbaulichen Leben. 
Wir meinen nicht die Rohheit, auch nicht das Fluchen, das damals 
noch nicht einem Frauenmund jo fremd war, jondern den erichrecflichen 
Aberglauben, der wie ein tiefer Schatten auf dem Volksleben rubte. 
Wir begnügen uns hier nur einiges Wenige hervorzuheben, das uns 
heute gänzlich fremd geworden iſt. Spuken, Nach- und Boripufen, 
Vorwarnen, Beheren, einen Bund mit dem Teufel machen, die ſchwarze 
Kunſt treiben, Schaßgraben, Geiiterbannen, Beiprechen, Feitmachen, 
Augen ausschlagen, Sieblaufenfafien, Sumpathie brauchen, „Raden und 
Böten“, alles das beherrichte die Voritellungen des gemeinen Mannes. 
Bald war es Niß Puk oder Gret Fei, die ihn verfolgten, bald ſchwur 
er bei dem „Droit“. Noc gab es Wermwölfe, der wilde Jäger tobte 
durch die Lürte, Zwerge und Unterirdiiche ließen fich bliden, der „Krebs“ 
flog in der Johannisnacht, Geijter wanderten als Srrlichter umber, das 
zweite Geficht verkündete das Sterben bejtimmter Leute, der Teufel er- 
ichien in Bocksgeſtalt oder mit dem Prerdefuß: die ganze Natur war 
mit finitern Dämonen erfüllt, die Menſchen und Vieh zu jchädigen 
juchten. 
Von großer Ausdehnung war der Aberglaube, der ſich aut das 

Vieh, den wichtigiten Nahrungs» und Erwerbözweig des Landmanns, 
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bezog. Kalbte eine Kuh, jo vergaß man niemals das Kalb mit Salz 
zu bejtreuen, das alle unreinen Geiſter abhalten ſollte. Kalbte fie zum 
eriten Male, mußte eine Jungfrau dreimal ftillichweigend unter ihr 
durchkriechen, dann ftand fie gut beim Melfen. Auch überſtrich man 
fie wohl dreimal mit einer Handvoll Futter jchweigend vom Naden 
bis zum Schwanze. 

Belam eine Kuh geichnitten Futter, mußte man vorher dreimal 
in das Gefäß ſpucken. Kaufte man Kühe, Schweine oder Schafe von 
Jemandem, dem man nicht traute, jo gab man ihm unvermerft einen 
Schilling über den bedungenen Preis, dann fonnte er das Gedeiben 
des Viehes nicht hindern. That er es dennoch, jo gab man ihm einen 
Verweis; jagte er dann: „gab man hen, et girt if“, jo batte man 
Hoffnung, daß es gedeihe. Halt aber auch das nicht, jo mußte man 
das Vieh „raden“ laſſen oder verkaufen, denn jobald es in die dritte 
Hand fam, fonnte der Beihwörer ihm nichts mehr anhaben. Anderer 
Aberglaube knüpfte fih an das „Buttern“. Wenn Jemand dazu kam 
und fagte: dat is een fchön fett melf! oder een jchön ſtück botter! 
mußte man ihm jogleih antworten: wenn din grot mul nich wer, jo 
wer et noch beter! jonjt war die Butter überrufen. 

Anmuthiger waren die Bräuche, die aus den Naturfeiten der alten 
Zeit noch bewahrt waren. Während heute nur nocd im nördlichen 
Schleswig, in der Gegend von Apenrade und auf Aljen die Johannis- 
feuer auflodern, flammten jie damals nod) im ganzen Lande auf, 
Mancherlei Bräuche knüpften jih an den Sohannistag; die Mädchen 
gingen des Nachts aufs Feld, um Sträuter für den Johanniskranz zu 
holen, den fie auf der Diele bis zum Winter aufhingen. Völlig ge- 
trocinet, ward er dann an einen ficheren Ort gelegt, und wenn im 
Haufe eine Krankheit ausbrad, von den Kräutern dejjelben etwas ge- 
nommen und äußerlid und innerlich gebraucht, denn alle Kräuter, die 
an dem Abend gepflücdt waren, hatten als Heilmittel eine bejondere 
Kraft. In die Wand des Zimmers gejtedt, jollte das Johanniskraut 
durch früheres oder jpäteres Verwelfen auf Glüd oder Unglück deſſen 
hindeuten, der e3 brach und einitedte. Sonſt gab es noch mancdherlei 
Muthwillen an dem Tage. Man tete den Leuten einen großen Buſch 
aufs Dach, jchleppte jchwere Gegenitände wie Bretter, Bänfe und 
Wagen vor die Thür; man hängte den Kühen, die noch nicht gemolfen 
waren, Kränze auf, weswegen die Mädchen jehr früh aufitanden, um 
diejem Schimpfe zuvorzufommen; man machte durch Zufammenbinden 
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des langen Grajes auf Fußſteigen Fallitride oder unterjägte die Stege, 
damit Die Ueberjteigenden in den Graben fielen. Schön war es, wenn 
am anderen Tage die Kinder ihr Feſt feierten und mit gebumdenen 
Kränzen und Maibüjchen einen feierlihen Zug nad der Schule an- 
jtellten, um dort die Eritlinge des Jahres aufzuhängen. Alles das it 
jest längit dahin, und faum weiß fich noch einer der Aelteren zu er 
innern, wie man am Maitagmorgen alles Vieh wuſch, um Pfingſten 
die Häufer mit dem Maibaum, d. b. dem Birfenbaum ſchmückte und 
die geipaltenen Aejte in Sand und Waller ſteckte, um fie das Feſt 
über grün und duftend zu erhalten, wie man nocd das Feſt des Mai- 
grafen feierte, nicht Kinder, wie jegt nod Hier und da zum Betteln, 
jondern junge Leute ſich als Braut und Bräutigam fleideten, befränzt 
mit Maigrin und Laub unter Muſik ins Haus geführt wurden, um 
bier das Feſt mit Spiel und Tanz zu bejchließen. 


Kleinere Mittbeilungen. 


Altbaieriſche Dirten und Uultur 
bei Nusaanga des 50 jährigen Krieges. 


Von 
Karl HSdaefer. 


Bor etwa 200 Jahren erichien in München in der nacmaligen 
furfürftlichen Hofbuchdrucderei ein Biichlein, das fich „vierfadhe Weis: 
heit” nannte und, da es mancherlei jchöne Lehren und nützliche 
Hausregeln enthielt, mehrere Auflagen erlebte. Es wollte, wie es jelbft 
jagt, ein „gemain Lehrſtuck quter Sitten“ jein und unſerem biederen 
Bapernvolf zeigen, wie man ſich im Yeben gegeneinander verhalten jolle. 
Der Münchner Bilrger und Nunftführer Betrus König hatte es in Verlag 
genommen und wurde das Büchlein, welches den guten Ton damaliger 
Beit zum Ausdruck brachte, nicht nur in München viel gekauft, jondern 
es wanderte auch aufs Yand in die Bücherfammlungen der Yehrer und 
in die entfernteiten Höfe wohlhabender Bauern, die es wegen jeines guten 
Drudes und jeiner niedlichen Kupfer lieb gewannen und gleich einen 
nüßlichen Hausgeräth in der Familie auf Kind und Kindeskinder jich 
vererben liegen. Mit dem Wahlipruch „Deus omnia vendit labore“, zu 
deutich etwa „nur die Arbeit bringt Gewinn“, hatte e3 Anna Bergin 
Wittib in ihrer Druckerei fein ſäuberlich jegen und druden laſſen, und 
den beiten Beweis, daß ihre Mühe nicht umſonſt war, liefert uns das 
Büchlein jelbit durch fein nunmehriges vergilbtes, abgegriffenes Ausjehen. 
— Man jieht, daß es oftmals und viel gelefen wurde, jomit jeinen Beruf 
nicht verfehlt hat. 

Auch heute mangelt es nicht an Anftandsbiüchern, die Kunft, fich be- 
liebt zu maden, mit Geihid in Geſellſchaft zu verfehren, der gute Ton 
und wie fie alle heißen, bringen die Yebensregeln unjerer Tage zum Aus- 
druck. Wie man hierüber vor ungefähr zmweihundert Jahren im kurfürſt— 
lih bayerifchem Lande dachte, zeigt jenes Münchner Anftandsbüchlein, 
die „vierfache Weisheit“, welches als eines der eriten für die damaligen 
ee tonangebend geweſen it. — War es doch in der Münchner 

ofbuchdruderei gedruft und in Schweinslevder gebunden! — So ilt es 
denn für den Foiſcher. und Kenner altbayeriſchen Lebens heute eine kleine 
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Sitten» und Kulturgefcdhichte, indem es zeigt, was vor 200 Jahren in ge 
fitteten Kreiſen für fein und wohlanjtändig gegolten hat und was nidt, 
und dabei einen nicht unintereflanten Rückſchluß bietet auf einttige Ver: 
Hältniife im Vergleich zu den entwickelteren gejellichaftlich bürgerlichen 
Verhältnifjen von heute. 

Es möge deshalb geitattet jein, einige gute Yehren aus dem Münch— 
ner Weisheitsbüchlein hier zur Sprade zu bringen, und zwar ihrem 
Wortlaute getreu. Wir wollen uns als fulturgelittetere Menjchenkinder 
dabei nicht an der etwas derben und fräftigen Ausdrucksweiſe ſtoßen, 
in der das Büchlein unmittelbar nad) der Zeit des dreißigjährigen Nrieues, 
welcher ja mehr zur Verrohung als zur Verfeinerung der Sitten beige— 
tragen hatte, den guten Ton und beſſere Lebensart zu veranſchaulichen 
ſucht. Gerade in der natürlichen Wiedergabe ſeiner Ausdruasweiſe bietet 
ſich uns das, was wir unſeren Leſern veranſchaulichen wollen: ein Spie— 
gelbild der Gebensverhältniiie aus Bayerns und Mündens vergangenen 
Tagen. Wir dürfen uns allerdings dabei nicht zu viel des Guten er: 
warten, denn unser liebes „Münchner Kindl” gilt heute noch — jo gem 
es iiberall gejehen iſt — als etwas derb und mortfräftig. Dieſe alte 
ewige Wahrheit verleugnete es auch nicht in einer Zeit, Die bereits zwei Jahr: 
hunderte hinter uns liegt. Im Öegentbeil, jedem aufmerkjanten Yeler 
wird ſich am Schluſſe die Uederzeuguüng aufdrängen, daß im Allgemeinen 
das wegen ſeiner Zwangsloſigkeit bisweilen geſchmähte Münchner Kindl 
bei ſeinem vorgeſchrittenen Alter von heute weit mehr „Chik“ aufwein, 
als dies vor 200 Jahren der Fall gewejen jein mochte. 

Sind wir nun auch in der Yage, bierfür einen Fleinen Nachweis zu 
erbringen vermittelit mittelbarer Schlupfolge auf frühere Verhälmiſſe, ſo 
dürften immerhin gewiſſe Regeln jener alten, zweihundertjährigen Lebens⸗ 
weisheit ihren Werth noch nicht ganz verloren haben und für ung nach wie 
vor der Beherzigung werth ericheinen, wenn auch in Yebensart und Um— 
gangsformen — wie wir wiederholen wollen — ſich heute im Gegenjat 
zu früher ein ganz bedeutender Umſchwung in Bayern bereits voll: 
zogen bat. 

Als Einleitung geben wir folgendes Derslein wieder, aus dem ber 
vorgeht, dat eigentlid nur der vierte Theil unferes Yebens uns gehört 
und unjerem Yeben zu gute fommt. 


„Es lebt der Menjch, wenn's lang it zwar 
Selten länger als achtzig Jahr, 
Davon er zeben Jahr zubrıngt 
Nur weil er ift und weil er trinkt; 
Es laufen eben hin joviel 
* Kurzweil und dergleichen Spiel, 
er Schlaf wohl zwanzig Jahr hinnimmt, 
Sechzehn bleibt der Menſch ein Kind 
Und iſt nichts nutz in ſolcher Zeit, 
Mit Krankheit find vier Jahr ein Streit, 
Bleibt alfo nur der vierte Theil 
Vom Alter noch zum Seelenheil.“ 


Auf der nebenjtehenden Seite befindet fich ein kleines Stupfer, welches 
zeigt, wie Menjchenberzen auf einer Schleitmühle geichliffen und vom 
Roite befreit werden, um alsdann im Waifer gewaſchen im hellſten 
Glanze zu erſcheinen. 
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Gute Sitten und Geberden, jo jagt das Büchlein, bilden die Grund» 
(age für eine gute ugenderziehung. An der unumftößlichen Wahrheit 
diefes Sates wird auch heute niemand zweifeln wollen. 

Da das Gemüth des Menichen jchon aus den Augen ſpreche, fo 
wird zunächit auf a le ar Ausdref und Bewegung der Augen 
bejonderer Werth gelegt und geiagt, es jollen die Augen „nit greulich und 
rumorijch, nit trußig und frech, nit unjtet und umberjchweifend, jondern 
gütig, Ihamhaftig und rechtgeichaffen fein.” Mit den Augen zu zwinkern 
oder Kemand mit einem Aug anichauen und das ander zu leben, jei 
unziemblich. Ebenjowenig dürfe man jeine en aus Greulichkeit 
zuſammenziehen, und da die Stirn der fröhliche Ausdruck eines freien 
unabjcheulichen Gemüthes fein müſſe, jo dürfe fie nicht greulich wie die 
eines Stiers gerungelt werden. Spöttlich dagegen ſei's wie die Krähen 
und Elephanten mit der Naje zu pfeifen oder diejelbe zu runzeln. Das 
Busen der Naje joll mit einem Tüchlein geichehen und jo jemand Ehr— 
liher vorhanden, jolle man fich dabei ein wenig umdrehen. Jede andere 
Art ſei bäueriſch. 

So Du aber in Gegenwart anderer nieſen mußt, bedecke Dein Haupt 
und kehre Dich) und dank denen, die Dir Gutes gewünſcht.) 

Nieit ein ebrliher Mann oder eine Frau, jo joll ein Sinab jein 
Haupt entblößen. Das Wiejen aber zu unterdrüden, jo es die Natur 
giebt, jei zuviel und mehr höflich als gejund. Die Wangen jollen eine 
natürlihe Schamröthe, nit eine falſche gemachte Farb haben; jei jelbe 
von Natur aus zu heftig, jo würde fich das mäßigen, jo ein Kind von 
früh auf in Nurzweil und Scimpf unter Alten geübt würde. Der 
Mund joll weder zugebijien werden, noch gaffen wie bei Narren, den» 
jelben unförmlich aufblaien, wie es die großen Junker thäten, denen alles 
wohl anftände, und bei denen man jolches überjehe, jei zu meiden. Ueber: 
laut lachen, daß einer den ganzen Yeib erjchüttert, zieme feinem Alter, 
viel weniger der Jugend, auc) ſei es unziemblich im Lachen hinzuhelen 
wie die Pferde, dergleichen die Zähne zu bledfen, wie die Hund. So 
aber etwas fürfäme, worüber man lachen müſſe, fo Toll deſſen Urfach an: 
zeigt, oder jo es nit ziemblich, etwas Erdichts fürbracht werden, damit 
nit jemand meine, daß Jen geipottet werde. Das Maul jpigen jei et- 
wann bei den Deutichen ein Yieblichfeit gemwejen, wie ihre alte Gemälde 
anzeigen, es jei jedoch lotterbübisch, mit ausgeredter Zungen jemanden 
zu jpotten. Es gäbe etliche, die beim dritten Worte ausjpiehen, das jei 
unböflih; auch babe man ſich beim Ausjpeihen umzufehren, wenn man 
ein anftändiger Menich jein wolle. Wir möchten bier hinzufügen, dat 
* die Unſitte des Ausſpeiens in den niederen Volksſchichten noch 
eute herrſchend iſt und auffälliger Weiſe, je weiter man nach Süden 
dringt, noch zunimmt. Die Lügner aber pflegen aus Gewohnheit zu 
huſten und zu ſpürtzen, damit ſie ſich bedächten, was ſie ſagen wöllen. 

Pi Münchner Anjtandsbüchlein empfiehlt für dieſe Fälle ein 
Tüchlein. 

Des Morgens den Mund mit friſchem Waſſer ſchwenken ſei höflich 

und geſund, aber zu viel ſei unziemblich. Das Haar nit kämen ſei bäu— 


9 Das „Profit oder Geneſung“ wünſchen oder „Helf Gott ſagen“ beim 
Nieien gilt bekanntlich heute nicht mehr als mwohlanftändig. 
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riſch, es dürfe aber feinen weibiichen Glanz haben (mit Fett oder Bomade 
beſtrichen jein) und die Stirne nicht bededen, noch bis auf die Schultern 
gehen, dag man es jchütteln fünne wie bei Pferd. Körper und Bruit 
müßten jchlecht aufrecht getragen werden von Jugend auf, denn ein junger 
Bub jei einem jungen Bäumlein gleich, das da wächſt und beharret, wo— 
bin Du es mit einem Gäbelein oder Waidlein beugſt. Im Siten die 
Knie übereinanderlegen jei ein Zeichen von Sorgfältigfeit'), Dagegen nur 
die Schinbein übereinander zu ſchrenken, ſei eine unziembliche Weiſſ. Mit 
den Füßen oder Fingern zu phantafieren gehöre Narren zu. Was das 
ſich verneigen anbelange, ſo könne man ſich hier heimiſcher oder fremder 
Sitte bedienen, dieweil ja das Fremd gemainklich am angenehmbſten. 
Der Franzoſe biege mit ordentlicher Verkehrung des Leibs allein das 
rechte Knie, der Engländer mit aufrechtem Leib zuerjt das rechte, danach 
das linfe Sinie. ?) 

Wir fommen jett zu der Nleiderordnung und Tradıt. Das Kleid 
jei, jo jagt das Büchlein, gewiſſermaßen des Beibes Leib und man fünne 
daraus auf das Gemüth ſchließen. arg Yand habe darin jeinen Braud); 
an Kleidern lange Schwänz nachziehen jet aber an Frauen jpöttlid, an 
den Mannen jchändlich, ebenfo jei es äffiſch, gemalte und zertheilte Stleider 
zu tragen. Sich jelber in Kleidern nachjehen und freuen wie die Affen 
und von andern darin geichauet wollen jein, wie die Pfauen, fei Geil- 
beit und Hochmuth. 

In Gejellichaften jolle man fröhlich und nit frech ſein. „Wäſch die 
and und bejchneid die Nägel vor; wenn Du das gethan, jo wirf beim 
btrudnen der Händ und Wegwerfen des Handtuchs zugleich weg allen 

ichweren Muth, denn über Tiſch gebührt ſich weder zu trauern, nod 
jemand zu betrüben!“ Mit einem oder beiden Ellbogen auf dem Tiſch 
liegen, wird den Alten oder Schwachen zugegeben; man jolle es aud 
etlich Hofjunfern, die das alles, was te thun, hübſch bedunfet, eher nad) 
geben, dann ablehren. Die Jungen haben unten am Tijch zu fteben 
mit bloßem Haupt beim Ejjen; ſie jollen nit bis zum End bleiben, jondern 
jo Ste genug gegeſſen, den Teller aufheben, ſich neigen und fortgeben. 
Das Brot joll ſtets zur linfen Hand fein und geichnitten werden; mit 
den Fingern es zerbrechen jei Wolluft. Die alten hätten das Brot in 
allen Sajtungen mit großer Ehrerbietung als Heiligthbum behandelt, da- 
her der Brauch auch an uns fommen jei, das Brot, jo es auf die Erde 
fallet, zu küſſen. 

Das Eſſen gleich mit dem Trunk anzufangen, pflegten die Süufer, 
die nit aus Durkt, jondern von Gewohnheit tränfen. Gin Junger dürfe 
während des Ejjens nur einmal, und zwar bei der zweiten Richt (Gericht), 
wenn er ein Weil davon gegeſſen habe, trinken. 

Beim Trinfen einen len oder gar den Kopf dabei hinter ſich 
legen wie die Storchen ſei ungeichiet. Es gäbe auch noch etliche, die 
faum recht gejejlen jchon mit der Hand in der Schüfjel jeien und die 
Finger in die Brühe tunften, das jet bäuriic). 

Ebenſo ungeſchickt und unziemlich ſei's, in alle Ort der Schüſſel 
oder Platten zu greifen oder dieſelbe umzudrehen, damit das Bet! gegen 


) Gilt bekanntlich Heutzutage als Unböflichkeit oder Noncalance. 
) Der Deutiche beugt fein Knie, fondern neigt nur den Oberkörper. 
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einem fomme. Beim Efjen die Finger zu leden oder an’s Kleid zu 
trufnen jei nit faſt böflih, das folle an das Tiſchtuch, oder an ein 
Tüchlein gejchehen. Gleich von Jugend auf jolle man Beicheid lernen 
u jchneiden, aber bejcheidentlich und bequem, damit man ein Bug, ein 

chenfel, ein Ripp, einen Ktopauern (Sapaun), einen Phaſian (Faſan), 
ein Feldhuehn oder einen Antvogel (Ente) trandhieren fünne. Die Bainer 
dürften nicht unter den Tiſch geworfen und nicht mit den Zähnen zer- 
nagt werden, das ſei hündiſch. Mit der Zunge an den Speijen leden, 
jtehe den Katzen, nicht aber den Leuten zu. tliche hätten die Gewohn— 
heit, das Eſſen in fich hineinzumerfen, ald ob man es ihnen nehmen 
wölle, dies pflegten die Schnapphennen und jet gefräßig; andere 
ichnauften mit den Naslöcern vor ernitem Gefräß, ald ob fie er- 
jtifen wollten, dies jei umleidlih. Mit vollem Munde aber zu reden 
oder zu trinken jei unficher. Etliche wüßten nicht eher daß ſie genug 
haben als bis der Bauch ſchier vor Völle reißen wölle, andere dagegen 
jeien fo jtarrend, daß fie bei der Mahlzeit nit hörten, mas andere jagen, 
ihr Eſſen nit empfänden, und jo man fie anredete, wäre ed, als wenn 
man fie aus dem Schlaf erwede, jo jehr jei ihr Muth in der Schüffel. 

‚rauen zieme bei Tiſch Stillihweigen, aber noch mehr der Jugend. 
Du lieblihem Tiſchgeſpräch jolle man ein wenig lachen und zu jchand- 

arem mit übel jehen; das Angejicht joll aber aljo gemäßiget jein, daß 
man meine, man hab es nit gehört oder je nit ie Bear, 

Auf der Straße ſoll man die Arme nit von fich werfen, trüteln mit 
den Händen, mit den Füßen jcharren und furzlich nit mit der Zungen, 
ſonder mir ganzem Yeib zu reden, jei unichön und jähe einer Turtel— 
tauben, Bachitelz oder Alfter gleich. Auch jolle man ſich des Kopfichüttelng, 
Scyenfelichwentens, häßlichen Augenaufſperrens, ungleichen Augen: 
liderverfehrens auf der Straße enthalten und acht haben, daß man nie- 
mandem ſich gar zu nahe zufüge, damit man ihn nicht etwa mit feinem 
Speichel oder Niestropfen berühre. Wolle man jemanden auf der Straße 
anreden, jo jei e8 unziemblich, demjelben die Achjeln zu Elopfen, bei den 
Kleidern zu rupfen und zu zupfen. Anlangend die Finger, jo jei es 
unhöflich mit langen Nägeln einherzugehen') und diejelben bei anderen 
Leuten abzujchneiden oder Jich mit den Zähnen abzubeigen. Endlich jolle 
man ſich auf der Straße des merflihen Seufzens und Schnarchens ent- 
halten und nit jchnell und laut reden, jondern largjam und verjtändlid). 
Gerade das Gehen und jich verhalten auf der Straße läßt auch heute 
noch zu wünſchen übrig 

Diejenigen, welche die Natur habe wollen zu Bauern machen, gemein 
und schlecht, jollten deſto ernitlicher ſich befleigen, mit Nechenjchaft der 
Eitten einzubringen, was ihnen das Glüc nit vergönnt. Niemand fünne 
— ſich Eltern oder Vatterland erwählen, aber Sitten und Verſtand 
önne ſich jeder wohl machen. — Sapienti sat. — 

) Zi bekanntlich noch heute in Fraukteich üblich und gilt auch in Deutſch— 
land in manden Kreiiın als fein und wohlauftändig. 
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Die Yiulturgefchichte und die deutſchen Univerſitäten. 


Don 
Georg Steinhanfen. 


Die Zeit, in der berufene Vertreter der hiltoriichen Wijjenjchaft der 
Kulturgeichichte jede wahrhaft wilfenjchaftliche Bedeutung abſprachen, über 
ihre Leiſtungen Gochmüthig die Naje rümpfen oder bedauernd die Adhjeln 
zuden fonnten, jcheint vorüber zu fein. Gegenüber dem handwerfs- 
mäßigen Treiben zahlreicher, namentlich jüngerer Hijtorifer, die in einem 
minimalen Spezialgebiete haufen, und auf welche man Goethe's Worte: 
„Sie peitichen den Quark, ob nicht etwa Creme daraus werden wolle,“ 
anmenden fünnte — gegenüber diefem Treiben gewinnt die kultur— 
geichichtliche Arbeit immer mehr an Werth. Die Kulturgeichichte it nicht 
mehr antiquarijcher Trödel, nicht mehr die Wifjenjchaft von alten Töpfen, 
fie ift anderjeitsS auch nicht mehr vages Herumreden und geiftreiches Ge— 
ſchwätz. Sie hat vielmehr ihre jehr beftimmte und jehr hohe Aufgabe; 
ie „erwuchs zur Daritellung der geſammten Gefittungszuftände der 
Völker von Periode zu Periode und zur Ergründung der Gelege, nad) 
denen die Gefittung feimt, blüht, reift und abftirbt“ (Riehl); ſie will, 
wie ich meine, die Yebensgejchichte eines Volkes fein, die Entwicelung 
und Vervollkommnung der menschlichen Yebensformen und Lebensäuße— 
rungen erforichen und verfolgen. 

‚sreilich ift fie durchaus noch eine aufitrebende Wiflenichaft; fte muß 
um ihren Platz noc gegen die alten bevorrechteten Inhaber kämpfen und 
um ihre Anerkennung mühſam ringen. Der Hodmuth würde ihr, je 
weniger fie als Wifjenichaft fonjolidirt ift, übel anjtehen. „Allgemeine 
PVegrifie und großer Dünfel find immer auf dem Wege, entjetliches Un: 
glück anzurichten,“ jagt derielbe Goethe. Aber anderjeit3 darf fie als 
junge Wiſſenſchaft nicht müßig jein: fie muß eben fümpfen, jolange ihre 
Gegner zahlreih und mächtig Jind. Es giebt noch genug Yeute, die von 
„Jogenannter“ Nulturgeichichte Iprechen, und es ift gut, wenn mit dieſen 
Yeuten bin und wieder ein Tänzchen gewagt wird. Solche Bücher, wie 
1. B. „Die Aufgaben der Aulturgeichichte‘ von Eberhard Gothein, find 
immer noch jehr nothwendig. Wormwürfe, wie der, daß man eigentlid 
gar nicht wijle, was „Kulturgeſchichte“ jei, find einmal unberechtigt und 
überdies um To leichter zu ertragen, als ſich unter hundert Hiſtorikern 
faum zwei über den Begriff „Geſchichte“ einig find. 

Doch auf den Streit um die Berechtigung der Kulturgeichichte will 
ich hier nicht näher eingehen. Ach bin jo harmlos, Ddieje Berechtigung 
als „eine nicht aufzjumerfende Frage“ zu betrachten. Und die Zeichen 
des endlichen Sieges mehren ſich. Man kann nicht mehr von dilettan- 
tiicher Betreibung der Nulturgeichichte Iprechen. Denn wir haben eine 
ganze Neihe rejpectabler wijienichaftlicher Leiitungen auf diejem Gebiete 
nachzumeijen. Die Nulturgeichichte gewinnt wieder an allgemeinem In— 
terejfe wie die Neubelebung der „Zeitjchrift für Kulturgeſchichte“ darthut. 
Eine ganze Reihe von „politiſchen“ Hiſtorikern nehmen ſich auch der 
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Kulturgeichichte mehr an. In dem „Lehrbuch der biftoriichen Methode“ 
von Ernst Bernheim wird ein jehr verföhnlicdher Standpunft vertreten. 

Bei diejer Yage der Sache iſt e8 „eine wohlaufzumerfende Frage“, 
wie jich die organifirten Yehranftalten der Wiſſenſchaft, die Unſverſi— 
täten, zur Kulturgeſchichte itellen. 

Zunächit zwei Thatjachen. Erjtens: Kulturgeſchichte wird ge- 
lehrt, freilich im allerbeicheidenften Umfang, aber jie wird gelehrt, und 
dieſe Thatjache bildet ein neued Argument gegen ihre unverjöhnlichen 
Gegner. Zweitens: Ein eigentlidher ehrftuht für Kultur— 

eihichte eriitirt nirgends. Man fünnte zwar die Namen Riehl und 

Biedermann nennen, beide befannte Rufturbiftorifer und beide Pro- 
jejforen. Aber Riehl gehört in München zur „Staatswirthichaftlichen Fa— 
cultät“; er lieft zwar ziemlich regelmäßig fulturbiftoriiche Kollegia, aber 
jein eigentliches officielles Fach ih die Staatswifjenichaft. Biedermann 
in Leipzig hält ebenfalls fulturhiftorische Borlefungen — allerdings nicht 
jo regelmäßig wie Riehl, in den lekten fünf Semejtern nur Sommer: 
ſemeſter 1859 und Winterfemeiter 1859/90 deutiche Staats» und Kultur— 
eihichte) — aber als Profeſſor der Yitteraturgeichichte vorwiegend 
litterarhiftorifche. Die Gefellichaft, in der er Uebungen abhält, nennt 
ih „Eultur- und litteraturgejchichtliche Geſellſchaft“. 

Nach Anführung diefer beiden Thatjachen ift nun eine Betrachtung 
darüber am Plage, wie weit überhaupt Kulturgeichichte gelehrt wird. 
Es jollen dabei jämmtliche deutichen Univerfitäten, daneben auch Graz, 
Prag, Bern, Bafel, Zürich ꝛc. berüdjichtigt werden. Ich ſtütze mic) auf 
die VWorlejungsverzeichniffe der letten fünf Semeiter, alſo vom Sommer: 
jemefter 1988 bis zum Winterjemejter 1890/91. 

Einzelne diejer Vorlejungsverzeichnifje erfennen die Nulturgeichichte 
als Yehrobject injofern an, als fie diejelbe als Rubrik bejonders er— 
wähnen. Königsberg hat eine bejondere Nubrif: „Kulturgeſchichte“; in 
dem Yeipziger Verzeichnig wird eine Abtheilung: „Geſchichte (einichliekLl ich 
Kulturgeichichte) und Geographie‘ genannt; in dem von Zürich beikt 
es: „Geichichte und Geographie, Kultur: und Kunſtgeſchichte.“ 

Wo nun ulturgejchichte gelehrt wird, wird fie in der Regel ge— 
legentlih von Fachleuten anderer Wijjenichaften gelehrt. In Berlin 
nennt 9. Grimm jeine Borlefungen meiltens Kunſt- und Nulturgeichichte; 
die Kulturgejchichte tritt hier als ein — freilich jehr richtig gewähltes — 
Appendir der Kunftgejchichte auf. Ebenjo lieit E. Frei in Berlin „Kunſt— 
und Aulturgejchichte” ; auch der Kunſthiſtoriker Nordhotf in München las 
1889 Aulturgeichichte des Mittelalters. Jacob Burdhardt in Bajel lieſt 
nur Kunftgeichichte. Weiter halten klaſſiſche Vhilologen vereinzelt fulturs 
hiitoriiche Vorleſungen, jo Mähly in Bajel Winterjemeiter 1888/89 
und Winterfemeiter 1889,90 über „Gejchichte der römiichen Kultur“, 
Friedländer in Königsberg Winterjemejter 1888.89 über „Kulturgejchichte 
der drei erjten chrütlichen Jahrhunderte”. Ebenjo lejen Sanskritiſten 
jolhe Gollegia, wie Lefmann in Heidelberg Winterjemeiter 1890/91 über 
„altindijche Kultur und Yiteraturgeichichte“, Garbe in Königsberg Winter« 
ſemeſter 1890/91 über „Indiens Kultur und Neligionen“, W. Geiger in 
Minden Sommerjemejter 1888 über „Nulturgeichichte Indiens“. Literars 
biitorifer verbinden Kultur- und Yiteraturgefchichte, wie Geiger in Berlin; 
der Germaniſt Bechitein in Roftocd hielt Sommerjemejter 1888 Uebungen 

Deutihe Kulturgeſchichte. 17 
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ab über deutjche Privatalterthiimer mit bejonderer Berückfichtigung der 
Tradıten und Waffenfunde. Der Philoſoph Paulſen in Berlin kündigt 
bei ſeiner „Geſchichte der neueren Philoſophie“ bejondere Berücdjichtigung 
der ganzen Kultur diefer Zeit an. 

Man fieht, e8 iſt das ein jehr buntes Bild. Von jehr verjchiedenen 
Standpunften aus wird bier unjere Wifjenjchaft behandelt. Wie ver: 
halten ſich num die eigentlichen ——— Unter ihnen ſind zunächſt einige, 
welche, wie Jaſtrow in Berlin Sommerſemeſter 1888 bei ſeiner „Geſchichte 
der Hohenſtaufen“, Pöhlman in Erlangen Sommerſemeſter 1889 bei ſeiner 
Geſchichte der althelleniſchen Welt“, Grauert in München Winterſemeſter 
1890/91 bei ſeiner „Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“, eine beſondere 
Berückſichtigung der Kulturgeſchichte ankündigen. Von den übrigen Hi— 
ftorifern ferner wurden folgende kulturhiſtoriſche Collegia geleſen: von 
ve (Bern Winterjemeiter 1888/89) ſchweizeriſche Sulturgeichichte: von 

eng (Breslau Sommerjemeiter 1890) Stulturgejchichte des 18. \yahr: 
hunderts; von vd. KapsHerr (Göttingen Sommerjemejter 1890) (Finlertung 
in die Aulturgejchichte des Mittelalters; von v. Zmwiedinef-Südenhorit 
(Graz Winterjemefter 1888/89) Geſchichte der deutichen Kultur vom Weit: 
phälischen Frieden bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts; von A. Koch 
(Heidelberg Sommerjemejter 1888 und Winterjemejter 1383,89) deutſche 
Kulturgeihichte; von Gindely (Prag Sommerjemefter 1355) Politiſche 
und Nulturgejchichte Europas im 18. Jahrhundert; von Kugler (Tübingen 
— — 1889/90) Kulturgeſchichte des 18. Jahrhunderts. In Zürich 
geichieht ziemlich viel. Dort las früher Vögelin häufig kulturhiſtoriſche 
Vorlefungen und hielt auc) fulturgejchichtliche lebungen ab; auterdem 
lajen in Zürich Ulrich Sommerjemeiter 1890 Franzöſiſche Kulturgeichichte 
im Mittelalter, Hartmann Winterjemejter 1890 bis 1891 Neuere Kultur: 
eichichte Deutjchlands und Heierli Winterjemefter 1890.91 Kulturge 
chichte der Schweiz in helveto-römiſcher Zeit. 

Nimmt man nun dazu die regelmäßigere Thätigkeit Riehl's und 
Biedermann’s, die wirthichaftsgejchichtlichen Vorlefungen Yampredt's — 
erwähnt jei hier Höniger's Golleg (Berlin Winterjemeiter 1590 91) So 
ciale Geichichte Deutichlands — und diejenigen Gotheins in Bonn 
(Winterjemefter 1890,91: Gejchichte des italienischen Volkes und jeiner 
Ktultur), jo haben wir das gejammte Bild der Yehrthätigfeit auf dem 
Gebiete der Nulturgeichichte. 

An einzelmen Univerfitäten, wie Greifswald, Halle, Jena, Stiel u. a., 
geichieht gar nichts, an den meijten jehr wenig. Faſt nirgends wird die 
Sache ſyſtematiſch betrieben. 

Indeſſen ſtehen München, Leipzig und Zürich noch glänzend den 
preußiſchen Univerſitäten gegenüber da. In Preußen käme höchſtens Bonn 
in Betracht. Der Fehler liegt in dem Mangel eines eigentlichen Lehrſtuhls 
für Kulturgeſchichte. Es iſt ſehr traurig, daß auch die große Univerſität 
Berlin nicht einen ſolchen aufzuweiſen hat. Man kann in der That nicht 
jagen, daß in Preußen für die Univerfitäten nichts gejchehe. Im Gegen: 
theil haben Diejelben in der letten Zeit eine jo großartige Fürſorge 
jeitens des vorgejegten Minifteriums genofjen, wie niemals vorher. Man 
darf aud) der Ueberzeugung jein, das dajjelbe auch dieſem Wunjce, 10 
bald jeine Berechtigung nachgewiejen iſt, nichts entgegenitellen werde. 
Hermann Grimm bat in Berlin — allerdings mit Hilte des nachmaligen 
Kaiſers Friedrich — eine Proffefjur für neuere Kuuſtgeſchichte durch— 
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geſetzt. Man jollte meinen, daß ein Lehrituhl für Kulturgejchichte, für 
deutiche Kulturgeſchichte, ein dringend eres Bedürfniß jei, als einer für 
neuere Kunſtgeſchichte. Zur Bejegung geeignete Perjönlichkeiten dürften 
in nicht geringer Zahl zu finden jein, aud außerhalb der eigentlichen 
Univerfitätsdocenten. Es wäre dann auch möglich, dat Jemand fic als 
Privatdocent für Kulturgeſchichte habilitirte, was jegt einmal wegen man- 
gelnder Ausficht auf einen Lehrituhl, zweitens weil dem Betreffenden, 
wie mir durch einen Fall befannt ift, ſich die politischen Hijtorifer wider: 
fetzen würden, nicht möglich ift. Die Begründung eines fulturgeichichts 
fichen Lehrituhls in Berlin wiirde aud für die Begründung folder an 
den anderen Univerittäten maßgebend jein, und das wäre ein Segen. 
(Gegenwart). 


Das Tautäffdjen 
undfansderce merftwürdige Affen. 
Von 


Paul Migtzſchke. 


Ein jeltenes und ſeltſames Wort diejes „„Tautäfichen“! Sein Ans 
wendungsgebiet iſt hauptjächlich das Dfterlaud, das Vogtland, dann das 
Königreih Sadjen und angrenzende Theile der preußiſchen Provinzen 
Sachſen und Schlejien. Weſtlich über die Saale hinüber ins Thüringiſche 
jcheint e8 nicht zu reichen. Sm ganzen jonjtigen Deutichland kennt man 
weder Ausdruck noch Begriff „Tautäffchen“. Aber auch im eigenen Ges 
biete gehört „Iautäffchen“ zu den weniger befannten und gebrauchten 
Wörtern, es iſt im allmählichen Schwinden begriffen und wird vielleicht 
in nicht allzu ferner Zeit ganz abgeitorben jein. 

In den großen deutichen Wörterbüchern jucht man „Iautäfichen“ 
vergeblich, jelbit das Grimmſche Wörterbuch bat in dem jeßt ericheinen- 
den Band 11 mit dem Buchſtaben T (bearbeitet von M. Yerer) das 
„Zautäffchen“ unberückſichtigt gelajfen. Obgleich in der Stadt Yeipzig 
das Wort verhältnigmäßig noch ziemlid) gangbar it, hat es doch Karl 
Albrecht in jeinem Buch über den Yeipziger Dialeft nicht mit erwähnt. 
Andere örtliche oder provinzielle Glojjare und Idiotiken Mitteldeutich- 
lands jchweigen gleichtalls, nur DO. Weile führt in feiner Arbeit über die 
Altenburger Mundart (Heft 4 — 1559 — der „Mittheilungen des Ge— 
jchichtsvereins zu Eijenberg“ Seite 119) das Wort „ITautäffchen“ mit 
der weiterhin zu bejprechenden zweiten Bedeutung an. Biclleicht iſt das 
Wort auch noch da und dort in dialektiichen Erzählungen oder Gedichten 
zu belegen, jeder Nachweis wird erwünjcht fein. 

Bon den beiden Beitandtheilen des Wortes „Tautäffchen“ bietet die 
erite Silbe (Taut) ihre Schwierigfeiten. Der zweite Theil dev Zuſammen— 
jegung (Neffchen) ift Elar, zumal neben „Tautäffchen“ bisweilen, wenn 
auch telten, das unverfleinerte „Tautaffe“ gebraucht wird. Vielleicht, jo 
fönnte man denken, iſt damit eine wirkliche Affenart gemeint? Dieſe 
Vermuthung läßt ſich aber durch nichts fügen. Denn unter den etwa 
190 Affenarten, von denen jebt die Naturwifjenichaft wei, giebt es feine, 
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die den Namen „Tautaffe“ oder einen ähnlich lautenden führt oder ge- 
führt hätte. Das „Aeffchen“ it alſo wohl nicht in eigentlichen, jondern 
in übertragenem Sinne aufzufaljen. 


In der deutihen Spracde iſt wie in vielen anderen die bildliche 
Anmendung de3 Wortes „Affe“ ganz geläufig. Wenn wir zu einem 
Menfchen Ichlehthin jagen: „Du biſt ein rechter Affe,“ jo denfen wir 
meilt an die Nachahmungsſucht des Thieres. Gelehrte Humaniften des 
15. und 16. Jahrhunderts jegten ihre ganze Kraft darein, in ihren 
(ateinijchen Arbeiten den Stil Ciceros getreulichſt nachzuahmen und 
fühlten ich hochgeehrt, wenn ihnen der Beiname „Liceros Affe (simia)“ 
zu theil ward. Die hriftliche Kunſt ftellt den Teufel al$ den Nachahmer 
Gottes häufig unter dem Bilde eines Affen dar; jo jind wohl viele jener 
Affengeitalten zu deuten, die man an Kirchen ausgehauen findet, z. B. 
oben an der jüdlichen Außenmauer des Naumburger Domes (vgl. Dtte, 
Shriftlihe Kunſtarchäologie, Bd. J, ©. 364 ff.). it Nachahmungsſucht 
hängt oft der Mangel eigener Gedanken zujammen, daher bezeichnet man 
auch einen dummen Menichen als Affen. In mittelhochdeutichen Ge: 
dichten heißt derjenige, der durch jeine Dummbeit zum Gejpött wird, fait 
regelmäßig „afe*. Auf der FFragenhaftigfeit, Breitmäuligkeit und Neu- 
gier des Affen beruhen Ausdrüde wie „Gähnaffe* (mürttembergiic), 
„Gienaffe“ (bayriich), „Sperraffe“ (foburgiich) und wohl auch das all: 
gemein befannte, aber meiſt anders abgeleitete „Maulaffe“, die ſämmtlich 
einen Menichen bezeichnen, der mit aufgeriffenem Munde in die Welt 
gafft. Hierher gehören ferner die Schimpfwörter „Greinaffe“ (Grienafte), 
Kir Jemanden, der beim Weinen häßliche Gefichter Ichneidet, und „Glar— 
affe* für einen Menjchen mit Itierem Blicke. Bon der Eitelfeit des Affen 
it das Spottwort „Zieraffe“ hergenommen. Allgemeiner Befanntheit 
erfreut Jih aus den Märchenbüchern das Yand der „Sclaiujraffen“, 
eigentlich „Schlauderaffen“, d. h. der trägen, üppigen Yeute. Der Ber: 
leich iit hergeleitet von der Ueppigfeit und Lüſternheit der Affen. Nach 
* unvernünftigen Zärtlichkeit, mit welcher die Affenmütter ihre Jungen 
liebkoſen, ſprechen wir von einer „Affenliebe“. Andererſeits aber iſt auch 
die Bosheit der Affen bekannt. Noch auffälliger iſt ihre gewandte und 
poſſierliche Beweglichkeit, um derentwillen man ſie ſchon ſeit alten Zeiten 
in den Häuſern zur Beluſtigung gehalten hat. Friedrich der Große hat 
einmal von Voltaire gejagt, er beſitze die Gewandtheit und Bosheit eines 
Affen; dev König hätte auch noch die Häßlichkeit dazu fügen jollen. Im 
preufiich = Öjterreichiichen Kriege brachte das Morgenblatt der Wiener 
„Preſſe“ vom 18. Juni 1866 den fjpöttiichen Ausdrud: „Die Preußen 
entwiceln überhaupt eine affenähnliche Beweglichkeit“, der vielfältig um: 
geitaltet befonders als „affenartige Geſchwindigkeit“ zur beliebten Redens— 
art geworden ift. Von dem Yärmen und — der Affen ſcheint der 
Ausdruck „Roraffe“ hergenommen zu ſein. Er iſt wohl nur in Straß— 
burg i. E. gebräuchlich und ſtammt von einigen affenähnlichen beweg— 
lichen Geſtalten her, die ſeit alters bis zur Reformationszeit an der 
Orgel des dortigen Münſters angebracht waren. Bei großen Kirchen— 
feſten, insbeſondere zu Pfingſten, wenn eine Menge Landleute im Münſter 
verſammelt war, ſteckte ſich Jemand in einen der Roraffen, verſetzte deſſen 
loſe Theile in Bewegung und ſchrie durch das auf- und zuklappende Maul 
der Figur allerhand lächerliche und rohe Geſchichten über die Feſtver— 
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jammlung bin, jo daß alles jtatt nad) dem Prediger vielmehr nach dem 
Roraffen jah und hörte und über deſſen Späße oft in lautes Gelächter 
ausbrach; Geiler von Saijersberg predigte gegen diejer groben Unfug. 
(Vgl. L. Schneegans, Das Pfingitfeit und der Roraffe im Münſter zu 
Straßburg. In der „Aljatia“ 1852, ©. 191— 242). Vermuthlich ſteckt in 
„Nor“ das im englischen noch volljitändig lebendige Zeitivort roar brüllen. 
Ein Dr. Roraff beſaß, wie beiläufig * ſei, 1555 das Schloß Wachſen— 
burg bei Gotha als Lehen des Herzogs Johann Friedrichs des Mittleren 
von Sachen und ſeiner Brüder. Die Beziehungen des Schimpfwortes 
„Grasaffe“ ſind nicht recht aufzuklären. Mit „Teigaffe“ bezeichnet der 
Berliner jpottweije einen Bäder. Hier jcheint der „Affe“ ganz zu einem 
blogen Schimpfworte ohne Beziehung auf eine Eigenichaft des Thieres 
verblaßt zu jein. Auc das Wort „Hornaffe“ ift hierher zu rechnen. Es 
wird in den mittelalterlichen lateiniich=-deutichen Glofjaren zunächit als 
Ueberjegung von artocopus (d. h. Bäder) angegeben und jcheint in ver: 
gangenen Zeiten ein volfsthümlicher Spottausdrudf für „Bäcker“ geweien 
zu fein. Der erite Theil iſt vermuthlich hevgenommen von dem noch 
jest überall beliebten Gebäck „Hörnchen“ (auch nach beitimmten Feſten 
„Martinshörnchen“ u. j. w. genannt), das uns ins deutiche Heidenthum 
zurückführt, injofern es ein Abbild des Füllhorns der Natur fein joll 
oder des Trinfhorns, welches bei den germanijchen Naturfeiten zu Ehren 
der jegenjpendenden Gottheiten, bejonders Wodans, geleert wurde. Vom 
Bäder ſcheint der Ausdruf „Hornaffe“ dann wieder auf eines jeiner 
Werfe übertragen worden zu jein, das aber weder mit einem Horn nod) 
mit einem Affen Aehnlichkeit hat, jondern wie ein Ring geformt it. Man 
findet ſolche „Hornaffen“ jegt nur noch in einzelnen Gegenden, 3. B. in 
Thüringen (Erfurt) und Franken. (Vgl. auch K. P. Lepſius, Kleine 
Schriften, Bd. I, S. 250—251). Der „Solaffe“ an ver Saalmühle zu 
Halle wird gewöhnlich als Umgeftaltung aus „Solalf“, „Solelf“ ge: 
deutet; ob mit Recht, mag dahin gejtellt bleiben. Unter der Bezeichnung 
„Stehäffchen“ geht ein Eleines Kinderſpielzeug, das früher jehr verbreitet 
war, jegt aber mehr und mehr abfommt und nur nod jelten in den 
Spielmaarenhandlungen geführt wird. Aus dem Marke des jchwarzen 
Holunders oder Flieders Gamhucus nigra) werden kleine Waljen ge: 
Ihnitten, dann bunt bemalt und an einer Endfläche durch Anleimen einer 
halben Bleikugel von gleichem oder geringerem Umfange bejchwert. Die 
jederleichte Markjäule wird von der gewicdhtigen Halbfugel, dieg>" m 
Geſetze der Schwerkraft ihre Schnittflähe immer wagrect f ER 
ftrebt, einfach mit in die Höhe gehoben. In Folge deijen wird ein ſolches 
„Stehäffchen“, jo oft man e3 auch niederlegt, jedesmal jogleid) wieder 
jenfrecht aufftehen. Bier jcheint auf den eriten Blick die hurtige Be: 
mweglichfeit des Arten zur Namengebung geführt zu haben. Aber neben 
„Stehäffchen“ läuft noch) die Form „Stehaufchen“ her, mit der man nicht 
bloß das erwähnte Spielzeug jondern auch ähnlich geformte Räucher: 
ferzchen, jorwie die Fleinen gläjernen Trinkbecher bezeichnet, die niemals 
liegen bleiben, ſondern fich immer wieder aufrichten. Das „Stehäffchen“ 
it daher wohl nur eine jpätere und volfsthümliche Umgestaltung aus 
dem uriprünglicheren und jchwerer ausiprechbaren „Stehaufchen“. Das 
unverfleinerte „Stehauf“ würde als eine imperativiiche Form aufzufajjen 
jein, wie deren viele gerade mit „auf“ ſich als Gigennahmen erhalten 


262 Kleinere Mittheilungen. 


haben, z. V. Bindauf, Fliegauf, Gangauf, Hörla)uf, Hupfla)uf, Kaufauf, 
Klaubauf, Kreuchauf, Raffauf, Schnappla)uf, Rn (Vgl. 8. ©. 
Andrejen in Lindaus „Nord und Sid“ 1889, Dezemberheft.) 

So iſt aljo der „Affe“ in den verjchiedenften Uebertragungen feine 
jeltene Ericheinung in der deutchen Sprache und wir haben für das 
„Zautäffchen“ in dieſer Hinficht eine reihe Auswahl von Möglichkeiten. 
Auf die Enträthielung der dunklen Silbe „Taut“ führt ung am beiten 
die Betrachtung der verichiedenen Begriffe, welche „Tautäffchen“ in ih 
vereinigt. 

Am allerwenigiten befannt ijt das Tautäffhen“ als Spielzeug, jetzt 
anjcheinend nur noch in der Gegend von Zeit und Teuchern. Dort nennt 
man jo die Kleinen foboldartigen Figuren, welche zufammengepreßt in einem 
verichloffenen Käftcdhen oder Büchschen boden und beim Lockern des 
Verſchluſſes Jogleich durch eine Feder mit großer Gewalt in die Höhe ge 
jchnellt werden. Bei den Spielwarenhändlern führt diejes Spiel jet 
meiſtens den Namen „Springfäftchen“ oder „Springteufel“. Die „Gar: 
tenlaube” brachte in Wr. 52 von 1890 auf Seite 892 und 893 zwei 
Holzichnitte („Gefährliche Spielerei” und „Furchtbare Kataſtrophe“) nad 

emälden von C. Reichert, auf denen drei junge Katen zu erblicen find, 
die beim Spielen mit einem jolchen verichloffenen „Tautäffchen“ unver: 
jehens den Schließhafen zurüdjchieben und nun durch die hervorjpringende 
Zeufelsfigur in argen Schreden gerathen. In früheren Zeiten Itand 
diejes Spielzeug nicht allein bei Kindern, ſondern auch bei Erwachſenen 
in Gunſt. Nod) vor 100 Jahren gehörte das „Tautäffchen“ zu den Be- 
luſtigungen des Kurfürſtlich Sächſiſchen Hofes und befand ich mit unter 
den Spielen, welche im Luſtſchloſſe Billnig vorhanden waren. Die ganze 
dortige Sammlung von 18 verjchiedenen Unterhaltungsipielen ward 1792 
von Pillnis in das Palais im Großen Garten zu Dresden überführt. 
J der Nachricht hierüber, welche im März oder April 1890 durch die 
Zeitungen lief, waren Jämmtliche 18 Spiele namentlich aufgezählt, das, Taut⸗ 
üffchen“ mit ıhmen. Nachſorſchungen im Alterthumsmuſeum (Palais des 
Großen Gartens), ferner im Hiltoriihen Mujeum, ſowie in den Samm— 
lungen des Grünen Gewölbes und des Japaniſchen Palais in Dresden 
find ohne Erfolg geblieben: weder das Tautäffchen von 1792, nod) ein 
anderes konnte dort gefunden werden. Ebenſowenig war das Germaniicde 
Nationalmufeum zu Nürnberg imftande ein älteres Eremplar des Taut— 
äffchens oder einen litterariichen Beleg aus Spielbüchern nachzumeiien. 
In der Stadt Zeit nennt man auch die oben beichriebenen „Stehäffchen“ 
oder „Stehaufchen” bisweilen „Tautäffchen“. 

Die zweite Bedeutung des Wortes „Tautäffchen“ iſt bei weiten die 
befannteite. In dem ganzen Umkreiſe, der zu Eingang diefer Mitthei— 
lungen bezeichnet it, wird hier und da an verjchiedenen Orten das Wort 
„Tautäffchen“ auf Eleine, jchön ausgezogene, drollige, bewegliche Berjonen, 
insbejondere auf Slinder bezogen. So jagt man 3. B. in Dresden, 
Torgau, Delisich, Yeipzig, Altenburg u. a. D. m. zu einem jolchen Kinde 
gern: „Du Kleines Tautäffchen”, oder: „Du biſt ja wie ein Tautäffchen“, 
oder: „Du ſitzeſt da mie ein Tautäffchen“. Diefe Bedeutung fennt Weiſe, 
indem er an der oben zitierten Stelle erflärt: „Tautäffchen — ein mun— 
teres Geichöpfchen”. Neben dem liebfojenden Sinne hat fich aber ftellen- 
weile ein Ipottender und tadelnder Beigeichmad eingemiicht und man be 
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eichnet wohl auch einen „Zieraffen“, einen Menjchen, der jchon am 
Fihen Morgen „gejchniegelt und gebügelt” Ddajteht, als ein „Taut— 
äffchen“. 

Noch eine dritte Bedeutung iſt zu nennen, die ſich wieder nur auf 
ein kleines Gebiet bejchränft. In Zeit, Dfterfeld und Naumburg, viel 
leicht auc) noch in einigen benachbarten Orten wird zu den Jahr:, Tau— 
ben= und Biehmärften, zur Mejje und zum Topfmarft von den Bädern 
ein ?Fejtgebädf unter dem Namen „Tautäffchen“ feilgeboten. (Bergl. Al 
bum des Yitterarischen Vereins in Naumburg a. ©. 1871, ©. 142 und 
K. Bornhaf, Feit- und Denftage Naumburgs 1875, ©. 20.) Es beſteht 
aus vier runden aneinander gebadenen ZTeigjtüden in der Geſtalt einer 
Reihe Semmeln. Die Pänge des ganzen Gebäds beträgt etwa 16 Zenti— 
meter, das Gewicht 50—60 Gramm. Die Farbe der weichen Ober- 
fläche ijt ein natürliches Mattbraun, das fich unter darüber gejtreutem 
Mehlzudfer und Semmelfriimeln verſteckt. Bejondere Abzeichen find auf 
der gewölbten Dberjeite des Tautäffchens nicht vorhanden, ebenjomwenig 
auf der glatten Unterjeite, die ſich durch das Aufliegen im Badofen von 
ſelbſt abflacht. Zur Heritellung des Tautäffchens dient der jogenannte 
Franzbrotchenteig (Weizenmehl mit Hefe, Milch, Salz, Butter und Zucker 
angerührt), der ohne bejondere Seräthichaften bereitet und im gewöhn— 
fihen Bacofen vom Bäcker unmittelbar auf den Steinen in der all- 
gemein üblichen Weile gargebaden wird. 

Die drei Bedeutungen von „Tautäffchen“ jtehen in nahem verwandt- 
ihaftlichen Zulammenhang. Es leuchtet ein, daß die Anwendung des 
Ausdrudes auf Menjchen nur eine Übertragung von dem Spielzeug ilt, 
indem man die bunten Kleider, die jchnelle Beweglichkeit, das Fauernde 
Dafiten der Figur als Vergleichspunfte betrachtet. Das Gebäd „Taut— 
äffchen‘ aber joll entweder eine rohe Nachbildung des Spielzeugs jein, 
wobei die vier Theile als Kopf, Brust, Yeib und Bafıs aufzufaſſen wären, 
oder, was vielleicht noch mwahrjcheinlicher it, das Spielzeug und das 
Gebäck jollen blos verjchiedene Wiedergaben eines und desjelben Urbildes 
jein. Nun iſt es befannt, daß die mancherlei Backwerke, weldye nur zu 
beitimmten Nahreszeiten oder Yebensereignijjen bereitet werden, jammt 
und jonders mit uralten heidnijchen Religionsgebräuchen zulammenhängen. 
Im germantjchen Alterthume wurden Bilder der Gottheiten und der 
heiligen Thiere aus Teig geformt, von Frauen bei den Tempeln gebacden 
und zu den Feſten an die Andächtigen verkauft. Dies ift der Urjprung 
der gebadenen Reiter, Frauen, Bferde, Hirjche, Eber u. j. m. (bejonders 
aus Pfefferfuchenteig), die noch jest auf den Jahrmärkten feilgeboten 
werden. Man beitrich dieſes Bacwert mit Del und davon jchreibt ſich 
vermuthlich der Ausdruck „Oelgötze“ her. „Vergl. J. Grimm, deutjche 
Mythologie 1S. 51 ff. und 414 der vierten Kulage) Bonifatius unter- 
jagte den neu befehrten Germanen ernitlich, Kuchen oder Brote in der 

orm ihrer heidniichen Götterbilder anzufertigen -—- mit jo geringem 
rfolg, daß die Sitte, wenn auch nicht mehr verjtanden, jich bis zur 
Gegenwart erhalten hat. Wenn Till Eulenipiegel als Bädergejelle 
einmal Meerfagen und Eulen bädt, wie das alte Volfsbucd von ihm 
berichtet, jo fehlt er vielleicht nur darin, daß er diejes Feſtgebäck in feſt— 
loſer Zeit herjtellt. 

Man darf annehmen, dat aucd das Gebäck „Tautäffchen” einen 
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jolhen heidniichen Kultusreſt darjtellt; jein immer nur vorübergehendes 
Erjcheinen bei Feſtlichkeiten deutet entichieden darauf hin. Vielleicht joll 
ed eine rohe Abbildung des altgermaniichen Hauptgottes Wodan jein, 
der nach Einführung des Chriftenthums meistens unter Geitalt und Namen 
des Teufel8 mweiterlebte Dann würde mit dem „Affen“ oder „Aeffchen“ 
durch die Bilderiprache der chriftlichen Symbolik der Wodan-Teufel aus: 
gedrüct jein. Auc in der Silbe „Taut“ könnte man eine von den 
vielen beichönigenden Umformungen des Wortes „Teufel“ erbliden, \o 
daß „Tautäffchen“ in feinen beiden Teilen lediglich eine Begriffsmwieder: 
holung bildete, von der ja in volksthümlicher Bezeichnung viele Beijpicle 
vorhanden find. 


Aber auch) an andere Deutungsverjuche von „Taut“ könnte man 
denfen. Yautlich am allernächiten liegt das munvdartliche Wort „Taute“, 
welches bejonders in der Gegend von Rudolitadt und Saalfeld (Bergl. 
den Aufſatz „Taute“ in Nr. 87 des „Saalfelder Sreisblattes” vom 15. 
April 1891) gebraucht wird und fih auch im Isländiſchen als „dauda“ 
und im Gnglijchen als „dowdy“ vorfindet. Indeſſen der Sinn Ddiejes 
Wortes (ein unbeholfenes, geitig zurüditehendes Frauenzimmer) Liegt 
zu jehr ab, ald das man das „Tautäffchen” ohne harten Zwang damit 
zulammenbringen fönnte. Auch eine Beziehung auf den Ausdrud „Tute“ 
„Korn, Blashorn, tuten“ „mit einem Horn blaſen“ will ſchwer einleuchten. 
Die „Iuturjel“, welche der Sage nad) (Bergl. K. Simrod, Handbud) 
deutichen Mythologie ©. 387; %. Grimm, Deutjche Sagen Nr. 311; 
A. Witichel, Sagen aus Thüringen I. ©. 324) ihren Namen davon hat. 
daß fie dem Hadelberend, d. h. dem Wodan und feinem wilden Heere 
tutend voranzieht, ift vielleicht nur eine umgejtaltete „Teufelsurſel“. Die 
niederdeutichen, auch mitteldeutichen Bezeichnungen „Dut“, „Dutchen“, 
„Duttchen“ für ein niedliches kleines Kind ließen ſich allenfalls mit dem 
Koſeworte „Tautäffchen“ zuſammenſtellen, können aber zur Erklärung 
der beiden anderen Bedeutungen des Wortes nichts beitragen. 


Sollte vielleicht in „Taut“ dasſelbe Wort ſtecken, welches ſich in eng— 
liſchen Dialekten mit ganz geſetzmäßiger Lautverſchiebung als „dowd“ 
vorfindet? Es bedeutet dort eine ſchlaffe Kopfbedeckung, Nachtmütze oder 
dergl. Damit kämen wir ſogleich wieder auf Wodan. Wie die alten 
Griechen und Römer ſich ihren Gott Hermes oder Merkur meiſt mit 
einem flachen Reiſehute bedeckt vorſtellten, ſo war bei den alten Ger— 
manen ein breitkrämpiger Filzhut faſt ſtändiges Abzeichen des Gottes 
Wodan. Dann wäre „Tautäffchen“ auszulegen als der „Teufel mit dem 
Hute.“ Das Spielzeug „Tautäffchen“ mit dem plötzlich hervorſpringenden 
Kobold wäre dann vielleicht ein Abbild des Sturmgottes Wodan. Wie 
dieſer und ſein wüthendes (d. h. urſprünglich Wodanes) Heer unverſehens 
und pfeilſchnell den Menſchen überfällt, ſo plötzlich und unvermuthet über— 
raſcht das „Tautäffchen“ den harmloſen Beſchauer. Die farbige Kleidung 
der Figur entipricht dem blauen buntgeiprenfelten Mantel Wodans. 
Die lVebertragung des Ausdrudes auf lebhafte Kinder und Berjonen, 
welche jozujagen gleich geputzt aufitehen, erklärt fich von ſelbſt. Das 
Gebäck „Tautäffchen“ als Abbildung des Gottes Wodan fordert in jeiner 
jetigen abgerundeten Geftalt die Phantafie zwar zu Itarfer Mithilfe 
heraus, aber doch faum mehr als mandes andere Gebäd, 3. B. die 
Ehriftitollen (Werden, Schüttchen), welche das Chriſtkind darjtellen ſollen. 
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&o dürft die Auslegung des „Tautäffchens“ in dieſem Sinne am 
wenigiten unbefriedigend jein. Bet der Mangelhaftigfeit des Stoffes 
und der Unficherheit vieler Unterlagen fann Die —*2* noch lange 
nicht als abgeſchloſſen gelten. Wer etwas zur Sache beizutragen IDeiR, 
wird durch gefällige Mitheilungen dem Verfaſſer diejesAufjages einen 
Dienst ermweiten und tt höflich gebeten, mit jeinen Nachrichten nicht 
binter dem Berge zu halten. 


Cheateranzeigen bom 18. Jahrhundert. 
Von 
A. von Eye. 


Joh. Scherr theilt in feiner Deutihen Kultur- und Sitten- 
eihichte einen Komödienzettel von 1650 mit. Vergleichen wir Den: 

Fefben mit jolchen aus jpäterer Zeit, ju ſpringt zunächſt jeine Enappe 
Faſſung in's Auge, die gleihwohl die Uberichwenglichfeit des Ausdruds 
nicht ausjchliegt, welche damals nöthig jchien, die Aufmerfiamfeit des 
Publiftums zu erregen. Die erjchienene „Compagny-Comödianten“ wird 
als „gant newe“ bezeichnet, „jo niemals zuvor bier zu Yande gejehen. 
Sie wird täglich agiren jchöne Komödien, jchöne Tragödien, und zwar 
diejes Mal, am Montag, den 9. April, eine „jehr herrliche Mohlenen 
von dem gloriojen Herrn Johanne Biitenio gejett und zum erjtenmal 
in Hamburg, dem Autor zu großen Ehren und den Speetatoribus zu 
grober Ergetlichkeit auf den Schauplat präjentirt.” — Das aufzuführende 
Stüf wird als Komödie bezeichnet und it betitelt: „Das Fried 
wünjchende und mit Fried bejeligte Teutichland.“ Vom Inhalt wird 
nur angegeben, daß darin „verblümter Weile“, aljo wahrjcheinlich in alle- 
gorischer Einfleidung „der gante teutiche (dreigigjührige) Krieg“ vor— 
geführt werde. Die auftretenden Perjonen jind nicht genannt. Für 
den nächiten Mittwoch wird eine andere Komödie im voraus angekündigt: 
„Die Liebesſüßigkeit verendert fich in Todesbitterfeit.“ 

Beide Schaufpiele waren, wenn auch Komödien genannt, offenbar 
Rühritücde und beitimmt, vor allen die Empfindung anzuregen, die eben 
damals in der Entwicdelung des deutichen Gemüths- und Geiſteslebens 
ihre bahnbrechende Rolle zu jpielen begann. Bedeutungsvoll ift, dat 
das große, graulige Schaujpiel, welches eben auf der blutgetränften 
Bühne unjeres Vaterlandes war ausgeipielt worden, jchon jobald aud) 
von diefer Seite herangezogen ward. stein anderer Pla wäre dafür 
jo geeignet gewejen, wie der Ort der Aufführung des Theaterjtüces, 
die Reichsftadt Nürnberg, wo eben der Krieg jeinen letzten Abſchluß ge- 
funden, wo aber aud) jelbit während jeines Berlaufes das geijtige Yeben 
nie ganz erlojchen war. — Den Schauplaß bildet das Fechthaus, das 
auch jpäter noch ähnlichen Zweden diente. Die Aufführung beginnt 
„präcije” zwei Uhr Nachmittags, zum Beweiſe, welche Bedeutung man 
damals noch ſolchen gemüthlichen — wir würden jagen: geijtigen An- 
regungen beilegte, um derentwillen man die hellen Arbeitsjtunden des 
Tages unterbrah. Daß vorzugsweile aber hier von einer Anregung 
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des Gemüthes die Nede ift, beweilt der bedeutende Antheil, welcden man 
bei der Unterhaltung dem Humor anmeilet. Die Schaufpielertruppe 
wird von vornherein als mit einem „jehr luftigen Pickelhering“ aus: 
erüftet bezeichnet und die Darftellung joll mit „Lieblichen und luſtigen 
&nteriudien vermengt,” mit einem ‚schönen Ballet und Tächerliden 
Boijenjpiel” beichloffen werden. — Der „Principal“ glaubt noch vor: 
nehmer zu erjcheinen, wenn er jeinen Namen als „Casparus Schön- 
hüttius“ latinijirt. Gr lädt die „venerirten Amatores“ ein, wendet ſich 
im Beginn jeiner Ankündigung zwar ohne weitere Berufung an „jeder: 
mann“, unterzeichnet aber mit „tiefiter Devotion.“ 


Ganz anders ericheinen am jelben Orte die Theaterzettel hundert 
Jahre jpäter. Der Principal der Gejellichaft führt ſich zwar noch als 
jolcher, nicht jchon als Director, aber mit jeinem deutjchen Namen, als 

ohann Michael Brenner ein. Die Ladung gejchieht „gehorjamit;” die 
chaujpieler werden noch „Comödianten“ genannt, aber jie jind zu 
„Hof-Comödianten“ vorgerücdt und zwar erit neulich privilegirt von ©r. 
ochfürftlichen Durchlaudht zu Yömenftein- Wertheim. Den eigentlichen 
tand des damaligen Theaters bezeichnet aber die noch einheitliche Preis: 
angabe, nach der die Perjon vier Kreuzer oder „nad; Diskretion” Ein: 
trittSgeld bezahlt. — Das Stück wird noch einigermaßen marktſchreieriſch 
angepriejen, ijt noch mit einer lujtigen „Nachcomödie“ verjehen, aber es 
wird bereits beitimmter bezeichnet, jogar charafterifirt und die auftretenden 
Perjonen, wie jie im Spiel vorfommen, werden einzeln aufgeführt. 

Daß inder in den Schaujpielanfündigungen ſich jobald feine be 

ſtimmte Form hevausbildete, zeigt ein Theaterzettel, der nach handichrift- 
liher Bemerlung dem 9. Februar 1757 angehörte. Bier find die 
Berjonen nicht genannt, Dagegen die vorfommenden Deforationen 
einzeln aufgeführt, wohl weil man diejen eine größere Anziehungsfraft 
zujchrieb. Intereſſant ijt dieſer Zettel auch, weil er zeigt, wie ſchon vor 
er Mozartichen Oper der Don Yuan auf der deutſchen Bühne eine 
Rolle jpielte, wie andererjeits die franzöfiihen Dichter fidh den Zugang 
dazu verjchafft hatten. Im einer anderen Anfündigung jener Zeit hält 
der Principal für nöthig, eine Entjchuldigung einzufügen, dat er ein 
deutſches und fein franzöfiiches Stück aufführen laſſe. Wie wir jehen, 
bat ſich aber auch — und das fällt von fulturgeichichtlicher Seite wohl 
am meiſten in's Gewicht — die ganze Tendenz des Theaters geändert 
und iſt eine entjchieden moralijche geworden. Dieje tritt in der Faſſung 
beider Zettel jo hervor, dat es unnöthig ericheint, näher darauf eins 
zugehen. 

Einer längeren Auseinanderjetung freilich würde es bedürfen, 
wollten wir flar ftellen, aus weldyen Gründen dieje Wandluna, die ja 
das ganze Volfsleben erfüllte, entiprungen war, wie fie ſich weiter voll» 
zog, was wir als ihre lesten Ergebnijje anzuerfennen haben. Hier 
wollen wir nur auf den Eingang diejer Ankündigungen hinweijen, der 
in derjelben Zeit allen anderen gleichen und ähnlichen eigen iſt. Da 
wird nicht mehr aus freien Stüden und auf geradem Wege an jedermann 
appellirt, jondern man beruft ſich vorher auf die „gnädige Bewilligung 
einer hochgebietenden Obrigkeit.” Es geichah z. B. nicht nur in den 
Reichen und Gebieten der Könige und Fürſten, jondern ebenjo im den 
freien Städten und anderen Gemeinweſen. Es mar eben die Zeit der 
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Umbildung des Volksweſens in den Staat, die fi in der Gejammtheit 
wie in jedem Einzelnen vollzog. An Stelle des heiteren Gefühllebens 
trat die verftändige Überlegung, der treibende Inſtinkt wich der beengen- 
den Eontrole. Der rechte Humor fam unjerm Volke abhanden. Derb, 
doch bildungsfähig jelbit noch in dem eben vorhergegangenen Zeitabjchnitt, 
hatte er in den in Rede Ttehenden Jahren bereits ein grimajlenhaftes 
Anjehen angenommen, war unfläthig geworden und werth, mit jeinen 
Hauptvertretern, dem Hanswurft, Darlequin u. j. mw. von der Bühne 
gervorfen zu merden. 

Dod einen anderen Gefichtspunft haben wir in's Auge zu faffen, 
der für den Verluſt —— noch Erſatz bietet. Auf dem erſten der 
abgedruckten Zettel iſt der Beginn der Theateraufführung um 4 Uhr, 
auf dem zweiten um 5 Uhr angejett. Die Zeit der Ergögung wurde 
noch immer den Amts: und Gerchäftsitunden abgewonnen; die Abend» 
ftunden, die ausichlieglich dem Zujammenleben der Familie gewidmet, 
waren und blieben noch lange unangetajtet. 
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Bücherbeiprechungen. 


Guſtav Stephan: Die häusliche Erziehung in Deutjchland 
während des 18. Jahrhunderts. Wiesbaden, Bergmann, 1891. 
168 ©. 8°, 


Unter obigem Titel ijt joeben eine Schrift erichienen, welche ſowohl 
nach ihrem Stoffe, als nad) der Art, wie diefer Stoff darin behandelt 
it, bejondere Aufmerfiamfeit verdient. Ueber die Spezialitäten der häus— 
lihen Erziehung, wie überhaupt des häuslichen und Familien-Lebens einer 
früheren Zeit, ſelbſt einer jo naheliegenden, wie die des vorigen Jahre 
hundert, wijjen wir leider noch viel zu wenig, objichon gerade dieje Seite 
unjre3 nationalen Kulturlebens eine der wichtigjten ift. Denn in der 
Familie wurzelt weſentlich das Gemüthsleben eines Bolfes und auf der 
äuslichen Erziehung beruht, zumal in einer Zeit, wo es eine alljeitig 
organilirte öffentliche Erziehung noch faum gab, vorzugsmweije die fürper- 
lihe, geiftige, fittliche Ausbildung des nachwachſenden Geichlechts. Un 
einzelnen Materialien zu einer Gejchichte dieſer „häuslichen Erziehung‘ 
fehlte e8 jchon bisher nicht. Cine große hi u der hervorragenditen 
Männer jener yeit hat in Selbjtbiographieen, Briefwechieln, Tagebüchern 
und jonjtigen Aufzeichnungen den eigenen Yebensgang gejchildert und 
Dabei natürlich audy die Einflüjfe, welche Haus und Familie auf denjelben 
eübt. Bon Goethes unübertreffliher „Dichtung und Wahrheit‘, von 
5. M. Arndt's „Erinnerungen aus meinem äußeren Leben“, von Henne— 
bergs, %. 2. Jungs, Semlers, Tiedges, Bahrds, Dieters, Chr. Felir 
Weiße's Selbitbiographieen ab reicht dieje Neihe herab bis zu Juſt. Kerners 
präcdtigem „Bilderbuch aus meiner Jugendzeit”, Zichoffes „Selbjtiches” 
oder ähnlichem, was ins vorige Jahrhundert zurückreicht, wieder von 
Anderen hat die Bietät der Nachkommen oder Freunde Yebenserinnerungen 
aufbewahrt, welche über deren Jugenderziehung intimen Aufichluß geben, 
10 von Bajedomw, Kant, Klopſtock, Gellert, Fichte, Hebel, Heyne, Jahn 
u. ſ. w. u.j. m. In pädagogiichen Schriften aus jener Zeit find ebenfalls 
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thatſächliche Beiſpiele zur Schilderung der häuslichen Erziehung beigebracht. 
Eine ganze Klaſſe von —— * die ſog. „Moraliſchen Wochenſchriften“, 
beſchäftigt ſich ganz weſentlich mit eben dieſer häuslichen Erziehung, indem 
fie deren Mangel rügt und Vorſchläge zu deren Verbeſſerung macht. 

Alles diejes lieferte jedoch nur vereinzelte, nad; Yandichaften, Ständen, 
Familien verjchiedenartig gefärbte Züge zu einem Gejammtbilde, nicht 
aber ein jolches jelbit. Es bedurfte der Sammlung, Zujammenftellun 
Bergleihung diejer vielen Einzelheiten, um daraus ein möglichſt voll- 
ftändiges, alljeitiges, anjchaulidyes Gejammtbild der häuslichen Erziehung 
des 18. Jahrhunderts zu gewinnen. 

Der Perf. der vorliegenden Schrift hat fich diefer ſchwierigen Arbeit 
mit ächt deuticher Gründlichfeit und Gemifjenhaftigfeit unterzogen, und 
ed ift ihm gelungen, ein Werk herzuftellen, welches die Mühe jeiner Ent- 
ftehung zwar wohl den Kenner derartiger Eulturgejchichtlicher Forſchung 
errathen, den gewöhnlichen Eifer aber nirgends — etwa durch umſtänd— 
liche Ausbreitung des gelehrten Apparats vor jeinen Augen — empfinden 
läßt. Im Gegentheil ift die Form der Darjtellung des Verfs. ebenjo 
eine leichte und gefällige, wie ihrem Inhalte nad) eine interejjante und 
lehrreihe. Der frappante Gegenjat, den die häusliche Erziehung jener 
a zu derjenigen der unjeren bildet, trägt das Seinige dazu bei, diejes 

nterejje zu erhöhen. 

In der That glauben wir bisweilen nicht recht zu hören, wenn der 
Verf. nad) feinen Quellen, — denn er belegt Alles, was er anführt, ftreng 
mit zeitgemäßen Zeugniſſen, — beijpielömweije berichtet: „Die Kinder 
wurden Haft das ganze nr hindurch in die Pelze geitedt, wenn fie ins 
Freie gehen jollten, ja fie mußten diejelben jogar in der heißen Stube 
anbehalten; wo diejes Kleidungsstück fehlte, da ſuchte man ihren Yeib 
durch Bruftbettchen und Bruftfliegchen gegen die Einflüffe der friichen 
Luft zu jchüßen; der Kopf wurde in warme Müten oder wollene 
— ein el, weil man meinte, jo lange der Menjch tüchtig jchwite, 
efinde er ſich wohl; jelbjt in der Nacht zog man den Rindern dieje 
— an und vermahrte ihre Köpfe mit Pelzmützen, wobei die 
Schlafzimmer ordentlich geheizt und die Fenſter, damit die Wärme ja 
nicht verfliege, Tag und Kacıt verichloßen gehalten wurden.“ (©. 25) — 
Ebenjo verwunderlid; erjcheint es uns, wenn wir ©. 26. leſen: „Die 
Mädchen der befjeren Kreije der bürgerlichen Bevölferung wurden meift 
von früh auf daran verhindert, ſich nach Art der Knaben im Freien zu 
tummeln, die Mädchen müßten ftill figen lernen, das galt als Regel 
der Sittjamfeit. Manche Eltern jchieften deshalb ihre Tüchter bereits ım 
dritten Jahre in die Schule nur, damit fie An igen lernten.“ Uber 
auch den Knaben wurde die nötige Muße der Bewegung und des Spiels 
im freien nicht jelten durch ein Borurtheil der Eltern und die herrichende 
Form verfümmert; Jean Pauls Erholungsort reichte nicht über das Eleine, 
von einer Mauer umgebene väterliche Anmejen hinaus, und wie wenig 
Zeit blieb ihm, jelbft nur dieſen zu betreten, denn jieben Stunden nahm 
allein der väterliche Unterricht täglich in u ir Der Philolog Fr- 
U. Wolf hat nad; der Verfiherung ſeines Biographen Köſter nie ein 
Spiel gelernt. Ebenjo beflagte Gujtav Schwab oft den Mangel ftärferer 
Bewegung in jeiner Jugend. „Mit dem Genuß einer Fußreiſe jei er erit 
jpät befannt geworden, und jchwimmen habe er nie gelernt. Die Mah— 
nungen Yodes und Rouffeaus, die Praris der Philantropen und die Satire 
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der Moraliichen Wochenichriften Ichafften darin wohl einigen Wandel, aber 
wie aus obigen Beilpielen erſichtlich, Dody nur jehr theilweiſe und langſam.“ 
As allgemeine Kegel (heit es ©. 33.) galt die Gewöhnung ausgedehnter 
förperlicher Bewegung nur beim Adel. Tas war die Folge der beim 
Adel, bejonders in Preußen zur Zeit Friedrich Wilhelms 1. verbreiteten 
Anichauung, daß Bildung und Kenntniſſe fir Junker unpafjend jeien, 
(auger wenn jie den Militärſtand beträfen,) dagegen um jo höher fürper: 
lide Kraft und Gewandtbheit gefchätt werden müßten. 

Der völlige Mangel einer vernünftigen förperlichen Erziehung im vor. 
sabrhundert tritt auf wahrhaft haarjträubende Weile zu Tage bei der 
„Behandlung von Krankheitsfällen,“ wovon die vorliegende Schrift auf ©. 
34 j. handelt. Aberglaube und Tuadjalberei reichten ſich dabei die Hand, 
um eine zweckmäßige Borbeugung und Heilung von Krankheiten zu ver: 
hindern, dagegen die albernjten Prozeduren ins Werk au jegen. Fürwahr 
wir können nicht dankbar genug den Männern jein, welche hier die 
bejjeande Hand anlegten, — das lehrt uns dieſe Schrift auf jeder Seite! 

Was die Unnatur der Tracht bei den Kindern betrifft (man jche nur 
die Bilder bei Chodowieckt oder in Meilters „Kinderfreund“ am), jo hing 
dieje mit Der allgemeinen Berbildung dieſes Iheils dev „Mode“, zumal 
beim weiblichen Geſchlechte, zuſammen. Auch bier waren es zumeiſt die 
Philantropen, die dagegen cijerten, und die Genoſſen der Jogenannten 
„Genialitätsperiode“, die jelbit das Beiſpiel einer naturgemäßeren Ditte 
in Kleidung und Haartracht u. j. w. gaben. Diejen und anderen Bejtre: 
bungen der Zeitgenofjen zur Berbefjerung der förperlichen Erziehung, gegen 
die Verzärtlung und die mangelhafte Bewegung, gegen die herrichende 
Kleidermode, hinſichtlich der Kinderkrankheiten, ſowie den leider jehr un— 
zuceichenden Erfolgen dieſer Beſtrebungen hat der Verfaſſer einen breiten 
Kaum (S. 36—56) gewidmet. 

Einen ebenſolchen nimmt (S. 72 — 96 und 107—111) die Schilde— 
rung des im vorigen Jahrhundert ſehr ausgebreiteten, heutzutage immer 
ſeltener gewordenen Inſtituts der „Hofmeiſter“ oder „Informatoren“ ſo— 
wie der „Gouvernannten“ ein. Dieſer Abſchnitt iſt früher in dieſer Zeit: 
ſchrift ſelbſt veröffentlicht worden. Auch hier iſt des Schattens weit mehr, 
als des Yichts. Der vielfach unwürdigen Behandlung der Hauslehrer (wie 
bloße Dienjtboten) jeitens der Brinzipale entjpricht nur zu oft die mangel: 
hafte Bildung und vie Jittlich zweifelhafte Haltung jener erſteren. Bekannt 
iſt, wie ſehr die zeitgenöyitiche Yiteratur, die ernſte wie die jatiriiche (man 
denfe an Rabener, Gellert, aud) an J. Paul), gegen dieje Verderbniß eines 
ſo wichtigen Yebensverhältnijjes geeifert bat. 

Beſondere Abjchnitte find noch einesiheils der „Bildung des weib— 
lichen Geſchlechts,“ amderntheils der „Bildung des Adels“ im vorigen 
Jahrhundert gewidmet; beide zeigen klar, wie vieles aud) auf dieren 
Gebieten bejjev geworden. Dev ziveite Abjchnitt hätte noch mit manchem 
charakteriſtiſchen Zug bereichert werden fünnen, zum Beiſpiel aus Neukirchs 
und Rabeners Satıren und des Nitters v. Yang „Memoiren u. ſ. w. 

Ein jehr anichauliches Bild von dem Geiſte der Erziehung in einer 
adligen Familie und von den Anforderungen, die aus diejem Geiſte heraus 
an einentjeinerjeits es mit jeinen Brlichten ernitnehmenden) Hauslehrer geftellt 
wurden, enthielt ein auf der Ööttinger Univ. Bibl. befindliches, handichrift- 
liches Tagebuch eines Hofmeifters in einem adligen Haufe. Dajjelbe umfaßte 
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vier kleine gebundene Hefte und war aus den 40er Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts dativt. Neferent hat es für jein „ Deutjchland im 18. Jahrhundert 
mehrfach bemußt. Wie derjelbe neuerdings von Jemand vernahm, der 
daran) hin das „Tagebuch“ dajelbit einjehen wollte, wäre dieſes nicht 
mehr dort aufzjufinden. Es wäre zu bedauern, wenn eine jo interejlante 
Materialſammlung für die Stulturgejchichte verloren gegangen jein jollte. 

Neben der „fürperlichen Erziehung” und der „Berftandesbildung“ hat der 
Berfafjer mit Necht auch der „Bildung des Gemüths, und des Willens“ (der 
Erziehung zum Gehorſam, zur Arbeitjamfeit, Höflichkeit, Wahrbaftigteit, 
Neligiofität, zuv Ordnungsliebe, Sparſamkeit u. j. w.) eine ganz bejondere 
Aufmerkiamteit zugewendet (©. 127 — 151). Bier war  natürlid, dei 
perjönliche Einfluß dev Väter und Mütter ausjchlaggebend, der ‚um 


Theil richtig, zum Theil doch auch irrthümlich (zum Beiſpiel von den. 


Wätern im rein despotiichen Sinne) geübt ward. 

Aus dem Angeführten erhellt, von wie verjchiedenen Seiten der Ver— 
tajjer die häusliche Erziehung des vorigen Jahrhunderts ins Auge gejagt hat. 
Neben dieſer Mannigfaltigkeit und Neichhaltigkeit in Behandlung des 
Stoffs gereicht der Schrift aud) das zum bejonderen Vorzug, dat der 
Verfaſſer fich nirgends in blos abjtracten, allgemeinen Betrachtungen 
ergeht, vielmehr überall auf Ihatjachen, auf concrete Beijpiele dringt und 
mit jolchen das, was ev Über ivgend einer Zeite jeines Themas ausjagen 
zu fönnen glaubt, erhärtet. 

‚jedenfalls iſt das Stephanſche Buch als eine werthvolle Bereicherung 
unjerer fulturgeichichtlichen Monograpbieenliteratur, dieſer nothwendigen, 
unentbebrlichen VBorbedingung für Heritellung umfaſſenderer Arbeiten auf 
dDiejem Gebiete, mit Freuden zu begrüßen. 

Starl Biedermann. 


Franz H. Quetſch: Geſchichte des Verkehrsweſens am Meittelrhein 
von den älteſten Zeiten bis zum Ausgang des 18. Jahrh. Mit 42 
Abbild. Freiburg i. B., Herder. 1891. Gr. 8%. 416 ©. 


Die erſten vier Abjchnitte diejes auf \orgfältigen Quellenſtudien 
beruhenden Werkes behandeln die Anfänge des Verkehrs am Mittelrhein, 
Vand- und Waſſerſtraßen, Brücken und Weberfahrten, Straßentransport 
weſen, Schiffahrt, Botenweſen und ſtaatliche Beförderungsanſtalten bis 
zur Einführung des Poſtweſens. Im fünften Abfchnitt folgt eine 
urkundliche Schilderung des mittelrheiniſchen Poſtweſens. Intereſſant 
iſt hier namentlich die — des noch heute im Volsmunde gebräuch— 
lichen Ausdrucks „Poſtſchwede“, den unſer Verfaſſer aus der Thatſache 
herleitet, daß während des dreigigjährigen Krieges die Schweden zur 
Verſendung der Berchle und zur Verbindung mit der Heimath ſich der 
Dragoner bedienten. Der jechite und ſiebente Abjchnitt behandelt das 
Minze, Zoll- und Seleitwejen. — Das mit einem Titelbild (Anficht der 
Stadt Main; nach d. J. 1604) und mehreren Dolzichnittabdrücden (u. e. 
Kutſche des Kurſürſten v. Mainz v. 1742, kaiſ. reitende u. fahrende 
Poit in Kurmainz, Mainzer Straßenverkehr zu Anfang des 19. Yabrh.) 
gejchmückte Buch it dem Staatsjefretär von Stephan gewidmet und da 
unjern Lelern aufs Angelegentlichite empfohlen werden. —T. 
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Rudolf Götte: Das Zeitalter der deutſchen Erhebung 1807—1815. 
Gotha, F. A Perthes. 1891. 80. 409 Seiten. 


Das Buch iſt nicht das Nefultat eigener wiſſenſchaftlicher Forſchung, 
yondern gibt nur auf Grund der quellenmärigen Unterjuchungen Anderer 

- leider konnte dabei Hüffers neueſte Bublifation noch feine Berück— 
achtiguug ſinden — eine zuſammenfaſſende Darftellung der den Freiheits— 
friegen vorausgehenden Greigniffen. Als jolche verdient aber das Buch 
alles Yob. Es beginnt mit einer Schilderung der Wirkjamfeit Steins 
nach dem Tilſiter Frieden. Klar und anſchaulich ift der Gegenjaß der 
Stein'ſchen zur Hardenberg 'ichen Thätigfeit erfaßt und dargeftellt: dort 
ein Zurücgreifen auf den altdeutichen Grundjag der Selbitveriwaltung, 
bier Nachahmung des neufranzöfiichen Präfekturſyſtems ohne Heran— 
ziehung der zunächſt betheiligten und interejfirten Kreiſe. Ausführlich 
iſt die öſterreichiſche Erhebung von 1809 und die ſich auch in Nord— 
dentſchland daran ſchließende patriotiſche Thätigkeit von Männern, wie 
Arndt, Fichte und Schleiermacher, behandelt. Mit dem Jahr 1809 
endet der erſte Band des durchaus empfehlenswerthen Werkes. m. 


Wilhelm Schreiber: Geſchichte Bayerns in Verbindung mit der 
deutichen Sejchichte. Zwei Bände. Freiburg 1. B., Herder, 1889-41. 
gr. 8%. S. VI u. 895, VII u. 847. 


Der durch fein Birch: „Marimilian T., der fatholiiche Kurfürſt von 
Bayern, und der dreikigjährige Krieg“ bereits vortheilhaft befannte Ber: 
tuffer bietet in dem vorſtehendem Werte die Frucht 25 jähriger fleißigſter 
sorichung, Die ſich micht auf die Ausbeutung dev gedrucften Literatur 
beichränft, Jondern überall auf die handichriftlichen Quellen zurückgeht. 
Der ertte Band behandelt das Mittelalter und die neuere Zeit bis zum 
interzeichiichen Erbrolgetriege, dev zweite Die Zeit von 1730 bis herab 
in ımjere Tage. Der Darttellung der kulturellen Verhältniſſe it überall 
ein breiter Raum gewahrt. Schr ſympathiſch berührt dev warme Patrio— 
tismus und Die unparteitiche Objectivität des Verfaſſers, obgleich ſich 
derſelbe ſelbſt als itrenger Katholik betennt. Dieje jeltene und deshalb 
doppelt auerkennenswerthe Eigenjchaft tritt namentlid) bei dev Daritellung 
der Reformationsgeichichte des 16. Jahrhunderts und der Beichichte der 
neueſten Zeit vortheilbaft hervor. So wird beijpielsweife das Miniſterium 
Abel eine bureanfratiihe Benivaltung mit erzwungenen katholischen ‚sorinen 
ohne inneren befebenden Geiſt und ohne feiten Dalt genannt. Auch bei 
der Charakteriſirung von Geſtalten, wie Papſt Alerander VI., jchent ſich 
der Verfaſſer, ubgleich ſelbſt dem geitlichen Stande angehörend, nicht, 
der Wahrheit Die volle Ehre zu geben. Mit liebevoller Sorgfalt wird 
die Negterungsthätigfeit der drei legten Könige dargeltellt: bei Yudwig 1. 
wine bobe künſtleriſche Begeiſterung und ſein warmer deutſcher Patriotis 
mus, bei Maximilian 11. ſein aufrichtiger Conſtitutionalismus und ſeine 

20* 


308 Bücherbejprehungen. 


Unterftügung aller Wilfenjchaftszweige. Das furchtbare Schidjal König 
Yudwigs 11. und jein tragiiches Ende jind mit feinitem Takt erzählt. 
Bei der Beurtheilung des veränderten Verhaltens des jegigen Prinz: 
Megenten gegenüber dem Berliner Hofe zeigt ſich der Verſaſſer als cm 
aufrichtigev Anhänger des heutigen deutschen Staatsgedanfens. in. 


Hiftoriihe Abhandlungen aus dem Münchner Seminar 
Herausg. von Th. Heigel und J. Grauert. Heft 1: Gregor. 
Heimburg von Paul Joahimjohn. Bamberg, Buchner. 1891. 


Die Sammlung verfolgt den jehr Lobenswerthen Zwed, Schul: 
arbeiten, welche in dem Münchener biftorischen Seminar entitanden find, 
einem größeren Vejerfreile zugänglich zu machen. Den Anfang derjelben 
macht eine ſehr fleißige und gründliche Biographie Gregor Heimburgs, 
jenes bekannten baten Juriſten und Politikers des 15. Jahrhunderts, 
welcher fast in allen firchlichen und politischen Händeln jener Zeit eine 
einflußreiche Nolle geipielt hat. Schon auf dem Bajeler Konzil ericheint 
er als Vertreter des Kurfürſten von Mainz, in dem großen Kampfe 
zwilchen Bapit und Konzil — Dies jeßt die Kampfſignatur im Gegen- 
at zum Mittelalter mit jeiner Nampfparole: Kaiſer und Papſt, weltliche 
und firchliche Dberherrichaitt — eine vermittelnde Stellung einnehmen. 
Später ericheint Heimburg im Dienfte der Stadt Nürnberg und ent 
faltete hier neben ſeiner politischen auch eine veiche Literariiche Thätigkeit. 
In dem Kampf zwiſchen der faiferlichen, namentlich durch den ehraeizigen 
Zollern Albrecht Achilles geſtützten Partei umd der landesfürſtlichen 
Dppofition ſtand er auf Seiten der leßteren, in der Kämpfen der Wittels: 
bacher mit den Zollern, welche die Mitte des 15. Jahrhunderts füllen, 
auf Seiten der erjteren. Seine Oppoſition gegen den Kaiſer führte auch 
jeinen Zerfall mit dev dieſem verbiindeten Kurie mit ſich, der er dann 
in zahlreichen Icharfen Streitichriiten entgegentrat, bis ihn der Tod jeines 
Schutzherrn Georg Podiebrad zwang, Böhmen zu verlajfen und jenen 
Frieden mit der Kirche zu juchen. Die Mittheilungen Joachimſohns 
über die jchriftitelleriichen Yeiltungen Heimburgs, beſonders dev Abdrud 
einiger Bruchltiide aus einen Neden und Flugſchriften geben uns ein 
anjchauliches Bild auch von dem geiftigen Yeben jener Epoche. —T. 


Eingegangene literarische 
Neuigfeiten. 


Yudwig Abafi: Geſchichte der Freimaurerei in Delterreich-Ungarn. 
Heft 1—16. Budapeſt, Y. Aigner. a 40 Nr. 
Ric. Andree: Die Fluthſagen. Ethnographiſch betrachtet. Mi. 
I Tafel. Braunjchweig, Fr. Bieweg u. ©., 1501. M. 2,25. 
Wald. Bahrdt: Gejchichte dev Neformation der Stadt Hannovert 
Hannover, Jahn, 1591. M. 2,40. 
ul Bautz: Geichichte des deutſchen Männergejanges in über. 
ſichtlicher Darftellung Frankſ. a. M., Steyl u. EAU 1890: 
M. 1,50. 
Herm. Bed: Philipp Adolf von Münchhauſen d. Nelt., ein Yebens- 
zeuge und Yaienprediger der lutherischen Stivche während des dreißig: 
jährigen — Würzburg, G. Herb, 1890. M. 2. 
Steph. Beijjel: Die Verehrung der Heiligen und ihrer Heliquien 
in Deutjchland bis zum Beginn des 13. Jahrh. Freiburg i. Br., 
Herder, 1890. M. 2. 
M. Berbig: Die Gemahlinnen dev Negenten des Gothaiſchen 
Yandes jeit der Herrichait dev Erneftinev. Gotha, G. Gläjer, 1890. 
M. 2,50. 
Arn. E Berger: riedrid) dev Große und die deutjche Litteratur. 
Bonn, E. Strauß, 1890. M. 1. 
Iheod Beyer: Geichichte des Mon. Gymnaſiums zu Neuftettin 
während der Jahre 1640— 1890, Neuftettin, 1890, 
W. v. Bippen: Der Nathsfeller zu Bremen. Bremen, 1890, 
A. Birlinger: Rechtsrheiniſches Alamanien. Grenze, Sprade, 
Eigenart: Mit 12 Illuſtr. (Forſch. zur deutſchen Yandes> u. Volks— 
finde. IV. Bd., Heft Y. Dtuttgart, J. Engelhorn, 1890. M. 4,80. 
& Blume: Unellenfäße zur Geſchichte unfeves Volkes. 3 Bde. 
Göthen, O. Schulge, 1554 91. WM. 18,50, 
8. ©. Bodenheimer: Gefchichte der Stadt Mainz während der 
zweiten franzöjiichen Derrichaft. 2. Aufl. Mainz, Fl. Kupferberg, 1881. 
Fran; Böhm: Mailer Joſef Il. als Neforntator des üfterreichischen 
Volksſchulweſens. Znaim, Fournier u. Haberler, 1890. 
Briejwechjel Friedr. Yüces mit d. Brüdern Jacob u. Wilh. 
S$rimm. Der. d. F. Sander. Hannover-Linden, Manz ı. Yange, 1801. 
Seb. Brunner: Leſſingiaſis und Nathanvlogie. Paderborn, F. 
Schöningh, 1890. M. 3,60. 
K. A. Busl: Die ehemalige Benedietiner-Abtei Weingarten. it 
> Abbild. 2. Aufl. Ravensburg, Dorn, 1890. 
9. Getty: Die altelfägiiche Familie. Freiburg, Herder, 1891. 
Wilh. Eloetta: Beiträge zur Yitteraturgeichichte des Mittelalters 
und der Renaifjance: I. Komödie und Tragödie im Mittelalter. I. 
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Die Anfänge der Nenaifjancetragddie. Halle a. S., M. Niemeyer, 


1890, 1892. M. 10. 
9. Euno: Der Dom zu Hildesheim, jeine Geſchichte, Architektur 
und Wiederberftellung. Hildesheim, A. Yar, 1890. M. 0,60, 


Franz Darpe: Gejchichte dev Stadt Bodum: I. Bodum in 
dev Neuzeit. 1517 1618. Bochum, A. Stumpf, 1801. 
Ernſt Deede: Lübiſche Sefchichten und Sagen. 3. Aufl. Yübed, 


Yübde u. Hartmann, 1890. M. 2. 
D. Detlefjen: Geſchichte der holſteiniſchen Elbmarſchen. BdI 
Lief. 1. Glückſtadt, Selbſtverlag, 1891. M. 3,50. 


Aug. Düffer: Sammlung von Sprüchen und Inſchriften im den 
Kirchen, ſowie den öffentlichen und PBrivatgebäuden in Lübeck. Yübed, 
Lübcke u. Dartmann, 1890. M. 0,50 
Bernh. Duhr: Jeſuiten-Fabeln. Viel. 1--3. Freiburg, Derder, 1891. 

a mM. 0,00. 

Eduard Duller: Geſchichte des deutſchen Volkes. Bearb. u. 
jortgei. v. Will. Bierfon. 2 Bde, Berlin, Gebr. Paetel, 1891. M. 10. 

Sam. Ed: Zinzendorf u. jeine Nachwirkung in der Gegenwart. 
Yeipzig, Sr. W. Grunow, 1890. 

Theod. Eckardt: Krinnerumgen an Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen. Mit einem Bildniß des Königs. Hannover-Linden, E. Manz. 

— Geſchichte der Stadt und Burg Dardegjen. Einbeck, J. Ibbeken, 


1390. M. 0,50. 
W. Efjmann: Di St. Quirinus-Kirche zu Neuß. Mit 30 
Abbild. Düſſeld. Y. Schwann, 1890. mM. 3. 


Jul. Euting: Beichreibung der Ztadt Straßburg und des 
Münſters. 7. Aufl. Strarb., Karl J. Trübner, 1801. 

Wilh. Fabricius: Die Ztudentenorden des 18. Jahrh. und ihr 
Berhältnig zu den gleichzeit. Yandsmannschaften. Mit 4 Tafeln. Xena, 
C. Döbereiner's Nachf., 1891. M. 3. 

Karl Faulmann: Die Erfindung der Buchdruckerkunſt nach den 
neueſten Forſchungen. Mit 16 Abbild. Wien, Peſt, Leipz., A. Dart 
leben, 1891. 2 fl. 20. 

J. Fink: Regensburg in ſeiner Vorzeit und Gegenwart. 2. Aufl. 
Regensb., J. Bauhof, 1890. 

st. Chr. J. Fiſcher: ber die Probenächte der deutſchen 
Bauernmädchen.  Wortgetven nach dev Ausgabe von 1780.  Yeipz., 
W. Radeſtock. 

Konr. Fiſcher: Geſchichte des deutſchen Volksſchullehrerſtandes. 


vVief. 1Iu. 2. Hannover, E. Meyer, 1892. a M. 6,50. 
Ernit Floeßel: Die Schwiegermutter. Ein kulturgeſchichtlicher 
Beitrag. Dresden, Hönſch u. Tisler, 1890, MM. 0,50. 


ob. Focke: Bremijche Werfmeitter ans älterer Zeit. Bremen, 
G. Ed. Müller, 1890, 

Fragments des aneiennes chroniques d’Alsace 1. La 
petite chronique de la eathödrale. Ia chronique Strasbonrgeoise de 
Sehbald Büheler. Fragments reeneillis et annotes par Vabhbe L. Dacheux. 
Strasbourg. B. Herder, 1887. IK. 2,40. 

W. Fraknoi: Matbias Gorvinus, König von Ungarn. Aus dem 
Ungar. Mert 1 Titelbild im Farbendruck, 48 Illuſtr. u. 8 Faäcſim. 
Freiburg, Herder, 1801. M. 7. 
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Hug. Freudenthal: Die Stiftsfirhe zu Bücken, ihre Kunſt— 
Ihäte u. Alterthiimer. Bremen, M. Heinſius Nacht., 15%.  M. 0,60. 

80). Gebele: Peter von Ufterwald, Nurbay. geh. Nath - - - 
Minchen, Kellerer, 1891. 

Genealogiſches Taschenbuch des Uradels. 1. Bd. Briinn, 
Irrgang, 1891. M. 10. 

Joh. Ph. Glock: Die Symbolif der Bienen und ihrer Brodufte 
in Zage, Dichtung, Kultus, Kunſt und Bräuchen der Völker. Seidel: 
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In der Nummer 11 vom 12. Dezember vor. Jahres der Wochen— 
Ihrift „Die Nation“ findet fich eine von einem Herrn Siegfried 
Szamarölsfi unterzeichnete Beiprehung meines vor drei Jahren 
in der „Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge“ er— 
Ihienenen Schrifthens: „Ulrih von Hutten und Franz von Si: 
fingen als Borfämpfer unjerer nationalen Einheit”, deren 
Inhalt und noch mehr deren hämiſcher und boshafter perjünlicher Ton 
mic) veranlaßte, der Nedattion eine Ermwiderung mit dem Erjuchen um 
Veröftentlihung in der „Nation“ einzujenden. Obſchon meine Antwort 
im ruhigſten, ſachlichſten Ton gehalten war, erklärte mir troßdem die 
Redaktion, bezieh. das eine Mitglied derjelben, Herr Dr. Nathan, dat 
er allerdings bereit jei, meine Entgegnung zum Abdruc zu bringen, doc) 
müßte ich es mir gefallen lafjen, da meiner Antwort — Aus⸗ 
führungen angefügt würden, wozu der Redaktion Material in ausrei— 
chendem Umfange zur Verfügung ſtände. Gegenüber dieſer verſteckten 
Drohung glaubte ic) erſt recht auf der Veröffentlichuug meiner Antwort 
beitehen zu müjjen, wobei id; Herrn Dr. Nathan nur um das Gine er: 
juchte, dafür Sorge — zu wollen, daß bei der Replik des Herrn 
Siegfried Szamatölsfi, gleichwie bei meiner Antwort, der ſtreng ſachliche 
Ton beobachtet werden möchte. Daraufhin zog Herr Dr. Nathan 
jeine mir gegebene Zujage zurück, und zwar mit der ihm exit jetzt bei- 
fallenden Motivirung, dag meine Antwort feine „Berichtigung“ im Sinne 
des Preßgeſetzes enthielte. Ungefichts dieſes allem Gerechtigfeitsfinn 
hohniprechenden Berhaltens der Redaktion verzichte ich auf einen Abdruck 
meiner Ermwiderung in der „Nation“. 

Zur Gharafteriitif des beiſpiellos hämiſchen Ausfalles des Herrn 
Siegfried Szamatslsfi dürften jchon die einleitenden Worte einen aus: 
reichenden Beleg liefern. Es heist hier: „ihr (meiner Arbeit) Verfaſſer 
iſt der Kulturhiſtoriker Dr. Chriftian Meyer, „„Archivar J. Claſſe““, 
zu Breslau.“ Ich habe auf dem Titelblatt der Broſchüre mich nur mit 
meinem Vor- und Zunamen, nicht mit meinem Amtöcharafter bezeichnet. 
Warum zieht alfo Herr Siegfried Szamatölsfi, und noch dazu in diejer 
marfanten Form mittelft Durchichurdrucdes und Anwendung von Gänſe— 
füschen, meine amtliche Stellung, die ganz und gar nichts mit dem 
Schriftchen zu thun hat, in die Discuſſion? Doch offenbar nur, um jeine 
Leſer gerade auf mich aufmerfiam zu machen und ihnen nebenbei zu ver: 
ftehen zu geben, wie dreift es von mir jei, mich am Eingang des Schrift: 
dens auc) noch mit einem volltönenden Titel zu briüjten. Und was 
ſoll die höhnische Beifügung: „Der Kulturhiſtoriker?“ Erweckt es den 
Neid jenes Herrn, dat, während er bisher, außer der Eingangs genannten 
Beiprechung meines Schriftchens, noch feine weiteren literarischen Ihaten 
hinter ſich hat, ich ichon auf eine lange Reihe geichichtlicher Werfe und 
Aufiäge zurücdzublicen vermag? Sie haben mir bei der einfichtigen und 
borurtbeilsfreien Stritif zwar manche Einwendungen im Ginzelnen, 
im Grogen und Ganzer jedoch Anerkennung und Beifall einge 
bracht, nicht zulett auch in demjenigen pupliziftiichen Organ, das Herr 
Siegfried Szamarölsfi für würdig befunden hat, jeine jtupende Ent— 
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defung der bis dahin in traurigem Wahn befangenen Welt zu ver 
fündigen. 

Bere Siegfried Szamatölsfi unterjtellt mir weiterhin die Arroganz, 
als beanjpruchte ich in meinem Schriftchen “neue Geſichtspunkte“ zu bieten. 
Wo in aller Welt, jo frage ich diejen Herrn, ift in jenem auch nur mit 
einem Worte etwas Ahnliches u Ich denke, dies jchliekt ſchon 
der Zwed der gemeinverjtändlihen Vorträge aus, der wohl fein 
anderer iſt, als in einer für das Berjtändnig eines größtmöglichen Leſer— 
freije8 berechneten Form die Lejer über den dermaligen Stand der 
ae auf dem behandelten Gebiete aufzuklären. Daß aber nod 

eute in dem allbefannten Buche von David Friedrich Strauß alles 
das niedergelegt und zufammengefaßt ift, was die wiljenichaftliche 
Forihung über Ulrich von Hutten Ren hat, gibt aud) Herr Sieg: 
fried Szamatoölsfi zu. Aus meiner Anlehnung an das Strauß'ſche Werf 
wird mir aljo fein Billigdenfender einen Vorwurf machen. Bliebe aljo 
da8 Maß der Benutung jenes Buches in meiner Brojchüre. Würde 
nun Herr Siegfried Szamatölsfi ſich darauf bejchränft haben, zu jagen, 
daß ih in meinem Schriftchen einzelne Stellen dem Werfe von 
Strauß entlehnt habe, jo würde ich dem einen Widerſpruch nicht entgegen- 
gelebt haben. Aber Herr Siegfried Szamatölsfi geht weiter und be 
Jauptet wörtlich Folgendes: „mit dem zweiten Safe beginnt jchon Strauß, 
um dann Satz für Sab, ja Wort für Wort durch Chriſtian Meyers 
Mund zu uns zu jprechen; denn wo es irgend angängig iſt, unterzieht 
fich Meher nicht einmal der geringen Mühe eines ſummariſchen Neferats, 
jondern begnügt fich mit einem veritablen Cento.“ Herr Siegfried 
Szamatölsfi behauptet aljo, daß meine Brojchüre, joweit fie Ulridy von 
Hutten angeht, wortivörtlicd; aus dem Straußjchen Buche abgeſchrieben jei. 
Und das ir eine grobe, bewußte Unmwahrheit. Ich habe neuerdings 
mein Scriftchen genau mit dem Strauß'ſchen Buche — und bin 
Dabei zu dem Ergebniß gelangt, daß ungefähr ». des über Ulrich von 
ea handelnden Abjchnitt?, nämlich von 28 Seiten etwa 7, aus dem 
uche von Strauß herübergenommen find, während °, ſich naturgemäß 
an Strauß anlehnen, aber demjelben nicht entlehnt find. Die zmeite, 
Franz von Sickingen gewidmete Hälfte der Broſchüre wird ja aud) von 
Herrn Siegfried Szamatolsfi nicht weiter beanjtandet, nur hätte hier 
der gewiljenhafte Recenſent nicht verichweigen jollen, daß der Abichnitt 
über Sidingens Ausgang ganz neu nad) von mir im Augsburger Ardiv 
aufgefundenen handjchriftlihen Quellen dargejtellt worden ift. 

Zum Schluſſe jucht Herr Siegfried Szamatolsfi meinem Schriftchen 
auch noch eine fomijche Seite abzugewinnen, indem er in ihr einige Ana— 
chronismen entdedt Ir haben glaubt. Daß die Sadje nicht jo ſchlimm iſt, 
geht aber doch wohl ſchon daraus hervor, daß ein jo vorlichtiger und 
gewiljenhafter Herausgeber, wie Fr. von Holtendorfi war, jene Stellen 
ohne Anstand pajfiren lieg. Daß namentlidy unter den Vorgängern des 
jegigen Kaiſers nicht Kaiſer Wilhelm I. und Kaiſer Friedrich, jondern 
die alten deutſchen Kaijer zu verftehen find, Liegt für jeden Yejer, welcher 
den betr. Bafjus im Zufammenhang lieft, Klar zu Tage. 

Der geneigte Leer wird aus dem Worjtehenden unjchwer den Eins 
drud gewonnen haben, daß der Angriff des Herrn Siegfried 5* 
tölsfi nicht meinem Schriftchen, ſondern ausſchließlich meiner Perſon 
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gilt. Es wäre doch in unjerer raichlebigen Zeit eine ganz neue Praris, 
ein jo Kleines, anjpruchlojes Schriftchen, das ſich ausdrüdlich als ge- 
meinverjtändlicher Vortrag anfündigt, nad) drei Jahren in Dicker 
Form mit einem über eine Quartſeite füllenden Artikel anzufallen. 
v- haben von vornherein ganz andere Motive geipielt. Der Ausfall 
des Herrn Siegfried Szamatölsfi bildet nur die würdige Fortſetzung 
eines Schmähartikels, der vor einiger Zeit in der von mir gegründeten 
und bis 1884 geleiteten Poſener biltoriichen Beitichrift gegen mein 
im vorigen Jahr erichienenes Bud: „Sejchichte dev Provinz Bojen“ 
(Gotha, F. N. ‘Berthes) veröffentlicht worden ift. Der Artifel war un» 
terzeichnet: K. Lohmeyer, aber es iſt mir feinen Mugenblict zweifelhaft, 
dat der Schreiber dejjelben ein ganz Anderer it, der ſich icheute und 
Icheuen mußte, mit jeinem Namen often herauszutreten. Das Nähere 
mag der geneigte Leſer in meiner Antwort: „Die Poſener hiſtoriſche 
Zeitichrift und meine Gejchichte der Provinz Polen“ (Gotha, F. I. 
‘Berthes, 1892) nachleien. Der oder die Berfajfer jenes Schmäbhartifels 
hatten gehofft, mich mit diefem todt machen zu fünnen, und als ihnen 
dies ganz und gav nicht gelang, lancivten fie den zweiten Artikel in die 
„Nation“. Herr Siegfried Szamatölsfi wäre demnach nur vorgejcho- 
bener Strohmann und müßte auf die erhofften Früchte feiner eriten 
litterarischen Großthat verzichten. 

Oder jollte der Artifel in der Nation gegen mic) losgelaſſen worden 
jein, weil man mic) jeit einiger Zeit aus Anlaß des Umſtandes, day 
der Verleger der von mir herausgegebenen geitichriften („Zeitichrift für 
Deutjche Kulturgeſchichte“ und „Hohenzolleriſche Forſchungen“ ), Her Dans 
Yüftenöder in Berlin, zugleich der Verleger der antijeniitijchen Halb⸗ 
monatsſchrift „Das zwanzigſte Nahrbundert“ ') iſt, mit dieſem letzt— 
genannten Blatte — ganz ohne Grund, wie ich nebenbei bemerke — in 
Verbindung bringt? 


Breslau, im Januar 1892. 


Dr. Chriſtian Meyer, 


Kgl. Archivar I. El. 


— 


9 Yal. den Artikel dieſer Yeitichrift über „Die Nation“ in Jahrg. J. 
Heft 9. ©. 1070 jlad. 


Druck von G. Zahn & ©. Baendel, Kirchhain Wr 

















Die Entitebung der deutichen Städte. 


Bon 


W. VDarges. 


Die deutjchen Städte!) jind im 10. Jahrhundert entitanden. Es 
find neue jociale Gebilde, für die, wie für ihre Bewohner fich erit 
allmählig neue allgemeine Namen bilden. Die frühere Zeit fennt 
feine Städte und fein Bürgertum, jondern nur Yandgemeinden, 
Dörfer und Bauern, buren, d. h. Zujamnenwohnende Wuch die 
theinijchen Orte, die jih aus der Nömerzeit erhalten haben, die 
jogenannten Römerjtädte, jind nichts anderes ald große Dörfer und 
Yandgemeinden. ?) Aus römischen Initituten jind die deutjchen 
Städte nicht hervorgegangen. Sie jind feine Nachbildungen ?) der 
römischen Municipien, fondern rein germanijche Gebilde. Aus den 
lateinischen Namen, die den neuen Erjcheinungen in lateinischen 
Urkunden gegeben werden, aus einigen römijchen Bezeichnungen, die 
jih in den Stüdten finden, kann man feine Rüdjchlüffe auf die 
Entftchung machen. Die Städte und der entjtchende Bürgerjtand 
find etwas völlig Neues, das ſich erit in den politischen Organis- 
mus einfügt, beziehungsweije ſich in demſelben erjt eine Stellung 
erringen muß. 


I) Vgl. Literatur bei Schroeder, Nechtsgeihichte S. 558, und bei ©. v. Belom, . 
Urjprung der deutichen Stadtverfafjung, Düfjeld. 1892. S.1 9.2 u. ©. 125. 

2) Lamprecht, Skizzen zur rheinischen Seihichte S. 101. 

2) Eichhorn, Ueber den Urjprung der ftädtiichen Verfaſſung im der Zeitichr. 
f. geih. Rechtswiſſ. 1 S. 148, 247. 11 ©. 194, 204 ff. Kuntze, Die deutjchen 
Stadtgründungen ꝛc. 1891. Vogl. meine demnächſt ericheinende Recenſion des 
leßteren Werfes in den Mitth. a. d. hiſt. Yiteratur. Berlin 1392. 
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Auch aus dem Markt!) oder aus der Gilde?) ijt die Stadt 
nicht hervorgegangen. Sie bafirt in dem Dorfe und der Land— 
gemeinde. Die Grundlage des Stadtrechtes iſt das Land- und Volfs- 
recht, die Bafis der Stadtgemeinde die Landgemeinde. Dorf und 
Stadt jind aber nicht identiih. Ein Dorf fann fich nicht ohne 
Weiteres ſelbſtändig zu einer Stadt entwideln. Die Stadt jteht 
auf einer höheren Stufe im Staatsorganismus, 

Was unterjcherdet nun das neue jociale Gebilde, die Stadt, 
von dem Dorf, aus der fie hervorgegangen it? Was ilt eine 
Stadt ? — Nach dem Sacjjenjpiegel ?) ijt cine Stadt ein befeftigtes, 
mit einem Markt verjehenes® Dorf. Der Sachjenjpiegel drüdt ſich 
hier ungenau aus. Die Stadt it ein befejtigter Ort, aber nicht 
der Markt macht das Wejen einer Stadt aus, fondern der Belit 
des Landfriedend. Die Stadt, mag fie nun als Weichbild, burgum, 
purg, forum, Marft, civitas u. dal. bezeichnet werden, *) ijt ur 
jprünglich nichts anderes, als ein mit einem bejonderen Frieden be 
gabter (befejtigter) Ort, ein Friede- oder Bannort, oder ein Friede: 
frei. Das Straßburger Stadtreht von 1129 drüdt das deutlid) 
aus: ad formam aliarum civitatum in eo honore condita est 
Argentina, ut omnis homo tam extraneus quam indigena pacem 
in omni tempore et ab omnibus habeat.’) Nur diejer Friede, ®) 
und zwar der immerwährende Friede, unterjcheidet anfänglich die 
Stadt von Dorf und Yand. Er ift das gemeinjame Kennzeichen 
aller Städte. In allen Stadtrechten wird Ddiejer Friede, der als 
Stadt-, Wich-, Burg und jpäter auch als Mearftfriede bezeichnet 


1) Weber die Marttrechtätheorie vgl. unten ©. 332, 
2) Yampredt, Uriprung des Bürgerthums und des ftädtiichen Lebens in 
Deutihland, Sybels hiſt. Ztihr. Bd. 67, ©. 355—424, Bol, dazu v. Belom, 
Uriprung x, S. 135—143, Endgültig abgethan tit die Gildetheorie durch Hegel, 
Städte und Gilden 1891 und v. Below, Die Bedeutung der Gilden für die 
Entjtehung der deutichen Stadtverfafjung in d. Jahrb. }. Nationalöf. u, Statiftit 
III F. 8. III 56 ff. 

3) Vgl v. Below, Zur Entitehung der deutihen Stadtverfafiung Aufi. 1. 
Hiſtor. Zeitſchr. 58, 193 ff. Sachſenſpiegel, Yandredht II, 26 8 4. 

4) Weichbild, burg, forum bedeuten wohl dasjelbe wie Stadt, nämlich Crt. 
Vgl. meinen Aufſatz „Weihbildereht und Burgrecht“, Quidde'ſche Ztichr. Bd. VI, 
E. 56 fi. und „Stadtreht und Marktrecht“ a. a. O. S. 678, 

>), Gengler, Stadtredte ©. 472 8 1. 

*) Die Bedeutung des Friedens hat auch Kuntze erkannt, a. a. O. ©. 11. 
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wird, entweder offen erwähnt, oder Doch angedeutet, indem Strafen, 
die den Friedensbrecher treffen, angeführt werden. 


Diejer Friede ijt der Hönigsfriede. Das Mittelalter, das alles 
auf göttliche Institutionen zurücdführte, bezeichnet ıyn auch als 
Gottes= ?) oder S. Petersfriede, ?) aber das Leobjchüger Stadtrecht 
nennt ihn flar pacem dei et domini regis et ipsius civitatis. ®) 
Königthum und Städtewejen jtchen in engem Zufammenhang. Der 
König hat den Grund zu den neuen jocialen Gebilden, den Städten, 
gelegt durch die Verleihung feines Friedens an Dörfer und Land» 
gemeinden, durch die Schaffung von Friedeorten. Die Städte ftehen 
im Königsbann, es find Bann- und Slönigsorte. Sie werden daher 
als regales urbes, *) ihr Gebiet als bannus ) (regalis) bezeichnet. 
Am deutlichiten weijt auf den König der Ausdrud Weichbild, Orts 
bild, Hin, der jich in Sachjen und Thüringen für Stadt findet. 
Man hat neuerdings den Verſuch gemacht, die Deutung Schroeders, ®) 
welcher Weichbild als Ortabild erklärt, umzujtogen. Man will‘) 
in dem Worte den Stamm bilida Recht, welcher in Unbill, unbillig 
jteft, finden. Im Mittelhochdentichen und im Mittelniederdeutchen 
fommt aber ein jolches Wort nicht vor. So lange feine ſprach— 


1) Val. Sohm, Die Entjtehung des deutichen Städtewejens ©. 46. Stadtr. 
von Medebah 8 6. Gengler a. a. O. €. 283. Weisthum von Erfurt bei 
Sohm ©. 46. 

2) Bl. Sohm a. a. ©. ©. 20, 45. Laband, Mageburger Rechtäquellen 
S. 55, 56. 

5) Gengler a. a. DO. S. 247 8 10. Stdtr. v. Medebach 8 6. 

*) Mon. Germ. dipl. I 1879, Nr. 307, ©. 422, aud in Altmann und 
Bernheim, Urkunden zur Erläuterung der Verfafiungsgeihichte Nr. Die, ©, 207. 
Brem. Urfundenb. Wr. 14. 

>) Stdtr. von Breifah $ 10. Gengler a. a. O. &, 43. Privileg Yothars III. 
für Duisburg. Teſchenmacher annales etc. cod. dipl. S. 3 Nr. 3. 


0) Schroeder, Weihbild in Auffäge dem Andenten von ©. Waig gewidmet, 
1886, ©. 306— 323. — Die Rolandjänlen in der Rechtögeihichte bei Beringuier, 
Die Rolande Deutſchlands 189%. Vgl. Sello, Kolande-Bildjäulen, Montagsblatt 
der Magdeb. Zeit. 1590 Nr. 9—19 u. Die deutichen Rolande in Forſch. z. Brand. 
u. Breuß. Geſch. III. Bd. 2.9. Vgl. meine Aufſ. „Weihbildsreht u. Burgr.“ 
a. a. O. S. 86 und „Stadtredt und Marftredt“ a. a. ©. ©. 671. 

) unge a. a. O. ©. 48. Kluge, etymolog. Wörterb. 1884, S. 367. 
v. Below, Urjprung x. €. 17 u. 9%. 2. Cello, Rolande a. a. O. ©. 81, 

21* 


322 W. Varges. 


lichen Beweije vorliegen, müjjen wir bei Schroeder® Deutung, die 
auch durch die Worte des Stader !) (und Bremer) Stadtrechte, 
das immer vom leben, ſich aufhalten sub wicbelde jpricht und 
hiervon das jus W. fcheidet, der Eutiner Urkunde ?) und der 
Magdeburger Rechtsquellen ?) unterftügt wird, bleiben. Es ijt nidt 
denkbar, daß man den entjtehenden Städten jolde abjtrakten Be: 
zeichnungen, wie Ortörecht oder gar Ortsgerichtöbezirf, gegeben hat. 
Ein Stadtreht und ein Stadtgerichtsbrzirf bildet ſich erſt allmählig. 
Die konkrete Bezeichnung als Ortsbild ijt viel glaubhafter. Tas 
Ortsbild ijt cin Abzeichen der Königsmacht. Mit dem Marftredt 
und den Marftzeichen jteht dieſes Abzeichen in feinem Zuſammen— 
hang. Verleiht der König einem Dorfe oder Orte jeinen Frieden, 
jo wird an dem betreffenden Orte ein Zeichen des Königs, eine 
Fahne, ein Schwert, ein Handſchuh aufgerichtet, das man sehe, 
das es des kunigs wille sey, wenne weichbilde recht von alder 
czeit her gestanden hat und is bewert von deme reiche. ‘) 
Meift wurde das Friedezeichen auf einem Plage der Stadt auf: 
gejtellt,°) zuweilen” errichtete man auch mehrere Zeichen, *) die oft 
aus einfachen Pfählen) beitanden, an den Örenzen des Stadt: 
gebietes. Man fonnte daher dieje legteren Zeichen für Örenzzeichen 
halten. Unter dem Einfluß der Deutung des Königsfriedens als 
Gottesfrieden gejchieht es dann jpäter, daß meijt ald Orts umd 
riedezeichen ein Streuz, das jogenannte Stadtfreuz, aufgejtellt wird. 
Das Kreuz verdankt jeine Entjtehung dem Chriſtenthum. Es ilt 
faum als «ine Weiterbildung der Königsfahne aufzufaffen, aber es 
ijt weder mit den Immunitätsfreuzen noch mit den Marktkreuzen) 
identijch, wenn wir es hier auch mit analogen Bildungen zu thun 
haben. Jedenfalls ijt das Stadtfreuz feine primäre, jondern eine 
jefundäre Erjcheinung. Eine andere Weiterbildung des urjprünglid 


) U. B. des Bisthums Lübel L, 316. Gengler, Stadtrehtsaltert. ©. 432. 

?) Sengler, Stadtrechte ©. 456. Laband, M. R. S. 55, 56. 

) Laband, Magd. Rechtsg. ©. 56. 

) Eohm ©. 20, 30, 

>) Ehenda. 

») Cod. dipl. regni Saxon. 1, Haupttheil II ©. 25%, 2. Hptt. VIII I. 
Schroeder, Rolande 5, 6. 

) Bengler a, a. ©. ©. 27, 5 (Stadtr. v. Bodum). 

) Bgl. unten ©. 332 ff. u. meinen Aufſatz „Stadtrecht“ x. a. a. O. ©. #11. 


— 
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einfachen Ortszeichens find die Rolandsjäulen, die mehr oder 
weniger rohe SKaijerbilder find.) — Bon dem Königszeichen 
nannte man, al® man in Sacjen und Thüringen um einen 
Namen für die Städte verlegen war, diejelbe Weichbilde, Orts: 
bilde. Das Wort deutete ſich zum Begriff Bildort, Königsort 
um. Die naturgemäße Ueberſetzung von Weichbild in's Urfunden- 
latein ijt demnach urbs regalis, wie es uns in der Bremer Urkunde 
entgegentritt.°) Dus Wort Weichbild bezeichnet zunächſt den Raum 
binnen der muren,?) innerhalb der Stadtmauer. Später wird Die 
Bezeichnung auf die Stadtflur ausgedehnt. *) Als ſich jpäter ein 
Stadtrecht bildet, wird dieſes im der Volfsfprache als wicbeld oder 
ala jus wicbeld bezeichnet. Wicbeld, Ortsbild erhält die Bedeutung 
Stadtrecht.) — Eine Ähnliche bildliche Bezeichnung wie Weichbild 
ift der Ausdruf Rolandi alumni für die Bürger Bremens. ®) 

sm Süden und Weiten Deutjchlands hatte man nicht eine jo 
Ipeciftiche Bezeichnung wie im Norden, man griff bier theils zu 
alten Bezeichnungen, wie Burg, burgum, Stadt, Bann, oder in 
den den romanischen Gebieten benachbarten Gegenden zu lateinijchen 
Ausdrüden, wie civitas, villa, forum. Der NAusdruf burgum 
findet jich auch in Franken und Alemannien (Duisburg, ”) Breiſach?). 
Wahrjcheinlich ift er aber hierhin erſt aus dem bayrisch= öfterreichtjchen 
Sprachgebiet, ebenjo wie das Wort burgensis, cingewandert. In 
Sachſen und Thüringen findet er fich nur in Zujammenfegungen 
(burgwardum). Burg, stadt, wicbeld, forum, civitas bedeuten 
wahrjcheinlich dasjelbe, nämlich Ort.) Daß in burg der Begriff 
der Befeitigung liegt, '%) ift wohl faum annchmbar. Wäre es der 


ı) Schroeder, Weihbild a. a. O. ©. 322. Sello, Rolande S. 87. Biel- 
leicht find auch die jogenannten Kummernusbilder Friedezeichen. 

2) Bol. ©. 321 N. A. 

) Braunjchweiger Urkundenbuh Nr. II $ 44 ©. 6. 

* Vgl. meine Gerichtöverfajinng von Braunſchweig ©. 27, Urkunden 
buh XXIII 8 9 ©. 30, 

») Später erhält Weichbild irrthümliher Weife die Bedeutung Markt 
(Overenkerken). Erhard, reg. hist. Westfaliae II ©. 156. 

9, Donandt, Brem, Stadtr. 1 220, Gengler, Stadtrechtsalterthümer &, 121, 

) Zejchenmader a. a, O. 

2) Gengler, Stadtredte. 

9) Bol. meinen Aufjag „Weihbildsreht“ x. a. a. O. ©. 87, 

10) v. Below, Urjprung x. ©. 20 U. 2, ©. 135, 
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Fall, jo hätte die fignififante Bezeichnung burg, „Feſtung“ wohl 
nie durch den Ausdrud stadt, der urfprünglich nur Raum, Stelle 
bedeutet, verdrängt werden fünnen. 


Der Königsfriede, der als tutela, protectio!), regia constitutio?) 
bezeichnet wird, erimiert die Orte nicht vom Gau, aber giebt ihnen 
eine privilegierte Stellung. Zum Unterjchiede von den umbefriedeten 
Landgemeinden und Dörfern werden die Friedeorte als civitates 
publicae®) oder als civitates majores *) bezeichnet. Letzteres darf 
man nicht mit Großjtädte?) überjegen, denn diefe Städte ſtehen nicht 
im Gegenſatz zu anderen Städten, jondern zu den Dörfern. Es 
find „Großorte“. Die Bezeichnung eivitates publicae bringt die 
Städte in Bezichung zur respublica, zum Staat und zum König. 
Auf den Königsfrieden deutet auch die Bezeichnung eivitates liberae. 
Der Friede ilt eine libertas, die der König — daher findet ſich aud) 
die Bezeichnung libertas Romana®) — verleiht.”) Dieſer Königs- 
friede tjt eine Art Yandfriede, fein Gottesfriede. Gottesfricde und 
Landfriede find nicht identifch.”) Der eritere ijt cine kirchliche Ein- 
richtung franzöſiſchen Urſprungs und will die Fchde bejchränfen, der 
legtere, eine weltliche Einrichtung deutjchen Urſprungs, beabjichtigt 
die Fehde und Selbithülfe zu verbieten und zu bejeitigen. Der 
König Schafft durch Verleihung feines Friedens und feines Schutzes?) 
in den Städten Yandfriedensenflaven, Orte, innerhalb deren Mauern 


) Brem. Urfundenb. Wr. 16. Vgl. unten 4. 6. 
2) Stadtr. v. Allensbach, Ztihr. f. Geſch. d. Oberrheins N. F. V. ©. 169. 
*) Urkundenbuch von Worms, Bd. I Nr. 42 ©, 32. 
4) Brem. Urkundenbuch Nr. 16. Ueber eivitas major als Begriff der 
römischen Terminologie vgl. Kunke a. a. O. ©. 25. 

®%) Sohm a. a. ©. ©. 32, 

6) Vita Adelh. imp. Leibnitz S.S. rer. Brunsvicens. I ©. 165. 

?) gl. die Urk. Otto’s d. Gr, für Bremen 965 M.G.D.I S. 422 Nr. 307, 
Otto verleiht zunächſt Markt, Münze, Zoll und fährt dann fort: quin etiam 
negotiatores ejusdem incolas loci nostrae tuitionis patrocinio condonavimus 
precipientes hoc imperatoriae auctoritatis precepto, quo in omnibus tali patro- 
einentur tutela et potiantur jure quali ceterarım regalium urbium. Er vers 
leiht dem Ort loco Bremun, aljo einem Dorf, einen Markt und außerdem 
nocd (quin etiam) den königlichen Frieden. 

*) Huberti, Friede und Recht. Quidde'ſche Ztichr. Bd. V 1801 €. 18. 
Schroeder, Rechtsgeſchichte, S. 614. 
9) Vgl. die Bremer Urkunde oben Anm. 4. 
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und Grenzen Ruhe vom Krieg und von der Fehde, denn das bezeichnet 
Friede, herrſcht. Der königliche Friede und Bann iſt eine Polizei- 
maßregel, die fich gegen alle, die jich innerhalb der Mauern eines 
Triedeortes aufhalten ala Bewohner oder ald Fremde, richtet. Wer 
den Frieden bricht, der bezahlt die fünigliche oder faiferliche Bann- 
ftrafe, die in 60 solidi bejteht.) Secundum regiam constitu- 
tionem persolvant (sc. bannum imperialem), qui furtum, rapinam, 
inyasionem, lesionem, molestationem, percussionem, involationem 
infra terminum ejusdem ceivitatis presumpserint, heißt es im 
Priv. von Allensbacd) von 1075.°) Diefe Buße wird bei allen Ver— 
gehen erhoben (in furto vel pugna aut aliqua criminali causa), 
mag die Sache groß oder Flein jein (seu parva, seu magna esset),?) 
aber fie darf nur in den Städten — (illos vero 60 solidos — 
omnino interdieimus nisi in publieis civitatibus) — erhoben 
werden.*) Hier zeigt jich ein großer Unterſchied zwijchen dem Stadt: 
und Dorffricden, die nach v. Below) identisch find. Der Dorffriede 
iſt eine jpätere Erjcheinung, die ich erjt in Analogie mit dem Stadt- 
frieden gebildet hat.*) Bei ſchwereren Verbrechen verliert der Friedens— 
brecher den Frieden jeiner Stadt. Sein Haus wird zeritört.”) — 
Später, nachdem fic in der Zeit Heinrich! IV.*) bei Yandfriedens- 
vergehen die peinliche Strafe eingebürgert hatte, wird dieſe Strafe 
auch auf den Stadtfriedensbruc angewandt. An Stelle und neben?) 
die Bannitrafe tritt die peinliche Strafe. Die Bannftrafe wird in 
Folge defien oft erniedrigt. Im jpäterer Zeit macht ſich eine mildere 
Auffaſſung geltend.’®) Bei jchwereren Verbrechen, die „Blut und 
Blau“ betreffen, bleibt die peinliche Strafe, — Itatt ihrer kann Geld- 


1) Bgl. die Stadtrechte bei Gengler a. a. ©. 

2) Atichr. f. Geſch. d. Oberrheins V ©. 160. 

3, Wormijer Urkundenb. I Nr. 42. 

+) Ebenda. 

5) v. Below, Uriprung ©. 35. 

6) Schroeder, Rechtsgeſchichte S. 705. 

”) Ebenda ©. 703, 

) Siehe Reichd-Landfriede Heinr, IV, Mainz 1103 6. Jan. L. L. II S. 60, 
auch L. L. II ©. 61. 

9) Stadtr. v. Leobſchütz $ 12: vel manu truncabitur vel judiei solvet penam 
decem talentorum. Gengler a. a. ©, ©. 247. Wormjer Urfundenb. Bd. I 
Nr. 121. Bol. die Beifpiele bei Sohm S. 4. 

10) Bgl. d. Braunjchweiger Stadtrechte, Urfundenb. a.a. 0. Nr. I ff. 
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jtrafe eintreten — aber bei kleineren Bergehen wird die Bannitrafe 
theils überhaupt erniedrigt, theils für die einzelnen Vergehen jpeciali- 
firt. Auch in Bezug auf die Zerftörung des Hauſes und die Ein- 
ziehung der Habe des Friedebrechers zeigt jich eine Menderung. Das 
Land muß Jahr und Tag wüſt liegen, dann darf es von den An 
gehörigen in Beſitz genommen werden. 

Sohm') will den Königsfrieden als Hausfricden und zwar 
jpeciell als königlichen Burgfrieden auffaflen. Er ift zu feinen 
Deutungen durch eine irrthümliche Auffafiung der Worte burg und 
Weih, Weih gefommen. Nach ihm bedeutet wich - und burg den 
Balait, die Burg des Königs. Die Stadt wird als Königeburg 
aufgefaßt und genießt als jolche den Königsfrieden. Nun bedeutet 
aber wich jowohl wie burg nicht® anderes wie Ort, was ich an 
anderer Stelle gezeigt habe,?) und jomit cricheinen Sohms jchönc 
Ausführungen leider als hinfällig. Auch mit dem Gottesfrieden 
und dem ſich daraus entwidelnden Marftfrieden hat der Stadtfrieden 
nichts zu thun, denn ihm fchlt das Charafteriitiftum des Gottes: 
friedens, das Aiylrecht. Die Stadt ift fein Ajyl, wie Sohm will.) 
Er hat überjchen, daß der von ihm citirte Bafjus des Straßburger 
Stadtrechtes: „Si quis foris peccaverit et ob culpe metum in 


eam — dic Stadt — fugerit, securus in ea maneat, nullus 
violenter in eum manum mittat“ — fortfährt: „obediens tamen 


et paratus ad justitiam existat.* +) Cinzelne Stadtrechte ver: 
weigern dem Uebelthäter ausdrüdlich den Stadtfrieden.?) Im Princip 
erflärt auch das Reichsrecht, day Lebelthäter und VBerurtheilte in 
den Städten feine Aufnahme finden jollen,®) Die Stadt jchügt den 
Uebelthäter nur vor Selbithülfe,‘) vor der Fehde und dem Fauſt⸗ 
recht, aber nicht vor dem rechtmäßigen Gericht und Richter. Sie 
behütet nicht vor dem introitus judicum, ift aljo nicht mit Im: 
münität verwandt.“) 

1) Sohm a. a. O. S. 25 ff. 34 ff. Vgl. meinen Aufiag Weichbildsrecht und 
Burgrecht, Quiddeſche Ztihr. Bd. VI ©, 86ff. 

2) Quiddeſche Ztihr. Bd. VI ©. 86. 

) Sohm a. a. O. S. 50. Vgl. meinen Aufſ. „Stadtreht“ x. a.a.T. ©. 673, 

4 Sohm a. a. O. ©. 50. Gengler, Stadtrechte ©. 475, 

’) Vgl. auch Gengler, Stadtrecdhtsalterthümer ©, 437, 

°), statutum in favorem principum L. L. II S. 281 8 16, 

) sulfgerichte. 

) Sohm a. a. O. 
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Der Stadtfriede iſt Yandfriede. Hierauf weifen auch die Be- 
ihränfungen des duellum, des privaten und gerichtlichen Zwei— 
kampfes Hin. Diefer Friede iſt durch Willfür des Königs verordnet. 
Aus dieſem Willtürafte entwidelt ſich erit allmählig ein recht: 
mäßiger Zuftand.*) 

Der Friede ijt urjprünglich lofal, nicht perſonell. Er herrſcht 
zurächjt nur innerhalb der Stadtmauer, ?) die alſo auch eine poli— 
tiiche Bedeutung hat. Später dehnt er fich auch auf das Stadt- 
gebiet aus.?) Oft dient dann als Grenze wieder eine Befeſtigung, 
die Landwehr.) In einzelnen Städten hat fich ein Unterſchied 
zwiſchen dem urjprünglichen Friedekreis und dem fpäteren erweiterten 
erhalten.) Der Raum innerhalb der Stadtmauer hat einen jtärferen 
Friedeſchutz, als die Gemeindeflur. Es ift dies cin Beweis, welche 
große Bedeutung die Befejtigung für die Stadt hat. Wahrjcheintich 
it die Llebertragung des Stadtfriedens auf die Stadtflur durch die 
Bürger erfolgt. Der Stadtfriede ift urfprünglich lofal, er dehnt 
jih dann auf die Bürger aus und wird perjonell. Verlaſſen zwei 
Bürger die Stadt, jo folgt ihnen der Friede, er überträgt ſich auf 
den Ort, wo ſie ich aufhalten,*) und jo auch auf die Stadtflur. 
Innerhalb der Stadt genügt ein sriedezeichen, denn hier ijt die 
Mauer die jichtbare Grenze; außerhalb find mehrere FFriedezeichen 
nöthig, dic dann leicht als Grenzzeichen aufzufafien find. Diefe 
mehrfachen ?Friedezeichen find meijt außerhalb Sachſen und Thüringen 
zu finden,’) ein Beweis, dab hierhin das jtädtijche Friederecht erit 
in erweiterter, die Stadtflur umfafiender Form gedrungen ilt. In 
Sachſen und Thüringen findet fih nur cin Orts- und Friede— 
zeichen, das meiſt im Rolandsbild cinen charakteriftifchen Ausdruck 
gefunden Hat. 

Den zeitweiligen königlichen Frieden erlangt jeder, der ſich an 
einem Friedeorte aufhält, den dauernden derjenige, der an dem 


1) Huberti a. a. O. ©, 12 ff. 

2) Hänjelmann, Urk. v, Braunſchw. II $ 44. Lacomblet, Urkundenb. des 
Niederrheind I Nr. 380. Sohm a. a. O. ©. 21. A. 22, 

) Urk.Buch v. Braunſchw. XXIII 89 ©. 30. Meine Gerichtöverfaflung 
von Br. S. 27, Urk. v. Worms I Nr. 124. 

) Urkundenb. von Braunihweig LXI 8 10 ©. 103. 

5) Bgl. Stadtr, v, Medebadh 8 5, $ 8. Gengler a. a. O. ©. 283. 

9, Freiburger Stadtr. 8 26, 

) Schroeder, Rolandsjäulen a. a. O. ©. 6. 
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betreffenden Ort anſäſſig iit und Grund und Boden beſitzt, buliche 
und habliche wohnt. Für die Erlangung des Friedens zahlt er 
bet Erwerbung eines Grundjtüdes eine Abgabe an den König oder 
den Stellvertreter desfelben, den öffentlichen Nichter. Dieje Abgabe, 
die ſogen. Friedepfennige, zsricdejchillinge, ein Uuart Wein, die 
Vorhure ꝛc. haftet an den Grunditüden und Häufern des Friede: 
ortes. Als ſich die Yandeshoheit ausbildete, gelangte dieje Abgabe 
in einzelnen Orten in den Bejig des Yandesherrn. Man hat daher 
dieſe Abgabe oft Fäljchlich für grumdherrlich angejchen. Aus dieier 
Friedensabgabe hat jich vielleicht auch das Bürgergeld entwidelt. 
Streng von ihr zu jcheiden ift der Wortzins. 

Wir Haben jegt zu fragen, was den König dazu bewogen hat, 
einzelnen Orten einen bejonderen Frieden zu verleihen. Es iit oben 
erwähnt, daß die Grenze eines Friedebezirkes die Mauer tit, umd 
daß, wo jich der Friede auch über das Stadtgebiet und die Stadt: 
flur ausgebreitet hat, der Raum innerhalb der Mauer oft einen 
itärferen ‚srieden genießt, als der auswärtige Raum. Die Mauer 
und die Befejtigung jind das Charafteriitifum der Friedeorte und 
Städte. Die Ummauerung ift ein wejentliches Stüd der mittelalter: 
lichen Stadt. Der Sachſenſpiegel erklärt geradezu die Stadt für ein 
befejtigtes Dorf. Die Einwohner der Vorſtadt S. Bantaleon zu Köln 
jollen erit ald Bürger behandelt werden, wenn fie in den Mauer- 
ring der Stadt mit eingeichlojien find. Die charafterijtiiche Stelle 
lautet: si quandoque vallo et muro eivibus coadunentur, com- 
muni etiam jure civium teneantur.') Dice Erhaltung der Be 
feſtigung jpielt im jtädtiichen Rechtsleben eine große Rolle.?) Ber 
zeichnend ift auch, daß viele Städte in ihrem Wappen und Siegel 
Mauern, Zinnen, Thürme und Thore führen. Der Bezeichnung 
burg, burgum möchte ic} feine Bedeutung beilegen, burg heißt Ort.°) 

Die Verleihnng des Friedens und die Errichtung einer Be 
feftigung jtchen in engem Zuſammenhang. Beides iſt etwas Neues. 
Die ältere deutjche Gejchichte kennt Feine befeitigten und feine befrie- 
deten Orte. Abgejehen von den Römerjtädten gab es feine Feſtungen, 


1) Lacomblet, Urkundenb. d. Niederrheins Bd, I N. 380, 

2) Gengler, Stadtrechtsalterthümer ©. 3 ff. 

®) Anders v, Below, Urjprung, ©. 20. 134. Ich würde mich freuen, wenn 
v. B. recht Hätte, Vgl. meinen Aufſatz „Weichbildsrecht“ x. a. a. O. Vgl. oben 
©. 323, 
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jondern nur befejtigte Zufluchtsorte, Ringe u. dgl. Die oppida 
der Alten?!) waren ſolche Zufluchtsorte. Ferner iſt beides Regal: Nur 
der König verleiht den Frieden und hat das Necht Befeſtigungen 
anzulegen. — In welchem Verhältnig ſtehen nun die beiden Regale? 
Legt der König Friedeorte an und befejtigt jie dann, um Friedens— 
ftörungen von außen zu verhindern, oder gründet er Feſtungen und 
verleiht ihnen dann Frieden? Die zweite Anficht ift die einfachite. 
Die Anlage der Bereitigung tjt das primäre, die Verleihung des 
Friedens das jefundäre. 

Das urjprüngliche Wejen der Stadt liegt in der Befejtigung, 
die Bürger dienen zunächſt als Beſatzung, fie müflen ihre Orte 
gegen den Feind vertheidigen. Es hängt damit zujammen, dat Die 
Bürger bei Heeresdienft meift nur zur Tagfahrt verpflichtet find, 
d. h. fie dürfen — das ijt wohl das uriprüngliche — und brauchen 
fich nur einen Tagemarſch von ihrer Stadt, der ihnen anvertrauten 
Feſtung entfernen.?) Die Freiheit von der Bede, die die Städte 
vielfach, im Gegenjag zum flachen Lande befigen, geht auch auf die 
friegeriiche Eigenschaft der Stadt zurüd. Die Stadt verzichtet auf 
ihr Recht der Tagfahrt, leiftet Dienſt wie die Nitter und erhält 
Daher Freiheit von der Bede oder Ermäßigung berfelben. ?) 


Die Entjtehung der Stadt geht auf einen König zurücd, welcher 
‚seitungen Schaffen wollte. Wir wiſſen nun, daß es Heinrich I. ®) 
war, der zum Schuge gegen die Ungarn in feinen Herzogthümern 
Sadjen und Thüringen Orte befejtigte und Feſtungen an günjtig 
gelegenen lägen, wohl nad angeljächjiihem Borbild, neu 
anlegte. Es ift bei Ddiejen Feſtungen nicht an jchöne® Mauer: 
werk mit Ihürmen und Thoren, jondern meijt nur an ein Pfahl: 
und Wallwerf, eine Art Verhau zu denken. Daß die ſtädtiſche Ent» 
wicklung in Sachen und Ihüringen begonnen bat, kann man viel: 
leicht aus dem fignififanten Ausdruck Weichbild jchliegen. Auch 
!) Caesar de bello Gall. 5, 21. Taeitus annal. 1, 57. 12, 29. 

2) Freiburg. Stadtr. $ 33. 
3) Niepmann, Die ord, direften Staatsjteuern in Cleve und Mark, 1801 
(Diff) ©. 18 ff. 

+, Waig, Jahrbücher, Giejebreht, Kailerzeit. Vgl. auch Schwarz, Die 
Anfänge des Städteweſens in den Elb- und Saalegegenden. Bonn, Diff. 1892 
und meine (demnädjt ericheinende) Beiprechung derjelben in den Mitteil, aus 
der hiſt. Literatur, Berlin 1892, 
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die bezeichnenden Rolandsſäulen finden ſich nur in Sachſen und 
Thüringen.) Ebenſo deutet die Entſtehungszeit der Städte auf 
die jächjifchen Kaifer. Vielleicht fann man vermuthen, daß König 
Heinrich I., den ja auch die Sage den Städtegründer nennt, die 
‚sriedeorte und Weichbilde geichaffen Hat. Er befeitigte Orte ober 
gründete neue Feſtungen und jiedelte in denjelben, wie das Widu— 
find ?) andeutet, Leute zur Bejagung an. Wiclleiht hat er dann, 
um unter diefen Leuten, die theilweife bisher vereinzelt gewohnt 
hatten und einander fremd waren, Ruhe und Sicherheit zu 
wahren, die Orte gebannt, d. h. den Orten bei Strafe des Banne 
— 60 sol. — jeinen Frieden als Polizeimapregel verliehen. Um die 
Einwohner und Fremden vor dem Friedensbruch und feinen Folgen 
zu warnen, wurde dann das Friede- und Ortszeichen auf dem 
Markt aufgerichtet. Der Markt ijt Gerichtsplag, und vor dem 
Friedezeichen wurde das Urtheil vollzogen. Bezeichnend heikt in 
Süddeutichland der Pranger Friedeſäule. — Von dem Zeichen 
nannte man dann die Friedeorte Weichbilde, Ortsbilde oder Bild- 
orte. Bon Sachſen hat fi) die neue Einrichtung nad) Weiten und 
Süden verbreitet. Die hier theilweije ſchon bejtehenden Orte 
bildeten jich, obwohl fie den jächjischen Namen nicht annahmen, 
zu Friedeorten um, wie das der Anfang des älteren Straßburger 
Stadtrechts zeigt. Heinrichs Vorbild war der König der Angel: 
jadhien, Edward. 


Ein Friedeort ijt noch feine Stadt im mittclalterlichen Zinne, 
er ijt nur ein privilegirtes Dorf, das zum Gau gehört und dem 
Landrecht und Landgericht unterjtellt it. Die Bewohner des Friede— 
ortes mußten die Dingjtätte des Gaues auffuchen, wenn dieſelbe 
nicht zufällig innerhalb der Mauern lag, was jpäter auch nicht bei 
allen Städten der zall war. Aus den Worten Witukinds fünnte 
man vielleicht jchliegen, daß in Sachjen und Thüringen die Dinge 
jtätten meiſt in die Friedeorte verlegt find. Die Stadtbewohner 
bilden feine eigene Gerichtsgemeinde, zu ihrer Dingitätte haben aud) 
die Bewohner der umliegenden Dörfer Zutritt. Nur zur Ordnung 
der Gemeindeangelegenheiten, von Maß und Gewicht — omnia, 





) Schröder, Rolandsjäulen, ©. 3; von den Golonialgebieten iſt abzuſehen. 
2) Handausgabe ec, 35 ©, 28, 
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quae ad cibaria pertinent — haben die Friedeorte ein Gemeinde— 
organ, das Burjchaftsgericht, burding, burmal. 


Nur der Friede unterjcheidet anfänglich Stadt und Land, aber 
diefer Unterjchied macht ſich recht bald im Gerichtswejen fühlbar. 
Da die Vergehen in der Stadt anders bejtraft werden als auf dem 
Lande, die Stadtbewohner einen jtärferen Schug, als die Land» 
bewohner genießen, jo bahnt fich eine Trennung von Stadt und 
Land, von Bürgern und Bauern an. E83 ijt in dem Frieden ein 
eriter Anja zu einem bejonderen Stadtrecht gegeben und daher 
jtellt das alte Straßburger Stadtrecht die Friedensbeitimmung an 
den Anfang. 


Die Scheidung von Stadt und Land, die Herausbildung eines 
eigenen Stadtrechte, die Entſtehung eines cigenen Stadtgerichtes 
und StadtgerichtSbezirfes wird durch wirtbhichaftliche Verhältnifie, 
durch Handel und Induſtrie vollendet. 


In den ficheren Friedeorten nahm neben dem Aderbau Handel 
und Gewerbe jeinen Sit. Die zahlreiche Einwanderung, Die vom 
Zande und den ungeichügten Dörfern in die Friedeorte jtattfand, 
machte Arbeitstheilung und Entjtehung von Handel und Gewerbe 
nöthig. Die Einwanderung wird beſonders durch den Grundjag, 
„daß Stadtluft frei macht“,t) unterjtügt. Jeder Unfreie, der Jahr 
und Tag im Stadtfrieden, d. h. im Königsfrieden, unangefprochen 
gelebt hat, iſt frei und wird ein freier Mann des Königs. Der 
König hat wahrjcheinlich diefen Sat aufgeitellt, um die Nieder: 
lafjung in den Städten zu befördern und um eine tücjtige Bejagung 
zu jchaffen. Der Friedeort wird allmählig zum Handelsort. Der 
Kaufmann, der Aderbauer und der Handwerker treiben Handel. Der 
Eine verkauft die Erzeugnijje jeiner Hände, der Andere die feines 
Aders, der Dritte fremde Waaren. Es handelt fi zunächſt um 
Kleinhandel, erſt allmählig entjtcht, abgejchen von einigen alten 
Handelsorten, Großhandel. Der Handel drüdt den Friedeorten jo 
jehr den Stempel auf, dag man in ihm dad Weſen der Stadt jah: 
damus talem graciam, que vulgariter dieitur inninge, ut possint 
ibi emere et vendere pannum, quem ipsi parant, et alia omnia 
sieut in antiqua urbe heißt es im Stadtprivileg der Alten Wit 





!) Gengler, StadtredtsaltertHümer ©. 407 fi, 
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zu Braunſchweig.) Ganz ähnlich lautet ein Paſſus des Allens— 
bacher Privilegs: omnibus oppidi villanis mercandi potestatem 
concessimus, ut ipsi et eorum posteri sint mercatores.’) Der 
Handel unterjcheidet Stadt- und LYandbewohner, und daher werden 
Die erfteren als mercatores und negociatores bezeichnet.?) Auch 
der Name koplüde für Städter im Gegenjat zu burlüde tritt das 
ganze Mittelalter hindurch) auf. Man denfe aud) an den Namen 
krämer, mit dem die Ritter ſpöttiſch die Bürger bezeichneten. Das 
Wort mercatores im Sinne von bürger fommt noc in einer Ur— 
funde der Stadt Wernigerode vom Jahre 1229 vor.*) Auf die Ent 
widelung des Handels und Gewerbes und des Verkehrs wirkte ein, daß 
man die Märkte, die früher neben Kirchen, Kapellen, Klöftern oder 
ſonſt an günftigen Orten abgehalten wurden, in die Städte verlegte 
oder ihnen neben denfelben einen Plag anwies.“) Vielleicht gebt 
auch diefer Vorgang auf cine Anregung Heinrichs I. zurüd. Nach 
Widufind®) verordnete Heinrich), daß Die concilia et omnes con- 
ventus atque convivia in den Städten abgehalten würden. Hier— 
unter find wohl die Gerichtsverjammlungen und auch vielleicht oder 
wahricheinlicd die Märkte zu veritehen, denn Heinrich® Vorbild König 
Edward verfügte gleichfalls, dar Kaufhandlungen nur in den Städten 
jtattfinden jollten.’) Eine große Bedeutung haben die Märkte für 
die Städte nicht gehabt. Die ältejten Märkte des Mittelalters 
waren jehr unbedeutend, ausgenommen die an einigen Grenzorten 
befindlichen. Die Städte find feineswegs, wie Das heute die 
allgemein herrjchende Anjicht iſt,) aus den Märkten hervorgegangen. 
Stadt und Markt jtehen in feinem urfächlichen Verhältniß zu ein 
ander. Scon die Lage der Märkte in den Neujtädten jollte das 
1) Vgl. Urkundenb, v. Braunſchw. Nr. V S. 10. 

2) Ziſchr. f. Geſch. des Oberrheins Bd. V S. 168. 

>) Vol. Quidde'ſche Ztihr. a. a. O. ©. 88. 

Urtundenb. d. St. Wernigerode. Ber. v. Ed. Jacobs 1891, Nr. 4 S. 4. 
5) Sohn a. a. ©. S. 20 9. 21. 

°, Widulind a. a. TC. Handausgabe S. 28c,, 35, 

?) Sappenberg a.a. ©, Bd. J ©. 356. Leges, Eduardi I, 2. 

) Die Hauptvertreter der Marftrechtötheorie find Sohm, Schroeder, Schulte. 
Gegen die Theorie hat fi) neuerdings auch v. Below gewendet: „Urjprung“ x. — 
Pal. meinen Aufſatz Stadtreht und Marftreht in d. Jahrb, f. Nationalötonomie 
und Stanijtit 1802, III J. B. II ©. 670, 
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zeigen.!) Sodann iit der Markt» und Etadtfricde nicht identijch, 
wie oben gezeigt iſt. Die Marktrechtstheorie beruht auf einer irr— 
thümlichen Auffafiung des Wortes Weichbild. Schroeder hat Weich: 
bild richtig als Ortsbild bezeichnet, aber unrichtig als Marktbild 
gedeutet. Weichbild heißt aber nur Ortsbild und iſt das fönigliche 
esriedezeichen, wie wir oben gefehen. Die Markt: und Stadtzeichen 
ind eben jo wenig identtich, wie die Immunitäts- und Marftfreuze. 
Unterjtügt wird die Deutung von Weichbild als Marftbild durch 
Die Bezeichnungen forum, jus fori, marktrecht, die ſich für Stadt 
und Stadtrecht finden. Nun bedeutet aber forum wahrjcheinlich in 
den älteren Urkunden nicht Markt, jondern Ort, Stadt.) Markt 
wird immer mit mercatus, mercatum, aus dem unjer Markt fich 
herleitet, oder mit nundinae bezeichnet. Wäre forum und mercatus 
von gleicher Bedeutung, jo wäre unerflärlic), weshalb man Die 
Städte nicht mit dem fchon eingebürgerten Worte mercatus, jondern 
mit forum bezeichnet hat. Später erinnerte man jic) daran, daß 
forum aud) Markt bedeutete. Man bezeichnete die Städte daher 
als Märkte, die Stadtrechte als Mearftrechte, die Marktgerechtigkeit 
hat man aber nic mit jus fori bezeichnet. Auch eine andere Er- 
Härung des Vorgangs, die mir freilich weniger gut erjcheint, fann 
man geben. Wir haben oben gejehen, daß Heinrid) I. anordnete, 
dat die conventus et concilia in den Städten abgehalten werden 
jollten und dab mit dieſen unbejtimmten Ausdrüden auch die Kauf— 
bandlungen und Märkte zu verjtehen jeien. Werden nun die Märkte 
nur oder meiit in den Friedeorten abgehalten, jo erhält die Stadt 
ein fignififantes Vierfmal und man fann daher die Stadt als Marft, 
forum, und in abgeleiteter Weiſe das Stadtrecht als jus fori, 
Marktrecht bezeichnen.?) In Mißverfennung des urjprünglichen Sach— 
verhalte® hat man dann jogar dem Worte wikbeld die Bedeutung 
forum Jahrmarkt beigelegt. — Auf ſolche Weiſe fünnte man 
dann auch die Worte des Sachſenſpiegels, der die Stadt ein mit 
einem Markt verjchenes, befeitigtes Dorf nennt, erklären. 

Nein, der Marft Hat weder die Stadt geichaffen, noch das 
Marftrecht das Stadtrecht. Die Stadt verdankt ihre Entitehung 


— 


1) Sohm a. a. O. S. 20. A. 21. 

Nur ganz vereinzelt ſcheint es in der Bedeutung Markt vorzukommen, 
vielleicht könnte aber auch hier die Bedeutung „Ort“ paſſen. 

) Sp auch von Below, Urſprung x. ©. 17, 
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der Königsmacht, und das Stadtrecht ſeine Entwicklung dem Handel, 
dem Gewerbe und der Induſtrie. Sowie ſich an einem ?Friedeorte 
der Handel in größerer Weife entwidelt, jowie ſich Einwanderer 
und Zandfremde nicderlaffen, ſowie ich die wirthjchaftlichen Ver: 
hältnifje des Ortes ändern, reicht das Landrecht an dem Orte nicht 
mehr aus. Das lofale landrechtliche Gewohnheitsrecht, das auf einer 
wirthichaftlich niedrigeren Stufe fteht, bildet ſich unter dem Einfluß 
des Handels und der handelstreibenden Bevölferung zu einem Handels: 
und Kaufmannsrccht, dem Stadtrecht, um.) Daß in cin joldes 
Stadtrecht oft auch merktrechtliche Beitimmungen aufgenommen 
wurden, ift Elar, denn der Markt ijt ein Organ des Handels. Bon 
welch geringer Bedeutung in rechtögejchichtlicher Beziehung er aber 
gewejen ijt, wird dadurch bewiejen, daß vicle und umfangreiche 
Stadtrechte gar feine Bejtimmungen über die Jahr- und Wochen: 
märfte haben und die bejondere Marktgerechtigkeit nicht kennen. 
Beſaß eine Stadt keinen Markt, jo Eonnte fie auch feine Bejtim- 
mungen über denjelben feitjegen. — Das Stadtrecht hat fich überall 
entiprechend den lofalen Verhältniffen individuell entwidelt. Man 
vergleiche nur die verjchiedenen Stadtrechte eines Territoriums.?) Die 
unbedeutende Aderjtadt hat es faum zu den gröbjten Anfängen eines 
eigenen Rechtes gebracht, — jie erhält meijt jpäter fremdes Recht —, 
die Handelsjtadt jchafft jich cin umfangreiches Nedt. Man kann 
aus dem Umfang und den Beitimmungen eines jelbjtgewachjenen 
Stadtrechts auf die Handelspolitifche Bedeutung eines Ortes jchliehen. 
Die deutſchen Stadtrechte zeigen jo eine große Verjchiedenheit und 
Mannigfaltigfeit. Dies ließe fich nicht erklären, wenn den Stadt 
rechten ein einheitliches Marftrecht, das etwa, wie Sohm will, aus 
dem fränkiſchen Königsrecht hervorgegangen ijt,?) zu Grunde läge. 
Nimmt man dagegen an, daß allen Stadtrechten das Landredt,‘) 
aljo Volksrecht, und das lofale Gewohnheitsrecht, das ſich überall 
verjchieden entwidelte, zu Grunde liegt, macht man ſich klar, daß in 


) Vgl. meinen Aufiag „Weihbildsredht“ x. a. a, O. S. 88; meine Ge— 
tihtöverfafjung von Braunichweig ©. 23, ©. 12. 

2) Döbner, Städteprivilegien Ottos des Nindes 1882, 

2) Sohm a. a. O. ©. 75. 

*) Vgl. Privileg v. Münden bei Döbner a. a. O. S. 26 und von Grün— 
berg i. H. bei Gengler ©, 174. Stadtbuch von Herford S. 192, Meinen Auf 
ja „Weichbildsrecht“ x. a. a. O. ©. 88. 
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den einzelnen Städten je nach ihrer Beichaffenheit der Handel, das 
Gewerbe, die Induſtrie jeine Einwirkung auf ganz verjchiedene Weije 
ausgeübt Hat, jo fann man jich die Mannigfaltigkeit der Stadtrechte 
erflären. Das einzige, was jich in allen Stadtrechten, wenn aud) 
vielfach verwijcht findet — denn das Stadtrecht war ebenjo, wie 
das Landrecht, mündliches Gewohnheitsrecht; die Kodification begann 
erſt im 12. Jahrhundert und wurde im 13. Jahrhundert durch— 
geführt — jind die Friedensbejtimmungen. 

Sowie ſich ein vom Landrecht abweichendes Stadtrecht gebildet 
hat, muß ſich die jchon angebahnte Trennung von Stadt und Land, 
von Bürgern und Bauern endgültig vollziehen. Die Stadtbewohner 
fonnten und wolten fich einem Recht, das auf ihre wirthichaftlichen 
Berhältnifje feine Nücdficht nahm, nicht mehr unterordnen. Sie ver- 
langten bei Streitigkeiten den Gerichtsitand vor einem eigenen jtadt- 
bürgerlichen Gericht, weil fie ihren Urtheilsipruch nur von Perſonen — 
mochten nun Schöffen oder der Umſtand Recht Iprechen —, die das 
oft jehr verwidelte (mündliche) Gewohnheitsrecht der Stadt fannten, 
wollten. Die Stadt» und Yandbewohner bilden jet verjchiedene 
Stände, für die die Namen bürger’) und bauer auffamen. — In 
Norddeutjchland Hat jich die Bezeichnung bur, burschap, burmal, bur- 
ding für bürger, bürgerschaft, burgergericht lange erhalten. — Das 
Mittelalter liebte es die jocialen Kreiſe auch jurijtijch zu trennen, jo 
trat neben das Landgericht das Stadtgericht. Um 1100 jcheint Diejer 
Vorgang durchgeführt zu fein. Um 1200 jpricht das zweite Straß: 
burger Stadtrecht flar aus: consules non judicabunt secundum 
jus provineie, quod dieitur landrecht, sed secundum veritatem 
et statuta eivitatis.....°) Die Bürger und die Stadt — 
urjprünglich nur bis zur Mauer — werden vom Gau eximirt, fie 
bilden eine eigene Gerichtsgemeinde und gewiſſermaßen einen Gau, 
eine Grafſchaft Für fich. Dieſer Entwidlungsgang hat aber nicht 
in allen Städten gleichzeitig oder gleichmäßig Ttattgefunden. Uns 
bedeutende Acderjtädte, deren rechtliche Anjchauungen wenig oder gar 
nicht von denen des Landes und Dorfes abweichen, haben es weder 
zu einem eigenen Necht, noch eigenem Gericht gebracht. Sie haben 
meijt erft auf dem Wege des Privilegiums dieje Vorrechte erlangt. 


1) Rgl, meinen Aufſatz „Weichbildsrecht“ ꝛci ©. 87. 
2) Urkundenbuch der St. Straßburg J. Bd. S. 477 — 481. 
Deutſche Kulturgeſchichte. 22 
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Das Stadtgericht!) iſt Grafſchaftsgericht. ES iſt nicht aus 
dem Markt hervorgegangen. Das Marktgericht, deſſen Exiſtenz ſich 
überhaupt in ſehr wenig Städten nachweiſen läßt und das, wenn 
es beſtanden, meiſt von dem Polizeigericht des Rathes verdrängt 
wurde, iſt ein Ausnahmegericht. Es hat in der ordentlichen Rechts: 
pflege cben jo wenig Platz, wie die jtädtifchen Schieds- und Vehm— 
gerichte. ES tritt nicht regelmäßig, jondern nur bei Bedarf zu: 
jammen, während das Stadtgericht jtreng die Dienitzeiten des Land: 
gerichts innehält. Das Marftgericht it ein Ausnahmegericht, das 
wie das jtädtische VBehmgericht eine fchnelle Juſtiz meijt bei fleinen 
Vergehen, Marktfontraventionen, ermöglichen jollte. Es zieht Bürger 
und Bauern, Ritter und Geijtliche, Fremde und Einheimifche gleiche 
mäßig vor fein Forum. Das Stadtgericht urtheilt zunächſt nur 
über Bürger, erjt jpäter auch über andere. Es iſt Grafſchaftsgericht. 
Richter ift der Graf, der Vogt, der Schultheiß, aljo eine Perſon 
des öffentlichen Rechtes. Anfänglich präfidirte der Landrichter, der 
Graf, auch im Stadtgeriht, mag dieſes nun innerhalb oder auker: 
halb der Mauern abgehalten werden. Einzelne Orte haben jehr jpät 
einen eigenen Stadtrichter erhalten, andere nie. Der Gerichtsort 
befand jich urjprünglic” nur dann in der Stadt, wenn bier cine 
alte Dingitätte vorhanden war, jonjt vor den Thoren im Gau. - 
Möglich ift, daß Heinrich I. die Dinge in die Stadt verlegte. Die 
Schaffung des Stadtgerichts iſt auf verfchiedene Weiſe vor ſich 
gegangen. War an einem Orte ein Grafjchaftsgericht, jo wandelte 
es ſich allmählig mit der Entwidlung des Stadtrechtes zum Stadt: 
gericht um und fchloß die Bauern aus. War fein Grafjchaftsgericht 
vorhanden, jo wurde entweder, namentlich bei neuen Städten, cin 
Stadtgericht geihaffen, das neben das Burding, das Burfchafte- 
gericht, trat, oder das Burding nahm die Kompetenzen des Grafichaft?: 
gerichtes an. In Städten, in denen fi fein Burding mehr findet, 
it fait immer diefer Vorgang eingetreten. 

Mit der Eremtion vom Gau und der Entitehung des Stadt: 
gerichtes hat die Entwidlung der Städte einen Abſchluß erreicht. 
Sie treten jet in den Staatsverband cin und werden zu Korpo— 
rationen des Öffentlichen Nechts, zu wirklichen Gemeinden. 

Den Grund der Stadt hat, wie wir gejchen, der König gelegt 


— 


) Below, Urſprung ꝛc. ©. 86. 
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der Handel hat dann den befriedeten Ort zur mittelalterlichen Stadt 
erhoben. Der finngemäßeite Ausdruck der Stadt iſt demnach die 
Reichsitadt, denn dieſe hat allein den Zuſammenhang mit dem König: 
thum und dem Reiche bewahrt. Naturgemäß hätten alle Städte ſich 
zu Reichsftädten entwickeln müffen, aber dic fich bildende Territorial- 
herrichaft hat hier hindernd eingewirft. Es entjtchen jo die beiden 
Kategorien der Reichs- und Landitädte. Ihren Dank haben die 
Städte dem Königthum dadurd) abgetragen, dab jie in den Wirren 
und Kämpfen des Mittelalter treu auf der Seite des Königs 
itanden. Namentlich hat ſich dies in den traurigen Zeiten Heinrich8 IV. 
gezeigt.?) 

1) In einem zweiten Aufſatz joll die Entitehung des Bürgeritandes und 
der Stadtverwaltung behandelt werden. 


8 
to 
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Sur Gejchichte des Bieres 
in Pommern. 
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A. Wehrmann. 


Immer noch gilt bei Vielen das Bier als eine Errungenſchaft 
des neunzehnten Jahrhunderts, und Gambrinus joll erit vor Kurzem 
an die Stelle des Bacchus getreten fein. Dies iſt ein entjchiedener 
Irrthum; von den verjchiedenjten Forſchern, welche dem Urjprunge 
des Bieres nachgegangen find, ift das Alter dieſes Genuß: und 
Nahrungsmitteld nachgewiejen worden; bis in die ägyptiſche Zeit 
hinein find fie vorgedrungen. Ein ähnlicher Irrthum iſt es, wenn 
das Bier und das Biertrinfen als urgermanijch oder als von dem 
Weſen und Begriff des Germanenthums unzertrennlich angejehen 
wird. Nicht einmal der Name des Getränkes jcheint deutjchen Ur: 
jprunges zu jein. Wuch der Hopfen tt erjt in Folge der Völker— 
wanderung von Oſten nad) Deutjchland vorgedrungen. In Süd: 
deutjchland, dem heutigen, recht eigentlichen Bierlande, war das 
Bier im Verlaufe des Mittelalters fait gar nicht in Gebraud und 
Baiern durchgängig ein Weinland, bis in neuerer Zeit das nord 
deutjche Bier, unterftüßt durch die vervollkommnete Bereitungs: 
methoden, bejonders durch die Kunſt, es haltbar zu machen, und 
durch Wohlfeilheit des Preijes das Land eroberte. In Norddeutid- 
land jpielte das Bier, welches bei Beginn der europätichen Gr 
Ichichte das feltifche Nationalgetränt war, auc im Mittelalter eine 
jehr bedeutende Rolle und vielleicht eine bedeutendere, als es heute 
einnimmt, da es noch mehr allgemeines Bolfsnahrungsmittel war. 
Kulturhiitorisch ijt daher eine Gejchichte des Bieres, wie hier ver: 
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jucht werden joll, jie für Pommern zu geben, gewiß nicht ohne 
Interefle. 

Daß die jlavifchen WVölferichaften eine Art von Bier fannten 
und jchägten, ift unzweifelhaft. Sie werden es bei ihrem Ein- 
dringen in die altgermanijchen Länder mitgebracht haben. Neben 
den Burgen erhoben ſich die Krüge (taberna), welche jowohl zu 
gejelligen Zufammenfünften, als auch als Hebejtellen der Gelditeuern 
und Naturallieferungen dienten. In Stettin bejtanden vier be= 
jondere Gebäude, Kantinen genannt, welche zu gemeinjamer Feier 
der heidniſchen Feſte und der andern gejelligen Gelage benußt 
wurden. Die vornchmite lag in der Mitte der Burg und war dem 
Triglav geweiht. Man jah in demjelben goldene und filberne Mijch- 
früge, deren fich die Priefter zum Weisfagen, die Vornehmen beim 
Schmaufe und Trinfgelage an fejtlichen Tagen zu bedienen pflegten. 
Auch in den anderen Kantinen waren Site angebracht, und Tijche 
jtanden vor denjelben. In ihnen pflegten die Bewohner an be— 
itimmten Tagen Zujammenfünfte zu halten, mochten diejelben bloße 
Gelage bezweden oder behufs der Berathung über ermite und wichtige 
Angelegenheiten berufen fein. Das Getränf war Meth, welcher 
auch den Göttern als Trankopfer dargebradt ward. Auf dies Ges 
tränf weijt auch der Neichthum des Landes an Honig und die itarf 
entwidelte Bienenzucht hin. 

Mit der Nücdeinwanderung der Deutichen im 12. und 13. Jahr- 
hundert verjchwand mehr und mehr der Meth, und es ijt eine jelt- 
ame Erjcheinung, daß dies Getränk fich heute faum noch in wenigeu 
Gegenden Polens, Littauens und Rußlands erhalten hat. Reben 
brachten die Begleiter des Biſchofs Otto von Bamberg mit und 
pflanzten jie an den Ufern des Oderſtroms. Auch in fpäteren Jahr: 
hunderten wurden noch Weinberge bei Stettin gepflegt, wenngleich 
die Nebe unter dem nordifchen Himmel nie recht gebeihen wollte. 
Die Deutfchen werden auch den Hopfen mitgebracht haben, welcher 
im 9. Jahrhundert zuerit in Deutſchland erjcheint. Erjt durch dieſe 
Pilanze entitand das eigentliche, neueuropäiſche Bier, welches ſich 
von dem der Urzeit weit unterjcheidet. 

Die Germanifirung der Slavenländer wird nicht zum mindejten 
der cifrigen Thätigfeit der Mönchsorden verdankt. Sie haben aud) 
Rebe und Hopfen mitgebracht, fie haben in ihren Klöjtern Seller 
angelegt, in denen der cdle Rebenfaft und dann auch dag Bier auf- 
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bewahrt und gepflegt ward. Unter den ceriten urkundlich genannten 
Beamten des 1173 gegründeten Eijtercienferfloiters Colbatz finden wir 
auch den cellerarius Eustachius. Per Anbau des Hopfens fand 
im Laufe des 13. Jahrhunderts weitere Ausdehnung, jo daß cr in 
den beiden ältejten Zollrollen von Greifswald und Stettin ſchon 
aufgeführt wird, und zwar als Erportartifel. Nad) der Greifs— 
walder Rolle von 1275 jind vom punt humili 8 Pfennige, nad 
der Stettiner aus der Zeit 1243—1293 de choro humili 4 Pfennige 
zu entrichten. Nach dem Cinnahmeregiiter der Stadt Stralfund 
von 1278 Haben die humularii von cinem Sad 4 Schillinge zu 
geben. Dort fommt ungefähr 1284 fibon ein forum humuli, der 
Hopfenmarft vor, auch Hopfengärten werden wiederholt im älteiten 
Stadtbuch erwähnt. In diefer Zeit wird auch der Anfang zu dem 
noch heute blühenden Hopfenbau bei Pölig gelegt jein. Auch im 
Öftlichen Theile des Landes, 3. B. bei Colberg und Freienwalde i. P. 
fonımen im 14. Jahrhundert wiederholt Dopfengärten vor. Daß 
auch die Klöſter, wenn fie nicht jelbit die Pflanze bauten, doc den 
Wert) des Hopfens wohl zu jchägen wußten, zeigt eine Urkunde 
von 1284, laut der Dietrich Schreiber, Bürger in Udermünde, dem 
Kloster zu Gobelenhagen (jpäter Jajenig) jährlich "/, Laſt Hopfen 
überträgt. Sie brauchten die Pflanze auch nothwendig, denn Bier 
war ein ganz gewöhnliches Getränf in den Klöjtern, wenn es aud) 
oft nicht jehr gut gewejen zu fein jcheint. Denn der Ritter Hein: 
rih von der Doſſe beitimmte 1293 ausdrüdlich, daß bei einem von 
ihm im Kloſter Colbatz geitifteten Jahresgedächtnig die Brüder 
cerevisiam bonam haben follten. Auch die frommen Nonnen im 
Klojter Verchen verichmähten die Schenkung des Johann von Wacholt 
nicht, der um 1270 10 Hufen mit der Bejtimmung abtrat, day an 
jeinem Jahresgedächtnißtage der Konvent befjeres Brod und Bier, 
jowie Spetjen erhalten jollte. Die Mönche von Neuenkamp haben 
in ihrem Todtenbuche nicht vergejlen anzumerfen, wenn ein gütiger 
Geber ein Faß Fühlen Bieres in den SKlofterfeller jandte ad 
potandum, wie die Schreiber oft hinzufügen. 

Daß auch fonit das Bier ſchon im 13. Jahrhundert einen 
nicht unmwichtigen Handelsartifel bildete, zeigt die jchon erwähnte 
Zollrolle von Stettin, nad) der Brod, Bier in Flafchen, Wein und 
friſches Fleiſch frei fein jollen. Auf der Rega ward 1270 vom 
Legel Bier eine Steuer von 4 Pfennigen erhoben. Wenn bier der 
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Herzog den Verkauf von Bier durc eine Abgabe bejchweren fonnte, 
jo hing Ddiejes Recht mit der alten ſlaviſchen Kruggerechtigfeit des 
Zandesherrn zujammen. Die Erlaubnig zum Handel mit Bier 
fonnte nur der Herzog ertheilen, der 3. B. 1262 den Bewohnern 
des Dorjes Holzhagen Die Freiheit gab cerevisiam venalem 
braxare, pistare panem, carnes mactare ad vendendum. An 
anderen Orten überlich er die Erlaubniß einem Beamten, meijt 
aber der jtädtiichen Verwaltung als Begnadigung oder gegen eine 
Summe Geldes. Hieraus leitet ſich aucd das Recht des Rathes 
der Städte her, die gewerbliche Bierbrauerei zu beaufjichtigen und 
zu bejteuern. In dem Dorfe Alt-Willerhagen bei Franzburg er- 
hielt 1293 das Kloſter zum heiligen Kreuz in Rojtod die Brau— 
gerechtigfeit. Es durfte fein Bewohner des Dorfes ohne Erlaubnik 
des Propftes oder Elöfterlichen Strügers Bier verkaufen; nur wenn 
zufällig der Krüger fein Bier mehr hatte, dann durften auch die 
Einwohner verkaufen. 

Für die einzelnen Städte den Anfang des Brauens zu geben, 
ijt nicht möglich. Zunächſt war Brauen für jeden Haushalt ein 
ebenſo jelbitverjtändliches Gejchäft, wie Baden, und viele Jahr: 
hunderte hindurch waren in fajt allen größeren Häuſern Brau- 
vorrichtungen vorhanden, die natürlich viel Plag cinnahmen. Daher 
ijt es auch zu erflären, daß die jtattlichen Giebelhäufer, welche in 
Stettin eine durchjchnittliche Breite von 32 Fuß einnahmen, in der 
Tiefe ſich aber bis zum vierfachen erjtredten, wohl Platz für Die 
Unterbringung von zahlreichen Pferden, aber verhältnigmäßig ehr 
wenig Wohnräume hatten. Behufs der Hochzeit des Herzogs Johann 
Friedrich von Pommern (1577), zu der viele Gäjte eingeladen 
waren, wurden im November 1576 alle Wohnungen und Stall: 
räume in Stettin, joweit fie zur Aufnahme von Fremden und ihrer 
Pferde brauchbar erjchienen, jorgfältig verzeichnet. Aus dieſem 
„Furirzettel“ ergiebt fich, daß die meiiten Häufer nur ein oder zwei 
Stuben abgeben fonnten, während jie viel Stallraum darboten. 
Das größte Haus jcheint ein Kämmerer bejejien zu haben, der 
5 Stuben und 7 Kammern und Raum für 25 Pferde anbot. Ein 
Bürger fonnte gar 70 Pferde unterbringen, hatte aber nur eine 
Stube übrig. Außer den Worrathsräumen des Kaufmanns, den 
Speichern des NAderbauers nahmen eben auch die umfangreichen 
Braueinrichtungen überall viel Pla ein. 
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Neben dem häuslichen Brauen fam nun natürlich bald aud 
dad Braugewerbe in Aufschwung. In Stralfund kommen in den 
Jahren 1279—88 zuerit im Stadtbuch Bürger vor, welche die Be 
zeichnung braxator führen. Dort findet ſich auch jchon fehr früh 
der Familienname Belebruwer, ebenjfo wie wir in Greifswald unter 
den alten Familien den Namen Brarator begegnen, welche auf eine 
gewerbliche Thätigkeit schließen laſſen. Ebenjo wird ſchon 1268 
urkundlich ein Henricus braxator in Altdamm erwähnt. 

Im Allgemeinen ward aber das gewerbsmäßige Brauen in 
allen Zeiten im 13. und 14. Jahrhundert nur von wenigen be 
trieben, fo daß Innungen von Brauern in diefer Zeit nirgends er 
wähnt werden. Erit als allmählig der Betrieb im Haufe unbequem 
wurde, wurde die Zahl der eigentlichen Brauer größer. Trotzdem 
waren Beitimmungen über den Handel mit Bier und über die Her- 
jtellung desfelben durchaus nothiwendig, weil der Verkauf und die 
Einführung fremden Gebräucs Monopol des Herzogs oder der Stadt 
war und der Betrich der Brauerei wegen der damit verbundenen 
Feuersgefahr bejondere Borficht erbeifchte. Solche Verordnungen 
polizeilicher Art erlich der Rath der Städte in den jogenannten 
Burjprafen, welche der Bürgerfchaft ein- bis zweimal im Jahre ver: 
[efen wurden. Schen wir uns einige der pommerſchen Burjprafen 
an, welche zwar meiit erſt aus dem 15. oder 16. Jahrhundert 
jtammen, aber ohne Zweifel auc auf älteren Redaktionen beruhen, 
jo finden wir in vielen Beltimmungen über das Brauen. In der 
ältejten Greifswalder Burfprafe leſen wir: „Umbe dath vromedc 
beer will ith der rat) gheholden hebben, als dat ahebaden is. — 
Dar ſchal od nymant wyn edder frometh beer in-legghen (ut) 
schenken) buten cdder bynnen dat jarmarfet tho vorkopende, by 


vorluft des gudes. — De dar brumwen yn de Froghe und tho der 
Ben, de fcholen ern molt in unge mole Benden, by erenn ceden und 
vorluft des gudes. — Ein yſlik, de beer tappet, de jchall vulle 


mathe geven, cdder he jchall bynnen cnem yare neen beer tappen.“ 
Daß diefe und andere Beitimmungen aus den jpäteren Burjprafen 
auch jchon im 14. Jahrhundert in Geltung waren, zeigt die Nach— 
richt, daß 1394 Heinrich Damerow wegen Einführung Demminjcen 
Bieres mit 1 Mark Silber bejtraft wurde. Die ältefte erhaltene 
Stettiner Burfprafe von 1411 enthält folgende Beitimmung: „Der 
Rath warnet einen jeden, fein fremdes Bier zu zjapfen, anders als 
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man in dem Stadtfeller zapfet, und wer darüber thut, von dem 
will der Rath jeinen Bruch nehmen, jo oft es geſchieht, 36 Schillinge.” 
Auch nocd 1624 wird bejtimmt: „Wie denn auch ohne Erlaubnik 
E. €. Raths niemand fremdes Bier auszufchenfen ſich unterfangen 
ſoll bei Verluit des Bieres und 10 GEld. Strafe, jo oft es ge 
ſchieht.“ Auch andere Burfprafen enthalten ähnliche Vorfchriften, 
jo verordnet der Anflamer Rath 1544: „Nemandt jchall frömmet 
beer infornn laten ann der Beerhern willen by vorlujt deBülvigen, 
und we frömbdes beer tappet umme gelt, an der beerhern willen, 
de breckt vyff mark, fo vafen he idt deith.“ In Colberg heißt es 
1480: „Win unde vremet Beer jfal nemen ffenfen, junder de Rad 
by 60 M.“ 

Aus diefen Bejtimmungen crfennen wir, daß der Rath der 
Städte, welche das Monopol des Bicrausfchanfes hatten, mit 
Strenge darauf hielt, dag nur in ihrem Nathsfeller auswärtiges 
Pier verzapft wurde. Gin folches war in jedem Rathhaus vor: 
handen, das ja nicht lediglich für Juftiz-VBerwaltung bejtimmt war, 
jondern in gleicher Weiſe auch kaufmänniſchen und gejelligen Zwecken 
diente. Hiermit in llebereinitimmung führten die Gebäude neben 
der allgemeinen Bezeichnung „Hus oder Radhus“ auc die Namen 
„Kophus“ oder theatrum. NAusnahmsweije werden diejelben von 
den im großen Rathhausjaal (Halle, Love, Löving, Laube) gegebenen 
zFejtlichkeiten und von der Wirthichaft im Rathskeller auch als 
„Spelhus, Danzhus“ oder „Berfelre, cellarium*“ bezeichnet. Im 
Sabre 1245 erhielt die Stadt Stettin die Erlaubnig, auf dem 
Markte cin Kaufhaus (theatrum) zu erbauen, Gewöhnlich erhielten 
die deutjchen Anficdler gleich bei Gründung der deutjchen Stabt ein 
theatrum cum marcellis (Fleiſchbänke), jo 3. B. Pölitz 1260 und 
Dramburg 1297. Das Stralfunder Nathhaus wird pretorium, 
consistorium oder theatrum genannt; jchon in der Zeit vor 1278 
wird in demjelben wiederholt das cellarium erwähnt. 

In diefem aljo durfte zunächit ausschlichlich fremdes Bier ver- 
zapft werden. Aus dem Verkauf bezog die Stadt cine nicht un— 
bedeutende Einnahme. Zur Beauflichtigung der Niederlage wurden 
im Rath zwei Bier- und Weinberren ernannt, welche auch die 
Gerichtöbarfeit ausübten. In Stettin, wo zwei Stadtfeller und 
ein Weinhaus des Nathes beitanden, hatten die Bierherren alljähr: 
lich am Tage des heil. Kreuzes über die Einkünfte des Bierſchankes 
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und Die eingegangenen Strafen Nechnung abzulegen. Aus den 
Kellern wurden auch jährlich Deputate abgegeben, jo erhielt jeder 
der drei Vürgermeifter an allen Marientagen (neunmal im Jahre) 
ein halb Stübchen Wein und 4 Tonnen Bernauer Bier. Später 
ward dies mit Geld abgelöit, jeder Bürgermeilter befam 10 Gulden. 
Des Schänfers Lohn betrug 11 Gulden, außerdem erhielt er 9 Gulden 
zu Zalglichtern. Im oberjten Stadtfeller hatte der Schenke 9 Gulden 
Lohn und 12 Gr. Zapfgeld. Bon der Einfachheit unferer Vorfahren 
zeugt das 1579 dem neuen Pächter übergebene Inventar des oberiten 
Stadtfellers: 20 Kannen, 5 Hafen, 4 hölzerne Leuchter, 1 ledige 
Geldkiſte, 2 Hausjchlüffel, 2 Kellerjchlüffel, 7 Tiſche in der großen 
Stube und die Bänke zu 5 Tifchen und 2 jchmale Tijche auf Dem 
Flur. Für einen ordentlic gededten Tiſch waren nöthig: Tiſchtuch, 
Handquelen, Schüfjeln, Teller, Brod, Schüfjelring, Beden und 
Gießkannen, Trinkgejchirr, Gläſer, Salzfaß, Bankpfühle, Tijchdeden 
und Banklafen. Neben den Stadtfellern hatte in Stettin auch das 
Seglerhaus, das Haus der Gewandjchneider- und Scegler-Gilde, das 
Recht des Wein: und Bierjchanfes. Doc durften die gejelligen 
Zechgelage nur von denen bejucht werden, die zur Brüderjchaft des 
Hauſes gehörten. Schon 1472 ward eine Ordnung des Seglerhauſes 
erlajjen, in welcher aud) Strafen auf das „Vollfaufen“ gejegt waren. 
Jeder joll jofort jeine Zeche bezahlen oder bei jeiner nächſten Wieder: 
funft berichtigen; wer aber zwei Zcchen nach einander würde an: 
jchreiben lafien, joll dafür beftraft werden. Der Schenfe durfte 
Stettiner, Zerbiter, Braunichweiger Bier, wie auch Mumme, Paſe— 
nella und andere fremde Biere verzapfen, ebenjo hatte er die Frei— 
heit, Wein zu jchenfen. Daß die Kaufherren ganz wader zu zechen 
verjtanden, zeigt die Nachricht, daß 1598 bei einer Altermannswahl 
61 Quart Wein und 2 Quart Malvafier ausgetrunfen waren. Wie 
bier bei Wahlen, jo wurden im Nathöfeller nach alter deutjcher 
Sitte mehrere Rathsmahlzeiten gehalten. So verjammelte ji am 
Donnerstag nad) Invocavit der Nath, um den Schoß von jeiner 
ganzen Habe zu entrichten. Nachdem der Kämmerer das empfangene 
Geld verwahrt hatte, wurden die laden, Bernauer Bier und 
Pajenella (Paſewalker Bier) aufgetragen und den Herren der ge 
wöhnliche Ingwer (zum Würzen des fehr beliebten Warmbieres) ge 
geben. Bei anderen fejtlichen Kollationen, welche häufig fremden 
Herren zu Ehren gegeben wurden, war es den Dienern ausdrücklich 
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verboten, dar ſie ſich nicht „volljaufen“ jollten, damit nicht die 
Herren ſich darüber bejchweren mußten. Einmal indeß im Jahre, 
zu Faſtnacht, erhielten aud) die Stadtdiener ein Faß Pafenella. Die 
Stadtbauern mußten nad) einem fürjtlichen Dekret von 1615 bei 
der Feldarbeit Bier bekommen, doch können fie jährlich mit 16 Tonnen 
zufrieden jein. Faſt diefelben Bejtimmungen wie die Stettiner zeigt 
die Colberger Seglerordnung und giebt wie dieje Belege für dic 
derbe Natürlichkeit, Rohheit und Genußjucht früherer Zeiten. Die 
Strafen werden meiſt in Bier bis zu einer Tonne bezahlt. Auch 
unter dem Nathhaus in Colberg war ein Keller, der „feines Gleichen 
nicht im Lande hatte“. In Greifswald jorgten gleichfalls „Wyn- 
heren und Beerheren“ für des „Nadessfelre* und ſchloſſen 3. B. 
1429 einen Vertrag über die Abgaben des Kellers mit Heinrich Nolte, 
der gutes PBaiewalfer Bier „to tappende* hatte. 

Ganz bejonders lebhaft ging e8 aber im Straljunder Raths— 
feller ber, namentlich als der jteigende Wohlitand im 14. Jahr: 
hundert mehr und mehr dem irdijchen Genufje und den materiellen 
Lebenöfreuden diente. Auch hier bildeten die Weinherren jchon früh 
eine eigene jtehende Charge des Raths, auch hier wurden die jogen. 
Rathsköſten abgehalten. 

Andere Städte haben das Privileg freien Ausjchants von Bier 
oder Wein in ihren Rathskellern erit jpäter erhalten. In Greifen: 
berg hatte das Ausjchenfen und Verkaufen des Weines jedem Bürger 
freigejtanden; da aber, wie der Rath am Ende des 16. Jahrhunderts 
dem Herzoge klagte, „mit Berfälihung und Vermiſchung der Weine 
großer Mißbrauch getricben wurde, jelten oder nie der fremde, 
reifende Mann und franfe Leute cinen bequemen Trunk guten 
Weines bekommen konnten“, jo wurde dem Rath) 1590 vom Herzog 
Johann Friedrich das PBrivilegium des Weinſchanks ertheilt, welches 
jpäter vom großen Kurfürjten und Friedrich III. betätigt ward. 
Altdamm erhielt 1600 das WPrivilegium, fremdes Bier und Wein 
im Rathöfeller auszjujchenfen, Stargard 1619 ein Privileg für den 
Weinſchank für rheiniiche und andere fremde Weine. In Barth 
wurde ed 1622 dem Apotheker vom Rathe erlaubt, „greifswaldiſche 
Mumme, jtraljundiiche und rojtocher Bier neben dem bartijchen Bier 
zu ſchenken.“ 

Einheimijches Bier ward natürlic) in den Krügen, Innungs— 
häufern u. ſ. w. verjchenft. Wie es dort zuging, zeigen uns recht 
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deutlich die zahlreichen Innungs: und Gildebriefe; aus ihnen cr 
fennen wir jo recht, was für eine Rolle das Bier im Leben des 
Mittelalter® und des 16. bis 18. Jahrhunderts jpielte. Bei den 
Morgenjprachen, bei allen Innungsverfammlungen ward cifrig Bier 
getrunfen. Alle Handwerfszünfte hatten auch den Zweck, die aus 
geprägte Neigung bei. gejelligen Gelagen von der Anftrengung der 
Geſchäfte Erholung zu fuchen, auf der einen Seite zu fördern, auf 
der andern in gewille bejchränfende ‘Formen zu bringen. Daher 
gaben ſich die Zünfte ſelbſt zahlreiche Regeln, welche dazu dienen 
jollten, dar auch in den gefelligen Freuden gewidmeten Verſamm— 
ungen gute Sitte und Anftand gewahrt blich. Sehr gewöhnlid 
find Beitimmungen, daß feiner dem andern zu halben oder vollen 
zutrinfe oder ihn folche zu trinfen nöthige, daß feiner „übermäßig 
freffen und jauffen“ foll, noch freventlich Bier vergießen, jo daß es 
nicht mit Hand oder Fuß bededt werden fünne. Andererſeits gaben 
die vielen in Lieferung von Bier bejtchenden Strafen den Zunft 
genofjen und Gejellen die Möglichkeit, feitliche Gelage zu feiern. 
Auf jeden Fall dürfen wir die civilifatorifche Aufgabe der 
Korporationen, die Nohheit zu befämpfen und die Sitten zu ver: 
edeln, nicht unterjchägen. Daher iſt auch die bei allen Ständen 
gleichmäßig erfcheinende Neigung zu forporativem Genoſſenſchafts— 
Icben Leicht zu erklären. Wie fich die Handwerker in Innungen 
zufammenthaten, jo vereinigten ich die Kaufleute zu Kompanieen 
und Gejellichaften, welche ebenfalla neben merfantilijchen Zwecken 
eine gefellige Bereinigung der Brüder beabfichtigten. Die Statuten 
diefer Kompanieen zeigen ähnliche Bejtimmungen über das Irinten, 
wie die Innungsgejege der Handwerker. In Greifswald finden ji 
ſolche Genoſſenſchaften Son im 14. Jahrhundert. In dem Statut 
einer Kompanie von 1330 lefen wir u. U. folgende Beitimmungen: 
„Nen broder schal dem andern tho drinken dwers over der 
tafeln by V Lubesch. — Welck broder, de dar bier spildeth. 
dat he mith der hand nicht bedecken kann, de schal beteren 
5 penninge.“ Andere Borfchriften zeigen uns, auf einem wie 
niedrigen Niveau fich die gejellichaftliche Bildung im Allgemeinen 
damals noch befand. Ueberall wo wir Handelsgejellichaften finden, 
eriftiren diejelben Beitimmungen, auch die Schügengilden haben in 
ihren Gejegen als Strafen Lieferung von Bier feitgejegt. 
Schließlich eritredte fich der forporative Zug der Zeit aud) 
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auf die Geiftlichen, welche in den jogenannten Kalandsbrüder:- 
Ihaften zujammentraten, nicht nur um durch gemeinfchaftliche 
Seelmefjen, Bigilien, Memorien u. j. w. für das Jenjeits zu forgen, 
jondern auch ſchon hier vergängliche Feſte zu feiern. In faſt allen 
Städten Pommerns find jolche nachweisbar, und Statuten haben 
fich von manchen erhalten. Meiſt hatten die Brüderjchaften ihre 
eigenen Häufer, in welchen fie ihre Zujammenfünfte hielten. Den 
Beichluß der Verfammlung machte nach alter Sitte eine gemein: 
Ichaftliche Mahlzeit, die anfänglich) mäßig war. In der Folge aber 
arteten dieje Brüderjchaften aus, indem der übliche Schmauß der 
Hauptzwed der Berfammlung wurde und Die Geiftlichkeit Die 
Kalandshäuſer benußte, darin ihr Bier auch an Fremde aus: 
zufchenfen. Bei den gemeinschaftlichen ‚zeiten wurde auf das Wohl 
der verjtorbenen Wohlthäter jo voll in Bier getrunfen, daß ein 
guter Kalandsbruder und ein tüchtiger Zechbruder gleichbedeutend 
blieb, und man ſprichwörtlich von einem unmäßigen Irinfer jagte: 
„Er falandert die ganze Woche.” Auch jonjt bejchäftigte fich Die 
Geitlichfeit mit dem Bierausfchanf, wie in Stettin das WPrivrat 
von St. Jakobi zum jchweren Aerger der Brauer jteuerfrei ein- 
geführtes Bier von PBafewalf verjchentte. 

Da das Bier ganz allgemeines Nahrungsmittel war, jo be- 
fanden ſich Brauhäufer nicht nur in den Schlöjfern der Fürſten 
und Herren, jondern auch bei den Klöſtern. In Eldena, bei dem 
Dominikaner: und dem Franzisfanerklojter in Greifswald, in Greifen: 
berg u. a. O. werden Brauhäufer erwähnt. Daß der Bedarf der 
Mönche bisweilen cin weit größerer war, als ihn die eigene Brauerei 
deden fonnte, zeigt das Schuldenverzeichnig des Stlojters Neuenkamp 
von 1472 ff. In Ddemjelben findet fi) auch ein Poſten von 
500 Mark, welche den Brauern in Nichtenberg gezahlt jind. Auch 
wurden bejtimmte Bierlieferungen bisweilen Städten oder Kiöjtern 
vorgeichrieben. In Statuten des Kamminer Stapitels und Bis- 
tyums, welche vor 1385 jabgefaßt jein müſſen, jind ſämmtliche 
Lieferungen an den bifchöflichen Stuhl vorgejchrieben. Unter denen, 
welche zum Steller geliefert werden müjjen, jpielt das Bier cine weit 
größere Rolle als der Wein. Das Verzeichniß giebt uns zugleich 
eine Ueberjicht über die Arten von Biere, welche gegen Ende des 
14. Jahrhunderts in Pommern am verbreitetiten waren. Wir finden 
dort Biere aus Köslin, Demmin, Maſſow, Bajewalf, Pyrig, Star: 
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gard, Stolp, Treptow a. R., Freienwalde und aus Arnswalde, 
Bernau und Wismar. Von diejen ijt das Bernauer und Bajewalfer 
am zahlreichiten vertreten. 

Auch für die armen Schüler, welche in dem von Otto Jage 
teuffel durch Teitament von 1399 gejtifteten Haufe in Stettin 
erzogen wurden, machten Wohlthäter wiederholt Stiftungen zur 
Lieferung von Bier. Kein Wunder daher, wenn die Scholaren 
Lieder fangen wie: 

Amphora nostra gratiosa 
plena dilectissima. 
Amphoram inclinate, 
levate, cessate, 
Vah bibisti modo die Kanne mit dem Biere, 
die trinfen unjer viere 
bis auf den Grund. 

Stettin du bijt wohlgejtallt, 
du biſt gezieret taujendfalt 
in allen deinen Dingen, 
Gott hats gegeben mit feiner Gewalt, 
des freut ſich beide jung und alt, 
wohlauf und laßt ung jpringen, 
Springet bin, machets gut, 
macht dem Herrn einen freien Mut, 
lab Sorge fahren, das ift meine Art; 
gut Bierlein hört dazu. 

Die Schüler machten aber in ihrem Trinfen feine Ausnahme 
von den andern Bewohnern des Pommerlandes. Die Trunkjucht 
und Böllerei hatte im Laufe des 15. Jahrhunderts unter allen 
Ständen furchtbar zugenommen. Much im 16. und 17. Jahrhundert 
war es zumeiit nicht befier. Schr viele der Angehörigen des pom- 
merjchen Fürſtengeſchlechts haben den traurigen Ruhm davongetragen, 
daß fie im Trinfen allen ihren Unterthanen vorangingen. Es ült 
etwas ganz befonderes, wenn die Zeitgenofien von Herzog Barnim VL 
(7 1405) zu rühmen willen, daß er fich ungern vollgetrunfen habe. 
Die Chronijten wiſſen von den Zechgelagen der Fürſten umd ihres 
Gefolges nicht genug zu erzählen. Won dem größten der poms 
merjchen Herzoge, Bogislaw X., erzählt uns der Chroniſt Ihomas 
Kantzow, daß er einen Schinken oder eine gebratene Gans allein 
verzchren fonnte und bei Tiſche zur Löſchung feines Durjtes fo viel 
tranf, dab, wer ihm Bejcheid thun mußte, davon betrunken wurde. 
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Von einem Rittersmann dieſes Herzogs erzählt der Stettiner Ge— 
richtsjchreiber Paul Friedeborn unter der Ueberjchrift „Ein guter 
Schlaftrunk“ folgendes Stüdchen: „N. Crafow hat cinitmals Herzog 
Bogislaw gebeten, ihm zu vergönnen, einen Echlaftrunf aus dem 
Keller mit fih nach Haufe zu nehmen. Als nun 3. F. ©. ihm 
dasfelbe verwilliget, hat er drei Tonnen Bier zugleich aus dem 
Keller getragen und mit jich nach) Haus genommen aljo, daß er 
mit einer jeden Hand eine Tonne im Spunde gefafjet und zwijchen 
den Armen an beiden Seiten zwo halbe Tonnen begriffen gehabt 
und aljo damit weggegangen.“ 

Thomas Kantzow giebt uns ein Bild vom pommerjchen Bolfe 
zur Zeit der Reformation, welches interefjant genug tft, um bier 
theilweije, jo weit es unjerm Zwecke dient, mitgetheilt zu werden. 
„Das Volf ift durchaus jchr fräßig und zährifch, und mag ihnen 
eine leichte Urfache verfallen, daß fie große Unfojten tun. Denn, 
wird ein Kind geboren, fo haben die Weiber ihren Brad; wird es 
getauft, jo bittet man die Gevattern und nächiten Freunde dazu ; 
gehet Die Frau wieder zur Kirche, thut man gleicher Geftalt. Wenn 
eine Hochzeit wird, jo bittet man Freunde und fremde zu, prajjet 
drei, vier, fünf und bisweilen mehr Tage aus und aus, und jchenft 
dem Bräutigam und der Braut nichts. Schenft Jemand von der 
Freundſchaft etwas, jo iſt cs etwa eine zinnerne Schüjjel oder Kanne, 
oder eine Tonne Bier, und wird oftmals der ganze Brautjchag ver: 
praßt. Stirbt einer, jo ijts am etlichen Orten gewöhnlid), daß man 
diejenigen, Die bei dem Begräbnig geweien, zu Gaite ladet, und 
ihnen flugs aufichuppet. Item es tit fein hohes Feſt im Jahr, als 
Oſtern, Pfingiten, Weihnachten, Fajtnacht, man holt in den Städten 
und Dörfern Brüderfchaften und Gilden, bei acht und mehr Tagen, 
welches alles mit Freſſen und Saufen ausgerichtet wird. Aljo, es 
fomme einer zur Welt, und wenn er in der Welt iſt und wieder 
von der Welt jcheidet, jo muß gefchlemmt und gedemmet werden.” 

Von den mancherlei Sitten bei den Zechgelagen weiß Kantzow 
viel zu erzählen. Es waren nämlich mancherlei Arten und grobe 
Buben des Bolltrinfens eingeführt, wie ein „Kleeblättlein“, das 
jind drei Gläfer, jedes in einem Zuge auszutrinfen; ein „Stenglein“ 
dazu thun, war das vierte. Beim „Fuchsichleifen“ tranf man aus 
großen Kannen rundum, und wer den Reft ausleerte, mußte wieder 
von Neuem anfangen. Bei dem „Parlenke trinken“ mußte einer dem 
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andern in einer großen Schale zutrinfen und den Reſt mit der 
Scale an den Kopf werfen. Darüber durfte der Getroffene eben 
jo wenig zürnen, als wenn er zur Strafe für irgend ein Vergeben 
„zu Wafler geritten“ wurde, wobei derjelbe auf allen Vieren zu einer 
entfernt jtehenden Schale riechen und dieſelbe austrinfen mußte, 
während ein anderer auf jeinem Nüden ſaß. Weiter tranf man 
noch „furle murle puff“, „einen blanfen Haſen“, „ein Schlänglein“ 
und was dergleichen Unart bei Zechgelagen weiter war. Won jeiner 
Beit bemerft Kangow zwar, „daß die jchändliche grobe Weije des 
Bolltrinfens nunmehr abgefommen jei, obgleich dasjelbe noch immer 
im vollen Schwange war.“ Daß dies letere richtig ijt, bezeugen 
nur zu gut die Chroniken des 16. Jahrhunderts. So erzählt Joachim 
von Wedel in feinem Hausbuch von dem Herzoge Philipp Julius 
(7 1625): „sm Anfange der Wiederfunft hat er dem jchädlichen 
Vollſaufen ganz abgejagt, auch feine Diener davon entwöhnt; wäre 
gut und zu wiünjchen gewejen, dies miraculum jich aljo erfolgt 
hätte, aber es ijt bald wieder umgejchlagen und auf den alten 
deutjchen Schlag gefartet worden.“ 

Erjt im Laufe des 17. Jahrhunderts, als die ſchwere Zeit des 
Krieges der Übermüthigen und ausgelajjenen Lebensluſt ein Ende 
bereitete und dann fich der Einfluß des feinen franzöfiichen Tones 
auch in Pommern geltend machte, hörten allmählich Die Robheiten 
der früheren Zeiten auf. Auch griff dann die jtrengere branden: 
burgische und preußische Regierung, welche jo manche zerütteten Zu: 
itände mit fejter Hand bejeitigte, auch in die Lebensweiſe ein, nad> 
dem vorher immer wieder Ordnungen und Borjchriften vergebene 
verjucht hatten der Verſchwendung und Völlerei entgegenzutreten. 
Mit dem Eintritt des größten Theiles Pommern in den benad) 
barten Ddeutjchen Staat (1648 und 1720) hörte jo manche Eigen 
thümlichkeit de Landes auf, zumeijt zum Vortheil für Dasjelbe. 

In der Beit des 16. Jahrhunderts füllt in den meilten pommer: 
jchen Städten erſt eine Bereinigung der Brauer und ein Erlaß von 
Brauordnungen. Hiervon wollen wir nod) furz berichten, ohne auf 
die vielen Einzelgeiten einzugehen. Daß auch jchon früher das 
Braugewerbe in den Städten betrieben wurde, ijt wiederholt erwähnt, 
aber die Zahl der Gewerbetreibenden war, da die meiſten Bürger 
die Braugercchtigkeit beſaßen und jelbjt betrieben, nicht jo groß, 
daß eine Bereinigung derjelben zu einer Zunft nöthig gewejen wäre. 
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Zwar thaten jich wohl 3.3. in Straljund jchon frühe die Bürger, 
welche in dem Befig eines mit der Braugerechtigfeit bewidmeten 
Haufes waren, zu einer Slompanie zujammen, aber nicht um mit 
dem Bier Handelsgejchäfte zu machen, jondern um gemeinfchaftlich 
Hopfen und Malz zu faufen. Der technifche Theil des Brauerei: 
gejchäfts befand fich in den Händen der Schoppenbrauer, die 
dann jpäter auch eine bejfondere Innung bildeten, an deren Spitze 
die Schoppenbrauer »Alterleute jtanden. Die Lehrlinge der Zunft 
hießen Jungfnechte; jie dienten als jolche 3 Jahre. Die Schoppen- 
brauer bejorgten in den Brauhäufern die eigentliche Arbeit oder 
mußten wenigjtens das Brauen beauffichtigen. 

Auch in anderen Städten wurde das Brauen bald zum Monopol, 
da3 an den Befig eines mit Braugercchtigfeit bewidmeten Hauſes 
gefnüpft war. Neu einwandernde Bürger, welche ein joldes Haus 
nicht befaßen, durften auch nicht einmal für den eigenen Bedarf 
brauen. Obwohl wir annehmen jollten, daß es den Bürgern, welche 
nur für ihr Haus Bier brauten, ziemlich gleichgültig hätte jein 
fönnen, wenn auch andere dieſelbe Gerechtigkeit erhielten, jo wachten 
dennoch alle Brauer auf das ängitlichjte, daß ihr Privileg nicht 
andere nichtberechtigte Bürger fich aneigneten. HZahlreich find daher 
in allen Städten Klagen über unerlaubtes Brauen, zahlreich die 
Erlaffe der Fürjten und Städte gegen dasjelbe. Daß die gewerbs- 
mäßigen Brauer, die natürlich aus der Zahl der brauberechtigten 
Bürger allmählig hervorgingen, gegen „Bönhajen“ cinjchritten und 
fich) zum Schuge des Gewerbes zujammenthaten, iſt jehr erklärlich. 

Die ältejte befannte Brauordnung Pommerns, welche für alle 
brauenden Bürger gilt, it die Stettiner von 1476, welcde dann 
1573 und 1611 erneuert wurde. Aus derjelben theilen wir einiges 
mit: 1. Ein jeder Brauer joll alle 3 Wochen nicht mehr als 2 Tonnen 
Bier brauen bei Strafe 1 Marf Silbers. 4. Kein Handwerker joll 
zugleich ein Brauer fein, außer was er zu feines Hauſes Nothdurft 
von nöthen hat, mag er brauen. 5. Die vom Adel jollen des 
Brauens fich gänzlich enthalten. 8. Der Brauer joll jein Bier 
nicht durch fein Volk, jondern durch die gejchworenen Schoppen— 
brauer brauen lafien. 

Die Brauer jtanden in Stettin und an anderen Orten höher 
als die Handwerfer, fie gehörten mit den Kaufleuten zum zweiten 
Stande, während die zunftgejehienen Handwerker und Bürger den 
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dritten Stand bildeten. Sie waren ja auch nicht Handwerker, jondern 
Bürger, die nebenbei das Recht Hatten, durch die Schoppenbrauer 
Bier brauen zu laffen. Im Eöslin erhielt die Brauergilde 1566 
zuerst Statuten. Für Anklam erlick der Herzog Philipp I. 1536 
eine Brauordnung, nad) der auch wieder die Handwerfer nur zu 
eigenem Bedarf brauen jollten. Einmal aber im Jahre durften fie, 
jo viel fie fonnten, zum Ausſchank in Kannen brauen. Ebenſo wird 
durch fürjtliche Erlafje das Gewerbe der Bierbrauer in Cammin, 
Sreifenberg, wo die Zunft aus 50 Mitglieder bejtand, in Lauen— 
burg, Neuftettin, Rügenwalde, Stolp u. a. O. geſchützt. Zwar halfen 
die Verbote zumeift wenig, fo dab Klagen der Brauer immer wieder 
laut werden. In Greifenberg 3. B. bejchweren fie fi), daß 40 Bürger 
heimlich ihr Gewerbe betreiben. 1558 brach dort bei einem Schmied, 
der in der Nacht heimlich gebraut hatte, ein Feuer aus, welches 
18 Häufer in Afche legte. In Demmin find es bejonders die Voll 
weber, welche den Brauern Konkurrenz machen. Wiederholt wird 
ihnen befohlen: „je jcholen de Bruwers allein bruwen laten.” „St 
mögen brumwen vor jid und erc Volk to Notdurft erer Hüjer, averit 
je jchölen er Beer nicht uthwardt ſchenken noch verfopen.“ Den 
Yandleuten ward dann das Bierbrauen ganz verboten, jo daß « 
ein Monopol der jtädtifchen Brauer ward. Auch in Kolberg ward 
vom Rath den Handwerkern im nterefje der Brauerinnung das 
Brauen bejtritten und im Cinverjtändnig mit dem Lübecker Rath 
abgejprochen. In Stolberg waren 1613 nicht weniger als 179 Brau- 
häuſer in der Stadt, deren Beſitzer die Brauergilde bildeten ; 1650 
ward nur noc) in 150, 1676 in 130 und 1723 in 81 Häujern 
gebraut. Gelernte Scoppenbrauer, von denen jtet3 ciner beim 
Brauen zugegen fein mußte, gab es 1613 nur 9 in der Stadt. 
Hehnlich wird das Verhältnig aud in andern Städten geweſen jein. 

Eine Hauptindustrie war das Bierbrauen in Paſewalk, wo die 
ſchon mehrfach erwähnte Bajenelle hergeitellt wurde, die fich in ganz 
Deutjchland eines trefflichen Nufes erfreute. Kantzow jagt: „Man 
brauet allhier jtarf Bier, das Paſenel heißet, das man verführet.“ 
Die Pajewalfer verfuchten ihr Produft auch nach Spanien zu erpor 
tiren. Als nämlich der Hanjebund wegen einiger Handelsverbin- 
dungen nach Spanien Abgejandte fchiete, befanden ſich unter den 
jelben auch Paſewalker Kaufleute. Sie fredenzten den Spanier in 
filbernen Tummfern ihre Paſenelle, von der fie einige Fäſſer als 


Zur Geichichte des Bieres in Pommern. 353 


Gejchent auf dem Schiffe mit fich führten. Die Sage erzählt nun, 
daß die Spanier, als jie das Getränk verjuchten, die Becher abfegten 
und ausriefen: „Addatur parum pieis sulphuris et erit potus 
infernalis.* Die ältejte Brauordnung von Paſewalk ftammt von 
1590, fie wurde 1610 und 1611 erneuert. Auch in Stargard war 
im 17. Jahrhundert die Brauergilde ziemlich zahlreich. Es Liegt 
cin gerichtlicher Vergleich derjelben mit anderen Gewerfen und der 
Bürgerfchaft vom Jahre 1680 vor; in demjelben werden die Rechte 
der Zunft eingehend fejtgefeßt. Auch von Barth berichtet Kantzow: 
„Es brauct hier "gut Bier, das man hin und wieder verführet.“ 
Das Barther Bier war natürlich bejonders in Vorpommern ver- 
breitet. 

In Stralfund machte die Braufompagnie das alleinige Recht 
des Brauens nicht nur für die Stadt und deren Umgebung, jondern 
auch für Rügen geltend. Nach einem Vertrage von 1534 war es 
auf ganz Rügen und einem Umfreije von mehreren Meilen um Stral- 
jund feiner Familie erlaubt, in größerem Maßſtabe Bier zu brauen, 
als für den eigenen Bedarf, unter feinen Umjtänden aber etwas zu 
verfaufen. 

Doch genug von diejen Einzelheiten. Eine wie große Bedeu: 
tung das Bier im Anfange des 17. Jahrhunderts hatte, zeigt recht 
deutlich der Unwille, der ſich überall erhob, wenn etwa der Rath die 
Bieriteuer erhöhen wollte. „Ciſe aff! Ciſe aff!“ war jofort das 
seldgejchrei der ergrimmten Menge, die in hellen Haufen durch Die 
Straßen jtürmte und hauptjächlich vor den Häuſern der Bürgermeijter 
und Rathsmitglieder diefen Ruf in nicht mißzuverjtehender Weije 
aus Ffräftiger Kehle erjchallen Tieß. Als die Herzoge 1556 von 
Kaiſer Karl V. das Recht, eine Accife auf Getränke, Malz und Bier 
zu legen, erhalten hatten, Ichnten ſich trogdem die Stände auf dem 
Yandtage zu Stettin jo entjchieden gegen dieje Neuerung auf, daß 
die Fürjten von der Einführung der Accife abjehen mußten. Als 
jpäter der Nath von Stettin eine Braufteuer einführen wollte, 
beichwerten jich die Brauer beim Landesherrn, der darauf die Trink: 
ſteuer unterfagte. Zu förmlichem Aufruhre kam es in Stettin 1616. 
Als eine neue Bier-Ordnung, die ohne Zuziehung der Gewerke und 
Gemeinde verfaßt war, in der Nikolaikirche nad) der Predigt befannt 
gemacht wurde, brach der Unwille des Volkes in hellen Flammen 
aus. Große Scharen zogen bewaffnet vor dag Rathhaus, beſetzten 
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dagjelbe, erichlugen einen Stabtdiener und jtürmten alsdann einige 
Brauhäufer. Alle Ermahnungen feitens des Herzogs, des Rates, 
der Geiſtlichen fruchteten nichts. Mehrere Tage tobte das Bolt, 
bis es endlich durch den Herzog beruhigt wurde. Der Aufruhr hatte 
aber dem Bolfe nicht viel genügt, 1619 ward eine Acciſe von 
8 Schillingen auf jede Tonne Bier eingeführt. Im Folge der furdt- 
baren Laſten, welche der Stadt im Laufe des dreikigjährigen Krieges 
auferlegt wurden, ward die Steuer jpäter wiederholt fejtgejckt. 

Zu Ähnlichen Streitigkeiten hat die Beſteuerung des Bieres 
aud in andern Städten Anlap gegeben, ein Beweis dafür, wie tief 
eine jolchde in das Leben der Bürger einjchnitt. 

Sp jehen wir, daß das Bier befonders in einem der nördlichſten 
Länder Deutjchlands in den vergangenen Jahrhunderten cine ſehr 
bedeutende Rolle jpielte, daher kann es wohl geitattet jein, den Ver: 
juch zu machen, eine Gefchichte des Bieres zu liefern. 
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Meine der Kürze halber gewählte Ueberſchrift verjpricht eigent— 
lich mehr, als ich zu bieten gedenke. Ich will nicht eine erjchöpfende 
Unterſuchung und Darftellung des Tilly’ichen Berpflegungswejens 
geben, jondern nur jolche Beiträge zur Kenntniß desjelben, wie fie 
mir eben meine Quellen bieten. 

Diefe Quellen beitehen in den Hinterlajjenen Papieren des 
Freiherrn Erhard von Muggenthal auf Hädjenader, churmainziſchen 
Oberamtmannes in Krautheim a. d. Jagſt, der in den 1620er Jahren 
dem Tilly’ichen Heere als Kommiſſar beigegeben war. Seine Stellung 
war eine Doppeljtellung. Er Hatte auf der einen Seite die chur- 
mainzijchen Intereffen wahrzunehmen, wenn und jo oft mainzijches 
Gebiet von den Truppen Tilly’ berührt wurde. Aber es war 
gleichzeitig jeine Aufgabe, auch dem Feldherrn zu Dieniten zu fein 
mit jeiner Kenntniß von Land und Leuten, nicht nur auf mainztichem 
Boden, jondern aud im übrigen Franken. Nach feiner eigenen Auf: 
zeichnung fonnte er „dem gemeinen Weſen nicht geringe Servitia 
präftiren, jintemal ihm in dem Land Franken alle Gelegenheit, Weg 
und Steg jowohl am Main, Nedar und Rheinitrom bis nach Main; 
und weiter hinab wohl befannt, er auch mit den umliegenden Reichs: 
jtädten, als Rothenburg a. d. Tauber, Dinkelsbühl, Schwäbiſch Hall, 
Heilbronn, Wimpfen ꝛc. allezeit in guter Korreſpondenz geftanden, 
zugleich bei der Ritterjchaft in Franfen, Orts Odenwald ein Mit- 
glied jei, alſo Hoffnung habe, mit feiner Präjenz jowohl die Ritter: 
ihaft als Städte zu ihrer fehuldigen Devotion gegen Staiferliche 
Majejtät zu bringen“ (,„bevorab wenn die Armada zugegen“, fügt 
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er vorjichtig Hinzu). Insbejondere war e3 aber feine Aufgabe, feinen 
Einfluß dahin geltend zu machen, „daß alle mögliche Lieferung ar 
Proviant und nothwendige Fuhren in guter Order möchten beitellt 
werden.‘ Was jeine eigene Perſon anbelangt, jo follte er „gebühr— 
lichen Unterhalt, Quartier und die Tafel bei dem Herrn General: 
lieutenant Grafen von Tilly haben; dabei auch nit weiters obligirt 
jein als bis ihm entweder fein gnädigiter Herr Churfürjt von Main; 
abfordern ließe, oder aber er jelbjt nicht länger bei der Armada 
bleiben und fich nach Haus oder auf fein anbefohlen Amt begeben 
wollte.‘ 

Die Verpflegung der Truppen beruhte ganz auf dem Ein: 
quartirungsſyſtem. Requiſitionen famen nicht vor. 

Kommijjarien bei den einzelnen Regimentern, jubfidiär die Be 
fehlshaber der Negimenter jelbit oder die Führer detachirter Ab- 
theilungen waren für die PVertheilung der Truppen in die in Be 
tracht fommenden Ortjchaften zuftändig. Doch mußte den voraus 
reitenden Quartiermeijtern eine große Selbitändigfeit eingeräumt 
jein, denn hier hatte eine Herrſchaft eine faiferliche oder bayrijche 
Salva Guardia aufzuweijen, dort erbot ſich eine Herrichaft oder 
Gemeinde, eine gehörige Geldkontribution zur Kriegskaſſe zu leiiten, 
um jo die Quartierlaft auf die Nachbarn abzumwälzen. Das alles 
jtörte die getroffenen Dispofitionen häufig. Im Zweifelsfalle, und 
wo die Zeit es erlaubte, hatte natürlich der Quartiermeijter ſich mit 
dem Kommiſſar oder dem Truppenführer in’s Benehmen zu jegen. 

Die vielen Eremtionen erjchwerten natürlid; das Gejchäft der 
Quartiermeifter nicht wenig, und es mag oft die gebieterijche Noth— 
wendigfeit fie gezwungen haben, einen Ort troß verbriefter Be: 
freiung von allen Quartierlajten dennoc mit Einquartirung zu be 
legen. Vielleicht war es ihnen aber auch manchmal bequem, ſolche 
Nothivendigkeit anzunchmen, wo jie nicht eigentlich vorlag. Jeden, 
falls wurde Tilly mit Bejchwerden über Mißachtung von Salva 
Guardia - Briefen geradezu überfchwemmt und ſah ſich genötbigt, 
die ſtrengſten Anordnungen zu treffen und denen, die fortan ſolche 
Freibriefe nicht rejpeftiren würden, Leibes- und Lebens» Strafe an 
zudrohen. Ber fich mochte er freilich die Schugbriefe verwünjcen, 
denn faſt alle Fatholifchen Herrichaften waren mit folchen verjehen. 

Die Einquartirung erfolgte auf Grund von Quartierzetteln, 
die nicht für den einzelnen Mann, ſondern für die gejammte in 
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eine Ortjchaft zu quartierende Mannjchaft auf einem Blatt aus: 
gejtellt wurden und von dem Kommiſſar oder dem Truppenführer 
fignirt jein jfollten. Dieſe Zettel enthielten eine namentliche Auf— 
zählung nicht nur der Offiziere und Unteroffiziere, ſondern auch 
der Gemeinen, nebit Angabe der den QUuartiergebern obliegenden 
Leiſtungen und der Quartierdauer. 

Es verjteht ſich von jelbit, daß dieſe Anordnung nicht immer 
und überall buchjtäblich eingehalten werden fonnte. Allein e8 wurde 
auch abjichtlic) gegen fie veritoßen, wie es jcheint, um Gefindel vom 
Troß den Ortjchaften mit zur Laſt zu legen ꝛc. Hiergegen war 
nun einigermaßen Borfehrung getroffen durch die Beitimmung, daß 
die Truppentheile an Tilly ſelbſt wöchentlich oder monatlich (wann 
erjteres und wann leßteres gelten jollte, ift nicht erfichtlich) Quartier: 
liften einreichen jollten, in denen die verjchiedenen vom Truppentheil 
innegehabten Quartiere und die Zahl der im denſelben gelegenen 
Mannjcaften aufgeführt wären. Dieje Liſten jollten von den 
einzelnen Ortsobrigfeiten beurfundet jein, damit es nicht möglich 
wäre, in denjelben weniger Mannjchaften anzugeben, als thatjächlich 
in ben betreffenden Orten gelegen hatten. Einem Generalfommifjar 
lag «8 nun ob, die Liften prüfen und mit der Muſterrolle vergleichen 
zu lafjjen, und es waren diejenigen Befchlshaber, deren Liſten mehr 
Einquartierte aufwiejen als die Mufterrollen Mannjchaften, mit 
empfindlicher Strafe bedroht; gleichviel ob durch ihre Nachläffigkeit 
oder mit ihrem Willen das Einfchmuggeln Nichtberechtigter jtatt- 
gefunden hatte. 

Im Allgemeinen war es, abgejchen von den Bezügen der 
Offiziere, den Übrigfeiten wie den einzelnen Unterthanen in den 
belegten Orten freigeitellt, nur das Quartier in natura zu leijten, 
die Verpflegungslajt aber ganz in Geld abzumachen. In Betreff 
der Offiziere war die Naturalverpflegung jogar ausgejchloffen und 
nur Öeldzahlung vorgejehen. 

Im Falle der Naturalverpflegung war es natürlich Sache der 
belegten Ortjchaften, die Verpflegung in Regie durchzuführen, oder 
jie durch die einzelnen Quartiergeber jtellen zu lafien, je nachdem 
es von der Obrigkeit gut befunden wurde. 

Sehen wir nun, was die Truppen zu beanjpruchen hatten, 
und zwar zunächſt bei voller Geldverpflegung. Es jollte wöchentlich 
erhalten: 
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Ein Obertt . 2 2.2... TO Rthlr. (18 Diener inbegriffen) 
„ Oberjtlieutennt . . . 5 „ (12 „ un.) 
„ Oberjtwachtmeiiter . . 5 „ AO „ ne: 
„ Rittmeister od. Hauptmann 0 „ (9 „ Fe: 
„ Kommifjar bei einem Res | 9B, le Dienerzahl 

GbmenE Ken nicht erfichtlich) 
„ Lieutenant u. Cormet . 16 „ (5 Diener inbegriffen) 
„» Wacht: od. Quartiermeiiter 10 „ (1 „ u 


„ Kaplan, Regimentzjchult- 

heiß, Sekretair, Profoß 

oder Wagenmeifterr . . 8 „ (1, 
„ Korporal oder Fourie 5 „ (1 
„  gemeiner Soldat . . . 2%, 

Einige Ausnahmefäge, die z. B. in Anwendung famen, wo mit 
der betreffenden Charge noch irgend cine Nebenfunftion verbunden 
war, fünnen bier außer Betracht bleiben. 

Bei den Offizieren fand, wie bereit® erwähnt, feine Natural 
verpflegung statt. Wo fie für die Unteroffiziere, Unterbeamten und 
Mannichaften beliebt wurde, war ſie durch eine Geldzahlung zu 
ergänzen. Es erhielt alsdann: 

Eır Wacht: oderQuartiermeijster für jich und Diener 
täglich 6 Pd. Fleiſch, S Pd. Brod, 1 Maaß Wein, 5 Maaß Bier 
und wöchentlich noch 6 Rthlr. in Geld. 

Ein Kaplan, Schultheiß, Regimentswagen- 
meijter ꝛc. für ſich und jeinen Diener täglih 5 Pfd. Fleiſch, 
6 Pid. Brod, 1 Maag Wein, 4 Maaß Bier und wöchentlid 
4 Rthlr. Geld. 

Ein Korporal oder Kourier täglich 4 Pfd. Fleiſch, 
6 Pid. Brod, 5 Maaß Bier und wöchentlich an Geld 3 Rthlr. 

Ein gemeiner Soldat täglich 2”, Pfd. Fleifch, + Pd. 
Brod, 3 Maaß Bier und wöchentlich 1”, Rthlr. 

Tür die Reiterei war beitimmt, daß dic Dienftpferde auf een 
Tag umd eine Nacht 12 Pfd. Heu und dazu wöchentlich 2 Bund 
Stroh erhalten follten. Hafer befamen fie 10 Pfd. täglich, welde 
Ration bei Hafermangel durc dasjelbe Duantum Gerſte erjegt 
wurde. Die Annahme des Hafers nach Maaß jtatt nad) Gewicht 
war den Truppen unterjagt, ſowohl wegen des verjchiedenen Ge 
wichts der gleichen Maaßquantitäten, als auc mit Nüdficht auf 
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den Umjtand, daß faft jeder Ort anderes Maaß hatte. An Heu 
und Stroh erhielten die Bagagepferde das gleiche Quantum, wie 
die Reitpferde, die Kutjchenpferde dagegen etwas weniger. Hafer 
erhielten die Bagage-, Kutſchen- und Laſtfuhrpferde gleichmäßig 
6 Pfund. 

Eine Reiterfompagnie von 100 Mann jollte nicht mehr als 
25 Bagagepferde mit fich führen. Ueberjchreitung dieſer Zahl 
wurde jtrenge geahndet. Was die Pferdezahl anbelangt, die den 
einzelnen Chargen zugebilligt war, jo wurden paffirt: dem Oberiten 
14 Dienjte und 10 Wagenpferde, dem Oberftlieutenant 10 Dienjt- 
und 10 Wagenpferde, dem Oberft » Wachtmeijter 8 Dienjt- und 
6 Bagagepferde; einem Kommiffar 6 Dienjt« und Bagagepferde ; 
einem Wacht: oder Duartiermeiiter 4 Dienjt: und 4 Bagagepferde ; 
einem Kaplan, Scultheiß, Sekretär, Profoß oder Wagenmeijter 
2 Reit» und 2 Bagagepferde. Die unterjten Chargen verfügten 
nur über ihr Dienjtpferd, wie der gemeine Reiter, 

Wie wir fehen, war die Tilly’sche Pferderation ganz anders 
zujammengejegt, als die heutige „ſchwere Soldration“ (Verordn. v. 
1. IV. 1876), die in 5650 Gramm Hafer, 1500 Gramın Heu und 
1750 Gramm Stroh beiteht. Nach den heutigen Geldwerthen be= 
rechnet würde die Tilly’iche Nation ſich pro Tag ungefähr 22 Big. 
oder 23 °/, höher als die heutige ftehen. 

Bei den Portionsfägen für die Mannjchaften fällt vor Allem 
die hohe FFleifchportion ins Auge. Heute hat der Mann im Kriegs— 
quartier ®/, Pfd. pro Tag zu beanſpruchen; Tilly verlangte für 
feine Yente mehr als das Dreifache. Dazu kam dann das nicht 
unanjchnliche Uuantum von 3 Maaß Bier, während heute der 
Soldat außer feiner Kaffeeportion fein Getränk verlangen fann. 
Ueber die Brodportion dagegen iſt Nichts zu jagen. Sie ijt nur 
", Bid. Höher als die heutige, die dagegen durch Pfd. Hülfen- 
früchte oder Mehlipeifen oder ein Aequivalent in Kartoffeln oder 
Reis zu ergänzen ift. 

Behalten wir im Auge, daß die mit Einquartirung belegten 
Ortjchaften ich durch die Gewährung der Naturalverpflegung (die 
die Kegel bildete) nur von der Hälfte der Geldleiitung befreiten, Die 
andere Hälfte aber unweigerlid) zahlen mußten, jo befommen wir 
einen Begriff davon, wie fie durch die Truppen ausgeſogen worben 
jein mögen, zumal — nad) anderen Quellen — nicht jelten Ort- 
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ſchaften ſo ſtark belegt wurden, daß zwei Soldaten auf jeden Herd 
kamen. 

Es iſt übrigens nicht unintereſſant, die Tilly'ſchen Verpflegunge— 
ſätze mit dem zu vergleichen, was Waldſtein im Jahre 1632 den 
Mannſchaften verſprach, die unter ſeine Fahne treten würden. Er 
wollte ihnen täglich ein Pfd. Fleiſch, zwei Pfd. Brod, zwei Maaß 
Bier oder eine Maaß Wein zubilligen, und daneben dem Fuß— 
gänger vier, dem leichten Reiter ſechs und dem Küraſſir neun 
Gulden in Geld. 

Die Verjprehungen, mit denen bier Waldjtein Leute anloden 
wollte, blieben alfo nicht unweſentlich zurüd hinter dem, was Tilly 
ihon im vorhergehenden Jahrzehnt feinen Leuten thatjächlich zu- 
gemeffen hatte. War wohl zur Zeit der Waldjtein’schen Proflamation 
das Land jchon ſo ausgefogen, daß der Soldat jeine Anjprüche 
niedriger itellen mußte, und daß cine weit geringere Berpflegung 
als die ihm früher thatjächlicy gewährte, ihm höchſt verlodend 
icheinen mußte? Es ift faum eine andere Erklärung der auffallenden 
Erjcheinung möglid. Es fcheint Schon zu der von uns betrachteten 
Zeit den Ortjchaften oft nicht möglich gewejen zu fein, das Ver 
langte zu leiften. In Anerkennung dejien verfügte auch Tilly, daß 
in folchen Fällen die vorgeichriebenen Xeiftungen von den armen 
Leuten nicht „alſo präcife und ohne einigen Abgang“ erzwungen 
werden jollten, jondern daß man „in Anjchung der großen Be: 
Ihwerden gegen die armen Leute mit Kommijeration verfahren und 
von Ddenjelben über ihr Vermögen mehreres nicht fordern vder er: 
zwingen ſolle“. Das war natürlich nicht viel mehr als eine jchöne 
Redensart auf dem Papier. Bis zur äußerjten Grenze ihrer Leiſtungs— 
fähigkeit fonnte man auch nad) diejer Anordnung die Leute aus 
prejien, und darüber hinauszugehen verbot fid) von jelbit. Denn 
wo Nichts iit, hat ja der Kaifer das Recht verloren. 

Uebrigens iſt doch erfichtlih, daß ein planlojes und eigen 
mächtige Ausplündern der berührten Gegenden durch Die einzelnen 
Truppentheile, oder gar das Ausgehen einzelner Leute auf Raub 
nicht im Wunſche Tilly’s lag. Das jahen wir ſchon weiter oben 
an der Kontrole der Quartierlijten. Es erhellt aber auch noch aus 
verjchiedenen einzelnen Berboten und Vorfchriften, die ergingen. So 
ſcheint es vorgefommen zu jein, dag Mannjchaften, die dienjtlid 
oder in Urlaub aus ihrem Quartier abwejend waren, jich ihre Geld 
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verpflegungsbeträge für die Zeit der Abwejenheit verabreichen ließen 
und ſich eigenmächtig anderwärts wieder Uuartier und Verpflegung 
verſchafften. Hiergegen wurde bejtimmt, daß jeglicher Verpflegungs- 
anſpruch während der Abwefenheit des Soldaten aus dem Quartier 
ruhen folle, und c8 wurde den Befehlshabern eingefchärft, daß fie 
es fich ja nicht einfallen laſſen follten, Mannjcharten zu beurlauben 
und jie dennoch in ihren Liſten als anwejend aufzuführen. Oft 
juchten Leute nur deihalb um Urlaub nad, weil jie aledann — wie 
es jcheint, zuweilen in Schaaren — bejjer dem Raub und der Wild» 
dieberei nachgehen fonnten. Es jollte deßhalb fein Befchlshaber 
einen Eoldaten anders als „wegen ehhaften und wichtigen Geſchäfts“ 
aus dem Uuartierorte zu gehen geitatten, und am Allerwenigjten 
jollte Nachjicht geübt werden, wenn ein Soldat fich unteritände, 
eigenmächtig „mit feiner Röhre aus feinem Quartier zu fpazieren“, 
um „Wildpret, Vieh, Maftichweine und anderes zu fällen, oder in 
die Wein» und Objtgärten zu gehen.“ Gin Hauptmißjtand war es 
aber, daß ganze Haufen von Soldaten mit Urlaub oder ohne jolchen 
jich zum Befuch ihrer in andern Ortjchaften einquartirten Kameraden 
zu begeben pflegten. Da gab es denn große Saufgelage, die zu 
allerhand Ausjchreitungen führten und die Aufrechterhaltung der 
Disciplin erjchwerten. Schon aus diefem Grunde mußte gegen den 
Unfug eingefchritten werden. Aber eine weitere Folge des „Ban- 
quettirens“ war die, daß Ortjchaften, in denen joldye Zuſammen— 
fünfte jtattfanden, oftmals „rein ausgefrejfen“ wurden und es nad: 
her jchwierig oder unmöglich fanden, ihrer eigenen Einquartirung 
die vorſchriftsmäßige Naturalverpflegung zu liefern, jo daß „der 
Soldat jelbjt mit dem Unterthan leiden mußte.“ Der Unfug war 
um jo größer, als man jedenfalls nicht annehmen darf, daß das— 
jenige was in jolchen Fällen über den Anjpruch der eigenen Ein- 
quartirung hinaus im Orte verzehrt wurde, von den Soldaten red» 
lich bezahlt worden jei, wenn auch die Muggenthal’ichen Papiere 
hierüber feinen bejtimmten Auffchluß geben. Die Befehle des Feld— 
berrn, das „schädlich Zureiten, Zufammenfommen, Nachtlägern und 
Panquettiren“ abzujtellen, jcheinen von den Truppenführern nicht 
mit dem wünjchenswerthen Nachdrude durchgeführt worden zu fein, 
denn es wurde nothwendig, die Obrigfeiten der belegten Ortichaften 
zu ermuntern, vorfommenden Falles jich bei den Regimentskommiſ— 
jarien zu bejchweren, die dann jtrenge angewiejen waren, höheren 
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Ortes darüber Bericht zu erſtatten. Gegen den gleichen Unfug 
richtete ſich eine Beſtimmung, daß jeder Soldat, der ſich außerhalb 
ſeines Quartierortes begab, mochte es dienſtlich oder außerdienſtlich 
ſein, mit einem von einem Officier ſignirten Paßzettel verſehen ſein 
ſollte, der ihm bei ſeiner Rückkehr wieder abzunehmen war. 

Noch mag hier ein weiterer Unfug erwähnt werden, über den 
bei Tilly vielfache Beſchwerden einliefen, und den abzuſtellen er ſich 
bemühte. Die Soldaten waren nicht zufrieden, ihre eigenen Quartier— 
orte auszuſaugen, ſondern ſie ſuchten auch andere in Kontribution 
zu ſetzen, indem ſie die nach denſelben beſtimmten durchpaſſirenden 
Wagen und Karren beſchlagnahmten und erſt gegen Entrichtung von 
Abgaben wieder freiließen; alſo förmliche „Zollitätten aufrichteten.“ 
Sie verſtiegen ſich bei längerem Aufenthalte ſogar dazu, Wege, auf 
denen ihr Quartierort mit Fuhrwerk umgangen werden konnte, ab— 
zugraben oder durch Verhaue unbrauchbar zu machen. Es wurde 
den Truppenführern aufgegeben, vorkommenden Falls die ſchuldigen 
Soldaten nicht nur zu beſtrafen, ſondern ſie auch zur Rückgabe der 
erhobenen Abgaben anzuhalten. 

Da die Truppen jtets verhältnigmäßig gut mit Gelde verjchen 
waren, ijt es fein Wunder, daß das Marfetenderwejen, oder richtiger 
Unwejen, ſich breiter machte, als dem Feldherrn angenehm jein konnte. 
Es fam 3. B. der Fall vor, daß einer Reiterfompagnie ſich 5 Marke: 
tender angeichloffen hatten, die alle von den 100 Mann leben wollten. 
Natürlich bejchränkten ſich diefe Leute nicht auf den Verfauf von 
Lebensmittel und Getränken an die Truppen, jondern jic trieben 
mit Vorliche das Gejchäft von Hehlern in Bezug auf Gegenitände, 
die die Soldaten geitohlen hatten. Was fie aber dem Feldherrn 
befonders mißliebig machen mußte, war das von ihnen getriebene 
Geſchäft des Pferdetaufchens. Neiter, die Geld brauchten, vermaßen 
jich zuweilen, unter Vermittelung der Marketender ihre Dienitpferde 
gegen fchlechtere zu vertaufchen, um ein kleines Aufgeld zu erhalten. 
Nicht felten waren die edeln Mären, mit denen bei diefem Geſchäft 
die Marketender den Soldaten aufwarteten, noch obendrein geitohlen, 
und es famen dicjerhalb häufig Klagen an Tilly. Er juchte dem 
Unweſen zu jteuern, indem er das Roßtauſchen von einem Erlaubnih- 
jchein des vorgejegten Officierd abhängig machte. Aber zugleich 
juchte er die Zahl der Marketender zu vermindern und zwar auf 
einen für jede Kompagnie. Diefem einen Marfetender follte das 
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Halten von 4 Pferden geitatten fein, für welche er im Quartierorte 
die für die Dienitpferde übliche Heu- und Strohration, aber feinen 
Hafer ſollte beanipruchen fünnen. Berpflegung für jeine Perſon 
wurde ihm nicht zugebilligt und es wurde den Officieren, die ihm 
„zu joldher verhelfen wollten“, bejondere Strafe angedrodt. 


In den freilich jeltenen Fällen, da die belegten Ortichaften es 
vorzogen, dic ganze Berpfleguugscompetenz in Geld zu reichen, mochte 
e3 oft den Soldaten ſchwer werden, ihre Bedürfniiie zu befriedigen. 
Denn man gab ja wohl nur deßhalb lauter Geld, weil die Natu- 
ralienvorräthe im Orte fnapp waren. Da genügte dann wohl auch 
das nicht, was etwa der Marketender noch berbeischaffen konnte. 
Es wurde deßhalb den Ortsobrigfeiten die jtrenge Auflage gemacht, 
auch dann, wenn fie ihre Leiltungspflicht in Geld abgethan hätten, 
Sorge dafür zu tragen, daß die nöthigen Naturalien im Orte vor— 
handen jeien, und „der Soldat vor jeinen Pfenning gebürenden Werth 
empfange. Nur mit dem Borhandenjein des Weincs jollte es jo 
genau nicht genommen werden, und auch bei der Darreihung von 
Naturalverpflegung jollte das Bier den Wein vertreten fünnen. Es 
jollten dann 3 Maaß Bier für ein Maaß Wein gegeben werden, 
und der glüdliche Wachtmeiſter z. B., der ohnehin ſchon 5 Maaß 
Bier trinken durfte, erhielt in dieſem Falle jtatt der vorjchriftsmäßigen 
Maaß Wein noch 3 weitere hinzu: in Summa 8, oder 32 Schoppen. 

Stellenweife wurde der Bevölferung von den Truppen nicht 
nur die SHerbeijchaffung der vorjchriftsmäßigen Nahrungsmittel, 
jfondern auch verjchiedener anderer Genußmittel, wie Gewürze und 
Konfekts verlangt; ob gegen Bezahlung oder als Theil der Natural» 
fompetenz, iſt nicht erjichtlich. Auch hiergegen erging ein Verbot. 

Wie Die Uuartiere jelbjt bejchaffen fein jollten, dafür find nicht 
viele Anhalispunfte vorhanden, woraus ſich wohl jchließen läßt, 
daß die Soldaten meiſt zufrieden geitellt wurden und jich auch Leicht 
zufrieden jtellen ließen, jo daß weder von der einen noch von der 
andern Scite viele Beichwerden laut wurden. Ganz beiläufig ijt 
nur einmal davon die Rede, daß Holz, Licht und Lagerjtatt dem 
Soldaten gewährt werden müſſe. 

Noch weniger als über die Anforderungen, die man an Die 
Beichaffenheit der Quartiere jtellte, läßt fich darüber erjchen, wie 
es mit der Xeijtung von Fuhren und ähnlichen Dienjten jtund. Für 
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Verpflegungszwecke werden ja allerdings die Truppentheile wohl 
ſelten Fuhren zu requiriren gehabt haben, da ja die Sorge für 
Beiſchaffung des Proviants und der Fourage, wie gezeigt, ganz auf 
die quartiergebenden Gemeinden oder Herrſchaften abgewälzt war. 

Weitere Einzelheiten bieten die vorliegenden Papiere nicht. Sie 
laſſen auch, da ſie keine nähere Zeitangaben enthalten, nicht erkennen, 
wann vd. Muggenthals Thätigkeit endete, und ob er auch außerhalb 
des fränkischen Gebietes beim Heere blieb. Zu Ende des Jahrzehnts 
und zu Anfang des folgenden befand er ſich wieder in jeinem Amte 
Krautheim, von wo er dann vor den Schweden nad) Negensburg 
floh. Auch dort fand er jich nicht ficher und wendete ſich deßhalb 
an Marimilian von Bayern, um im bayrischen Heere wieder eine 
ähnliche Verwendung zu finden wie früher, wobei cr ſich über die 
Behandlung, die er damals bei Tilly erfahren hatte, jehr befriedigt 
äußerte. Es wurde aber nichts aus der Sadıe, weil inzwijchen die 
Weimariſchen im Befig von Regensburg gelangten und ihn als cine 
verdächtige Perfünlichkeit in jtrenger Gefangenfchaft hielten. Später 
erhielt er durch) Auswechjelung jeine Freiheit wieder, worauf er ji 
nad Kelheim an der Donau begab. Ob er jchließiich dennoch wieder 
Verwendung beim bayrijchen Heere fand, ijt nicht erjichtlich, da jeine 
Aufzeichnungen mit der Reife von Regensburg nad) Ktelheim ab» 
ichließen. 


Deutjiche Häujernamen. 


Von 


Robert Mielke. 


Das Studium der Gejchichte hat in den legten Jahrzehnten 
eine immer breitere Grundlage angenommen. 3 zieht nicht allein 
die gejchriebenen Urkunden in feinen Bereich, jondern erſtreckt ſich 
auch auf alle Denkmäler geijtiger und förperlicher Art, die jich in 
Stadt und Land erhalten haben. So ift die Sprache ein wichtiges 
Zeugniß für den Zufammenhang der Völferfamilien geworden; dies 
allmählige Werden der Wohnung iſt zu einer eigenen Wiſſenſchaft 
entwidelt, und bejonders hat fich das deutjche Bauernhaus, als ein 
nicht zu unterjchägender Zeuge aus der Vergangenheit erwieſen. 
Leider hat unſere Zeit viel zu dem Ruin dieſer Jahrhunderte alter 
Zeugen beigetragen, ſodaß «8 heute jchon ſchwierig iſt, die Ver— 
breitung und urjprüngliche Eigenart einzelner Typen zu überjehen. 
Das iſt um jo mehr zu bedauern, als bei feinem Bolfe das Haus 
eine jolche fundamentale, jociale und ethische Rolle jpielt als bei 
dem deutjchen. Bei den erleichterten Verkehrsbeziehungen ſchwinden 
die charakterijtiichen Namenseigenthümlichkeiten immer mehr dahin; 
wenn wir das Vorhandene noch für die Nachwelt retten wollen, 
dann ijt es die höchſte Zeit damit. Diejer Abficht jollen auch die 
folgenden Ausführungen dienen, indem fie auf eine Sitte hinweijen, 
die vorzugsweije dem deutichen Haufe eigenthümlid iſt. 

Es iſt dies die Eitte, das Haus mit einem Namen zu belegen, 
von der wir bei unjeren Dichtern jogar Haffische Beiſpiele haben. 
Wer denkt nicht dabei an das Studentenlied: „Zu Augsburg im 
goldnen Stern”, oder an das Wirthshaus zum Hofenband, in dem 
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der urfidele Fallitaff fo gern dem Leben bejjere Seiten abzugewinnen 
juchte, oder an den Gafthof zum Löwen, den und Goethe in jeinem 
Idyll „Hermann und Dorothea“ als den Typus eines deutſchen 
Haufes jchildert. Sind dies aud) nur Häuſer ciner bejtimmten 
Gattung, bei denen der Name des Haujes zum Sinnbild des ın 
demfelben betriebenen Gejchäfts geworden iſt, jo ift doch der Nach— 
weis, nicht jchwer zu erbringen, daß derjelbe urjprünglich dem Haufe 
angehörte. Mit wenigen Ausnahmen bejchränfen ſich heute aller: 
dings die Häufer, welche noch einen Namen tragen, hauptfächlich auf 
Gasthöfe und Apotheken; früher abe? als e8 noch feine Numerirung 
und feine Adreßbücher gab, führte fait jedes Haus feinen Namen 
und häufig auch noch ein künſtleriſch ausgeführtes Sinnbild. Noch 
im vorigen Jahrhundert war dieje Sitte nicht crlojchen ; denn die 
bürcaufratifch = fühle Bezifferung ift erit ein Kind des gegenwärtigen 
Jahrhunderts. Im Lübeck wurde fie auf Betreiben der Brandaſſe— 
furanz 1796 eingeführt; in Berlin mit dem Jahre 1794. or 1806 
hatte Nürnberg noch nicht einmal benannte Straßen. Wenn nicht 
noch die jteinernen oder metallenen Symbole davon erzählten, oder 
die Volksüberlicferung zäh an den alten Benennungen feithielte, 
dann würden die genannten Häufergruppen die einzigen jein, Die 
fi) noch derjelben bedienten. Aber auch Hier ſchwinden die alten 
volfsthünlichen Namen zuſehends. Die veränderten gewerblichen 
Betriebe, bejonders aber der gewaltige Umſchwung auf dem Gebiete 
des Verfehrswejens bringen es mit jih, daß an Stelle der alten 
jolche gewählt werden, in denen der Geijt der Modernen zum Aus— 
druck fommt. Alte traute Namen, wie die Linde, die Eiche, ber 
Löwe, der Adler oder folche, in denen ein derber Volkshumer 
zum Ausdruck fommt, verschwinden, um neueren, oft unverjtändlichen, 
Plab zu machen. Bezeichnungen wie „zum deutjchen Reiche”, „zum 
Kaijer“, „zum Sronprinzen“, „zur Poſt“, „zum Bahnhofe“ oder 
„zur Schönen Ausſicht“ fann man noch gelten laſſen; weniger gilt 
dies jedoch von denen, die jich nach beitimmten Städten nennen, 
da die Neijenden in der Fremde ſich doch nicht mehr in heimath— 
lihen Uuartieren zu verjammeln pflegen, wie es zur Blütezeit der 
Hanfa üblich war, wo 3.B der Stahlhof in London und der Fondaco 
dei Tredeschi in Benedig der Berjammlungsort der Deutjchen waren. 
Oft zeigt jich der Name auch nur als das blinde Nacheifern eines 
renommirten Konfurrenznamend. So hat heute fajt jede größere 
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Stadt Europas oder Amerikas ihr Hotel zu den vier Jahreszeiten, 
ihr Terminus» Hotel, ihr Metropolitan » Hotel u. A. 

Daß wir e8 aber, fo jehr auch der Gebrauch jich über einzelne 
Theile der Welt verbreitet hat, hier mit einer jpeciell deutjchen Sitte 
zu thun haben, ergiebt jich aus der lofalen Verbreitung. Sie fommt 
lediglich in Deutjchland und in den angrenzenden Ländern vor, in 
denen germaniſche Stämme einjt ſeßhaft geweſen waren. Ueber 
Rußland liegen feine Beobachtungen vor, vermuthlich dürften aber 
dort Häufernamen zu den Seltenheiten zählen. In Dejterreic) folgt 
das Berbreitungsgebiet dem Laufe der Donau abwärts bis nad 
Wien, wird dann von der ungarifchen Grenze bis in die Nähe von 
Agram abgejchloffen und reicht im Süden bis ungefähr an die Ver: 
bindungslinie zwiſchen Agram und Triejt. Bon legterem Orte läßt 
ſich das Gebiet durch das öjtliche Oberitalien bi8 an den Mincio 
und den Garda:See verfolgen, ohne dabei die Polinie wejentlich zu 
überschreiten, geht dann durch die deutjchen Theile der Schweiz, um 
ji in Frankreich zu verlaufen. Im leßterem Lande findet jich die 
Sitte vorwiegend im Nordoiten und nimmt nach den Pyrenäen hin 
ab. Belgien, die Niederlande und England bis nad Schottland 
hinein gehören ganz in das Berbreitungsgebiet. 

Auffallend iſt es, daß germanifche Länder wie Dänemarf, 
Schweden und Norwegen feine oder nur wenige Häufernamen auf: 
zuweilen haben, eine Erjcheinung, die ihre Erflärung finden dürfte, 
wenn wir einen Blid auf die Verbreitung in Deutfchland ſelbſt 
werfen. Auch hier ijt dieſe fehr ungleichmäßig. Man kann das 
Dreied Bajel- Ulm: Frankfurt a/M. gewijjermaßen als Centrum an- 
jehen, in dem jich heute die meiften Namen zujammendrängen. Bon 
hier aus folgt eine Ausstrahlung den Rhein abwärts bis nad) Köln, 
eine andere folgt der Donau und den ſüdlich derjelben fich erhebenden 
Alpenfetten bis Wien und Preßburg. Dann läßt fich eine breite 
Bone durch Bayern, Heſſen-Naſſan, Thüringen, Sachſen bis zur Elbe 
verfolgen, die fich an diefem Flujfe wieder fpaltet, um nördlich bis 
nad) Pommern, Preußen und vielleicht auch nach den ruffiichen 
Ditfceprovinzen, jüdlich bis zur Oder in Schlefien zu gehen. Es 
dedt fich das Vorkommen ungefähr mit der Herrchaft des fränkijchen, 
jchweizerifchen und allemannifchen Haufes, während das Fehlen der 
Sitte da zu fonjtatiren iſt, wo jich das frieſiſch-ſächſiſche Haus ver— 
breitet hat. Noch frappirender ift aber ein anderer Umstand. 
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Es iſt ſchon früher auf die Verbreitung der Giebelzeichen hin— 
gewieſen worden, die ſich an faſt allen deutſchen Bauernhäuſern 
befinden. Vergleicht man nun das Gebiet, in welchem die Giebel— 
pferde überwiegen, mit der Ausbreitung der Häuſernamen, ſo ergiebt 
ſich, daß ſich beide nicht vermiſchen, ſondern auffallend von einander 
fern halten. Selbſt am Main, wo ſich die Häuſernamen beſonders 
zahlreich vorfinden, ſcheint dieſe Trennung ſtreng durchgeführt zu 
ſein, denn in der Gegend von Wertheim, wo ganz iſolirt Giebel— 
pferde vorkommen, ſind Häuſernamen anſcheinend nur gering ver— 
treten. Wenngleich es ſicher verfrüht wäre, hieraus irgend welche 
Schlüſſe zu ziehen, da weder über Giebelzeichen noch über Häufer- 
namen volljtändiges Material vorliegt, jo weiſt doch dieſe Erjchei- 
nung ebenfalls darauf hin, daß die Sitte der Häuferbenennung eine 
fränfiich-allemannifche ijt, denn die Giebelpferde find auf dieſem 
Gebiet am wenigjten nachgewieſen. 

Schon der gejellige Charakter der auf fränftsch-allemannijchen 
Boden errichteten Dorfanlagen |pricht für diefen Urjprung. Während 
jih Hier Hof an Hof und in den Städten Haus an Haus reiht, 
was bei den lebhaften Berfehrsbezichungen der Ortjchaften unter: 
einander und nad) außen hin cine nähere, leicht erfennbare Bezeich— 
nung der Hausjtelle erforderlich) machte, liebt es bekanntlich der 
mißtrauifche, ungelelligere Nordländer, ſich ijolirt anzubauen und 
dann der Ortsjtelle jeinen Namen zu geben oder umgefehrt, wenn 
eine charakteriftijche Bodenbejchaffenheit dazu auffordert, fich nad) 
diefer zu benennen. Dieſe jtarf ausgeprägte Selbjtändigfeit fommt 
aud im Stadtbau zum Ausdrud, denn die für mittelalterliche Städte 
Korddeutjchlands und Norwegens typijche Trennung der Feuerſtellen 
durch jogenannte Gaten nimmt nach Süden hin ab, um ſchließlich 
ganz zu verjchwinden. Daher fommt c& wohl auch, daß in Sfandi- 
navien feine oder doch nur wenige, wahrjcheinlich durch Handels 
bezicehungen importirte Häufernamen zu finden find. Dieſer ab- 
Ichlichenden, ſelbſtbewußten Natur des Bewohners entjpricht c3 denn 
auch, daß in Norwegen größere Ort&bezeichnungen, wie Stören, 
Zaurgaard, Domaas u. a., nichts weiter als die Perſonennamen der 
bäuerlichen Befiser find. Dahingegen fommt das Liebenswürdige, 
gemüthvolle Verhältniß, in welchem der Süddeutfche mit feiner Um— 
gebung, fpeciell aber mit feinem Haufe fteht, nicht bloß in den 
Hausnamen zum Borjchein, jondern jelbjt in der Benennung einzelner 
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Theile desjelben. So enthielt der Gajthof zur Krone in Baſel nad) 
einem alten Inventar Kammern mit folgenden Namen: im Hecht, 
im Kreuz, in der Kronenftube, vorderes und hinteres Engeli, finiteres 
Paradies. Im 18. Jahrhundert wird eine Schulers-ftammer genannt. 
1521 enthält die Herberge zum Storchen in derjelben Stadt Kammern 
zum Bären, zur NRofen, zum Affen, zu Venedig, zu Strasburg, zur 
SJungfrowen, zum Storfen, zu Solothurn und noc) 1764 zu den 
3 Königen, zum Theil Namen, die fich jeit Sahrhunderten einer 
bejonderen Bevorzugung erfreuten. 

Wie oben bemerkt, find es heute faſt nur Gafthäufer und 
Apothefen,') die der alten Sitte der Benennung treu geblieben find. 
Einjt aber waren in gewiſſen Provinzen fajt alle Stadthäufer aus 
praftifchen Gründen benannt. Auch bier weiſen alle Anzeichen auf 
fränfijch-allemannifchen Urjprung bin, denn die geichichtliche Ver— 
breitung der Sitte hat offenbar denjelben Weg genommen, wie die 
geographiiche. Die Zufammenstellung der älteren Namen crgiebt 
eine Zunahme nad) dem Rhein hin, namentlich zeichnen fich Die 
großen Handelscentren, wie Zürich, Konjtanz, Bafel, Regensburg, 
Nürnberg, Frankfurt und Köln, dadurd aus. In Niederdeutfchland 
tritt dann Lübeck durch die Fülle feiner Häufernamen in den Vorder— 
grund; da diejelben hier aber meijtens erjt im 18. Jahrhundert er: 
jcheinen, jo läßt fich ein jpätere® Beeinfluffen durd) Handels: 
beziehungen um jo mehr begründen, als andere Städte wie Bremen, 
Hamburg, Danzig verhältnigmäßig wenige aufweilen. Für den 
jpäteren Urjprung im Norden jpricht auch der Umstand, daß einzelne 
dieſer Namen öfter unverändert nebeneinander erjcheinen, als ob fie 
ganz gedanfenlos und willkürlich) von anderswo übertragen worden 
jeien. So fommt beifpielsweije im 18. Jahrhundert der halbe Mond 
4 Mal, die blaue Hand 3 Mal, die vergoldete Hofe 2 Mal in Lübeck 
vor. Kine andere Beobachtung, die, wenn fie zutreffend jein jollte, 
das PVorjchreiten der Sitte von Weſten nach Often noch befonders 
belegen würde, ift, daß der Often mit Vorliebe eine nähere Bejtim- 
mung, wie groß, blau, gold ꝛc. gebraucht, während der Weiten im 
Allgemeinen darauf verzichtet. 


1) Man kann wohl aud die Schiffe hier erwähnen, doc find ihre Namen 
heute meijt geographifchen oder perſönlichen Urſprungs. Bezeihnungen wie „der 
auldene Löwe” (1684 in Hamburg) ſcheinen nit mehr vorzufommen, Kine 
BZufammenjtellung wäre jedenfall® ſehr interejlant, 
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Angefichts dieſer Verbreitung und der Wahrnehmung, daß 
hauptſächlich folche größeren Städte an der Sitte feithalten, die 
römischen Urfprungs find, liegt die Vermuthung nahe, daß jelbige 
al eine natürliche Folge des ftädtifchen Zuſammenwohnens cnt- 
itanden, ja daß fie viclleicht ſchon eine römische Hinterlafjenihaft 
ſei. Beitärkt wird diefe Vermutung dadurch, daß einzelne römiſche 
Herbergen thatjärhlich Namen geführt zu haben jcheinen ; dem jtebt 
aber entgegen, daß die Haffischen Länder heute fait vollftändig davon 
zurüdgefommen find und daß gerade germanijche Völker jo aus— 
giebigen Gebrauch von der Sitte gemacht haben. 

Es jcheint vielmehr, als ob hier eine urdeutiche Gewohnheit 
vorläge, die dann im jtädtifchen Gemeinweſen ſich jo praftifch erzeigt 
hat, daß man dauernd daran feithielt, bis fie erft in unjerem Jahr: 
hundert durd das Anwachjen der Städte von der Bezifferung erſetzt 
wurde Darauf weiſt auch das ältejte größere deutjche Epos, das 
Beomwulfslied Hin, denn die darin erwähnte Halle Heorot, deren 
Namen man mit Hirjchhalle überjegt, iſt cin altes Beispiel und 
bezeugt, dat die Sitte jchon im 8. Jahrhundert bei den Angeln 
befannt war. Nach einer Stelle im Eddalied fünnen wir derfelben 
ein noch höheres Alter zuſprechen, denn dic Verfe: 

„Leicht erfennen, die zu Odin fommen 

Den Saal, wenn fie ihn jehen. 

Ein Wolf hängt vor dem weitlihen Thor, 

Ueber ihm dräuet ein Mar” 
laffen auf bejtimmte Symbole jchließen, von denen das Haus den 
Namen führte. Wahrfcheinlich jtehen auch die Giebelzeichen der Sitte 
nicht nur nicht fern, jondern beide find aud) urſprünglich derjelben 
Idee entſproſſen. So läßt fi) auch die Erjcheinung, daß das 
namentragende Stadthaus nie ein jolches Giebelzeichen trägt, am 
einfachiten erklären; denn durch die in die Höhe wachjende ſtädtiſche 
Bauart und die Enge der mittelalterlichen Gaffen würde es doch 
dem Auge entrüdt worden fein. Ein jolches Hauszeichen verſchwindet 
num aber nicht ganz, jondern es rüdt nur von jener Gtebeljpige in 
eine leichter fichtbare Stelle, meiftend über und neben das Thor, 
wie es jo Häufig in Nürnberg zu finden ift. Der Name bleibt 
dabei an dem Haufe haften, auch wenn das Wahrzeichen längit ver- 
ichwunden ift, wird fchließlich zur Hauptjache und nun haben wir 
jene zahlreichen Häuſernamen, die für eine mittelalterliche Stadt das 
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bedeuten, was uns heute die Nummern find. Unterftügt wird Die 
Vermuthung des urfächlihen Zufammenhangs zwijchen Hausnamen 
und Giebelſchmuck noch durch) das Vorkommen der noch heute be— 
liebten und verbreiteten Giebelfiguren als alte Benennungen von 
jtädtijchen Häufern. Um nur einige Beifpiele anzuführen, kommt 
das Kreuz jchon in frühefter Zeit in jüddeutjchen Städten vor; in 
Köln wird jchon im 13. Jahrhundert cin folches genannt. Der 
Hirsch fommt 1367 in Regensburg, das Roß 1263 in Köln, 1332 
in Mainz, der Schwan cr. 1200 in Köln, 1349 in Bafel, der 
Stern im 13. Jahrhundert mehrfah in Köln vor. Der Hahn, 
welcher als Giebelzeichen im Münjterlande jehr häufig ift, ericheint 
bereit3 im 10. Jahrhundert auf dem Glodentyurm von St. Gallen. 

Mit der Zeit erhielten einzelne der Wahrzeichen eine gewiſſe 
einjeitige Bedeutung, die fi) darin Fundgab, daß sich beftimmte 
Gewerbe derjelben mit Vorliebe bedienten. So hielten die Kauf: 
leute lange an dem Kreuz feit. Das Berliner Stadtbuch, welches 
zu Ende des 14. Jahrhunderts entjtanden fein mag, erzählt, „daß 
die Krämer von Berlin und Köln und von anderen Städten in der 
Mark von ihrem Zelte, das ein Kreuz hat, von jeglichen 
4 Denär geben.“ Wahricheinlich ijt die Vorliebe der Kaufleute für 
das Kreuz auf die Sitte der Marktkreuze zurüdzuführen. Dieje 
ericheinen fajt regelmäßig in den mit dem Rechte von Beaumont 
ausgejtutteten Orten, welches leßtere, die fog. Lex Bellimontis, 
1182 von dem Erzbifchof Wilhelm von Reims erlaffen worden ift. 
Sie verbreiteten fich bald jo, daß gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
über 500 Orte in Lothringen, Luxemburg, der Champagne, Bar, 
Chiny, Aspermont » Dun und dem Bisthum Verdun damit belichen 
waren. Nun tritt und aber gerade in diefen Landſchaften heute 
no das Kreuz als Wirthshausschild häufig entgegen, jo daß ein 
Zufammenhang mit dem Nechte von Beaumont nicht zu verfennen ift. 
Aehnliche Lofale Beziehungen jcheinen auch in anderen Gegenden 
vorhanden zu jein; doch reicht das vorhandene Material noch nicht 
für ein endgültige Urtheil aus. 

Früher machte fich eine größere Mannigfaltigkeit in der Aus— 
wahl der Namen geltend ald heute. Das ijt ganz natürlich, denn 
in dem Bejtreben, das eigene Haus vor anderen bemerkbar zu machen, 
vermicd es jeder gern, jchon vorhandene Bezeichnungen zu wählen. 
Dafür hielt man aber an der einmal gewählten Jahrhunderte lang 
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feit. Das goldene Lamm in Nördlingen wird vom Anfaug des 
14. Sahrhunderts big 1632 erwähnt; in Köln nennen die Urkunden 
das Haus zum Naben cr. 200 Jahre lang. Das „hus zum Stege- 
reuf* in Straßburg fommt urkundlich von 1420—1552 vor. Eine 
Aenderung tritt eigentlich nur ein, wenn das Haus in den Belih 
einer anderen Familie übergeht, die dann den Namen ihres älteren 
Wohnortes nad) der neuen Heiniath überträgt, wie e8 mehrmals in 
Bajel geichieht. Theilt ein Eigenthümer fein Grundftüd, jo belegt 
der neue Befiger des einen Theiles diejen oft nur mit einem geringen 
Zufag zu dem alten Namen. So ging das Haus zum gelben 
Horne in Konjtanz, das im 14. Jahrhundert genannt wird, zur 
Hälfte in andere Hände über; der neue Eigenthünier nannte darauf 
jeine Hälfte „zum jchwarzen Horne.* — Es fommen Fälle vor, wo 
der Name des Haufe den des Befigers verdrängt hat, was nur für 
die Wichtigkeit de Hausnamens Spricht. Beiſpielsweiſe wurden die 
Namen „zur Sunnen“, „zum Schaltenbrand“, „zum Sterner“, „zum 
Tanz“ zu Gefchlehtsmamen diefer alten Bafeler Stadtfamilien; 
jo nannten fic) auch die Familien „zum Hehenhaus“, „zum Kranic)*, 
„im Steinhaus“ in Frankfurt a/M. nad) ihrem Haufe. Allerdings 
fommen, wenn auch jeltener, umgefehrte Fälle vor, bei denen der 
Name des Beligers zu dem des Haufes wurde. Bajel giebt aud) 
hier einige Beifpiele, denn die Häufernamen „zum Effringen“, „zum 
Röllinghaus“, „zum Berner“ fommen von den zugezogenen Ge: 
ſchlechtern her. 

Yon der großen Mannigfaltigfeit der Namen möge folgende 
Auswahl zeugen: Bis zum 13. Jahrhundert fommen vor: zum Falken, 
zum Halben Mond, zum Seffel, zum Kreuz, zum rothen Schilde, 
zur alten Birne, zur Taube, zum Hafen, zum Schwein, zum Wiefel, 
zum fleinen und großen Pfau, zum Kukuk, zum Wolf, zur Blume, 
zum Affen, zur Yandsfrone, zum Roſſe, zum Greif, zum Löwen, 
zum wilden Mann, zur Sonne, zum Schwan, zum goldenen Stern, 
zur Jungfrau, zur Magde, zum Blatten, zum Sluche, zum Siffzen, 
zur Nadel, zu der Kuben, zu der Scheren, zur eifernen Thüre, zum 
Kriftall, zum Stave, zum Horn, zum Bart, zur weißen Feder, zum 
Porze, zum Strauß, zum Drachen; es find das Namen, die zum 
größten Theil dem Thier- und Pflanzenreich, zum fleineren den 
Geſtirnen und gewerblichen Betrieben entnommen find. Im Laufe 
der Jahrhunderte tritt Hier eine Heine Veränderung cin. Schon 
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im folgenden macht fich das Bejtreben geltend, recht auffallende zu 
wählen, die dann neben den vorigen vorfommen. Es jeien erwähnt: 
zum Benir, zum growen Mann, zum Bleichenmann, zum Wedel, 
zu dem Brief, zum Stegereuf, zur Steffen, zum Kalkskopp, zur 
Affenpforte, zum Schnabel, zum Rindfuß, zum Seſſel, zur Helle, 
zur Ürrinde, zum Eaufened, zum goldenen Kamm. Die Bezeichnungen, 
welche wir im modernen Sinne als beraldifche auffaflen können, 
fommen zwar jchon jehr früh vor; fie werden aber erit im 14. und 
15. Jahrhundert allgemeiner angewandt. In diefer Zeit werden auch 
fommerzielle Bezeichnungen beliebt, obgleich einzelne nach Städten 
fi) nennende Häufer, wie 3.B. zur Stadt Helfingborg (Breslau), 
Ihon im 12. Jahrhundert erwähnt werden. Bon heraldiichen werden 
am frühejten beliebt: zur Glocde, zum Schwert, zum goldenen Arm, 
zum goldenen Froſch, zur Krone, zum Lindwurm, zum rothen Schild, 
zum Helm, zum Rad, zum wilden Manne, zum Schaub; von kom— 
merziellen: zum Safran, zur goldenen Waage, zum Ingber. Auf 
tiefere Beziehungen jcheinen das Fauftenhaus und das Haus zum 
Amelung binzuweijen. Auch der Kultus tritt mit dem 15. Jahr: 
hundert bemerkbar hervor. Die ſchon ein Jahrhundert früher er- 
wähnten zum Paradies und zur Helle ergänzen ſich im folgenden 
durch zum heiligen Geift, zur Madonna, zum Himmel und im 
16. Jahrhundert durch zur Taube, zum Pelikan (legterer auch in 
Bayern als Gichelzeichen), zu den 3 Engeln, zum Chriitophel, zur 
Jungfrau, denen fich im 17. Jahrhundert anreihen: zu den 3 Königen, 
zum Kardinal, zum Bilgerjtab, zum guten Hirten u. A. Ganz 
weltlich ijt dann das 18. Jahrhundert geworden ; es jpricht ſich in 
ihm ſogar ein gewiſſer burjchifofer Sinn aus. Der Ochjenfopf, 
der große Adam und Eva (wörtlicd)), die verguldte Laus, die wüſte 
Stätte, die verfchrte Welt, die große Tonne, das Weinfaß und 
andere bejtätigen das. 

Nach diefer Zujammenftellung fjcheint es, als ob die Namen, 
welche dem Thierreich entnommen find, die älteften find. Das 
würde dann wieder auf den Zuſammenhang mit den Gichelzeichen, 
von denen das Roß, der Hahn, der Hirfch und der Schwan am 
verbreitetiten jind, Hinweifen. Auch wenn man folche Beziehungen 
zurückweiſen wollte, träte in der lokalen Verbreitung einzelner Namen 
ein auffallender Hinweis auf das Giebelzeichen zu Tage. Nach dem 
Material, das Verfaſſer gefammelt hat, laſſen ſich mehrere große 
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Gruppen aufitellen, über deren Stärfeverhältnig folgende Zahlen 
ein ungefähres Bild geben fünnen. Es gehören an: 1020 dem 
Thierreih, 216 dem Pflanzenreich, 272 der Heraldif, 198 den Ge 
jtirnen, 171 jind chrijtlihe Symbole und 160 zeigen Berufsthätig: 
feiten an, wozu jich noch kleinere Gruppen, wie humanijtiiche, 
patriotiiche, Würde und Richtung anzeigende gejellen. Dieſes Zahlen: 
verhältniß bejtätigt c8, dab die Thiernamen die Älteren find. 

Es wird fich wohl jchwer nachweiſen lajjen, ob fich unter den 
vielen Namen, die fich nicht durch Form und Inhalt als jpezifile 
hriftliche zu erfennen geben, noch mythologijche Erinnerungen ver- 
bergen. Auf Grund der oben erwähnten eigenthümlichen Beziehungen 
des Hausnamend mit dem Giebelzeichen und der territorialen Ver 
breitung erjcheint die Behauptung aber nicht zu fühn, daß Dicjer 
mythologiſche Hintergrund vorhanden ijt. Gerade die Ihiernamen 
geben hierfür einen deutlichen Hinweis. Nach Tacitus (Germ. c. 7 
und 45) trugen die Priejter die Symbole der Götter, die aus den 
Bildern der ihnen geheiligten Ihiere beftanden, in die Schladt. 
Dieje glüdverheigenden Symbole jcheinen aber auch bei amderen 
Gelegenheiten verwendet worden zu jein; denn die Bemerfung des 
Plutarch im Leben des Marius, daß die Cimbern Helme, die den 
Rachen fürhterlicher Thierc glichen und andere jeltjame Ge— 
italten hatten, deutet wenigitend darauf hin. Denken wir nod 
daran, daß der Ort einer zu gründenden Niederlafjung von Ihieren 
als Boten der Götter angezeigt wurde, jo haben wir eine einfache 
Erklärung dafür, wie das Ihier, die Pflanze oder cin anderer 
Gegenitand (der Donnerbejen!) als fegenjpendendes, fchügendes 
Symbol an dem frönenden Firitbalfen und fpäter an der Hausthür 
ericheint. Won hier bi zum Uebergang des betreffenden Namens 
auf das Haus und Fortlaſſen des eigentlichen Symbols ijt dann 
nur noch ein Kleiner Schritt. 

Der Gedanke, daß einzelne Namen, namentlich Ihiernamen, 
mit dem germanijchen Mythus zufammenhängen, iſt zu verlodend, 
um ihn nicht weiter zu jpinnen. Fat 50%, aller Namen jind von 
Thieren entlehnt. Betrachtet man dazu die auffallende Verbreitung 
einzelner, gewifien Gottheiten geweihter Ihiere, jo wird die Be 
rechtigung dazu noch vffenbarer. An der Spige ftehen hier der 
Löwe und der Adler, die nur von der Krone übertroffen werden. 
Es folgen dann nad) der Stärke ihres Prozentjages der Hirjch, der 
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Schwan, das Roß, das Lamm und der Bär, von denen nur das 
Lamm in eine jpätere Zeit gehören dürfte. 

Der Schwan fommt zwar mit Ausnahme der Donaugegend 
überall vor, doc) iſt ein bejonders häufiges Auftreten desjelben am 
Rhein, Holland und Nordfranfreich zu fonjtatiren. Daß fein Er- 
icheinen in den ſächſiſchen und märkifchen Yändern jefundär tit, 
wird Dadurch bezeugt, daß fich hier meistens die nähere Beitimmung 
„weiß“ findet, während er in den zuerit genannten Territorien fajt 
immer ohne dieſen erjcheint. Wie ſehr er im der Heimath der 
Lohengrinfage beliebt it, geht daraus hervor, daß er hier felbit 
auf Kirchen als Wetterfahne verwandt it (in Holland und Djtfrics- 
land). Beſonders zahlreich jcheint er fi aber in England vor- 
zufinden. Bier ift fein Zuſammenhang mit der Mythologie nicht 
zu verfennen, da er befanntlich in dem Sagenſchatz der Angeln eine 
hervorragende Rolle jpielt. 

Aehnlich ijt ed auch mit dem Roß, dem im der germanijchen 
Sage hervorragenditen Thiere. Dasjelbe erſcheint jchon 1263 im 
Köln, 1332 in Mainz und 1541 im Regensburg. Heute iſt es 
über ganz Deutjchland verbreitet ; doch jpricht jich in den ehemals 
ſlaviſchen Ländern eine bejondere Vorliebe für das ſchwarze Roß 
aus, während der Schwarzwald und die Donauländer das einfache, 
der Unterlauf des Rheins, Frankreich, Holland und Weſtdeutſchland 
bi8 zur Elbe das weiße Roß bevorzugen. Vielleicht hat hier der 
Rappe Triglavs eine Scheidung bewirkt. In England jcheint das 
Roi nicht in befonderem Anjehen zu jtchen. Es ift dem Verfaffer 
nicht gelungen, ein einzige® Beiſpiel ald Hause oder Gajthofs- 
bezeichnung aufzufinden; dazu giebt man nach der im Jahre 1163 
gejchriebenen Ehronif von Mailros dem Teufel bisweilen die Gejtalt 
eines fchwarzen Roſſes. 

Der Hirfh, das Symbol der zurüdfehrenden Sonne, ift 
ichwieriger mit der Sage in Berbindung zu bringen, weil er zu— 
gleich das Wahrzeichen frischer Waidmannsluft geworden ift. Er 
findet fich demzufolge zahlreich in Thüringen und dem Harz, aber 
das häufige Vorkommen läßt wenigitens darauf jchließen, daß jeine 
Beliebtheit auch noch tiefere Gründe als die angegebenen hat. 

Beziehungen mit dem Mythus laſſen ich vielleicht auch bei 
dem jagenhaften Einhorn fonjtatiren, welches in dem Flußgebiet 
des Maines (aber auch in anderen Gegenden) ein beliebtes Sinn— 
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bild der Apotheken ift; ferner bei einzelnen PBflanzengattungen, bei 
Benennungen wie „Wilder Mann“, „Rieſe“ u. a. 

Der den Donar geheiligte Bär findet ſich Häufig im Harz umd 
jeiner Umgebung und im Schwarzwald. Ein bedeutfames Zujammen: 
treffen mit feinem Auftreten in dem erjteren ijt wohl die Ihatjadıe, 
daß derjelbe in Halberitadt einjt in offener Prozeſſion umhergeführt 
wurde. 

Mit Ausnahme des Adlers, des Löwen und der Krone, Die 
als Sinnbilder des hrgeizes, der Kraft und des Glanzes cine 
uralte und weit über Deutjchlands Grenzen hinausgehende Ver— 
werthung gefunden haben, find dies die Verbreitungsbezirfe einiger 
der am meisten gebrauchten Hausnamen. Es iſt danach anzunchmen, 
daß die mehr oder weniger große Bevorzugung einzelner nicht zu 
fällig ift, fondern von gewiſſen, der ältejten deutſchen Vergangenheit 
angehörigen Faktoren abhängig iſt, die fi) mit Hülfe einer ume 
fajienderen Statijtit wahrfcheinlich noch näher beitimmen laſſen. 
Die Vermuthung iſt jedenfall nicht zu gewagt, daß der Zuſammen— 
hang der Häufernamen mit der Sage, mit volkithümlichen Ge 
bräuchen und last not least mit den Wappenbildern mancher Yänder 
und mancher Familie noch enger ift, al3 er hier durch die Mangel: 
haftigkeit des Materiald nur angedeutet werden konnte. Vielleicht 
fönnen wir, wenn mehr Beobachtungen vorliegen, in Erwägung 
aller dieſer Beziehungen auch das Verwenden gewijjer Thierbilder 
als ornamentalen Schmud erklären, wie fie fehr häufig in der Bau 
geichichte an Konſolen, Kapitälen, Frieſen, Schlußjteinen x. vor- 
fommen und wenig oder gar nicht gedeutet werden fonnten. Wenn 
es auch jchwer iſt, diefe Behauptung zu beweifen, jo ift doch die 
Möglichkeit eines jolchen Zufammenhanges vorhanden. 

Man wird vielleicht einwenden, daß einzelne der oben gezogenen 
Schlußfolgerungen verfrüht find; aber angeſichts offener Fragen it 
man leicht in der VBerfuchung, das Taten im Dunkeln durch Kom: 
bination gewiljer Thatjachen zu erjegen. Bisher widerjpricht nichts 
den obigen Vermuthungen: jollten ſie fich beftätigen, dann hätten 
wir damit ficher einen wichtigen Betrag zur Gejchichte des deutſchen 
Hauſes gewonnen. 


Altreichsitädtiiche Hulturftudien. 


Von 


Chriſtian Meyer. 


J. Rürnberg. 
Aus dem Tebensgang eines Altmeiſters deutſcher Kunſt. 
(Nah eigenhändigen Aufzeichnungen.!) 


Wie oft muß man bedauern, über den Lebensgang gerade der 
hervorragendſten Perſönlichkeiten nur nothdürftig unterrichtet zu 
ſein! Ich nenne hier beiſpielsweiſe die Künſtlerfamilie der Holbein. 
Während wir mit leichter Mühe im Stande ſind, über irgend ein 
Mitglied der ihnen gleichzeitigen Patrizierfamilien Augsburgs, das 
für die Geſchichte ganz obſcur geblieben iſt, dicke Bände authen— 
tiſcher Nachrichten zu füllen, müſſen wir uns hinſichtlich der Lebene— 
Ihidjale jener genannten beiden Künstler mit vereinzelten jpärlichen 
Notizen, welche jeden Verſuch einer ceingehenderen Behandlung 
jcheitern lajjen, mindeitens gewagt und zweifelhaft machen müſſen, 
vielleicht für alle Zeit begnügen. Es hängt diefer Umitand, 
wenigſtens bei jolchen Berjönlichfeiten, welche in und hinter das 
16. Jahrhundert zurücreichen, mit der, gegen unjere modernen Ver— 
hältnijje betrachtet, gering entwidelten Schreibjeligfeit jener Zeit 
zujammen; bei den Holbeins — um bei dem Beiſpiel stehen zu 
bleiben — fommt jedoch noch ein bejonderer Umjtand Hinzu, ein 
Umstand, den ſie mit den meijten ihrer Standesgenojjen gemein 
haben, und der fich daher auch bei diejen fait ausnahmslos mit 
denjelben Folgen äußert: ich meine die foziale Stellung unjerer 





1) Dürers Briefe, Tagebücher und Reime, Herausg. dv. Morig Thaufing, 
Wien, 1872, 
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deutjchen Künjtler am Ende des 15. und in der ceriten Hälfte des 
16. Jahrhunderts. Wie viel bejjer wäre e8 um die Lebensgeichichte 
des älteren und jüngeren Holbein beftellt, wenn dieſe, jtatt eimer 
armen, eben erit den Banden der Hörigfeit entronnenen Familie, 
zufällig dem alteingejejjenen Batriziat angehört hätten. Wir würden 
dann nicht nur in wünjchenswerther Genauigkeit Ort, Jahr und 
Tag ihrer Geburt, die Namen ihrer Taufpathen ꝛc. kennen, wir 
würden auch über fein wichtigere Ereigniß ihres jpäteren Lebens 
ununterrichtet bleiben. Mit Vergnügen würde die gejchichtliche 
Forfhung ganze Serien jener den Benügern alter reichsjtädtischer 
Archive wohlbefannten Geſchlechter-, Hochzeits- Tauf- und Sterbe- 
bücher des erbgejejjenen Patriziats hingeben, wenn ſie dagegen eine 
auch nur fnappe Familienchronif der Holbein eintaufchen könnte. 
Sa jo wunderlich jpielt der Zufall, daß wir 3. B. über den Ver— 
mögensstand des Baters Holbein zu verfchiedenen Zeitpunkten genau 
unterrichtet jind? — was für die Kunitgeichichte von gar feinem 
Belang it —, das Geburtsjahr des Sohnes aber, dejjen genaue 
Kenntnis von hoher Wichtigkeit fein würde, noch immer in Dunfel 
gehüllt bleibt. 

Dafjelbe Spiel des Zufall, welches uns die nähere Kenntniß 
des Lebensgangs Holbeins vorenthält, hat uns für die Gedichte 
eines andern Heros deutjcher Kunſt mit einem jeltenen Reichthum 
echter biographiicher Nachrichten bejchenkt. Freilich fommt bei diefem, 
im Gegenhalt zu Holbein, der günstige Umftand hinzu, daß mit 
geringer Abwecjjelung fein Leben feit an feine Vaterſtadt gefefielt 
geblieben war, während Holbein nad) einem ruhelojen Leben fern 
vom Vaterland und von den Seinigen jtarb. Wie drohend trotz— 
dem auch hinfichtlich Dürers die Gefahr war, über feinen Lebens— 
gang ebenjo im Finſtern wandeln zu müfjen, mie über den jeines 
Mitreformators in der deutſchen Kunit, erfehen wir deutlich, wenn 
wir leſen, daß die Autographe der erhalten gebliebenen Dürer’ichen 
Briefe gegenwärtig in alle Winde zeritreut find und auch von der 
Familienchronif und der Bejchreibung der niederländijchen Reife nur 
höchſt mangelhafte neuere Abjchriften fich in unjere Tage herüber 
gerettet haben. 

Die Familienchronik ift dadurch entjtanden, daß Dürer, wie 
er jelbjt in der Einleitung jagt, „aus feines Vaters Schriften zu— 
jammengetragen hat, woher er gewejen, wie er bergefommen und 
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hier (in Nürnberg) geblieben jei und jelig geendet habe.“ An dieje 
Stammeinträge reihte der Sohn unterfchiedliche, feinen eigenen 
Lebensgang berührende Notizen. Neben diefer uns erhalten ge— 
bliebenen Familienchronif muß noch eine zweite größere vorhanden 
gewejen fein, da Dürer bei der Schilderung des Todes jeines 
Vaterd von einem „andern Buch“ fpricht, in welchem jener Her: 
gang ausführlicher bejchrieben fei. Aus diefem „andern Buch“ Hat 
fih nun zufällig ein ausgeriffenes Blatt erhalten, auf dem eben 
der Hergang des Todes des Vaters, jowie der Mutter, von des 
Sohnes Hand gefcildert iſt. Noch Campe in feinen „Reliquien 
von Albrecht Dürer“ hat dieſes Driginal benugt; jet ſcheint es 
verloren gegangen zu fein. 

Die Familienchronif geht bis auf den Großvater Anton Dürer 
zurüd. Ob und wann die Familie aus Deutfjchland nad) Ungarn 
eingewandert, iſt leider aus der Chronik nicht zu entnehmen. Auf 
Deutjche Abjtammung weilt, außer dem Ddeutfchen Namen Dürer, 
auch der Name des Ortes hin, der uns als Heimath der Voreltern 
genannt wird. Eytas (Eytäfch) heißt Niederlaſſung; wenn aber 
in einer Gegend von einheitlic; nationaler Bevölkerung ein Ort 
Tchlechtweg die Niederlaflung genannt wird, jo iſt wohl auf fremde 
Einwanderung zu jchliegen. Die Familie hatte fich von altersher 
„mittelit Ochjen und Pferden ernährt“, d. h. Landbau und Vieh— 
zucht betrieben. Erſt Dürerd Bater, ebenfall® Albrecht genannt, 
hatte dem väterlichen Haufe und dem überfommenen Stande den 
Rücken gekehrt und war in der benachbarten Stadt Giula bei einem 
Goldſchmied in Die Lehre getreten. Später hatte er Deutjchland 
und die Niederlande durchzogen und war gerade an dem Tage 
(11. März), an welchem auf der alten Kaiferburg Philipp Pirk- 
heimer feine prunfende Hochzeit feierte, nach der jchon damals durd) 
Kunſt- und Gewerbfleig blühenden Reichsstadt Nürnberg gekommen. 
Hier trat er in die Werkftatt des Goldfchmieds Hieronymus Holper 
ein umd zeichnete ſich während ciner zwölfjährigen Arbeitszeit jo 
aus, daß ihm nach Ablauf derjelben die Hand der fünfzchnjährigen 
Haustochter Barbara zutheil wurde. Die Ehe wurde mit reichen 
Stinderjegen bedacht, doc blieben von den achtzehn Kindern außer 
unjerm Albrecht nur zwei jüngere Brüder am Leben: Andreas, der 
jich jpäter als Goldſchmied in Nürnberg niederlieh, und Hans, der, 
ein Schüler des achtzehn Jahre älteren Bruders, Hofmaler des 
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Königs von Polen wurde. Kinderreichthum galt damals nicht, wie 
heutzutage, als eine drückende Laſt, ſondern als ein Himmelsſegen. 
Mit gewiſſenhafter Sorgfalt ſind in der vom Vater Dürer geführten 
Familienchronik Tag und Stunde der Geburt der einzelnen Kinder 
und die Namen der Pathen angegeben. 

Auch Dürers Vater litt ſchwer unter dem Drucke der Zeit. 
„Dieſer obengemeldete Albrecht Dürer der Aeltere,“ ſchreibt mit 
kindlicher Pietät der Sohn, „hat ſein Leben unter großer Mühe 
md ſchwerer harter Arbeit zugebracht und nichts anderes zu ſeinem 
Unterhalt gehabt, als was er für ſich, ſein Weib und ſeine Kinder 
mit ſeiner Hand verdiente. Darum hat er gar wenig gehabt. Er 
hat auch mancherlei Betrübniß, Anſechtung und Widerwärtigkeit 
erfahren. Er genoß aber von allen, die ihn kannten, ein gutes 
Lob, denn er führte ein ehrbares, chriſtliches Leben, war ein ge— 
duldiger Mann, ſanftmüthig und friedſam gegen jedermann, und 
er war ſehr dankbar gegen Gott. Er hat für ſich auch nicht viel 
Geſellſchaft und weltlicher Freuden bedurft; er war auch von wenig 
Worten und war cin gottesfürchtiger Mann.“ Und weiter unten 
fährt er fort: „Diejer mein lieber Vater wandte großen Fleiß auf 
jeine Kinder, ſie zur Ehre Gottes zu erziehen; denn fein höchſter 
Wunjch war, dag er feine Kinder in Zucht wohl aufbrächte, damit 
jic Gott und den Menschen angenehm würden. Darum war jeine 
tägliche Rede zu uns, daß wir Gott lieb haben follten und treulich 
handeln gegen unjern Nächſten.“ 

Nichts bleibt feiter an dem Menſchen haften als die Eindrüde 
der Jugend. Es gilt dies ganz bejonders bei großen Männern, die 
ja um das, um was fie über die gewöhnliche Mittellinie hinaus 
ragen, auch empfänglicher für alle äußerlichen und jeelifchen Ein: 
drücke find. Auch Dürer iſt Hierin nicht nur im allgemeinen ein 
Sind feiner Zeit, jondern auch Tpeziell ein Sind des alten Nürn- 
bergd. Wir wollen bier nur auf einen charakterijtifchen Punkt auf 
merfjam machen. Es genügt ein Blid auf die Werfe Dürerd, um 
ſich zu überzeugen, daß die Behandlung der Natur, die Wahl und 
BZulammenftellung der Farben nicht das Nejultat eines Frifchen, 
unbefangenen Infichaufnehmens der Natur, fondern vielmehr das 
eines fünftlichen Studiums find. Die freie Natur lag eben damals 
noch unter dem Fluche der alten Firchlichen Entgötterung, und man 
fühlte fich nicht verfucht, das Auge auf fie zu wenden. Dazu iſt 
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die Umgebung Nürnbergs eine wenig reizvolle: in weitem lmfreis 
umjchlofien fie, damals noch enger als jegt, der aus fümmerlichen 
söhren bejtchende Neichswald und zwijchen diefem und der Stadt 
Dürre Felder und baumloje Weiden. Und jelbit die Ausficht auf 
dieſe war größtentheil® durch die Hohe Stadtmauer abgejchnitten. 
Sic) außerhalb derjelben zu bewegen war aber bei den unaufhör- 
lichen größeren und kleineren Fehden mit den benachbarten Ständen 
nicht felten cine gewagte Sache und gewiß fur Unmündige ganz 
außer Gebrauch. Die Städte jener Zeit, von tiefen Gräben, hohen 
Mauern und zahlreichen Thürmen umgeben, hatten vorzugsweije 
Die Bedeutung eines Zufluchtsorts, und das Gefühl der Sicherheit 
mußte damals den Genuß erjeben, welchen uns der freie Verkehr 
mit Natur und Welt gewährt. In der Stadt aber fannte man 
noc) feine öffentlihen Baumpflanzungen, und Gärten gab es nur 
Hinter den hohen Mauern der Klöjter. 

Um jo großartiger und einjchneidender mußte dagegen die Stadt 
jelbft auf das empfängliche Gemüth des heranwachjenden Knaben 
wirfen. Die Eltern wohnten zuerit in der Winkleritraße, im Hinter: 
Haus des Birkheimer’schen Wohngebäudes. Diejes letztere ſtieß mit 
jeiner Hauptfront an den Herrenmarft. Hier namentlich öffnete fich 
ein künstlerisch reicher Schauplaß: der zu beiden Sciten mit den 
jtattlichiten Häujern bejegte Marftplag, im Hintergrund Die bunte 
Facçade der Frauenkirche, im Vordergrund der jchöne Brunnen, noch 
glänzend bemalt und vergoldet, und umber fich ausbreitend das be- 
wegte Leben des Wochenmarkts riner großen Stadt. Manche öffent- 
lichen Seite, wie fie damals in der Neichsitadt gefeiert wurden, die 
Vorzeigung der Neicheinjignien, das Schönbartlaufen u. A., werden 
nicht weniger auf die Phantaſie des Knaben gewirkt haben. 

„Und insbejondere hatte mein Vater an mir ein Gefallen, da 
er jah, daß ic) fleißig in der Uebung war zu lernen. Darum lieh 
mich mein Vater in die Schule gehen. Und da ich Schreiben und 
Leſen gelernt batte, nahm er mich wicder aus der Schule und Ichrte 
mich das Goldfchmicdhandwerf. Und da ich num jäuberlic) arbeiten 
fonnte, zog mich meine Luft mehr zu der Malerei als zu dem Gold: 
jchmicdhandwerf. Das ftellte ich meinem Vater vor; aber er war 
es nicht wohl zufrieden, denn ihn reucte die verlorne Zeit, die ich 
mit der Goldjchmicdlehre zugebracht Hatte. Doch lich er fie mir 
nad); und da man zählte nach Chriſti Geburt 1456 am St. Andreas— 
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tag (30. November), verſprach mich mein Vater in die Lehre zu 
Michel Wolgemut, drei Jahre lang ihm zu dienen. In dieſer Zeit 
verlieh mir Gott Fleiß, daß ich gut lernte, aber ich mußte auch viel 
von ſeinen Geſellen leiden.“ 

In dieſe wenigen einfachen Worte faßt Dürer die ganze Ge— 
ichichte feiner Lehrzeit zufammen. Am meisten intereffirt uns hiervon 
die Notiz, daß Dürer drei Jahre lang bei Michel Wolgemut dic 
Malerkunſt erlernt habe. Es find dieſe Lehrjahre für Dürers Ent: 
widelung von großem Einfluß gewejen. Im übrigen fonnte aud) 
die Beichäftigung in der väterlichen Werfitatt für Dürer nur von 
förderlichitem Einfluß fein; infofern können wir den alten Dürer 
nicht beijtimmen, wenn er jene Jahre eine verlorne Zeit nennt. Einer 
der größten Vorzüge des Sohnes iſt feine außerordentliche Sicher: 
heit in der Zeichnung und diefe hat er ohne Zweifel vorzugsweile 
jeiner erjten Beichäftigung zu danken. Wir dürfen nicht zweifeln, 
daß Dürer in der Lehre feines Vaters in der beiten Vorſchule für 
die eigentliche Kunst fich befand, daß er jeine hohe Fertigkeit im 
Zeichnen und Modelliren bier erlangte, bier vorzüglich an Zirkel 
und Maßſtab, an die richtige Zufammenftellung der Verhältnifie, 
deren die alte Kunſt viel mehr ald das Handwerk entbehrte, gewöhnt 
wurde. Aus der Schule feines Vaters, unter deſſen Arbeiten das 
Gravbiren in Metall nicht die geringite gewejen fein wird, trug er 
endlich die Grundlage zu der Vollendung davon, die er im der 
Kupferſtechkunſt erlangte, der er nicht den geringjten Theil jeines 
Ruhms verdanfte. 

„Und da ich ausgelernt hatte, ſchickte mich mein Vater hinweg, 
und ich blicb vier Jahre aus, bis daß mich mein Water wieder 
forderte. Und nachdem ich im Jahre 1490 nach Dftern hinweg: 
gezogen war, fam ich darnach wieder, als man zählte 1494 nad) 
Pfingſten.“ Aus den Nachrichten Johann Neudörfers, des Freundes 
Dürers, wiffen wir, daß die Wanderung nah Baſel, Kolmar und 
Straßburg ging. Inwieweit diefe Wanderjahre von Einfluß auf 
jeine jpätere Entwidlung waren, vermögen wir jeßt nicht mehr zu 
ermejjen. Seine Begabung war eine jo eigenartige, daß alles von 
außen Gebotene nur dienen konnte ihm Anregung zu geben, und 
jede Anregung jeine Eigenthümlichkeit nur mehr fräftigte und er 
neuerte, das Fremde in fie zu verarbeiten. 

„Und als ich heimgefommen war, unterhandelte Hans Frehy mit 
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meinem Vater, und gab mir jeine Tochter, Jungfrau Agnes, und 
gab mir mit ihr 200 fl., und wir hielten die Hochzeit, die war am 
Montag vor St. Margarethä (7. Juli) im Jahre 1494.” 

Würden wir auch nur dieſes eine Zeugniß haben, es würde 
genügen, die Ehe Dürers als eine Quelle der bitteriten Täufchungen 
und Entbehrungen erjcheinen zu lajfen. Es jind in neuefter Zeit 
mehrfach Berjuche gemacht worden, Frau Agnes von dem Verdacht, 
al3 Habe fie ihrem Mann durch ihr zänkiſches und befchränftes Weſen 
den Lebensgenuß arg verbittert, rein zu waschen. Mir jcheinen jolche 
Ehrenrettungen immer problematifch zu fein; im Einzelnen gelingt 
c8 wohl, der einen und der andern Stelle cine günftigere Deutung 
zu geben und diefen und jenen häßlichen Zug wegzuwiſchen; im 
Großen und Ganzen aber bleibt das Bild, wie e8 ſich im gejchicht: 
lichen Urteil firirt hat. Die Hanptquelle über das Verhältniß 
Dürers zu feiner rau iſt bekanntlich ein nach dem Tode des großen 
Künftlers® von feinem Freunde Pirkheimer an den faiferlichen Baus 
und Brückenmeiſter Johann Tſchertte in Wien gerichteter Brief. In 
diefem bezeichnet Pirkheimer Frau Agnes geradezu als die Urjache 
des jo früh erfolgten Todes ihres Gatten, „die ihm fein Herz ans 
genagt und dermaßen gepeinigt hat, daß er fich deito fchneller von 
innen gemacht hat. Denn cr war auögedorrt wie eine Schaube, 
durfte nirgends einen guten Muth mehr fuchen oder zu den Leuten 
gehen. Alſo Hatte das böje Weib feiner Sorge, was ihm doch 
wahrlich nicht Noth gethan hat. Zudem hat jie ihn Tag und 
Nacht angelegen, zu der Arbeit hart gedrungen, allein darum daf 
er Geld verdiente und ihr das liche, jo er ſtürbe. Denn fie allweg 
verderben hat wollen, wie fie denn noch thut, unangejehen daß ihr 
Albrecht bis im die jechstaufend Gulden Werth gelajjen hat. Aber 
da iſt fein Genügen, und in Summa it fie alleine ſeines Todes 
eine Urjache. Ich Habe ſie ſelbſt oft wegen ihres argwönijchen, 
jträflichen Wejens gebeten und fie gewarnt und ihr vorbergejagt, 
was das Ende hiervon jein wirde. Aber damit habe ich nichts 
anderes denn Undanf erlangt. Denn wer diefem Mann wohlgewollt 
und um ihn gewwejen, dem ijt fie feind worden, was wahrlich den 
Albrecht mit dem höchiten befümmert und ihn unter die Erde gebracht 
hat. Wer ihr Widerwort hält umd nicht aller Sache Recht giebt, 
der iſt ihr verdächtig, dem wird jie auch alsbald Feind; darum fie 
mir lieber weit von mir, denn um mich iſt. Es jind ja fie und 
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ihre Schweiter nicht Bübinnen, jondern, wie ic) nicht zweille, 
ehrenhafte, fromme und ganz gottesfürdtige Frauen; es follte aber 
einer lieber eine Bübin, die ſich ſonſt freundlich hielte, Haben, denn 
jolche nagende, argwöhnifche und feifende fromme Frau, bei der er 
weder Tag noch Nadıt Ruhe oder Frieden haben konnte“ x. 

Es ijt gegen diejes Zeugniß Pirkheimers geltend gemacht worden, 
daß dasjelbe aus perjönlichem Haß gegen Dürer Frau entjprungen 
fei. Der Beweis für dieſe Behauptung ift jedoch bis zur Stunde 
nicht erbracht. Wenn Pirkheimer aud) einen Widerwillen gegen die 
Frau faßte, jo entiprang dieſer jicherlich nur aus deren Charafter 
und Benehmen, und derjelbe wird ihn nicht weiter geführt haben, 
als daß er, um fie zu jchonen, die Wahrheit zu verjchweigen ſich 
nicht veranlaßt fühlte. Oravirender für den Charakter der Frau 
ind die Aeußerungen ihres Gatten jelbjt, wie 3. B. die in dem Brief 
an Pirkheimer vom 8. September 1506, in welchem er fie, unter 
Bezeichnung einer Frage, einen Unflath nennt. Uebrigens haben 
wir gar nicht nöthig, aus Frau Agnes cine befonders böje Frau, 
eine Kantippe zu machen, um fie das ganze Elend ihrem Manne 
bereiten zu lajien, von dem geſprochen wird. Sie durfte nur eine 
Natur haben, wie jie damals den Frauen gewöhnlich war, und es 
war Grund genug vorhanden, um unjerem Künftler, der im Geiſt 
jid) über das Maß der damaligen Menjchheit erhob, das traurigite 
2008 zu bereiten. Wollen wir ung cinen weiblichen Charakter vom 
Ende des 15. Jahrhunderts klar und wahr vor Augen führen, jo 
müffen wir wiederum entfernen, was unfere Nomantifer von den 
altdeutjchen Jungfrauen, von Goldſchmieds Töchterlein ꝛc. gedichte 
und gefabelt haben; wir müfjen alles davon wegthun, was in unjerer 
Zeit Schule, Bildung von Herz und Gemüth, die Anjchauung einer 
unendlid) reicheren und verfeinerten Welt dem Weibe an Veredlung 
und Erhöhung des Empfindens und Wollens zulegt. Die Töchter 
des 15. und 16. Jahrhunderts haben wir im Allacmeinen uns nur 
- al3 ziemlich derbe Kinder der Natur vorzuitellen, gefund am Leibe 
und nicht jo reizbar wie manche Verbildungen unjerer Zeit, aber 
geijtig fait ohne alle Schule, im engiten Kreife des gewöhnlichiten 
Bewußtſeins aufgewachien, mit Borurtheilen noch etwas mehr erfüllt 
als wir, auch durchaus nicht um jo viel tugendhafter und chrbarer, 
als wir anzunchmen gewohnt find. Wenn einmal in jener Zeit 
rauen fich über den gewöhnlichen Stand der Bildung erhoben, war 
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dies einjeitig und betraf nur das Willen, ohne das Gemüth, An- 
jhauung und Lebensart im Grunde zu berühren. Pirkheimers 
berühmte Schwefter Charitas, die gelehrte Aebtiſſin des Klarakloſters 
in Nürnberg, ijt in ihren Schriften eine unausjtehliche Schwägerin, 
voll hohler Phrajen und Unnatur. Agnes Frey war eines Hand— 
werfers Tochter, ihr enger Gejichtsfreis fonnte über das nicht hinaus» 
gehen, was fie in ihres Vaters Haufe täglich Jah und hörte. Hätte 
fie wieder einen Handwerker gewöhnlichen Schlages geheirathet, fie 
wäre vielleicht eine treffliche Hausfrau geworden ; aber einen Künftler 
von höherer Anlage konnte fie nicht befriedigen; fie mußte ihn un 
glücklich machen, wenn jie den Willen faßte und feithicht, ihn im ihre 
Sphäre herabzuziehen. Dazu fam, daß Dürer neben allen Vor— 
zügen einer edlen Natur, auch alle die Nachtheile, die damit ver- 
bunden zu jein pflegen, an fich hatte und namentlich gar wenig auf 
jeinen materiellen Vortheil bedacht war. Agnes mochte oft wirklich 
gedrungen fein, hier nachzuhelfen, und was anfangs zu entfchul- 
digende Nothwendigkeit war, fonnte in häßliche Angewöhnung und 
Uebertreibung ausarten. Daß fie aber des Hausweſens jich mit 
Eifer angenommen habe, dürfen wir wohl mit Gewißheit annehmen. 
Nennt Dürer fie doch ſelbſt feine „Nechenmeijterin“, cin Ausdrud, 
der das ganze Verhältnig flar genug bezeichnet und unjere Aus— 
einanderjegung bejtätigen hilft. 

Zu dieſen in der Natur der beiden Gatten begründeten unver— 
mittelten Gegenfägen kam noch der erjchwerende Umstand, daR die 
Ehe kinderlos blieb. Sodann fcheint Dürer, voll findlicher Pietät, 
jeinen Eltern und Geſchwiſtern mehr Zärtlichkeit und Fürjorge ge 
widmet zu haben, als er klugerweiſe hätte thum dürfen. Am 20. Sep— 
tember 1502 war der treffliche Water geftorben. Ein ergreifendes 
Denkmal findlicher Licbe jegt ihm der Sohn, wenn er in der Familien— 
chronif fchreibt: „Darnach begab es fich durch Zufall, daß mein 
Vater jo franf ward an der Ruhr, daß niemand derjelben Einhalt 
thun fonnte. Und da er den Tod vor Augen ſah, gab er ich willig 
darein mit großer Geduld und befahl mir, gottgefällig zu leben. 
Er empfing auch die heiligen Sacramente und verfchied chriftlich, 
wie ich das in einem andern Buch eines weiteren bejchrieben habe.” 
Diefe weitere Bejchreibung findet ſich auf jenem oben angeführten 
einzelnen Blatt: „ . . . begehrt. So hatte ihm die alte Frau aufs 
geholfen, und die Schlafhaube auf feinem Haupte war plöglich ganz 
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naß geworden von großen Schweißtropfen. Nun begehrte er zu 
trinfen. Da gab fie ihm ein wenig Rainfall.e Davon nahm cr 
ganz wenig ein umd begehrte wieder in das Bett und dankte ihr. 
Und da er ind Bett gefommen war, verfiel er jogleich in die legten 
Züge. Alsbald zündete ihm die alte Frau das Licht an und ſprach 
ihm Sanct Bernhards Berje vor, und ehe fie den dritten geſprochen 
hatte, da war er verjchieden. Und die junge Magd, als jie die 
Veränderung ſah, da lief fie jchnell nad) meiner Kammer und wedte 
mich. Doch eh’ ich herab fam, da war er verjchieden. ch jah den 
Todten an mit großem Schmerz, weil ich nicht würdig geweſen bin, 
bei jeinem Tode zugegen zu fein. Der barmberzige Gott helfe mir 
auch zu einem jeligen Ende. Und der Bater Hinterlick meine Mutter 
als eine betrübte Wittwe. Die hatte er mir jederzeit höchlich gelobt, 
wie fie eine gar jo fromme Frau wäre — deßhalb nehme ich mir 
vor, jie nimmermehr zu verlaflen.“ 

Das Hat der Sohn denn auch im redlichiter Weiſe gethan. 
Zuerit nahm er jeinen zwölfjährigen Bruder Hans, der auch Maler 
wurde, zu fich; den Goldfchmied Andreas aber, der damals 18 Jahre 
alt war, jandte er in die sremde. Die Mutter verharrte noch zwei 
Jahre in ihrer alten Behauſung; nachdem aber alle8 verzehrt war, 
was ihr Gatte Hinterlaffen, nahm der Sohn auch fie unter Obdadı 
und Pflege. Auch ihrer gedenft der Sohn in der Hauschronif mit 
danfbarem Herzen: „Dieje meine fromme Mutter hat achtzehn Kinder 
getragen und erzogen, hat oft die Peitilenz gehabt und vicle andere 
jchwere bemerfliche Krankheiten, hat große Armuth erduldet, Berjpot- 
tung, Verachtung, höhniſche Worte, Schreden und große Wider 
wärtigfeiten. Dennoch iſt fie nie rachlüchtig gewefen." Zehn Jahre 
lebte fie noch im Haufe des Sohnes; 1514 jtarb fie nach langer 
jchwerer Krankheit. „Darüber Habe ich ſolchen Schmerz empfunden, 
daß ich's nicht aussprechen fann. Ihre größte Freude iſt ſtets 
gewejen, von Gott zu reden, und gerne jah fie die Ehre Gottes.“ 

Das meiste Interefje beanjpruchen von den Briefen Dürers die 
währcud des Aufenthalts in Venedig (1506) an Pirkheimer geridı 
teten. Dürer hatte die Neife dahin unternommen, um fein Redt 
gegen italienische Nachdruder feiner Werke zu wahren. So dürftig 
war damals noch feine materielle Lage, daß er zur Aufbringung der 
Reifekoften gendthig war, fich eine Summe Geldes von feinem Freunde 
Pirkheimer vorfchießen zu laffen. Die Sorge, möglichft bald Diele 
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Schuld los zu werden, drüdt den ehrlichen Mann. „Ich bitte Euch, 
habt Nachfiht mit meiner Schuld; ich denfe wahrlich öfter daran 
als Ihr. Sobald mir Gott heimhilft, jo will ich Euch ehrbar 
zahlen mit großem Danke.” Er hatte in Venedig gute Aufnahıne 
gefunden, Landsleute wie Einheimijche famen ihm freundlich ent» 
gegen. „ES find jo viele artige Geſellen“ — jchreibt er in dem 
zweiten Brief — „unter den Italicnern, die fich je länger, je mehr 
zu mir gejellen, daß es einem wohl ums Herz fein möchte; vernünftige 
Selehrte, gute Lautenſchläger und Pfeifer, Kenner in der Malerei 
und Leute von viel cdler Gefinnung und rechter Tugend, und fie 
erweifen mir viel Ehre und Freundſchaft.“ Die Genoffenschaft der 
deutjchen Kaufleute beitellte bei ihm eine Altartafel für die zu ihrem 
Kaufhaus gehörige Bartholomäus-Kirche. Sie hatte die Verherrlichung 
der Maria zum Gegenitand, und iſt dasfelbe Bild, das fich jegt 
als traurige Ruine unter dem Namen des Roſenkranzfeſtes im Klofter 
Strahow zu Prag befindet. Die wunderbare Ausführung der Tafel 
entwaffnete den Spott der venetianifchen Maler, die Dürer ale 
„untreue, verlogene, diebijche Böſewichter“ bezeichnet, von denen er 
nicht geglaubt hätte, daß jie auf dem Erdreich Ichten. „Und wenn’s 
einer nicht wüßte, jo dächte er, es wären die artigiten Leute, die 
es auf dem Grdreic) giebt. Ich für meinen Theil muß immer über 
jie lachen, wenn fie mit mir reden. Sie wiſſen, dab man diefe ihre 
Bosheit fennt, aber fie fragen nicht darnach.“ Eine Ausnahme 
macht nur der Neitor der venetiantjchen Künitler, der hochberühmte 
Siambellin, der jchr alt, aber noch immer der Beſte in der Malerei 
ift und dem deutjchen Meifter öffentlich Lob jpendet. Am 8. Sep- 
tember zeigt Dürer dem Freunde mit jcherzenden Worten die Vol— 
lendung des Bildes an: „Wiſſet ferner, daß meine Tafel jagt, fie 
wolle cinen Ducaten darım geben, daß Ihr fie jähet, ſie ſei gut 
und jchön von Farben. ch Habe großes Lob dadurch überkommen, 
aber wenig Nugen. ch habe auch die Maler alle zum Schweigen 
gebracht, die da jagten: im Stechen wäre ich gut, aber im Malen 
wüßte ich nicht mit den Farben umzugehen. Jetzt jpricht jedermann: 
jie hätten jchönere Farben nie geſehen.“ Er jelbit hat jeine Freude 
daran und gejtcht ſich, daß er dergleichen noch nicht gemalt. Heiterer, 
frifcher wird er dabei von Tag zu Tag; immer befjer läßt er ſich's 
behagen: „Sch bin cin Gentilom zu Venedig geworden“, jchreibt er 
an den Freund, und ein andermal: „Mein franzöjischer Mantel läßt 
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euch grüßen und mein wäljcher Rod auch.” Der Lebensmuth war 
ihm jogar jo weit aufgegangen, daß er fich vornahm, tanzen zu 
lernen. „Und ging zweimal auf die Tanzſchule; dafür mußte ic 
dem Meiiter einen Ducaten geben. Da fonnte mich fein Menſch 
mehr hinauf bringen. ch würde wohl für den Tanzunterricht alles 
ausgegeben haben, was ich verdient habe, und hätte dennoch auf die 
Legt nichts gekonnt.“ Nur ungern reißt er fich endlich von der 
glänzenden Lagunenſtadt log. Wie ergreifend find die Worte feines 
legten Briefeg: „DO, wie wird mich nad) der Sonne frieren; hier bin 
ich ein Herr, daheim ein Schmaroger!“ 

Höchſt feſſelnd iſt ferner die Beſchreibung der niederländijchen 
Reife (1520 — 21). Leider findet fich von diefem werthvollen Denkmal 
die Urjchrift nicht mehr vor, was um fo mehr zu beffagen ift, al 
ji in die ohnedieß ziemlich aphoriſtiſch gehaltene Bejchreibung durd) 
die früheren Herausgeber zahlreiche Leſefehler eingefchlichen haben. 
Auch bei diefer Reife beſtimmten unfern Künftler in eriter Linie 
finanzielle Erwägungen. Die Niederlande waren reicd), in den Städten 
ein Zujammenfluß von Menjchen aus allen Yändern, Luxus und Lieb 
haberci für Kunft allgemein verbreitet, jo daß Dürer hoffen durfte, 
hier einen bedeutenden Abjag für feine gedrudten Blätter zu finden. 
Diegmal nahm er — vermuthlich ebenfalls aus finanzieller Er 
wägung — feine „Rechenmeisterin“ nebjt der alten Magd Sujanne 
mit. Wir fünnen leider auf die Einzelheiten der namentlich aud) 
eulturgefchichtlich höchſt intereflanten Neifebefchreibung hier nicht 
näher eingehen und müſſen uns darauf bejchränfen, einige Stellen 
herauszuheben. Die Reife ging bis Bamberg zu Wagen, von da 
bis Köln zu Schiff auf dem Main und Rhein. Welchen Bejchrän 
fungen cine folche Fahrt in jener Zeit unterworfen war, fann man 
daraus entnehmen, daß zwischen Bamberg und Frankfurt nicht weniger 
als 26 Zollitätten eingerichtet waren. Dürer gelang es jedoch mit 
einem vom Bilchof von Bamberg erlangten Zollbrief, unangefochten 
bis nach Frankfurt zu kommen; erit von Ehrenfels an unterlag auch 
er den Zollpladereien. Anfangs Auguſt langte er über Köln in 
Antwerpen, der reichen und glänzenden Hauptjtadt der Niederlande, 
an. Den Empfang, welchen der damals auf der Höhe feines Ruhmes 
stehende Meifter von feinen Kunftgenoffen erfuhr, fchildern wir mit 
feinen eigenen Worten. „Am Sonntag, es war Sanct Dswalds 
Tag (5. August), Iuden mid) die Maler auf ihre Zunftftube mit 
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meinem Weib und meiner Magd. Sie hatten alles voll Silber: 
gefchire und anderem foftbaren Zirrrath und überköftliches Eſſen. 
Es waren auch ihre Frauen alle zugegen, und als ich zu Tiſche 
geführt wurde, da ſtand das Wolf zu beiden Seiten, als führte man 
einen großen Herrn. Es waren unter ihnen auch Männer von gar 
trefflicher Perfönlichkeit, die fich alle mit tiefer Berneigung auf das 
allerdemüthigite gegen mich benahmen und jagten: fie wollten, jo 
viel wie nur möglich, alles das thun, was fie wüßten, daß mir lieb 
wäre Und wie ich jo dafaß, kam der Rathsbote der Herren von 
Antwerpen mit zwei Dienern und jchenfte mir im Namen der Raths— 
herren von Antwerpen vier Kannen Wein, und fie ließen mir jagen: 
ich ſolle hiermit von ihnen ausgezeichnet und ihres Wohlwollens 
verfichert fein. Dafür jagte ich ihnen unterthänigen Dank und 
erbot ihnen meine unterthänigen Dienfte. Nachdem wir jo lange 
fröhlich bei einander gewejen bis ſpät in die Nacht, da geleiteten 
fie uns mit Windlichtern gar ehrenvoll heim und baten mich: ich 
folle ihres guten Willens Stets ficher und gewärtigt fein, und id) 
möchte machen, was ich wollte, jo würden fie mir dabei alle behülf- 
fich fein. Hierauf dankte ich ihnen und legte mich jchlafen.“ 
Weiter fchildert uns Dürer aus dem großartigen Treiben Ant: 
werpens einen Bejuch bei dem damals jchon in hohem Alter jtehenden 
Quentin Meſſis, die Schießpläge der Bürger, die herrlichen Kirchen, 
das Haus der Fugger, das Zeughaus, in welchem Künitler und 
Handwerker eben mit den Vorbereitungen zum fejtlichen Empfange 
Karls V. beichäftigt waren. Den großartigiten Eindrud empfing 
er jedoch von dem die ganze heiterssinnliche Pracht des altnieder— 
ländiſchen Volkslebens wicderjpiegelnden Umzug am Mariä Dimmel- 
fahrtstag. Die ganze Stadt war auf den Beinen; an dem Zuge 
jelbjt betheiligten fich alle Zünfte und Korporationen, „ein jeder 
nach feinem Stand auf das koſtbarſte gekleidet. Da wurden auch 
in den Zwijchenräumen große foftbare Stangenferzen getragen und 
ihre alten fränkischen langen PBojaunen von Silber. Dazwijchen 
waren auch viele Pfeifer, Trommeljchläger nach deutjcher Art. Das 
alles ward kräftig geblafen und mit Numor gebraudht. So fah id 
in der Gaſſe reihenmweife einhergehen, weit von einander, jo daß 
eine große Breite dazmwijchen war, aber nahe Hinter einander: Die 
Goldſchmiede, Maler, Steinmegen, Seidenjtider, Bildhauer, Zimmer- 
leute, Schiffer, Fiſcher, Metger, Yederer, Tuchmacher, Bäder, Schneider, 
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Schuſter, allerlei Handwerfer und viele Handarbeiter und Händler, 
die dem Lebensunterhalt dienen. Deßgleichen waren da die Krämer 
und Kauflente und ihre Gchülfen aller Art. Darnach kamen die 
Schügen mit Büchfen, Bogen und Armbrüjten, deigleichen die Reifigen 
und Fußgänger. Darnach fam die Wache der Herren Amtleute. Dar: 
nach ging eine ganze Rotte jchr jtattlicher Leute, herrlich und Fojtbar 
gekleidet. Vor ihnen aber gingen alle Orden und etliche Stifter in 
ihren verjchiedenen Trachten gar andädtig einher. Es war aud) 
in Diefer PBroceffion eine fehr große Schaar der Wittwen, die fid 
mit ihrer Hand ernähren und eine befondere Negel beobachten, alle 
mit weißen leinenen, eigens dazu gemachten Tüchern vom Haupte 
bis auf die Erde bededt, gar rührend anzufehen. Darunter jah id 
gar stattliche Perjonen. Und die Domberren von Unfer Frauen 
Kirche mit der ganzen Prieſterſchaft, den Schülern und Kojtbarfeiten 
gingen zu hinderſt. Da trugen zwanzig Perfonen die Jungfrau 
Marin mit dem Heren Jeſus, auf das fojtbarjte geſchmückt, Gott 
dem Herrn zu Ehren. In Ddiefem Umgang waren gar viele herz 
erfreuende Dinge angebradyt und gar köſtlich hergerichtet. Denn da 
führte man viele Wagen mit Schaufpielen auf Schiffen und anderem 
Bollwerf. Darunter war der Bropheten Schaar und Ordnung, dar- 
nach das Neue Teitament, al3: der englifche Gruß, die heiligen drei 
Könige auf großen Kamelen und auf anderen feltfjamen Wunder: 
thieren gar artig zugerichtet, auch wie Unjer Frau nad) Aegypten 
flichend — jehr andachterwedend — und viele andere Dinge. Auf 
die Legt fam ein großer Drache, den führte St. Margaretha mit 
ihren Sungfrauen an einer Gurten, die war befonders hübſch. Ihr 
folgte nach St. Georg mit feinem Knappen — ein gar hübjcher 
Harnijchreiter. Auch ritten in diefer gar zierliche und auf das 
foftbarste gefleidete inaben und Mädchen, nach mancherlei Landes— 
fitten angethan, verjchiedene Heilige vorjtellend. Diefer Umzug 
dauerte von Anfang bi8 ans Ende, che er vor unferm Haufe 
vorübergegangen war, länger als zwei Stunden, und war da des 
Dinges jo viel, daß ich es in ein ganzes Buch nimmer fünnte 
Ichreiben, ich laſſe es alſo hübſch bleiben.“ 

Anfang Septembers reifte Dürer nach Brüffel, um bei der 
Statthalterin der Niederlande, Erzberzogin Margaretha, der Tante 
Karls V., BVBerwendung wegen jeiner Schuldforderung an den vers 
itorbenen Marimiltan zu erbitten. Seinen Zwed erreichte er jedod 
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erſt bei Gelegenheit der Krönung Karls V. in Machen (October 1520), 
wohin er fich von Antiverpen aus begeben hatte. Den Winter ver: 
brachte er in legterer Stadt — cin Aufenthalt, der nur durch Aus— 
flüge nach Seeland, Brügge, Gent, wo er überall aufs chrenvollite 
empfangen wurde, eine Unterbrechung erlitt. 

Während feiner niederländifchen Reiſe empfing Dürer aud) dic 
eriten tiefgchenden Eindrüde der Reformation. Unter den Ankäufen, 
welche er im den verfchiedenen Haltpunkten machte, fommen mehrere: 
male auch Tractätlein vor, worin man damals die neuen Gedanken 
und Thatjachen zu behandeln und zu veröffentlichen pflegte. Ein: 
mal kaufte er um fünf Weißpfennige cin Tractätlein Quthers, und 
gleich darauf die „Gondemnation Lutheri“, des frommen Mannes, 
wie er hinzufügt. Mag man auch über die äußere Form, die Dürer 
der neuen Glaubensrichtung gegenüber wählte, verjchiedener Anficht 
jein, — es iſt ſogar wahrjcheinlich, daß er äußerlich bis an jein 
Lebensende ein treuer Sohn der alten Kirche blieb — daß er aber 
in jeinem Innern ganz den reformatorijchen Grundjäßen zuftimmte, 
Davon geben, ganz abgejehen von dem freundjchaftlichen Verhältnig 
zu Melanchthon, die Worte feines Reiſetagebuchs Zeugniß, Die er 
bei der (befanntlich falfchen) Nachricht von Luthers Gefangennehmung 
niederjchrich, und die ich zum Schlufje hier folgen lafje: „Am Freitag 
vor Pfingſten (17. Mai) im Jahre 1521 fam die Mär nach Ant— 
werpen, da man Martin Luther fo verrätheriich gefangen genommen 
hätte. Denn da ihm der Herold des Kaiſers Karl mit dem Faijer- 
fichen Geleite beigegeben war, jo wart dem vertraut. Nachdem ihn 
aber der Herold bei Eiſenach an einen unfreundlichen Ort gebracht 
hatte, jagte er: er bedürfe feiner nun nicht mehr, und ritt von ihm 
fort. Alsbald waren zehn Reiter da; die führten verrätherisch den 
verfauften, frommen, mit dem heiligen Geiſt erleuchteten Mann Hin: 
weg, der da war cin Belenner des wahren chriftlichen Glaubens. 
Und lebt er noch, oder haben fie ihn gemordet — was ich nicht 
weiß — dann hat er das erlitten um der chrijtlichen Wahrheit 
willen... Und wenn wir diefen Mann, der da Elarer gejchricben 
hat als irgendeiner, der jeit 140 Jahren gelebt hat, umd dem du 
jolch’ einen evangelijchen Geiſt gegeben Haft, verloren haben follen, 
jo bitten wir dich, o Himmlifcher Bater, daß du deinen heiligen 
Geiſt wiederum einem gäbejt, der da deine heilige chriftliche Kirche 
allenthalben wieder verfammle, Sieht doch ein jeglicher, der da 
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Martin Luthers Vücher lieft, wie feine Lehre fo Har und durch— 
jihtig it, wo er das heilige Evangelium vorträgt. Und darum 
find diejelben in großen Ehren zu halten und nicht zu verbrennen; 
es wäre denn, daß man jeine Widerjacher auch ins Feuer würfe mit 
allen ihren Opinionen, die da aus Menfchen Götter machen wollen. 
D Gott, ijt Luther todt, wer wird uns hinfort das heilige Evan: 
gelium fo Klar vortragen? Ach Gott! Was hätte er uns nod) in 
10 oder 20 Jahren fchreiben können!” Dürer möchte feine Hoffnung 
auf Erasmus von NRotterdam jegen: „O Erasmus, wo willit du 
bleiben! Sich! Was vermag die ungerechte Tyrannei der welt: 
lichen Gewalt, der Macht der Finfternig? Höre, du Ritter Chriftt! 
Reite hervor neben dem Herrn Jeſus, befchüge die Wahrheit!” Aber 
derjelbe ijt alt und zu jeder fühnen That unbrauchbar. 

Die niederländijche Neife hatte Dürerd materielle Verhältniſſe 
jo weit gebejfert, daß er die legten Jahre feines Lebens jorgenfrei 
verbringen fonnte. Bis dahin hatte er ſich's herzlich jauer werden 
laſſen, das Nöthige für jeinen Lebensunterhalt zu erwerben. Seine 
Naterjtadt hatte nichts für diefen ihren größten Sohn gethan. „So 
willen Eure Weisheit“ — jchreibt er dem Stadtrath im Jahre 1524 
(drei Jahre vor feinem Tode) — „wie gehorſam, willig und gefliſſen 
ich mich bisher in allem Eurer Weisheit und gemeiner Stadt Sachen 
allemal erzeigt und vor andern vielen bejondern Berjonen des Raths 
und in der Gemeinde allhie, wo fie meiner Hülfe, Kunſt und Arbeit 
bedurften, mehr umſonſt, denn um Geld gedient; hab’ auch, wie id) 
mit Wahrheit jchreiben mag, die 30 Jahre, fo ich hausgeſeſſen bin 
in diefer Stadt, nicht um 500 fl. Arbeit, das je ein Geringes und 
Schimpfliches und davon nicht ein Fünftheil Gewinn ift, gemacht.“ 

Diefer leiblichen und feelifchen Verfümmerung ift wohl auch da® 
zchrende Fieber zuzufchreiben, das feinen ohnedieß nicht allzu fräf 
tigen Körper fchwächte und feinem Leben ein frühes Ende jehte. 
Am 6. April 1528 vollendete er jeine irdiſche Laufbahn. „Er üüt 
hinübergegangen, unfer Albrecht" — ruft von bitterm Weh erfüllt 
fein ältejter und trenefter Freund Willibald Pirkheimer aus — 
„weinen wir über das umerbittliche Schiefal, das clende Loos der 
Menjchen und die fühllofe Härte des Todes! Ein herrlicher Mann 
ift uns centriffen, während jo vicle andere, werth- und thatlos, 
eines ungetrübten Glücks fich freuen und das Leben über das Map 
verlängern.“ 
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Nürnberg am Ausgang feiner Reichsfreiheit. 


Die Kataftrophe zu Anfang unjeres Jahrhunderts, durch welche 
das Deutjche Reich) aufgelöjt und die jegige Staatenordnung ans 
gebahnt wurde, hat ſich im Stleinen vielleicht nirgends in einer jo 
deutlichen und lchrreichen Weile abgeipielt, als in der vormals 
freien Reichsſtadt Nürnberg. 

Es ift ein trübes Bild, das ſich da unferen Bliden entrollt, 
fcharf verichieden von demjenigen, das in unferer Phantafie ſich 
jofort mit der Nennung des Namens Nürnberg verbindet. Das 
fommt, weil dieſe nur das Nürnberg des 15. und 16. Jahrhunderts 
vor jich hat, jene Zeit, an welche die Heutige Entwicdlung diejer 
echt deutjchen Stadt unmittelbar wieder anzufnüpfen fcheint, gleich- 
jam als wären die Zwijchenzeiten des 17. und 18. Jahrhunderts 
mit den Bildern des traurigen Verfall gar nicht vorhanden ge- 
weien. Welch’ eine Fülle des Wohlitandes war in dieſer Stadt 
damals zufammengejtrömt ! Nicht nur die Pracht und lieppigfeit 
eines Lebensgenufjes, wie ihn die Höfe und Burgen faum fannten, 
war bier eingefehrt; nicht nur in jtolzen Bauten, Malereien und 
Zierrathen fündigte fich der jatte Reichthum diejes Sites bürger- 
licher Arbeit an, aud die Kunjt und die Willenjchaft fand lange 
Zeit bier die jicherite Pflege. Jahrhunderte hindurch hatte Die 
mächtige Neichsjtadt in zum Theil überaus hartnädigen Kämpfen 
ihre Unabhängigkeit den benachbarten Fürjten gegenüber aufrecht 
erhalten, die cdeljten Bürgertugenden hatten ſie vor Webergriffen 
fremder Herrjcher in ihren Nechten gejchügt. Eine große Anzahl 
trefflicher Gejchlechter jtellte Männer an die Spike des Gemein— 
wejens, welche durch eine ebenjo weije als fräftige Regierung das 
Anjehen nach außen, die Ordnung nad innen aufrecht erhielten. 

Wie fticht von diefem Bilde das Nürnberg des 18. Jahrhunderts 
ab! Das 16. Jahrhundert hatte die Stadt noch in dem Vollgenuß 
ihres Wohlitandes, ihres behaglichen Lebens, ihrer Blüthe in Kunft 
und Wiſſenſchaft gejehen, aber es war aud ein Zeitraum, im 
welchem der Umjchwung begann. Es folgte raſch nacheinander 
eine ganze Neihe tiefeingreifender Ereigniffe, welche die Katajtrophe 
vorbereiteten. Der Welthandel fuchte fich neue Wege, die Nieder- 
fande fielen vom Reiche ab, die nordiichen Königreiche emanzipirten 
fi), Licfland ging verloren, und nirgends bot fich ein Erjaß für 
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die Einbupe des Binnenverfehre und die Verkürzung der Handels- 
monopole. Es folgte der dreikigjährige Krieg, der, wie er dem 
ganzen Neiche und dejjen einzelnen Gebieten verderblich ward, jo 
auch die Städte mit der nadhhaltigiten Verwüſtung heimſuchte und 
beinahe nicht cine ganz verjchont ließ. Die Zeit nad) dem weit- 
phälischen Frieden jchaffte aber Feine Erholung. Im fich jo tief 
erjchüttert und zum Theil für immer in ihrem Wohlitand gebrochen, 
Ichienen die Städte jchon damals dem Schidjal der Einverleibung 
in die fürjtlichen Gebiete erlicgen zu müſſen, das fie anderthalb 
Jahrhundert jpäter traf. Bon der landesherrlichen Macht allent: 
halben umdrängt, von ihrer Bergrößerungspolitif bedroht und ge 
quält, verlor damals manche früher gewaltige Stadt ihre Um 
abhängigkeit. Die Zeit war vorüber, wo fich die friedlichen Künſte 
des Lebens, bürgerlicher Fleiß, Wiſſenſchaft und Kunst faft nur 
hinter den Mauern der Neichsftädte in ungejtörter Blüthe entfalten 
fonnten ; die größeren fürjtlichen Gebiete waren jegt der Raum ge 
worden, auf dem ſich das jtaatliche und Kulturleben rührig und 
wohltuend entwidelte. 

Zwar bejaß Nürnberg noch ein reichsitädtifches Gebiet, war 
aber dafür mit Schulden überhäuft. Der Handel lag ganz darnicder, 
die Stadt wurde aber gleichwohl nach dem Maßſtabe ihrer früheren 
Kräfte von Neichswegen tarirt und befteuert. Die alte Verfaſſung 
war in Grjtarrung gerathen; eine Coterie patrizifcher Familien 
hatte fich des Stadtregiments bemächtigt und vertheilte die einzelnen 
Aemter fait ausjchlieglicd; unter ihre Angehörigen. Das früher jo 
blühende bürgerliche Gewerbe war verfallen, der handwerktreibende 
Theil der Bevölferung theils in eine tiefe Erjchlaffung geratben, 
theils durch eine verkehrte Zunftgejehgebung gehindert, jich zu einer 
freien und jelbjtändigen Thätigkeit zu entwideln. 2as ganze Ger 
dächtnig an die alte Zeit mit ihrem ungebeugten ?Freibeitsjinn, 
ihrer Tapferkeit umd ihrem Opfermuthe schien erlojchen ; die förm— 
liche und bedächtige Art der alten Zeit war in wunderliche und 
pedantische Manieren umgejchlagen, denen man die dumpfe Schwer: 
fälligfeit des hergebrachten Lebens und den engen Gefichtsfreis an 
fühlte, in dem fich die ſtädtiſche Bevölferung ſelber fejtgebannt. 

Als im Anfang der neunziger Jahre über die tief zerrüttete 
Stadt wieder einmal eine Kommilfion des fränkischen Kreiſes fam 
und die Gründe der ökonomischen Kriſis prüfte, da tauchten von 
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Seiten der Nürnderger wohl die alten Klagen auf: der geänderte 
Zug des deutſchen Handels, der dreikigjährige Krieg, die Kriegs— 
bedrängungen der jpäteren Zeit, Theuerung und Getreidejperre, 
auch unbillige Matrifularauffchläge hätten fie jo tief herabgebradit. 
Aber mit Necht jucht die Kommifjion die Quellen des Verfalls zu— 
gleich in den Bürgern jelbjt und jchließt ihren Beriht mit den 
ahnungsvollen Worten: „Steine menjchliche Kraft noch Weisheit 
fann den hereinbrechenden Umsturz und alles das unermeßliche Elend, 
was die Folge davon jein muß, abhalten, es fei denn, daß eine 
ganz neue Schöpfung in der gejammten Staatshaushaltung eintritt. 
Eine ganz neue Schöpfung muß es jein, welche die todten Kräfte 
beleben, die jchlummernden weden, ein richtiges und ungehindertes 
BZujammenwirfen heritellen und Alles auf den Mittelpunft des 
öffentlichen Wohles vereinigen kann.“ 

Nürnbergs Lage war dadurd) eine doppelt jchwierige, daß es 
zwijchen zwei größere Staaten eingefeilt lag, die, beide nach feinem 
Belig lüftern, einander mit Eiferfucht belauerten umd in Gewalt: 
maßregeln gegen die ſchutzloſe Reichsitadt zu überbieten trachteten. 
Zuerſt hatte Baiern den alten, lange Zeit ausgeſetzten Prozeß auf 
Burüdgabe der im Landshuter Erbfolgefriege (1504) von Nürnberg 
erworbenen Pflegeämter wieder erneuert und, ohne ein Erfenntniß 
der Neichögerichte abzuwarten, einen Theil des Nürnberger Gebietes 
und namentlich alle Einkünfte mit Bejchlag belegt, die Nürnberg 
von jeinen zahlreichen in der Oberpfalz und im fulzbachifchen Ge- 
biete jeßhaften Unterthanen bezog. Einige Jahre ſpäter juchte auch 
Preußen feine alten Anjprüche auf einige landesherrliche Rechte 
und Befitungen, die Markgraf Friedrich 1427 an die Stadt ver- 
fauft hatte, wieder hervor. Es war eine förmliche Reunionspolitif 
im Stile Ludwigs XIV., die Preußen jeit dem Heimfall der frän- 
fijchen Provinzen nicht nur gegen Nürnberg, jondern auch) gegen 
andere geijtliche, reichsjtädtifche und ritterjchaftliche Enklaven und 
Nachbargebiete betrieb. Der Regierungsrat; Kretichmann jpielte 
dabei cine ähnliche Rolle wie der Meer Barlamentsadvofat Rayaux 
bei den berüchtigten Reunionen Ludwigs XIV. 

Der tiefe Verfall der Neichsftadt verfprach den jtreitigen An— 
jprüchen jegt bejjeren Erfolg, als in den Zeiten, wo die jtolze 
Stadt mächtig genug war, den Forderungen der hohenzollernjchen 
Marfgrafen Trog zu bieten. 
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Nachdem der Schriftenwechſel ſeit dem Baſeler Frieden lebhaft 
erneuert worden, Nürnberg beim Reichshofrath Schutz geſucht und 
gefunden hatte, entſchloß ſich die preußiſche Verwaltung in Franken, 
mit Gewalt ihr jtreitiges Hoheitzrecht auf das angejprochene Nürn— 
berger Gebiet und die Vorjtädte Wöhrd und Gojtenhof geltend zu 
machen. Am 2. Juni 1796 benachrichtigte der Minijter v. Harden: 
berg den Rath, cs jet höheren Orts beichloffen worden, die dem 
Kurhaufe Brandenburg bis an die Stadtthore zuitändige Landes— 
hoheit jofort in Bejig zu nchmen. Einen Monat jpäter rüdten 
wirklich zwei preußijche Regimenter mit mehreren Gejchügen gegen 
die Vorſtädte der Stadt. Sie vertrieben die auf den äußeren Linien 
und Schanzen aufgeftellten jtädtifchen Wachtpoſten, hieben die Thore 
der Voritädte Wöhrd und Goſtenhof cin und zwangen Die in den 
Kaſernen und Wachthäuſern außerhalb der Stadt befindlichen 
Milizen zum Abzuge. In den Borjtädten wurde ein Beſitznahms— 
patent angejchlagen und den HZöllnern die Ablieferung der Zoll: 
erträgnifje an die preußifchen Zollämter befohlen. In gleicher Weife 
wurde auc) das fjogenannte Neichswäldergebiet, das fih im cinem 
weiten Halbfreis um die Stadt herumzog, von Preußen ohne 
weiteres offupirt. Als dann vier Wochen fpäter die franzöfiiche 
Sambre und Maatarmee in den fränkischen Kreis eindrang und 
Nürnberg mit unerhörten Erpreffungen und SKontributionen bis 
aufs Mark ausjfog, nahm cs die Verwendung des preußiichen 
Minifters bei dem franzöfifchen General in Anspruch. Preußen 
beeilte fich), der aufs äußerſte bedrängten Stadt feine Schub: 
herrichaft anzubieten. Nürnberg nahm fie an. Am 1. September 
1796 wurde ein Subjektionsvertrag ausgefertigt und dem König 
nad) Berlin zur Unterzeichnung gejendet. Die Preußen warteten 
aber dieſe nicht ab, jondern bejegten die Stadt ohne Verzug. Der 
Gewaltſtreich, deffen materieller Gewinn faum der Rede werth war, 
gab den Anstoß zu einer Reihe der widerwärtigiten Erörterungen, 
in denen Preußen ſich ganz tjolirt fand, die gefammte Maſſe der 
Neichsitände den lebhafteſten Proteſt gegen die neue Reunionspolitik 
erhob und dem grollenden Mißtrauen gegen Preußen die ergiebigite 
Nahrung geboten ward, ſodaß der Berliner Hof ſich bald veranlaft 
jah, jeine Truppen wieder aus der Stadt zurüczuziehen. Die Vor: 
jtädte aber und das NeichSwäldergebiet blieben von Preußen beicht, 
das nicht müde ward, Nürnbergs Selbjtändigfeit und politiiche 
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Erijtenz durch die gefliffentlichiten Berationen und Bedrüdungen, 
durch Anlegung von Zoll- und Niederlagshäufern unmittelbar vor 
den Thoren der Stadt und durch Erjchwerung des Handelsverfehrs 
zu untergraben und unmöglich zu machen und auf dieſe Weije es 
von neuem in feine Arme zu treiben. 

Alle diefe Vorfälle, verbunden mit den düjteren Ausfichten, 
welche fich nach dem unglüdlichen Ausgang des zweiten Koalitions— 
frieges und den darauf eingeleiteten FFriedensverhandlungen wie für 
Deutjchland insgemein, jo namentlich auch für deſſen fleine und 
Eleinjte Beitandtheile eröffneten, mußten Nürnberg veranlaffen, zur 
Erhaltung feiner Unabhängigkeit geeignete Schritte zu thun. Schon 
auf dem Kongreh zu Naftatt hatte die Stadt cine von dem Konſu— 
lenten Bopp verfahte Schrift Über die Nothwendigfeit der Erhaltung 
ihrer Reichgunmittelbarfeit den kaiſerlichen Minijtern vorgelegt jetzt 
wurde Diejelbe in deutjcher und franzöfiicher Redaktion dem Drud 
übergeben. Daneben wurde die Vermittelung nicht nur des Kaiſers, 
des Erzherzogs Karl und anderer hervorragender Berjönlichkeiten am 
Wiener Hofe, jondern aud) diejenige des eriten franzöfiichen Konſuls 
Bonaparte, des Miniiters der auswärtigen Angelegenheiten, Tal— 
leyrand, Carnots, Joſephs Bonaparte und des franzöfiichen Geſchäfts— 
trägerd Bacher zu Frankfurt in bejonderen Schreiben angerufen. Es 
fehlte denn auch nicht an Huldverficherungen und Verfprechungen 
der verbindlichiten Art, doc, konnte ihnen, Angefichts der Zwangs— 
lage, in welche ſich das deutſche Reich durch die Stipulationen des 
Zuneviller Friedens verjeßt Jah, die eine Entjcyädigung der auf dem 
linfen Rheinufer depofjedirten erblichen Fürften auf Koſten des 
übrigen Reichsgebicts ausfprachen, eine größere Bedeutung nur inner: 
halb optimijtiicher Kreije beigelegt werden. Es wurde daher, nament- 
lic) auf Anrathen des Nürnberger Geſandten am faijerlichen Hofe, 
die Abordnung einer eigenen Geſandtſchaft nad) Paris beſchloſſen. 
Nicht jo ſchleunig aber fam diefer Bejchluß zur Ausführung. Vorerſt 
gab es zwijchen der Zentraldeputation — ciner aus dem faiferlichen 
Subdelegaten Gemming, einigen Dütgliedern des Raths und etlichen 
Rathsfonjulenten bejtehenden Behörde, in deren Händen ſeit einigen 
Jahren das Negiment der Stadt ruhte — und dem genannten Auge 
ſchuß eine Reihe unerquidlicher Erörterungen, wen von beiden das 
jus ablegandi zujtehen und in weſſen Namen die Geſellſchaft handeln 
jolle: die Genannten behaupteten jchlichlich das Feld; fie gaben nur 
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nach bezüglich des Ausdruckes „gemeinſchaftliche Abordnung“; es 
wurde aus derſelben eine „perſönliche“ gemacht. Schwieriger geſtaltete 
ſich die Aufbringung der benöthigten Geldmittel. Zuerſt hatte man 
ſich an eine andere Reichsſtadt gewendet, um eine Reiſe auf gemein— 
ſchaftliche Koſten zu arrangiren; aber vergebens. Endlich ſchoſſen 
einige vermögende Bürger zuſammen, und es wurden zwei Abgeſandte 
abgeſchickt, der Marktadjunkt Kißling und der Senator Tucher; der 
Letztere verſtand ſich erſt dann dazu, nachdem man ihm die Koſten 
einer früheren Abordnung zu dem franzöſichen General Augereau 
mit jechzig Karolin wieder eritattet hatte. 

Die Gefandtichaft fällt in die Zeit, als in Negensburg das 
Entjchädigungsgeichäft die Sorge des Neichstages und der von ihm 
bejtellten fogenannten Reichsdeputation bildete. Aber nur jcheinbar 
befand ſich Hier der entjcheidende Mittelpunkt. Der Regensburger 
Verhandlung lief eine andere in Paris zur Seite, deren Gejchichte 
unter allem dem Unrühmlichen, was die Erlebnijje der jüngjten Zeit 
aufzumweifen hatten, bei Weitem die jchmachvollite Epijode ausmacht. 
Aus diefen Vorgängen lernte Bonaparte zuerjt Deutjchland genauer 
fennen, der Grad der Achtung, den er vor und empfand, ift aus 
den Eindrüden erwachfen, welche ihm damals unjere Lenker erwedten. 
Gleich auch dem Abfchluß des Luneviller Friedens hatte dus Wett- 
rennen der deutjchen Fürſten begonnen, um jich mit erlaubten und 
unerlaubten Künsten die franzöfifche Protektion bei dem bevorjtchenden 
Menjchenhandel zu fichern. Die beiden heſſiſchen Höfe hatten jchon 
im März zwei Agenten in Baris figen, um den Heimfall furmain= 
zifcher und fuldaischer Gebiete zu gewinnen. Die Stände des fränfi- 
ſchen Kreiſes waren fait jämmtlich in gleicher Abjicht zu Paris ver: 
jammelt ; jogar Würzburg und Bamberg hatten, um jich aus dem 
Schiffbruch zu erretten, ein Baar gewandte Vertreter, nicht aus dem 
geistlichen Stande, hingeſchickt. Löwenſtenſtein-Wertheim jandte dic 
Herren Städel und Feder, die fich auf diefem fchrüpfrigen Gebiete 
einen gewiljen Namen machten. Von den Reichsfürjten hatten ſich 
manche perfönlich auf den Weg gemacht, 3. B. die Erbprinzen von Iſen— 
burg und Hechingen, der Graf von Solms-Laubach, der Graf v. d. Leyen 
u.%. Sie alle waren in der angenehmen Lage, mit großen Mitteln 
arbeiten zu fönnen, während die Nürnberger Deputation von vornherein 
durch die Kargheit ihrer Bezahlung und des Kredits ihres Auftrag: 
geberd an einer befriedigenden Löſung ihrer Aufgabe gehindert war. 
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Die Gejandten mußten ihre eigenen Sefretäre jein und jich mit 
einem Bedienten begnügen, der die Stelle eines Mundiſten, Kammer: 
diener8 und Dieners in fich vereinigte. Sie wohnten in einem ab- 
gelegenen Theil der Stadt, in drei Piecen des dritten Stocdwerfs 
eined bejcheidenen Haufes. Ihre Beſuche machten fie zu Fuß. Aber 
diefe täglichen weiten Märjche, die veränderte Lebensweiſe, Klima 
und Waſſer äußerten einen jo nachtheiligen Einfluß auf ihre Geſund— 
heit, daß fie fich gezwungen jahen, zu einem Wagen ihre Zuflucht 
zu nehmen. Sie bedienten fich anfangs eines Fiakers au ihren 
Beſuchen und eines Kommiljtonärs zur Beſorgung ihrer Gänge. 
Aber das dauerte nicht lange; denn die meilte Zeit ihres Aufent— 
haltes zu Paris war Negenwetter, und da war es oft gar nicht 
möglich, einen Fiaker aufzutreiben, oder es wurde ihnen ein ſchmutziger, 
mit einem einäugigen Schimmel und einem hinfenden Rappen be: 
ipannter Wagen zugebracht, den ein Kutſcher in bloßen Hemdärmeln 
oder in einer zerlumpten Jade, Hinter dem Bock ſtehend, leitete. 
Ohne ihren Charakter als Geſandte zu bejchimpfen und die Ehre 
der NReichsjtadt, die fie repräjentirten, zu fompromittiren, war es 
nicht möglich, einen jolchen Wagen zu bejteigen. Und wenn fie auch 
bisweilen einen etwas bejjer ausfehenden Fiaker befamen, jo fonnten 
fie fich desjelben zu ihren Beſuchen doch nicht bedienen, weil ber 
Fiafer in der Straße jtehen bleiben und fie jelbit durch die zu Paris 
üblichen großen Vorhöfe bis zu den Hausthüren zu Fuß wandern 
mußten, während jonjt nicht bloß die Geſandten und Deputirten der 
übrigen Neichsjtädte, jundern jede nur etwas bemittelte Brivatperjon 
durch den Hof bis zur Hausthüre fuhren. Ein eigener Miethiwagen 
wurde ihnen aljo unentbehrlich und dazu ein LYohnbedienter. Ihr 
Aufwand erhöhte jich dadurch monatlid um 580 Livre, jo daß ſich 
jämmtliche Ausgaben eines Monats auf 2816 Livres oder 1290 Gul— 
den beliefen. So bedeutend diefe Summe aud) war, jo waren jie 
doch nicht im Stande, es damit den übrigen Deputirten nachzumachen, 
die in Wohnung, Tafel, Dienerjchaft ꝛc. einen ungleich größeren 
Aufwand machten. Für Gejchenke in flingender Münze, die bei den 
franzöfischen Meachthabern jener Tage mehr ausrichteten, als Empfeh— 
lungen, war überdies in diefem Budget fein Raum; die Nürnberger 
follten hierin jchr bald eine arge Enttäufchung erleben, als ſie glaubten, 
daß ihrer gerechten Sache der Erfolg nicht verjagt bleiben fünne. 
Das weiteite Gewiſſen in dieſer Beziehung hatte Talleyrand, der 
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einflußreichjte Miniiter des damaligen Frankreichs. Ein fürmlicer 
Wettlauf fand um die Gunſt jenes Mannes ftatt; Mittel entwär- 
dDigender Art, wie die Liebfojung eines kleinen Schoßhündchens des 
Minijters, wurden dabei von Seiten der deutjchen Diplomaten nicht 
verſchmäht. Was fich fonjt von den £leinen gejellichaftlichen Küniten, 
womit man in Ddiejen Kreifen die Xeerheit übertünchte, gebrauchen 
ließ, ward emfig angewandt, um die Gunft des mächtigen Mannes 
und feiner Umgebung zu gewinnen, der jtolze Deutiche Reichsadel 
jang und tanzte, jpielte Plumpſack und Blindekuh, um fich im Kreiſe 
der revolutionären Machthaber möglichjt angenehm zu machen. Der 
ehemalige Biſchof von Autun liebte aber ftärfere Mittel; eine Doſe, 
mit Goldjtüden gefüllt, machte bei ihm cinen nachhaltigeren Ein 
drud, als das Hundetragen und Plumpjadipielen. Neben Talleyrand 
war ed namentlich der Straßburger Matthieu, deſſen Stimme von 
großen Einfluß auf die fünftige Gejtaltung des deutjchen Reiches 
war. Von Zeitgenofjen werden die Summen genannt, die an beide 
von deutjchen Reichsjtänden bezahlt wurden. Heſſen-Darmſtadt ver: 
ſprach cine Million und Herrn Matthien insbefondere noch zwei 
NRittergüter, Württemberg, wie es fich jelbit in aufrichtigem Schmerzens— 
laut berühmte, lieferte feine Summen zentnerweife und überdies nod 
an Matihieu eine anjehnliche Rente. Von Baden wird berichtet, 
daß es jechstaufend Louisd’or an die Franzoſen und noch eine Doje 
zu viertaufend an den ruffiichen Staatsrath Bühler gegeben; Witt: 
genjtein zahlte zweitaufend Louisd'or und jo abwärts, die Wenigiten 
ausgenommen. 

Nürnberg gehörte zu diefen wenigen. Die wiederholten Mah— 
nungen der Gejandten, fie mit reichlicheren Geldmitteln zur Be 
jtechung der einflußreichen Barijer Staatsmänner zu verjehen, hatten 
feinen Erfolg. Ihre Lage wurde zudem gleich von vornherein duch 
ein fatales Vorkommniß noch mehr cerjchwert. Wir haben oben 
bereits erwähnt, daß Nürnberg unter Anderm ſich auch an Bonaparte 
mit einem Bittfchreiben für Erhaltung ihrer Neichgunmittelbarkeit 
gewendet hatte. Der erite Konſul antwortete der Stadt in gnädigen 
Ausdrüden, verpflichtete fich aber zu nichts und verwies fie im 
übrigen an den Miniiter des Auswärtigen. Kurze Zeit darauf 
erſchien plöglic diefes Handjchreiben in den Pariſer Zeitungen 
abgedrudt. Die franzöfiiche Regierung beargwöhnte die Nürnberger 
Gejandten, als hätten dieje das Schreiben den Redaktionen zugejtellt; 
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die Gejandten Hingegen, ſowie der Nürnberger Senat jchoben die 
Schuld auf Preußen, das auf irgend eine unerlaubte Weije fich 
Kenntniß von dem Schreiben zu verjchaffen gewußt habe und durch 
defien Publikation die Neichsftadt in den Augen Bonapartes dis— 
fretiren wolle. Wie dem auch jei, harakteriftifch bleibt es jedenfalls, 
wie dieſer leßtere das ihm unangenehme Vorfommniß zu pariren 
juchte. Er ließ rundiweg in den öffentlichen Blättern das Aktenſtück 
ableugnen. Doch dic drohende Wolke zog diesmal noch gnädig vorüber. 
Bei der erjten Audienz, welche unjere Gejandten bei Bonaparte 
hatten — derſelbe ertheilte nur öffentliche allgemeine Audienzen, 
wozu alle Gejandten Zutritt hatten und wobei er mit Allen, jedoch 
nur in Gegenwart Aller, ſprach — fam der crite Konſul noch einmal 
auf die Briefgejchichte zu fprechen. „Vous avez fait imprimer la 
lettre que je vous ai écrité“, fuhr er die Nürnberger Gejandten 
an, als er bei feinem Umgange an fie fam und Tallcyrand diejelben 
ihm voritellte. Sie erwiderten, ihre Kommittenten hätten jich einer 
jolchen Indisfretion niemals jchuldig gemacht. Der Brief, welcher 
in den Barijer Zeitungen erfchienen, jei nicht das Schreiben, das 
der Rath von ihm zu erhalten das Glück gehabt Habe, jondern nur 
die elende Erfindung einer müßigen und der Stadt feindlich gefinnten 
Berjon. As fie noch weiter reden wollten, fiel Bonaparte ihnen 
in das Wort: „Oui, oui! je le sais bien, ce n’est pas mon style 
et mes expressions — d’ailleurs cela ne fait rien, il n’ya 
point de mal à cela.* Bonaparte war jchon im Begriffe weiter 
zu gehen, da empfahlen fie jich und ihre Kommittenten noch einmal 
jeiner Proteftion, und im Gehen wendete cr fih dann zu ihnen 
mit den Worten: „Votre ville est bien recommand6e au gou- 
vernement!* 

Ein ttehendes Kapitel in den Berichten der Geſandten bilden 
die Stlagen über die Schwierigkeiten, die cs ihnen fojte, zu den 
einflußreichen Perſönlichkeiten zu gelangen, Talleyrand bewilligte 
ihnen troß mehrfacher Anjchreiben feine Privataudienz. Nicht befier 
erging es ihnen bei Durant, dem Chef der deutichen Angelvgen- 
heiten und Bertrauten Talleyrands. Als fic ihn einjt auf der 
Treppe zu jeinem Bureau erwiichten und baten, ihnen Gehör zu 
jchenfen, entjchuldigte er ich mit den Worten, fie möchten jpäter 
wieder einmal fommen. Hatte man fie einmal beftellt, jo mußten 
fie Stunden lang in den Vorzimmern warten, um jchlichlich wieder 
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unverrichteter Dinge aus dem Hauje weggejchidt zu werden. Sogar 
Liborin, dem fie durch Bacher warm empfohlen waren, hatten jie 
nur im Berborgenen, nachdem fie dreimal bei ihm angefahren und 
zweimal an ihn gejchrieben, und nur gegen die Verficherung, feinen 
Namen gegen Niemand zu nennen, jprechen können. 


Auf den Rath Bachers hatte Nürnberg an die übrigen Reichs: 
jtädte Vorſchläge zu einem gemeinfamen Vorgehen gemacht. Allein 
die in umferer Gejchichte, namentlich der Geſchichte jener Jahre, jo 
verhängnißvoll hervortretende Uneinigkeit ließ es nicht dazu fommen. 
Nur Hamburg, Lübeck und Augsburg antworteten zuftimmend und 
wiejen ihre Gejandten in Paris an, gemeinfame Mafregeln mit den 
Nürnberger Deputirten zu treffen; ein praftifches Rejultat iſt aber 
auch hier nicht erzielt worden. 


Die Bemühungen der Gejandten waren in eriter Linie dahin 
gerichtet, von der franzöfifchen Negierung eine jchriftliche Zu: 
ficherung zu erlangen, dat die Unabhängigkeit der Stadt bei den 
künftigen definitiven Abmachungen erhalten bleiben jolle. Durant 
hatte Ddiejelbe bereits entworfen, Talleyrand aber unterjagte ihre 
Ausfertigung. Als fie ihm darüber Voritellungen machen zu müſſen 
glaubten, fuhr er fie mit den Worten an: „Was verlangen Sic 
denn, meine Herren? Der erjte Konſul hat Ihnen ja unter Be 
zeugung feines Wohlwollens die VBerjicherung ertheilt, daß alle 
Reichsjtädte, welche jich ſelbſt erhalten fünnen, und ſonach aud) 
Nürnberg, erhalten werden jollen. Ich habe Ihnen die gleiche Bere 
jicherung wiederholt, und der Minijter Bacher hat Diejelbe auf dem 
Reichstag öffentlich abgegeben. Trauen Sie diefen Zuficherungen 
nicht, oder trauen Ihre Kommittenten Ihnen nicht?“ Endlid 
erklärte ſich Talleyrand doch bereit, ihnen in einem Briefe die Ver— 
jiherung zu geben, daß Frankreich ſtets ein Intereſſe an der Er 
haltung der Stadt nehmen werde. Und als fie baten, dieſe Ver 
fiherung auch auf die Wiedererlangung des Gebietes und Die Gleich 
jtellung Nürnbergs mit den Hanfa= und Schweizerjtädten aus 
zudehnen, äußerte er: „Pour vivre il faut d’abord exister.“ 
Einige Tage jpäter zeigte ihnen Durant wirklich das Konzept eines 
von Talleyrand an fie gerichteten Schreibens, wobei Durant ihnen 
mittheilte, daß er jchon in einem früheren Entwurf der verlangten 
Erklärung einen auf die Wiedererlangung des Gebietes bezüglichen 
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Paſſus habe einfliegen laſſen; derſelbe ſei aber vom eriten Konful 
und dem Minijter geitrichen worden, weil fie glaubten, daß Preußen 
darüber Lärm machen würde, wenn eine folche Meußerung an den 
Tag füme. Frankreich jei günftig für Nürnberg geitimmt und aud) 
geneigt, ihm zu feinem Gebiete zu verhelfen; unmöglich aber fünne 
man öffentlich jagen, was man zu thun Willens ſei. Am 3. Sep: 
tember erhielten endlich die Deputirten, nachdem fie feit Anfang 
Mai ſich dafür bemüht hatten, die Schriftliche Erklärung Talleyrande. 
Indem fie Ddiefelbe augenblidlich der Gentraldeputation zu Nürn— 
berg mittheilten, jchrieben jte in der Freude ihres Herzens: „Zu 
unjerer ausnehmenden großen Freude haben wir geftern, aller 
fremden Machinationen ungeachtet, Namens des franzöfiichen Gou— 
vernements durch den Miniſter Talleyrand eine unjere Erwartung 
bei weitem übertreffende günftige Erklärung zu erhalten das Glück 
gehabt. Wir verlieren feinen Augenblid, jolche einer wohllöblichen 
Gentraldeputation mitzutheilen, müſſen jedoch wohldiejelbe auf das 
Angelegendjte und Dringendite bitten, Niemand eine weitere Ab- 
Ihrift davon. nehmen zu laffen, indem unjere Ehre für deren Ge— 
heimhaltung verpfändet worden iſt. Eine mohllöbliche Central: 
deputation, belebt von den wärmiten Wünjchen für die Erhaltung 
der Freiheit unferes Staate® und für die Wiedererlangung jeines 
gehörigen Flors, wird mit uns die reinste Freude über die in jener 
öffentlichen Erklärung des Miniſters zu Tage liegenden, zu den 
jchöniten Hoffnungen berechtigenden Kennzeichen eines ganz be= 
jonderen Wohlwollens und einer ausgezeichneten Zuneigung des 
franzöfifchen Gouvernements genießen und Wohldiefelbe wird ſich 
überzeugen, daß nach dem ungünitigen Eindrud, den die Gemein— 
machung des Bonaparte'schen Schreibens allhier allerorten zurüd- 
gelafjen hat, und ber den die größte Vorficht erheiichenden der— 
maligen politijchen Verhältniſſen Frankreichs mit den größeren und 
fleineren Mächten Deutjchlands der Minijter Talleyrand den be= 
itimmten Willen des Gouvernements, die Unmittelbarkeit der Stadt 
zu erhalten, ihr zu ihrem Gebicte wieder zu verhelfen und mit der- 
jelben in gewilje Handelöverbindungen einzugehen, und in der ge— 
wöhnlichen Sprache der Politik unmöglich habe deutlicher zu erfennen 
geben können.“ Am Schluffe des Briefes bemerfen fie noch, daß 
weder Frankfurt, noch irgend ein anderer der mittleren und Eleineren 
Staaten Deutjchlands eine noch bejtimmtere oder noch verbindlichere 
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Erklärung in gleich kurzer Zeit und unter gleichen Umjtänden und 
Verhältniſſen erhalten habe. 

Die Freude follte nicht lange dauern. Bei einer Abſchieds— 
audienz, die ihnen Napoleon gewährte, unterbrach diefer ihre Anrcde 
mit den Worten: „Ich bin mit Nürnberg jchr unzufrieden. Sie 
haben Perſonen in Ihrer Stadt, welche der Beitimmung des Lune— 
viller Friedens entgegen den Engländern zur Fortjegung des Strieges 
Gelder vorſchießen und fie in ihren jchädlichen Unternehmungen 
unterjtügen.* Man denfe jich den Schreden der Deputation. Um: 
jonjt waren ihre Bethenerungen der Unschuld der Stadt, fie wurden 
in Ungnade entlaffen. Einige Tage jpäter theilte ihnen Talleyrand 
mit, es jei dem eriten Konſul hinterbracht worden, daß der eng: 
liſche Miniſter Withfam, wie in Augsburg und anderen Orten, 
auch zu Nürnberg Gelder liegen habe, um damit Unruhen an: 
zuitiften. Dieje Gelder jeien durch einen Bankier an die englijchen 
Emiſſäre ausbezahlt worden. Den Namen des Bankiers nannte 
Talleyrand nicht, wahrjcheinlich weil er ihn nicht wußte. Darauf 
eriwiderten die Deputirten mit aller Bejtimmtheit, zu Nürnberg be: 
fänden ich feine englifchen Fonds, und Talleyrand wenigitens jchien 
ihren Worten Glauben beizumefien. Dagegen war e3 befanntlid) 
ſtets ſehr fchwierig, einen fo mißtrauifchen und eigenjinnigen 
Charakter, wie Napoleon, von einmal gefaßten Meinungen ab: 
zubringen. Iedenfall® aber blieben die Empfindungen, mit denen 
die Nürnberger nunmehr ihre Nüdreife antraten, ſehr gemiſchte. 
War auch die unmittelbare Gefahr für dem ferneren Bejtand der 
Reichsſtadt — freilich aus Erwägungen Bonopartes, bet denen 
etwa das Wohlwollen gegen Nürnberg die allerlegte Rolle jpielte — 
hinweggeräumt, jo war doch an eine Unterjtügung von franzöfticher 
Seite behufs Wicdererlangung des von Preußen offupirten Gebictes 
nicht zu denken. Biel zu jehr hatte Napoleon jegt noch Urſache, 
Preußen eng an fein Intereſſe zu fetten. Und aud vom Wiener 
Hof war feine Hülfe zu erwarten. Der Kaiſer jelbjt war ja unter 
den erjten gewejen, der die Neichsjtädte fich als Entjchädigungs 
objekte für Toskana ausgefucht hatte. Hatten die Städte im Kaiſet 
ihren natürlichen Bejchüger verloren, jo waren darum die Landes— 
fürjten nicht etwa an deſſen Stelle getreten; wenn dieſe ihres 
Loofes "auch im fcheinbarer Theilnahme gedachten, jo geſchah « 
nur, um dahinter einen Vorwurf gegen Oeſterreich zu veriteden. 
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Die Städte fahen das auch zeitig ein und waren zum größten 
Theil auf den Perluft ihrer Reichsunmittelbarteit gefaßt. Bei 
Nürnberg kam auch noch dic elende Finanzlage der Stadt, Die 
nicht8 bieten fonnte als ihr gutes Recht, weſentlich in Betracht. 
Beim Reichsdeputationshauptſchluß trat dies recht fühlbar zu Tage. 
Unter den Reichsjtädten waren das reiche Frankfurt und die noch 
reicheren hanjeatifchen fichtbar begünftigt. Das verarmte Nürnberg 
ging leer aus, und fein Schidjal war den ferneren Unterhandlungen 
überlafien. 

Die definitive Entjcheidung über das Schidjal Nürnbergs ward 
durch die Konföderationsafte des Rheinbundes centjchieden, die am 
12. Juli 1806 zu Paris abgejchloffen ward. Zwar juchte der dort- 
ſelbſt anweſende Minijterrefident Abel als Vertreter der Reiche: 
ftädte deren Selbſtändigkeit zu retten, allein umſonſt. Auch die 
desfalljigen Bemühungen des Nürnberger Raths, der nicht wußte, 
daß über die Zufunft der Stadt bereits in Paris entjchieden jei, 
fonnten deren linmittelbarfeit nicht retten. 

Als die Hoffnung auf die Erhaltung derjelben gejchwunden 
war, juchte man wenigſtens möglichjt günftige Bedingungen von 
König Mar zu erlangen und jchidte eine Deputation an den 
Generallommifjär in Franken, den Grafen Thürheim. An Abel 
wurde eine aus vierzehn Pojtulaten bejtchende Punktation erlafjen, 
welche die Bedingungen enthielt, unter denen nöthigenfalle auf die 
Selbjtändigkeit verzichtet werden fünnte. Am 16. Juli gab Talley- 
rand an Abel die Erklärung: Nürnberg fomme an Bayern, und 
es ſei daran nicht? mehr zu Ändern. Als die Nachricht hiervon an 
dad Septemvirat fam, fand fie wenig Glauben, und man theilte 
fie vorerjt nicht einmal dem Rathe mit, indem man eine günjtige 
Wendung von Berhandlungen mit IThürheim erwartete. Derfelbe 
verwies die Abgejandten nah München. Hier erjt erhielten fie 
Kenntnig von dem ihre Stadt betreffenden Artifel 17 der Kon— 
föberationsafte. Montgelas ficherte ihnen noch zu, daß ihrer Stadt 
von Bayern nichts verweigert werden jolle, was ihr von Preußen 
bei der im Jahre 1796 intendirten Unterwerfung zugefichert worden 
fei. Auch von dem König wurden die Abgeordneten mit der ihm 
eigenen offenen Freundlichkeit empfangen. „Sit es denn jchon jo 
befannt, daß Nürnberg mein gehört ?* fragte er lächelnd die Depu— 
tirten. Und im Laufe des Gefpräches meinte er: „Ihr Herren 
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habt viele Schulden,“ berubigte jich aber mit der ihm gegebenen 
Berjicherung, die Stadt habe aber auch Kapital genug, um bei 
weilen Einrichtungen die Schulden ausgleichen zu fünnen. 

Am 15. September erfolgte die Bejigergreifung Nürnbergs 
durch Graf Ihürheim und Fririon, Napoleons Bevollmächtigten. 
Charakteristisch it bei den Vorgängen dieics Tages namentlich ein 
bei einem gemeinjamen Feſteſſen ausgebrachter Toaſt auf den 
rheinijchen Bund, der Hier .ald cin jchmachvolles Denkmal der 
nationalen Entfittlihung Deutſchlands den Schluß bilden möge: 

Am Rhein, am Rhein reiht man die Hand zum Bunde, 
Der deutihen Muth belebt. 


O fingt jein Lob, fingt e3 mit lautem Munde, 
Weil deutihe Kraft er hebt. 


Il. Straßburg. 
Der Sladtdronifi Fritfde Elofener. 


Es ijt ein jeltenes Glüd des Zufalls, daß die Veröffentlichung 
der Straßburger Chroniken ’) in eine Zeit fiel, in welcher die alte 
herrliche Stadt, nachdem fie zwei Jahrhunderte lang dem mütter- 
lichen Boden entfremdet geblieben war, wieder dauernd demfelben 
zurüderworben worden ift. Die geiftige und materielle Zuſammen— 
gebörigfeit mit dem großen Vaterland wird durch nichts fo Klar 
erwiejen, als durch die Gejchichte der Stadt. Die politifche Ent- 
wicelung im Kampfe gegen die Gewaltgelüjte zuerit der Hierardjie, 
dann der Gejchlechterariftofratie, Handel, Wirtdichaft und Verkehr, 
das künſtleriſche und wiljenichaftliche Leben, das befanntlich in 
Straßburg feine jchönjten Blüthen trieb — alles dies weiſt den 
innigiten, weil notbwendigen Zujammenhang mit dem Mutterland 
auf. Es jei mir daher geitattet, an der Hand des Chroniiten den 
Blick der Leſer rüdwärts zu [enfen auf eine Zeit, in welcher das 
Band auch äußerlich noch geknüpft war. Und wenn die Gegenwart 
nur das Ergebniß von Kräften iſt, deren Wurzeln weit hinter uns 
zurüdreichen, dann dürften wir berechtigt fein, der da und dort 
ängjtlich aufgeworfenen frage: ob denn auch im Elſaß und nament- 


1) Die Chronifen der deutihen Städte. 8. Band. Yeipzig, 1870. 
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ih in der Hauptſtadt desſelben noch der alte deutſche Kern vor— 
handen jei, nur das Bild Der Ddeutjchen Stadt vom 14. bis 
16. Jahrhundert vorzuhalten,; Licht und Schatten desjelben jind im 
jo charakteriftiicher Weife deutjch, daß unmöglich viel davon ver: 
loren gegangen jein fann. 

Es ijt Fritſche Elojener, ein Straßburger Geiltlicher, der feine 
Chronik der Stadt Straßburg im Jahre 1362 vollendete. Es iſt 
nicht viel, wa® man über die Lebensverhältnifie dieſes Mannes 
weiß, welcher den Muth hatte, zuerit mit einer deutjch gejchriebenen 
Chronik hervorzutreten. Die älteren Straßburger Gejchichtsquellen, 
Biichofsfataloge, Annalen und Chroniken, find in lateinischer Sprache 
abgefaßt. Zu Elojeners Entjchluß, über das Bedürfniß der gelchrten 
Welt hinaus auch einmal den gemeinen Mann ein literäres Ge— 
nüge zu thun, trug wejentlid) der Wunsch eines angejehenen Bürgers, 
Johann Zwinger, bei, der unjern Verfaſſer veranlaßte, zunächſt das 
Stüd über den Streit des Bijchofs Walther von Geroldseck mit der 
Stadt, in dem die Bürgertüchtigfeit die Heldentaufe empfangen 
hatte, aus einer älteren lateinischen Aufzeichnung zu überjegen. Es 
lag nahe genug, noch anderes hinzuzufügen. Nur thut unſer 
Geichichtsichreiber in der befannten, dem mittelalterlichen Chroniften 
überhaupt eigentümlichen Weiſe des Guten zu viel, indem er, zwar 
nicht wie jein Nachfolger Königshofen mit der Erichaffung der 
Welt, doch aber mit der Gejchichte Dev Päpſte beginnt und dabei 
als gläubiger Ehrijt den heiligen Petrus voranjtellt. 

Die Gefchichte der Biichöfe von Straßburg und der jonjt auf 
die Stadt bezüglichen Ereigniffe iſt erjt nachträglich Hinzugefommen. 
Doch nimmt dieſer letztere Theil die gute Hälfte des Ganzen ein, 
und iſt bei weitem der wichtigere. Sobald ſich unfer Verfafjer feiner 
eigenen Leit nähert, gewinnt die Darjtellung an Xebendigfeit, das 
Urtheil an Schärfe und Beitimmtheit. Im Kampf Albrechts des 
Habsburgers gegen Adolf von Naſſau ſtellt er fich, troß der engen 
Beziehungen, die von jeher zwijchen der Stadt und dem eriteren 
Gejchlecht vorgewaltet hatten — Rudolf von Habsburg hatte unter 
anderem in der Schlacht bei Hausbergen in den ſtädtiſchen Reihen 
gekämpft — auf die Seite des Gegnerd. Ebenjo ergreift er jpäter 
Partei gegen Friedrich den Schönen für Ludwig den Bayer; er 
rühmt dieien als friedjfam und qut, als tugendhaft und geduldig. 
Nüchternheit des Sinnes und jchmudloje Einfalt des Ausdrudes 
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treten überall hervor, bejonders wohltuend in denjenigen Abjchnitten 
der Ehronif, wo Clojener die innere Gefchichte von Straßburg er 
zählt. Aus jeiner Darftellung der Bürgerzwiite, namentlich des 
Sturzes der Adelsherrichaft im Fahre 1332, ficht man wohl deut: 
(ih), auf welche Seite ſich der Berichterjtatter neigt; allein die 
Schilderung von den Ungerechtigfeiten und dem Llebermuth des 
Adels macht keineswegs den Eindrud von leidenjchaftlicher Leber: 
treibung, und jeine Wahrheitsliebe verjchweigt nicht, daß auch unter 
dem Adel manche waren, die niemandem Gewalt zufügten. Clojener 
gehörte zwar noch, wie die früheren lateinijchen Ehroniften, dem 
geiftlichen Stand an, aber er war ein Geittlicher, der ſich als Bürger 
feiner Stadt und nicht weniger als Deutjcher fühlte. 

Jahrhunderte lang blieb die Chronik verichollen. Nachdem jie 
noch von Königshofen ausgejchrichen worden war, jcheint fie mit 
der Zeit ciner gänzlichen Vergejienheit anheimgefallen zu jein. Im 
Jahr 1782 bemerkte Grandidier: fie ſei verloren oder irgendwo ver: 
graben. Erſt in unjern Tagen iſt fie wieder in der öffentlichen 
Bibliothek zu Paris zum Vorſchein gefommen, und nad) ciner von 
Strobel genommenen Nbjchrift hat fie Schott in der Bibliothek des 
litcrariichen Vereins in Stuttgart (B. 1) herausgegeben. Bir 
brauchen wohl kaum zu bemerfen, dat die Hegel’fche Ausgabe nicht nur 
eine wejentlich verbejjerte, jondern geradezu eine mujterhafte ge— 
nannt werden darf. 

Straßburg ilt von den Römern erbaut. Die Stadt lag in 
der ältejten Zeit dem Rheine näher als heutzutage. Doc) nicht die 
Stadt, jondern der Fluß, der feinen Lauf im Mittelalter vielfach 
verändert hat, iſt von der alten Stelle weggerüdt. Man findet das 
alte Flußbett des Pheins tief unter dem jeßigen Boden nahe der 
Stadt. Das römifche Argentoratum — dies it der ältejte Name 
— war Hauptquartier der achten römijchen Legion und Knoten 
punft mehrerer Nömerjtraßen, die theils jüdlich über Alt-Breijad 
nach Bajel, theils nördlich nad; Bergzabern und Speier, theils 
weitlich nach Brumath und Zabern, endlich über den Rhein nadı 
Baden-Baden führten. Durch ihre vortheilhafte Handelslage wuchs 
die Stadt zu einer ſolchen Größe heran, daß fie um die Mitte des 
vierten Jahrhunderts zu den bedeutendjten Nömerftädten in Germania 
princeps zählt. Nicht weit von ihr wurde von Julian im Yabr 
357 die denkwürdige Mlamannenschlacht geichlagen und die germaniſche 
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Provinz noch einmal auf furze Zeit für Nom gerettet. Schon 50 
Sabre fpäter, im Jahre 406, wurde ſie von ten Vanalen ein: 
genommen und ausgeplündert. Später fam fie unter die Herrichaft 
der Alamannen und mit diejen gegen das Ende des fünften Jahr: 
hundeets unter die der Franken. Trümmer mögen, als dies gejchab, 
alles gewejen fein, was fich aus den Stürmen der Völkerwanderung 
herüber gerettet hatte. Doch zeigen fich ſchon im ſechsten Jahr: 
Hundert Spuren neuen Lebens. Jetzt taucht auch der deutſche Name 
Straßburg zuerit auf, der ohne Zweifel feinen Urfprung aus dem 
Umjtande ableitet, daß die Stadt die Hauptjtrage aus Gallien nad) 
dem jüdlichen Deutichland beherrichte. Schon jehr früh war Straß 
burg Siß eines Biſchofs. Die Legende führt eine Neihe von alten 
Trägern der bifchöflichen Würde auf, die vor dem Lichte geichicht- 
licher Unterfuchung größtentheils weichen müffen. Erſt der jiebente, 
Rothar (um 660), iſt bHiftorifch beglaubigt. In reichem Maße 
wandten die Karolinger der Straßburger Kirche Begünftigungen zu, 
zuerjt Karl der Große, indem er im Jahre 775 die Straßburger 
von allen Zollabgaben an den Handelsplägen des Reichs befreite. 
Unter der Regierung jeines Sohnes, Ludwigs des Frommen, muß 
die Stadt merfwürdig aufgeblüht ſein. Wir befigen nämlich aus 
dejien Zeit einige Nachrichten, die theil® das Elſaß im allgemeinen, 
theils die Zuſtände der Hauptjtadt diefer Landjchaft jchildern. Um 
das Jahr 824 ward der Aquitanier Ermold Nigellus nad) Straß: 
burg verbannt und jchrieb dajelbit mehrere Bücher lateinijcher Ge— 
dichte, die, an den Kaiſer gerichtet, den Zwed hatten, dem Dichter 
die Gunft des Hofs wieder zu verjchaffen. In einem diejer Ge— 
dichte führt Ermold die Mufe Thalia, dann den Rhein und zulet 
den Wasgau redend cin, in der Art, daß erſtere überhaupt Die 
Vorzüge des Elſaßes rühmt, der Rhein dagegen und der Wasgau, 
eiferfüchtig aufeinander, ihre ausschließlichen Verdienſte um Weich: 
thum und Gedeihen des Landes hervorheben. Das einzelne dieſes 
Worthaders iſt jo charafteriftiich für den alten Kulturzujtand diejer 
gottbegnadeten Landſchaft, daß ich mich micht enthalten kann, 
wenigjtend cinen Auszug davon mitzutheilen. Thalia beginnt : 
„Altes mächtiges Land, das der Franke eroberte und dem er den 
Namen Elſaß gab. Auf der einen Scite begrenzt es der Wasgau, 
auf der andern bejpült es der Rhein, in der Mitte zwijchen beiden 
hauſt ein tapferes Volk. Bacchus beherricht die Hügel, auf welchen 
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die Traube jchwillt, unten im Thale dehnen fich weite Gefilde, treff— 
lich bebaut, fett, bedeckt von einer Erde, die jchwarz ijt wie der 
Dünger, welcher die Scheunen des Bauern mit Segen anfüllt. Die 
Acder tragen Gaben der Geres, auf den Höhen wächſt Wein zur 
Genüge, der Wasgau liefert Holz, der Rhein befruchtet das Land.“ 
Später tritt der Dichter in eigener Perion auf und preijt Straf: 
burgs dichte Volksmenge und blühenden Reichthum. „Der jtädtifche 
Lärm ruft mich in die Mauern. Die einwohnerreiche Stadt hiek 
einst im römischer Sprache die Silberne, und wahrlich nicht mit 
Unrecht. Sett, jeit ihre Glücksſtern von neuem aufgegangen, trägt 
jie den Namen Straßburg und verdient denjelben, denn jie ijt eine 
Weltſtraße, auf welcher die Völker wogen.“ Die Quellen des Neid> 
thums der Stadt werden in dem Zwiegefpräche zwijchen Rhein und 
Wasgau aufgedekt. Der Rhein jpridt: „Wohlbefannt bin ich den 
Franken, den Sachſen und Schwaben, denen mein Kiel reiche Gaben 
bringt, Frachtfahrer unzähliger Waaren, auch an Fiſchreichthum 
itehe ich den größten Strömen nicht nad), denn der Rhein bin ich.“ 
Der Wasgau erwidert auf dieſes Eigenlob: „Bon meinem Eichen 
holz werden Paläjte und Dome gezimmert, auch erzeuge ich treffe 
liche Schiffsrippen. Meine Wälder jtrogen von Wild, die Hiric- 
kuh fliegt dur) das Gehölz, Ichäumend jtürzt der Eber nach der 
Quelle, Könige jagen in meinen Gehegen, die Bäche, die von meinen 
Höhen niederjtürzen, find voll Forellen.” „Für deine gejchnittenen 
Eichen taujche ich funfelnde Juwelen aus fremden Ländern ein,“ 
entgegnet der Nhein. „Wäreſt du nicht o Rhein,“ replicirt der 
Wasgau, „jo würden unfere Scheunen von dem Korn jtrogen, das 
unjer fruchtbaren Aecker erzeugen. Du führejt dasjelbe für Geld den 
Meerbewohnern zu, jo daß der Landmann, obgleich er ſich des 
Erlöjes freut, faft Hungern muß. Wäreſt du nicht, jo wiirde der 
beite Wein in unſern Stellern liegen und, mehr als es jetzt gejchieht, 
würde Bacchus die Herzen erfreuen. Du verfaufjt das edle Getränfe 
für Geld an die Fremden, jo daß der Winzer unter jeinen Reben 
hingeftredt dürften muß.“ Der Ungegriffene erwidert Hierauf: 
„Wenn der Elfäher allen Wein, den jein Yand trägt, jelber tränfe, 
jo würde die Hälfte der Bewohner ihr Yeben im Raufche verjchlafen, 
die andere fich gegenfeitig die Kehle abjchneiden, und in dem großen 
Straßburg würde bald fein Menſch mehr jein. Deshalb war es 
gut gethan, daß ich den Weberfluß an Wein den Meeresbewohnern 
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und Frieſen zuführe und dafür bejjere Waaren eintaufche. Durch 
den Berfehr, den ich jchuf, erlangt jelbit der gemeine Mann Wohl: 
Itand, der Bürger aber wird reih. Mit prächtig gefärbten Ge: 
wändern, die ohne mich das Elſaß nie gefehen hätte, ſchmücke ich 
Straßburgs Einwohnerjchaft.” 

Auch die eriten Anfänge des Münsters reichen jchon im dieſe 
alten Zeiten hinauf. Außer dem Hauptaltar werden bejondere 
Altäre zur Nechten und Linken den Apoiteln Petrus und Paulus 
geweiht, jowie der des Erzengeld Michael in der Mitte und des 
Sohannes des Täuferd am Ende des Schiffes erwähnt. Die Stadt 
war königlich, ſtand demnach nicht unter der weltlichen Jurisdiktion 
des Biſchofs, deſſen Kirche ficher nicht mehr als die gewöhnliche 
Immunität, d. bh. Befreiung ihrer Güter und Leute von der öffent: 
fichen Gerichtsbarkeit jowie von den allgemeinen Leiftungen und 
Abgaben, beſaß. Die Uebertragung des Regiments in den bijchöf- 
lichen Städten an die geiltlichen Hirten unter Ausjchließung der 
föniglichen Beamten erfolgte erjt unter den jächliichen Kaiſern. 
Auch die Bilchöfe von Straßburg erlangten die Stadtherrichaft 
unter der Regierung der Dttonen. Reiche Beſitzungen fielen ihnen 
durch Ffaiferliche Gnade zu. Daraus flojjen die Mittel für neue 
Kirchenbauten in Straßburg. Die alten Annalen der Stadt bes 
richten, dat Bilchof Werner den Neubau des durch Herzog Hermann 
von Schwaben (1002) verwüiteten Münjters begann. 1015 erhob 
er fih aus den Fundamenten. Bilchof Wilhelm, Werner Nach— 
folger, weihte 1031 die Kirche St. Thomas ein und unternahm 
den Bau von Jung «St. Peter. 

Bis in’s 11. Jahrhundert hatten die Bischöfe durch königliche 
Privilegien die Stadtherrichaft und einen Theil der Grafenrechte 
in dem weiten Umfang ihres Sprengel3 gewonnen. Den Bürgern 
war noch feine beiondere Gnadenerweiſung zutheil geworden. Endlich 
erhielten auch fie eine ſolche durch Heinrich V., welcher 1119 die 
drüdende Abgabe des Bannweins minderte, Auf diefes erjte faifer: 
liche Privilegium folgte 1129 ein zweites, dag die Bürger von 
der Verpflichtung centband, vor einem auswärtigen Gerichte Recht 
zu nehmen. 

In Folge diefer und ähnlicher Begünjtigungen begann der 
Aufichwung des bürgerlichen Yebens. Bald gewann die Stadt als 
Handelsplag für den Oberrhein ganz diejelbe Bedeutung, wie das 
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reiche und mächtige Köln für den Niederrhein. Im dieſer Zeit 
wurde wahrjcheinlich auch die erjte Erweiterung der Stadt vollendet. 
Und jchon im Jahre 1200 ward eine neue Erweiterung nöthig, die 
an Umfang nicht viel geringer war als die erite. Sonderbarerweiſe 
fällt im dieſe Zeit bürgerlicher Blüthe die Abfafjung des ſogenannten 
eriten Stadtrechte. Würden wir freilich mit diefem merkwürdigen 
Statut modern = juriftiiche Begriffe verbinden, dann müßte vasjelbe 
(wie es auch bis auf die neucjte Zeit gejchah) um mindejtens 
hundert Jahre früher angejegt werden. So aber hat Arnold aus 
äußeren und inneren Gründen zur Genüge dargethan, daß das 
Statut nur ein vom Bilchof einfeitig aufgezeichnetes Weisthum 
über jeine altherfömmlichen, allmählich in Bergejjenheit gerathenen 
Rechte jei. Wir dürfen annehmen, daß die Zuftände, wie fie das 
Stadtrecht jchildert, jchon der Mitte des 12. Jahrhunderts ent: 
jprochen haben. Noch herrſcht der Charakter patriarchalijcher Ein- 
fachheit vor, der am Ausgang des Jahrhunderts ficherlich aus den 
gegenfeitigen Beziehungen zwijchen Biſchof und Bürgerjchaft ge 
wichen war. Niemand bat Gewalt, über die Stadt zu richten, als 
der Kaiſer und der Bifchof und die ſolche Gewalt von dem Bijchof 
erhalten haben. Der Biſchof befindet jic im Bejit aller der Rechte, 
welche man als die Grafichaft oder die hohe Vogtei zu bezeichnen 
pflegt. Nächſtdem erjcheint der Bifchof als mächtiger Dienſt- und 
Srundherr, der über ein zahlreiches Hofgeſinde, die Meinijterialen 
der Kirche und viele gemeine Unfreie gebietet; ja die jämmtlichen 
Bürger der Stadt befinden fich in einer Art von Dienſtbarkeit zu 
ihm. Bierundzwanzig Boten aus der Genofjenjchaft der Kaufleute 
müjjen jeine Botjchaften im Umkreiſe des ganzen Bisthums aus: 
richten. Bei Feſtlichkeiten jollen ihnen bejondere Ehrenfige in feiner 
Nähe angewiejen werden, damit fie feinen Leuten um fo bejjer be 
fannt werden. Zwölf Kürjchner follen auf Koſten des Biſchofs jo 
viele Pelze anfertigen, als derjelbe nöthig hat. Den Schmieden 
liegt 08 ob, beim Zug des Bijchofs zur Heerfahrt des Kaiſers 
oder an den faiferlichen Hof eine gewiffe Anzahl von Hufeifen, den 
Sattlern in denjelben Fällen eine bejtimmte Zahl von Saumfätteln 
zu liefern. Die Schwertfeger müfjen die Schwerter und Helme der 
Hofbeamten pugen, die Weinwirthe jeden Montag, wenn der Bilcho 
es begehrt, den Abort und die Vorrathsfammer reinigen, Müller 
und Fischer auf dem Rhein fahren, wozu der Zöllner die Schiffe 
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jtellt u. j. w. Unter den bijchöflichen Beamten war der bedeutendite 
der Vogt, welcher die hohe Gerichtsbarkeit in der Stadt wie in 
der übrigen Herrichaft des Biſchofs ausübte. Die weiteren Aemter 
des Schultheißen, des Burggrafen, des Zöllner® und des Minze 
meijter® wurden ebenfall® vom Bijchof bejegt, auch nachdem Die 
Bürger jich der Stadtregierung bemächtigt hatten. 

Nach außen erwiejen fic) die Biihöfe als treue Anhänger des 
Staufischen Haufes, erjt Biſchof Konrad von Hunenburg ergriff 
aus perjönlichen Gründen die Waffen gegen Philipp von Schwaben 
und veranlaßte dadurch zwei verwüjtende Heereszüge des legteren 
und die Belagerung von Straßburg. Im die Zeit dieſes Biſchofs 
fällt auch die oben erwähnte zweite Erweiterung der Stadt. Bei 
der vorausgegangenen erjten Erweiterung der fränkiſchen Stadt, 
welche zu Karls des Großen Zeit die neue hieß, dehnte fich Diefe 
in der Richtung von Djt nach Weit durch Hereinziehung der Ober: 
jtraße bis nach Alt- St. Peter und den Breujihfanal aus, ſodaß 
Alt: und Neuitadt fih in der Nähe des Münjters durd) Mauer 
und Graben jchieden. Nun wurde um 1200 die Stadt auch nach 
der nördlichen Seite bi3 an den Breujchfanal mit Hereinziehung 
von Roßmarkt und Jung- St. Peter und nach der füdlichen jenfeits 
der Breujch bis an das Metzger- und Spital= Thor vergrößert. 

Ruhig und jtetig entwidelte fic die Stadtfreiheit. Dieſe Ent: 
widlung fnüpft an die Bildung und allmähliche Kompetenzerweiterung 
des autonomen Stadtraths an, auf den mehr und mehr die Befugniffe 
der bifchöflichen Beamten übergehen, bis endlich im 15. und 16. Jahr- 
hundert aud) die legten Reſte der Bürgerjchaft anheimfallen. Noch 
hatte diejelbe indeß einen legten Vertheidigungstampf mit dem Bijchof 
zu bejtehen, ehe diejer die Unabhängigkeit der Stadt anerfannte. Im 
Sahre 1260 war Walther von Geroldseck auf den bijchöflichen Stuhl 
gelangt. Bald nach feiner Wahl erneuerte er die alten Anjprüche 
des Stifts und jtellte eine Menge von Bejchwerden gegen die Stadt 
auf. Mit vieler Klugheit nahm er Partei für die niedern Stände 
und Elagte die Patricier der Willkür, Selbitjucht und Ungerechtigkeit 
an. Natürlich konnten die Bürger den Verlangen des Biſchofs nicht 
nachgeben. Als jede Ausficht auf einen Vergleich ſchwand, rüdten 
fie in der Pfingitwoche des Jahres 1261 aus der Stadt und zer: 
itörten das bei Mundolsheim gelegene bijchötliche Schloß Halden- 
burg. Darauf befahl der Bijchof allen Geijtlichen Straßburg zu 
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verlafien, und verkündete das Interdict. Nur zwei Domberren blieben 
in der Stadt. Das Interdict fümmerte die Bürger nicht viel. Sobald 
der Klerus abgezogen war, ließen fie einige fremde Prieſter fommen, 
die ihnen die geiftlichen Sacramente verwalteten. Nach längeren 
‚seindfeligkeiten fam e8 am 8. März 1262 zur Entjcheidungsichladt. 
In der Frühe des Tages war ein Theil der Straßburger ausgezogen, 
um den feiten Thurm von Mundolsheim zu zeritören. Als der Bijcho! 
davon Kunde erhielt, lich er jogleich in Vlolsheim Sturm läuten; 
alsbald läuteten alle Gloden der Umgegend bis nach Schlettitadt, 
Rheinau, Zabern und Hagenau, das biichöfliche Heer erhielt von 
allen Seiten Zuzug und wuchs auf 300 Ritter und 5000 Mann 
Fußvolk an. Die Straßburger aber ſchickten Eilboten nad der 
Stadt und lichen hier ebenfalls mit allen Sloden allarmiren. Da 
rücte alles was Waffen tragen fonnte den Ansgezogenen zu Hülfe; 
jo groß war die Menge, „daz fü Fume daz velt möhtent geſehen 
vor luten.“ Als die Bürger nur noch eine Aderlänge von den 
Biichöflichen entfernt waren, „hieltent jü stille und ordentent und 
mabtent iren jpig und fterfetent enander und manctent die fusgonden 
und jprochent; „„ſint noch hüte jtarfes gemütes und fehtent uner- 
Ichrofenliche umbe unferre ftette ere und umbe ewige freiheit unfer 
jelbes und unferre finde und aller unſerre nochkummen.““ Bei dem 
Dorfe Oberhausbergen wurden die beiden Hecre handgemein. Ron 
beiden Seiten ward mit hartnädiger Tapferkeit geforhten. Der 
Biſchof jelber jtritt „wie ein frummer ritter“ ; zwei Pferde wurden 
ihm unter dem Leib erjtochen: auf dem dritten ergriff er die Flucht, 
die Scinigen folgten ihm nad. Etliche fiebenzig Ritter wurden 
gefangen und mit denjelben Striden gefeffelt, mit denen ſie die 
gefangenen Bürger hatten binden wollen. 

Dies war das Ende der bijchöflichen Herrſchaft. Herrlich 
erblühte jeitdem die Stadtfreiheit und mit ihr Handel und Gewerbe, 
Kunſt und Wiffenfchaft. Unter dem zweiten Nachfolger Walthers 
von Geroldseck, dem Biſchof Konrad von Kichtenberg, wurde am 5. Sept. 
1275 der neue Münjterbau bis auf die Thürme vollendet — ein 
Werf, welches nad) den Worten des Bifchofs in dem Ablapjchreiben, 
worin er zu Beiträgen aufforderte, im reichjten Schmud wie die 
Blüthen im Mai zur Höhe aufitieg und die Bewunderung der Zu: 
ichauer erregte. Unter jtetigem Weiterbau des Münſters wurde aud 
in diefen Jahren der Grunditein zu dem hohen Chor der Prediger: 
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firche gelegt. Gleichzeitig erhoben ſich die Öffentlichen Gebäude der 
Stadt; in den Jahren 1321— 1322 die Pfalz oder das Nath- 
Haus bei St. Martin, der Pfennigthurm für den Stadtichag und 
fpäter das Kaufhaus auf dem Salzhof. 

In ausführlicher Weile verbreitet fich der Chroniſt über die dem 
ganzen vierzehnten Jahrhundert eigenthümlichen Judenverfolgungen 
und Geißlerfahrten. Seit 1348 wüthete die furchtbarite Belt, deren 
die Gefchichte gedenkt, in Italien und Südfrankreich und näherte 
ſich Sichern Schritte8 den Gegenden des Oberrheins. Das Jahr 
darauf Ffehrte fie in Straßburg ein („do kam ouch ein gemeiner 
ichelm“, wie Cloſener jchreibt). Das Sterben war jo groß, daß 
jeden Tag in jedem Kirchjpiel zehn und noch mehr begraben wurden, 
ungerechnet diejenigen, die man in den Klöſtern beerdigte. „Die 
lute, di do jturbent, die jturbent alle an bülen und an drujen, die 
fi) erhubent unter den armen und obenan an den beinen, und wen 
die bülen anfoment, die do ſterben foltent, die jturben an dem 
vierden tage oder an dem driten oder an dem andern. cteliche 
jturbent ouch dez erjten tages. es erbet ouch eins von dem andern: 
dovon, im weldjes bus daz jterben fam, do hort es jelten uf mit 
eime.“ Die Todten durften nicht mehr in den Kirchen bis zur Bei— 
ſetzung ausgeſtellt, ſondern mußten raſch begraben werden. In 
glücklicheren Tagen war es Brauch geweſen, daß jeder Todte von 
ſeinen Standesgenoſſen zu Grabe getragen wurde. Jetzt war dieſe 
ſchöne Sitte abgekommen, und bezahlte Leichenknechte beſorgten dieſes 
traurige Geſchäft. Sechzehntauſend Menſchen waren der Peſt zum 
Opfer gefallen. Schrecken hatte das Volk ergriffen und feinen 
Glaubenshaß gegen die Juden gejtachelt, welche man der Brunnen 
vergiftung bejchuldigte. Aucd in Straßburg verlangte der Möbel 
den Judenmord. Der Rath weigerte ich, die Juden wider Recht 
zu verurtheilen. Darauf zogen die Handwerfer bewaffnet auf und 
forderten tumultuartjch die Abdanfung der beiden Stadtmeijter. Ein 
neuer Rath wurde erwählt; der fürchterliche Judenbrand am 14. Febr. 
beſchloß die jcchstägige Revolution ; die Judenſchulden wurden getilgt, 
die Habe der unschuldig Gemordeten von dem Rath unter die Hand: 
werfer vertheilt. „Daz was ouch die vergift, die die Juden dote“ 
— jagt Elojener. 

Im Gefolge des Schwarzen Todes hatte jich noch ein anderer 
Saft eingejtellt. Es waren dieß die Geihlerfahrer, die um die Mitte 
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des 13. Jahrhunderts in Italien ihren Urfprung genommen hatten. 
1349 hatten fie ganz Schwaben von Stadt zu Stadt durchzogen, 
waren dann ind Badifche und von da bei Lichtenau unterhalb Straf: 
burg über den Rhein gegangen. Die von Cloſener mitgetheilte 
Schilderung diefer Geikler-Erjcheinung iſt in hohem Grade belehrend. 
Die Lieder und Predigten, die den Eindrud getreueiter Wieder: 
gabe machen, werfen ein Helles Licht auf diefe merkwürdigen Züge. 
Wir müffen es ung leider verfagen, einzelnes davon mitzutheilen, 
und wollen nur mit ein paar Worten auf die Stellung hinweiſen, 
die der geiftliche Chroniſt dieſen Bupfahrten gegenüber einnimmt. 
Er verhält fich nämlich denjelben gegenüber zurüdhaltend, ja mik 
trauifch, nicht etwa deßhalb weil das gemeine Volk den Geißel— 
brüdern in großen Haufen zufiel (was immerhin den Einfluß des 
Klerus ſchädigen mußte), jondern — und das gereicht dem gefunden 
Beritand des wadern Straßburgers zu nicht geringem Lobe — meil 
er mit richtigem Tacte das Krankhafte, ja Sittengefährliche diefer 
ganzen Erjcheinung heraus fühlte. „Do trat ouch manig bider man 
in die geifchelfart in finre einvaltigen wife, der nüt den valſche er: 
fannte, der dinne verborgen lag. Do vil oc) vil maniges bewerter 
bojewihte zu denne biderber lüte, die donoch alfo bofe wurdent oder 
bojer danne vor, etliche blibent ouch biderbe Dornoch, der waz aber 
nüt vil, ettelichen Ticbet die bruderfchaft alfe wol; fo jü fi zeimol 
vollebrauhtent, jo vingent jü fie wider an. Doz geſchah darumbe, 
wannen fin gingent die wile müßig und arbeitent nüt, wande wo 
jü Hin foment, wie vil ir denne was, jo [ut man fü alle uf und 
bot es in ufermoßen wol, und was vil lütes, die jü gerne Hettent 
geladen, mohtent fü ir befomen fü, alfo wert worent jü.“ Und als 
er jpäter auf die angeblichen Wunderthaten der Bußbrüder zu jprechen 
fommt und unter andern von einer Teufelsaustreibung erzählt, fügt 
er Hinzu: „mit den heiligen worten hettent fü e 100 dufel in eins 
broht, denne fü einen mohtent han ußer im broht.“ — — — 
Am ausführlichjten berichtet der Chronift über die innern Un: 
ruhen, die jchließlich den Sturz der Gejchlechterherrichaft und Die 
Einführung der Zunftverfafjung herbeiführten. Nach der Scladt 
bei Hausbergen hatte der Bilchof eine völlig freie Rathsbeſetzung 
zugeben müjlen; jeder Nathsherr wählte nad) Ablauf des Jahres 
einen neuen. Die Zahl der Rathsherren war im Laufe des 13. Jahre 
hunderts allmählich auf 24 angewachſen; Dienftmannen und PBatricier 
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hatten ſich miteinander vereinigt und bildeten zuſammen eine mächtige 
Ariſtokratie. Schon 1308 kam es indeß zu einem blutigen Auf— 
ſtande der Handwerker. Es war am 31. Juli, in der Erntezeit, als 
die letztern miteinander wohl gezehrt und getrunken hatten. Da 
meinten ſie dann: Hr. Claus Zorn, der Schultheiß, hätte ihnen 
viel verdrießliches zugefügt. Ein Theil der Handwerksgenoſſen machte 
ſich auf und zog zum Hohenſtege auf die Trinkſtube der Zorne und 
ihres Anhangs. 

Es fehlte ihnen jedoch an einer umſichtigen Leitung, ein Theil 
wurde durch das Abtragen einer Brücke von dem andern getrennt, 
und die Geſchlechter erfochten einen glänzenden Sieg. Nun ſtieg der 
Uebermuth derſelben noch höher. „Waz es“, ſchreibt Cloſener, „daz 
ein ſnider oder ein ſchuchſüter oder ein kurſener oder waz antwerk— 
mannes es waz, einen herren hieſche daz er umbe in verdienet hette 
oder daz er ime jchuldig waz von foufende würge oder duch, oder 
warumbe e3 danne waz; wolt er, jo galt er ime die jchulde, wolt ers 
nit gelten, jo getorſte in des arme man nüt derumbe befumbern in 
gerihtes wife. hieſche ers ime danne zu dide, jo jchlug es in dran 
und ging der noch feine beßerunge. jolichen gewalt und andern 
manigen unlüjte begingent fü an armen lüten.“ Vermuthlich würde 
jedoch die Alleinherrichaft der Gejchlechter noch lange Zeit gedauert 
haben, wären fie nicht felbjt in die zwei Parteien der Mühlenheim 
und der Zorn gejpalten gewejen. 1321 fam es jo weit, das Hr. 
Claus Zorn im Rathe den Bau eines neuen Rathhauſes, gleichweit 
entfernt von den Trinkjtuben der Zorne und der Mülnheimer, durch: 
jegen fonnte. Die alte Pfalz im Fronhofe, plaidirte er, wäre denen 
von Mülnheim nahe gelegen, den Zornen aber ferne. Wenn nun 
im Rathe ein „Geſchalle“ zwiſchen den beiden Parteien ausbreche, 
jo hätten die Mülnheimer ihre Trinkitube zum Mülnftein in der 
Nähe, während die Stube der Zorne (zum hohen Stege) entfernt 
jei. Sie ſeien daher im Rath nicht ficher. Er beantrage daher den 
Bau einer neuen Pfalz, mitten in der Stadt, beiden Gejchlechtern 
gleich) nahe gelegen. Das geſchah auch wirflid. 1332 brach die 
Feindſchaft in hellen Flammen aus. In einem Garten hatten vor- 
ber alle Edelleute und Edelfrauen zujammen gezehrt und getanzt, 
als es aus geringfügigen Urjachen zum offenen Kampfe kam. Zwei 
Mülnheime und fieben Zorne wurden erjchlagen. Beide Parteien 
juchten nun ihren Anhang durd) Verbindungen mit auswärtigen 
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Herten zu veritärfen; die Gemeinde fürdhtete, daß die Gejchechter die 
fremden Herren in die Stadt laffen möchten. Da erhoben fid) die 
Handwerker zum zweitenmal. Sie gingen zum Städtemeifter, forderten 
eine Sühne zwifchen den Parteien und Herausgabe der Schlüffel, 
Siegel und Banner der Stadt. Als fie die Schlüfjel hatten, bejegten 
fie die Thore und Thürme und entwaffneten die Gejchlechter. Darauf 
wählten fie einen neuen Rath: vier Meifter aus den Gefchlechtern, 
zehn Nathöherren ohne Nüdficht auf die den Gejchlechtern zuftändigen 
Kuren, und zehn Vertreter aus ihrer Mitte, je einen auf die Zunft; 
im übrigen ließen fie die Verfaffung unangetaftet. Die Mitglieder 
des Raths jollten alle Jahre neugewählt werden, die Städtemeijter 
vierteljährlich wechjeln, der Rath den Bürgern nnd die Bürger dem 
Rath ſchwören. Vor allem ergriffen die Zünfte Vorfichtsmaßregeln 
um einem Ueberfall von außen vorzubeugen. Die Thore wurden 
früh gefchloffen und mit doppelten Schlöffern verjehen, einige ganz 
zugemauert, die Thürme jtärker befeftigt und die zu nahe ftehenden 
Gebäude niedergerifien; alle Nacht mußte eine Scharwacht mit Lid 
tern um bie Stadt reiten und nachſehen, ob fich irgendetwas ver 
dächtiges zeige. Zweimal täglich hielt der Rath Situng auf der 
Pfalz, um die Zeit der Prime und Veſper, alle mit Harnijc und 
Schwertern gerüftet; während er verjammelt war, jtanden die Hand- 
werfer bewaffnet vor der Pfalz. Ueber das Gefchelle der Geſchlechter 
erging ein ftrenges Gericht; die Schuldigen wurden jämmtlich für 
längere oder Fürzere Zeit aus der Stadt verwiefen. 

Indeß fehrte mit dem Siege der Handwerker nicht ſogleich ein 
ruhiger und geordneter Zuſtand zurüd. Ueber hundert Jahre ver: 
gingen, che man zu einer feiten dauerhaften Verfaſſung gelangte: 
von 1334 bis 1482 wurde diejelbe fechzehnmal verändert, wie die 
verschiedenen Schwörbricfe beweijfen, die man bei jeder Aenderung 
machte. Der Schwörbrief von 1482 iſt der letzte. Er blieb dem 
Recht nach bis auf die neuejte Zeit in Geltung, da Ludwig XIV. 
und jeine Nachfolger die alte Verfafiung der Stadt unangetajtet 
ließen. Thatſächlich wurde er indeß dadurch aufgehoben, daß die 
Verfaſſung ſich allmählich zu einer vollitändigen Oligarchie umbildete. 
Auch mit den Bilchöfen dauerten die Zwiftigfeiten das ganze 15. Jahr: 
hundert hindurch. Erit zu Ende desfelben wurde dic Stadt als 
eigentliche Neichsjtadt anerfannt. Durch den Ryswicker Frieden 
(1697) wurde Straßburg an Franfreic) abgetreten, nachdem es jchon 
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im Jahre 1681 fich gezwungen dem König von Frankreich hatte 
unterwerfen müffen. Das unabhängige Verhältniß der Stadt dauerte 
aber fort, da fie bei allen Ehren, Rechten und Freiheiten belafjen 
wurde. Erſt durch die Revolution ift die alte Verfaffung, wie fie 
fi) im Laufe von 600 Jahren gebildet hatte, zerjtört worden. An 
eine Wiederherjtellung derjelben kann freilich heute nicht mehr gedacht 
werden. Nicht als einzelnes faum [oje gefnüpftes Glied, als feit 
verbundener Factor der neugewonnenen Einheit wird die alte Rhein— 
wadt in den Wettfampf deutjchen Geijtes eintreten; die reichsjtädtiiche 
Selbitherrlichkeit gehört nur noch den Blättern der Gejchichte an. 
Vorderhand aber gilt es eine andere Aufgabe zu löſen, den wäljchen 
Firniß, der — man täujche fich darüber nicht — gerade weil er 
Firniß ift, tief in das deutjche Wejen eingedrungen, mit liebevoller, 
aber ficherer Hand wieder zu entfernen. Dann, wenn dies gejchehen, 
wird cin zweiter Frühling nicht lange ausbleiben. 


II. Memmingen. 
Im Beitalter der Reformation. 


Die Reichsſtadt Memmingen liegt an der Grenze zwijchen 
Schwaben und Baiern, gehört jedoch dem Charakter ihrer Bewohner 
nach noch ganz zu jener erjteren Landſchaft, von der fchon die Ge— 
ichichtsfchreiber des Mittelalters mit Necht behauptet haben, daß 
in ihrer jpeziellen Gejchichte das bejte Stüd der großen deutjchen 
Geſchichte ſich abjpiele. Die Reformation it hier am früheſten ein- 
gedrungen, und diefem ihren Eindringen hat ſich fein äußerliches 
Hemniß in den Weg geftellt. Memmingen ift auch ein Mittelpunkt 
de8 Baucrnfrieges gewejen, jenes mit der evangelijchen Volks— 
bewegung in den Städten jo völlig gleichartigen Vorgangs, daß 
wir uns den cinen ohne den andern gar nicht zu denken vermögen. 


Gerade die Periode der Stadtgejchichte, über die wir unten 
handeln wollen, iſt in alter, neuer und neitefter Zeit mit bes 
fonderem Eifer von ihren Bürgern bejchrieben worden, Von Jo— 
hann Kimpel an, der neben jeiner ebenjo anitrengenden als vers 
dienſtlichen IThätigfeit eines Thurmbläſers noch Muße fand, feinen 
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Mitbürgern die Schiefale ihrer Vaterjtadt zwiſchen den Jahren 
1471 bi3 1622 in dem naidstreuherzigen Volfston der Zeit vor 
dem großen Kriege zu erzählen, bis herab zu dem neueiten Be 
arbeiter der Memminger Gejchichte hat der Abfchnitt, der von der 
Einführung der Reformation handelt, weitaus die jorgfältigite und 
eingehendjte Bearbeitung gefunden. Am vollftändigiten und gründ- 
lichten verbreitet fich die Schorer’jche Chronik über die Reformation 
geschichte der Stadt. Da fie die älteren Chroniken in ſich auf: 
genommen Hat, jo macht fie diejelben zum größten Theil entbehrlich. 
Neben Schorer fommen dann die beiden Schelhorn, Vater nnd Sohn, 
in Betracht, welche mit der vollen Gelehrfamfeit ihrer Zeit den 
redlichjten Fleiß und Sammeleifer verbanden. Die Schäge des 
jtädtifchen Archivs umd der Bibliothek ftanden ihnen zu Gebote 
und in der Hiltorifchen Literatur waren fie gründlich bewanbdert. 
Sie begnügten ſich jedocd nicht, wie die älteren Chronijten, mit 
einer bloßen Anhäufung des Stoffes, jondern jtrebten — ganz im 
Geiſte ihrer Zeit — dahin, denfelben wifjenjchaftlich zu verarbeiten. 
Namentlich find die beiden Abhandlungen des älteren Schelhorn 
über die Reformationsgefchichte Memmingens, die cine in den 
Amoenitates literariae (1727), die zweite im einer bejonderen 
Schrift gedrudt, von bleibendem Werth für die deutjche Nefor: 
mationsgejchichte überhaupt. Was jpäter über dieſen Gegenitand 
gejchrieben worden iſt, fann fich in feiner Weije mit den genannten 
Arbeiten mejjen. Erſt in der allerneueiten Zeit Hat jich die 
Forſchung wieder mit größerem Glück dem Gegenjtand zugewandt. 
Hierher rechne ich vor allem die Kleine, aber vortreffliche Schrift 
von Rohling: „Die Reichsjtadt Memmingen in der Zeit der evan— 
gelifchen Volksbewegung“ (1864), eine Arbeit, die jede jpätere über 
denjelben Gegenstand überflüjfig gemacht haben würde, wenn dem 
Verfaffer das gefanmte Uuellenmaterial des jtädtifchen Archivs zu 
Gebote gejtanden Hätte. Ich bin nicht in der Lage zu entjcheiden, 
ob die Vorenthaltung der älteren Rathsprotokolle (vor 1524) gegen 
Rohling eine beabjichtigte oder eine zufällige geweſen ijt. Jeden: 
falls iſt e8 auffallend, daß dieje höchit wichtigen Quellen, wie fie 
bereits von Schelhorn gefannt und benußt worden find, auch wieder 
dem neuejten Bearbeiter der Menminger Reformationsgeſchichte, 
Dobel, vorgelegen und feine Arbeit zu einer höchſt jchägenswerthen 
Ergänzung des Nöhling’schen Buches gemacht Haben. Die Mög: 
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lichkeit eines Zufalls dürfte insbeſondere auch im Hinblick auf die 
Wichtigkeit des Materials ausgeſchloſſen ſein, namentlich bei einem 
Archive wie das Memminger, das unſeres Wiſſens immer und ganz 
beſonders in den letzten Jahren ſich einer ſorgfältigen Behandlung 
ſeitens der ſtädtiſchen Behörden erfreut hat. Die gefliſſentliche 
Vorenthaltung werthvollen archivaliſchen Materials, wenn ſie auch 
nur von der Abſicht ausgeht, ſelbſt ſpäter einmal dieſes Material 
wiſſenſchaftlich zu verwerthen, bleibt aber ſtets eine tadelnswerthe 
Illoyalität nicht nur dem betreffenden Forſcher, ſondern auch der 
ganzen wiſſenſchaftlichen Welt gegenüber: gegen den erſteren, weil 
ſeine Arbeit ohne ſeine Schuld an objektivem Werth verliert, der 
letzteren gegenüber, weil die wirkliche Ausnutzung auf eine ungewiſſe 
Zukunft verſchoben wird. 

Die neueſte Arbeit über die Reformationsgeſchichte Memmingens 
iſt das Buch des vormaligen Stadtbibliothekars und Archivars 
Dobel: „Memmingen im Reformationszeitalter“. Wie ich bereits 
bemerkt habe, beſteht der Werth deſſelben darin, daß dem Verfaſſer 
neue werthvolle Quellen zu Gebote geſtanden haben. Dagegen kann 
ſich die Darſtellung in keiner Weiſe mit der Rohlings meſſen. 
Wenn der Verfaſſer in der Einleitung ſchreibt, er ſei bemüht ge— 
weſen, ſein eigenes Urtheil ſo wenig als möglich hervortreten, viel— 
mehr die Urkunden und Akten aus jener Zeit durch wörtliche oder 
auszugsweiſe Mittheilung ſelbſt reden zu laſſen, ſo klingt dies 
zwar recht hübſch, erweiſt ſich aber bei näherem Zuſehen als eine 
Selbſttäuſchung des Verfaſſers. Denn die Aufgabe der Geſchichts— 
ſchreibung kann es unmöglich ſein, rohes Quellenmaterial ſprechen 
zu laſſen — dies iſt Sache der Editoren —, ſondern aus dem 
kritiſch behandelten Material heraus ſich ſelbſt eine Anſchauung zu 
gewinnen und dieſe — ſelbſtverſtändlich immer mit Hinweis auf 
die Quellen — in einer geſchmackvollen Form dem Leſer vorzutragen. 
Sp, um nur eins hervorzuheben, beginnt das Buch mit dem Stif- 
tungsbrief der jogenannten Böhlin’schen Prädikatur, die für den 
Gegenstand nur dadurch einige Bedeutung hat, daß jpäter Schappeler, 
der erjte Neformator der Stadt, Ddiejelbe inne hatte. Doch jollen 
und dieſe und ähnliche Augsjtellungen die Freude an dem Werke 
nicht verberben, das namentlich durch die Benugung der äußerſt 
werthvollen älteren Rathsprotofolle eine danfenswerthe Ergänzung 
zu der Rohling'ſchen Arbeit bildet. 
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Betrachten wir, ehe wir an unſere eigentliche Aufgabe gehen, 
vorerjt mit flüchtigem Blide den Boden, auf dem fich unfere Ge 
ſchichte abjpielen follte. Eine ſchöne und feite Stadt nennt Müniter 
in feiner Kosmographie Memmingen. Und in der That mochte cs 
mit feinen hochragenden Kirchen und jtattlichen Kloſtergebäuden, 
jeinen jtarfen Mauern und Wachtthürmen einen prächtigen Anblid 
gewähren. Seine geographifche Lage war für die Zeit, in welcher 
der ganze levantifche Handel noch auf dem Landiwege über den 
großen Stapelplap Venedig und die Alpen ging, eine äußerjt vor- 
theilhafte. Zwei Hauptjtraßen kreuzten fich hier: die eine führte 
über Innsbrud und Trient nach Italien, die andere über Ulm nad) 
Schaffhaufen an den Rhein. Neben den Nürnberger, Augsburger 
und Ulmer Kaufleuten treffen wir ſchon im frühen Mittelalter 
Memminger auf dem VBenediger Marfte; ebenſo ift ihr Verkehr mit 
Lyon, wo überhaupt ein bedeutender Umfag ſüddeutſcher Waaren 
itattfand, urkundlich beglaubigt. Im Deutjchland bildeten Nörd— 
lingen, Frankfurt und Leipzig die üblichen Umfagpläge für die Er: 
zeugniſſe der Leineninduftrie, und gerade diefe drei Märkte wurden 
von Memminger Kaufleuten befucht, am häufigjten die Frankfurter 
Mefje. Der Handel war theild Tranfit= und Speditionshandel, 
theil8 Handel mit eigenen Erzeugnijjen. Im erſterer Bezichung 
werden als dic wichtigiten Artikel erwähnt Fiſche, insbeſondere 
Häringe, Baumwolle, Eifen und Stahl, dann Salz, welches bei 
dem Verfehr mit Tyrol als Nücdfracht dienen mochte. Später fand 
der Handel mit fremdländifchen Gewürzen immer größere Bedeutung; 
da traten auch in Memmingen die reicheren Kaufleute zu Gejell- 
ichaften zufammen, um die aufzuwendenden Kojten bejtreiten, Die 
etwaigen Verlufte leichter verfchmerzen zu können. Wir fehen, dak 
Konrad Vöhlin, ein Memminger Bürger, mit den Welfern in Aug 
burg zu gemeinfamen Handelsbetrieb verbunden war. Um das 
Jahr 1509 betheiligte fic diejes Haus — damals unter der Firma 
„Antonio Weljer, Konrad Vöhlin und Gefellichaft” — an cinem 
großen Unternehmen, welches die Ausrüſtung etlicher Schiffe zu 
einer Fahrt nach Oftindien erforderte; das Geſchäft brachte einen 
reinen Gewinn von 175 Prozent, der Antheil des genannten Haujes 
belief ich auf 35,000 Dufaten. Aber auch der Handel mit den 
eigenen Produkten war ein nicht unbeträchtlicher. Im weiten Um— 
freife um die Stadt war fruchtbares Aderland; ein ſtädtiſches 
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Kornhaus und Haferhaus erleichterten Aufbewahrung und Verkauf. 
Memminger Objt wurde bi3 nad) Lyon ausgeführt. Won Gewerbe: 
erzeugniffen, die den Ruf der Memminger Handwerker weit in das 
Land hinein verbreiteten, wird uns Corduan — eine Art feinen 
jchwarzen Lederd aus Bock- oder Ziegenfellen — und feines Pelz— 
werf genannt. Der bedeutendite Induſtriezweig war indeflen Weberei. 
Der blühende Handels- und Gewerbebetrichb hatte frühzeitig einen 
durchgängigen Wohlitand und behäbige Gutlebigkeit erzeugt. Als 
im Jahre 1347 der Wein ausgehen wollte und man Mangel be- 
fürchtete, jo zogen die Bürger den anfommenden Weinwagen mit 
Trommeln und Pfeifen und brennenden Strohmwijchen entgegen 
und begleiteten fie jo in die Stadt, „alles zu einer Fred, denn 
man bat gar ausgetrunfen, dab nit drei Fuder in der ganzen 
Stadt waren.” Daneben waren auch rohe Auswüchfe feine Selten- 
heit. Am Gallustag 1449 wurden die Weiber in der Kirche wegen 
der Stühle uneinig und jchlugen aufeinander los. Die Geiitlichen 
meinten, man müſſe die Kirche wieder weihen, allein der Rath 
wollte e8 nicht, weil es nur Weiber waren. 

In politifcher Beziehung war Memmingen eine freie Stadt 
des Reichs. Dieje in den unruhvollen Zeiten des nterregnums 
faktiſch oecupirte Neich&freiheit hatte nadymals Rudolf von Habs: 
burg de jure bejtätigt. Won der Gründung des ſchwäbiſchen Städte- 
bundes an war Memmingen eines ber einflußreichiten Mitglieder 
desiclben. Das jtädtifche Gebiet war faſt nad allen Seiten hin 
ein weit ausgedehntes. Die innere Berfafjung war im Ganzen eine 
demofratifche, auf dem Begriff des Zunftweſens aufgebaute. Bis 
zur Mitte des 14. Jahrhunderts waren, wie überall, auch in Mem— 
mingen alle obrigfeitlichen Befugnijje in dem ausjchlichlichen Beſitze 
bevorzugter, ſei es landjäjligsritterlicher, fei e8 altbürgerlicher Ge— 
Schlechter. Dann famen durch eine Conjtellation der verjchieden- 
artigjten Urfachen, über die wir uns heutzutage fein genügend Elares 
Bild mehr zu machen im Stande find, vermuthlich ohne ernitere 
Kämpfe die Handwerker im Stadtregiment obenauf, jo daß von da 
an jeder, der nicht Mitglied einer Zunft war, von den bürgerlichen 
Rechten ausgejchlojfen war. Da es nun aber doch eine Menge Leute 
gab, die fein Gewerbe betrieben — und zwar waren dies namentlich 
die dur größeren Grund» und Geldbejig hervorragenden — jo 
wurden dieſe alle in eine jogenannte große Zunft zuſammengefaßt — 
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eine faftifche und wie wir jehen werden, verhängnigvoll gewordene 
Durchlöcherung des Zunftprincipe. 

Ein mit der jtaatlichen Ordnung gleich wichtige Moment in 
der ſtädtiſchen Gefammtentwidlung ift das kirchliche Leben. Mem— 
mingen war mit ſechs bedeutenderen Kirchen verjchen. Zunächſt die 
beiden Pfarrkirchen zu St. Martin und zu „Unjrer Frauen“, jene 
angeblich jchon um das Jahr 926 gebaut und auf die Dauer im 
Nange die erite, beide übrigens von geiftlichen Orden bejegt und 
verwaltet, jodann die Klojterfirche der Auguftiner und Elifabetherinnen, 
die Spitalfirche und andere. Ebenjo reichlich war für die Errichtung 
von Klöſtern gejorgt worden. Außer den beiden Stiftern regulirter 
Chorherrn Auguftiner Ordens, des Heiligengeijtipitals und des An- 
tonierhaufes, beitand noch das Bettelkloſter der Augujtiner Eremiten, 
das Elsbethen-Frauenkloſter und das Franziskanerinnen-Frauenkloſter: 
die Schweitern des erjteren wurden „jchwarze”, die des leßteren 
„graue Schweitern“ genannt. Die Gejammtzahl der geistlichen 
Perſonen innerhalb der Stadt belief ſich furz vor der Reformation 
auf 123, davon an der Martinskirche allein 31 Geciftliche. Der 
firchlihe Sinn der Bewohner wird als ein reger, im zahlreichen 
Schenkungen an Kirchen, Klöſtern und Wohlthätigfeitsanitalten ſich 
bethätigender geichildert. 

Dies find die Grundzüge der jtaatlichen und kirchlichen Ordnung, 
wie fie jich im Kaufe des Mittelalters herausgebildet Haben. Gehen 
wir num näher auf die jocialen VBerhältniffe der Stadt beim Beginne 
de3 16. Jahrhunderts ein, fo werden wir wohl vor alleın fragen 
müffen, aus welchen Beitandtheilen fich die Einwohnerfhaft Mem: 
mingens und der übrigen Städte damals zuſammenſetzte. In vor: 
deriter Linie finden wir vertreten den großen Grund und Capital: 
befig. Zwar von einem ausjchliegenden oder auch nur überwiegenden 
Einflufje desjelben auf das eigentliche Stadtregiment konnte jeit dem 
Aufkommen der Zunftverfafjung feine Nede mehr jein. Die Ge 
ichlechter, d. h. die Grundbefiger und Großhändler — als jolcer 
galt, wer nicht unter einem rheinischen Gulden Spezerei im Detail 
verfaufte; wer auch unter dieſem Preiſe feilbot, war zum Eintritt 
in die Kramerzunjt verbunden — mußten zu einer eigenen, d. h. der 
jogenannten großen Zunft zujammentreten. Damit war allerding® 
die Abgefchlofjenheit der alten Patrizier völlig durchbrochen, indem 
jegt — um es furz zu jagen — nicht mehr der Beſitz, jondern die 
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Arbeit das jtändebildende Element war. Aber troß alledem wird 
fih auch Hier die Macht der gejchichtlich gewordenen Verhältniſſe 
jtärfer erwiefen haben als eine zufällige gefünftelte Satzung. Man 
fonnte den Jedermann jichtbaren Einfluß des einzelnen Großbegü— 
terten in politifchen Dingen einjchränten, aber man konnte nicht den 
Einfluß, den Befig und Kapital, Bildung und äußere Ehre zu allen 
Zeiten gegenüber den benacdhtheiligten Schichten der Gefelljchaft aus— 
geübt Haben, wegwiſchen oder auch nur verfürzen. Die Kluft zwiichen 
Neih und Arm war aud) nach dem Siege der Zünfte geblicben, ja 
hatte fi) im Laufe des 15. Jahrhunderts noch bedeutend erweitert. 
Eine der hauptjächlichiten Urjachen hiervon war das Auffommen der 
Kapitalwirtbichaft in den Städten. Früherhin war c& lediglich die 
eigene Arbeit gewejen, die Güter jchaffte und Anjehen gab. Die 
Grundlage des Befigjtandes bildete das von den Vorfahren über- 
fommene Erbgut, das zu erhalten und womöglich zu vergrößern der 
Sohn und Enkel ſich angelegen fein ließ. Die Bedürfnijie waren ein: 
fach und leicht zu befriedigen, Yurus war unbefannt. Nicht blos 
auf dem Lande herrjchte Naturalwirthichaft vor, noch weit in das 
14., da und dort jogar noch in das 15. Jahrhundert hinein zeigen 
ſich auch in den Städten Anklänge an die alte Agrarwirtbichaft. 
Auf Zuftände jolcher Art mußte das Eindringen der Geldwirthichaft 
wahrhaft revolutionär wirfen. Wir können uns bier nicht näher 
auf die Entwicdlung dieſes Prozefies einlaſſen und bemerfen nur 
das eine, daß von jegt an neben Grundbejig und Arbeit noch eine 
dritte Macht, das Kapital, als wirthichaftlicher Faktor trat, mit 
dem man rechnen mußte, wenn man obenauf bleiben wollte. Sc 
habe bereits oben, gelegentlich der Erwähnung der alten Handels— 
verhältniffe Memmingens, ein Beiſpiel von dem jteigenden Einflujfe 
des Geldfapitals angeführt. 

Der Gedanke, day mehrere Staufleute zu einem gemeinjamen 
Handelsbetriebe fich zujammenthaten, hierzu Napitaleinzahlungen — 
oft nur für einen einmaligen bejtimmten Zwed — leijteten und 
dann Gewinn und Berlujt gleichheitlich, d. h. pro rata ihrer Ein- 
(age, vertheilten, war ein dem Mittelalter völlig fremder Begriff. 
Die Handelögefellichaften fonnten erjt dann auffommen, als Die 
Vertheilung des geſammten Volksvermögens eine unnatürliche ges 
worden war, d.h. eine jolche, wo nicht mehr Jeder das Maß von 
Gütern hatte, deſſen er bedurfte, jondern neben Mittelbegüterten, 
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die früher bei weitem den größten Procentfat ausgemacht hatten, 
nunmehr Reiche und Arme, d.h. jolche, die mehr, und folche, die 
weniger beſaßen als ſie bedurften, und zwar in dem erfchredenden 
Verhältniß auftraten, daß beide Claſſen zujammengerechnet etwa 
denjelben Procentjag der Gefammtbevölferung ausmachten, den früher 
die Mittelbegüterten gebildet hatten. Man vergleiche nur einmal 
zwei Steuerregifter irgend einer alten Reichsitadt, etwa eins aus 
dem Jahre 1350, das andere aus der zweiten Hälfte des folgenden 
Jahrhunderts, und man wird ungefähr zu dem obigen Refultate 
gelangen. Die nächſte Folge diefes wirthichaftlichen Umſchwunges 
beitanden darin, daß jet eine Claſſe von Befitenden auffommt, die 
erwerben, rafch und viel erwerben, ohne — jo fahte es wenigitens 
die große Menge auf — ihrerjeit3 etwas dazu zu thun. Hand in 
Hand mit diejem mühelos gewonnenen und dem Verlust ausgeſetzten 
Reichthum ging dann ein rajches Steigen der materiellen und geijtigen 
Bedürfnifje, was wiederum eine weitere Entfernung der einzelnen 
Volfsklaffen von einander zur Folge haben mußte. War vormals 
eine gewilje Durchſchnittsbildung Gemeingut jo ziemlich aller Bürger 
einer Stadt, jo jtand jegt ein Kleiner Bruchtheil derfelben nicht nur 
an Beſitz, jondern auch an Bildung und feiner Lebensart jo hoch 
über den bei weitem größten Theil jeiner Mitbürger, daß ein gegen 
feitiges Sichverftehen nahezu zur Unmöglichkeit wurde. 

Zu dieſen allgemeinen Urjachen traten dann um die Wende 
des 15. und 16. Jahrhunderts eine Reihe jpezieller Umftände Hinzu, 
die jene Gegenfäge noch mehr fchärfen follten. Gerade damals brad) 
eine allgemeine Breisrevolution herein, hervorgerufen durch die jtärkere 
Ausbeutung der inländiichen Silberbergwerfe und den rajcheren Um— 
lauf des Geldes; der neuentwidelte überjecifche Handel überfluthete 
den Markt mit bisher ungefannten Artikeln und entiwerthete die 
heimischen Erzeugnijje. Gerade wie im unferen Tagen die Social: 
demofratie den Staat für ihre Sonderinterefjen in Anfpruch nehmen 
will, jo fchrie auch damals der Handwerfämann nach Staatshülfe 
gegen die gefährliche Concurrenz. Hierher gehört namentlich der 
erbitterte Kampf der jtädtiichen Handwerker gegen das platte Land 
um das ausschließliche Recht des Gewerbebetriebe. In Memmingen 
wurde er von den Webern eröffnet. Ihr bisheriger Tagelohn mochte 
unter den veränderten Breisverhältnifjen nicht mehr ausreichen, die 
Kojten für die gewohnten Bedürfnife zu beitreiten; fie zeigten ſich 
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höchſt unzufrieden mit ihrer gedrüdten Yage, viele gingen zu Grunde. 
Die einzige Urjache des abnehmenden Verdienſtes aber glaubten fie 
in der Goncurrenz der ummwohnenden Dorfweber zu finden und ver- 
langten jtürmifh, daß Ddiefen der Memminger Markt verjchlojien 
bleiben jolle. Der Rath gab ihrem Drängen für wenige Jahre ver: 
fuch3weife nach, bald aber jah er ein, daß cine ſolche Maßregel den 
Dorfwebern allen Verdienſt verfümmere, ohne doc) andererjeit® dem 
jtädtijchen Handwerfe erhöhten Auffchwung verleihen zu fünnen, und 
er gejtatte daher auch den erjteren, wieder ihre Waaren auf den 
Markt zu bringen. Da regte fi) bei den Webern Unwille und 
offene Widerjeglichkeit; ein böjes Zeichen war es, daß die Mehrzahl 
der Zünfte ſich auf ihre Seite ſchlug. Im Jahre 1518 mußte end- 
lich mit Gewalt eingefchritten werden, ohne daß jedoch dadurd) die 
Unzufriedenheit gehoben worden wäre. 

Wir werden im Berlauf unjerer Darftellung jehen, eine wie 
gewichtige Rolle die fjociale Gedrüdtheit der Menge bei der Ein— 
führung der neuen Kirchenlehre in Memmingen gejpielt hat. Der 
Hunger hat bei allen Revolutionen — und die Reformation ift cben 
auch eine ſolche geweſen — ein wichtiges Glied in der Kette der 
Urfachen abgegeben. Das Gefühl des Ingrimms mußte fich hierbei 
in erster Linie gegen die Bejitenden richten, die man im Vollgenuß 
jchwelgen jah, während man jelbit faum mehr durch die fleikigjte 
Arbeit im Stande war, die einfachiten Yebensbedürfnifje befriedigen 
zu können. Ebenſo aufreizend war das Beijpiel, das die Geiftlichen 
der Stadt durch ihr öffentliches wie privates Leben dem Volke gaben. 
Obgleich im Befig bedeutender Privilegien, insbejondere von allen 
Zehnten und jtädtijchen Steuern befreit, erhoben fie dennoch immer 
weitergehende Forderungen und fuchten dieſelben als begründetes 
Recht geltend zu machen. Alle Bortheile wollten jie mit den Bürgern 
gemein haben; wo aber die Laiten und Pflichten des Bürgers zur 
Sprache kamen, jchügten fie ihre bevorzugte Stellung vor und wollten 
ſich als abgejchloffene Körperjchaft betrachtet wiljen. Ja, man jcheute 
ftch nicht, den Rathömitgliedern, wenn jie jich derartigen Forderungen 
wiederjegten, die Abjolution und das Altarfacrament zu verweigern. 

Den Anfprüchen aber, welche der Klerus machte, entiprach der 
Zebenswandel jo Mancher aus diefem Stande keineswegs. Bor 
allem ftoßen wir auf einen Unfug, der, wie in anderen Städten, jo 
aud) in Memmingen wieder und wieder zu bitteren Klagen Veran 
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laffung bot. Es pflegten nämlich die Geijtlichen, nachdem ſie in 
den Wirthehäufern bis zur gebotenen Feierjtunde ausgeharrt, bei 
Nacht fi) auf den Straßen herumzutreiben. Statt des einfachen 
priefterlichen Talars hatten fie dann bunte, mit Franſen befeßte 
Kleider angelegt, ja fie trugen Waffen bei fich und wagten cs, die 
Bürger zu neden und zu fchlagen. Dies mußte den gemeinen Mann 
zu Born, Hab und Rachgier entflammen, und es darf und daher 
nicht Wunder nehmen, daß hier und da auch Geiſtliche wieder über: 
fallen wurden und fogar ihren Uebermuth mit dem Tode bühen 
mußten. Noch im Beginn des 16. Jahrhunderts wurde die Stadt 
wegen folcher Vorfälle mit dem Interdict belegt. Die benachbarten 
Prälaten bejaßen in Memmingen ihre eigenen Kornhäuſer, in denen 
jie das Getreide aufitapelten, um es dann auf den Wochenmärften 
zum Verkauf zu bringen. Dabei lejen “wir, daß in einem Jahre 
ſechs Geistliche Wuchers halber mit der Strafe belegt wurden, daß 
jie wiederholt während der jonntäglichen Meſſe, dem verfammelten 
Volke zum Spott, unter die Kanzel wie an den Pranger geitellt 
wurden. Der Rath jah jich wohl veranlagt, geradezu vor der Hab- 
gier der Geiftlichkeit zu warnen und die Zünftigen aufzufordern, fie 
möchten fich in ihrer ?Freigebigfeit mäßigen. 

In den Klöftern jcheinen Zwijtigkeiten und Proceſſe an der 
Tagesordnung gewejen zu fein. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
hatte das Antonierhaus einmal nicht weniger als drei Vorſteher, 
von Denen der cine fid) auf den Großmeiiter des Ordens, der andere 
auf den Papft, der dritte gar auf Verwandtjchaft mit dem Vor: 
gänger berief. Zu einer anderen Zeit finden wir die Antonicr in 
Streitigfeit mit dem Rath verwidelt; einmal erreichte dabei die Er- 
bitterung einen ſolchen Grad, daß der Hochmeiiter dem Ludwig 
Steudlin das Opfer auf dem Altar in der Kirche öffentlich nachwarf. 
Im Auguftinerklofter befämpften fich zwei fractionen und zwei Priore 
jo grimmig, daß die eine, nachdem fie verdrängt war, durch einen 
förmlichen Gewaltjtreicd; das Ktlofter wieder in ihren Befig bradite. 
Ueber das Elsbethenklofter mußte wegen des ausgelafienen Leben‘ 
wandeld der Nonnen jtrenge Clauſur verhängt werden. 

Zu jtärkerem Maße als diefe Uebelſtände mochten aber den Un: 
muth der Bürger ſolche Einrichtungen und Gebräuche erregen, von 
denen fie auch in materieller Bezichung empfindlich betroffen wurden. 
Dahin gehörte das Terminiren der Mönche, in Memmingen vor 
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allem der Antonier, denen die allgemeine Annahme, daß ihr Ordens: 
heiliger jemer gefürchteten Krankheit gebiete, ein jtets wirkſames 
Mittel an die Hand gab, den freigebigen Sinn des abergläubigen 
Volkes anzufpornen und wach zu erhalten. Wie verhaßt die An- 
tonier in der Zeit der Reformation gerade dieſes Terminirens wegen 
waren, geht aus folgenden, von Schelhorn mitgetheilten Reimen 
hervor: 
Anthoni-Herrn man diefe nennt — 
in allen Landen man fie wohl kennt, 
Das madt ihr ftete® Terminiren, 
das arın Rolf jie ſchentlich verfüren 
Mit Trauung ©t. Unthoni Bein; 
betteln jehr, auch lerns ire Schwein. 


Dahin gehörte ferner das mißbräuchliche Ucberhandnehmen der 
Abläſſe und die Art und Weife ihrer Verfündigung, durch welche 
fie meilt zu reinen Geldgejchäften herabſanken. In Memmingen 
wiederholten ſich auperordentliche Ablafverfündigungen in den Jahren 
1479, 1480 und 1488. Wenn Scorer ung bei der Gelegenheit 
erzählt, man Habe damals „Schuld und Peen vergeben um Gold*, 
oder „nad; Schwere und Viele der Sünden und nad) Rath des 
Beichtigers* fer die Höhe der Summe bemeffen worden, welche das 
Beichkind habe zahlen müſſen, jo fpiegelt fich darin nur die Auf: 
fafjung jener Tage wieder, und es iſt auch dem Ausdrude nad) 
faum als eine Zuthat des fpüteren Chronijten zu betrachten. Im 
Jahre 1488 beliefen fich die Bußgelder auf 1140 Gulden, dazu fam 
noch der Erlöß aus den Ablaßbriefen, deren 3000 verkauft wurden 
zu je 20 Kreuzer. „Doch hielt man eine Ehe vor eine Berjon und 
lautete ein Brief auf Mann und Weib“, fügt Schorer Hinzu. Der 
Adventsablaß des Jahres 1501 endlich brachte in Memmingen 982 
Gulden. Die Erprejiungen und Betrügereien, welche dabei vor- 
famen, die Schamlofigkeit, mit der jolches öffentlich betrieben wurde, 
mußte auch bei frommen Satholifen heftigen Unwillen erregen, fo 
daß ſelbſt Kaifer Marimilian im Jahre 1515 fich bewogen fand, 
dem Rathe augdrüdlich zu gebieten, daß er den Augsburger Domini- 
fanern, welche damals gerade einen Ablaß predigten, in Memmingen 
den Zutritt verweigere und die für jenen Zweck etwa jchon zufammen- 
gebrachten Gelder mit Bejchlag belegen jolle. Das Mifbräuchliche 
des Verfahrens entging dem gemeinen Manne nicht. 
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Der gleichzeitige Memminger Chroniſt Heinrich Löhlin bemerkte 
mohl, daß das erlöſte Geld nicht einmal immer zu dem öffentlich 
angegebenen Zwecke verwandt werde. Der Ablaß habe eine große Ernte 
getragen, aber den Dürftigen — meint er — wurde nicht® darvon, 
um deren willen e8 Doch angejtellt und auf fie ausgebracht war. 
Ein anderer Bürger, Bernhard Bide, wagte es gegen Ende des 
fünfzchnten Jahrhunderts die Habgier des römischen Stuhles über: 
haupt in einem Gedicht zu geikeln. Wenn ihm nur — bemerkt er 
mit bitterem Spott — Silber und Gold in genügender Menge zu 
Gebote jtche, jo wolle cr in Rom ficherlich die feierliche Erklärung 
zu Wege bringen, daß, jeitdem Chriſtus die Pforten der Hölle zer- 
ftört habe, cine jolche überhaupt nicht mehr bejtche. 

Die großen Ereigniffe der Gefchichte find ftets nur der Schluß- 
jtein im ciner Kette voraufgegangener Urſachen. In den von lange 
her aufgehäuften Brennftoff jchlägt endlich der zündende Funke, 
daher ift ein oberfläcjliches Urtheil geneigt, dieſen letzten, allerdings 
bejonders augenfälligen Motor für die Urfache überhaupt zu nehmen, 
während der tiefer dringende Blid die Fäden der Entwidelung weit 
zurücd zu verfolgen weiß und häufig da bereits die Keime ſpäteren 
Verderbens entdeckt, wo der andere nur lachende Blüthe erblidt. In 
diefem Sinne iſt es insbefonder auch grundfalfh, von Neformatoren 
in dem Sinne zu jprechen, als hätten diejelben die Reformation 
ausschließlich oder auch nur hauptjächlich zu Wege gebracht. Die 
Reformation it vielmehr, wie jedes weltumftürzende Ereigniß der 
Geſchichte, im eigentlichjten Wortfinne cine Volksthat, und nur je 
viel kann jenen Gefchichtsfchreibern, welche überall nur den Einfluß 
und die That einzelner hervorragender Berjönlichkeiten ancrkennen 
wollen, zugeitanden werden, daß die Fortentwickelung eines geichicht- 
lichen Greigniffes von einer fichtbaren Stufe zu einer anderen zu: 
meift anfnüpft an das Auftreten einzelner Männer, welche mit 
Klugheit und Energie dad Weſen eines Prozefjes zu erkennen umd 
der allgemeinen Anſchauung Ausdrud zu geben vermögen. 

Ein folder Mann war für die damalige Volksbewegung in 
Memmingen der Prediger Chriſtof Schappeler. Bon Geburt Schwer: 
zer und daher jchon dadurch, jowie durch jpätere enge Verbindung 
mit der Heimat geneigt, die eigenartige Entwidelung, welche dort 
die Reformation genommen hatte, auch anderen, jeinem Einfluß 
unterjtehenden Kreifen mitzutheilen, bejaß er in feltenem Grade die 


Altreihsftädtiihe Kulturſtudien. 431 


Gabe, durch eine ebenjo kühne als populäre Bercdtjamfeit die Ges 
müther der Menge mit jich fortzureißen. Er war ſchon 1513 für 
die vöhlinjche Prädicatur in der Martinsfirche nach Memmingen be— 
rufen worden, was injofern für jeine jpätere Wirkjamfeit wichtig 
werden jollte, als er im dieſer Stellung von dem Präceptor des 
Antonierhaufes, das im übrigen das Wräjentationsrecht für die 
Martinstirche bejap, unabhängig war. In der hergebrachten Form 
für jeinen Beruf erzogen, ſuchte er jich doch jpäter durch jelbitändiges 
Studium aus dieſen Feſſeln loszumachen. Spottweile erwähnt er 
einmal in einem Briefe, wie er „im Papſtthum zum Dr. theologiae 
ernannt und für einen Meifterhämmerling angejcehen worden, da er 
Doc auf den hohen Schulen nichts als den Narrijtotelem und Meiſter 
von hohen Unfinnen, Petrum Lombardum, gelernt und die heilige 
Schrift niemalen gelefen habe.“ Intereffant iſt es zu beobachten, 
wie er jhon Jahre vor dem Auftreten Luthers in jeinen Predigten 
jenen, den eriten Neformatoren jo charakteriitiichen, populären, volks— 
freundlichen Ton anzujchlagen wußte. Die Ihätigfeit Schappelers 
iit ein jprechender Beweis für den von uns mehrfach behaupteten 
engen Zuſammenhang der fozialen und religiöjfen Volksbewegung 
jener Jahre. Er warf Jich zum Amwalt der Armen und Unter 
drücten gegen die Keichen und Mächtigen auf und mußte damit bei 
einem großen Theile jeiner Zuhörer geneigte Gehör finden. Cinmal, 
im Jahre 1516, hatte er dem Mathe den Vorwurf gemadt, als 
treibe er die Armen aus der Stadt: da heißt es denn im Raths— 
protofoll, da Schappeler vom Bürgermeijter und vier Oberjten über 
dieſe Aeußerung zur Nede gejtellt und ihm gejagt werden jolle, „daß 
er Dies unbillig thue und wo er nicht davon liche, cin Auflauf ent- 
jtehen möchte, denn der Rath thue den armen Xeuten viel Liebs 
und Troſts, gebe jährlich 500 Pfund-Heller von der Spende, 40 
Malter Noggen, kaufe Holz und Schmalz, gebe Korn aus und treibe 
Niemand hinaus dann die das Recht hinaustreibe.” Aus jolchen 
und ähnlichen Andeutungen erklärt ſich die Anhänglichfeit, welche 
das Bolf der Berjon Schappelers bewies, und die in jpäteren Jahren 
in einem jolchem Maße wuchs, daß der Rath ſich beijpielsweife im 
Jahre 1521 gezwungen ſah, ruhig zuzujchen, als Schappelst auf 
offener Kanzel die bedenkliche Aeußerung fallen ließ, man jtrafe die 
Meichen aus der Bürgerschaft nicht wie die Armen, die Gemeinde 
jolle das beberzigen. Im folgenden Jahre jehen wir ihn dann 
Deutſche Rulturgeichicdte. 28 
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bereit3 im vollen Widerftand gegen dic Lehren und Einrichtungen 
der alten Kirche. Unter tauſend Mejjen, meint er, ſei faum eine 
gut, die meijten würden nur um des Gewinnjtes willen gelefen; die 
Prieſter ſeien meiſtens ungeſchickte und untaugliche Leute, ihr öffent: 
liches Gebet geſchehe ohne Andacht. Die Gebote der Kirche nannte 
er das falſche päpſtliche Gebot und das verbrannte geiſtliche Recht, 
dic Gewalt des Papſtes ein fleiſchliches Necht. 

Wir wollen uns hier nicht in die Einzelheiten der Reformations— 
geihichte Memmingens verlieren, ſondern uns lediglich darauf be 
ichränfen, bei ihr den Zuſammenhang zwijchen der religiöfen umd 
jocialen Frage nachzuweifen. Freilich nicht in dem Sinne, daß die 
befigenden Klaſſen überall an der alten Lehre feitgehalten, die Heinen 
und armen Leute ſich der neuen zugewandt hätten, jondern nur 
infoweit, daß für Annahme oder Nichtannahme derjelben fociale 
Motive in höherem oder geringerem Grade den Ausjchlag gegeben 
haben. Daß z.B. die Reichsritterichaft fait durchweg auf die Seite 
der Neuerer getreten iſt, hat ohne Zweifel neben der politifchen 
auch eine ſociale Urſache. Und zwar ift Ddieje leßtere im nichts 
Anderem zu fuchen, ala in dem althergebrachten Widerjtande der 
freien Ritterfchaft gegen die fürstlichen PBrälaten des Reichs. Wie nichts 
die einzelnen Menjchen jo enge zuſammenſchließt, als gemeinjame 
Anſchauungen und Lebensgewohnheiten, jo wird auch bei ganzen 
Gejellfchaftsklaffen die wechjeljeitige Anzichung oder Abſtoßung nad) 
dem Grade verjchieden fein, in welchem die äußere Stellung der 
jelben eine Verwandtichaft aufweilt. Im den Städten waren die 
Standesunterfchiede lediglich deshalb weniger erfennbar als auf dem 
Lande, weil dort der gleiche Beruf und die gemeinjame Gefahr 
gegen äußere Feinde jchon früher cin Gefühl der Zuſammen— 
gehörigfeit unter den von derjelben Mauer Umſchloſſenen ausgebildet 
hatte, da den übrigen Ständen unbekannt bleiben mußte. Daher 
die bezeichnende Thatſache, daß in den Kreiſen des jtädtifchen 
Ratriziats nirgends in jo beitimmt ausgefprochener Weife eine Zus 
neigung oder Abneigung gegen dic reformatorische Lehre jich nad 
weisen läßt. Während wir die weltlichen Fürjten und die freie 
Nitterfchaft von Anfang an auf Seiten der Oppofition erbliden, 
macht ſich in den Städten bei den Goejchlechtern vielfach ein 
ichtwanfendes Verhalten geltend, das in Ichter Linie wieder mur 
auf die unflare gejellichaftliche Stellung derfelben zurüdzuführen üt. 
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Ohne Zweifel war das Grundprinzip der patrizischen Gefellichaft 
auch noc) zur Zeit der Reformation ein fonjervatives, und infofern 
erflärt fich die ablehnende Haltung, welche fie der evangelischen 
Bolfsbewegung gegenüber einnahm. Aus ihren Neihen ergänzte 
jich vielfach die Hohe Geiftlichkeit, daneben ſchuf die Belchnung mit 
Kirchengut, die reich geübte Stiftung und Dotirung geiftlicher An- 
italten ein engere® Band mit der Kirche. Andererjeits aber neigten 
die alten Gefchlechter doch wicder vielfach zu dem Kreiſe der zünf— 
tigen Handwerker, mit denen fie der gleiche Beruf, häufig auch die 
gleiche Abjtammung verknüpfte. Je nachdem nun die Scheidung 
der beiden focialen Klaffen eine fchärfere oder mildere geweſen ift, 
hat auch die Einführung der Reformation heftigere Kämpfe hervor: 
gerufen, oder ſie ift geräufchlos, ohne Zeritörung der rechtsgiltigen 
Berfaffung vor fich gegangen. In Städten mit ausgebildeter Zunft: 
herrichaft Hat die neue Lehre einen rafchen und leichten Sieg davon 
getragen, in folchen mit gemijchter Verfaſſung erfolgte die Umge— 
italtung langjamer, unvollftommener, dabei leicht Rüdjchlägen aus- 
gejegt; am jchwierigiten it fie da gewefen, wo unzufriedene Zünftler 
ihrem arijtofratifchen Nathe grollten. Im Allgemeinen wird man 
daher an dem Saße fejthalten müſſen, daß die Reformation eine 
That des demokratischen Bürgerthums gewejen iſt, der gegenüber 
die Stadtariftofratie eine feindliche, abwartende oder laue Haltung 
in dem Verhältniß einnahm, als ihre Verbindung mit dem dritten 
Stande eine lofere oder innigere war. 

Die Gefchichte Memmingens bietet für dieje unjere Behauptung 
eine sprechende Illuitration. Die reformatoriſche Bewegung geht 
bier, wie überall, von der Menge aus; in überjtürzender Eile wird 
das Stadtregiment beitürmt, eine entfchiedene Politik zu ergreifen. 
Aber der Nat) nimmt vorerjt hingegen eine zuwartende, neutrale 
Haltung ein und fucht zwiſchen beiden Parteien zu laviren. Weder 
billigt er die Angriffe und Lehren der lutherijch Gelinnten, nod) 
unterftügt er die katholiſche Geiftlichkeit in ihren Gegenbemühungen. 
Jeden auf eigene Verantwortung handeln lafjen, das ijt jein Grund» 
fag, wenn nur der Friede und die Ruhe der Stadt nicht gejtört 
wird. Den Neuerern, an ihrer Spige der Schullehrer Paulus 
Söpper, der Kürſchner Sebaftian Loger und der Bäder Hans 
Helplin, war dies nur eine Aufmunterung, auf der bejchrittenen 
Bahn weiter vorwärts zu jchreiten. Bezeichnend genug waren es 
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auch hier materielle Erwägungen, welche die Bewegung ſteigerten 
und jchlieglich zum Umsturz trieben. Vor Allem die Hehntfrage. 
Bekanntli hatte Zwingli, als er jich genöthigt jah, den eriten 
Anhängern jener jchwärmerijch «radikalen Richtung, die jpäter zu 
dem Wiedertäuferthum fich fortbildete, entgegenzutreten, wiederholt 
auch über die Jchntfrage gehandelt und die Entrichtung dejjelben 
als ein Gebot, wenn auch nicht des göttlichen, jo doch Des 
menjchlichen Rechts reduzirt. Dies fcheint Schappeler aufgegriffen 
und einfeitig jo bingeftellt zu haben, daß man nach göttlichen 
Hechte den Zehnten nicht fordern fünne. Bei dem Landvolk 
fand dies willfommene Aufnahme Im Juni 1523 verweigerten 
die Bauern zu Steinheim den dem Spital gebührenden Korn- und 
Geritenzchnten, ebenſo mehrere Bürger die Entrichtung des Ttädtijchen 
Zehnten. Giütliche Verhandlungen des Raths mit den leßteren er: 
wiejen fich als fruchtlos. Als nun aber der eritere zur Verhaftung 
des Hauptführers, eben des obengenannten Bäders Helplin, ſchritt, 
brad) ein Aufitand der Bürgerjchaft los, der den Rath zwang, nicht 
nur den Gefangenen jofort wieder freizugeben, jondern auch eine 
Reihe von Boncejlionen firchlichereligiöfer Natur zu machen. Trotz— 
dem würde vielleicht der eigentliche Umsturz noch länger verzögert 
worden jein, wäre nicht gerade jegt ein weiteres Moment hinzuge— 
treten, das der Volkspartei einen raschen und umverhofften Sieg 
verschaffen follte: ich meine die unter dem Namen des Bauern: 
krieges befannte jocial:religiöfe Bewegung des ländlichen Arbeiter: 
ſtandes. 

Nicht früher als zu Anfang des Jahres 1525 ſtoßen wir auf 
die erſten Anfänge der Bauernunruhen im Memminger Gebiete. Wir 
hören von den Agitationen eines verlaufenen Prieſters, Nikolaus 
Scweilhart: in furzem Bauernfittel und in Bauernjchuhen, den 
Hut mit Tannenzweigen geziert, das Meſſer im Gürtel, fam er an 
den Wochenmarftstagen, zu welchen die Bauern der Umgegend zabl- 
reich herbeijtrömten, in die Stadt geritten. Im Wirthshaufe ent- 
widelte er den jtaunenden Zuhörern feine Gedanfen. „Es jei noch 
lange nicht genug an den vergangenen Bräuchen, der Aufruhr habe 
noch nicht einmal recht angefangen, man müſſe den Pfaffen gar 
feinen Behnten mehr geben, man jollte ihnen eher weiß nicht was 
geben. Denn wenn er und andere Bauern in den Wald und auf 
das Feld ihrer harten Arbeit nachgingen, machten ſich daheim die 
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Pfaffen mit der Bauern Weiber luſtig.“ Der Nath ließ den 
Screier fejtnehmen und ins Gefängniß legen. Aber jchon war der 
Sache der Bauern ein beredterer Anwalt eritanden: Schappeler ver— 
fündete laut und öffentlich das Evangelinm auch der focialen Freiheit. 
Bereits im November des vergangenen Jahres hatte der Rath, 
erjchredt durch den gewaltigen Zujtrom der Bauern zu den Predigten 
Schappeler®, verordnet, daß jeden Sonntag, an welchem derfelbe 
predige, zwei Bürger an jedem Thore Wache halten follten. Das 
neue Teſtament — jo predigte Schappeler — habe das Zehntgeben 
abgeſchafft, Zinjen und Abgaben von den Gläubigen zu fordern 
oder jie zu entrichten, wideritreite dem Chriftenthum, der Himmel 
jei den Bauern offen, dem Adel und den Seijtlichen aber verjchlofien. 
Höchit wahrjcheinlich ijt Schappeler auch der Verfafjer der befannten 
„zwölf Artifel chriitlicher Freiheit“. 

Wir fünnen uns bier nicht bei den Einzelheiten des Memminger 
Bauernaufitandes aufhalten: für unſern Zwed genügt es, die That- 
jache zu Eonftatiren, daß unter jeinem Drude die evangelifchdemo- 
fratijche Volkspartei in Memmingen völlig das Uebergewicht erlangte 
und die — allerdings nur furze — Zeit ihrer Herrichaft dazu be— 
mußte, mit den Einrichtungen der alten Kirche gründlich aufzuräumen, 
Daß diejelbe nachmals durch die jchwäbiichen Bundestruppen wiederum 
in ihren früheren Bejtand eingejegt worden iſt, vermag felbitver- 
Htändlich an der Wahrheit unferer Behauptung, die Neformation 
jei in erjter Linie eine jociale Bewegung der niederen Volksklaſſen 
gewejen, nichts zu ändern. Auch hat dieſe Reformbewegung in 
Memmingen, jobald nur der äußere Zwang bejeitigt war, jofort die 
gebundenen Schwingen wieder entfaltet und ijt dann, wenn auch 
nad mannichfachen Schwankungen und unter merfwürdiger Abirrung 
von ihrem urjprünglichen Wege, doc) jchliehlich zu einem feiten und 
dauernden Abſchluß gelangt. 


IV. Augsburg. 
Das Htadtbild. 
Wenn Riehl im Eingang feiner föjtlichen „Augsburger Studien 
ichreibt: „Augsburg ift eine Stadt, die von außen feine Anficht 
bietet, man fann fie nur von innen oder aus der Wogelperjpeftive 
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landſchaftlich faſſen“, jo muß er ſich, um zu diefem Urtheil zu ge- 
langen, einen möglichſt ungünftigen Standpunkt ausgewählt haben. 
Man gehe nur einmal an einem hellen Frühjahrs- oder Herbftabend 
von der Friedberger LXechbrüde her gegen das Jakober- oder das 
Rothe Thor herein, jo wird man bald zu einem andern Urtheil 
fommen,. Denn von hier aus betrachtet, bietet Augsburg nicht nur 
architektoniſch, ſondern auch landjchaftlih ein ganz eigenartiges, 
Auge und Phantafie in gleichem Make fefjelndes Bild dar. Die 
Stadt liegt lang hingeitredt auf einem unvermittelt aus der weiten 
Ebene auffteigenden Hügel, denn die in der öftlichen Niederung 
gegen den Lech ſich ausbreitende Vorjtadt wird der Beichauer von 
jener Seite vorerjt gar nicht gewahr. Am jüdlichen höchitgelegenen 
Ende des Hügelrüdens erhebt fich der hohe Thurm der Ulrichskirche, 
das Wahrzeichen des Lechfeldes, wie das zwiebel- — der boshafte 
Berliner Bolfswig jagt Maßkrug- — förmige Thurmpaar der 
Münchener Frauenkirche und der Thurm der Georgenkirche zu Nörd- 
lingen die Wahrzeichen der oberbairifchen Hochebene, bezw. des 
Rieſes find. Inmitten des nad Norden fich hinzichenden Etadt- 
profil® liegen die beiden Ihürme des NRathhaufes und ganz nahe 
bei der Perlach genannte jtädtische Wachtthurm, am nördlichen Ende 
der Linie die Thürme der Domkirche, die einzigen gothiſchen Spitz— 
thürme, die fich bei der baulichen Revolution des 17. Jahrhunderts 
erhalten haben. 

Aber nicht nur die Totalanficht der Stadt wirft von außen 
betrachtet malerifch, auch malerijche Einzelheiten weiſt diejelbe in 
reicher Fülle auf. Ein folches reizvolles Landichaftsbild bictet 
namentlich die Partie am Rothen Thor mit den Wällen und den 
jhönen alten Bäumen auf denjelben, und geht man dann oitwärts 
durch die Alleen neben den Wafjergräben weiter, jo wird fih faum 
eine zweite deutjche Stadt — auch nicht dag viclgerühmte Nürn: 
berg — finden, die ſich, was landjchaftlichen Reiz der allernächiten 
Umgebung anlangt, mit Augsburg mejjen fünnte. Die Partieen 
am Schwibbogen:, Vogels und Jakoberthor, am Blatterwall, am 
Stefingerthor und Lueginsland jind landſchaftlich wie architeftoniich 
wahre Kabinctsftüde. Auch der jogenannte Gefundbrunnen auf der 
weitlichen Stadtjeite ift jo ein reizvolles laufchiges Winfelchen, von 
einer, ich möchte jagen, naiven Naturfrifche und Ungefüniteltheit, 
die unjern modernen Promenaden troß oder vielmehr gerade wegen 
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ihrer koſtſpieligen und künſtlichen Anlagen immer unerreichbar 
bleiben wird. 

Entzüdend präjentirt ji) dag Stadtbild auch von der Höhe 
des Perlach- oder Ulrichsthurmes. Zu unferen Füßen die malerifch 
gewundenen Straßenzüge, deren Syitem noch feinerlei Aenderung 
durch Nieder oder Durchlegung von Häuferquartieren erfahren hat, 
weiter hinaus ein Sranz von Bäumen, Gewäſſern, lachenden Fluren, 
Dörfern, bewaldeten Hügeln und Sclöffern, am jüdlichen Abſchluß 
des Horizonts endlich die jchneebededten Häupter der Alpen. 

Auf den erften Blid in das bunte Durcheinander der Straßen, 
Gaſſen und Gäßchen entdeden wir eine Linie, die fi uns als 
natürlicyer Ausgangspunkt unferer Beobachtung aufdrängt. Dies 
iſt die Straße, die fi) vom Dome in jüdlicher Richtung gegen 
St. Ulrich herabzieht und an ihren Seiten fait Alles enthält, was 
Augsburg in monumentaler Hinficht groß gemacht hat. Am nörd- 
lichen Ende liegt zunächſt die der heiligen Sungfrau geweihte Dom: 
fire. Sie ift das ältefte Denfmai der Stadt, denn auf ihrer 
Stelle joll vor fait zweitaufend Jahren die Gerichtsbafilifa der 
römischen Kolonie gejtanden haben. Ja die Sage geht noch einen 
Schritt weiter und behauptet, die Grundpfeiler vom hinterjten Theil 
des weitlichen PBresbyteriums hätten bereit3 die Dede der Gerichts- 
halle getragen und feien, beim Verfall derfelben allein übrig bleibend, 
vom erſten Erbauer des Domes, dem Biſchof Zeiſo, zum Neubau 
verwendet worden. So viel ijt ficher, daß dieſer älteite Beitand- 
theil aus einer Zeit herrührt, die von der römisch-byzantinijchen 
Kunitweife noch ganz und gar erfüllt war. Der erjte Bau mag 
größtentheil® von Holz geweſen fein, da in der farolingifchen Zeit 
die Baufunft noch jehr in den Kinderjchuhen ſteckte und höchitens 
Hauptpfeiler und Hauptwände in Mauerwerk ausgeführt wurden. 
Zweimal erfuhr diejer Grundbau eine Erweiterung, das critemal in 
den Jahren 1047 — 77, nachdem in Folge eines Einfturzes nicht 
viel mehr als Grundpfeiler und Mauern übrig geblieben waren. 
Von diefem zweiten Bau hat fi) der romanijche Theil unjerer 
Kirche erhalten: das Atrium, der Kreuzgang an der Nordfeite und 
die beiden Ihürme. Zuletzt wurde in der criten Hälfte des 14. Jahr: 
Yundert3 die Kirche nach gothishem Mufter umgebaut und nad) 
Diten zu verlängert. Die byzantinischen Kreisbögen und Deden- 
flächen verwandelte man in Spigbögen und gothijche Gewölbe, die 
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Heinen Fenſter wurden vergrößert, gegen Süden und Norden zwei 
große Portale an die Thürme angejegt (bisher war- der Haupt: 
eingang zwijchen diefen geweien). Im Sabre 1356 wurde dann 
noch gegen Oſten der Chor angebaut; erſt 1431 ftand der Bau 
vollendet da. Seitdem hat der Dom nur unwejentliche Zuthaten 
erhalten. Zählt er auc) nicht zu den bedeutenderen Baudenkmälern 
des Mittelalters, jo enthält er doch einen Schag, der durch fein 
hohes Alter von jeher die Aufmerkſamkeit auf fich gelenkt hat: das 
ijt die Bronzethür gegen Süden, im Bolfsmund die „ſchöne Port“ 
genannt. Sie reicht in die ältejten Zeiten deutjcher Kunjtfertigfeit, 
etwa in die Mitte des 11. Jahrhunderts hinauf, in cine Zeit aljo, 
in der die Plaftif noch recht eigentlich mit den Händen im Finjtern 
berumtappte. Die Thüre beitcht aus zwei Flügeln, auf jedem find 
felderieife Figuren in Flachrelief angebracht, deren Deutung den 
Scharfjinn der Gelehrten ſeit lange beichäftigt. 

Lafjen wir — immer noch auf der hohen Warte des Perlach— 
thurme8 — vom Dome aus unfern Blid jüdwärts den „hoben 
Weg“ herabgleiten, dann fefjelte uns zuvörderſt das jogenannte 
Imhof'ſche Haus, das freilich in unferer Zeit einem modernen 
Neubau Plag machen mußte. E3 war das einzige mittelalterliche 
Batrizierhaus, der Neft einer Zeit, wo mitten in der Stadt Die 
Geſchlechter fich ihre Feftungen bauten. „Mit jeiner thurmartigen 
Bekrönung und den hoben Zinnen erjchien es als cine Burg, an 
Die Stadtburgen der großen Gefchlechter Oberitalieng erinnernd, und 
weislich war die gutgededte, hohe Einfahrt an der Seitenfront ans 
gelegt. Die Grundformen des Haufes feßten uns in die Hohen: 
ftaufenzeit zurück und cine grauc, abgewitterte Farbe breitete ſich 
als der Schleier hohen Alterthbums über das Ganze.“ Noch in den 
Zeiten der Ottonen und der erſten Salier lief hier die alte Stadt- 
mauer hin, fo dal; Alles, was füdlich davon lag, bereits der Vor— 
ſtadt angehörte. Wahricheinlich jtand an der Stelle des Imhof'ſchen 
Haujes die königliche Pfalz, von der das jüdliche Stadtthor Den 
Namen „Königsthor” führte. Die Familie Portner hatte von der 
Hut diefes Thores ihren Namen, wie auch fonjt in den alten 
Städten öfters die vornehmiten Gejchlechter die Stadtthore gegen 
die Verpflichtung der Bewachung lehensweife innehatten. 

Weiter herunter tritt uns am Perlachberg das Bäderzunft- 
haus entgegen, „breit und ficher aus dem Quartier des Handwerks— 
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ſtandes emporſteigend und mit der vorderen Schmalſeite keck in die 
Staatsſtraße der vornehmen Leute blickend.“ Zunächſt dieſem, an der 
andern Seite des Berges, ragt unſer Standpunkt, der Perlach— 
thurm, weit in den Luftkreis. Ueber die Deutung ſeines Namens 
zerbrach und zerbricht man ſich heute noch die Köpfe. Urſprünglich 
ſcheint nur der Hügel dieſen Namen geführt zu haben, erſt ſpäter 
übertrug ſich dieſer auf den Thurm. Die älteſte Erklärung ver— 
ſuchte der Geſchichtsſchreiber Otto von Freiſing zu geben, indem er 
mit der ihm auszeichnenden fühnen Bhantafie die Schlacht im Teuto- 
burger Walde in Augsburgs nächjte Umgebung verlegt und den 
Namen Perleic (jo lautet die ältejte form) mit perdıta legio (ver: 
lorne Legion) in Zujammenhang bringt. Cine andere Deutung ver: 
jegt den römischen Bärenzwinger auf unjern Hügel (Berlady = Büren: 
verlieh). Auf ihm wurde im Jahre 1063 cin Wachtthurm aufs 
geführt, der mit der hinter ihm um diejelbe Zeit erbauten Kolle— 
giatjtiftsfirche St. Peter nur in einem örtlichen Zufammenhang jtand. 
Die Nachtwache auf dem Thurme hatten die Weinträger (im Mittel 
alter das, was heutzutage die Packträger). Auf ihm hing auch die 
Sturmglode, die bei drohenden Anzeichen einer äußeren oder inneren 
Gefahr geläutet wurde. 

Wie es in Ausgsburg wenige Öffentliche Gebäude giebt, die 
nicht zu Anfang des 17. Jahrhunderts von dem Stadtbaumetjter 
Elias Hol nah dem Muſter römischer Renaiffance umgebaut worden 
ind, jo hat auch der Wachtthurm durch ihn eine neue Geftalt er: 
halten, Er baute den Thurm, trogdem er jehr ſchmal war und das 
obere Mauerwerk nur 15 Dide hatte, doch um einige 20‘ höher 
und bediente ſich Dabei zum gerechten Erftaunen feiner Zeitgenoſſen 
eines jelbjt fonftruirten freijtehenden Gerüftes, zu welchem nicht ein 
Loch in die Thurmmauer gemacht wurde. In dem neuen Aufbau 
wurde alsdann das Schlagwerf des alten Rathhauſes, das einem— 
völligen Neubau weichen mußte, aufgehängt. Diefer iſt Holls vor: 
nehmftes Meifterjtüd : wenige Echöpfungen nachmittelalterlicher Bau 
funjt in Deutjchland find im Stande, mit dem Hugsburger Rath- 
haus den Wettjtreit einzugehen. Es wurde in den Jahren 1615 
bis 1620 errichtet, für damalige Verhältniſſe eine beifpiellos kurze 
Friſt. Der große goldene Saal im Innern jtcht würdig da neben 
den glänzenditen Feſträumen der Welt. 

Dem Rathhaus gerade gegenüber jtand an der Stelle des 
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heutigen Börfengebäudes das Tanzhaus der Batrizier. Hier 
war es, wo bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts herein jene unfern 
heutigen Begriffen und Gewohnheiten jo jchnuritrads entgegen: 
laufenden Tanzfeite der jtädtiichen Gejchlechter jtattfanden. ine 
der legten derjelben mag wohl jenes zu Ehren Kaiſer Martmilians 1. 
veranitaltete gewejen fein, bei dem der leutjelige Herr, dem es unter 
den jchlichten Bürgern von Augsburg ſtets am wohljten gemejen 
war, die zahlreich erfchienenen Schönen durch den gelchrten Stadt: 
fanzler Dr. Konrad PBeutinger erjuchen lieh, ihre das ganze Antlif 
verhüllenden Tücher und Schleier abzulegen. 

Auf der nordweitlichen Seite des Plages jtcht der Auguſtus— 
brunnen. Er rührt aus dem Ende des 16. Jahrhunderts von 
der Meiiterhand des Niederländers Hubert Gerhardt her. Auf der 
Brunnenjäule erhebt jich die Fiqur de Stadtgründers Augujtus im 
reichen Koſtüm der römischen Imperatoren; die Rechte hält der Kaiſer 
wie jegnend über die neue Schöpfung ausgebreitet. Geiſtreich und 
finnig läßt der Künitler zu den Füßen des Augustus die vier Flüſſe 
lagern, denen Augsburg jeine alte und neue gewerbliche Blüthe ver- 
dankt: Lech und Wertach, Singold und Brunnenbach. 

Die fich ſüdwärts vom Anguftusplag Hinziehende Straße galt 
von jeher und gilt noch heute neben jenem für den eigentlichen Glanz: 
punft der Stadt. In leichter, eleganter Krümmung, nicht jo ſchnur— 
gerade cinförmig und langweilig, wie unfere modernen Straßen, 
verläuft fie; unjere Vorfahren haben fich eben bejjer auf malerijchen 
Reiz umd perjpektivische Wirkung veritanden. Hier jteht der aus 
der gleichen Zeit wie der Auguftusbrunnen herrührende Merkur: 
und Herfulesbrunnen, jo genannt von den Figuren der Brunnen- 
jäulen. Namentlich der letztere zeichnet fich durch hohe Schönheit 
des architeftonischen Aufbaues und reizende Feinheit feiner einzelnen 
Theile aus. — Nordweitlic) von ersteren jteht das ehemalige Weber: 
zunfthaus, an jeinen Außenwänden fajt gang mit Fresken bedechkt, 
die leider der Ungunft der Witterung theilweife zum Opfer gefallen 
find und nur mehr ſchwer die alte Farbenpracht erfennen lajjen. Es 
ijt eine betrübende Thatſache, day fich in unferer Zeit für bie 
Erhaltung und Wiederherftellung folcher künſtleriſchen Reſte fein 
Mäcen mehr findet; im Gegentheil, man erachtet die alten Haus 
fresfen, die wohl in feiner anderen Stadt Deutſchlands in folder 
Fülle erhalten geblichen find wie gerade in Augsburg, für unbequem, 
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unschön und der Würde des Haufes nicht mehr entfprechend; nur 
fo läßt es ſich erflären, daß beiſpielsweiſe zwei der interefjantejten 
Wohnhäufer der Stadt, das eine in der Grottenau, das andere 
unterhalb des Judenbergs (die jogenannte Bauerntanzwirthichaft), 
erit in neuefter Zeit ihres Freskenſchmuckes beraubt worden find. 
Noc zu Anfang diefes Jahrhunderts jollen die Straßen der Stadt 
wie ein aufgejchlagenes Bilderbuch anzuschauen gewejen fein. Der 
Mangel an in der Nähe lagerndem Bruchitein, der allein eine reichere 
Ornamentirung der Häuferfagaden zuläßt, wics die alten Augs— 
burger zur Befriedigung ihres durch die jahrhundertelange Berührung 
mit dem Mutterland der fchönen Künste hochentwidelten malerischen 
Sinnes auf jene in den Städten des Südens jchon länger befannte 
Art der TFagadendeforation hin. Der reiche Bürger gewann die 
eriten Künſtler feiner Zeit, die es nicht unter ihrer Würde erachteten, 
einmal ihre Kunst auch auf offener Straße auszuüben und dem 
Urtheil auch des Geringften auszufegen; der minder bemittelte lich 
jih damit begnügen, wenigjtens über der Hausthüre oder an den 
Erferwänden ein Heiligenbild (meiit die Madonna) oder einc alles 
gorische Figur zum Schmude des Haujes angebracht zu ſehen. Zu 
den bedeutenderen Hausfresfen, die bis im unfere Tage mehr oder 
meniger erhalten geblieben find, gehören die Fresken am Weberzunft- 
haus, dem Mol’fchen Haufe an der Bhilippine Weljer- Straße und 
an der Gewerbehalle in der St. Annengaſſe (die legteren neuerdings- 
von Eigner rejtaurirt). — Auch der Balajt der Fugger zwijchen 
den beiden Brunnen in der oberen Marimiliansjtraße war urſprüng— 
lich mit jolchen Fresken bededt; in den fünfziger Jahren ließ der 
verstorbene Fürſt Fugger dieſe alten Reite durch neue Fresken erjegen, 
deren Motive der Gejchichte der Stadt und ihres berühmtelten Ge: 
Ichlecht3 entnommen find. Der Fuggerpalajt birgt in feinem Innern 
zwei fojtbare Denkmäler der verfunfenen Herrlichkeit der alten Reichs— 
ſtadt. Das eine ift der große Hof im Innern des Haufes, das 
andere das jegt dem Kunftverein als Ausjtellungslofal dienende ehe: 
malige Badezimmer der Familie. Beide Oertlichkeiten haben ihre 
urfprüngliche Geftalt faſt unverſehrt bis auf unfere Tage herab 
beibehalten. Der Hof iſt ein jogenannter Arfadenhof; die innere 
Fläche der Bogen bededen herrliche graue Arabesten auf jchwarz- 
blauem Grund. Ueber den Bogen zieht ſich ein arg zerjtörter Fries 
hin mit grau in grau gemalten Hiftorifchen Scenen, wahrjcheinlich 
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Neiten jener Wandgemälde, deren Gegenftände durch Peutinger be 
itimmt worden waren, und die Jakob Fugger, der Gründer der Fug— 
gerei, 1516 durch Altdorfer ausführen lich. Von der urfprünglichen 
Pracht der Innenräume des Fuggerhaufes legen noch heute die 
Kunftvereinslofalitäten beredtes Zeugniß ab. Bis im die neuefte 
Zeit galten die trefflicy erhaltenen herrlichen Fresken für Werfe 
Tizians; jet iſt durch glaubwürdige Zeugniſſe dargethan, dak 
wenigitens die Ausführung der Bilder von einem Schüler des großen 
Venetianers, Antonio Bonzano, berrührt. 

Südlich dem Fuggerhaus ſteht der nicht minder berühmte Gaſt— 
hof zu den drei Mohren.. In jenen Tagen, als die Fugger nod 
über die Schäße beider. Hemijphären verfügten, bildete der jetige 
Gasthof mit den andern Gebäuden bis zur Ede der Katharinengaſſe 
hinauf mit dem Fuggerhauſe einen einzigen im Befige der berühmten 
Familie befindlichen Häufertraft; fpätere Generationen, wenn jic fid 
auch noch immer eines anfehnlichen Hausbefiges erfreuten, find 
bezüglicy der Wohnräume doc haushälterifcher geworden und haben 
ein Stüd des alten Palajtes nach dem andern abgetrennt und ver: 
äußert. Jetzt beſchränkt fich die fürjtliche Familie gar auf die Hälfte 
des eigentlichen Fuggerhaufes, die andere Hälfte ift vermiethet und 
im Erdgeſchoß zu Schauläden eingerichtet. Ueberhaupt iſt die Zeit 
längjt vorbei, wo jeder Bürger ein Haus für ſich allein zu bewohnen 
pflegte; auch in Augsburg, wo fich dieje ftolze Sitte wenigjtens bei 
den Nachlommen der vornehmeren Familien bis in die meuejte Zeit 
erhalten Hatte, iſt man jet allgemein von derjelben abgekommen. 

Den Abſchluß der von Aeneas Sylvius mit Necht „Kaijer: 
ſtraße“ genannten Straße bildet die auf einer Anhöhe thronende 
Kirche des heil. Ulrich und der heil. Afra, die ältejte 
und eigentliche Hauptfirche der Stadt. Denn fie birgt die Gebeine 
der beiden Stiftsheiligen und war darum bis Anfang des 8. Jahr: 
hunderts der Sit der Biſchöfe. Urſprünglich überdedte das Grab 
der Märtyrerin nur eine ſchmuckloſe Kapelle, die auf dem Verhee— 
rungszuge der Ungarn im Jahre 955 eingeäfchert wurde. Biſchof 
Ulrich baute fie größer und glängender wieder auf und wählte jid 
in ihr feine Nuheftätte. Doc jchon im Jahre 1183 brannte fie 
wieder ab; wieder aufgebaut wich fie endlicd im Jahre 1467 einem 
vierten Neubau, auf deſſen Tollendung ein halbes Jahrhundert ver- 
wendet wurde. 
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Auf dieſem verhältnigmähig engen Naum drängt fich jo ziem— 
lich Alles zufanmen, was Augsburg an monumentalen Bauten auf: 
zuweijen hat: was nord- und oſtwärts Liegt, iſt neueren Urjprungs 
und geht in jeinem Aeußeren kaum über die Befriedigung des nächit- 
liegenden Bedürfnijjes hinaus. Gegen Norden dehnt fich die biſchöf— 
fiche Stadt hin, bifchöflich deshalb, weil fie ihre Entitehung dem 
Hochitift und anderen geiitlichen Stiftern verdankt, die Jahrhunderte 
lang bier grumdbegütert blieben. Der jcharfe Gegenjag, der auch 
in Augsburg die Klerifei und die Bürgerjchaft getrennt hielt, brachte 
es mit jih, daß fich die beiden Gruppen auch räumlich gegenein- 
ander abjchlojfen. Reizend jchildert Niehl den Charakter des Kleriſei— 
viertel: „Da jteht neben dem Dom das Stadtviertel der Klerifei, 
die jogenannten ‚Pfaffengäßchen‘, jo jauber und forreft im jtandes- 
mäßigen Stolorit angelegt, als hätte ein Novelliit fie Hingedichtet; 
trauliche, jtille, dem Verkehr ganz entrüdte Straßen, in denen umjer 
Schritt am hellen Mittag im Echo wiederhallt, als wäre es laut- 
laufe Mitternacht, Gäßlein mit wenigen freundlichen und bejcheidenen 
Häufern, aber um jo mehr mit jchönen Gärten gejchmückt, die mit 
hohen Eöjterlichen Mauern umgeben find, und von der ganzen großen 
Stadt jchauen nur die beiden Domthirme und der Hohe Chor des 
Domes herein in diejfe Gärten, wo vordem der Friede und die Be— 
jchaulichkeitt cin Afyl inmitten des altaugsburgifchen Weltgewühls 
gefunden Hat.“ 

Djtwärts am Abhang und in der Thalniederung lagert ſich die 
eigentliche Gewerbejtadt. Während auf der Höhe der durch Handel 
reichgewordene PBatrizier in jtolzen, den behäbigen Wohlitand wieder: 
piegelnden Baläjten fich dem frohen Lebensgenuß Hingab, mühte 
ſich unten im Thal der Sleinbürger und Arbeiter mit jaurem Schweiß 
um jeine Tagesnahrung. Den Uebergang bildet der Abhang, der 
nac) jeiner Ausdehnung von Nord nad) Sid die verjchiedenjten 
Namen trägt. „Oben jind die Straßen breit und groß umd tragen 
vornehme Namen; am Hügel werden jie enger, aber Wohlitand und 
Betriebsjamkeit blidt auch Hier aus den altersgrauen winfligen 
Gebäuden; unten fommen die fleinen Häuschen, und jchon die oft 
fehr wunderlichen Namen melden uns, welche Volksſchicht bier jeit 
Alters vorwiegend wohnt, zum Beijpiel: das Elend, der Sad, das 
Kegergäßchen, das Kautzengäßchen, die Baradiesgafie, kurze und lange 
Zohgafie, der Saumarft, die Saugaffe — Namen, die durch den 
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Duft der dazwischen liegenden Rofengaffe und der ehemaligen Pome: 
tanzengafje in ihrem Aroma nicht verbejjert werden; dazu die Arbeits- 
haus-, Bilgerhaus-, Blatterhaus-, Pulverhausgaſſe. Wie jchon dic 
legten diefer Namen andeuten, legte man jtatt der prunfenden öffent» 
lichen Gebäuden vielmehr jolche Hierher, deren Nachbarfchaft gemieden 
wird, und es iſt bezeichnend für das alte Augsburg, daß mitten 
unter dieſen Häuſern auch das Theater jtand, in feinem Aeußern 
obendrein fat mehr einem Noth= oder Pilgerhaus als einem Kunit- 
tempel ähnlich.“ 

Diefe kulturgefchichtlich jo anziehend gegliederte Stadt war noch 
bis über die Mitte unferes Jahrhunderts mit Mauern, Wall und 
Graben umgeben. Heutzutage gilt die nur noch für den jüdlichen, 
öftlichen und nördlichen Theil; da wo fich die Stadt nad) Weiten 
öffnet, hat man die Mauern eingerifjen und durch Einfüllung der 
Gräben und Abtragung der Wälle den fich mächtig redenden Gliedern 
der Stadt Plaß zur Ausdehnung verschafft. Glücklicherweiſe find 
hierbei die hundertjährigen Linden» und Slajtanienalleen, die die 
Stadt ringsum einfaffen, vor der Berjtörungswuth der Luft- umd 
Lichtfanatiker verichont geblieben. Dieſe Bereinigung von Thor, 
Wal und Graben geben dem äußeren Stadtbild einen beinahe land- 
Ichaftlichen Reiz, den die modernen engliſchen Anlagen am Wejtend 
der Stadt niemals erreichen werden. 


Zu den originellen Eigenthümlichkeiten der alten Stadtbefeitigung, 
die jegt cin Opfer der Stadterweiterung geworden find, gehörten 
auch Die jogenannten Zwingerhbäuschen. Oben auf die wall: 
artig breite wejtliche Stadtmauer baute man nämlich jeit dem Ende 
des 16. Jahrhunderts cine lange Linie Feiner Wohnhäuschen für die 
Stadtgardefoldaten, lauter jelbitändige Familienwohnungen, Häuschen 
von je nur einem Geſchoß. Jedes Haus hatte feinen Raſenplatz, 
der zugleich als Hof und Gärtchen diente, jeder Raſenplatz feine 
Laube oder mindeftens feine Ruhebank, und da die Front ſämmt— 
licher Häuschen gegen den Stadtgraben gerichtet war, fo fchaute 
man aus den Fenſtern und Gärtchen hinaus ins Freie, auf dic hoc: 
wipfeligen Bäume der Stadtpromenade und der Patriziergärten, welche 
in jeltener Schönheit und Zahl fait auf allen Seiten das cigent- 
liche Stadtbild umzichen. 
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Ein Gang durd die mittelalterfihe Geſchichte der Htadt. 


Es iſt nicht mehr mit Beftimmtheit feitzuftellen, ob ſchon — 
wie die Sage will — vor der Römerzeit an der Stelle des heutigen 
Augsburgs eine keltische Nicderlafjung beftanden hat. Strabo, der 
ältejte Berichterjtatter über Rätien, nennt in feinem geographifchen 
Werke, etwa ums Jahr 18 n. Ehr., drei vindeliciſch-rätiſche Städte 
aus vorrömijcher Zeit: Bregenz, Kempten und Damafia. Ueber dic 
Deutung des legten Ortsnamens find die Gelehrten nicht einig. 
Strabo jagt, Damafta fei „gleichham die Burg der Lifatier“ gewefen. 
Baumann, der treffliche Gejchichtsjchreiber des Allgäus, verlegt den 
Drt auf den Auerberg bei Pfronten. Wahrfcheinlich fällt aber 
Damajia mit dem jpäteren Augsburg zujammen, Die Likatier 
wohnten, wie ihr Name andeutet, am Lech; auffallend iſt es auch, 
daß ſchon der in der eriten Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
lebende Geograph Ptolomäus bei Aufzählung der vindelicischen 
Städte Damafia nicht mehr erwähnt, woraus hervorzugehen fcheint, 
daß diejer Name in einen anderen aufgegangen ift. Freilich bliebe 
dann immer noch aufzuflären, warum Strabo die jicher vor Nicder- 
ihreibung jeines Werfes gegründete Römercolonie Auguſta nicht bei 
diefem ihrem Namen, jondern Damafia genannt bat. Möglich, daß 
der erjtere den leßteren damals noch nicht verdrängt hatte. Für 
Ausgsburg fällt auch noch der Umstand fchwer in die Wagſchale, 
dag die Römer ihre Colonien erfahrungsgemäß zumeist in bereits 
bejtehende Orte verlegten. Auffallend wäre e8 in jedem Falle geweſen, 
wenn die Kelten die feltene Gunjt der natürlichen Lage unjerer Stadt 
nicht ausgenußt hätten. Auf der ganzen Strede von da, wo der 
Lech aus dem Gebirge tritt, bis zu feinem Einfluß in die Donau 
findet fich feine Stelle, die gleich geeignet zur Anlage einer natür- 
lichen Burg gewejen wäre, wie der nad) Oſten und Weiten gleich 
jteil abfallende Höhenrüden in dem Winkel der Flüſſe Lech und 
Wertach unmittelbar vor ihrem Zujammenfluß. Andere Vorzüge, 
als die in ihrer natürlichen Lage begründeten, entbehrt freilich die 
Anficdlung: weder war der Boden von bejonderer Fruchtbarkeit, 
noch geitattete Die wilde Gebirgsnatur der beiden Flüſſe einen Handels: 
verfehr ; die Ausnutzung ihrer Wafjerfräfte blieb erjt einer jpäteren 
Zeit vorbehalten. 

Erhalten hat jich aus jener älteiten vorrömijchen Periode nur 
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wenig. Das Augsburger Muſeum verwahrt von ſolchen Leber: 
bleibjeln Eeltifcher Kultur insbefondere cin fojtbares Goldgefäß mit 
den Gebeinen eines Fürſtenkindes und mehrere herrlich gearbeitete 
blaugrüne Opferfchüffeln aus Bronce. Auch eigene im Lande geprägte 
Goldmünzen führten die Bindelifer: fie werden noch heutzutage viel: 
fach bei Feld- und Waldarbeiten gefunden und vom gemeinen Mann 
wegen ihrer abjonderlichen Sejtalt „Regenbogenſchüſſelchen“ genannt. 

In das Licht der Geſchichte tritt unſere Stadt erſt mit der 
Zeit der Eroberung Rätiens durd) die Römer. Die Einfälle und 
Beutezüge der in den Alpen und nordwärts derjelben ſitzenden räti- 
Ichen Stämme — und für wildelten galten die Lifatier, die An- 
wohner des Lech — in die üppigen Fluren der Poebene zwangen 
den erjten römischen Kaiſer Auguftus, durch Eroberung und mil: 
tärifche Befegung des Herdes jener Unruhen ein für alle Mal Sicher 
heit und Ruhe für feine italienische Provinzen zu fchaffen. Im 
Sabre 14 v. Chr. rüdten die beiden fatjerlichen Prinzen Drufus und 
Tiberius, der erjtere von Süden in das Oberinnthal, der leßtere von 
Weiten über den Bodenſee vor und unteriwarfen in einem einzigen 
furzen Sommerfeldzug das ganze weite Gebiet von den Alpen bis 
zur Donau, vom Bodenjce bis zum Inn. Die neugewonnenen Yänder 
wurden in römische Provinzen umgewandelt und in einer derjelben 
unfer Augsburg gegründet: Augusta Vindelicorum — ein Doppel: 
name, gewählt einerjeit3 nach dem Namen des Gründers, anderjeits 
nach der alten geographiichen Yage der jungen Colonie. Dieſe alte, 
höchit wahrfcheinlicy mit einer Ringmauer umgebene Augujta lag 
auf dem nördlichen Hügelausgang. Gegen Süden war fie auer 
der Mauer durch einen Graben, gegen Oſten durch den natürlichen 
Abhang, gegen Nord und Nordojt durch Befeltigungen, gegen Nord 
weit und Weſt teils durch natürliche Erdtiefen, theils durch Fünit- 
liche Gräben begrenzt. Durch die Mitte der füdlichen Ningmaucr 
führte die Hauptjtraße, heutzutage „Hoher Weg“ genannt, an einem 
jeiten Thortgurme vorüber in die Mitte der Colonie. Die äußerſten 
Punfte diefer Nömerjtadt wurden durch) folgende fünf Punkte gebildet: 
der hohe Weg, die Kirche zum heil. Kreuz, das Wertachbruderthor, 
St. Stefan und der Mauergraben. Als Ausgangspunkt ijt die 
äußerjte nördliche Höhe, der jogenannte Pfannenſtiel zu betrachten. 
Dier jtand die Eitadelle. Bon da zog fich die Mauer über Yugins 
land, St. Stefan, den Schweden: und Mauerberg, dans Schwalbencd, 


Altreihsjtädtiihe Kulturſtudien. 447 


den Objtmarft und das Thal entlang bis an die noch vorhandene 
wejtliche uralte Stadtmauer. Innerhalb diejer Grenzen haben römische 
Hötterverehrung und Kultur, Staatseinrichtung und Heerweien, Handel 
und Gewerbe ihre Spuren zurüdgelajjen. Die Stadt hatte die weit» 
reichendjte Bedeutung für die Stellung der Römer in den Ländern 
zwijchen den Alpen und der Donau, fie war der Mittelpunkt der 
rhätischen Provinz und als jolcher Sig der faiferlichen Beamten, 
Hauptwaffenplag und Station der römischen Straßen. An der 
Stelle der heutigen Ulrichsfirche jtand das Kapitol, neben ihm ein 
hoher Thurm und auf einer hohen Säule das Ktoloniezeichen. Zu 
diejen hatten die Römer einen Tannenzapfen gewählt, dem die Volks— 
jprache jpäter den Namen Byr gab. Da wo jett der obere Theil 
des Domes jteht, war das Forum. Noch bis auf jpäte Jahrhunderte 
haben jid) von dem dasjelbe umgebenden Portikus Säulenreite er: 
halten. Auch die Bajilifa oder Gerichtsjtätte ijt in jener Gegend 
zu juchen. Da wo das uralte Gallusfirchlein bei St. Stefan ſteht, 
erhob jich ein dem Merkur geweihtes Heiligthum und nächjt der 
früheren Artilleriefaferne ein anderes, den Göttern der Unterwelt 
Pluto und PBrojerpina geheiligt. Andere Denfiteine belchren ung, 
dal auch Heiligthümer des Sylvan, des Mars und der Viktoria, 
der Parzen und jelbjt der ägyptijchen Iſis fich in den Mauern der 
Stadt befanden. Zahlreiche Ausgrabungen, darunter ein leider zu 
Grunde gegangener, jehr jchöner Moſaikboden in der Gegend von 
St. Stefan, laffen aus ihrer Beichaffenheit auf dort bejtandene große 
Badeanstalten jchliegen, und in der Nähe derjelben dürfte die Rich— 
tung einer halbfreisförmig laufenden Reihe alter Häufer das hier 
wohl kaum fehlende Amphitheater bezeichnen. Den Palaſt des Prä- 
tors jucht Markus Welſer an dem jogenannten hohen Weg zunächit 
dem früheren Imhofiſchen Haufe. Den dahinter gelegenen jogenannten 
Königsthurm bezeichnet die Sage als das Gefängniß der heil. Afra. 
In dem Wohnlich’Ichen Garten, an der Straße nad) Pferjee, haben 
wir den allgemeinen Begräbnigplag der Nömerjtadt zu juchen, und 
erst noch 1824 fand man die mannshohen, jeitgewölbten Kloaken— 
feitungen derjelben. Bei dem nahegelegenen Stadtbergen hatten Die 
vornehmen Römer ihre Yandhäufer, dort kam eine Menge Anticaglien 
und zierlich gearbeiteter Basreliefs zum Vorſchein. 

Mit den römijchen Legionen war auch das Chriſtenthum nach 
Augsburg gefommen. Die firchliche Ueberlicferung verjegt die eriten 
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Befenner desjelben, die heil. Afra und ihre Familie in die zweite 
Hälfte des dritten Jahrhunderts und läßt jie den Märtyrertod in 
einer der Ghriitenverfolgungen des Diocletian fterben. Ihr Name 
bildet die vorzüglichite Merkwürdigfeit der Stadt, als dieſelbe nach 
den Stürmen der Völkerwanderung, die wohl cine völlige Zerjtörung 
der Stadt herbeigeführt hatten, aus langer VBerfchollenheit wieder 
auftaudt. Um das Jahr 565 erwähnt der Iyrifche Biſchof Venan- 
tius Fortunatus des Grabes der Heiligen mitten unter barbarischer, 
aber nicht mehr ganz heidnifcher Bevölkerung. Ob Augsburg chen 
in dieſer früheften Zeit Sit eines Bilchofs geweien, wie dies die 
kirchliche Tradition berichtet, ift mehr als zweifelhaft. Gejchichtlich 
gefichert ift erit Biſchoff Wiggo. Bald verwifchen jedoch die in 
Bayern und Mlamanten ausgebrochenen Empörungen gegen die 
Ssranfenherrjchaft wiederum jede Nunde von der Augsburger Kirche. 
Erit Karl d. Gr. ftellte mit fefter Hand Ruhe her. Um dicjelbe 
Zeit erhielt Augusta den deutjchen Namen Augujtburg, Hausburg. 
Die Stadt gehörte zum Augjtgau und bildete die am weitejten nach 
Oſten vorgefchobene Grenze des Herzogthums Schwaben. 

Leider liegen ung über die ältejten Berfaffungsverhältnijje der 
Stadt feine Nachrichten vor. Wir find jedoch beredtigt, auch für 
Augsburg einen Ähnlichen Entwiclungsgang anzunehmen, wie ihn 
die anderen bifchöflichen Städte im 9. und 10. Jahrhundert zeigen. 
Namentlich iſt es die hervorragende Nolle, welche einzelne Augs— 
burger Bilchöfe des 9. Jahrhunderts in den NReichsangelegenheiten 
jpielten, die auf die Erweiterung ihrer weltlichen Rechte von förder: 
lichjtem Einfluß geweſen jein wird. Der erite Schritt zur Gründung 
einer weltlichen Herrſchaft bejtand überall darin, daß die Güter der 
Kirche mit der jogenannten Immunität belichen wurden, d. h. dem 
Rechte, daß auf denjelben den öffentlichen Beamten jede Ausübung 
ihrer Amtsrechte, wie Gerichtsbarkeit, Einhebung von Abgaben und 
Diensten, unterjfagt wurde. Die nächte Folge davon war, daß 
die Kirche nunmehr ſelbſt die Gerichtsgewalt über ihre Hinterſaſſen 
eriwarb. 

Der feſſelnde Mittelpunkt diefer Periode unferer Stadtgefchichte 
it Bijchof Ulrich der Heilige, der Vater des alten Augsburgs, der 
— jo jonderbar dies Elingen mag — auch der erſte Begründer der 
Stadtfreiheit geworden iſt. Seine Lebensbefchreibung, von einem 
Augsburger Geiftlichen am Ende des 10. Jahrhunderts verfaßt, ift 
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die Quelle, aus der wir die Züge zu unferem Bilde entnehmen 
werden. Niemand konnte bejjer das Leben und Wirken des Bilchofs. 
ichildern als der Berfaffer, der ein jüngerer Zeitgenofje desjelben 
und wie diefer ganz von dem großen und heiligen Beruf der Kirche 
erfüllt war. Darum wollen wir nicht fragen, was in feiner Dar- 
jtellung vielleicht legendenartig ausgejchmücdt ift, wenn und darüber 
nur der Geiſt des Bildes nicht verloren gebt. 

Doch zuvor wollen wir noch einen Blid auf die äußere Geitait 
unfjerer Stadt im frühen Mittelalter werfen. Da müfjen wir num 
vor Allem darauf aufmerfjam machen, daß wir den Begriff, den 
wir heutzutage mit einer Stadt verbinden, nicht auf das Augsburg 
des 10. und 11. Jahrhunderts übertragen dürfen. Nach unferer 
Anihauung möchte «8 cher noc ein Dorf genannt werden, auch 
wenn dasselbe jchon mit einer Mauer umgeben war. ebenfalls 
war das damalige Augsburg noc nicht das Augsburg des 15. und 
16. Jahrhunderts, das fein größter Gejchichtsjchreiber, Achilles 
Pirm. Gaſſer, als eine „ſchöne, luſtige, zierliche, wohlerbaute, 
faubere, ganz bequem gepflaiterte, mit fröhlichem Volf und jonderlic) 
ihönen Weibsperfonen, fünftlihen Handwerkern“ und dergleichen 
begabte Stadt ſchildert. Aecker, Wieſen und Gärten lagen inner: 
halb der Stadt ; da diefe nicht befonders ſchutzwürdig waren, beitand 
die Befeitigung nur aus Holzplanfen und jchlechten Wällen. Erſt 
Biſchof Ulrich ließ die Stadt mit Mauern umziehen, doch waren 
auch Ddieje noch niedrig und nicht mit Thürmen verfehen. Der 
Raum, den die ummmwallte Stadt einnahm, war nur von mäßiger 
Größe, etwa der nordöftliche Theil des jpäteren Umfanges, der 
Hauptjache nach dasjelbe Gebiet, auf dem einſt die Römerſtadt ge— 
itanden hatte. Den Mittelpunft bildete die Domkirche und die zu: 
gehörigen firchlichen Gebäude. Nach Süden begrenzte die Stadt 
der Berlah. Außerhalb der Stadt befanden ſich Borjtädte und Die 
Kirche der heil. Afra mit ihren Anjtedlungen. Die Häuſer waren 
fait durchgängig von Holz; noch am Ausgang des 13. Jahrhunderts 
gehörte cin Steinhaus zu den Seltenheiten. Aber auch ein jolches 
jah unwohnlich genug aus. Die Bürgerhäufer glichen mehr Feitungen 
als Wohnungen, denn je weniger für die allgemeine Sicheritellung 
der Stadt gejchehen konnte, deſto mehr mußte von Seite der Eine 
zelnen zum Schuge des eigenen Heerdes gejchehen. Mit dem Wohn: 
haus erjcheinen jtets die nöthigen Wirthichaftsgebäude, Hofjtätten 
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und da und dort auch Gärten verbunden. Auch das Innere diejer 
Häufer mit ihren Eleinen Fenstern, Dunkeln Kammern und Stiegen 
und ihrem einfachen, derben Hausrath hatte wenig Anheimelndes. 

Gewiß war es ein gutes Schiedjal für unjere Stadt, daß nad 
den langen Zeiten der Verwüftung und innern Auflöfung, welde 
dem Niedergang der fräftigeren Karolinger gefolgt waren, cin 
Biſchof voll Kraft und Eifer und doch voll Milde und Sanftmuth 
auftrat; einer von den Männern, die auserwählt jind für den 
Beruf der Berjöhnung. Vor Allem zeichnete er ſich durd ein 
firchlich jtrenges Leben aus, worin er dem ganzen Stlerus mit 
jeinem Beifpiel voranging: im Falten, Wachen und Beten famen 
ihm Wenige gleich. Nur färgliche und einfache Nahrung nahm er 
zu fich. Unter der bifchöflichen Kleidung trug er ein härenes Ge 
wand mit ciner eifernen Kette. Vor Tagesanbruch ging er in jeine 
Kapelle und blieb dort bis zur erjten Morgenſtunde; dann hielt er 
unermüdet die Meſſe. Aber Ulrich war nicht bloß frommer Asket, 
jein Glaube war zur Liebe und die Liebe zur Ihat geworden. Oft 
juchte er in der Stadt die Kranken und Armen auf, um Trojt und 
Almojen zu enden, am liebjten in der Nacht, nur von einem Ver- 
trauten begleitet, damit fein Anderer es erfahre. Während einer 
Krankheit lich er die Angehörigen feiner Kirche fragen, ob er wider: 
rechtlich einem ctwas genommen habe, und befahl, daß es Doppelt 
erjegt werden jolle. 

Als Ulrich zu Anfang des Jahres 923 in Augsburg einzog, 
fand er die Stadt zerjtört und verödet. Sie jchien eher zu einem 
Schlupfwinkel für wilde Thiere, als zu einem Wohnort für Menſchen 
geeignet. Das erite, was Ulrich that, bejtand in der Herſtellung 
der Gräben und Mauern. So vermochte er in zwei Belagerungen 
den Ungarn Trog zu bieten. Die Zeit des Friedens bemußte er, 
Augsburg mit firchlichen Bauten zu ſchmücken. Aber nicht allein 
für die äußere Wicderhertellung der Stadt jorgte Ulrich, jondern 
er juchte auch Berfaffung und Recht neu zu ordnen. Daß er in 
diefem Streben ausſchließlich die Befeftigung der weltlichen Rechte 
der Stiche vor Augen hatte, wird denjenigen nicht befremden, der 
die Verhältniffe jener Zeit vorurtheilsfrei betrachtet. Unter den 
legten Klarolingern war durch die unaufhörlichen Kriege die Zuhl 
der Freien in Abnahme gerathen, indem die angejcheneren die 
Vaſallen der NReichsbeamten wurden, die geringeren immer häufiger 
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einen Herrenſchutz ſuchten; das Gebiet der Kirche vergrößerte ſich 
dagegen durch Schenkungen und entzog der öffentlichen Gewalt 
immer mehr Boden. Dazu fam nun im Laufe des 10. Jahrhunderts 
die Verleihung föniglicher Regale an die Kirche. Während Dice 
früheren Immunitätsprivilegien und Schenkungen von Land und 
Leuten an dem alten Verhältniß zwijchen der Kirche und den freien 
Einwohnern nichts geändert hatten, mußte der Erwerb fajt aller 
Staatshoheitsrechte, wie Gerichtsbarkeit, Münz-, Zoll-, Bes 
Iteuerungsrecht 2c., der Kirche die Mittel in die Hand geben, in 
furzer Zeit die früheren Unterjchiede zwijchen Freien und Kirchen: 
hörigen verfchwinden zu lafien und beide Klaſſen unter das gemein- 
ſame Joch der Unterthänigfeit hinabzudrüden. Ueber die Art und 
Weife, wie fich diefer für die Gefchichte unferer Stadt fo wichtige 
Prozeß vollzogen hat, find ung feine Nachrichten erhalten. Es ijt 
dic vermuthlich Die Folge der wiederholten Yerftörungen und 
Plünderungen, welche die Stadt umd namentlich die bijchöflichen 
Gebäude im 11. und 12. Jahrhundert erfuhren. Nur für den Er: 
werb des Münzrechts in der Heit des Heil. Ulrich liegt eine aus: 
drücliche Beftätigung vor. Ber den nahen Bezichungen Bifchof 
Ulrich zum Föniglichen Hofe ift der Schluß wohl nicht übereilt, 
daß unter ihm auch die übrigen föniglichen Regale, mit einziger 
Ausnahme des Blutbanns, in den Händen der Kirche vereinigt 
wurde. 

Diejer Zuftand bildet noch den Hintergrund, von dem jich die 
ältejte Rechtsaufzeichnung der Stadt, das Stadtrecht vom Jahre 1104, 
abhebt. Die ganze Einwohnerjchaft wird in patriarchalifcher Weife 
unter dem Begriff einer Familie zufammengefaßt, deren Haupt der 
Biſchof ift. Die erjte Stelle in der Familie nach ihm nehmen die 
Seijtlichen und Beamten des Biſchofs ein: mit ihnen pflegt er 
Raths im geiftlichen und weltlichen Angelegenheiten. Die übrigen 
Einwohner befinden fich in einem Zuſtand gelinder Hörigfeit. Der 
Bilchof regiert die Stadt, umd von einer Gemeindebehörde ift noch 
feine Spur anzutreffen. Außerdem erſcheint der Biſchof im Befik 
ausgedehnter grunde und dienjtherrlicher Befugniſſe; die Bürger 
find ihm zu vielfachen Geld» und Naturalleiftungen verbunden. 
So oft derjelbe in Augsburg ein Bad nimmt, fo oft müſſen ihm 
von der Stadt zwei Gürtel geliefert, auf feinen Befchl zwölf Arme 
gefleidet und jeinem Kaplan 40 Pfennige gezahlt werden. Wenn 
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der Bijchof auf königlichen Befehl oder im Bedürfnik feiner Kirche 
zu Hofe reift, find ihm die Bürger zur Zahlung des Reifegeldes 
verpflichtet, und wenn er den Nömerzug mit unternimmt, oder ſich 
zu feiner Konſekration nach Rom begiebt, müſſen ſie ihm eine Bei- 
fteuer leiften. Der Grund und Boden der Stadt gehörte zum 
größten Theile dem Bifchofe, jedoch nicht mit unbedingtem Ber 
fügungsrechte, jondern nur in der. Form eines Obereigenthums. 
Jeder Handwerker beſaß fein eigenes Häuschen mit Hofitatt und 
Garten, auch wohl einen Streifen Zand, von dejjen Ertrage er 
die geringen Bedürfnifie befriedigen konnte. Dafür hatte er nur 
am Feite des heil. Michael einen geringen Grundzins an die bijchöf- 
(iche Kammer abzugeben. Auch nach der Seite des öffentlichen 
Rechts hin ift der Biſchof der unumschränfte Herr der Stadt. Er 
läßt Münzen mit feinem Bildniffe Schlagen, er erhebt Steuern und 
Zölle, er verwaltet die Bolizei und beauffichtigt die Gewerbe. 
Dieſe patriarchalifchen Zuſtände konnten nur jo lange an 
dauern, ald das Verhältnig der Kirche zum Reich ein eng ver: 
fnüpftes blieb. In dem Augenblid, in welchem jich der alte Freund 
Ichaftsbund Löfte, mußte an den Einzelnen die Frage herantreten, 
für welche der beiden ftreitenden Parteien man in den Kampf ein 
treten wolle. Diefer Moment war mit dem Negierungsanttritt 
Kaijer Heinrichs IV. gefommen. In dem großen Kampf zwijchen 
Hierarchie und Kaiſerthum, der das Leben dieſes Kaiſers zur 
tragijchen Höhe hinaufhob, gingen die Biſchöfe, welche bis dahin 
treue Anhänger des Neiches gewejen waren, auf die Seite des 
Bapites über. Für dieſen Berrath fielen aber die Städte un: 
vermuthet von ihnen ab und ergriffen die Partei des Kaiſers. Das 
jeitherige Verhältniß der Städte zu den Bifchöfen beruhte auf der 
Eintracht der letteren mit dem König. Sp lange dieje mit ihm 
Hand in Hand gingen, fehlte es den Städten an allem Grund zur 
DOppofition: die Bifchöfe waren nur die Werkzeuge des Königs, um 
die Städte zu jchügen und den weltlichen Adel zu bejchränfen. 
Sobald aber die Biichöfe vom König abfielen, war auch ein Grund 
für den Abfall der Städte von den Biſchöfen gegeben. So mußte 
die Emanzipation der Bilchöfe vom König, die diefen wie die Städte 
gleich jehr bedrohte, jogleich die Emanzipation der Städte von dei 
Bilchöfen zur Folge haben. In den emporblühenden Städten er— 
wachte das Andenken an die alte Freiheit mit neuer Stärke, fie 
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blieben nicht länger müßig, ſondern juchten die Rechte des Königs 
und ihre eigenen zu vertheidigen. Von diefem Augenblid an haben 
fie allezeit am Neich gehalten und mit ihrer ganzen Kraft die Sache 
des Kaiſers gegen die Kirche und die Fürjten verfochten. Gleich 
die erjten Heere, mit denen Heinrich gegen die aufrührerifchen 
Sachſen in’s Feld rüdte, bejtanden vorzugsweile aus Kaufleuten 
und Handwerkern; nie hat cine Stadt in Zeiten der Gefahr den 
Kaijer verlafien. Die ausharrende Treue, welche jie dabei an den 
Tag legten, jelbit da, wo nichts mehr zu hoffen war, zeigt doc), 
daß fie nicht blos die wirthichaftliche, ſondern auch die fittliche 
Kraft umnferes Volkes gejteigert haben. Der Kaifer fuchte dafür, 
fo viel er fonnte, ihr Auffommen zu befördern und bejchentte fie 
mit Freiheiten und Nechten. Das erſte, was er für fie that, be— 
jtand gerade in der Abjchaffung der hofrechtlichen Laſten, vor Allem 
der härtelten, des jogen. Sterbfalls oder Buteils. Als Hörige, die 
auf fremdem Boden jahen, fonnten die Handwerker urjprünglic 
fein eigene® Vermögen haben, nach ihrem Tode fiel daher von 
Nechtswegen der Nachlaß an den Herrn. Doch wurde es früh all: 
gemeine Sitte, den Uebergang auf die Erben zu geitatten und nur 
einen Theil der Habe zu fordern: das war das Buteil oder Sterb- 
fallsrecht, eine Quote des Nachlaffes, womit die Hörigen die Erb: 
ihaft von dem Herrn losfauften. Auf dem Lande, wo die Hand— 
werfer auf Stoften des Herrn lebten, hatte die Abgabe guten Grund 
gehabt, in den Städten, als fie von ihrem Erwerb zu leben an— 
fingen, wurde fie unbillig und drüdend. Es war nicht die Abgabe 
allein, die al8 Drudf empfunden wurde, weit übler war es, daß 
fie den Fleiß und Arbeitseifer lähmte, denn je mehr fich der 
Erwerb vergrößerte, deito höher stieg der Gewinn des Herrn. 
Heinrich IV. hob nun, zunächſt in den Städten Speyer und Worms, 
den alten Stammfigen jeines Gejchlechtes, die am erjten für den 
Kaiſer aufgejtanden waren und das Zeichen zur allgemeinen Er— 
hebung gegeben hatten, das Buteil, jowie andere Neite der Hörig- 
feit auf: merhvürdiger Weife ohne Entjichädigung, weil ein Her: 
fommen, das Armuth zur unausbleiblichen Folge habe, abjcheulic) 
und gottlos jei. Ungefchmälert follte fortan das Vermögen auf 
die Kinder, umd im Kalle finderlofer Ehe auf die nächiten Erben 
übergehen. Die Herren wollten zwar die Abgabe in milderer Form 
aufrecht Halten, indem jie aus der Erbichaft das beite Stüd Vieh 
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oder bei Frauen das beite Gewand wegnahmen, allein Friedrich 
Barbaroffa gab neue Privilegien und gewährte beiden Städten 
auch die Freiheit vom Beithaupt und Gewandrecht. Außer dem 
Buteil war es noch eine andere Bejchwerde, über welche die Stadt- 
bürger Stlage führten und die von Heinrich IV. ebenfalls abgeftellt 
wurde. Bei dem rajchen Aufichwung der Städte fam es häufig vor, 
daß Hörige ihren Herren entliefen und fich ohne fein Wiſſen in 
einer Stadt häuslich niederliefen. Die Städte fragten nicht nad) 
der Herkunft der Anfümmlinge wie heutzutage, und felbit die Grund 
herren in den Städten, die Bijchöfe, Stifter, KHlöfter und Nitter, 
fanden ihren Nugen dabei, wenn ſie den überflüffigen Boden Stüd 
für Stüd ala Baupläge an neue Einwanderer verleihen fonnten: 
denn Häuſerbau iſt immer die intenfivfte Mrt der Bodenbeitellung. 
sand nun der Herr jeine früheren Hörigen wieder, viclleiht nach 
Jahren, jo ließ er fie als fein Eigenthum zurüdfordern. Da ee 
num für Jene hart war, wenn fie fich verheirathet und Vermögen 
erworben hatten, ihre Ehe mit einem Male gejchieden zu fehen 
und Hab und Gut in der Stadt verlaffen zu müfjen, jo fette der 
Kaijer feit, daß feine Ehe mehr auf folche Weile getrennt, auch 
bei dem Tode des einen oder anderen Ehegatten fein Buteil mehr 
gefordert werden dürfe. Im Laufe des 12. Jahrhunderts ward es 
dann Stadtrecht, daß fein Höriger, der Jahr und Tag umange- 
jprochen geblieben jei, von feinem Herrn zurücdgefordert werden 
könne; es bildete fich der fürmliche Nechtsjag, daß die Yuft in der 
Stadt frei mache. Wie jehr die Städte felbjt die Vedentung jener 
Privilegien zu würdigen wußten, beweilt der Umftand, daß fie die 
Hauptbejtimmungen in Erz oder Stein graben und an den Kirchen 
einmauern ließen. 

Auch unjere Etadt nahm an dieſem freiheitlichem Aufſchwung 
der deutjchen Städte regen Antheil. Sie hatte ficd mit glühender 
Begeifterung an den von den Päpiten wie den dentſchen Fürſten 
jchwer bedrängten Kaiſer angejchloffen und Gut und Blut für feine 
Sache geopfert. Dafür verwüjteten die Gegner fchon 1080 die Vor: 
itädte und zündeten die Petersfirche an. Nach dem Treffen bei 
Höchſtädt a. D. (11. Aug. 1081) zwifchen Friedrich von Hohen- 
itaufen, dem Eidam und treuejten Freund des unglüdlichen Königs, 
und dem Gegenkönig Hermann gelang es dem letzteren nicht, fich 
‚der Stadt zu bemächtigen ; nach drei Wochen mußte er die Belage- 
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rung aufheben. 1084 jchlich fich dagegen Welf IV. von Bayern, 
mit falichen Schlüffeln die Thore öffnend, in die Stadt. Nichts 
als das Leben ließen die eingebrungenen Sieger den Bewohnern 
Augsburgs, Alles wurde von den Räuberhorden zeritört, dic Woh— 
nungen ausgeplündert , die Gotteshäufer durch Unzucht entweiht, 
die Hälfte der Stadt in Aiche gelegt. So hauften die Feinde, bis 
Heinrich IV. über die Alpen zum Entſatze der Stadt heranfam. 
Nocd einmal, im Jahre 1088, erduldete fie um ihrer Treue willen 
ein ähnliches Schidjal: am 12. April wurde die feite, aber jchlecht 
vertheidigte Stadtmauer in mondheller Nacht erjtiegen und nicder: 
gerifien, Biſchof Siegfried als Gefangener fortgefchleppt und auf 
der welfiichen Veſte Ravensburg im Stetten gejchmicdet. 

Noch aber follte unjere gute Stadt zu feiner ruhigen Ent: 
wicelung der ihr verliehenen Gerechtfame fommen. Der nach dem 
Erlöjchen des ſaliſchen Haufes zwischen den hohenitaufenschen Brüdern 
einer und dem Sachjenherzog Lothar andererjeitS ausgebrochene 
Kampf um die Königsfrone ließ Augsburg in das Lager der Gi- 
bhelinen treten. Mit den Gefühlen der Nachjucht harrte der Sachſe 
des Nugenblids, wo e8 ihm vergönnt fein würde, die Stadt aufs 
empfindlichjte zu züchtigen. Bald jollte jich Gelegenheit finden. 
Lothar hatte im Jahre 1132 in Würzburg ein Heer zum Römerzug 
gefammelt und mit einer Schaar von 1500 Rittern die Fahrt nad 
Italien angetreten. Am 26. Auguſt zog er in Augsburg ein. 
Kurze Zeit vor feiner Ankunft hatten die Bürger den Bilchof Azo 
von Acqui, der als päpftlicher Legat durch) die Stadt gefommen 
war, troß des bijchöflichen Geleit3 angefallen und beraubt. Darüber 
erhob Biſchof Hermann jeßt vor dem verfammelten Füritengericht Klage 
und verlangte Beitrafung der Stadt. Während die Fürften zu 
Gericht jahen (am Morgen des 28. Auguft), entjtand in der Vor: 
jtadt zwijchen den Dienern de8 Königs und den Eimwohnern beim 
Einfauf von XLebensmitteln Streit. Die Borjtädter erhoben als— 
bald ein gewaltiges Gefchrei und läuteten Sturm. Darauf liefen 
auch in der Stadt die Bürger und die königlichen Vaſallen zufammen, 
ohne die Urjache des Lärms zu fennen. Die Ritter und Dienſt— 
leute des Biſchofs stellten fich bewaffnet bei der Domkirche auf. 
Sie argwöhnten, daß man fie durch Lijt dem Könige habe in die 
Hände liefern wollen. Dieſer dagegen glaubte, daß ihm Ermordung 
zugedacht jei, und jah in der gerüjteten Aufitellung der biichöflichen 
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Dienitmannen jchon den Beginn der Ausführung einer folchen Ab- 
fiht. Der greife Biſchof Hermann, der uns in einem Briefe mit 
warmer Theilnahme ſelbſt den Hergang jchildert, begab jich mit 
dem Kreuz in der Hand, auf zwei Geiftliche geftügt, mitten in das 
Gedränge zwiichen die feindlichen Parteien und bat um Gottes 
Willen, den Streit ruhen zu laſſen. Doch umſonſt war alles Flehen. 
Der König griff mit feinen Wittern die Augsburger an; ſechs 
Stunden lang wüthete nun von Mittag bis gegen Abend der Kampf, 
am heftigiten in und vor der Domfirche. Der Bilchof rettete ſich 
faum durc die Menge der erbitterten Streiter; von allen Seiten 
flirten die Schwerter und flogen die Pfeile und Wurfgeichofie. 
Durch eine Seitenthür wurde er vor den Hochaltar gebradt, wo 
er im Blut der VBerwundeten liegen blieb. Während in der Stadt 
um den Befig der Kirche gekämpft wurde, tobte in der Voritadt 
der Kampf mit gleicher Heftigfeit. Böhmen und Slaven, die zum 
Heere des Königs gehörten, verübten bier wilde Gräuel: die Kirchen 
wurden erbrochen, geplündert und verbrannt, Mönche und Nonnen 
beraubt und aus ihren Klöſtern verjagt, ja felbit Kinder fort- 
gejchleppt oder ermordet. Die Nacht machte zwar dem Kampf ein 
Ende, duch blicb die Domfirche auf allen Seiten vom Heer des 
Königs umlagert. In dieſer Nacht wurde auch der Biſchof aus 
jeinem Aſyl vertrieben; lange Zeit mußte cr auf offener Straße 
ftegen, von Allen verlafjen, bis Erzbifchof Norbert von Magdeburg 
fich) feiner erbarmte und ihn aufnahm, Den folgenden Tag jchlug 
Lothar im Feld bei der Stadt fein Lager auf und lieh Alle, welche 
noch in der Kirche waren, gefefjelt mitfortführen, Die geiltlichen 
Herren, die in feiner Begleitung waren, juchten ihm durch Bitten 
zu bewegen, daß er die Belicgten jchonen und die Stadt nicht 
weiter jtrafen möchte. Allein noch war fein Zorn nicht geitillt. 
Am dritten Tage kehrte er mit feinem Heere zurüd, lieg die Mauern 
jchleifen, die Stadt ausplündern und fie dann in Brand jteden. 
Der größte Theil derjelben ging in Flammen auf. Lothar verlich 
am 31. Auguſt die Stadt, die er auf dieje Weife ohne Urtheil und 
Recht von Grund aus hatte zeritören lafien. Bitter beſchwerte 
ſich der ehrwürdige Bifchof über ein folches Verfahren, das Die 
Serechten mit den Gottlofen zugleich ins Verderben gejtürzt babe. 
„Siehe, unſere Stadt ijt num zerjtört,“ ruft er in dem jchönen 
Briefe aus, worin er den Bilchof Otto von Bamberg um Unter— 
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ſtützung bittet, „die Heilige und altehrwürdige Stadt: die Stadt, 
welche bisher dic Erhabene (Augusta) genannt wurde, doc num 
viel cher die bedrängte (angusta) genannt werden muß.“ 

Dies war der legte Sturm, den Augsburg zu erleiden hatte. 
Mit den Hohenjtaufen begann, wie für die deutjchen Städte über- 
haupt, jo auch für Augsburg eine Zeit der jtetigen und gedeihlichen 
Entwidlung. Wir haben jchon oben angedeutet, daß Friedrich) 
Barbaroſſa die Stadtbürger von den legten Reiten der Hörigfeit 
befreite. Auch Augsburg hatte feine Gunft im hohen Grade er: 
fahren, indem er im Jahre 1156 der Stadt ihre alten Rechte feier: 
lihit bekräftigte. Im Laufe des 13. Jahrhunderts waren jodann 
die Städte innerlich jo erjtarft, daß ſelbſt die Wirren der kaiſerloſen 
Zeit in der zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts die erfämpfte Frei: 
heit nicht mehr umzuſtoßen vermochten. Wllerorten war nach dem 
Untergang des alten Kaiſerthums die Macht der Yandesfürften und 
Territorialherren gewachſen; wo fie noch nicht zu jelbjtherrlicher 
Macht auf dem Wege von Privilegien oder durch Familientradition 
gelangt waren, juchten fie jet durc Vereinigung größerer Herr: 
ſchaften ſich unabhängig gegenüber dem Neiche zu machen und die 
kleineren Stände ſich zu unterwerfen. Auch die geiitlichen Fürſten 
erhoben jich jegt noch einmal zu dem verzweifelten Verſuch die ver: 
lorne Pofition wieder zu gewinnen. Faſt gleichzeitig jehen wir in 
allen bifchöflichen Städten die Biichöfe ihre stark gefchwundene 
Macht zufammenfaffen und im Verein mit dem Adel die Waffen zu 
einem legten Stoß gegen das Bürgertdum ergreifen. Es waren 
fühne und hochitrebende Männer, voll jeltener Kraft des Geiſtes 
und Willens, die in dieſem ausjichtslojen Kampf mit einem in 
feinem inneriten Lebensnerv bedrohten Gegner eintraten: in Straß: 
burg Walter von Geroldsck, in Köln Konrad von Hochſtaden, in 
Speyer Friedrich von Bolanden, in Augsburg Hartmann von Dils 
lingen. Alle Mittel der Liſt wurden berbeigezogen, mit vieler 
Klugheit für die niederen Stände, die man fonjt jeitwärts hatte 
liegen lafien, Bartei ergriffen, Bann und Interdifte gegen einzelne 
und ganze Städte und Landſchaften gejchleudert. Die Bürger 
blieben unerjchütterlich feit. Nun wurde zum äußeriten, zum Bürger: 
frieg, geichritten. So fam es in Straßburg nach längeren Feind» 
jeligfeiten am 8. März; 1262 zur Entſcheidungsſchlacht. Der Biſchof 
erlitt eine volljtändige Niederlage. 
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In gleicher Weiſe endigten die herrjchfüchtigten Beltrebungen 
Bifchof Hartnanns von Augsburg. Gleich zu Anfang feiner Re 
gierung (1251) fchen wir div Augsburger im Aufſtand begriffen ; 
jie Haben Häufer und Höfe des Domfapiteld zeritört; das Zer— 
würfniß artet bis zur offenen Feldichlaht am Hammelberge aus. 
Der Bifchof muß dabei unterlegen fein, da er den Bürgern in cinem 
Vergleich die Stadtthore überläßt und ihre alten Rechte und Frei 
heiten beitätigt. Eine endgiltige Löſung fanden aber die Streitig— 
feiten erit durch dad Dazwijchentreten Rudolf von Habsburg, der 
im Jahre 1276 der Stadt ihr großes und berühmte Stadtrecht 
verlieh, eines der bedeutenditen Rechts- und Geſchichtsdenkmale des 
ganzen Mittelalterde. Auf diefer Grundlage der Stadtfreiheit bauten 
die jpäteren Könige, insbefondere Ludwig der Bayer, dem Augsburg 
in jeinem Kampfe mit Friedrich dem Schönen treu zur Seite geftanden 
hatte, durch Verleihung weiterer Freiheiten und Privilegien fort. 

Wir haben bisher ausschließlich von der Entwidlung unjerer 
jtädtijchen Freiheit im Kampfe gegen Firchliche Uiurpation geredet. 
In dem Augenblid, als dieſelbe durch den einmüthigen und auf 
opferungsvollen Zuſammenhalt der Bürger abgeworfen war, forderte 
nach dem heilfamen Gefeh, daß cine Fortbildung der Menschheit 
nur durch die Reibung feindlicher Gegenſätze erfolgen kann, bereits 
wieder eine andere Frage ihre Löjung in ungeftümer Weiſe. Ih 
meine das Verhältniß des Arbeiterftands zum Grundbefig. Die 
bisherigen äußern Kämpfe hatten die tiefe Kluft, die zu allen Zeiten 
zwijchen Arbeit und Kapital, Befig und freiem Erwerb geweſen ilt, 
zugededt; auch jtanden Gewerbe und Handel noch in verjchwindend 
untergeordnetem Rang, daß eine fociale Frage ein Ding der Un: 
möglichkeit war. Seht aber hatten Handel und Gewerbe eigene 
Bedeutung erlangt und in den rajch aufblühenden Städten ihren 
Sitz aufgeichlagen. Die Bürgerschaft theilte ſich nunmehr in zwei 
Klaſſen. Die Altbürger, hervorgegangen theils aus den altfreien, 
grundbejigenden,, jeit unvordenflichen Zeiten angefiedelten Ge 
ichlechtern,, theils aus den zu Ehren und Reichthum gelangten 
ſtädtiſchen Miniiterialen des Biſchofs; fie find reiche, angejchene 
Großhändler, der Stolz und die cigentliche Kraft der Städte in 
jener Periode. Und die Neubürger, bejtchend theils aus den che 
mals unfreien Hofhörigen, theil® aus den AZuzüglern vom ande; 
fie find die in ventepflichtigen Häufern wohnenden Handwerfer und 
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Krämer, von mäßiger Wohlhabendeit, zunächjt ohne politischen Ein- 
flug, der Zahl nach aber entjchieden die Mehrheit. Die Felleln des 
Hofrehts find auch für dieſe gebrochen; das Handwerk war zur 
freien Arbeit geworden und war nicht mehr ein bloßes Hilfsmittel 
für den Aderbau, jondern e3 war ihm cbenbürtig und gleichberechtigt 
zur Seite getreten. 

Die Aufhebung der hofrcchtlichen Laſten war der erjte Schritt 
gewejen, den die Handwerker machten; die Stiftung von Zünften 
oder Gewerbägenojienjchaften war der zweite. Dieſe haben, nachdem 
das Band einmal gelöjt war, welches die Handwerfe an den der: 
bau fnüpfte, nicht blos das Gewerbe zu dem gemacht, was es im 
Mittelalter werden konnte, jondern auch in gejellichaftlicher und 
bürgerlicher Hinjicht den Handwerferjtand emanzipirt. 

Mit großer Uebereinjtimmung begannen die Zunftunruhen im 
den älteren Städten fait gleichzeitig zu Anfang des 14. Jahrhunderts. 
Es mag daher wohl gefragt werden, welche Umjtände die längjt ge: 
reifte Bewegung damals zum Ausbruch brachten. Denn von ber 
einen innern Urjache, die auf der Triebfraft jtädtifchen Lebens ruht, 
haben wir die verjchiedenen Veranlajjungen der Unruhen wohl zu 
unterjcheiden. Hier ijt vor Allem zu bedenten, daß unmittelbar 
vorher nad) erbitterten und blutigen Kämpfen die Unabhängigkeit 
der Städte ficher gejtellt und von König Rudolf anerfannt worden 
war; unter ihm erjchienen zuerft die Abgeordneten der freihen Städte 
auf den Reichötagen. Bei Hausbergen hatten die Straßburger, 
bei Brechen und Wohringen die Kölner ihren Bijchof beſiegt; Mainz, 
Worms und Speyer hatten einen ewigen Bund gejchlojjen und Die 
Biichöfe zur Beitätigung genöthigt. Nicht der geringite Antheil an 
allen dieſen Erfolgen gebührte den Handwerkern ; gerade das Fuß— 
volf hatte fich in den Schlachten den jchiwergerüjteten Rittern gegen— 
itber ala wirfjam erwieſen; ſobald man das einjah, lag der Gedanke 
nahe, daß man es auch mit patrizischen Nüftungen aufnchmen 
fünne. Dazu fam, das die Gejchlechterherrichaft in den meilten 
Städten zu Ende des 13. Jahrhunderts ausgeartet war. So erzählt 
Königshoven in feiner naiven Einfalt unter Anderem von Straß: 
burg, daß mancher von den Edeln jo übermüthig geworden jet, daß 
wenn ein Schneider oder Schuhmacher oder cin anderer Handwerks: 
mann Pfenninge von ihm verlangte, er den Handwerfsmann ges 
ichlagen und ihm Streiche jtatt der Pfennige gegeben habe. Er 
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hält es für nöthig, zur Ehre jeines Standes noch hinzuzufügen: 
„Dies doten fie doch nit alle, wann ihr manniger war, Die 
niemand feine Gewalt doten.“ Außerdem waren unter den Ge— 
ichlechtern felbjt beinahe in allen Städten Barteiungen ausgebroden, 
die oft zu blutigen Fehden und Straßenfämpfen führten. Die 
Patrizier waren nicht gewillt, auf ihr altes Freiheitsrecht der Fehde 
zu verzichten, und übten es, da fie niemand hindern fonnte, troß 
des Stadtfriedens auch in den Straßen aus. So ftanden ſich in 
Köln die Qveritolz und Wyfen, in Straßburg die Zorn und Mühlen 
heim, in Bajel die Sterner und Sittige einander gegenüber. Es 
ging ganz offen und ehrlich dabei her. In Straßburg ward jogar 
ein neues Rathhaus erbaut, weil das alte zu nahe bei der Trink 
jtube zum Mühlenftein lag, damit, wenn Streit im Rath zwifchen 
den Parteien entftände, beide Parteien gleich weit zum Kampfplatz 
hätten. 

Der Verlauf der Zunftunruhen war fajt in jeder Stadt ein 
anderer. Es würde die Grenzen meiner Aufgabe weit überjchreiten, 
wenn ich mich auf eine Schilderung im Einzelnen einlaffen wollte; 
nur über unfere Augsburger Verhältniſſe jeien mir nod) einige Worte 
geitattet. Hier drängte ſchon die Natur darauf hin, daß mit der 
Zeit denjenigen Bürgern, welche die eigentlich gewerbtreibenden find, 
das Uebergewicht in der Negierung zufiel. Zwei benachbarte Gau, 
Schwaben und Bayern, jtoßen hier zufammen ; bier geht die Straße 
nad) den Alpen, nach Italien vorbei. Aus Feiner gejegneten, reich 
bebauten Flur ragt Augsburg empor; das Xechfeld iſt eime öde, 
dürftige Gegend. Aber die rüftige Anjtrengung wußte auch aus 
jchlechtem Boden den Bedarf zu gewinnen. Ber Hauptvortheil der 
Lage iſt ihr außerordentlicher Wafferreichthum. Der Lech, der jic 
unterhalb Augsburg mit der Wertach vereinigt, it fein fchiffbarer 
Strom, der an und für fich den Handel begünjtigte. Aber dem 
Gewerbe nach jeder Richtung bin dienen durch ihr großes natürliches 
Sefälle dieje beiden Flüſſe, welche mit noch zwei fleineren Bächen 
die ganze Stadt in unzähligen Armen durchichneiden. Augsburg 
it auf das Gewerbe angewiesen, das mit Fleiß, Kraft und Kennt: 
niß ausgeübt es auf feine Höhe gebracht Hat, und erft hicrauf 
fußend konnte der glänzende Handel fich entfalten, der immer erſt 
in zweiter Linie jtcht. Aber erſt nachdem die große demokratiſche 
Reform in der ftädtiichen Verfajjung vor fich gegangen war, fonnte 
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Augsburg allmälig fich zu der Stellung emporjchwingen, die ihm 
gebührte. Bis zum Jahre 1368 wurden Rath und jtädtifche Aeınter 
allein aus den Gefchlechtern beſetzt. Jetzt aber wollte es den ge- 
meinen Mann dedünken, die Herren gingen zu fehr ihrem Privat- 
vortheil nach, und außerdem gab es fortwährend Streit und Zwie— 
jpalt unter den WBatriziern jelbit. Nachdem man fich lange im 
Stillen bejchwert, erging man fich jegt in lauten Klagen. Man 
berief fi auf Straßburg und Zürich, wo jchon vor Jahren die 
Gewalt der Gejchlechter bejchränft und dieſe gehörig „eingetrieben“ 
waren. Endlich kam es zur That. Am 30. Oftober 1368 wurde 
der Anſchlag unverjchens ausgeführt. Vor Tagesanbruch hatte das 
Volk, oder, wie die Chroniken jagen, der Pöbel, div Straßen bejept 
und ftand früh Morgens in gewaffneten Haufen vor dem Rathhaus. 
Erjchredt geben die Bürgermeijter und der jchleunig zufammenbe- 
rurene Rath flein bei; ganz freundlich, ja dienſtfertig laſſen fie die 
Rottirer fragen, was ihr Begehr jei, und mit gebührender Bejcheiden- 
heit und Ehrerbietung wird ihnen die Antwort zu Theil: für ihren 
Leib und ihre Güter follten fie ganz umd gar nichts zu bejorgen 
haben, es geichehe jolches allein um des gemeinen Nutzens und befjeren 
beitändigen Friedens willen; nur Stadtregiment und Aemter ſollten 
fie mit ihnen theilen. Da ihm nichts Anderes übrig blieb, willigte 
der Rath in ihr Begehren, daß erjtens die ganze Bürgerichaft in 
Zünfte abgetheilt werden und die Zunftmeifter Sig und Stimme 
im Rathe erhalten jollten, zweitens aber von den beiden jährlich ein: 
gejegten Bürgermeiftern der Eine ſtets aus den Zünften gewählt 
würde. Sulches ward bejchlofjen und feierlich beſchworen auf Hundert 
Jahr und 1 Tag, was nach deutjchem Recht ſoviel als für ewige 
Zeiten heißt. Als demnach der Aufruhr, der ein jo feltfam und 
Ihredlich Anfchen gehabt, ganz unvermuthet ein ruhiges Ende ge 
nommen, war der Rath jo froh darüber, daß er der Bürgerichaft 
ein anjehnliches Geſchenk Wein verchrte. Den tranf man nod) den 
jelbigen Abend luſtig und guter Dinge aus und befejtigte beiderjeits 
die Freundſchaft von neuem. 

So unblutig endigten nur die wenigften Zunftaufjtände. Wie 
verjchieden aber auc) der Verlauf der Bewegung war, der Ausgang 
war überall der gleiche, cin Sieg der Handwerker oder des dritten 
Standes. Die Patrizier mußten die Herrichaft aufgeben, fich mit 
den Handwerkern verbinden oder die Städte verlajjen. Gar oft 
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thaten jie das leßtere, wenn ſie ihre ehemaligen Unterthanen nicht 
neben jich im Nath ertragen Fonnten; in Köln, Mainz, Worms, 
Speyer, Straßburg und Regensburg haben fürmliche Nuswanderungen 
der Geſchlechter jtattgefunden. 

Sp jehr die Städte darunter litten — in Mainz z. DB. war 
der Werth eines verlaffenen Batrizierhufes von 2000 auf 400 Gulden 
gejunfen —, es war. ein unvermeidliches Geſchick, das ſich nicht 
ändern ließ. Denn da die Städte ausfchlichlich Site des Handels 
wurden, mußte der Handwerferjtand darin zur Herrjchaft gelangen. 

Es ijt eine im Einzelnen unendlich abwechjelnde, in den Er: 
gebniffen überall gleiche Entwidelung, die durch den Sieg der Zünfte 
bezeichnet wird, daß nicht mehr wie chedem allein die Geburt, 
fondern dancben auch der Beruf den Stand bejtimmt. Während 
die Gejchichte des Mittelalters mit jtreng gefonderten Geburts: 
jtänden beginnt, Adel, Freie und Knechte, jchließt ſie mit aus 
gebildeten Berufitänden, Herren, Ritter, Bürger und Bauern. Ein 
neuc® Prinzip war errungen und dieſes ijt jeitdem das allgemeine 
geworden. Mit der Befreiung der Arbeit vom Grund und Boden 
war auf wirthjchaftlichem wie auf geiftigem Gebiet cine Steigerung 
des nationalen Lebens eingetreten, deren Fortjchritte für jegt noch 
glücklicher Weile unabjchbar find; ſie werden erſt dann aufhören, 
wenn es dem Kapital gelingt, den Mitteljtand zu verjchlingen und 
die Berufjtände in dem Gegenſatz von Reid) und Arm wieder unter: 
gehen zu lafjen. 


Mittelalterlier Stadthaushalt. 


Seitdem zuerit Eichhorn einem hiſtoriſchen Verſtändniß des 
deutjchen Städtewejens im Mittelalter mit feinen ausgezeichneten 
Unterfuchungen „über den Urſprung der ftädtiichen Verfaſſung in 
Deutſchland“ die Bahn gebrochen hat, iſt die Verfaſſungs- und 
Nechtsgeichichte unferer mittelalterlichen Stadtrepublifen jtets der 
Segenftand der bejonderen Aufmerkſamkeit unferer Rechtshijtorifer 
geblieben. Weniger läßt ſich dies von einem andern Gebiet unjerer 
Städtegefchichte behaupten, trogdem dafjelbe der Beachtung vielleicht 
noch würdiger iſt, als jene äußere Gejchichte der Städteverfafjung. 
Ich meine das innere Leben der Städte, ihre Berwaltung in finam 
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zieller und polizeilicher Hinfiht. So wichtig ohne Zweifel die 
ſtädtiſche Verfafjungsgefchichte für die Entwicdlung unferes fpäteren 
Staatsrechts it, indem unfere modernen jtaatärechtlichen Geital- 
tungen in zahlreichen Fällen ihre Mufter und Vorbilder in den 
Einrichtungen der alten Stadtrepublifen haben, fo iſt der Einfluß, 
welchen die frühzeitige Bildung eines geregelten Haushalts und 
einer guten Polizei in den Städten auf die Entwidlung der Ver: 
waltung der größeren fürjtlichen Territorien ausgeübt hat, jeden- 
falls cin, wenn ſchon nicht jo offen zu Tage liegender, jo doch 
intenfiverer und weitergreifender geweien. Es erklärt ich dies aus 
dem Umjtande, daß, während dic Entwidlung der Berfajjungsformen 
eine mehr oder weniger autochthone, aus den bejonderen gejchicht: 
lichen Grundlagen heraus jich aufbauende, fremdartigen Einflüffen 
nur wenig zugängliche it, im Gegentheil auf dem Gebiete der 
innern Verwaltung cine Herübernahme und Anpafjung fremder 
Formen weit leichter -geichehen kann. Wir jehen daher, daß fein 
Staatswejen ohne einen Kompler der mannigfachiten, oft mit ſub— 
tiliter Feinheit ausgebildeten Verfaſſungsformen ijt, daß aber eben 
dafjelbe bezüglich jeiner administrativen Einrichtungen eine Armuth 
dofumentirt, die an den Rouſſeauiſchen Naturzuitand erinnert. Man 
nehme nur cinmal das Deutjche Reich ctwa von der Mitte des 
9. bis zum Anfang des 12. Sahrhunderts. An Neichthum und 
jorgfältiger Ausführung der äußeren Berfaffungsformen hat es hier 
gewiß nicht gefehlt, die Eonfequente Durchdringung der ganzen 
Staatsverfaffung mit dem einen Prinzip des Lehenweſens erjcheint 
jogar heute noch als ein bewunderungswürdiges Kunſtwerk — aber 
welchen Anblick bietet daneben die innere NReichsverwaltung! Man 
fann denjelben kaum zutreffender jchildern, als indem man Die 
einzige Ihatjache anführt, daß ein Ort wie Tribur zwei und ein 
halbes Jahrhundert lang das Centrum, fofern man damals von 
einem ſolchen reden fann, der deutjchen Reichsverwaltung fein fonnte, 
ohne daß irgendwie der befejtigte Frohnhof ſich zu einer Stadt er— 
weiterte, Und auch die jpätere Reichöverwaltung, wenn ſie auch) 
in einzelnen Bezichungen einen Fortjchritt zur Geld» und Kapital 
wirthichaft gemacht hat, ijt doc im Ganzen und Großen in den 
Banden der Agrarwirthichaft ſtecken geblieben. 

Anders verhält fich dies dagegen mit der wirthichaitlichen Ent— 
widlung der Städte. Während außen auf dem platten Lande der 
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Grundherr auf ererbtem Boden mit leibeigenen Arbeitern cine ijolirte 
Naturalwirthichart betrieb, Datte in den Städten das Zuſammen— 
wohnen auf einem engen Raum rajch ein Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit ausgebildet ; jeder Einzelne war gezwungen, dieſem 
Prinzip der Gemeinjfamfeit etwas von feinen Rechten zum Opfer 
zu bringen; er taujchte dafür die Anerkennung und den Schuß der 
ihm noch verbleibenden durch die Gejammtheit der übrigen Mit: 
bewohner cin. Auf dieſe gewöhnt er fich zurüdzugchen bei Rechte 
jtreitigfeiten, die früher häufig nur die rohe Gewalt zum Austrag 
gebracht hatte. Die gemeinfame Arbeit, die num nicht mehr aus: 
jchlichlich für den herrfchaftlichen Hof, jondern für die Bedürfnifie 
eines großen, weit über die Stadtgrenze hinausreichenden Kreiſes 
thätig ijt, macht bequemere Verkehrs- und Zahlungsmittel noth- 
wendig. Drönung und Sicherheit jind durch den Zuſammenſtrom 
von Fremden, wie durch das Zufammenwohnen der Bürger felbit 
leichter gefährdet und erheijchen eine Reihe von Einrichtungen, dic 
dem Landbewohner als läftiger Zwang erjcheinen. Kurz, wohin 
wir bliden, überall jehen wir, wie der Gegenjaß gegen das platte 
Land cine Menge neuer Einrichtungen in’s Leben ruft. Der jteigende 
Verkehr, die wachjende Blüthe der Städte haben dann rajch eine 
Vervollkommnung diefer Verwaltung herbeigeführt, während die 
übrigen wirthichaftlichen Kreife noch lange an der alten Natural 
wirthichaft feithielten. Erſt jeit dem 15. Jahrhundert beginnt der 
Einfluß der Stadtverwaltung auf die Verwaltung des Reichs und 
der fürftlichen Territorien jich fühlbar zu maden. Und heutzutage 
fönnen wir mit guten Rechte jagen, daß die Stadtrepublifen des 
Mittelalters auch für die moderne innere Staatsverwaltung Bor: 
läufer und Muster gewefen find. Namentlich das Stenerwejen hat 
ji) in den Städten des Mittelalters gleichjam vorbildlich auf die: 
jelbe Weife entwidelt, wie nachher in dem größeren Gemeinwefen 
der Staaten. Man ift ausgegangen von Grundzinjen und perjön 
lichen Leiſtungen; man bat Sich erit, als dieſe für die Bejtreitung 
der vermehrten Kommumalbedürfniffe nicht ausreichten, hauptſächlich 
der indirekten Beſteuerungsweiſe durc Zölle und Acciſe zugewendet 
und ijt endlich, als auch diefe eine weitere Steigerung in Rüchſicht 
auf die unteren Einwohnerklaſſen nicht zulichen, bei der Ver 
mögens- und Einkommensteuer angelangt. Und auch das legte in 
unjerer Zeit nur zu beliebte Auskunftmittel, erhöhte oder außer: 
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ordentliche Staatsbedürfniffe durch Anleihen zu bejtreiten, iſt in 
dDiejen unſeren Keinen Mufterbildern des modernen Staates jchon 
ganz ebenjo befannt, ja fait noch geläufiger als Heutzutage 
gewejen ! 

Unjere Stadt giebt cin vortreffliches Vorbild für eine folche 
Betrachtung und zwar nicht bloß deshalb, weil fie cine der ver— 
fehrsreichiten und blühendjten Städte des Mittelalters war, jondern 
hauptjächlich auch darıım, weil uns gerade hier das Quellenmaterial 
in jeltener Fülle und Frische vorliegt. 

Fallen wir, ehe wir an die eigentliche Darjtellung der mittel: 
alterlichen Stadtwirthichaft gehen, vorerft die Organe derjelben 
furz in’s Auge. Die gejeggebende Gewalt und Oberaufficht übte, 
wie auf allen Gebieten der Stadtverwaltung, jo auc, bezüglich der 
Führung des Stadthaushalts, der Rath in feinen verjchiedenen 
Abdtheilungen als Kleiner (Bierundzwanziger), alter (Zwölfer) und 
großer Rath. Nächit ihm fommen dann vor allem die zwei Baus 
meijter in Betracht. Sie find die cigentlidyen Finanzminiſter des 
Staates. Sie führen Nechnung über die gejammten Einnahmen 
umd Ausgaben, an fie werden alle von den einzelnen Rezepturen 
vereinnahmten Gelder abgeführt, ihre Nechnungsbücher, die jogen. 
Baumceijterrehnungen, geben daher cin klares und vollitändiges 
Bild des jtädtijchen Haushalte. Merkwürdig iit, daß gerade Die 
Bauherren mit der Verwaltung des Stadtjädels betraut waren, daß 
man hierfür nicht cigene Kämmerer aufjtellte, oder die Steuer- 
meiter, in deren Händen doch die Haupteinnahmen zujammenliefen, 
die Finanzverwaltung bejorgten. Das Auffallende diejer Thatjache 
erklärt ji), wenn wir einen Bid in das Baumeijterbuch werfen. 
Wir jchen dann, daß ein großer Theil der Ausgaben Bauzweden 
gewidmet ijt. Die Ausgaben für Zimmerleute, Maurer, Baus 
materialien 2c. bilden in allen Baurehnungen jtehende Rubriken, 
und auch ſonſt wurden, namentlich zu Zweden der jtädtijchen Be 
fejtigung, beträchtliche Summen auf Bauten verwendet. Im Grunde 
genommen iſt dies auch heutzutage noch nicht anders: faſt in allen 
Städten verfchlingen die Ausgaben für gemeindlicdhe Bauten den 
größten Theil der Einnahmen. Die ältefte Baumeifterrechuung 
ftammt aus dem Jahre 1320. Ob ältere Rechnungen verloren ge- 
gangen find, oder ob die Einrichtung diejer Baumeijterbücher erit 
mit dem genannten Jahre anhebt, ijt nicht mehr zu entjcheiden. 
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Ueber dad Amt der Baumeiiter giebt zuerjt ein Nathsdefret aus 
einem der nächiten Jahre nach 1324 cinigen Auffchluß. Der Rath 
trifft hierin die Feitfegung, daß jährlich im Januar der Vierund— 
zwanziger Rath aus jeiner Mitte durch Stimmzettel an Stelle 
eines ausjcheidenden Baumeister einen neuen auf zwei Jahre wählen 
jolle. Nach Ablauf diefer Amtszeit ſoll der Ausjcheidende während 
der nächjten drei Jahre nicht mehr gewählt werden fönnen. Wer 
fich) der Annahme der auf ihn gefallenen Wahl weigert, kann ſich 
für ein Mal mit einer Buhe von 10 Ib. auslöjen. Jeder Bau— 
metiter erhält eine jährliche Vergütung von 2 Ib. Zwei Mal im 
Jahre, zwijchen Dreifönig und dem Sonntag Invocavit und zwiſchen 
Johanni und Jakobi, jollen fie vor einer, zur einen Hälfte aus 
dem fleinen Rath, zur andern aus der Gemeinde gewählten Kom: 
miffion von zwölf Mitgliedern Rechnung ablegen. — Nächſt dem 
Baumeijter fommen die Steuermetiter in Betracht. Sie werden 
zuerjt in einem Rathsdekret aus dem Jahre 1291 erwähnt. Wie 
bei dem Baumetiteramt, fo ficht ſich euch bei dem Steuermeiiteramt 
gegenüber der zunehmenden Unlujt der Bürger zur Uebernahme 
dejielben der Rath veranlaßt, eine Reihe von Feſtſetzungen zu 
treffen. Es joll fünftighin der Eleine Rath jährlid) vor Michaelis 
drei Steuermeijter aus feiner Mitte wählen. Die Wahl darf nicht 
abgelehnt werden, doch foll, wer ein Jahr Steuermeifter war, die 
nächiten drei Jahre feine neue Wahl annehmen müjjen. Jeder 
Steuermeifter erhält von jeder Steuer 2 Ib. Im Jahre 1340 wurde 
jodann bezüglich der Nechnungsablage eine ähnliche Beftimmung 
getroffen, wie bei dem Baumeijteramt. Den Steuermeiitern lag 
die Einziehung der direkten Steuern ob. Zur Einziehung ded Um: 
gelds, der auf den Verbrauch von Konjumtibilien gejetten in— 
direften Steuer, waren die jogenannten Ungelder bejtimmt: im 
Jahre 1391 vier für das Wein-, zwei für das Salz- und einer 
für das Honigungeld. 

Sp viel über die Organe des Stadthaushalts. Wichtiger it 
Die Frage nach den Mitteln, deren ſich die Stadtverwaltung zur 
Aufbringung der bendthigten Summen bediente. Wir ſtoßen da 
zuerit auf eine Grundſteuer. Die erite Spur einer folchen findet 
jich bereits im älteiten Stadtrecht vom Jahre 1104. Dort heikt 
e8, daß dem Biſchof jährlich von den Höfen ein Grundzins von 
4 Talenten gebührt. Es deutet diefe Abgabe, der jämmtliche Höfe 
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unterworfen waren, gleichviel ob fie im Uebrigen freies Eigenthum 
waren oder nicht, mit ziemlicher Sicherheit auf einen früheren Zu: 
itand einer allgemeinen Hofhörigfeit des geſammten jtädtiichen Grund 
und Bodens hin, von der ſich dann als letzter Reſt eben ijener 
Michacliszins bis in das 12. Jahrhundert herein erhalten haben 
würde, wenn wir nicht annehmen wollen, daß dieſe Abgabe ihrem 
Wefen nad) nur cine Art Rekognitionsgebühr für die bifchöfliche 
Derrfchaft, ein Ehrenjold, ähnlich den andern in der Urkunde auf: 
geführten Ehrenleiftungen der Bürger, geweſen iſt. Jedenfalls aber 
it der in dem großen Stadtrecht vom Jahre 1276 genannte 
Meichaclisgrundzins nur cine Fortbildung jener ältejten Grund: 
jtener. Darauf läßt nicht nur die gleiche Erhebungszeit, jondern 
auch der Umſtand fchließen, daß beide Steuern von dem Zollner 
perzipirt wurden. Doc) tritt bezüglich der 'teuerpflichtigen Grund: 
jtüde ein Unterfchied injofern hervor, daß, während jener ältejte 
Grundzins alle Hofftätten der Stadt gleichmäßig belajtet, die Grund— 
jteuer des zweiten StadtrechtS nur von den freien, unter Stadtrecht 
ftchenden Grundjtüden erhoben werden fol. Schwieriger iſt die 
‚stage, in weſſen Kaſſe diejelbe floß, im die des Biſchofs oder in 
die der Stadt: ich vermuthe in die letztere, da Klagen wegen Nicht: 
entrichtung an dem (nichtbiichöflichen) Vogt gingen und die Ent- 
richtung einen Anſpruch auf das Bürgerrecht gewährte. 

Neben diejer jtändigen Grundfteuer auf Eigengüter jtoßen wir 
ichon bald nach dem Erlaß des zweiten Stadtrecht3 auf cine um- 
ſtändige, von allen jtädtijchen Grundjtüden, gleichviel ob Eigen, 
Zehen oder Leibgeding, zu erhebende Grundjteuer. Sie wurde im 
Bedürfniffall erhoben und dann vom Rathe jedesmal bejonders feſt— 
gejegt, mit welchem Prozentfag der Grundrente die einzelnen Arten 
der Grundftücde zur Steuer herangezogen werden jollten. So be: 
jtimmt der Natl) beijpielaweife im Jahre 1374, daß bei felbit- 
Gewohnten Häufern das legte Zinserträgnig oder, im alle daß 
diejelben niemal3 vermiethet waren, die eigene Schägung des Eigene 
thümers als jteuerpflichtige Däuferrente angenommen und hiervon 
10 Brocent als Steuer abgeführt werden jollen ; bei jelbjt bewirth- 
ichafteten Liegenschaften ſoll gleichfalls die eigene Schätzung acceptırt, 
als Steuer aber nur 5 Procent abgegeben werden. — Neben diejer 
Grundrentenjteuer begegnet uns in der gleichen Zeit eine Kapital— 
rentenjteuer. Auch dieſe wird unftändig und in verschiedener 
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Höhe erhoben. So beitimmt ein Rathserlaß vom Jahre 1291, dat 
ale Renten von Kapitalien zu Eigen, Lehen oder Leibdingbefik 
nach dem bejtimmten Procentjag beiteuert werden jollen , gleichviel 
wer der Nutznießer derfelben ift; ijt das Kapital nicht zinstragend 
ausgethan, jo ſoll wiederum die eigene Schägung des Beſitzers maß— 
gebend fein. Ehemänner follen dabei das etwaige Einfommen ihrer 
Ehefrauen, Vormünder, Hausmwirthe und Dienitherren das ihrer 
Pfleglinge, Miteinwohner und Dienftboten verjteuern, bezichungs: 
weile angeben; Dienitbotenlöhne unter einem Pfund jollen jteuerfrei 
bleiben. 

Zrafen dieje Steuern Direkt die Nente des unbeweglichen und 
beweglichen Vermögens, jo war das Ungeld eine indirekte Steuer, 
injofern fie von den Bejteuerten auf die Konſumenten abgemwälzt 
werden konnte. Es fommt zuerit im Jahre 1254 vor, wo es bon 
Bilchof Hartmann den Bürgern auf 10 Jahae überlaffen wird. 
Eine weitere Ueberlajjung erfolgte 1270 auf 5, 1286 auf 2 umd 
1290 auf 4 Jahre, bis jchlieglich die Stadt im feſten Befig diejes 
werthovollen Rechts ericheint. Anfänglich waren es wohl bloß Ge 
tränfe, namentlid) Wein, gewejen, welche dieſer Steuer unterlagen, 
bald ward ihr aber eine größere, immer weiter gehende Ausdehnung 
auf eingeführte Waaren, wie auf durchgehende Kaufmannsgüter ge 
geben. Zuvörderjt begriff man darunter auch andere gewöhnliche 
Zebensmittel, namentlich Schlachtvieh, Fiiche, Neis, Del, darauf 
andere Gegenjtände des Berbrauchs, als Wolle, Seiden- und Baum- 
wollenzeuge, Leinwand, Leder, Felle, Belzwerf, Holz, Metalle, end- 
ich Gewürze, Südfrüchte u. j. w. Es wurde an den Brüden und 
Thoren als Eingangs, am Markte als Kauf und Verkaufszoll er 
hoben, Im großen Stadtrecht von 1276 jind bereits für die ein 
zelnen Eingangsitellen fürmliche Tarife diejes Ungelds aufgeitellt. 
Die Höhe defjelben it bemeffen nach der Menge der eingeführten 
Waaren, wobei jedoch bei jchwer jchägbaren gewiffe Paufchquantitäten 
(Wagenlait, Dauer, Traglait) als Werthmefjer angenommen werden. 
Die Steuer ging von zwei Pfenningen bis zu einem halben Pfenning 
herunter. Ienen höchſten Sag bezahlten Wagenladungen mit Wein, 
Meth, Eiſen, Häringen; Bier, Korn, Heu, Obſt zahlten die Hälfte, 
Strob und Holz den vierten Theil. Auffallend erfcheint, dab die 
Tarife der einzelnen Thore nicht übereinitimmen; jo gab ein Wagen 
Weins vom Norden her nur die Hälfte des Betrags, den Dice gleiche 
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von Süden kommende Ladung zu entrichten hatte. Einem ganz 
abnorm hohen Durchgangszoll unterlag eine Judenleiche (30 Pfg.). 
Die eingejejfenen Bürger, fpeziell die Schlachter und Geijtlichen 
fonnten ſich von der jedesmaligen Zahlung dieſes Ungelds für ein 
ganzes Jahr durch die Entrichtung von einem halben Pfund Pfeffer, 
bezw. zweier Schulterftücte oder zweier Gänje losfaufen. — Eine 
zweite Art des Ungeld3 war der Marftzoll. Er wurde am Marfte 
als Kauf» und Verkaufszoll von den fremden Kaufleuten erhoben, 
war älter als das Thorungeld und gehörte jeit unvordenflicher Zeit 
der bifchöflichen Kirche, im Jahre 1259 fam er in den Befiß der 
Familie Schongauer und von dieſer jpäter an die Stadt, 

Den beiten Einblid in das Wefen des jtädtifchen Haushalts 
erhalten wir, wenn wir das Baumcifterbuch eines bejtimmten 
Jahres vornehmen. Sch wähle dasjenige vom Jahre 1391, weil 
uns dieſes in einer befonders. vollitändigen Geitalt erhalten ijt, und 
dann weil das Ende des vierzehnten und die eriten Jahrzehnte 
des fünfzchnten Jahrhunderts mit die Blüthezeit der Stadt aus— 
machen, in Ddiefen Jahren entitandene Aufzeichnungen alſo ein 
verdoppelte Intereffe in Anfpruch nehmen dürfen. Das Baus 
meifterbuch zerfällt in ein Buch der Einnahmen (liber recep- 
torum) und in cin Buch der Ausgaben (liber distributorum). 
Bevor wir jedoch an die Daritellung feines Inhalts gehen, müſſen 
wir noc) eine Borfrage erledigen, die in der Nechnung jelbit nicht 
berührt iit, die Frage nämlich nad) dem jtädtischen Eigenthum. Zum 
Eigenthum der Stadtgemeinde gehören vorerjt die Mauern, Thore, 
Thürme, Gräben und öffentliche Plätze. Die Ueberlafjung der 
Stadtthore an die Bürger hatte jchon Biſchof Hartmann im Jahre 
1251 zugejtanden und Das Stadtrecht vom Jahre 1276 dieſen Be— 
jig nochmals beftätigt. Außer den Befejtigungsbauten wird als 
Eigentum der Stadt angegeben: das Rathhaus, das Fleiſchhaus, 
der Berlahthurm, der Wachtthurm war und im dem auch Die 
Sturmglode hing, die Stadtmühle, die Lechkanäle, verschiedene 
Haddemen, 3. B. diejenigen der Helmmacher und Plattner auf dem 
Perlach, der Salzjtadel, des Hahers Haus, des Nachrichter® Haus, 
die Frauenhäuſer. 

Das Rechnungsjahr beginnt mit dem Sonntag Oculi oder 
Ejtomihi. Von Woche zu Woche find ſowohl Einnahmen als Aus— 
gaben innerhalb der einzelnen Titel vorgetragen ; die Woche tft 
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Dabei nach dem betreffenden dicjelbe einlcitenden Eonntag. citirt. 
Zuerst ftchen in der Weihe der Einnahmen die Erträgnifje des 
Thor- und Brüdenzolls (Haunjtetter- jetzt Rothes Thor, wo 
die große Berfehrsitrage von Tirol hereinmündete, Sträfingerthor 
nit der Straße von Bayern und Negensburg, Wertachbrüde mit 
der Straße von Ulm und Donauwörth und Göggingerthor mit der 
jogenannten Hochſtraße, einer zweiten Straße vom Süden her.) Die 
Bollitätten waren verpachtet und zwar in der Weiſe, daß die Pächter 
jede Woche die treffende Pachtſchillingsrate an die Baumeijter ab- 
zuführen hatten. Das Gejfammterträgniß der Hollpacht für das 
Haunftetter: und Sträfingerthor belief fic) auf 182 Pfd. 18 Schilling‘), 
für die Wertachbrüde auf 157’), Pfd., für das Göggingerthor auf 
15", Pfd., der Geſammtpachtſchilling alfo auf 356 Pfd. — Den 
zweiten Einnahmetitel bilden die Abgaben der Frauenhäuſer. 
Diefelben waren Eigenthum der Stadt — darauf läßt wenigitens 
der Umjtand jchlichen, daß ihre bauliche Unterhaltung der Stadt: 
kajje zur Laſt fällt — und jtanden unter jcharfer obrigfeitlicher 
Kontrolle. Das große Stadtrecht vom Jahre 1276 trifft bereits 
bezüglich ihrer UWeberwachung nichrfache Anordnungen. Darnad) 
waren fie in jener früheſten Zeit unter die Aufficht des Henkere 
gejtellt, dem eine jede Dirne („Tahrendes Fräulein“ nennt jie das 
Statut) jeden Sonnabend Abend zwei Pfennige zu entrichten ver: 
pflichtet war. Im Jahre 1391 bejtanden nicht weniger als acht 
Frauenhäuſer in der Stadt, die zujammen cine Abgabe von 53 Ib. 
18 Schilling bezahlten. So überrajchend auf den erſten Blid die 
Thatjache wirken mag, daß der Rath eine ſolche Anzahl öffentlicher 
Unzuchtsanitalten nicht nur duldet, jondern geradezu unter feinen 
Schuß jtellt, jo werden wir doch im Hinblid auf die jocialen Zu 


») 1 Ib. Penn, = W 3 Schilling Penn. = 2 Gulden Ung. oder Böhm. 
— nah dem Münzgeſetz Kaiſer Karl IV; dod war in den legten Dezennien 
des 14. Jahrh. eine ſolche Verſchlechterung der Silbermünze eingetreten, daß 17, 
18 und 18°, Schilling Pfenn. auf 1 fl. gingen. Der reine Goldwerth des 
ungarifchen Guldens ift nach heutigem Preis des Goldes in Silber = 3 Thaler 
7 Sgr., des rheinischen Gulden = 3 Thaler 31% Sgr. Unter Gulden ohne 
weiteren Beilaß ijt jtet3 der ungarische Gulden zu verjtehen. Die Regensburger 
Piennige hatten einen geringeren Feingebalt als die Augsburger. Größere 
Zahlungen wurden gewöhnlich in Gold(Gulden) gemacht, dabei aber fortwährend 
in Silber, Ib,, Schilling und Den., gerechnet. 
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ftände des Mittelalters dieſen getroffenen Ausweg noch für den 
richtigiten anerkennen müſſen. Ber der Rückſichtsloſigkeit, mit 
welcher man damals der Wolluft fröhnte, waren die Frauenhäuſer 
eine Nothwendigfeit, und zwar micht nur zum Schuß ehrbarer 
Mädchen und Frauen, jondern auc damit die Unfittlichfeit einiger: 
maßen überwacht werden fonnte. — Als dritte Einnahmequelle 
fungirt die Stadtmühle mit 26 Ib. 19 Schilling. Dann kommt 
ein jummarifcher Titel „maiora recepta“, unter welchem die ver: 
jchiedenartigjten Einnahmen vorgetragen find. Eine Haupteinnahme 
wurde durch Getreideverfäufe erzielt, indem die Stadt nicht nur 
jelbit im Befig eines ausgedehnten landwirthichaftlichen Grund: 
bejige8 war, jondern aud) eine Menge Zehnten und Penten in 
natura geliefert erhielt. Für das Jahr 1391 betrug der Erlös des 
verfauften Getreide 2315°/, Ib. Wir bemerfen dabei, daß damals 
das Schafft Noggen einen Preis von 2°,—3, dab Schaff Korn 
einen jolchen von 3°, Ib. hatte. — 

Schr beträdtlihe Summen warf jodann das Ungeld ab, 
das jegt nicht mehr, wie im dreizehnten Jahrhundert, als Eingangs 
jteuer der verjchiedenartigiten Waaren, jondern nur noc als eine 
Steuer auf Getränte, Salz und Weberwaaren von den Wirthen 
und Staufleuten erhoben wurde!) Für die Einhebung deſſelben 
waren eigene jogen. Ungeloer aufgeitellt, vier (zwei für dic obere, 
zwei für die untere Stadt) für das Weine, zwei für das Salz» und 
je einer für das Honig: und Weberwaarenungeld. Das Weinungeld 
lieferte in unferem Jahre einen Ertrag von 4257 Ib. 6 Schilling, 
22 rheinischen, 85 ungarischen und 16 böhmifchen Gulden, das 
Honigungeld 99 Ib. 7 Schilling und 2 ung. fl., das Salzungeld 
371 lb. 10 Schilling, 135 rhein. und 23 ung. fl., das Ungeld 
von den Weberwaaren endlich 867 Ib. 8 Schilling und 32 rhein. fl. 
— Auffallend gering ijt der Ertrag der von den Steuermeiitern 
eingehobenen Steuer, nämlich 656 Ib. und 338 fl. — 16 Ib. warf 
die Miethe der Meßbuden am Ditermarft ab. — Die jtädtijchen 
Kornmejfer entrichteten eine Abgabe von 4 lb. Im großen 
Stadtrecht war feſtgeſetzt, daß jederzeit zwölf Kornmeſſer aufgeitellt 

!) Das Getränfeungeld wurde wohl theil® nad) dem Ausmaß der Fäſſer, 
welches der Viſirer beim Einlegen des Getränts aufnahm und dem Ungelder 
zum Zwed der Beriteuerung angab, theils nad) der Qualität des Getränks 
beitimmt. 
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jein jollen, welche der Stadt für die Benußung der ihr gehörigen 
Kornſchaffe einen Zins zu entrichten haben. Aehnlich dürften die 
Verhältniffe auch noch im Jahre 1391 gewejen jein. Eine ver: 
wandte Abgabe it der Zind von dem verpachteten jtädtiichen 
Mangrade mit 20 Ib. Micht ganz Flar jind dagegen das Wirs- 
geld der Weber mit 134 1b., 75 Negensb. Penn. und 58 fl. und 
die Abgabe des Weberfellermeijters mit 17 Ib. 17',, Schil— 
ling. Wahrjcheinlich iſt das eritere der Zins für verpachtete ſtädtiſche 
Wieſen, auf denen die Weber ihre Geſpinnſte bleichten, die letztere eben— 
falls der Miethpreis für den zur Waarenauslage vermietheten Keller 
des Weberzunfthauſes. — Die Gerichts- und Strafgelder 
machen 125 Ib. 11 Schilling aus, die Abgabe des Gerichtswaibels 
24 Ib. 

Seitdem im Jahre 1348 in Augsburg wie in andern ſchwäbiſchen 
und auperjchwäbischen Städten eine allgemeine Verfolgung und Aus: 
treibung der Juden jtattgefunden und Bedrängungen ähnlicher Art 
ji) in den Jahren 1381, 1384 und 1390 — im legten Jahre 
durch Aufhebung der Judenjchulden — wiederholt hatten, jcheinen 
die Juden der Stadt ferne geblieben zu fein. Im Jahr 1391 be 
findet fich nur cin einziger Jude dafelbit, der der Stadt eine Bürger: 
rechtsftener von 10 fl. entrichtet. Für die ertheilte Erlaubnis, 
Judenleichen durch die Stadt führen zu dürfen, ijt ähnlich wic zur 
Zeit der Abfaſſung des großen Stadtrecht cine Abgabe von 1 fl. 
an die Stadtfajfe zu entrichten. 

Von einmaligen Einnahmen beträgt der Erlös für verkaufte 
jtädtiiche Immobilien 3100 fl., für verkaufte Leibzuchtgelder 
— bei dem mittelalterliden Zinsverbot die übliche Kapitalanlage 
— 4063 fl.!) Ganz vereinzelt ſteht cin Einnahmepojten von 63 fl. 
Sahresrate für ein verfauftes Yerbzuchtfapital da. Moechnet man 
noch den Baarbejtand aus der Rechnung des vorhergehenden Jahres 
zu den Einnahmen hinzu, jo ergiebt ſich eine Geſammteinnahme 
von 8455 fl. nnd 11570 Ib. 6 Schilling. 

Während das Einnahmeregiiter lediglich drei Einnahmetitel 
befonders namhaft macht (Zölle, Frauenhäufer und Stadtmühle), 


1) Die verfauften Leibgedinge wurden auf das Leben des Darleihers oder 
irgend einer anderen oder mehrerer von ihm genannten Perſonen durd den 
Rentenbrief verfihert. Die Yeibrente betrug damals gewöhnlich 14'/, Prozent. 
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alle übrigen Einnahmen aber unter dem Gefammttitel „maiora 
recepta“ vorträgt, stellt da8 Ausgaberegiſter cine größere 
Anzahl von Ausgabetiteln an die Spige der einzelnen Abtheilungen. 
Sc laſſe fie Hier der eberficht halber in der Neihenfolge des Re— 
güiters folgen: Distributa molendini, Den Schügen in den Graben, 
Ad Licum, Ad opus eivitatis den Zimmerleuten, Ad opus civi- 
tatis den Maurern, Waller, Mauerjteine, Kalk und Ziegel zu der 
Stadt Bau, Generalia, Legationes nostrae. 

Innerhalb der einzelnen Titel find die Ausgaben dann wieder nad) 
den einzelnen Wochen vorgetragen. Die Ausgaben für die Wafjer- 
mühle beziffern fi auf 214 Ib. 4 Schilling. Die Schützen 
in dem Graben, d. h. die Schügengefellichaft, die ihre Schießſtätte 
im Stadtgraben hatte, erhalten wöchentlid einen Zujchuß von 4 
Schilling, macht im Jahre 10 Ib. 8 Schilling. — Schr beträchtlich 
jind die Ausgaben für die Unterhaltung der Lechfanäle. Denn 
dieje, nicht der Lechfluß (der Bayern gehörte,) find unter „Licus“ 
zu verjtchen. Ihre Anlage gehört der ältejten Zeit an: im Stadt: 
recht von 1276 find bereits mehrfache Beitimmungen über ihre 
Unterhaltung getroffen. Sie verjehen denjenigen Stadttheil, der 
von jeher der Hauptfiß der gewerblichen Thätigkeit war, mit einer 
Fülle von Waſſer und tragen dadurch zu der indujtriellen Blüthe 
der Stadt nicht wenig bei. Zur Beaufjihtigung und baulichen 
Instandhaltung derjelben war ſchon im Jahre 1391 cin eigener 
Lechmeiſter aufgejtellt, der ein Wochenlohn von 10 Schilling erhielt. 
Die Gefammtausgabe für diefe Lechfanäle belaufen ſich auf 133 Ib. 
s’/, Schilling. — Die Ausgaben für Zimmermanngarbeiten 
betragen 787 Ib., für Maurerarbeiten 1072 Ib. 9 Schillinge, für 
Baumaterialien 434 Ib. 2 Schillinge. — Unter dem Titel 
Generalia fallen die verſchiedenartigſten Ausgaben. Vorerſt die 
in vierteljährigen Raten gezahlten Gehälter für einzelne jtädtijche 
Beamte und Bedienjtete. So erhält der alte Stadtjchreiber 20 fl., 
der junge Stadtjchreibre 20 Ib., der Lechmeijter 14 lb., Meiiter 
Hang der Zimmermann 3 Ib., Meiſter Walter der Schmied 16 [b,, 
die drei Mühlfnechte 9", Pfd., der Stadtmütller 16 Pfd., der Aich- 
meilter 20 Pfd., der Gerichtsjchreiber 4 [b., die Weinträger für das 
Läuten der Sturmglode 24 Negensb. Pfenn., der Uhrmacher für 
das Nichten der Stadtuhr 10 fl. Außerdem erhält der Stadt- 
jchreiber für feinen Gehilfen 7 fl. und zu einem neuen Gewand 
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für den Oſtermarkt 5 Ib., cbenfo der Zimmermetjter 6 fl., der Lech— 
meiſter 5 [b. 8 Pig., der Wichmeifter für einen Rod 3 Ib. und zwei 
Wächter für 14 Ellen grauen Tuchs 2 Ib. Bei der Rechnungs: 
ablage der Baumeijter wurde ein Feſteſſen veranitaltet, deſſen Koſten 
bei 36 Theilnchmern fich auf 11 Ib. 9 ©, beliefen. Für Wein zu 
Ehrengefchenfen, meiit an hohe Gäſte oder Gejandte, Fürjten, Herren 
und Städteboten wurden ausgegeben 111 Ib. 15 Pf. Einen be— 
dentenden Ausgabepoiten bildeten die Schuldzinſen und Leib— 
zuchtrenten, welche die Stadt an einzelne Bürger zu beitimmten 
Terminen zu zahlen hatte: i. J. 1391 667'/, fl. 6 Ib. 10 Bf. 
Für heimgezahlte Schuldfapitalien und zurückgefaufte Leibzuchtgelder 
wurden verausgabt 4460 fl., 20 Ib., für den Ankauf von Häufern 
465 fl. Bon Ausgaben, die der Stadt aus ihrer Stellung 
al8 Reichsſtadt erwuchſen, nenne ih: die Martini-Reichsjteuer 
mit 800 Ib. ital. Heller, Beitrag an den Hauptmann des Land— 
jriedens mit 60 rh. fl., Matrifularbeitrag zur ſchwäbiſchen Bundes- 
fajje mit 487 ung. fl. An verjhiedenen andern Aus- 
gaben finden wir verzeichnet: für den öffentlichen Ausrufer 7 ©., 
für das Busen des Richtſchwerts 6 S., für 25 Pb. Zinn zu dem 
Knopf am Pranger 3 Ib. 2 ©., für Drei filberne Schilde für die 
Stadtpfeifer 18 Pfd., Koſtgeld an den Waibel für die peinlich Ge— 
fangenen 3 Ib. 10 Pf., Iahrgelder für die Soldknechte, welche dic 
eingefeflenen Kaufleute auf die fremden Märkte geleiteten, 9 Ib. 
2 ©., Koftgeld an den Apothefer 11 ©., für ein Horn auf dem 
Perlachthurm 2 fl., für Glaferarbeit in der großen Rathsſtube 
4.©., für das Baumeiiterbuch 4'/, Ib., für rothes Wachs 14 S., 
für Wachstuch zu Briefen 5 ©., für Wachsferzen 2 Ib. 9 S., für 
Pergament 4 Ib., für 2 Bud) Papier 8 ©., für Fenſter in den 
Frauenhäuſern 16 ©. u. ſ. w. — Große Summen verjchlangen Die 
Ausgaben für Geſandtſchaften und Botendienite. 
Fortwährend waren jtädtiiche Boten auf den Beinen, um nach nah 
und ferne die jtädtiiche Korrejpondenz zu beforgen. Im Jahre 1391 
belict fich die Gejfammtausgabe hierfür auf 253 fl. 243 b. 1 S., 
und dazu fam cin Ertraordinarium von 540 fl. 6 Ib. 8 ©. (für 
Geſandtſchaften in Sachen des Landfriedens und des Städtebundes). 

Der Stadthaushalt weit feine Ausgabe für Kirche und 
Schule nad, auch feine für das Armenweſen, weldes in 
unferer Zeit in der Regel allein einen großen Theil der Kommunal» 
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einnahmen verjchlingt. Denn die aufgeführten Abgaben an Geiit- 
liche find nur Zinjen, welche die Stadt an diefelben aus beftimmten 
Rechtstiteln zahlte, wie der Miethzins für Gaddemen auf dem Ber: 
fad) an das Petersitift. Kirchenbauten wurden allein aus fronmen 
Spenden, bejonders Ablahgeldern und Stiftungen beitritten. Die 
Geiſtlichkeit zog ihren Unterhalt aus fundirten Pfründen, freis 
willigen Opfern und Stolgebühren. Die Armuth fand fich nicht 
blog auf den Bettel angewiejen, jondern wurde in der verjchieden- 
artigiten Weiſe durch milde Stiftungen unterjtügt, an welchen Augs- 
burg jchon im 14. Jahrhundert reich war: eine der bedeutenditen 
diefer Stiftungen war das von dem Bürger Hartmann Langen- 
mantel und jeiner Frau Mechtild i. 3. 1288 gegründete Sicchen- 
haus, das neue St. Jakobshoſpital aus der Mitte des 14. Jahr: 
hunderts umd das alte Heilige Geiftjpital, deifen Gründung in das 
13. oder gar 12. Jahrhundert hinaufgeht. Von der Stadt erhielten 
die Armen nichts, die Geiltlichen nur Abgabenfreiheit. 

Am Schluß des Ausgaberegiiters finden fich noch folgende ver— 
einzelte Poſten: Gehalt des Nachrichters 20 Ib. 91, ©., Gehalt 
der Wächter 52 Ib. 18 ©., für Holz in der Stadt Bau 373 Ib. 
12 ©., für Mauerjteine, Dachziegel und Kalt 839 Ib., Sold der 
Schüten und Söldner 673'/, fl. 24 Ib., jo daß wir jchlichlich eine 
Geſammtausgabe von 10546/, fl. 5837 Ib. 7 ©. erhalten. 


Die Augsburger Inden im Mittelalter. 


Zum Verjtändniß der nachfolgenden Skizze iſt es nothwendig, 
einige allgemeine Bemerkungen vorauszufchiden. Bekanntlich ver: 
breiteten jich die Juden jchon bald nad) der Zerjtörung Jerufalems 
durh Titus (im Jahre 7O nach Ehriftus) über die jüdlichen und 
weitlichen Länder Europa's, insbejfondere auch über die von den 
Nömern offupirten Rhein: und Donaugegenden Deutſchlands. Wir 
übergehen hier ihre Stellung unter der Herrjchaft der Römer und 
bemerken nur, daß diejelbe eine verhältnigmäßig geficherte war. Als 
das römische Neid) den deutjchen Eroberern zur Beute fiel, blich 
auch zumächit diefer Rechtszuſtand noch bejtehen, ja bejjerte ſich viels 
mehr unter den Karolingern, namentlich unter Karl dem Großen 
und Yudwig dem Frommen. Gin Wendepunkt tritt erſt Durch Die 
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Kreuzzüge ein. Während fie bis dahin im Wejentlichen nicht anders, 
als die übrigen Einwohner der Städte behandelt worden waren, 
gelang es der durch die Kreuzzüge zu völliger Entwidlung gelangten 
Hierarchie, den Pöbel zum wilden Fanatismus gegen die Unglüd- 
lichen zu erregen. Tauſende wurden in dem frommen Wahne hin- 
gejchlachtet, daß man durd ihr Blut das Blut des Heiland rächen 
müſſe. Damald waren e8 die deutſchen Kaiſer, die dic Verfolgten 
in ihren Schu nahmen. Aus diefem Schuß entwidelte ſich allmälıg 
die Auffaffung, daß die Juden im ganzen Reich fich unter der bes 
jonderen Schirmherrschaft des Kaiſers befänden und ihm dafür zu 
Abgaben verpflichtet feien. Dieſes Verhältniß bezeichnen die Geſchichts— 
quellen des Mittelalter8 mit dem Ausdrude „Rammerfnechtichaft“. 
Der König iſt der allgemeine Herr der Juden, jedoch nicht in dem 
Sinn, daß die Letzteren Leibeigene find, über deren Gut umd Blut 
der Erftere nach Belieben verfügen Fönnte; daher ift auch der Jude 
als Kammerknecht nicht der fchranfenlojen Willfür des Kaijers 
preisgegeben, jondern nur zu Steuern an ihn verpflichtet. Diejes 
Judenſchutzgeld wurde als fönigliche® Negal zum öftern an weltliche 
und geijtliche Fürften und an die freien Städte verlichen, welche 
dann zugleich auch die Verpflichtung zum Judenſchutz übernahmen. 
So überlieg König Konradin der Hohenitaufe im Jahre 1266 den 
Augsburger Judenjhug der Stadtgemeinde, indem er beftimmte, da 
jeine Kammerknechte innerhalb der nächiten fünf Jahre 10 Pfund 
Pfennige Schuggeld an die Stadt entrichten follten. Aus dieſem 
Anja fünnen wir einen ungefähren Schluß auf die Größe und 
Bedeutung der alten Augsburger Judengemeinde machen. Wir 
wiſſen nämlich, daß damals die Juden von Worms dem König 
Richard jährlich 200 Pfund Steuer bezahlten ; die Augsburger Ge 
meinde muß daher im jener frühejten Bett ihres Vorkommens ent 
weder ſehr Elein oder jehr arm gewejen jein. 

Ueber die VBerhältnifje diefer alten Judengemeinde giebt uns das 
Stadtbuch eine Neihe der intereffanteiten Aufjchlüffe Die Juden 
unferer Stadt bildeten nicht bloß cine religiöje Gemeinde, welde in 
der Synagoge ihren Mittelpunft fand, jondern auch cine Gemeinde 
in fommunaler und rechtlicher Beziehung. Als ſolche war ſie von 
den ftädtiichen Beamten erimirt, jtand unter eigener Obrigkeit und 
beſaß auch die Gerichtsbarkeit über ihre Angehörigen. Diefe Orga: 
nijation hing mit der Neigung des Mittelalterd zufammen, die 
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jocialen Kreiſe auch juriſtiſch zu trennen und Perſonen deffelben 
Standes und derjelben rechtlichen Stellung eine forporative Ber: 
faffung zu geben. So wie der Klerus, jo wie Vaſallen und 
Miniiterialen, wenn fie in einer Stadt wohnten, von den regel- 
mäßigen Obrigfeiten erimirt waren, jo erhielten auch die Juden 
ihre abgejonderte Stellung. Dazu fam noch, daß eine derartige 
Abjonderung auch den Intereſſen der Juden entſprach, und daß fie 
ihre Streitigkeiten unter einander gern von Mitgliedern ihrer Nation 
und Religion entjcheiden ließen, um ben ihnen übehvollenden Ehrijten 
feinen Einfluß auf ihre Nechtöverhältniffe zu geitatten und um ihr 
nationales Recht zur Anwendung zu bringen. An der Spike ber 
Sudengemeinde in Augsburg ftand der Judenmeijter; dieſem zur 
Seite ſtand ein von den jüdiichen Hausvätern gewähltes Raths— 
follegium von 12 Mitgliedern, das zugleich im Gerichte als Schöffen: 
follegium fungirte. Der lokale Mittelpunkt der Gemeinde war Die 
Zudenjchule; auf ihr wurde Rath und Gericht gehalten. Wenn wir 
oben bemerkt haben, daß die Juden ihre Streitigkeiten unter cin: 
ander ſelbſt richteten, jo ijt hiervon die jog. blutige Gerichtsbarkeit 
auszunehmen, d. h. diejenigen Fälle, in denen es dem Beklagten an 
Leib und Leben ging. Bier war ausjchließlich der Stadtvogt fom- 
petent. Ein gemifchtes Gericht wurde niedergejegt, wenn die Bar: 
teien fi) aus Juden und Chriſten zufammenjegten. Der Vogt jeßte 
dann einen Termin auf der Sudenjchule an und brachte eine Anzahl 
Bürger mit ſich dorthin. Nach geichloffenem Plaidoyer fragte der 
Vogt die Chriſten und der Judenmetiter die Juden um ihr Urtheil, 
worauf nach Majorität der Stimmen das Erfenntniß feſtgeſtellt 
wurde. Diejes gemischte Gericht wurde jedoch im Jahre 1436 für 
Augsburg vom Rath und dem Kaijer aufgehoben und verordnet, daß 
die Juden unter dem Stadtgericht ftchen follten. Beſtand jomit für 
die Füllung des Urtheils cine Gleichberechtigung, jo war hingegen 
der Jude dem Chriſten gegenüber bezüglich der Zeugnißfähigkeit im 
Nachtheil. Denn während der Chriſt, welcher einen Juden über: 
führen will, dieſen Beweis mit einem Juden und einem Ehrijten 
führt, darf der Jude feine Ausſage nur mit chriitlichen Zeugen ver— 
jtärfen. Von hohem Interefie find ferner die Beitimmungen über 
den Gerichtseid der Juden. Nach zwei Seiten hin hat fich nicht 
bloß das Mittelalter, jondern ebenjo ſehr auch die neuere Zeit darin 
gefallen, den Judeneid mit Raffinement auszubilden, einerſeits was 
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die Worte betrifft, Die der Jude zu fprechen hat, andererjeits in 
Rückſicht auf feine Kleidung und fein jonftiges Berhalten während 
des Schwured. Durch die abenteuerlichen Formen wollte man den 
Juden, von dem man fälſchlich annahm, daß er nach feinem Geſetz 
vor der chriftlichen Obrigfeit einen Meineid jchwören dürfe, von dem 
falſchen Schwur zurüdjchreden, aber ebenſo jehr ging man aud 
darauf aus, ihn zu demüthigen. Schon in den Geſetzen Karls des 
Großen heißt 08: „Streue Sauerampfer zweimal vom Kopf aus im 
Umfreis feiner Füße; wenn er jchwört, joll er da jtehen und in 
feiner Hand die fünf Bücher Moſis halten, gemäß ſeinem Gejch; 
und wenn man fie nicht in hebräiſcher Sprache haben fann, jo ſoll 
er jie lateinisch haben.“ Geradezu bis zur Tortur geht eine andere 
Vorfchrift aus dem 11. Jahrhundert: „Ein Dornenfranz joll ihm 
auf feinen Hals gefeßt, jeine Knie umgürtet werden, und ein 
Dornenzweig von fünf Ellen Länge, voll Stadheln, joll ihm, bis 
er den Eid vollendet hat, zwiichen den Hüften durchgezogen werden. 
Wenn er heil davon kommt“ — was nur durch cin wahres Wunder 
gejchehen konnte — „hat er ſich von der Anſchuldigung gereinigt.“ 
In Augsburg waren die Formen weniger graufam, als demüthigend. 
Man lich den jchiwörenden Juden auf einer Sauhaut jtehen, auf der 
Haut des Thieres, welches zu chen ihm feine Neligion verbietet, 
und jeine rechte Hand bis an's Gelenk in die fünf Bücher Moſis 
hineinsteden. Anderwärt3 mußte der Jude auf nadtem Körper einen 
grauen Rod und Hojen ohne Vorfühe anhaben, cinen ſpitzen Hut 
auf dem Kopf tragen und auf einer in Lammblut getauchten Haut 
itehen. In Schlejien follte der Jude nicht auf einem Thierfell, 
jondern auf einem dreibeinigen Stuhl ftehen, wohl um ihm eine 
jchwanfende, unfichere Stellung zu geben. Jedesmal, wenn cr 
herunterfich, zahlte er eine Buße; fiel er zum viertenmalc herunter, 
jo hatte er feine Sache verloren. 

Auch im Strafrecht begegnen uns manche Sonderheiten. Sollte 
. DB. ein Jude gehängt werden, jo jegte man ihm einen Judenhut 
mit brennendem Bed) auf's Haupt. Wurde er gleichzeitig mit cinem 
Chriſten gehängt, jo ding man ihn außerhalb des Galgens an einem 
Balfen auf, um ihn von dem verurtheilten Chriiten zu unterjcheiden. 
Dder man hing den Juden zwijchen wüthenden Hunden auf, öfter 
mit dem Kopf nach unten. Am furchtbariten wurden die Fleiſches— 
verbrecben zwijchen Juden und Ghriiten beitraft. Das Stadtbud 
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beſtimmt, daß in ſolchen Unzuchtsfällen die Schuldigen über ein— 
ander gelegt und verbrannt werden ſollten, denn der Chriſt hat 
jeinen Chriitenglauben verleugnet. Man ſah in ſolchem Umgang 
das Unchriftliche, ähnlich wie in der Beltialität. Später melderte 
die Praxis jene graufame Strenge: jo wurde i. J. 1590 ein 
Augsburger Jude, der mit einer Chriftin Ehebruc getrieben hatte, 
nur mit Ruthen ausgehauen, Neben der körperlichen Züchtigung 
werden Gefängniß- und GSelditrafen für dergleichen Fälle erwähnt. 
Der Jude Möfli war jchon vom Rath geitraft worden, weil er cine 
Bürgersfrau in Mannsfleidern in’s Bad geführt und dort mit ihr 
gelebt Hatte „als es ihm dann fügt.“ Als er defjen nicht viel 
achtete, ward er wiederum gejtraft, und zwar um 600 fl., in den 
Thurm gelegt und aus der Stadt verwieſen. Gegen die Frau wurde 
erfannt: „man joll fie ſetzen auf einen Karren und durch die Stadt 
führen an alle Orte, da man den Ruf thut, auch ein Judenhütlein 
von Papier ihro auf das Haupt jegen, und vor ihro durch die 
Stadt mit zwei Schaarwacht-Hörnern blajen; darnach ſoll jie ewig: 
lich zwei Meilen von der Stadt bleiben, töäte jie darwider, jo jol 
man jie blenden. Ihre Mutter joll gleichfall® zwei Meilen von der 
Stodt bleiben, weil ſie ihrer Tochter zu Allem zugeluget, da ſie mit 
Möfli dem Juden zu jchaffen gehabt.” In einem andern Falle, als 
eine Ehrijtin zwei Kinder von einem Juden gehabt hatte, wurde 
auch der Pathe des eriten Kindes, der gewußt, daß cs ein Juden: 
- find jei, mitgeitraft. Das Urtheil lautete: „Seligmann müßte 
20 fl. Straje zahlen, Elja Meyerin full man auf einen Karren jegen, 
ihre Arme blog lajjen, ihr Haar zerthun, fein Tuch auf dem Haupt 
haben, cin Judenhütlein darauf jegen, alſo durd die Stadt und 
dann zur Stadt hinaus führen. Wichelmann (der Bathe) ſoll den 
Karren führen und auch ein Sudenhütlein auf dem Haupte haben, 
und joll man vor ihm mit Hornen blajen.“ 

Ücberhaupt trug die ganze ſociale Stellung der Juden im 
Mittelalter den Stempel der Gedrüdten. Es ijt ein Zeichen der 
Rohheit des Zeitalters, daß der Chriſt gegen den Juden aus 
nationalem und Eirchlihem Widerwillen den tiefiten Haß hegte umd 
demjelben nicht bloß im Leben bei jeder günjtigen Gelegenheit freien 
Lauf ließ, jondern ihn auch im feiner Geſetzgebung bethätigte und 
in der Literatur und Kunſt verewigte. Durch öffentliche Bilder, 
weiche Szenen aus ihrer Yeidensgejchichte darstellten, wurden fie 
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verhöhnt. In Deggendorf hat man durch ein Bild über dem Stadt: 
thor die blutige Beitrafung der Juden im Jahre 1337 für eine an: 
gebliche Hoſtienſchändung verewigt ; zu Frankfurt am Main bat man 
auf der Mainbrüde nad) Sachjenhaufen zu, unter dem Brücenthurm, 
zum Andenken an die angebliche Ermordung eines Kindes zu Trient 
im Jahre 1475, das Gemälde eines mit Pfriemen zeritochenen 
Kindes und jonjtige, die Juden verunehrende Darftellungen ange: 
bracht. Bei Nenovirung des Thurmes im Jahre 1677 waren dic 
Frankfurter Juden bereit, große Summen zu zahlen, wenn das Bild 
ganz verlöjcht würde, aber es iſt erjt neuerdings beim Abbruch) des 
Thurmes verschwunden. Aehnliche ernicdrigende Daritellungen fanden 
ſich auch anderwärts ; bejonders pflegte man bei Orten, welche von 
den Juden nicht betreten werden follten, an Sirchen,, christlichen 
Gaſthäuſern u. ſ. w. das Bild einer Sau anzubringen. 

Nirgends war man in den Mitteln bedenklich, die außerhalb 
des Chriſtenthumes Stehenden unter die Herrichaft der Kirche umd 
des chrijtlichen Staats zu ziehen. In allen Yändern wurde, wenn 
der Fanatismus erwachte, den Juden oft nur die Wahl gelajien 
zwijchen der Taufe und den furchtbariten Todesqualen. Wenn aud) 
bei vielen Verfolgungen das eigentliche Motiv Habjucht und andere 
niedere Leidenfchaften waren, jo wurde doch immer die Fahne des 
Chriſtenthums hoch gehalten. Im Namen des Herrn, um die An- 
betung Chrifti weiter zu verbreiten, und die VBerräther des chrijt- 
lichen Glaubens zu bejtrafen, gab man vor, die Gräuel zu begehen. 
Die Geiftlichfeit juchte befonders auch dadurch den Juden gegenüber 
zu gewinnen, daß ſie in alter, ebenjo wie in neuer und neueiter 
Zeit, Kinder der Juden ohne das Willen und den Willen der Eltern 
durch die Taufe für ſich in Anſpruch nahm. 

Kehren wir nun nach dieſer Abjchweifung wieder zur Augs— 
burger Judengemeinde zurüd. Was zunächſt ihre Mohnftätten be 
trifft, jo wohnten ſie wie auch anderwärts in einem bejonderen 
Judenviertel. Der Grund für diefe lofale Abjonderung lag zunächſt 
darin, daß im den mittelalterlichen Städten überhaupt Leute der: 
jelben gewerblichen, ſocialen oder kommerziellen Klaſſe beitimmte 
Strafen einzunehmen pflegten, fodann daß die Juden, wie fchon 
bemerkt, eine bejondere Gemeinde bildeten, deren Mittelpunkt die 
Judenſchule war, endlich auch, daß die Obrigkeit jelbft es wünſchte, 
fie auf einen abgejchloffenen Raum zu bejchränfen, um zu viele 
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Berührungen mit der chriftlichen Einwohnerfchaft zu vermeiden. In 
welchem Theil der Stadt ſich das älteſte Judenviertel befand, läßt 
ſich jegt nicht mehr ficher beitimmen. Der Name Judenberg taucht 
erft im Jahre 1404 zum eriten Male in den Steuerbüchern auf 
(bis dahin hatte er „Hegniberg“ geheißen). Es unterliegt wohl 
feinem Zweifel, daß die von den Juden bewohnten Häufer ihnen 
eigenthümlich gehörten; ich Schließe dies namentlich daraus, daß 
nach den einzelnen Austreibungen die Judenbäujer als herrenlojes 
Gut behandelt und von der Stadt als gute Beute fonfiscirt wurden. 
Ehenjo befand jich die Synagoge und der Begräbnißplatz im Eigen- 
thum der Gemeinde und unterlagen bei Berfolgungen demjelben 
Schidjal. Der Kirchhof lag vor der Stadt in der Nähe der Heilig- 
Kreuzkirche: wir willen dies aus einer Urkunde vom Nahre 1298, 
in welcher die Judengemeinde aus Erfenntlichfeit dafür, daß fie bei 
der furz vorhergegangenen Judenverfolgung durch die kräftige Für— 
iprache des Rathes verjchont geblieben war, veripricht, bei ihrem 
Kirchhof eine Mauer zur Befeitigung der Stadt aufzuführen. Diefer 
Begräbnihplag diente übrigens nicht blos der Augsburger Juden: 
gemeinde, jondern auch den auf dem Lande zeritreut herumwohnenden 
Religionsgenofjen: denn das Stadtbuc) bejtimmt, daß ein zur Stadt 
gebrachter todter Jude cinen Durchgangszoll von 30 Pfennigen zu 
zahlen habe, welcher Zoll im Jahre 1433 auf einen rheinifchen 
Goldgulden erhöht wurde. Auch eines jüdischen Badhaufes geichicht 
ichon im Jahre 1290 Erwähnung. Die Juden hatten fich bei dem 
Rathe beflagt. daß fie, ihre Kinder und ihr Gefinde in den ge— 
wöhnlichen Bädern, „vil ungemad“ von der Ausgelafjenheit der 
mitbadenden Chriſten zu leiden hätten. Sch muß zum Verſtändniß 
dieſer Beichwerde Hier einfügen, daß während des ganzen Mittel: 
alters die Badjtuben ein jehr wichtiges Requifit de8 äußeren Lebens 
waren. Sie wuren damals zugleich ebenjo, wie jett Die Kaffeehäufer 
und Anderes, Öffentliche Anjtalten zur Unterhaltung und zum Ver— 
gnügen. Sogar Dörfer hatten ihre Badjtube; cbenfo gab es nicht 
nur in den meiften Klöftern Badituben, jondern auch viele Beamten: 
wohnungen enthielten folche. Jeder Handwerfsmann pflegte am 
Samjtag Abend ein Bad zu nehmen. Auch wenn cin Gläubiger 
jeinen Schuldner gefangen halten ließ, war er in Frankfurt geſetz— 
lich verpflichtet, ihm alle vier Wochen ein Bad geben zu lafjen. 
Neben unzähligen Privatbädern — faſt jedes Bürgerhaus enthielt 
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ein Badſtüblein — beitanden mehrere große öffentlicdye Bäder. Die 
auffallendite Ericheinung bei der Benützung diejer Badcanitalten iſt 
die dabei vorfommende Mifchung der Gejchlechter. Sie erklärt jich 
aus der in jenem Zeitalter herrjchenden Rücjicht3lofigkeit und Derb— 
heit, jowie aus dem Umstand, daß man damals, wie einjt im alten 
Griechenland und Rom, nicht wie heut zu Tage Unfittliches jorg- 
fältig zu verbergen und ſtets jittfam zu jcheinen juchte, jondern in 
der Regel jih jo gab, wie man war. Die Menjchen jener Zeit 
fanden in der Mifchung der Geichlechter beim Baden nichts An- 
jtößiges. Die Bader (Badehalter) jelbit gingen an manchen Orten 
mit nadten Beinen über die Straße. In Bamberg wurde ihnen 
deßhalb im Jahre 1480 befohlen: Meiſter und Knecht jollen an 
Sonn und Feiertagen Vormittags mit Hojen herumgehen ; wer von 
ihnen dieje nicht wohl leiden möge, Diürfe fie zwar nach der Dom: 
Predigt oder Nachmittags auszichen, müſſe aber einen langen Rod 
anlegen und dürfe nicht mit bloßen Beinen und ohne Schuhe einher: 
gehen. Sogar die Badenden jelbit gingen oft, wenn jie jich in eine 
Badjtube begaben, im Nenlige, d. b. in bloßen Bademänteln oder 
Badehemden über die Straße, vermuthlich auch aus dem Grunde, 
weil im Mittelalter Entwendungen von Stleidungsjtüden in den 
Ankleidezimmern der Bäder nicht jelten waren. In den Badituben 
war ferner die Bedienung oft eine weibliche, und die dortigen 
Dienerinnen trugen meiſtens nichts als cin Hemd; befannt tft einer 
jettS die Bedienung der badenden Gäſte auf NWitterburgen durch 
Jungfrauen, jowie andererjeits die Gejchichte von der Nettung des 
nadten Königs Wenzel durch cine Bademagd. Daß die vielbejungene 
und Schöne Agnes Bernauerin (oder vielmehr Leichtlein, denn fo hier 
der Bater) aud) nichts anderes als eine jolche Bademagd war und 
die Befanntjchaft des ritterlichen Herzogs Albrecht von Bayern im 
Bade ihres Vaters machte, wollen wir auf die Gefahr hin, damit 
mand) romanbafter Traum ſchwärmeriſcher Gemüther mit rauber 
Hand zu zeritören, cin ander Mal darlegen. 

Umgefehrt wird uns jogar noch im jechzehnten Jahrhundert 
gemeldet, daß Hans von Schweinichen, als er zu Hofe war, der 
badenden Herzogin von Liegnig aufwarten mußte, und daß er bier- 
von ‚solgendes erzählt: „cs währt nicht fange, kommt eine Jung: 
frau, Katharina genannt, jtabenadend raus, Heißt mich ihr faftes 
Waller geben.“ 
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Die vielen noch erhaltenen bildlichen Daritellungen zeigen uns 
Mädchen und Frauen, welche im Bade jigende Männer bedienen. 
Erit im 16. Jahrhundert begann man bier und da die weibliche 
Bedienung beim Baden zu verbieten. 

Solche Zuſtände machen es begreiflich, dak dic Augsburger 
Juden ein eigenes Badehaus einrichten wollten. Der Rath) gejtat- 
tete ihnen bies auch und fchärfte dem Judenbaber ein, feinen Christen, 
der nicht in dem Dienjte cines Juden ftünde, ins Bad einzulufien. 
Wie die Sudengemeinde ein gejondertes Badehaug, jo hatte fie auch 
eine eigene Fleiſchbank. Kein chriftlicher Metzger — jo beitimmt 
das Stadtbuch — durfte einem Juden jchlachten; doch durfte der 
Jude das überflüjlige Fleiich auch an Chriſten verfaufen, nur mußte 
er beim FFeilbieten desjelber einen Judenhut tragen. Dies Ichtere 
war die drückendſte und die Juden am tiefiten erniedrigende Vor: 
schrift. Später (1434) mußten fie ftatt des Tragens des Hutes 
große gelbe Ringe auf ihre Nöde heiten. Die entwürdigende 
Wirkung jolcher VBorjchriften kennzeichnet ein berühmter Gejchicht- 
ichreiber unferer Zeit treffend mit folgenden Worten: „VBieredig 
oder rund, von jafrangelber oder anderer Farbe, an dem Hute oder 
an den Oberkleide getragen, war das Judenzeichen, eine Aufforderung 
für die Gafjenbuben, die Träger zu verhöhnen und mit Koth zu 
bewerfen, war es ein Winf für den verdummten Pöbel, über fie 
berzufallen, fie zu mißhandeln oder gar zu tödten, war es felbjt 
für die höheren Stände eine Gelegenheit, fie als Auswürflinge der 
Menjchheit zu betrachten, fie zu brandimarfen oder des Landes zu 
verweilen. Noch jchlimmer als dieſe Entehrung nac außen war 
die Wirfung des Abzeichens auf die Juden jelbit. Sie gewöhnten 
jich nach und nach an ihre demüthige Stellung und verloren das 
Selbjtgefühl und die Selbjtahtung. Sie vernachläffigten ihr äußeres 
Auftreten, da fie doch einmal eine verachtete, ehrloſe Kaſte jein 
follten, die auch nicht im Entferntejten auf Ehre Anſpruch machen 
dürfte. Sie verwahrlojten nach und nad) ihre Sprache, da fie doc 
zu gebildeten Kreifen feinen Zutritt erlangen und unter einander 
ſich durch ihr Kauderweljch verjtändlich machen fonnten. Sie büßten 
damit Schönheitfinn und Gefchmad ein und wurden nach und nach 
theilweije fo verächtlich, wie es ihre Feinde wünjchten. Sie ver: 
toren männliche Haltung und Muth, jo da ſie ein Bube in Angit 
ſetzen fonnte.“ 
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Wenn wir nun von der Betrachtung der jocialen Lage auf die 
äußere Gejchichte der Augsburger Iudengemeinde fommen, jo jtöht 
uns hierbei jofort eine der dunfelften Partieen unſerer dentichen 
Geſchichte auf: ich meine die Judenverfolgungen. Es wäre eine 
ichauerliche Aufgabe, durch den Verlauf von Jahrhunderten dic 
Zeugniſſe zu jammeln für die Unduldfamfeit, Barbarei, Gewinnjucht 
und den Aberglauben der Herrjcher und des Volkes und die bei- 
jpiellofe Widerſtandskraft, Zähigfeit und den Opfermuth der Juden, 
weche mit derjelben Energie, mit welcher fie einft den Römern ge: 
trogt hatten, jegt die Verfolgungen ertrugen und noch Lebenskraft 
behielten. Deutjchland jtcht in diejer Bezichung nicht niedriger da, 
als die übrigen chriltlichen Yänder, aber auch nicht über ihnen. Die 
erite allgemeine blutige Verfolgung brachte der erſte Kreuzzug mit 
jih. Im ihrem religiöjfen Fanatismus crachteten es die Kreuzfahrer 
für ihre erjte Pflicht, Schon in der Heimath mit Feuer und Schwert 
Propaganda für das Chriſtenthum zu machen. Bercinzelte Ber: 
folgungen fanden von da an fat im jedem Jahre ſtatt; aber im 
Sabre 1298 wälzte jih ein neuer Sturm unter Anführung des 
fränfiichen Edelmanns Rindfleiih von Ort zu Ort. Cine angeb: 
liche Hoftienjchändung war die Veranlajjung der Verfolgung. Die 
Juden hätten cine Hoftie in einem Mörjer geſtoßen; aus ihr jei 
Blut in jo großer Menge geflojien, daß fie es nicht mehr verbergen 
fonnten. Diejem albernen Märchen fielen unzählige Juden in 
Franken, Bayern und Oeſterreich zum Opfer; daß die Augsburger 
Gemeinde damals verſchont blieb, haben wir ſchon oben bemerkt. 
Die allgemeinſte und verheerendſte Verfolgung fand 1348 und in 
den folgenden Jahren, beſonders im Jahre 1349, ſtatt. Der ſchwarze 
Tod, die furchtbare Belt, war von Aſien her wie der nichtsfchonende 
Würgengel über alle Länder Europas daher gezogen und hatte den 
vierten Theil der Einwohner hinweggerafft. Die tiefjte Erjchütterung 
bemächtigte fich der Gemüther, Wie erhaben würde die menjchliche 
Natur erjcheinen, wenn die taufend edlen Handlungen, welche in 
Zeiten jo großer Gefahr in der Stille geübt werden, der Nachwelt 
aufbewahrt werden fünnten. Sie jind es indeſſen nicht, die in den 
Gang der Begebenheiten eingreifen; dagegen treten die Nachtjeiten 
der menfchlichen Natur bei folchen Anläſſen mächtig hervor. 
Tauſende religiös Fanatifirter zogen in wohlgeordneten Prozeſ— 
tionen von Stadt zu Stadt, von Yand zu Land, das Haupt bis 
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zu den Augen bededt, den Blid zur Erde gejenft. Angethan mit 
düjteren Gewändern, trugen fie auf der Bruſt, dem Nüden und 
dem Hute rothe Kreuze und führten große dreijträngige Geißeln mit 
drei oder vier Knoten, im welche eiſerne Kreuzſpitzen eingebunden 
waren, Kerzen und prangende Fahnen von Sammet und Goldjtoff 
wurden ihnen vorgetragen, und wo fie famen, läutete man mit 
allen Sloden, und das Volk ftrömte ihnen entgegen, ihren Geſang 
zu vernehmen und ihren Bußübungen beizuwohnen. Das waren die 
Geißler oder Flagellanten. Jetzt wurde auf einmal in den bis aufs 
Aeußerſte erhigten Gemüthern der Gedanke laut, die Juden hätten 
die Brunnen vergiftet; jie allein follten das große Sterben über 
die Chrijtenheit gebracht haben. Faſt allerorts wurden die Unglüd- 
lichen hingejchlachtet, ihre Forderungen vernichtet, ihr baares Geld 
vertheilt. Auch in Augsburg griff die Judenverfolgung Plab, doch 
muß die Tödtung und Austreibung bier nicht jo durchgreifend ge 
wejen fein, wie anderorts, da bereits i. 3. 1355 wieder 18 jüdische 
Familien in den Steuerbüchern auftauchen. Das Jahr darauf 
waren es bereits 23, 1368 40, 1382 46. Das Jahr 1384 brachte 
ihnen wiederum jchiwere Bedrängniß: fie wurden gefangen genommen 
und nicht eher entlaſſen, als bis jie dem Rathe 22000 fl. bezahlt 
hatten. Sm 15. Jahrhundert endlich wurden fie dauernd, aber 
ohne Blutvergießen, aus der Stadt getrieben. Schon 1438 und 
1439 hatte jich der Rath an Kaiſer Albrecht gewendet und gegen 
die Zahlung von 900 fl. die Erlaubniß erhalten, jie aus der Stadt 
zu Schaffen; er befahl ihnen im Jahr 1440, ihre Häufer zu verfaufen 
und die Stadt zu verlaffen. Aber noch bevor das faijerliche Privi— 
legium in die Hände des Raths gelangt war, jtarb der Kaiſer; die 
Stadt verabjäumte es, ſich dasjelbe nach dem Megierungsantritt 
Friedrichs III. aus der Kanzlei noch ausliefern zu laſſen, ſondern 
vertrichb die Juden ohne Weiteres und verwandte die Grabjteine 
des Judenfirchhofes beim Ausbau des Rathhauſes. Von jegt an 
durfte fein Jude in der Stadt wohnen, jondern nur vorübergehend 
jich hier aufhalten. Insbejondere wurde 1543 beitimmt, daß jie nie 
länger als cinen Tag in Augsburg verweilen jollten, und daß, um 
Händel zu verhüten, jedem cin Stadtdiener zu beftändiger Begleitung 
und Beaufjichtigung beizugeben jei, der dafür einen Sechjer erhalte. 

Hier wollen wir abbrechen. Die Geichichte der Juden hat ſeit 
jener Zeit nur eine Reihe der Hleinherzigiten und abgejchmadteften 
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Beichränfungen in focialer und rechtlicher Hinficht aufzuweiſen. 
Noch in unferem Jahrhundert war es beiſpielsweiſe den jüdischen 
Händlern verboten, in Augsburg zu übernachten und es erjchien 
ſchon als ein bedeutendes Zugeſtändniß, daß ſie hier eine eigene 
Garküche Haben durften; aber auch da durfte nur die Frau und Die 
Magd des jüdischen Garkochs die Nacht über hier verbleiben, der 
legtere mußte jeden Abend das Quartier räumen. 

War ihre Stellung in dem deutjchen Ländern ſeit den Kreuz 
zügen jeder Zeit eine unfichere geweien, jo wurden fie doch erſt am 
Schlujje des Mittelsalterd die avigen Juden, welche ruhelos von 
Ort zu Ort ziehen und fait nirgends cine bleibende Stätte finden. 

Und ſie find es noch lange geblichen! Erſt feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, jeitdem ſich Mojes Mendelsjohn in der ge— 
jammten literarifchen Welt hohe Achtung erwarb, jeitdem Leſſing 
und Herder für die Emanzipation de Judenthums den Kampf 
unternahmen, jeitdem die von Frankreich herüberdringende Aufklärung 
bie Gleichheit aller Menjchen und die Unveräußerlichkeit der Menſchen— 
rechte lehrte und die franzöfiiche Revolution diefe Ideen zu Rechts— 
ſätzen erhob, erjt ſeit diefer Zeit ift die Jociale Stellung der Juden 
in Deutjchland verbejjert worden. Unſerm Jahrhundert iit es vor: 
behalten gewejen, ihnen eine Heimath und den gleichmäßigen Schuß 
des Geſetzes zu gewähren. Noch kurze Zeit und die Gleichheit der 
bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Nechte wird für den Juden fein 
vielfach bejchränftes Prinzip fein, jondern zur Wahrheit werden. 


Burkhart Bink. 


Eine der anregenditen Berfönlichkeiten in der Stadtgejchichte 
des 15. Jahrhunderts ijt der Chronifenjchreiber und Kaufmann 
Burkhart Zinf. Er hat uns mit feiner Augsburger Chronik cine 
Aufzeichnung jeines eigenen merbvürdigen Lebensgangs hinterlaſſen, 
die in ihrer schlichten treuherzigen Weiſe das Weſen des treftlichen 
Mannes jo einfach und wahr zu Tage legt, daß wir es uns nicht 
verfagen fönnen, die Hauptzüge derjelben unjeren Xejern vor: 
zuführen. 

Burkhart Zink wurde zu Memmingen im Sabre 1396 geboren. 
Sein Vater war ein Gewerbsmann, der fich durch feinen Handels— 
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betrieb nach Steiermark Ehre und Gut erworben hatte. Fünfjährig 
verlor er ſeine Mutter durch den Tod; bald darauf ging der Vater 
ein zweites Ehebündniß ein mit einer jungen hochfahrenden Frau, 
die die Stieffinder hart hielt. „Aber fie war unſerm vater lich 
und gevicl im wol, als noch oft alten mannen junge weib wol ge: 
vallen.“ Als der Knabe heranwuchs, mochte es ihm zu Haufe nicht 
mehr behagen ; elf Jahre alt machte er ſich mit einem andern 
Schüler auf die Beine und wanderte zu Fuß zu einem Bruder 
jeines Vaters, der als Pfarrer zu Nieg in Strain lebte. Diefer 
ließ ihn die Schule zu Neifnig befuchen und gedachte ihn dann 
nah Wien auf die Hohe Schule zu ſchicken. „Da wolt idy nit und 
zoch von im wider jeinen willen und wolt nit beleiben, alfo gab 
er mir nichts mit.“ So pilgerte er nad) ficbenjähriger Abwejenheit 
wiederum seiner Waterjtadt zu, fand aber hier alles verändert. 
Bater und Stiefmutter waren von einander, die Brüder todt, die 
einzige Schweiter verheirathet. Da Niemand mehr an feine Rück— 
fehr dachte, jo hatte man fein mütterliches Erbe der leßteren ge— 
geben. Noch einmal fehrte er nad) Krain zurüf, aber auch da 
war der alte Pfarrer unterdei geitorben und hatte all fein Gut 
jeinen vier Kindern zugewendet. „ALS ich nun müd bein umbſunſt 
gemacht hatt, da hub ich mich wider auf die füß und kam wider 
gen Memmingen, aber da war niemant mein fro, all mein freund 
achtend mein nit.“ Jetzt Juchte er jein Brod durch Ertheilung von 
Unterricht zu verdienen, allein in jenen guten alten Beiten jtand 
die geijtige Arbeit nieder im Werth und Preis, wie hätte es fonit 
unjerm Burfhart einfallen können, ein Handwerk lernen zu wollen. 
Seine Verwandten brachten ihn zu einem Kürſchner, Meiſter os. 
Allein „als ich nun bei dem meiſter war bei 14 tagen, da bett ic) 
jein genug, e3 tet mir im ruggen weh und war im nirgends recht.“ 
Wiederum fehrte er zur Wiſſenſchaft um, erhielt von feiner Schweiter 
ein kleines Zchrgeld, nahm jein Schulbuch und zog als ein fahren: 
der Schüler vorerit nach Biberadh. Hier fam er zu einem frommen 
Schuſter, der ihn 14 Tage behielt und zur Schule gehen ließ; doch 
ſollte er Sich jelbit durch von den dortigen Scholaren ſchwunghaft 
betriebenen Bettel beföitigen. Doch nod) war Burfhart zu ver: 
ſchämt dazu, er Faufte fich daher von feiner feinen Baarjchaft 
jeden Tag um 1 Pfennig Brod, bis jene zu Ende ging. Da 309 
er mit einem andern Schüler weiter gen Ehingen. „Da waren groß 
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Bachanten, die Luffen all in die ftat nad) prot. Da ich das jah, 
daß die alten und die großen jchüler nach prot jungen und gingen, 
da lief ich mit umd ſchemet mid) fürbaß nit mer und gewann mir 
gnug, daß ich wol zu efjen 'hett.” So wanderte und bettelte er 
fajt in ganz; Süddeutjchland herum, bis er endlich im Jahre 1419 
nach Augsburg in das Haus cines Kramers fam. Seht nahın er 
ſich auch ein Weib, Elijabeth, einer Wittwe Tochter von Mering. 
Nichts brachte fie ihm zu als eine Kuh und ein Bett; dazu hatte 
ihn jein Herr, weil er die Ehe gegen deſſen Willen eingegangen 
war, aus dem Dienſte geichidt. „Alſo wußt ic nit” — jchreibt 
er — „was ich anfahen ſolt. Doc; war mir das weib lieb und 
war gern bei ir, und bedacht mich mit meiner hausfrauen, die war 
mir auch hold und tröſt mich und ſprach: „„min Burkhart, gehab 
dich wol und verzag' nit, laß uns ainander helfen, wir wöllen wol 
augfommen; ich will an dem rad fpinnen und will all wochen wol 
+ Pfd. woll aufjpinnen, das iſt 32 pfenn.““ Und da bie Frau 
als tröftlich war, da erfedet ich auch und gedacht: nun fan ich Doch 
ein wenig jchreiben, ich will bejehen, ob ich nürg einen pfaffen 
haben, der mir zur jchreiben geb; wie wenig du dann verdienit, jo 
gewinnt dein weib 32 pfenn., jo iſt doch wolfail, vielleicht get got 
zu, daß wir wol außfomment.“ 

Und der ehrliche Mann hatte nicht umſonſt gehofft: ein Geiſt— 
licher an der Marien« (Dom:) Kirche gab ihm das compendium 
sancti Thome zum Abjchreiben. So ſaßen jie denn zujammen, er 
ichricb und fie jpann oft die ganze Nacıt durch, jo. daß fie oft 
3 Pfund!) Pfennige in der Woche verdienten. Freilich fam ihnen 
auch die ausnchmende Billigfeit jener Jahre zu Statten: cin Schaft 
Roggen kojtete 1 Pfund, ein Schaff Korn 10, ein Schaft Hafer 
15 Scillinge, ein Megen der beiten Erbſen 16 Pfenn. das Pfund 
Fleiſch 1 Pfenn, 7 Eier 1 Pfenn. Auch der Wein war gut umd 
wohlfeil: die Maß Kochwein 3 Heller, Nedar: und Frankenwein 
2 Bienn., Eljäher 4 Pfenn., Welfchwein 6 Brenn. Das Pfund 
Schmalz fojtete 4 Pfenninge, das Fuder Holz 9—12 Schillinge. 

Immer lag in der rechten Arbeit auch der rechte Segen: der 
unermüdlichen Ibätigfeit Zinks gelang es, fchon bald cin Vermögen 
in feinen Händen anzufanmeln. Sein früherer Herr hatte ihn 


) Ein Pfund Pienninge = 20 Schillinge, 1 Schilling = 12 Pfenninge. 
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wieder in ſeinen Dienſt genommen und brauchte ihn zu wichtigen 
Geſchäften, nicht nur in ſeinen, ſondern auch in der Stadt, deren 
Baumeijter er war, Angelegenheiten. Bis nach Candia und Rhodus 
wurde er geſchickt. In dem Striegszug der Neichsftädte gegen Zollern 
begleitete er das Heer als Einnchmer. Sogar nad Ungarn zu 
König Sigismund und nad Rom ging er als Abgejandter der 
Stadt. 1431 wurde er, des beftändigen Reiſens müde, Wagmeijter 
bei Peter von Argon, handelte duneben aber immer noch auf eigene 
Rechnung nad) Venedig. Zehn Jahre jpäter trat cr in ein Geſell— 
Ichaftsverhältnig zu Hans Meuting. „Und iſt zu wißen, daß wir 
in den drei jaren gewunnen 23 fl. per cento, mich benügt wol, gott 
ſei gedankt” meint er. Unterdeß war jeine erjte Frau geitorben. 
Ein einfach ſchönes Denfmal jegt ihr der Gatte, wenn er jchreibt: 
„alfo Han ich meine liebe hausfran gehabt 20 jar in rechter freunt— 
Ichaft, und haben tugentlich und freuntlich mit einander gelebt und 
erc und gut gewunnen; der allmechtig gott müß ir felen pflegen 
immer und ewiglich amen!* Doch jchritt er jchon nach 8 Monaten 
zu einer zweiten Ehe mit Dorothea Külinbedin, der Wittwe eines 
herzoglichen Hofbeamten zu Landshut. Dieje hatte mach dem Tode 
ihres erſten Mannes, hart bedrängt von Gläubigern, Zuflucht bei 
ihrem Bruder, dem Pfleger zu Mering, gefunden: doch vertrug fie 
ſich schlecht mit ihrer Schwägerin. Daher fam ihr der Antrag 
Zinke's jehr erwünjcht. „Und als ich jte genommen bett, da war 
ſie frum und fchlecht und je lenger je beger, und alles, das man 
mir gejagt bett von ir, das war alles war: jie war jchön, frum, 
tugendhaft und jpan und hett meine Kind gar jchon.” Auch bier 
vergißt Zink nicht, jedes eingebrachte Stück cinzeln aufzuführen: 
zwei Betten ohne Ziechen, eine Truhe ohne Füße, eine Fuchsdede, 
„und hatt weder mentel noch jchlair denn ein jon und ein tochter, 
die waren auch nadent.” Doch jchon nach 8 Jahren ſtarb ihm 
auch dieje treffliche Gattin. Diesmal blieb Zint 4',, Jahre Wittwer, 
gerieth; aber dafür auf einen Irrweg, der freilich im den loderen 
Sitten feiner Zeit zum größten Theil feine Entjchuldigung findet. 
Doch laſſen wir ihn jeibjt reden: „ich bett mich ains torenden 
(thöricht, leichtfertig) freulins unterjtanden, das war mir ficher 
lieb, daran ich doch nit vil gewann, fie tett mir jchier mer jchaden 
dann guts, als villeicht oft einem toreten man nocd) bejchicht. Alfo 
bedacht ich mich, daß ich jo ellendelich leb und in jünden; und das 
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jreulin war mir gar gefärlicd; und ſtal mir das mein, was fie mocht; 
das verdroß mich und wolt fein nimmer. Und da es vernam, dat 
es urlaub ſolt han, da bett es fich gern vil goßhait geflißen, aber 
es mocht nit mer, denn e8 erdacht ſich aines finnes und meint, es 
wolt mir gelt abjchreden und lud mich auf das Korgericht (geiit- 
liches Gericht) und klagt mic) an ımeb die ce, daran ji mir doch 
warlich unrecht tett. Alfo ward ich von ir [ledig one gelt, des han 
ich ain brief von dem Korgericht, Koſt mich 1 fl. 20 pfenn.“ Und 
in naivfter Weite jchließt er die Erzählung jeiner Leiden: „auch 
it zu wiſſen, daß daſſelb freulin zwei Kindlach bei mir gehapt 
bat * Bald nachher nahm er jein Drittes Weib, Dorothea 
Müniterlin, einer Kramerin Tochter, und wurde durch ihre trefi: 
lichen Eigenschaften reichlich für die Bosheit des Fräuleins ent- 
Ihädigt. Nachdem er noch den Tod auch diefer Gefährtin meldet, 
bricht cr plöglic) in der Erzählung ab. Aus einigen in Der 
ſtädtiſchen Chronif zerjtreuten Notizen erfahren wir indeß, daß 
er ſich im Jahre 1460 zum vierten Male verhetrathete. Hoch 
betagt und rei an Anſehen und Gütern jtarb er um das 
Jaht 1474. — — — 

Dieſer trefflihe Mann Hat eine Chronif der Stadt Augsburg, 
vom Sahre +1368— 1468 reichend, gejchrieben. Sie gilt mit Recht 
als die Hauptquelle für den genannten Zeitraum. Jedes Blatt der 
Handichrift iſt der getreue Spiegel feiner bicderen Eigenſchaften. 
Zink ſchreibt mit jubjeftiver Wärme, überall tritt fein rcges, 
lebendiges Gefühl hervor. Er war ein Mann von tief religiöfem 
Schalt ; da er in jeinem 70. Jahre Gott bittet, ihn noch länger 
leben zu laffen, jo thut er dies, damit er noch Friſt zur Buße ger 
winne. Er ſteht mitten in den Bewegungen der Fürjten gegen die 
Städte, der langjam ſich bildenden Landeshoheit der eriteren, des 
allmäligen Berfalld des alten reichsjtädtiichen Glanzes. Doch ge— 
bört jein Herz ganz dem deutschen Städten. Das einzige Rettungs- 
mittel für jie erblicdt er in einer feiten Einigung der legteren. 
Aber fie ergreifen es nicht, cine jede Stadt geht ihren eigenen Weg 
und denft nur an Sich ſelbſt. Mit ganzer Seele iſt er jeiner 
zweiten Vaterſtadt zugethban. Er kennt die Gefahren, in Die fie 
die bayerijchen Herzöge bringen wollen. Früher hatten jich wohl 
die deutjchen Stönige der Stadt angenommen, Fricedrich III. aber 
verharrte in indolenter Trägheit. Daher ijt Zink voll banger Be: 
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ſorgniß, es fönne ih an Augsburg das Schickſal Donauwörth 
und Dinfelsbühls wicderholen. In dem Kampfe der Stadt mit 
dem Biſchof Peter von Schaumburg steht er mit feiner Ueberzeugung 
fejt auf Seiten der Bürger. Wo es gilt, Gefahren in der Bürger: 
schaft jelbit zu begegnen, mahnt er jeine Mitbürger zur Eintracht. 
„D ihr Lieben burger von Augsburg“ — ruft er an einer Stelle 
aus — „gedenket, was ir zu ſchaffen habt, fürjchet euch weislich, 
ir band on zweifel vil ungetreu leut in eur Stat.” Dem Kaiſer 
bleibt er, trogdem dieſer die Städte im Stiche läßt, treu ergeben. 
Nur einmal, wo er das wüſte Gchahren der von Friedrich III. nad) 
Deutjchland gerufenen Armagnacs jchildert, fann er fich nicht ent— 
halten, das Treiben der Neichsfürjten Dagegen zu ſtellen, die zu 
Nürnberg „Trölic; waren und tangten und jtachen und lebten wol 
und achteten nit des mordes und plutvergießens, jo in dem land 
geichehen war.” — — — 

Wer jo viel Tüchtigfeit und MNedlichkeit mit treuer Liebe zum 
gemeinen Bejten verbindet, der verdient wahrlich eine Stelle in dem 
Herzen eines jeden Baterlandsfreundes. 


Kleinere Mittheilungen. 


Doktor Eifenbart. 


Mer fennt micht das feit über 100 Jahren beliebte und vielgelungene 
Volkslied: 
Ah bin der Doktor Eifenbart! 
Ballerie juchhee ! 
Kurier’ die Leut' mach meiner Art. 
Vallerie juchbee ! 
Hann machen, daß die Blinden geb’'n 
Und daß die Yahmen wieder ſeh'n. 
u. ſ. mw. u. ſ. w. 


wie e3 in einer Neibe von Varianten in fait allen Yanden deutſcher Zunge 
umläuft? Auch wer nicht einmal oder öfters in fidelem Kneipchorus im dieſe 
bald flotten, bald eigentbümlich getragenen Rhythmen eingeitimmt bat, wird 
fib über die in deren Mittelpunft jtehende merfwürbige Perlönlichkeit mit 
ihrem auf den eriten Blid jo offenen und unmittelbaren, thatjächlich aber fait 
mythiſch werichleierten Auftreten Nechenichaft baben geben wollen. Meines Er: 
achtens bandelt es ſich bier um einen alten, kaum näber batierbaren Spott 
wider die Vertreter der niederjten Stufe des ärztlichen Standes. Tas Refor: 
mationgzeitalter ſah die Figur des volfäthümlichen Jahrmarkts-Quackſalbers, 
der, was ihm an afademijcher Qualifikation abging, durch Mearftichreierei und 
allerband beitebenden Aufputz auszugleihen fuchte, als Priügelfnaben in ben 
Scwanf und das Volksdrama übertreten.!) Was ein gelehrter Medicus in 
dem Jahrhundert des Thomaſius und Leibnig zu beilen veriprad, zeigt das 
Schreiben eined 1616 verjtorbenen Samuel Molius an den Nürnberger 
Magiftrat: Anzeiger f. Runde der deutſchen Vorzeit 29 (1882), 265. Noc 
1714 und 1719 erfolgten Verbote gegen die verichiedenartigen ſtandalöſen 
Scauftellungen, dur die ſolche Gharlatane das Publitum anlodten. Sie 
verbießen natürlich das Blaue vom Himmel herunter, und fo erflärt fih aud 
in dem Liede auf Doktor Gifenbart der ſarkaſtiſch farrifirende Webergriff in 

1) Hübſche Nachweiſungen dazu jept wieder bei 2, Lier, Etubien zur Geſchichte des 
Mürnberger Faftnachtipiele, I. (Nürnberg 1889) E. v1 f. 
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tas namentlich in ber bumoriftiichen Litteratur des 16. Jahrhunderts ) oft be: 
tretene Reich der „verfchrten Welt“. Doftor Eiſenbart gehörte nun augen: 
icheinlich zu jenen Leutchen, die durch Verordnungen wie die beiden genannten 
aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts in ihrem fragwürdigen Gewerbe 
polizeilich geftört werden follten. Es ſcheint bis heute über dieſe jeltiame ge— 
ſchichtliche Perſon, um die fih die Sage mit allerlei Fabeln angefett hat, 
wenig Pofitives feftgeitellt zu fein, obwohl Doftor Eifenbart fichtlich einen 
meiten Ruf beiaß und überhaupt als eine ftarf volfätbümlich gewordene Figur 
zu betrachten ift. Deshalb ſei bier einmal einiges Material zujammengeftellt, 
um eine Anregung zu weiterem Nachforichen zu bieten. 

E. M. Dettinger, Moniteur des dates II p. 47c: Xobann -Andreas 
Eiienbart, deutfcher Arzt, geb. 1661, aeft. zu Münden 11. November 1727 
(berüdhtigt durd das Spottlied „Ach bin der Doktor Eifenbart“), war ein 
mediciniſcher Charlatan in Weitfalen (?) und Ulm (?). 

Pierer, Univerfallerifon, 4. Auflage, XI 534: an der Aufenfeite der 
Garnijonfirche in Hannöverifch- Minden der Leichenftein des Dr. Eifenbart. 

D. Thalemann, Zwei Doftoren des deutihen Volkes: Daheim, Jahr— 
gang VI Ar. 18 (19. Januar 1870). 

Brockhaus' Konverfationslerifon, 13. Auflage, IV 192 b (f. u. Gharlatan): 
Der Charakter des Charlatanismus ändert ſich mit dem Geifte der Zeil, 3. B. 
der ärztliche tritt jeßt nicht mehr in Geftalt des Dr. Gifenbart auf, ſondern in 
öffentlihen Dankſagungen ... - . u. dal. 

Was des Leipziger Buchhändler Hans Elliffen (geb. 1845 zu Göttingen) 
Werk „Das neue Lied von Dr. Eifenbart” (1883) behandelt, weiß ich nicht. 

Zur näheren Aufflärung gebe ich im Folgenden eine Notiz wieder, bie 
ich in Nr. 305 der „Münchner Neueſten Nachrichten” von 1891 (10. Sul), 
Morgenblatt, ©. 3 fand: 

(Hat es wirflihb einen Dr. Eifenbart gegeben?) Tieje an fie aus 
ihrem Lejerfreife gerichtete Frage beantwortet die Berliner „Tägliche Rundſchau“ 
wie folgt: „Dr. Gijenbart bat in der That gelebt! Eine zuverläffige Mit: 
theilung ift un& hauptiächlich in einem Briefe des Theologen Heumann an den 
Konfiftorialratb Hauber in Büdeburg (Göttingen, den 10. Januar 1742) auf: 
bewahrt; bierin beißt es u. A.: „In meiner Jugend Ichte ein damals ſehr 
befannter Marftarzt, welcher auf allen Märkten herumzog. Ich babe ihn am 
Ende dis vorigen Jahrhunderts, da ich zu Zeit ein Schüler war, bajelbft 
geieben, als er mit großer Pracht aufgezogen fam, und nachdem er auf feine 
Schaubühne getreten war, feine Rede mit dieien Worten anfing: ‚Hochgeebrtefte 
Herren, ih bin der berühmte Eiſenbart!‘ Ich babe aber ſchon das Ende feines 
Ruhmes erlcht und glaube, daß nach hundert Jahren Niemand willen wird, 
daß ein Marftichreier Namens Eiſenbart in der Welt geweſen.“ Im Allge: 
meinen fteht fo viel feit, daß Eifenbart ein von Ort zu Ort wandernder Heil- 
fünftler, ein marftichreieriiher Quackſalber und Zahnoperateur war, der bei 


1) Mie die von E. Joep, Hans Friebrid von Echönberg, der Verfaſſer des Schild— 
bürgerbuches und des Grillenvertreibers, I. (Wolfenbüttel 1800) S. 42 Anmerkung, ge 
jammelten Beifpiele zur Genüge beweijen. 
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feinem jpeftafelvollen Treiben irgend eines Jahrmarktes feblte und der es 
verjtand, durch feine Kunft mit Menſchen umzugceben, gewiß mehr als durch 
ſeine wiffenichaftliche Befähigung, fich zum wohlhabenden und angeiehenen 
Manne emporzuichwingen. Das vielbewegte Leben des fahrenden Doftors fand 
jeinen Abſchluß in der Stadt Hannöverich: Minden. Nie das Kirchbuch 
meldet, ift er dort im Gaſthauſe „Zum wilden Mann“ nad nur fünftägiger 
Stranfheit am 11. November 1727 geftorben. Noch beute zeigt man im 
„Heiſiſchen Hofe“ (fo nennt fich jeßt das frübere Gaſthaus „Zum wilten 
Mann“) das Zimmer, in welchem Eiſenbart das Zeitliche geiegnet bat. Sein 
Srabitein, welder an der Außenmauer der St. Blafiusfirde, in der Näbe des 
Babnbofes, noch jeßt vorbanden ift, trägt folgende Inſchriſt: „Allbier rubet in 
Gott der weiland hochedle, hocherfahrene, weltberübmte Herr Job. Andreas 
Giienbart, königlich Großbritanniſcher und furfürftlih Braunſchweigiſch-Lüne— 
burgiicher privilesirter Landarzt, wie auch königlich Preußiſcher Rath und 
Hofofuliit von Magdeburg. Geboren Anno 1661. Geftorben 1727, ven 
11 November. Aetatis 66 Jahre.“ 


Was das Lied von Dr, Eiſenbart anbelangt, jo verweiie ih auf den Ab- 
drud in (G. Muftmann) „Als der Großvater die Großmutter nabm *, 
>, Auflage S. 411 f. und die Anmerkung ebd. S. 587. Nah Hoffmann von 


Fallersleben, Unſere volfstbümlichen Lieder, 2. Auflage S. 74 Nr. 459 iſt es 
zuerit 1818 gedruct; nähere Angaben daielbit. 


Ich hoffe durch meine anfpruchsloien Bemerfungen zu weiterer Umschau, 
insbeſondere binfichtlich des Liedes zu veranlaffen. 


Leipzig. Dr. Ludwig Fränfel. 


Das Fegefener des wehfüliichen Adels. 


Non 
>. Bahlmann. 


Schon vor vielen Jabrbunderten giug in Weitfalen die Sage, daß ber 
dortige Adel ein eigenes Fegefeuer befäße, das fih in dem unweit des Kloſters 
Böddeken!) und des Bergichloffes Wewelsburg (ti. Kr. Büren) gelegenen 
„Butterberg“ befände. Wie feit man noch zu Beginn des 16. Jahrhunderte 
an die Eriftenz dieſes Ortes glaubte, erieben wir aus des Yiesborner 
Benedictinermöndhe Bernard Witte (7 ca. 1522) Historia antiquae oceidentalis 
Saxoniae seu nunc Westphaliae?), der älteſten allgemeinen weſtfäliſchen 
Geſchichte. Sein in mebrfaher Hinficht intereifanter Bericht, auf deifen erſten 


1) Urfprünglih ein Kanoneſſenſtift, ſeit 1409 mit regulirten Chorberren beiegt, 
18183 aufgehoben, 

2) Monasteria Westphalorum (1788), &, 613 — 616, — ÜEine gang äbnlide 
Sage findet fih: Memoires de la Duche:se de Nevers. Tom. II cap. 14. 
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Theil auch die befannten . Schilderungen von H. Stabl!), 2. Wieje?) und 
Annette v. Droftesdiülsboff *) zurüdzufübren find, Iautet in ziemlich wortgetreuer 
Ueberjeßung: 

Als ſich im I. 1505 *) der Koch eines gewiffen Adeligen auf einer Reiſe 
nach Paderborn dem jog. Butterberg mäberte, begegnete ibm auf ſchäumendem 
Roſſe ein befannter, aber ichon vor mehreren Jahren geftorbener Ritter, der 
ibn zu fihb auf das Pferb zog und nad dem erwähnten Berge brachte. 
Während fie zufammen im denselben traten, gebot er ibm, mur mit ihm zu 
ipreben und nur zu eſſen, was er jelbjt ihm geben würde. Eine ganze Woche 
lang veriorgte der Ritter feinen unfreiwilligen Saft nach Gelegenheit der Tage 
mit ausreichender Nahrung, unterdeß diejer eifrig Umſchau bielt. Die Adeligen 
und Ritter, deren er viele im Leben gekannt, blieben Tag und Nacht, wie es 
jo ihre Art war”), am Schmaufen und Zechen: ihrem Stande nady an einer 
langen Neihe einzeln ſtehender Tiſche fißend, fchwelgten fie in den von den 
Dienern gebrachten Speifen und Weinen. Eines Tages verbreitete ſich das 
Gerücht von der Aukunft eines bejonders angelebenen Genoſſen; da wurden 
jie alle noch fröhlicher und bereiteten, ihn ehrenvoll zu empfangen, einen Bla, 
auf dem er fißen jollte. Bald darauf börte man Wagen rollen, und begleitet 
von einer Schaar Trabanten und Diener bielt der dem Koch und Ghroniften 
(Witte) woblbefannte Ritter*) jeinen Ginzug, der grade an dem Tag und zu 
der Stunde gejterben war, als jene jo freudig ibn grüßten und aleichlam ibm 
Süd wünſchten zu dem am Tiſche jeiner Vorfahren gelundenen Plage. 
Sofort begann das Gelage von neuem und feine Art üppigen Aufvandes, 

1) Weſtfäliſche Sagen u. Geſchichten. Elberfeld 1831, ©. 46—62. 

2) Eagen- u. Märchenwald, Barnıen 1841, S. 45, und Weſtfäliſche Bollsjagen, 
Barmen 1841, ©. 12—16, 

) Gerichtet für das maleriihe und romantiiche Weitfalen von F. Freiligratb und 
v, Shüding. Barmen und Leipzig (1841). — Zuerſt abgedr. ebendaſ. S. 185 — Inn, 
jpäter aub in die Eammlımgen von 4. v. Droſte's Gerichten übernommen, 

) Stahl 1. oe. E. 46 verlegt die Begebenbeit in das I. 1430, in weldem Graf 
Simon IV. v. vd. Lippe ftarb, — Vgl. Anmerk. 6. 

5) Eine Handſchrift aus dem eriten Viertel des 16. Nabıb. (E. Wochenblatt zur gen. 
Kunde ver weitfäl,«rbein, Geſchichte Geransgegeb. von %. Troß. Hamm 1824, S. 36) 
beſagt: 


Diſſ ſynt des Adels groete Doget, Leddig inde ſtol gaen up der Gaſſen, 
Dat fi ſlemen op van Joget Stede handeln weder Gots Geheit, 
Und toröneden Kleider andragent, Yeven van der armen Lude Sweit, 
Dag und Naht na Home jagen, Dit allet ſynt des Adels Teiden, 
Berde bebben land, gelyck der Jegen, Drincken, dat fie ſick mogen befeiden, 
Havelen up den Henden dregen. Mevnen dat iv dartoe jon gebveren, 
Jagen, jpellen, wolleben inde prafien, Dat doer ſy vil Wins werde verlooren, 


wicht viel anders ſchildert 5. Hartmann (Feitſchrift f. deutſche Kulturgeſch. Herausg. 
von I, H. Müller. N. F. III. Hannover 1874, S. 355) die damalige Lebensweiſe des 
Dsnabrüder Apele. 

9) Stahl 1. oc. ©. 58 nennt Fälfchlib ven Grafen Simon v. d, Lippe, der bereits 
1430 geiterben war. — Bgl. Anmerk. 4. 
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dem jener Stand zu buldigen pflegt, fehlte, den boben Gaſt zu ehren. Nach 
einer Weile wurde neben ihn noch ein Sitz geitellt und ein aniprengender 
Diener meldete ibm laut die Ankunft eines lieben Gefährten‘). Jetzt hatte für 
den Koch die Stunde der Grlöjung geichlagen. Nachdem er einen Eid ge: 
ſchworen, nad) Monatöfrift fich wieder einzufinden, führte man ibn ins Freie, 
wofelbft er eine Burg ſah, Die er zuvor nie erblidt. Auch dort fand er, mit 
feinem Führer einfehrend, heitere Gejellichaft und liebreide Aufnahme Als 
aber der Abend heranrüdte, befahl der, welcher der Herr des Haufes zu fein 
ſchien, einen Braten für die Geſellſchaft zu richten, und ba fich frifches Fleiſch 
nicht vorfand, einen ber Dafikenden zu ergreifen. Gin vor zwei Jahren 
geitorbener Ritter wurde entfleidet, an Händen und Füßen gebunden, am 
Bratipieß gebraten und nachher zertbeilt. Jeder der Anmwefenden erbielt ein 
Stüd; unſer Koch aber fonnte und mochte vor Abſcheu und Efel ſolche Speiſe 
nicht eſſen. Er ergriff die Lunze, weldhe er mitgebracht, und entflob dem 
ſchrecklichen Saale; doch das ibm zugedachte Stück Braten mußte er mit: 
nehmen: noch ebe er den Ausgang erreicht, faß es auf feiner Lanze. Bon 
Schreck halbtot fam er endlich wieder auf den alten Weg, den er am reikenden 
Walditrom erkannte. Sofort jehleuderte er in dieſen das graufige Fleiſch, das 
noch einige Zeit lang ala Strobwiih auf dem Waffer umherſchwamm. — Gar 
bald verbreitete fich die Kunde des Geſchehenen und er, der nach Monatöfriit 
zurüdzufehren veriprochen, bereitete fih auf den Rat der Geiftlichfeit durch 
MWerfe der Buhe zum Tode vor. Als er einige Tage fpäter gen Soeſt 
wanderte, ſah er, wie der, deſſen Ankunft im Fegefeuer verfündet und wor: 
bereitet war, als Leihe in die Stadt getragen wurde Bald darauf traf ibn 
auf dem Felde ein Sclagfluß, feine Kräfte nahmen ab und fein letztes 
Stünblein berannaben fühlend befräftigte er die Wahrbeit des Erlebten, für 
die auch fpricht, daß der junge Mann bei der Ericheinung graues Haar befam 
und genau an dem Tage ftarb, an welchem die ihm gegönnte vierwöchentliche 
Friſt verjtrichen war. 

1) Nah Etabl l.e. ©. 59 und U. vo. Droſte 1,c. ©. 187: Buſſo von Aſſeburg. — 
Die Familie Aſſeburg war ſeit der Mitte des 13. Jahrh, im Bisthbum Paderborn anfätfig. 
(Bol. Archiv f. Gelb. u. Altertbum Weſtfalens. Herausgegeb. von P. Wigant, Ban 1. 
Hamm 1825, Heft 1 S M.) 


Bücherbeiprechungen. 


Guido Lift: Deutfchmythologiiche Landjchaftsbilder. Berlin, 
Verlag von Hans Lüftenöder, 1891. Preis 4 ME. 50 Pig. 


Diefes vortrefflihe Buch reibt ſich würdig an die 1877 von Dr. Mehlis 
erichienenen mytbologiiben Wanderungen „Im Nibelungenlande* und die ein: 
Ichlägigen Arbeiten Dr. Sepp's und 9. v. Wolzogen’s an. Cine prächtige 
Sprade, ein friiher lebendiger Stil, deuticher Sinn für Natur und deutiche 
Landichaft, eim waldfriiher Hauch verfcheucht jede aufdringliche Schulweisbeit, 
jedeu Bücherftaub; wir begegnen feinem langweilig = fhematiihen Syſtem, 
ſondern anıchaulichen, aus Natur, Geichichte, Sage und Forſchung entitandenen 
motbologiichen Bildern deuticher Landichaft. Während Dr. Mehlis das Franken— 
land und die Stätten der Sigfridſage (Donneröberg, Odensberg, Dracenfels, 
Brunboldisftuhl ꝛc.) mythologiſch entzaubert mit äußerſt treffenden Anmerkungen 
über die Trandmutationdgeleße des Mythus, über Anpaffung, Umbildung, Aus: 
und Abiterben von Sagen, wählt G. Lift als Forſchungsgebiet Niederöfterreich 
inabefondere Wien und die Umgebung Wiens (Hermanäfogel, Höllenthbal, den 
Venusberg bei Traismauer, Naaftein au der Donau, die Brübl und das 
Helenenthal, Merkenſtein, Ghriftopfen, die Schalaburg an der Donau, Diter: 
burg :c.), aber er ftreift auch gelegentlib hinaus nah Brünn (Eburodunum 
vor dem Wuotansthal), in das fiidweitliche Steiermarf (St. Leonhard) zc. 


Es iſt eine wahre Freude mit ihm zu wandern, auf die Berge zu fteigen, 
in alten Burgruinen und Kirchen zu fteben, durch Föhrenwälder, Bergtbäler 
und das Tonauthal binauszupilgern, an beiligen Quellen zu raiten, von einer 
prächtigen Bergböhe in die Lande ringsum zu fchauen oder eingeregnet in einer 
Waldichenfe jeinen Erzählungen zu laufchen. 


Anſchaulich und lebendig entwidelt fi aus diefen Wanderungen vor und 
nicht nur der natürliche Gharafter diefer deutichen Landſchaft, fondern auch 
die biftorifche Entſtehung, die mythologiſche Geſchichte derielben. Aus alt: 
germantichen Fluß, Wald: und Ortönamen, aus Urfunden, Sagen und 
Mythen, uralten Volks: und Kirbenfeiten und Heiligenverebrungen entmwidelt 
er uns den wahrhaft deutichen Charakter dieler Landſchaft. Wir lernen fie 
eigentlich erft in ihrem altehrwürdigen Zauber, ihrer geſchichtlichen Entftehung 
recht verftehben, die Bebeutung altgermaniihem Glaubens wird uns klarer als 
aus einem gelehrten Handbuch deuticher Mvtbologte. 
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Der Berfafler ift auch in feinen vergleichenden mythologiſchen Beiipielen, 
in feinen Namen = Deutungen zumeift glücklich und weiß dielelben durch Iofale 
Beweiſe zu ſtützen. 

Allen Freunden deutſcher Natur und Landſchaft ſei dieſes prächtige Buch 
wm Studium, zur Anregung und zur Selbſtforſchung aufs beſte empfohlen. 


Alois John. 


Karl Biedermann: Fünfzig Jahre im Dienfte des nationalen 
Gedankens. Breslau, Schlefifche Buchdruckerei, Nunit- und Ber: 


lagsanftalt vormals S. Schottlaender. Preis geheftet 3 ME, 
gebunden 4 ME. 


Unter dieſem Titel bat der Altmeifter der deutichen fulturgeichichtlichen 
Forſchung, Karl Biedermann, eine Sammlung seiner Auffäge und Reden 
berauagegeben. Neben dem perlönlicen Antereffe, welches die Schrift durch 
die Veranichaulichung der fünfzigjährigen Thätigkeit ihres Verfaffers ala Publiziſt 
und Parlamentarier für feine vielen Freunde und Gefinnungegenoflen haben 
dürfte, enthält fie auch ein Sachliches, indem fie die verſchiedenen Phafen, die 
der nationale Gedanke in dieſen letzten fünfzig Jabren durchlaufen bat, ver: 
genenmwärtigt, und zwar nicht blos, wie des Verfaffere „Mein Leben und ein 
Stück Zeitgeichichte*, zu dem fie eine Art von Nachtrag bildet, in der Form 
der Erzählung, ſondern in der Form der lebendigen Rede in Wort oder 
Schrift. 


Dr. W. von Bippen, Senatsjefretär und Staatsarchivar: Gefchichte 
der Stadt Bremen. Lief. 11.2. Bremen, C. Ed. Müller, 1891— 1892. 


Das voritchend genannte Werf des bremifchen Staatsardivars bringt auf 
(rund jelbitändiger Forſchung die Gejchichte der Stadt Bremen von den älteſten 
Zeiten bis zur Gründung des Deutichen Neiches in einer ſowohl wiffenichaft: 
liben Anforberungen als aucd dem Bedürfniffe eines gebildeten Yeierfreiies 
entiprechenden Weiſe zur Darftellung. Der Hauptnachdruck foll auf die Dar: 
ſtellung der in vieler Hinficht einenartigen Entwidlung Bremens in der Neuzeit 
gelegt werden, der ungefähr zwei Drittel des Gelammtumfanges gewidmet fein 
werden, während für bie mittelalterliche Gejchichte der Stadt reichlich zwanzig 
Bogen beftimmt find, die binreichenden Raum gewähren zu einer auch dem 
Bedürfniſſe wiſſenſchaftlicher Weiterforfhung genügenden Daritellung ſowohl der 
politiſchen und Handels-Verhältniſſe als der Verfaſſungsentwicklung. Die bisher 
erſchienenen Lieferungen behandeln von der mittelalterlichen Geſchichte der Stadt 
die Abſchnitte: Bremen unter den Biſchöfen, Die Bürger im Kampfe mit ihren 
Herren, Innere Unruben und auswärtige Erfolge. 
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Alwin Schul: Deutfches Yeben im 14. und 15. Jahrhundert. 

samilienausgabe. Lex. 8°. NH u. 4641 ©. Mit XXXIII farbigen 

Tafeln fowie 636 Voll- u. Tertbildern in Schwarzdrud. F. Tempsky, 
Wien und Prag. 


Das Yeben des deutichen Volkes wird in dieſem Buche nefchilvert, wie es 
ſich geſtaltet hatte, che die Religionskriege das deutſche Yand jo furchtbar ver: 
wüſtet batten. 

Der Berfaffer beginnt feine Darftellung mit der Schilderung der Burgen 
und Stäbte, und beionders lektere werden in ibren öffentlichen wie privaten 
Gebäuden ſammt ihrer Einrichtung eingehend beichrieben. Nachdem die Dörfer 
und das Treiben des Landvolfes beipreden, wird das Yeben der damaligen 
Bürger von ibrer Geburt bis zu der Verbeiratbung und der Gründung des 
eigenen Hausſtandes vorgeführt; die Schulen, Univerfitäten u. ſ. w. find be: 
Ichrieben; die Art des Reiſens iſt dann Dargeftellt, und bei dieler Gelegenbeit 
werden auch die Räuber und das mannigfache Gefindel der fahrenden Leute 
erwähnt. Gin anderes Kapitel ift den Moden jener Zeit gewidmet. Die Unter: 
haltung der Bürger und des Adels werden Darauf gefchilvert: Turniere und 
Banfette, Trinfgelage und Tanzvergmügungen; dies giebt Gelegenheit, die Stel: 
lung der Bürger zum Adel bervorzubeben. Gin Schlußfapitel bringt eine Dar- 
ſtellung vom Kriegsweſen jener Zeit und Mittheilung des Wiffenswertben vom 
Begräbniß, den Grabmälern m. ſ. w. 

Der Berfaffer bat darnadı geftrebt, nur ficher beglaubigte Thatſachen vor: 
zubringen, nicht durch Phraſen den Mangel der oft dürftigen Ueberlieferung zu 
verdeden. Bis jekt hat gerade dieſer Zeitabichnitt deutscher Sittengeſchichte noch 
feinen Bearbeiter gefunden; der vorliegende Verſuch ift der erjte, das zerjtreut 
vorliegende Material zu einem Bilde zufammenzuitellen. 

Der Werth des Buches wird erböht dur zahlreiche Abbildungen, welche 
möglichit korrekt ausgeführt, den Werfe beigegeben find. Cine große Menge 
von Miniaturen, von Kupferjtiben und Dolzichnitten wird, Danf den vorzüg: 
lichen Bervielfältigungsweilen der Neuzeit, zum erjten Male den größeren 
Bublifum befannt gemacht. Farbendrucke, deren Zuverläffigfeit genau über: 
wacht wurde, dienen dazu, die Anjchauungen des bunten Treibens jener Seit 
zu vermitteln. 

Das Werf ericheint in zwei Ausgaben. Die große Ausgabe ift für den 
gelehrten Forſcher, für Bibliotbefen u. a. beitimmt, wogegen ſich die Familien: 
Ausgabe, die in gefürzter Form zu einem niedrigeren Preiſe erfcheint, haupt: 
jächlich zur Familienlektüre eignet. 2 


Mittheilung der Redaktion. Herr Privatdozent Dr, Simonsfeld 
in München erfucht ung, im Nachtrag zu dem im Jabra. IT. ©. 78—85 ver: 
öffentlichten Auffag: Deutich:venetianiihe Handelsbeziehungen im 
Mittelalter mitzutheilen, dak von ihm im Jahre 1837 ein zweibändiges Wert 
über den Fondaco dei Tedeschi erichienen ift. 


Eingegangene literarische Neuigkeiten. 


Frieda Amerlan: Aus Urväter Tagen. Altnordifches Götterleben und 
Heldenthbum der Edda nacherzählt. Mit 7 Nollbildern von J. Gehrts. 2. Aufl. 
Berlin, 9. J. Meidinger. 


Karl Biedermann: Fünfzig Sabre im Dienite des nationalen Ge— 


danfend. Breslau, Schleſ. Buchdr., Kunft: u. Berl.-Anft., 1892. A535. 
Milb. von Rippen: Gefchichte der Stadt Bremen. Lief. 1 u.2, Bremen, 
6. E. Müller, 1891— 9. a M 1,50. 


Adolf Boettihber: Die Bau: und Kunftdenfmäler der Provinz Dit: 
preußen. % 9%. des Dftpreuß. Provinzial: Landtages bearb. von 8. B. Heft II. 


Natangen. Königsberg, B. Teichert, 182. MB. 
Louis Demme: Nacricten und Urfunden zur Ghronif von Hersfeld. 
Bd. IT. Hersfeld, G Schmidt, 1891. A 4,50. 
V. Detleifen: Geichichte der holſteiniſchen Elbmarſchen. Bd. I, Yief. 2, 
Glückſtadt, 1892, Selbitwerl. A 3,50. 
Rud. Edart: Lerifon der Niederlächfifchen Schriftiteller von ven ält. 
Zeiten bis zur Gegenwart. Oſterwieck a. Harz, U. W. Zidfeldt. A 4. 
Hugo Eifenbart: Geichichte der Nationalötonomie. 2. Aufl. Sena, 
G. Fiſcher, 1891. A4. 
Erinnerungen von Felix Dahn. Zweites Buch. Die Univerfitäte- 
jeit. Leipzig, Breitfopf & Härtel, 1891. A. 
Grinnerungen des Dr. Job. Nep. v. Ringseis, ber. von Gmilie 
Ringseis. Bo. IV. Regensb., J. Habbel, 189. MM 4,20. 


Die Familtenftiftungen Deutichlands u. Deutfch : Dejterreich®. I. Theil. 
Münden, Ed. Pohl, 180. 
Herm. Fiſcher: Beiträge zur Yiteraturgefchichte Schwabens. Tübingen, 


1891, H. Yaupp. A ä. 
Konrad Filcher: Geſchichte des Deutichen Bolfsichullehreritandes. Lief. 3 
bis 7. Hannover, Karl Mever, 1892. a .A 0,50. 


Albert Freybe: Das Deutihe Haus und feine Sitte Gütersloh, 
E. Bertelömann, 1892. 

Seihichtsquellen der Grafſchaft Glatz, ber. v. Dr. Volkmer und 
Dr. Hohaus. Bd. V. Melteftes Glager Amtsbucdh oder Mannrechtsverhand— 
lungen von 1346—13%. Habelfchwerdt, I. Franke, 1891. A 2,0. 

Eberh. Gothein: Wirtbichaftsgefchicht. d. Schwarzwaldes n. Der angrenzend. 
Landichaften. Lief.8 u. 9 (Schluß d. 1. Bd.) Straßburg 1892. K. J. Trühner. 8.4 2. 
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der Wiſſenſchaft. Wien, A. Hartleben, 1892, A 10 
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